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I.  Sitzung  vom  11.  December  1886, 

1.  Herr  Dr.  Jacques  h^ih,  Assistent  am  pbysiologischen  Institut,  wird 
als  Mitglied  aufgenommen. 

Zur  Aufnahme  werden  vorgeschlagen :  Herr  Hofrath  Dr.  Carl  Schön- 
born, Herr  Sanitätsrath  Dr.  Bruno  Florschütz,  beide  durch  Herrn 
31  i c h e I ,  Herr  Dr.  Jacob  Berten,  prakt.  Arzt  und  Zahnarzt,  durch 
Herrn  F.  Decker. 

Der  2.  Secretär  bringt  ausser  den  im  Tauschverkehr  eingelaufenen 
Werken  noch  folgende  Geschenke  in  Vorlage:  Von  dem  ehemaligen  Mit- 
gliede,  Herrn  Professor  MaxFlesch  (Bern)  einige  unter  seiner  Leitung 
angefertigte  Dissertationen,  von  Herrn  Professor  Wasseige  (Lüttich) 
Rektoratsrede  pro  1886/87,  von  dem  Mitgliede  Herrn  Benbold:  Casui- 
stisches  zum  Eisenbahnunglücke  vom  1.  Juli  1886,  ferner  den  VIT.  Band 
des  Index-Catalogue  of  the  library  of  the  Snrgeon-general's  officej 
Washington  1886. 

2.  Herr  Schnitze  spricht  a)  Ueber  die  Karyokinese  in  den  ersten  Zellen 
des  Axolotl  (mit  Demonstration). 

b)  Ueber  Lageveränderungen  des  Kernes  in  der  Zelle. 

3.  Herr  R  i  e  g  e  r  stellt  eine  Bnschmannfamilie  und  eine  Hottentottin  vor. 

Herr  Bumm  erstattet  hlezu  Bericht  über  die  Genital-  und  Becken- 
verhältnisse derselben. 

Zur  Discussion  spricht  Herr  Eugen  F ick. 
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0,  Schultze:  a)  lieber  die  Karvokincsp  in  den  ersten  Zelleu 

(tForeliungskugeln')  den  AxolotL 

Di(!  UnterHUL-liuiigen  der  Zelltheilung  während  der  ersten 
FurcLungsstadien  des  Axolotleies  ergaben  im  allgemeinen  eine 
Bestätigung  der  Angaben  de«;  italienisclien  For^ckers  Bellonci. 
Sie  wurden  augestellt  an  Material,  das  mit  F lemminfj^ Bcher  Chroin- 
essigsäure  (schwacher  Losung)  konservirt  und  in  Grenaeher'schem 
Boraxkarmin  gefärbt  war.  Lässt  man  der  in  toto  vorge- 
nommenen Färbung  längere  Zeit  (bis  48  Stunden)  die  Einwirkung 
schwachen  Säurealkohols  bei  häuliger  Erneuerung  nachfolgen,  so 
erreicht  man  eine  Färbung  der  chromatischen  Substanz  bei  gleich- 
zeitiger Entfärbung  der  Dotterelemente,  welche  guter  Safranin- 
förbuDg  an  die  Seite  gestellt  werden  darf.  Neben  dem  Studium 
fixirter  und  in  Lack  eingeschlossener  Präparate  kamen  Kerne 
in  frischem  Zustande  zur  Untersuchung;  solche  lassen  sich 
bei  Anwendung  ganz  schwachen  Druckes  und  geeignetem  Stützen 
des  Deckglases  sehr  sehön  isoliren.  Besonders  über  die  ruhenden 
Kerne,  die  Ausbihluug  der  Kniiueitorra  des  Mutterkernes  und 
die  letzte  Ausbildung  der  Tochterkerne  geben  solche  frisch  be- 
trachtete Kerne  gute  Aufschlüsse. 

Das  Material  stellte  Herr  Geheimrath  v,  Ködiker  mit  grösster 
Freundlichkeit  zur  Verfügung. 

Das  Gerüst  des  ruhenden  Kernes,  durch  Köiltker  schon 
vor  Jahren  an  diesem  Objecte  beobachtet,  geht  mit  Sicherheit 

hier  nicht  durch  eine  directe  Umwandlung  seiner  gestreckt 
verlaufenden  Fäden  in  den  gewundenen  Fadenknäuel  über,  denn 
letzterer  liegt  wolil  ausgebildet  nur  in  der  Kernwandung, 
während  im  Inneren  d(?s  Kernes  das  Gerüst  noeh  erkennbar  l)leibt. 
Soweit  die  Bildung  der  Knänelform  bisher  an  friselien  Objekten 
verfolgt  werden  konnte,  wollte  es  fast  scheinen,  als  ob  dieselbe 
durch  eine  gänzlich  neue  molekulare  Gruppirung  aus  flüssigem 
Aggregatzustand  sich  hervorbilde.  In  der  vorher  homogenen 
Kernwandung  treten  kleine  Körnchen  (i^totter'sche  Kömer)  auf; 
diese  ordnen  sich  zu  vielfach  unterbrochenen  Reihen  von  gewun- 
denem Verlaufe  an  und,  indem  die  Kömchen  sich  immer  dichter 
aneinander  schliessen  und  an  Zahl  zunehmen,  scheint  allmählich 
die  Knauelform  sich  zu  entwickeln.  Doch  bedarf  diese  abwei- 
chende Anschauung  noch  weiterer  Untersuchungen  und  Belege. 
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Davon  dass  der  Fadenknaiiel  nur  in  der  Kernwand  seine  Lage  hat, 
konnte  man  sich  mit  aller  Bestimmtheit  bei  der  Grösse  der  Kerne 
übeTzeugen; -bei  wechselnder  £ii] stellang  des  Tiibas  erscheint  im 
•  Centram  des  Kernes  das  G-eräst,  darüber  und  darunter  gelegen 
findet  sich  der  geknäaelte  Faden. 

Wie  auch  anderwärts  in  embryonalen  Zellen  frühester  Sta* 
dien,  so  treten  auch  hier  die  Attraktionscentra  (Polarkörperchen, 
attraktive  Sphären)  sehr  auffallend  in  die  Erschein uiig  und  liefern 
einen  der  schönsten  Beweise  dafür,  dass  die  Vermehrung  des 
Elementarorganisinus  mit  tiefgreifenden  Veränderungen  seines 
Zellkörpers  Hand  in  Hand  geht,  gleichwie  die  Mutter,  vrenn  sie 
im  Stadium  der  Fortpflanzung  steht,  neben  den  Veränderungen 
in  ihrem  Generationsorgan ,  bedeutsame  Umgestaltungen  ihres 
Körpers  durchzumachen  hat.  Die  Attraktionscentra  sind  *  frei 
Yon  Dotterelementen  and  bestehen  aus  färbbarer  Filarmasse  und 
Inter&larsnbstanz.  Erstere  hängt  mit  der  im  Zellkörper  gelegenen 
radiären  Strahlung  zusammen,  und  es  erscheint  der  « Amphiaster^ 
am  schönsten  aasgebildet  bei  Beginn  der  sogenannten  Sternform 
der  Tochterkeme ;  er  ist  verschwanden,  wenn  die  chromatischen 
Fadenscbleifen  der  neuen  Kerne  in  den  Attraktionscentren  an- 
gelangt sind. 

Bezüglich  der  Herkunft  der  so  deutlich  entwickelten  „achro- 
matischen" Spindel,  sowie  des  Verhältnisses  der  Öpindelfasern  zu 
den  Chromatinschleifen  konnte  bicher  nichts  sicheres  ermittelt 
werden,  doch  dürfte  das  schöne  Objekt  bei  Anwendung  scharfer 
Tinktion  und  Untersuchung  sehr  feiner  Schnitte  zur  Aufklärung 
der  Punkte,  welche  trotz  der  epochemachenden  Untersuchungen 
der  letzten  Jahrzehnte  noch  weiterer  Aufklärung  bedürfen,  warm 
empfohlen  werden. 

Die  Bildung  der  Tochterkerne  erfolgt,  wie  Bellond^  Folf 
Leydig  u.  A.  angegeben  haben.  Aus  den  Chromatinschleifen  bilden 
^ich  auf  nicht  klar  gestellte  Weise  anfangs  kleine  Bläschen; 
diese  verschmelzen  zn  grösseren  und  -  nehmen  dabei  an  Zahl  ab. 
Zugleich  treten  Nuceoli  in  ihrem  Inneren  auf.  Das  junge  Ivern- 
gebilde  wächst  auf  Kosten  der  Substanz  des  Attraktionscentruni. 
Die  in  mannigfachster  Form  auftretenden  eingeschnürten  und  ge- 
lappten Xernformen  mögen  anderwärts  zur  Annahme  einer  so- 
genannten directen  Kerutheilung  geführt  haben,  wie  dies  schon 
von  JJeUonci  hervorgehoben  wurde;  die  Mehrzahl  der  Beobacht- 
ungen, aus  welchen  das  Vorhandensein  einer  directen  Kerntheil« 
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nri^  anirenommen  wurde,  siviiiidet  sick  bekainitlich  nur  auf  ein- 
geschnürte ]\(  rM formen,  wahrend  ja  die  Theilung  des  Kernes 
unter  eintacher  JJiir  chsclinürung  nur  in  sehr  wenigen  Fällen  direct 
gesehen  weisen  konnte. 

b)  üeb«r  LageveriuideriiugeB  des  Kernes  in  der  Zelle. 

Einfache  li^ispi<le  von  Kernverlageruugen  innerhalb  der 
Zeile  sind  gegeben  durch  Verdrängen  des  Kerne«^  an  die  Innen- 
fläche der  Zellmembran  bei  massenhafter  Anhäufung  von  be- 
stimmten Substanzen  in  der  Zelle,  z.  B.  von  Fett  und  Schleim. 
Biese  Lageveränderungen  des  Sernes  können,  da  wir  von  einer 
selbstständigen  Wanderung  des  Kernes  hier  keine  Kenntnis» 
haben,  als  passive  Verlagerungen  bezeichnet  werden. 

Anders  dürfen  Kernverlagernngen  aufgefasst  werden,  welche 

als  Begleiterscheinungen  der  Reifung  und  Befruchtung  des  Eies 
zur  Beobachtung  gelangen.  Man  könnte  diese  alb  active  Lage- 
veränderungen bezeichnen.  Hieher  gehört  z.  B.  der  interessante 
von  Auerbach  entdeckte  Fall  der  Kernrotation,  welcher  sich  bei 
der  Befruchtung  des  Eies  von  Rhabdonema  nigrovenosum  abspielt. 
Er  wurde  von  0.  Hartwig  in  scharfsinniger  Weise  aufgeklärt  als 
die  Folge  der  gegenseitigen  Einwirkung  von  Protoplasma  und 
Kern.  Da  die  Attraktionscentren  des  ersten  Furchungskernes  in 
der  Gegend  der  grössten  Protoplasmaanhänfungen  in  der  Zelle 
auftreten  müssen,  und  die  erste  Theilungsebene  senkrecht  auf  der 
Spindelaxe,  d.  h.  in  diesem  Falle  in  einer  Querebene  des  Eies 
stehen  muss,  so  würde,  wenn  die  Lage  der  kopulirten  Kerne  die 
ursprüngliche  bliebe,  in  die  eine  der  beiden  ersten  Zellen  das 
männliche,  in  die  andere  das  weibliche  Material  geschafft  werden. 
Da  solches  mit  dem  von  E.  van  Beneden  bewiesenen  Gesetze  des 
Hermaphroditismus  der  ersten  Zellen  in  Widerspruch  stünde,  er- 
scheint die  eintretende  Rotation,  welche  eine  gleiclimäsöige  Ver- 
theilung  des  männlichen  und  des  weiblichen  Stolfes  ermöglicht^ 
als  unbedingte  Forderung. 

Ferner  treten  Lageveränderungen  an  dem  Kerne  des  uu* 
befruchteten  Eies  auf  zu  der  Zeit,  wenn  das  Ei  die  beiden  Pol- 
körper (Eachtungskörperchen)  nach  aussen  entleert.  Dieselben 
sind  von  verscluedeiieii  Autoren  (0.  Hertwig,  B,  v.  Benedm,  Fol) 
theils  beschrieben,  theils  durch  AbbiMungen  veranschaulicht,  ohue 
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dass  dieselben  ausführliche  BerücksichtiG^ung  gefunden  haben. 
Einer  solchen  sckeinen  sie  jedock  zu  bedürteu. 

Auch  Vortragendem  begegneten  gleiche  Verlagerungen  der 
Bichtungsspindel  bei  dem  Studium  der  Eeifung  des  Eies  der 
Amphibien,  vornehmlich  bei  Siredon.  Vor  der  Abgabe  der  Pol- 
kSrper  ist  die  Spindel  tangential  zur  Eioberflfiche  gelagert,  d.  b. 
sie  ist  mit  ihrer  Längsaxe  der  Grundfläche  des  kleinen  Kugel- 
abschnittes pnrallcl  gerichtet,  welcher  in  dem  reifen  Ei  durch  den 
wesentlich  „pr()t.uplasmatisohen*'Theil  gebildet  wird.  Diese  Stellung 
der  Richtungsspindel  erklärt  sich  leicht  nach  dem  Herf Inguschen 
Gesetze,  da  die  Streckung  des  Kernes  in  der  Richtung  der  gröss- 
ten  Protoplasmaansammlungen  in  der  Zelle  zu  erfolgen  hat  d.  i. 
in  dem  Kugelabschnitt  parallel  zu  dessen  Grundfläche.  Bald  darauf 
finden  wir  jedoch  die  Spindel  schief  zur  Eioberfläche  eingestellt 
und  schliesslich  fällt  die  Spindellängsaxe  mit  dem  ßadius  des 
Eies  zusammen,  worauf  dann  die  Polkörperahgabe  nach  kaiyo- 
kinetischem  Gesetze  senkrecht  auf  die  Spindellangsaxe  erfolgt. 
Sonach  erklärt  sich  die  Lageveränderung  des  Kernes  aus  der 
Wirkung  zweier  im  rechten  Winkel  aufeinander  stossender  Kräfte. 
Das  Herfwig' sehe  Gesetz  erfordert  die  tangentiale  Einstellung 
der  Spindel  und  repräsentirt  sonach  eine  in  der  Richtung  der 
Tangente  wirkende  Kraft;  nach  dem  karyokiiietischen  Gesetz 
muss  die  Spindel  radiär  stehen,  und  die  diese  Stellung  vermittelnd^ 
Kraft  kann  als  senkrecht  auf  die  ersterwähnte  wirkend  anfgefasst 
werden.  Je  mehr  die  letzte  Kraft  die  erste  überwiegt,  um  so 
mehr  wird  die  Spindel  radiär  gerichtet.  Halten  sich  beide  Kräfte 
eine  Zeitlang  das  Gleichgewicht,  so  wird  die  Spindel  mit  der  Ei- 
oberfläche einen  Winkel  von  45<*  Grad  bilden,  was  z.  B.  für  längere 
Zeit  nach  Hoffmam*ß  Untersuchungen  bei  Knochenfischen  der 
Fall  ist. 

Auch  bei  Saugethieren  scheint  eine  solche  Drehung  der 
Richtuiigsspindel  vorzukommen.  Flemminy  bildet  schief  gerichtet^ 
Spindeln  ab ;  bestätigend  kann  hinzugefii,ö:t  werden ,  dass  Vor- 
tragender auch  iu  Eierstockseieru  des  Meerächweinchenö  genau 
radiär  orientirte  Spindeln  vorfand. 
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Bamm:  Ueber  die  Genital  -  und  BeckenTerhiUtiiisse  der 

HottentottinBen. 

Meine  Herren!  Gestatten  Sie,  dass  ich  hier  in  Kürze  die 
Kesultate  der  Beckenuntersuchung  anfüge,  welche  ich  auf  Ein» 
ladnng  Dr.  Rieger^s  an  der  Hottentottin  und  der  Buschfran  mit 
um  so  grösserem  Interesse  vorgenommen  habe,  als  bekanntlich 
diese  beiden  Menschenstämme  im  Gerüche  stehen,  sehr  ver^ 
kümmerte  Becken  zu  besitzen. 

Die  äusseren  Haasse  bleiben  bei  beiden  Frauen  hinter  der 
Norm  um  3 — 4  cm  zurück,  ihr  Verhältniss  zu  einander  ist  jedoch 
nicht  gestört.  Die  Knochen  des  Beckens  sind  wie  die  des  übrigen 
Skelets  dünn  und  gracil ,  die  Höhle  des  kleinen  Beckens  ist,  in- 
soweit sich  das  bei  der  Lebenden  überhaupt  mit  Genauigkeit 
feststellen  lässt,  in  allen  Durchmessern  so  j^eräumig.  dass  dem 
Dnrchtritte  eines  mittelgroi=;sen  Kindes  Wi'isst'r  Race  keinerlei 
erhebliche  Hindernisse  im  Wege  stehen  würden.  Das  Promon- 
torium war  bei  der  Hottentottin,  trotzdem  sie  einige  Male  ge- 
boren hat,  wegen  Straffheit  des  Dammes  und  des  Scheidengewölbes 
mit  2  Fingern  nicht  zu  erreichen,  bei  dem  Buschmädchen  habe 
ich  die  Conjugata  diagonalis  auf  12  cm  bestimmt,  und  schätze 
danach  die  Conj.  vera  auf  etwa  10,6. 

Die  Hauptsache  sieht  man  erst,  wenn  man  die  Frauen 
aufrecht  stehen  lässt  und  sie  von  hinten  betrachtet.  Obwohl 
unsere  Augen  durch  die  jetzige  Mode  verwöhnt  sind,  fallt  doch 
sofort  ein  ausserordentlich  starkes  Hervorspringen  der  Nates  auf. 
Dasselbe  ist  bedingt  durch  eine  vermehrte  Drehung  des  Kreuz- 
beins um  seine  Queraxe,  welche  ganz  ähnlich  wie  bei  der  iliachiti- 
schen  Beckendifformität  bewirkt,  dass  das  Kreuzhein  mit  seiner 
hinteren  Fläche  im  Stehen  fast  horizontal  verläuft.  Dieselbe  ist 
in  ihrem  unteren  Drittheil  durch  den  Zug  der  Lig.  saerotnb. 
hakenförmig  abgeknickt.  Damit  verbindet  sich  nothwendiger 
"Weise  eine  stärkere  Scoliose  der  Lendenwirbelsäule.  Die  Gluteal- 
muskulatur  ist  bei  beiden  Frauen  sehr  gut  entwickelt  und  mag 
zu  dem  in  der  That  sehr  auffalligen  Hervorspringen  der  Nates 
noch  das  ihrige  beitragen«  Das  Buschmädchen  zeigt  diese  Ver- 
hältnisse stärker  ausgesprochen  als  die  Hottentottin, 

Die  Genitalien  der  beiden  Frauen  bieten  nichts  Besonderes. 
Eine  Anomalie  der  Clitoris  bei  der  Hottentottin  scheint  in- 
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dividuell  zu  sein.  Reste  des  Hymens  sind  bei  beiden  vorbanden, 
die  Nymphen  ragen  über  die  Labia  majora  hervor,  sind  lappen- 
förmig,  aber  nicht  grosser  als  man  sie  auch  bei  uns  gelegentlich 
zn  sehen  bekommt.  DasBuschmädehen  ist  im  G.  Monat  schwanger 
und  hat  sich  deshalb  die  Pubes  rasirt,  wie  sie  sagt,  weil  dies 
während  der  Scbw^Tigersehaft  religiöse  Vorschrift  bei  ihr  zu 
Hause  sei.  Es  scheint  also  im  Lande  der  Buschmänner  derselbe 
Gebrauch  zu  bestehen,  welchen  man  in  der  Sturm-  und  Drang- 
periode gebnrtsliülfiicher  Antiseptik  an  einigen  Kliniken  für  den 
gesundheitsgemässen  Verlauf  der  G-eburt  resp.  des  Woohenbetted 

£ux  nothwendig  hielt  und  durokfuhrte. 

Herr  Sugm  I%ek:  Ich  habe  mieli  svar  nie  mit  Anthropologie  und  Ethno- 
logie beschfiftigt»  glanbe  aber  trotzdem  mit  Bestimmtheit  erklären  zn  dfirfen,  dass 
keine  der  vorgestellten  Personen  ein  Bnsclimann  oder  Bnschmännin  sei.   Es  ist 

i'iberliaupt  sehr  schwierig,  in  cl«;r  Capcolonie  noch  reino  Bnsclimänner  anfzallnden. 
Dieser  sogenannte  Buschmann  ist  ein  gewöhnlicher  Ilottentott,  neueubei  gesagt 
«in  Schafiiirt  ans  dem  District  Coleshertr.  Ks  geht  das  erstcre  deutlich  aus  seiner 
Grösse  hervor,  welche  die  eines  Busciimanues  bedeutend  iibertriü't ;  ferner  ans 
seiner  wohlentviekelten  Mnskiilatqr  nnd  ans  seiner  ganz  t^'pischen  Hottentotten- 
perrficke.  Die  als  seine  Frau  Torgestellte  Person  ist  eine  Bastsrdin,  naoh  ihrer 
eigenen  Angabe  von  Hottentottischem  Vater  nnd  von  einer  „Sclavin"  als  Untter 
abstammend.  Selaven  nennt  man  aber  in  der  Colonie  Farbige,  welche  von  der 
tropischen  Ostküste  Afrikas  in  die  Capkolonie  eingeführt  sind;  sie  gehören  za 
den  Äbantuvölkern  nnd  stehen  von  Südafrikanern  den  Kaifern  am  nächsten.  Die 
zweite  Weibsperson,  die  als  Hotteatottin  vorbestellt  wird,  weiss  über  ihren  Stamm- 
banm  nichts  anzugeben,  da  sie  schon  als  Kind  2U  Banern  des  Districtes  Colesberg 
peküiuinen  und  von  denselben  aufgezogen  ist.  Auch  diese  Person  repräsentirt 
ganz  sicher  keinen  Racentypos,  sondern  ist  eine  Bastardiu,  die  verniathlich  ausser 
weissem  nnd  Hottentotten-Blnt  aneh  etwas  Boschmamiblnt  in  ihren  Adem  hat; 
wenigstens  denten  die  ganz  aaMerordentUch  kleinen  nnd.  zierliehen  Hände  nnd 
Ftlsse  daranf  hin. 


II.  Sitzung  vom  18.  Deeember  1886. 

1.  Herr  Hofrath  Professor  Dr.  Carl  Schönborn,  Herr  Sanitätsrath 
i>r.  üruuü  Flor  schütz,  Herr  Dr.  Jacob  Berten,  prakt.  Arzt  und 
Zahnarzt,  wurden  dnrch  Ballotage  als  ordentliche  Hitglieder  aufgenommen. 

.  Die  im  Tansehverkehr  eingelanfenen  Bächer .  werden  znr  Ansicht 
Torgelegt. 

2.  Herr  Lenbe  hält  seinen  angekttndigten  Vortrag:  lieber  Herdwkrank« 
nngen  im  Oehimschenkel  nnd  ihre  Diagnose. 

Zur  Discnssiott  sprechen  die  Herren  Pick,  Michel  nnd  Bieg  er. 

3.  Herr  Landwehr  spricht  über  die  Bildnng  des  Magensaftes. 

An  der  Debatte  betheiligeu  .sich  die  Herren  Fick,  Kunkel  and 
Lenbe. 

4.  Herr  Seifert  demonstrirt  das  Auer'sche  Gas-Giühlicht. 
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Leabe:  üeber  Heidei krankiiii^en  im  Gehirnschenkel 

und  ikre  Diagnose. 

Der  Fall,  um  dessen  Diagnose  es  sich  handelte,  war  folgen- 
der: 50jährige  bis  dahin  gesunde  Person  erkrankte  4  Wochen  vor 
ihrer  Aufnahme  in  das  Juliusspital  mit  Kopfschmerzen.  Appetit- 
losigkeit und  Erbrechen,  so  dass  man  zuerst  an  ein  Magenleiden 
dachte.  Doch  musste  diese  Diagnose  sofort  fallen  gelassen  wer- 
den, da  neben  dem  anhaltenden  Erbrechen  unverkennbare  Zeichen 
eines  G-ehimleidens  zu  Tage  traten:  leichte  Somnolenz.  Parese 
des  L.  Arms  und  L.  Beins  und  Hemianästhesie  derselben  Seite, 
leiehte  Ptosis  auf  der  SL  Seite»  die  GrehirnnerveDfuiiction  im  - 
übrigen  normal»  ancli  keine  Spur  von  Aphasie.  Dazu  gesellte 
'sich  im  Verlauf  der  Krankheit:  Kältegefühl  auf  der  L.  Korper- 
halfte  (auch  objectiv  als  verminderte  Hautwärme  der  linken  Ex- 
tremitäten zu  constatiren),  Sehnenreflex  L.  stärker  als  B.»  hef- 
tiger Kopfschmerz  im  Hinterkopf  der  R.  Seite,  Zunahme  der 
rechtsseitigen  Ptose,  Erweiterung  der  R.  Pupille.  Schlucken  nicht 
behindert,  Hvpoglossus  und  Facialis  intact ;  Urin  stets  eiweiss- 
und  zuckerfrei,  Puls  und  Temperatur  normal,  Tod  im  aiimälich 
zunehmenden  Coma, 

Die  Diagnose  wurde  auf  eine  Erkrankung  des  (Tchirns 
gestellt»  in  deren  Bild  theils  difPuse  (Kopfschmerz,  Erbrechen, 
Somnolenz),  theils  herdartige  Symptome  (Hemiplegie,  Hemianä- 
sthesie, Lähmung  einzelner  Oculomotoriuszweige,  halbseitige  Er^ 
hohung  des  Sehnenreflexes  und  Verminderung  der  Hauttemperatur) 
hervortraten.  Die  Herderkrankung  konnte  keine  grossen  Dimen- 
sionen, da  Facialis  und  Hypoglossus  intact  waren,  nicht  den  ge- 
wöhnlichen Sitz  in  der  Capsula  interna  haben.  Eine  Rinden- 
alfection  konnte  ausgeschlossen  werden  vor  Allem  wegen  Fehlens 
der  Monoplegien,  epileptiformen  Erscheinungen,  Aphasie  u.  A. 
Der  Herd  musste  vielmehr  unterhalb  des  hinteren  Schenkels  der 
inneren  Kapsel  liegen  in  einer  Gregend,  wo  sensible  und  moto- 
rische Bahnen  eng  aneinander  liegen.  Bestimmte  Richtung  gab  der 
Diagnose  die  rechtsseitige  Ptosis  und  Erweiterung  der  R.  Papille. 
Da  nur  einzelne  Zweige  des  Oculomotorius  betroffen  waren, 
so  war  eine  Stammlähmung  des  letztgenannten  Nerven  auszu- 
schliessen  und  concentrirte  sich  die  Diagnose  auf  eine  intra- 
pedunculäre  Herderkrankung  der  rechten  Seite,,  welche  die  meto- 
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rischeii  und  sensiblen  Extremitäten-Nervenbahnen,  die  PjTamiden- 
xind  Haubenfasern  vor  der  Kreuzung,  die  Oculomotorius-Fasern 
nach  vollzogener  Kreuzung  theilweise  getroÜen  hatte.  Barnach 
wurde  die  Diagnose  zu  Lebzeiten  der  Kranken  auf  einen  Krank- 
heitsherd in  der  lAähe  der  Vierhügel  gestellt,  wobei  die  Vier- 
liügel  selbst  wegen  Fehlens  des  characteristischen  Vierhügel- 
Symptome  nicht  in  Betracht  kommen  konnten. 

Die  Section  emab  auöser  einem  alten  Tuberkel  im  Gvrus 
fornicatus  und  einer  verkalkten  Zirbeldrüse ,  die  aber  keine 
Drucksymptome  im  Vierhiigelpaare  veranlasst  hatte,  eine  Vor- 
wölbang  des  K.  Grehirnschenkels. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  gehärteten  lädirten 
Gehimschenkels  ergab  4  kleine  etwa  linsengrosse  HSmorrhagien. 
Der  eine  Herd  sass  genau  in  der  Mitte  der  Gehimschenkel  unter- 
halb des  Aquaeductus  Sylvii  zwischen  den  beiden  Oculomo- 

tüiiLiskernen,  diese  selbst  verschonend.  Der  linke  Oculomotorius- 
kern  war  nicht  lädirt,  der  rechte  durch  einen  zweiten  Heerd, 
welcher  am  oberen  lateralen  Ende  des  Nerven  seinen  Sitz  hatte, 
schwer  getroffen.  Der  dritte  Herd  ragte  in  die  Fussfasern  des 
Hirnschenkels  (Pyramiden bahnen)  hinein  und  tangirte  die  nach 
innen  gelegenen  Schleifenfasern  um  so  mehr,  als  er  nach  unten 
hin  mehr  nach  Innen  sich  erstreckte,  so  dass  er  bis  in  die  Region 
des  Bindearms  beziehungsweise  der  Sabstantia  reticularis  reichte. 
Der  vierte  kleinste  Herd  hatte  ausschliesslich  Fyramidenfasern 
geschädigt. 

Nach  diespm  Befund  hatte  speciell  und  hauptsachlich  der 
dritte  Herd  Hf miplegie  und  Hemianästhe^iti  zn  gleicher  Zeit  be- 
dingt, der  zweite  Herd  die  Oculomotorius-Symptome  veranlasst, 
nämlich  die  Lähmung  der  einzelnen  Zweige  des  Oculomotorins, 
welche  den  Levator  palp.  sup.  und  Sphincter  iridis  versorgen.  Der 
Lähmung  der  letzteren  entsprach  als  anatomisches  Substrat  eine 
Zerstörung  der  äussersten  ob^  und  lateralwärts  gelegenen  Gan- 
glien und  Fasern  des  Oculomotorius.  Interessant  ist  in  dem  Falle 
ausserdem  die  Erhöhung  des  Sehnenreflexes  auf  der  linken  Seite 
zweifellos  bedingt  durch  Läsion  von  centrif  ugalen  reflexhemmen^- 
den  Fasern  im  R.  Pedunculus,  femer  die  Temperaturemiedrigung 
im  Bereich  der  gelähmten  Extremitäten,  das  Fehlen  der  Aphasie, 
von  Facialis-  und  Hypoglossusstörungen,  von  Veränderungen  in 
der  Beschaffenheit  des  Harns  etc. 
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Herr  Jfieft«?  stellt  im  Hinblick  auf  die  Ifaglichkeit  einer  LokaliBier&ae  die 
¥ngo  an  den  Yortragenden,  welcke  vom  K.  ocnlomotorins  versorgten  Muskeln 
gelähmt  erscklenen;  er  erinnert  an  die  experimentellen  Dntersnehnngen  von  JSenst» 
und  Völkers  und  macht  auf  einen  von  Kohler  and  Piek  im  Jahre  1880  veröffent- 
lichten Fall  anfmerksam,  in  welchem  bei  einer  rechtsseitigen  Ptosis,  einer  voll* 
Itommenen  Lähmnng  des  M.  rectus  intevnns  sowie  einer  Bewegliclikcitsbeschräiiknn^ 
des  rechten  Auges  nach  obe?i  nnd  auteu  ein  embolischer  Kr\veichiin{;sherd  in  der 
rechten  Ponshalfte  getundeii  wurde.  Der  Herd  betraf  die  innere  Hälfte  der  am 
meisten  nach  hinten  aus  dem  Kerne  austretenden  Wurzehasern,  wuiirend  von  den 
weiter  vorn  austretenden  nar  die  mittleren  Antheile  nnd  zwar  in  bedeutend  ge- 
ringerer Ansdeknnng  nnterbrocken  sieh  seigten. 

Herr  Leute  erwidert,  dass  im  vorliegenden  Falle  lediglich  eine  Lftkmnng 
des  Levator  palpebrae  snperioris  nnd  des  Sphincter  iridis  mit  SichU'heit  sn  con« 
statirenwar.  lieber  eine Lftlimnng  der  Accomodation  sowie  eine  solche  der  Übrigen 
vom  N.  oculomotorius  versorgten  Angenmuskeln  sei  Nichts  festzustellen  gewesen. 

Herr  'Rieger  fragt,  ob  in  diesem  Falle  die  hemiplegischcn  Extremitäten, 
specieil  der  Arm,  auch,  wie  sonst  die  Regel,  im  Znstande  der  Bengekontraktar 
sich  befniuien  Imben.  Ferner  ob  sekundäre  Degenerationen  in  der  Pyramiden- 
seitenstrangbahn  nachzuweisen  gewesen  seien,  resp.  ob  zwischen  dem  Tod  und 
der  Entsteknng  des  Herdes  eine  genügend  lange  Zeit  verfloMen  sei,  am  solche 
erwarten  an  lassen. 

Herr  Levihe  erwidert,  dass  eine  Bengecontractnr  während  des  Krankkeits* 
Verlaufs  nie  beobachtet  worden  sei  Ebensowenig  seien  secnndäre  Degenerationen 
bei  der  Dacdunnsternng  der  nach  nnten  vom  Herd  gelegenen  Partien  desCentral- 
nervensystems  gefunden  worden ,  was  übrigens  bei  der  kurzen  Daner  der  Er- 
Jurankong  auch  nicht  zu  erwarten  gewesen  sei. 


Laudwehr:  lieber  die  lUlduBg  des  Magensaltes. 

Nach  einer  kurzen  historischen  Einleitung  setzt  der  Vor- 
tragende auseinander,  dass  ftlr  die  Bildung  der  MagensSure  die 

Annahme  einer  intermediären  Säure  am  meisten  wahrscheinlich 
ist.  Im  reinen  Magensaft  finde  sich  eine  solche  intermediäre 
Säure  jedoch  niciht, '  hier  sei  ausser  Chlorwasserstoff  unter  nor- 
malen Verhäitjiiödcn  keiup  Sanre  vorhanden.  Die  liäufig  im 
Magen  vorkommende  Gährungsmiichsäure  werde  durch  Spaltpilze 
gehildet  und  komme  nicht  in  Betracht.  Wenn  Milchsäure  die 
Chloride  zerlegt,  so  kann  dies  nur  innerhalb  des  Drüsenlumens 
geschehen  und  die  Milchsäure  kann  nur  Fleischmilchsäure  sein; 
Dass  die  Magenschleimhaut  Fleischniilchsäure  producirt,  ist  schon 
von  Mcäy  vor  zehn  Jahren  (Ber.  der  deutsch«  ehem.  G*esell8ch.  1874) 
nachgewiesen.  Als  Huttersübstanz  der  Milchsäure  ist  das  thier* 
ischeeummi  des  Schleims  anzusehen,  das  Perment  wird  von 
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den  Belegzellen  der  Fundusdrüsen  geliefert  Die  Fundnsdnisen 
enthalten  in  ihrem  vorderen  Ende,  im  sogenannten  Halse,  keine 
Belegzellen.  Es  wird  also  hier  der  Schleim  am  längsten  per- 
sistiren.  Es  findet  sieh  also  Zeit  für  die  Eesorption  des  fleisch.- 
milchsanren  Zinks. 

Der  Vortragende  gibt  noch  weitere  Grande  für  seine  Hypo- 
these an  und  zeigt  die  Unhaltbarkeit  anderer  Hypothesen.  £eine 
der  über  die  Seoretion  des  Magensaftes  entwickelten  Thatsachen 
eteht  im  Widersprach  mit  der  geschilderten  Annahme  der  Magen* 

säiu'ebilduiig  ;  alle  mit  der  Magensafts ecretion  im  Zusammenhang 
stehenden  Erscheinungen,  wie  das  Aikalischwerden  des  Harns  etc. 
werden  ungezwungen  erklärt. 

Herr  Leube  wirft  die  Frage  auf,  ob  es  nicht  möglich  wäre,  dnrch  Fest- 
stellang  des  Fehlens  freier  Salzsäare  nnd  des  Milc}T^änref:^ehalts  einer  im  ersten 
Anfang  der  Verdannng  begriffenen  Magenschleimhaut  und  andererseits  des  Ge- 
haltes an  freier  .Salzsäure  im  späteren  Verlanf  der  Verdannng  sowie  einer  Ver- 
gleichuug  der  beiUeu  Befunde  eiue  weitere  Stütze  für  die  Richtigkeit  der  uuige* 
Stellten  Hypothese  zu  gewinnen. 

Herr  Landwehr  glanbt,  dass  die  Resorption  des  fleischmilchsanren  Alkalif 
sehr  rasch  geht,  so  das«  er  keine  grosse  Bilferenz  sviachen  Beginn  und  Ende  der 
Yerdwiinig  erwartet;  giebt  aber  zn,  dass  die  TJntersnchnng  doeh  eine DiiTerens  ini 
obigen  Sinöe  seigen  kttimei  nnd  dann  würde  sie  allerdings  eine  wiohtige  Stttts» 
fOr  die  aafgestellte  Hypothese  ergeben. 


Seifert:  lieber  das  Auer'sche  Gasglühlicht 

Meine  Herren !  In  früheren  Sitzungen  habe  ich  Ihnen  einen 
electriachen  Beleuchtungsapparat  und  die  von  Fritscke  construirte- 
Albocarbonlampe  demonstrirt.  um  Sie  mit  den  Fortschritten  der 
Industrie  auf  dem  Geliictt'  der  Beleiiciiiangsapparate  bekannt  zu 
machen.  Den  beiden  Apparaten  haften  verschiedene  Mängel  an^ 
das  electriscbe Licht  verlangt  eine  so  vorsichtige  und  aufmerksam» 
Behandlung,  dass  diese  wenn  auch  sonst  so  Torzügliche  Licht- 
quelle für  den  Gebrauch  im  Kleinen  sich  wenig  eignet,  zumal 
die  AaschafPiiiigskosteii  nicht  unbedeutend  sind.  Die  Albocarbon«^ 
lampe  gibt  zwar  ein  recht  gutes  Licht,  dennoch  bin  ich  mit 
diesem  Apparat  nicht  so  zufrieden,  ab  ich  wünschte,  insbesondere 
untersuchen  meine  Herren  im  Curse  sehr  ungern  mit  dieser 
Lampe,  weil  sie  eine  sehr  sorgfältige  Handhabung  erfordeirt. 
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Besser  steht  es  mit  dem  Ton  Auer  von  Welshach  erfundenen 
Gas-Glülilicht,  das  gerade  für  unsere  Zwecke  ganz  vorzüglich 
sich  eignet.  Es  besteht  dasselbe  aus  einem  dochtartigen  zarten 
Baumwollgewebe,  welches  mit  eiiif  rZnsainmenc^tellnns:  von  Nitraten 
des  Oer,  Yttrium,  Didym,  Lauthan  und  anderer  Erden  imprägnirt 
ist.    Die  Pi*äparation  dieses  Glühkörpera  ist  Greschäftsgeheimniss. 

Man  befestigt  diesen  Glühkörper  an  einem  GlühkörpertrÄgeT 
«US  dickem  Draht  mittelst  eines  Platindraktes,  der  durch  das 
obere  Ende  des  Glühkörpers  hindurchgezogen  ist  und  durch 
Umbiegen  der  Enden  um  den  Trägerdraht  fest  gemacht  wird« 
Im  geschnürten  Halse  des  GMühkörpers  muss  eine  ungefähr  erbsen- 
grosse  Oeffbung  bleiben.  Man  gibt  dem  Gewebe  mit  den  Fingern 
eine  solche  Form,  dass  es  einigermassen  in  Grestalt  eines  Cylin- 
ders  herunterhängt.  Das  Anfassen  des  Glühkörpers  darf  nur 
mit  ganz  reinen  i:  iugern  geschehen. 

Man  zündet  nun  ringsherum  die  oberste  Kante  des  ge- 
schnürten Halses  mit  einem  Zündholz  an  und  regnlirt  das  Ab- 
brennen des  Gliihkörpers  durch  leises  Anblasen  von  oben  her- 
unter, falls  die  Mamme  erlöschen  sollte. 

AVenu  im  Glühkörper  nach  dem  Abbrennen  noch  glühende 
Theüohen  vorhanden  sein  sollteUi  so  ist  deren  Verschwinden  ab- 
zuwarten. Der  Glühkörper  ist  nachher  wesentlich  zusamm^- 
geschrumpft.  £s  wird  nun  der  Zungendraht  auf  das  Brenner- 
rohr aufgesetzt,  der  Trägerdraht  in  den  Korb  des  Brennerrohrs 
eingesteckt  und  der  GlühkÖrper  vorsichtig  über  den  Stift  des 
Brenners  geschoben,  bis  seine  ünterkante  die  obere  Mündung 
von  dem  nächst  unteren  Absatz  berührt.  Die  Oeffhung  im  Glüh- 
körper  muss  sicli  möglichst  genau  über  der  Mitte  des  Brennrohres 
befinden.  Der  Gashahn  wird  geöffnet,  das  Gas  angezündet,  dann 
nimmt  der  Glühkörper  noch  mehr  die  Form  eines  cylindrischen 
Kohres  an  und  li  uclit^  t.  Den  Glas-Cylinder  steekt  man  nun  auf 
und  kann  man  nun  die  iStellung  des  Glühkörpers  nach  Belieben 
xeguliren. 

Die  grösste  Lenchtkraft  entfaltet  sich  bei  dessen  erster  Be* 
BÜt^sühg  erst  nach  Verlauf  von  mehreren  Stunden  und  kann  dann 
der  G-lübkSrper  während  1000—1200  Stunden  gleichmässig  functio- 
niren.  Ist  ein  G-lühkörper  unbrauchbar  geworden,  so  kann  man 
ihn  leicht  ersetzen,  man  braucht  nur  die  Asche  und  den  Platin« 
draht  an  die  Fabrik  einzuschidcen,  so  bekommt  man  gegen  ent* 
sprechende  Vergütung  einen  neuen  Glühkörper. 
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Es  liefert  dieser  Glülikörper  ein  weisses^  wenig  blendeiules- 
ruliiges  Licht,  das  sehr  vortheilhafb  von  dem  gelben  Licht  de» 
JüeuchtgaseB  absticht  und  dem  eSektrisohen  Licht  sehr  nahe  kommt* 
£8  eignet  sich,  wie  dies  Burhnar  neuerdings  hervorgehoben  hat, 
ganz  besonders  für  die  Untersuchung  der  Ohren,  der  Nase  und 
snm  Ifikroskopiren.  Er  spricht  auch  die  Verrnnthting  aus,  dass 
•es  zum  Ophthalmoskopiren ,  überhaupt  überall,  wo  eine  künst- 
liche Beleuchtungsquelle  zu  medicinischen  Zwecken  erforderlich 
ist.  mit  Erfolg  wird  angewandt  werden  können.  Ich  kann  ans 
ei<;ener  Erfahrung  bestätigen,  dass  sich  dieses  Licht  selir  o;nt 
zur  Rhinoskopie  und  Laryngoskopie  eignet,  da  es  die  natürliche 
färbe  der  Sshleimhäute  unverändert  zur  Anschauung  bringet. 

Ausser  dem  letztgenannten  Vortheile  kommt  noch  ein  wesent- 
licher Factor  in  Betracht,  der  in  Räum^ni  in  welchen  zahlreiche 
Flammen  zn  brennen  haben,  wie  bei  Corsen  der  Ophtalmoskopie, 
der  Otoskopie,  der  Laryngoskopie  nicht  zn  unterschätzen  ist^ 
dass  entsprechend  dem  bedeutend  geringeren  G-asyerbrauch  zu* 
gleich  die  Wärmeentwickelung  bedeutend  herabgesetzt  wird.  Der 
G-asconsum  wird  gegen  den  Argandbrenner  etwa  im  Verhältniss 
von  1  :  2  herabgesetzt. 

Um  Ihnen  den  Werth  dieser  Lichtquelle  zu  zeigen,  stelle 
ich  Ihnen  einen  Patienten  vor  mit  Verdickung  der  hinteren 
Muschelenden,  die  mit  Hülfe  des  Gntsch'schen  Mundsperrers  leich- 
tiglich  einer  ausgedehnteren  galvanocaustiscken  Aetzung  unter- 
zogen werden  könnten. 

Iii.  Sitzung  vom  15.  Januar  1887. 

1.  Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzang  wird  Tcrleseii  und  angenommen. 

Herr  Dr.  Josef  Decker,  II.  UniTers.-A88i8tent  der  medicinisclien 
Klinik,  wird  TOn  Herrn  Lenbe  mr  Anfiiakme  TorgescUagen. 

Die  eingelaafenen  Werke  werden  zur  Ansicht  vorgelegt,  worunter 
einige  Geschenke:  vom  Meteorological  Office  in  London:  Observation! 
on  thc  luternatioual  Polar  Expeditions  1882 — 83  nud  durch  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  W.  Ebstein  in  Göttingtn  vom  Verleger  in  Paris:  Ebstein  W., 
La  Routtc.  sa  nature  et  son  traitement.  Traductioü  du  Dr.  £.  Cham« 
bard.  Paris  1887.  (J.  Rothschild.) 

2.  Herr  Hofla  kilt  seinen  angekündigten  Tortn^:  lieber  die  operativ« 
Bebandlnng  graaeer  Tentralhernien  (mit  KrankenvorsteUmig). 

ZnrDiBenssion  spreehen  die  Herren  L.  Oppenkeim  er  nnd  Rieger. 
8.  Herr  Bnmm  trilgt  Aber  Parotitis  nacb  Orariotomie  vor. 

An  der  Debatte  betbeiUgen  Sick  die  Herten  Hoffa»  Gr.  Sekmitt^ 
Ii.  Oppenkeimer  nnd  Lenbe. 
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fioffa:  Heber  die  operative  Bebandlnns  grosser  YentraUiernien. 

Meine  Herren!    Ich   einfülle  timu  Act  der  Pietät  gegen 
meinen  verstorbenen  Clief  Herrn  Hofratk  3faas,  wenn  ick  mir 
■erlaube,  Ihnen  heute  Abend  einen  FaU  vorzustellen,  den  er  Ihnen 
«elbst  am  liebsten  vorgestellt  hätte.   Es  handelt  sich  um  die 
Operation  einer  grossen  Ventralhemie.  Wie  Sie  wissen,  versteht 
man  unter  Ventralkemien  Ausstülpangen  der  Eingeweide  durch 
einen  Spalt  in  den  vorderen  Bauchdecken  ausserhalb  der  gewöhn- 
lichen Bruchpforten.  Dieser  Spalt  liegt  aumeist  in  der  Linea  alba 
4es  Abdomen  und  entsteht  in  der  Kegel  durch  eine  Diastase  der 
Mm.  recti ,  sei  es  nun,  dass  eine  solche  entstanden  ist  nach 
wiederholten  Schwangerschaften,  sei  es,  dass  eine  Narbe  nach 
-ausgeführter  Laparotomie  allmählicli  eine  i>t.liijung  erfahren  hat. 
Die  Ventrallurnien  pflep^en  nur  selten  geringeren  Umfang  bei- 
zubehalten, meist  vergrösbi'rn  sie  sich  stetig,  so  dass  schliesslicli 
eine  vollständige  Eventration  zu  Stande  kommen  kann.  Die 
Trägerinnen   solcher  Eventrationen  haben  unter  mannigfachen 
Beschwerden  zu  leiden.    Sie  haben  fortdauernd  Stuhlbeschwerden, 
können  sich  keinerlei  anstrengender  Arbeit  unterziehen  und  es 
ist  dabei  ausserordentlich  schwierig,  ihnen  durch  Anfertigung 
einer  passenden  Leibbinde  einen  etnigermassen  erträglichen  Zu- 
.stand  zu  gewähren.   Man  hat  deshalb  schon  in  früheren  Zeiten 
•operativ  gegen  dieses  Leiden  vorzugehen  versucht  und  unter  dem 
Segen  der  Antisepsis  ist  ein  derartiges  Vorgehen  wiederholt  von 
glücklichem  Erfolg  begleitet  gewesen.  Die  Operation  selbst  hat 
ui;tii  auf  zweifache  Weise  versucht,  indem  man  einmal  mit,  das 
andere  ^lal  ohne  Eröffnung  des  Peritonealraums  zum  Ziel  zu 
kommen  siielite.    Die  ältere  Metbode  ist  die  letztere  und  zwar 
gehört  dieselbe  in  das  Gebiet  der  plastischen  Chirurgie.  Sie  wurde 
1836  von  Gerdy  angegeben  und  von  diesem  in  folgender  Weise 
■ausgeführt : 

Er  stülpte  mit  den  Fingerspitzen  die  Haut  wie  einen  Hand- 
achuhfinger in  die  Bruchpforte  ein,  befestigte  dann  den  Grund 
der  eingedrückten  Maut  mit  3 — 5  Heften  an  der  vorderen  Wand 
<Le8  Bruchkanales,:  entzündete  die  Höhle  des  auf  diese  Weise  ein* 
gestülpten  Sackes  mit  Ammoniak,  um  eine  Verwachsung  zwischen 
seinen  Wänden  zu  bewerkstellig«  n  und  vorsohloss  die  äussere 
Oe£Eiiung  der  sackförmigen  Verlängerung  zur  Sicherung  des  Ope- 
rationserfolge^  durch  einige  Hefte.  Gerdy  führte  die  Operation 
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in  dieser  Art  zwei  Mal  mit  Erfolg  aus  und  hatte  Bei  seiner 
ersten  Patientin  schon  nach  8  Tagen  eine  Verwachsung  erzielt. 
Gestützt  auf  dieses  Gerdy'sche  Verfahren  hat  Gustav  Simon  operirt. 
£&  ist  die  iS'imon'sche  Operation  der  G^erd^'sohen  imPrincip  ähn- 
lich, nnr  ist  das  Verfahren  .Gerdp*a  unter  der  genialen  Hand 
Simonis  wesentlich  vervollkommnet  worden.  HadUch  beschreibt 
das  iStmon'sche  Verfahren  folgendermasisen:'  Der  Sack,  der  den 
Banchbrnch  bildet,  wird  gegen  das  Innere  der  Baachhöhle  völlig 
ziirückgestülpt,  so  dass  an  Stelle  der  früheren  HervorwSlbung 
iiumuehr  eine  Hohle  mit  einem  weiten  Eingang  in  Form  einer 
länglich  gestalteten,  schlitzfürmigen  Oeli'nung  entsteht.  Diese 
OefFniing  wird  nun  in  der  Weise  geschlossen,  dass  ihre  Ränder 
auf  beiden  Seiten  angefrischt  werden  ,  wobei  das  Messer  bis  zur 
tieferen,  fettarmeren  Lage  des  subcutanen  Bindegewebes  dringen 
soll.  Die  Naht  wird  dann  in  3  verschiedenen  Tiefen  angelegt, 
damit  die  Vereinigung  eine  innige  und  feste  wird.  Zur  Ent- 
spannung der  Wundränder  macht  man  an  jeder  Seite  de?  Naht- 
linie einen  derselben  parallel  verlaufenden  Schnitt,  der  die  ganze 
Seite  der  Cutis  bis  in  das  TJnterhautzellgewebe  durchdringt. 
Zur  Ableitung  der  Wand-  und  Hautsekrete  aus  dem  eingestülpten 
Sack  soll  in  den  unteren  Wnndwinkel  ein  kleines  Drainrohr  ein- 
geführt werden.  Simon  hat  in  2  so '  operirten  Fällen ,  das  eine 
Mal  nach  der  ersten,  das  andere  Mal  nach  der  vierten  Operation 
vollkommen  befriedigende  Resultate  erhalten.  Es  scheinen  nur 
wenige  Chirurgen  die  Simon^sehe  Operation  ausgeführt  zu  haben, 
es  sind  mir  wenigstens  aus  der  Literatur  keine  gelungenen  Fälle 
mehr  bekannt  geworden.  Heyar  schlug  187y  ein  ähnliches  Ver- 
fahren ein.  Die  Anfrischung  hatte  die  Form  eines  gegen  den 
Nabel  hin  offenen  Hufeisens.  Es  blieben  indess-  nur  einige  über* 
brückende  Nabelstränge  bestehen  und  entzog  sich  Patientin  der 
weiteren  Behandlung  Einen  ferneren  missgliickten  Versuch  bei 
einem  nach  Trauma  entstandenen  Bauchbruch  durch  die  Simon^ache 
Methode  Heilung  zu  erzielen,  machte  «Te/r^otü^X^.  Die  Operation 
gelang  nicht,  da  nicht  die  nöthige  Sorgfalt  auf  die  Nachbehand» 
lung  gerichtet  wurde,  indem  der  Operateur,  trotzdem  nur  ein 
geringer  Theil  der  Wunde  geheilt  war,  der  Kranken  gestattete, 
schon  nach  14  Tagen  ohne  Bandage  das  Bett  zu  verlassen. 

Diesen  Misserfolgen  gegenüber  möchte  ich  mir  nun  erlauben, 
Ihnen  eine  Patientin  vorzustellen,  die  von  Herrn  Hofrath  J\Iaas 
nach  der  Simon'scheiL  Methode  operirt  wurde  und  deren  VortreH- 
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lichlceit  in  das  rpchte  Licht  zn  stellen  geeignet  ist.  Philippine 
Ansly,  Bauersfrau  von  Gossmannsdorf,  37  Jahre  alt,  wurde  am 
28.  Januar  1885  mit  derlHagaose  Geniia  ventralis  anfgenommen. 
Patientin,  die  stets  gesund  gewesen  sein  will,  hat  7  Entbindungen 
innerhalb  12  Jahren  dnrehgemaeht.   Schon  naok  der  ersten  £iit> 
bindung  war  ein  massiger  Hängebauch  entstanden,  derselbe  hatte 
sich  dann  nach  jeder  weiteren  Geburt  veigr5ssert.  Bei  der  Auf^ 
nähme  der  Patientin  war  die  TJnterbanchgegend  Ton  einer  grossen 
ovalen  Geschwulst  Überlagert.   Die  Haut  fiber  dieser  Geschwnlst» 
welche  einen  grossen  Theil  der  Eingeweide  enthielt,  war  sehr 
dünn,  so  dass  man  die  peristaltisclien  Bewegungen  der  Därme 
deutlich  sehen  konnte.    Beim  Versuch ,  die  Haut  in  einer  Falte 
emporzuheben,  zeigten  sich  hie  und  da  Adliäsionen  an  die  darunter 
befindlichen  Eingeweide,    Diese  selbst  waren  durrli    einen  etwa 
3  Hände  breiten  Spalt  zwischen  den  graden  Bauchmuskeln  hin- 
durchgetreten.   Da  die  Patientin  unfähig  war  zu  irgendwelcher 
Arbeit,  da  sie  fortwährend  cardialgische  Beschwerden,  fortwäh- 
renden Tenesmns  hatte,  wnrde  am  1.  Febr.  1885,  nachdem  der 
Darm  vorher  gründlich  ausgespült  und  dann  Opium  gegeben 
worden  war,  die  5uiso»'sche  Operation  modificirt  nach  den  Regeln 
der  Asepsis  vorgenommen.  In  der  Narkose  wurde  zu  beiden 
Seiten  der  Linea  alba  1  Vs-'^  cm  von  ihr  entfernt  und  1  cm  unter- 
halb der  Höhle  des  Nabels  je  ein  rechteckiges  Hautstück  mit 
Schnitten  durch  Haut  und  Unterhautzellgtvvtbe  umschnitten,  so 
dass  die  ganze  Bruchgeschwulst  damit  umgangen  ist.  Diese  um- 
schnittenen  Hautstücke,  welche  eine  Länge  von  etwa  14  cm,  eine 
Breite  von  etwa  5  cm   besassen,    wurden   exstir^irt.  Nachdem 
jetzt  die  sackförmige  sich  hervorwölbende  ixeschwulst  nacli  innen 
gestülpt  war,  wurden  die  inneren  Ränder  der  exstirpirten  Haut- 
stücke über  diese  Einstülpung  durch  Nähte  vereinigt.  Nachdem 
noch  der  obere  und  untere  Band  je  durch  Nähte  befestigt  waren, 
wurde  ein  Drainrohr  durch  den  Biindsack  hindurchgezogen  und 
ohne  dass  Entspammngeschnitta  nl^thig  gewesen,  der  antiseptische 
Occiusiv-Daueryerband  angelegt. 

(ScbliuM  folgt.) 
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Hoffa:  Ueber  die  operatire  Behandiuug  grosser  Ventral hernien. 

(Schlass.) 

Sobald  Patientin  ans  der  Narkose  erwachte,  erhielt  sie 
wieder  inelanial.s  je  10  Tropfen  Opirnntinktiir.  Die  Operation 
■wurde  sehr  gut  vertragen.  Am  (1  Tage  erfolt^to  ohne  Besehwerde 
Stuhlgang,  derselbe  blieb  regelmässig  bis  zum  Austritt  der  Pa- 
tientin aus  dem  Spital.  Vier  Wochen  nach  der  Operation  wurde 
der  Verband  geweebselt.  Die  Wunden  waren  bis  auf  eine  kleine 
Stelle  am  unteren  Rande,  wo  die  Catgutnabt  zu  früh  resorbirt 
war,  vollständig  primär  geheilt  Das  Drain  wurde  entfernt  und 
der  Blindsack  von  zwei  zu  zwei  Tagen  mit  essigsaurer  Thonerde 
ausgespült,  die  granulirende  Stelle  touchirt  und  mit  Höllenstein- 
salbe bedeckt  und  stets  ein  Schutz-Drnckverband  angelegt,  bis 
Patientin  ihre  Bauchbinde  erhielt  und  am  16.  März  geheilt  ent- 
lassen wurde.  Die  Heilung  ist  eine  dauernde  geblieben.  Sie 
können  .sich  jetzt  selbst  2  Jahre  nach  der  Operation  von  dem 
ausgezeielmeten  Erfolg  derselben  überzeugen.  Die  Narbe  ist  in 
Folge  der  breiten  Verwachsung  der  angefrisehten  Partie  so  fest 
und  dauerhaft,  dass  nicht  die  Spur  eines  Recidivs  eingetreten 
ist,  trotzdem  Patientin  bereits  seit  einem  Jahr  ihre  Leibbinde 
fortgelassen  hat  und  sieh  dabei  dauernd  der  schwierigsten  Feld- 
arbeit unterzieht.  Wie  Sie  sehen,  habe  ich  durch  die  eingestülpte 
Hauttasche  einen  elastischen  Katheter  hindurchgezogen,  die  Se- 
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kretion  aus  dieser  Tasobe  ist  eine  ganz  minimale,  höclistens  alle 
4  WocKen  braucht  Patientin  sieb  die  abgestossenen  Epidermis- 
schuppen  abznwascben.  Störungen  irgend  welcher  Art  veranlasst 
die  Tasche  absolut  nicht. 

Die  zweite  Methode,  operativ  gegen  die  Ventraihernien  vor- 
zugehen, eröffnet  das  Peritoneum  und  ist  gewissermassen  das 
Analogen  der  gewöbnlicben  Eadicaloperation  eines  Leistenbruches. 
£s  wird  der  Brnchsack  und  mit  demselben  die  bedeckende  Haut 
ezstirpirt  und  nachher  die  Bruchpforte  vernäht.  Der  Erste,  der 
in  dieser  Weise  operirte,  ist  Burkard  gewesen;  er  wandte  das 
Verfahren  mit  gutem  Erfolg  bei  einem  grossen  Nabelbrüche  an. 
Seit  Einführung  der  antiseptischen  Wundbehandlung  hat  man 
die  Operation  wohl  öfters  austreiührt,  so  finde  ich  in  der  Lite- 
ratur noch  Fälle  von  Marion  Sims  und  Maijdl  verzeichnet.  Allein 
es  sind  diese  Fälle  nicht  in  ihrem  weiteren  Seliicksal  verfolgt 
worden,  so  dass  über  das  Auftreten  eventueller  Reeidive  nichts 
bekannt  geworden  ist.  Es  dürtte  daher  von  Interesse  sein,  wenn 
ich  Ihnen  noch  über  eine  hierher  gehörige  Beobachtung  referire. 

Es  handelt  sich  wiederum  um  eine  grosse  Ventralhernie, 
bei  der  von  Herrn  Hofrath  M<m8  im  oben  angedeuteten  Sinne  die 

Radicaloperation  versucht  wurde. 

Die  Ventralhernie  war  bei  der  36  Jahre  alten  Dorothea 
Krempel  ein  halbes  Jahr  nach  vorausgegangener  Ovariotomie 
entstanden  und  hatte  binnen  6  Jahren  über  Mannskopfgrösse  er- 
reicht. Auf  der  Höhe  der  G-esohwulst  sind  2  Markstück  grosse 
ülcerationen  vorhanden,  die  Haut  über  der  Geschwulst  ist  sehr 
dünn,  die  Diastase  der  Becti  ist  in  einer  Ausdehnung  von  12  cm 
so  weit,  dass  man  bequem  mit  der  Hand  in  die  Bauchhöhle  ein- 
dringen kann.  Am  20.  Pebr.  1884  wurde  die  Operation  vorge* 
nommen,  indem  das  Peritoneum  in  der  Medianlinie  erÖfiPhet, 
Peritoneum  und  Recti  einzeln  durch  die  Naht  vereint  wurden; 
die  Haut  wurde  vereinigt,  nachdem  mittelst  zweier  Schnitte  die 
stark  verdünirten  und  ulcerirten  Partien  deraelben  excidirt  wor- 
den waren.  Antiseptisclier  Verband.  Mitte  März  wurde  Patientin 
geheilt  entlassen.  Die  Heilung  hielt  jedoch  nicht  lange  Stand. 
Nach  eingezogenen  Erkundigungen  ist  schon  ^'4  Jahr  nach 
der  Operation  ein  Recidiv  eingetreten,  trotzdem  Patientin  eine 
Leibbinde  trug.  Die  Narbe  gab  später  immer  mehi'  nach,  so 
dass  sich  der  alte  Zustand  fast  wieder  herstellte.    Ein  Jahr 
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nach  der  Operation  ist  Patientin  an  einer  intercurrenten  Krank- 
heit gestorben. 

Es  drängt  sieh  uns  nun  unwillkürlich  ein  Vergleieh  zwischen 
den  beiden  genannten  Operationsmethoden  auf.  Wenn  man  heut- 
zutage nach  einer  Laparotomie  die  Naht  der  Bauchdeuken  aus- 
führt, so  kann  man  wohl  bei  Anwendung  der  Etagennaht,  die 
zuerst  das  Peritoneum,  dann  die  Becti  und  schliesslich  die  Haut 
vereinigt,  und  bei  Anwendung  der  Vorsicht,  dass  man  gleich- 
zeitig die  Patientinnen  nicht  zu  früh  aufstehen,  und  sie  später 
eine  Bauchbinde  tragen  lässt,  dafür  garautiren,  dass  nachträglich 
kein  Bauckbruch  eintritt.  Bass  man  diese  Ghtrantie  bei  schon 
lange  bestehenden  Yentralhemien  nach  Laparotomie  zum  Zwecke 
der  Badicaloperation  nicht  stets  geben  kann»  beweist  unser  letzter 
Fall,  bei  dem  eine  besondere  Sorgfalt  auf  die  Naht  der  Musculi 
recti  gelegt  wurde.  In  solchen  Fällen  sind  die  Bauchdecken 
sehr  atrophisch,  die  Eingeweide,  die  nur  mit  Mühe  reponirt  wer- 
den konnten ,  drängen  beständig  gegeu  die  junge  Narbe  und 
zwingen  dieselbe  wieder  nachzugeben.  Will  man  eine  dauernde 
Heilung  erzielen,  so  müsste  man,  wie  dies  auch  Maydl  betont, 
die  Kecti  breit  anfrischen  und  eine  breite  Verwachsung  derselben 
anzustreben  suchen,  denn  nur  nach  dem  Zustandekommen  einer 
breiten,  festen  Brücke  könnte  dem  intraabdominalen  Druck  das 
Grleichgewicht  gehalten  werden.  Die  Becidive  nach  den  gewöhn* 
lichen  Radicaloperationen  der  Leistenbrüche  kommen  ja  auch  da- 
durch zu  Stande,  dass  es  nicht  gelingt,  die  sehnigen  Umrand- 
ungen der  Bruchpfoi'ten  zur  Verwachsung  zu  bringen.  Es  invol- 
viren  natürlich  alle  diese  Operationen  die  Gefahren,  welche  jede 
Laparotomie  mit  sich  bringen  kann.  Betrachten  wir  hiergegen 
das  Simon' Yerl'ahren,  so  wendet  sicli  dieses  allerdings  nicht 
gegen  das  Wesen  der  herniösen  Vorstiüpungen,  denn  es  wird 
durch  die  Operation  das  Bestehen  der  weiten  Bruchpforte  uiclit 
berücksichtigt,  sondern  nur  der  Hautsaek,  der  die  Hernie  deckt, 
verkleinert.  Die  breite  Verwachsung  der  angelrisehten  Partieen 
sichert  aber,  wie  die  beiden  iSiwow'sclien  und  der  Ihnen  vor- 
gestellte Fall  beweisen,  die  dauernde  Heilung  des  üebels.  Da 
ausserdem  die  Operation  unter  aseptischen  Cautelen  ausgeführt 
im  Verhältniss  zu  der  Badicaloperation  als  ein  unschädlicher 
Eingriff  bezeichnet  werden  muss  und  der  eingestülpte  Sack,  wie 
unser  Pall  beweist,  absolut  keine  Beschwerden  für  die  Patientin 

mit  sich  bringt,  so  scheint  uns  die  ^>mon*8che  Operation  doch 
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sehr  empfehlenswerth  zu  sein.  Sie  ist  natürlich  nur  in  solclien 
Fällen  ausführbar,  in  denen  die  Abdüminalhaut  keine  Ulceratio- 
nen  aufweist.  Für  Falle,  in  denen  diese  in  der  Linea  alba  vor- 
handen sind,  mochten  wir  die  Radicaloperatiun  reserviren. 

Herr  L.  Oppenheimer  fra,u;t  nach  den  Indicationeu  liir  dift  eine  oder  andere 
Operationsmi'tliudc.  je  nach  dem  Intactsein  der  änsseren  Haut  und  führt  eiuea 
von  Czenitf  operirteu  Fall  an,  wo  ähuHch  wie  von  Simon  operirt  war,  bei  welchem, 
sich  aber  scheu  nach  einiger  Zeit  diaätatische  Beschwerdeu  wieder  eiustellteu. 

Herr  Hoffa:  Bei  intacter  Haut  ist  die  iSSwio»'sche  Operation  stets  ans- 
fahrbar;  die  Badicaloperation  ist  iadidrt  bei  stärkerer  Dlceration  der  äaBseren 
BedeclLnugeii ;  sie  scbfitxt  weniger  sicber  vor  Reddiven. 

KvtT  Sieger  fragt  den  Vortragenden,  ob  nach  seinen  Erfahrungen  als  ursäch- 
liches Moment  für  solch«  Hernien  aach  eine  iudividnelle  Disposition  in  Betracht 
komme,  die  durch  eine  von  Hanse  aas  bestehende  abnorme  Schwäche  der  Baach- 
mnsknlatur  gegeben  sei. 

Auf  die  bi  jahende  Antwort  bt merkt  Herr  Rief/er,  dass  sich  bei  ausgedehn- 
teren Untersuchuugeu  an  vielen  Menschen,  besonders  Frauen  und  Kindern,  eine 
oft  höchst  auffallende  Leistnngsnnflihigkeit  der  Banchravsknlatnr  ergebe,  so  dasa 
das  AnMoliten  ans  der  horizontalen  Lage  in  die  sttsende  Stellung  ohne  Zuhilfe- 
nahme der  Hände  (und  besonders  bei  gebengten  Knieen,  wo  dann  die  ThAtigkeit 
des  Musculus  ilio-psoas  sehr  eingeschränkt  sei)  nicht  oder  nur  mit  änsserster 
Schwierigkeit  und  nach  langer  Uebaug  TOn  Statten  gehe.  Besonders  den  Herrn. 
Praktikern  sei  desshalb  sehr  zn  empfehlen,  schon  bei  Kindern  auf  eine  gym- 
nastische Ansbildnn^r  dieser  Mnskelgruppen  Bedacht  zn  nehmen.  Gewiss  könnten 
dadurch  viele  Unterleibsleideu      speciell  auch  gynäkologische  —  verhütet  werden. 


Bit  mm:  lieber  Parotitis  uach  Ovariotomie. 

M.  H.  I  Ich  moclite  Sie  bitten,  mir  mit  Ihrer  Erfahrung  bei- 
zustehen) wenn  ich  es  heute  unternehme,  nach  einer  Erklärung 
für  das  merkwürdige  Zusammentreffen  von  Entztmdungen  der 

Ohrspeicheldrüse  mit  Ovariotomie  zu  suchen  und  dabei  Grebiete 

zu  berühren  gezwungen  bin,  die  mir  zum  Theil  wenigstens 
ferner  liegen. 

Die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  wurde  auf  die  eben- 
genannte Complication  der  Ovariotomie  zuerst  von  Mocrieke 
gelenkt ,  welcher  im  Jahre  1880  fünf  Fälle  der  Art  aus  der 
Schroeder^ sehen  Klinik  veröffentlichte.  Ein  paar  vereinzeJte  vor» 
her  von  Munde  und  Bantock  gemachte  Beobachtungen  waren 
ziemlich  unbeachtet  geblieben,  zumal  gerade  von  den  Operateuren, 
welche  über  die  grössten  Erfahrungen  auf  dem  G-ebiete  der 
Ovarieni^xstirpation  verfügten,  Nichts  von  einem  Vorkommen  von 
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Speiche  IdrüseneiitzUndungen  beriolitet  wurde.  Trotzdem  die 
Zahl  der  alljährlich  ausgeführten  Ovariotonüen  seit  der  Piibli- 
cation  von  Moeriche  bedeutend  zugenommen  hat,  sind  Beobacht- 
ungen über  Parotitis  bis  in  die  letzte  Zeit  nur  spärlich  znr  all- 
gemeinen Kenntniss  gebracht  worden.  Ich  zähle  Im  Ganzen  17 
Fälle,  von  denen  einige  gelegentlich  der  Besprechung  desThema's 
in  gynäkologischen  Gesellschaften  nur  ganz  oberflächlich  erwähnt 
wurden.  17  Fälle»  das  ist  nun  zwar  nicht  viel,  durfte  aber 
genügen,  um  das  klinische  Bild  der  Affection  wenigstens  in 
groben  Umrissen  festzustellen. 

Meist  am  6.  oder  7.,  zuweilen  schon  am  8.,  manchmal  auch 
erst  am  11.  oder  12.  Tage  nach  der  Operation  beginnt  sich  in 
der  Gegend  der  Ohrspeicheldrüse  eine  An::?Lliwellung  bemerkbar 
zu  machen,  welche  sich  bald  nach  vorne  gegen  die  Wange  und 
dann  nach  unten  und  hinter  die  Ohrmuscliel  ausbreitet  und  der 
erkrankten  Gesieht sliälfte  jenen  eigenthümlich  in  die  Breite 
gezogenen,  komischen  Ausdruck  verleiht,  wie  er  vom  Mumps 
her  allgemein  bekannt  ist*  Sobald  die  Schwellung  einmal  einen 
bedeutenderen  Umfang  erreicht  hat,  sind  die  Beschwerden  sehr 
heftig,  ein  Gefühl  schmerzhafter  Spannung  hervorgerufen  durch 
die  zwischen  zwei  starren  Fascien  sich  ausdehnende  Drüse,  lässt 
die  Kranken  Tag  und  Nacht  nicht  zur  Ruhe  kommen,  das  Oeffnen 
des  Mundes  ist  erschwert,  die  Zahne  passen  in  Folge  der  Ver* 
Schiebung  des  Unterkiefers  nach  der  gesunden  Seite  hin  nicht 
mehr  aufeinander  und  lassen  sich  zuletzt  kaum  um  einen  halben 
Centimeter  von  einander  entfernen,  das  Sehlingen  cuusistenterer 
Nahrnng  wird  durch  die  Schmerzhai'tigkeit  und  die  gleichzeitig 
bestehende  Troekeniieit  der  Mundhöhle  unmöglich,  selbst  Flüssig- 
keiten können  nur  mit  Mühe  genommen  werden. 

Nicht  immer  erkrankt  die  Ohrspeicheldrüse  derjenigen  Seite, 
wo  da^  exstirpirte  Ovarium  sass.  Unter  6  Fällen,  in  welchen 
darüber  Angaben  gemacht  sind,  war  2m al  die  Parotitis  eine  ge- 
kreuzte. In  4  anderen  Fällen  trat  die  Paiotissch wellung  doppel- 
seitig auf,  obwohl  nur  ein  Ovarium  exstirpirt  worden  war,  während 
sich  umgekehrt  zweimal  nach  doppelseitiger  Ovariotomie  nur 
eine  einseitige  Parotitis  einstellte.  Doch  existirt  auch  eine 
Beobachtung,  wo  nach  der  Entfernung  beider  Ovarien  beide  Ohr* 
Speicheldrüsen  erkrankten.  Nimmt  man  dazu,  dass  sich  auch  die 
Glandulae  sublinguales  und  submaxillares  an  der  Entzündung 
betheiligen  kr»nnen  (2  Fälle),  so  wird  es  schwer,  eine  Ge^etz- 
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mässigkeit  in  den  Bezielinngen  zwi^^rben  dem  Eingriff  am  Ovarium 
und  der  Pai'otiserkrankung  herauszutiiiden. 

Der  Ausgang  der  Entzündung  in  Vereiterung  ist  entschieden 
Mnfiger  als  die  einfache  Abschwellnng,  er  trat  unter  lö  Fällen 
9  mal  ein.  Mit  der  Suppuration  steigt  das  vorher  nur  massige 
Fieber  etwas  an,  und  hält  sich  bis  zum  Durchbrach  um  andert- 
halb bis  zwei  Grad  über  der  Norm.  Die  heftigen  Schmerzen,  die 
Schlaflosigkeit,  die  Behinderung  der  Nahrungsaufnahme,  das 
Fieber  und  die  Eiterung,  welche  zuweilen  wiederholt  recidivirt, 
können  die  Kräfte  der  Patientinnen  stark  mitnehmen  und  be- 
sonders in  solchen  Fällen,  wo  schon  vor  der  Operation  eine  gewisse 
Erschöpfung  besteht.,  zu  bedrohliehen  Erscheinungen  führen.  In 
2  Fällen  inuss  sogar  die  Todesursache  allein  auf  den  phlegmonösen 
Process ,  der  sich  von  der  Parotis  aus  nach  dem  Halse  zu  und 
in  die  Tiefe  verbreitete ,  geschoben  werden  ,  bei  einer  weiteren 
Beobachtung  fällt  der  tödtliche  Ausgang  der  complicirenden 
Parotitis  wenigstens  theilweise  zur  Last.  Die  hohe  Mortalität 
von  23^,  welche  sich  aus  meinen  17  Fällen  ergibt,  zeigt,  dass 
Moericke  Recht  hatte ,  wenn  er  schon  in  der  ersten  Publikation 
das  Auftreten  von  Entzündungen  der  Ohrspeicheldrüse  nach 
Ovariotomie  für  einen  sehr  ernsten  Zufall  erklärte. 

Es  sind  durchaus  nicht  immer  schwere,  lang  dauernde  und 
complicirte  Eingriffe  am  Eierstock,  welche  den  Symptomencomplex 
der  Parotitis  zur  Folge  haben.  Einige  Male  wird  die  Operation 
sogar  ausdrücklich  als  eine  ganz  einfache  und  leichte  geschildert. 
Wenn  man  bei  der  geringen  Zahl  der  bis  jetzt  bekannt  ge- 
wordenen Falle  ein  Spiel  des  Zufalles  für  ausgeschlossen  halten 
und  durchaus  etwas  Besonderes  aus  den  vorausgegangenen  Ovario- 
tomien  herauslesen  wollte  ,  so  könnte  man  höchstens  das  recht 
häufig  erwähnte  Vorhandensein  von  Adhäsionen  auffallend  ffnden, 
welche  mehrfach  zu  längeren  Manipulationen  am  Darm  und 
stärkeren  Reizungen  des  Peritoneums  Veranlassung  gegeben 
haben  mögen,  als  diese  sonst  bei  der  Ovariotomie  die  Regel  sind. 

Der  Heilungsverlauf  nach  der  Operation  bietet  nichts  be- 
sonderes. Die  Bauchwunde  verklebte  stets  p.  pr.  int ;  das  geringe 
Wundfieber,  welches  einige  Male  dem  Eingriff  folgte,  war  fast 
immer  wieder  abgefallen,  als  die  Parotitis  begann.  Zweimal 
sind  Stichcanalabscesse  an  der  Bauchwand  berichtet,  ein  Mal 
wurde  Exsudatbildung  um  den  Uterus  nebst  Decubitus  constatirt, 
in  zwei  weiteren  Fällen  hatten  sich  während  der  ersten  Tage 
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post  op.  Erscheinnugen  von  Darmocclusion  in  Folge  vorausge- 
gangener langdauernder  Constipation  gezeigt,  waren  jedocli  nach 
Freiwerden  des  Darmrohres  von  selbst  wieder  verschwunden. 
Dass  ferner  in  jenen  beiden  Fällen,  wo  bei  gleiclizeitig  bestehender 
Schwangerschaft  operirt  wurde,  Abortus  resp.  Frühgeburt  ein- 
trat, hat  für  unsere  Zwecke  kaum  eine  Bedeutung. 

Dies  zur  Orientirung  vorausgeschickt,  wende  ich  mich  nun 
ZTxr  Besprechung  des  ätiologischen  Verhältnisses  zwn'sclien  Ovario- 
tomie  und  consecntiver  Parotitis,  welches  yielerlei  Gesichtspunkte 
von  mehr  allgemeinem  Interesse  in  sich  birgt. 

Mit  Ausnahme  von  KeUh,  der  neuerdings  die  Speicheldrusen- 
erkrankung  für  eine  Zufälligkeit  erklärte,  haben  alle  Autoren, 
in  soweit  sie  sich  Überhaupt  mit  der  Aetiologie  beschäftigten, 
gerade  das  zufällige  Zusammentreffen  der  Ovariotomie  mit  epi- 
demischer Parotitis  ausgeschlossen.  Verdächtig  in  dieser  Be- 
ziehuno; ist  h(>chstens  der  erste  Fall  von  Moericke,  weil  gleich- 
zeitig einige  Kinder  in  der  Anstalt  an  Mumps  litten  und  auch 
eine  Wärterin  inficirt  wurde.  Die  Ovariotorairte  lag  jedocli  voll- 
ständig getrennt  und  hatte  zur  Bedienung  eigenes  Personal.  In 
allen  übrigen  Fällen  ist  nichts  eruirt  Avorden,  was  zu  einer  der- 
artigen Erklärung  berechtigte.  Dass  die  Patientinnen  bereits 
vor  ihrem  Eintritt  in  die  Klinik  iniicirt  worden  seien,  ist  bei  der 
langen  Incubationsdauer  der  epidemischen  Parotitis  zw^r  denk- 
bar, aber  höchst  unwahrscheinlich.  Denn  es  wäre,  wie  schon 
Moericke  mit  Becht  bemerkte,  doch  sehr  sonderbar,  wenn  nur 
diejenigen  Frauen,  welche  später  ovariotomirt  werden,  die  Krank- 
heit mit  ins  Hans  brächten ,  während  bei  dem  Gros  der  übrigen 
Kranken  etwas  derartiges  so  gut  wie  gar  nicht  beobachtet  wird. 

Ebensowenig  wie  auf  epidemische  Entstehung  lässt  sich  das 
Leiden  auf  Pyaemie  zurückführen.  Dass  bei  der  Ueberscbwemm- 
ung  dnr  Blutbahnen  mit  infectiösen  Eiterbestandtheilen  auch 
einmal  die  Parotis  zum  Sitze  eines  metastatischen  Abscesses 
werden  kann,  soll  damit  nicht  geiäuguet  werden.  Munde,  3fannf 
SuUon  und  Johnson  haben  nach  Ovariotomie  Parotisaffectionen 
gesehen,  welche  vielleicht  hierher  gehören.  Diese  endeten  unter 
den  Erscheinungen  der  septischen  Infection  sämmtlich  tödtlich. 
In  den  von  mir  berücksichtigten  Pällen  kann  jedoch  von  etwas 
derartigem  keine  Bede  sein ,  denn  das  Allgemeinbefinden  war 
bis  zum  Auftreten  der  neuen  Complication  stets  gut,  wenn  Uber- 
haupt Fieber  vorher  bestand,  so  hatte  dasselbe  durchaus  keinen 
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septischen  Charakter,  kurz ,  es  war  nichts  da,  was  zur  Diagnose 
einer  pyämischen  Metastase  in  der  Speicheldrüse  berechtigt 
hätte. 

Nach  Auschluss  der  genannten  beiden  Möglichkeiten  lag 
nichts  näher,  als  sich  des  sympathischen  Zusammenhanges  zwischen 
Speichel-  und  Geschlechtsdrüseu  zu  erinnern,  wie  er  sowohl  durch 
die  Erfahrungen  bei  der  epideinischeii  Parotitis,  als  auch  durch 
anderweitige  Beobachtungen  längst  festgestellt  war.  Wenn  sich 
beim  Mumps  unter  so  und  so  vielen  Fällen  einmal  eine  Orchitis 
oder  Oophoritis  entwickelte ,  zuweilen  sogar  die  Entzündung  der 
Greschlechtsdrüse  jener  der  Speicheldrüse  vorausging,  wenn  wie  in 
dem  mehrfach  citirten  Falle  von  gleichzeitig  mitHenstmations- 
störungen  oder,  wie  BiUroih  erwähnt,  nach  Quetschung  des  Hodens 
Parotisschwellungen  auftraten,  so  konnte  man  auch  annehmen» 
dass  unter  Umständen  einmal  mechanische  Reizungen  des  Eier- 
stocks bei  der  Ovariotoraie  einen  entzündungserregenden  Effect 
au  der  Speicheldrüse  ausübten.  Dass  diu  Parotitis  nach  Ovario- 
tomic  oft  in  Suppuration  überging,  v/ar  kein  Grund  diese  An- 
schauung fallen  zulassen,  denn  bis  vor  ein  paar  Jahren  zweifelte 
Kieraand  daran,  dass  sieh  aus  einfach  parenchymatösen  Ent- 
zündungsformen einzig  und  allein  durch  Steigerung  des  Exsudations- 
processes  die  Vereiterung  entwickeln  könne. 

Die  weiteren  Betrachtungen,  welelie  ich  Ihnen  heute  vor- 
zuführen habe,  knüpfen  sich  an  einen  Fall,  den  ich  im  vergangenen 
Herbst  beobachten  konnte  und  dessen  Greschichte  kurz  folgende  ist : 

M.  H.  27  J.,  ledig,  welche  seit  zwei  Jahren  an  einer 
mannskopfgrossen  Ovariencyste  litt ,  empfand  am  17*  Sepl  v.  J. 
bei  einer  stärkeren  Anstrengung  der  Bauchpresse  einen  Buck  im 
Unterleib  und  darauf  Schmerzen)  die  die  ganze  Nacht  mit  grosser 
Heftigkeit  anhielten.  Da  ich  die  Patientin  vorher  schon  oft 
untersucht  hatte ,  konnte  ich  inich  am  anderen  Morgen  leicht 
überzeugen  .  dass  eine  Stiltorsion  eingetreten  war.  Der  Tumor, 
welcher  früher  leicht  beweglich  in  der  Bauchhöhle  lag,  w^ar  jetzt 
in  die  Beckenhöhle  herabgezogen  und  hier  üxirt.  Der  Umstand, 
dass  sich  heftiges  Erbrechen  hinzugesellte  und  die  Möglichkeit 
einer  Darmocclusion  durch  Axendrehung  nahelegte,  veranlasste 
mich  sofort  zur  Operation  zu  schreiten,  bei  der  mir  Prof.  NieheT' 
ding  und  Assistenzarzt  Dr.  Doelger  behülflich  waren. 

Die  Bauchwunde  musste  bis  über  den  Nabel  hinauf  erweitert 
werden,  um  das  Convolut  der  starkaufgeblähten  Dünndarm- 
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schlingen  auspacken  zu  können,  worauf  erst  die  Kuppe  der 
Gescbwulst  im  Becken  sichtbar  wurde.    Da  es  nicht  gelang,  die 

Cyste  heraufzuziehen,  wurde  sie  an  Ort  und  Stelle  mit  dem 
Messer  angestochen  und  entleert.  Man  konnte  den  Cystenbalg 
nunmehr  in  die  Höhe  heben  und  zum  Stil  gelangen ,  der  vom 
rechten  Lig.  lat.  ausging,  einmal  vollständig  um  seine  Axr^  (re- 
dreht  und  wie  die  Geschwulst  selbst  blutig  suffundirt  war. 
Ligatur,  Repouiruug  des  Darmes,  Schluss  der  Eauchwunde. 

Die  Eeconvalescenz  war  keine  ganz  ungestörte.  £s  trat 
zwar  nie  Fieber  auf,  allein  schon  am  Operationstage  stellten 
sich  heftige  Darmkoliken  ein.  Diese  nahmen  in  den  nächsten 
Tagen  noch  bedeutend  zu  und  führten  zu  beständigem  Uebelsein 
und  Erbrechen,  das  zuletzt  sogar  einen  exquisit  faculenten 
Charakter  annahm.  Auf  reichlich  applicirte  Darmausspülungen 
folgten  endlich  ergiebige. Stühle  und  damit  ein  gänzlicher  Nach- 
lass  der  Erscheinungen.  Glücklicherweise  war  trotz  der  heftigen 
Brechbewegungen  die  Bauchwunde  p.  pr.  geheilt.  Das  Maass 
der  Leiden  sollte  aber  für  unsere  Patientin  noch  lange  nicht 
erschöpft  sein.  Am  Abend  des  6.  Tages  port  op.  stieg  die 
Temperatur  zum  ersten  Male  über  die  Norm,  die  linke  Gesichts- 
hälfte erschien  etwas  geschwollen.  Nach  2  Tagen  sass  bereits  ein 
faustgrosser  Tumor  in  der  Gegend  der  linken  Ohrspeicheldrüse, 
Da  sich  die  Sache  nicht  zum  Bessern  wenden  wollte,  die  Schmerzen 
unerträglich  wurden,  das  Fieber  anhielt  und  die  Haut  über  der 
Geschwulst  sich  mehr  und  mehr  zu  röthen  begann,  musste  man 
den  ITebergang  in  Eiterung  vermuthen.  Es  wurde  deshalb  am 
30.  IX.  incidirt,  nachdem  die  ganze  linke  G^sichtshälfte  auts 
gründlichste  mit  Sublimatlösung  desinficirt  worden  war.  Obwohl 
der  Schnitt  bis  tief  in  die  Drüse  ging,  kam  kein  Eiter,  sondern 
entleerten  sich  nur  ein  paar  eitrig  verfärbte  (xewebsfetzen  und 
etwas  trübes  Serum ,  welches  sich  bei  der  mikroskopisohen  Be- 
trachtung dicht  mit  Staphylococcen  durchsetzt  erwies.  4  C  u  1 1  u  r- 
gläser,  die  mit  Sei' um  und  Gewebsflocken  beschickt 
wurden,  liefertenbereitsnach  24Stundenzahlreic]ie 
Oolonien  einesPilzes,  der  sich  beigenauerer  Prüf  ung 
als  Staphylococcus  aureus  bestimmen  Hess.  Eine 
Beimischung  anderer  Eitercoccen  konnte  duich  Plattenculturen 
ausgeschlossen  werden.  Bereits  am  Tage  nach  der  Inoision  stellte 
sich  unter  grosser  Erleichterung  eine  reichliche  Eiterung  ein, 
welcher  der  grössere  Theil  der  Drüse  zum  Opfer  fiel.   Als  schon 


Digitized  by 


26        SitzQugsberichte  der  pbysikal.-medicin.  Gesellscliaft.  Jahrg.  1887. 


Alles  gut  zu  sein  scliieii,  ging  die  Entzündung  in  dem  vorderen^ 
bis  daliin  verscliont  gebliebenen  Lappen  von  Xeuem  los,  es  ent- 
wickelte sich  ein  frisclier  Abscess,  nach  dessen  Eröffnung  endlich 
die  Parotidei  krankung  ibr  Ende  fand.  Sie  hatti;  der  Patientin 
nach  ibrer  eigenen  Aussage  viel  mehr  Beschwerden  gemacht  als 
das  ganze  andere  Leiden. 

Nach  dem  Gesagten  kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass 
die  Vereiternog  der  Ohrspeicheldrüse  in  unserem  Falle  durch 
einen  pyogenen  Mikroorganismus  bedingt  war.  Ohne  einen  Irr^ 
thnm  beforchten  2U  müssen,  dürfen  wit  dieses  Resultat,  welches 
nach  dem  heutigen  Stande  der  Entzündungslehre  eigentlich  schon 
von  vornherein  zu  erwarten  war,  auf  sämmtliche  Fälle  von 
Parotitis  mit  Ausgang  in  Snppuration  übertragen  und  sind  damit 
der  Möglichkeit,  den  Vorgang  zu  erklären,  um  ein  gutes«  Stück 
näher  gerückt.  Wir  können  unsere  i'itige  nach  der  Aetiologie 
der  Parotitis  jetzt  dabin  präcisiren ;  Wie  kommt  derStapby- 
lococous  aureus  in  die  Ohrspeicheldrüse  und  auf 
w  (  1 1  ]  1  e  W  i  s  e  k  a  n  n  d  e  r  E  i  n  g  r  i  f  f  d  e  r  0  v  a  r  i  o  t  o  m  i  e  das 
Eindringen  undHaften  der  E  iterpilze  begünstigen? 

Es  gibt  offenbar  nur  3  Wege,  auf  denen  Mikroorganismen 
in  die  Parotis  gelangen  können,  das  sind  der  Weg  durch  das 
Bindegewebe  (resp.  die  Lymphbahnen),  der  Weg  durch  die 
Blutbahn  und  der  Weg  durch  den  Ausführungsgang 
der  Drüse. 

Die  erste  Möglichkeit  kann,  was  meine  Sammlung  von  17 
Fällen  anlangt,  unberücksichtigt  bleiben,  denn  es  bestand  weder 
in  der  Umgebung  der  Drüse  ein  Eiterherd  oder  etwas  dergleichen, 

woher  die  Pilze  bis  zur  Parotis  hätten  vordringen  können,  noch 
wird  von  Erysipelen  berichtet,  die  über  das  Gesiebt  wanderten 
und  etwa  in  der  Tiefe  den  Keim  zur  Abscess biidung  zurück- 
iiessen. 

Die  Infection  der  Ohrspeicheldrüse  auf  dem  Wege  durcb's 
Blut  setzt  voraus,  dass  pyogene  Mikroben  im  Kreisläufe  vor- 
handen sind.  Diese  Voraussetzung  ist  in  ausgesprochenstem 
Maasse  bei  der  Pyaemie  erfüllt,  welche  jedoch  für  uns  aus  den  bereits 
erörterten  Gründen  nicht  in  Betracht  kommt.  Dagegen  lässt 
sich  die  Frage  auf  werfen,  ob  nicht  unter  Umständen  auch,  ohne 
dass  eclatante  Erscheinungen  von  Eitervergiftung  bestehen,  mehr 
vereinzelt  im  Blute  kreisende  Mikroorganismen  in  der  Ohrspeichel« 
drüse  abgesetzt  werden  und  entzündungserregend  wirkeoi  können. 
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Ich  erwähne  diese  Möglichkeit  hauptsächlich  in  Hinsicht  auf  die 
Xlntersnchuiigen  von  Eschcricli ,  welcher  bei  fiebernden  (nicht 
pyaeiiiiöchen)  Wöchnerinnen  die  Milch  bakterienhaltig  fand  und 
gestützt  auf  positive  Tliierexperimente  eine  Ausscheidung  der 
von  den  verwundeten  (jrenitalien  her  in's  Blut  aufgenommeneu 
Keime  durch  die  functionirende  Brustdrüse  supponirte.  In  üeber- 
einstimmung  damit  hatte  schon  vorher  Ogston  die  puerperale 
Mastitis  auf  die  Uebertragung  pyogener  Keime  durch  die  Brust- 
drüse  2urnckitlhren  zu  müssen  geglaubt.  In  einigen  FäUen 
meiner  Zusammenstellung  bestanden  nun  bereits  vor  Beginn  der 
Parotitis  Sticbcanalabscesse  der  Bauchwand  oder  anderweitige 
Eiter-,  d.  h.  Pilzherde,  von  denen  aus  ein  Eindringen  der  Keime 
in  die  Blutbahn  immerhin  für  möglich  erklärt  werden  mnss. 
Vielleicht  betheiligten  sich  die  Speicheldrüsen  an  der  olfenbar 
nicht  ganz  ungefährlichen  Aufgabe  der  Pilzexcretion  und  kamen 
dabei  zu  Schaden.  Die  sehr  eingehenden  Untersuchungen,  welche 
neuerdings  Wyssol'owitch  über  das  Verhalten  in's  Blut  injicirter 
Bakterien  veröffentlicht  hat,  widersprechen  einer  solchen  Vor- 
stellung ganz  und  gar,  denn  sie  haben  die  bisher  ziemlich  all- 
gemein verbreitete  Ansicht  von  der  Ausscheidung  pathogener 
Organismen  durch  physiologische  Körpersecrete  (Harn,  Milch, 
Barmsaft)  keineswegs  bestätigt^). 

In  weitaus  der  Mehrzahl  der  Parotitisfälle  wandern  die  Pilze 
offenbar  auf  dem  3.  Wege,  dem  Ausfährungsgange  der  Drüse 
ein.   In  der  Mundhöhle  habe  ich  die  Anwesenheit  des  Staph.  anr. 


1)  Die  Speiclieldriteen  selbst  sind  aaf  die  Ffthigkeit,  im  Blate  circulirende 
Organismeu  zn  eliminiren  ,  noch  nicht  genaner  nntersucht,  obwohl  gerade  eie  ein 
sehr  günstiges  Ohjcct  für  derartij:^e  Experimente  ab^flien  dürftcu.  Nur  miT^s  inan 
grössere  Thitsre  zur  Verfnj^nng  haben,  bei  welchen  aich  der  Ausführuugsgang  der 
Drüsen  leicht  finden  und  bloslegen  lasst.  Leider  konnte  ich  nnr  Kaninehen  be- 
liützeu,  b«i  dentiii  der  Ductus  Steuuoiauuä  blos  eiuc  l'eiubto  Röhre  im  Biudgewebe. 
ohne  deatliclL  ausgeprägte  Wand  darstdlt  und  kaum  sichtbar  an  machen,  geschweige 
denn  mit  einer  Caafile  an  armiren  ist.  ich  mnsste  mich  deshalb  damit  begnägen^ 
bei  ein  paar  dieser  Thiere  eine  venöse  Injektion  von  einer  in  Wasser  anfge- 
schwemmten  Reincoltor  des  Staph.  aar.  an  machen,  die  Spdchelseeretion  anzn- 
regen,  das  Thier  durch  Yerbinten  an  tödten  und  dann  die  freipräparirteDrflse  mit 
geglühtem  Messer  zn  dnrchschneiden.  Ans  vollständig  blntreinem  Drüseusaft  habe 
ich  2mal  reichliche,  Inial  spärliche  ('ultnren  des  injicirten  Pilzes  bekommen  Ich 
verhehle  mir  nicht,  dass  (li<se  Methode  an  Eiactheit  viel  £u  wünscheu  übrig 
lässt,  und  will  deshalb  auch  vorläufig  auf  die  erhalteneu  Kesoltate  kein  Gewicht 
legen. 
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in  dem  vorliiu  bericliteteii  i'alle  bereits  am  2.  Tage  iiadi  Beginn, 
der  Drüseiieiitzüiidung  durch  die  Cultiir  nachwei.sen  küiiuen.  Das 
Gleiche  gelaug  mir  bei  zwei  anderen  Patientinnen,  weiche  wegen, 
fortgesetzten  Uebeiseins  und  Erbrechens  seit  einigen  Tagen  fast 
gar  keine  Nahrung  zu  sich  genommen  hatten.  Selbätv(>rständlich 
muss  die  Gegenwart  pyogener  Organismen  im  Mund  nicht  noth* 
weudigerweise  die  Infection  der  Speicheldriiaeu  zur  Folge  kaben ; 
dasa  aber  selbst  so  feine  Oeffnungen,  wie  sie  die  Ausfuhrungs- 
gänge dieser  Drüsen  besitzen,  kein  definitives  Hinderniss  für  das 
Vordringen  von  Bakterien  bilden,  beweisen  die  Erfahrungen, 
welche  man  an  den  Brustdrüsen  gemacht  hat.   Wenn  die  OefP- 
nungeu  der  Milchkanäle  mit  Schrunden  besetzt  sind,  deren  Eiter 
stets  massenli.iU  Pilze  führt,  oderweim  aus  irgend  einem  Grunde 
die  Milch  sich  staut  und  der  Absender ungsstrom  nach  Aussen 
wegfällt,  der  die  zufällig  auf  der  Warze  angesiedelten  Keime  fort- 
spült,  dann  geschieht  es  nur  allzu  leicht,  dass  die  Bakterien 
tiefer  in  die  iJrüsengänge  vordringen  und  die  Milch  inticireu. 
Gelangen  sie  bis  zum  secernirenden  Drüsenparenchym  und  handelt 
es  sich  um  pyogene  Organismen,  so  entsteht  der  typi.sche  Mamma- 
abscess.   Höchst  wahrscheinlich  liegen  die  Verhältnisse  b(3i  der 
Entzündung  der  Ohrspeicheldrüse  ganz  ähnlich.    Jene  Fälle, 
wo  nach  Zahnfisteln  oder  Geschwüren,  die  sich  nahe  an  der  Aus- 
mündungsstelle  des  Duct.  Sten.  etablireu,  eine  Vereiterung  der 
Drüse  zu  Stande  kommt,  entsprechen  der  Mastitis,  welche  man 
nach  Schrunden  beobachtet;  während  die  Fälle  von  Parotitis  nach 
Ovariotomie  in  diejenige  Kategorie  von  Brustdrüsenentzündungen 
zu  gehören  seheiuenj  die  sich  unter  dem  begünstigenden  Eiuiluss 
der  Secretstase  entwickeln, 

Des  Näheren  habe  ich  hierauf  noch  bei  der  Beantwortung 
des  2.  Theiles  meiner  vorhin  aufgestellten  Frnge  einzugelien: 
Werden  durch  die  Ovariotomie  Zustände  in  der  Parotis  geschalten, 
welche  das  Eindringen  und  Hatten  der  Pilze  besonders  erleichtern 
und  uns  erklären,  warum  gerade  nach  diese  rOperation 
Entzündungen  der  Drüse  Öfter  auftreten? 

Diese  Frage  ist  bereits  vor  Jahresfrist  von  v.  IBremekm 
einer  Erörterung  unterzogen  worden,  v,  Preuaehen  ging  —  aller- 
dings ohne  in  dem  von  ihm  beobachteten  Falle  von  Parotitis 
Mikroorganismen  nachgewiesen  zu  haben  —  von  der  Annahme 
aus,  dass  die  Erkrankung  der  Ohrspeicheldrüse  durch  Eiit- 
zündungserreger  hervoi'gerufen  wird,  welche  durch  den  Speichel- 
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g&ng  nach  oben  wandern,  and  suchte  die  Erklärung  hiefiir  in 
einer  Unterbrechung  der  Speichelsecretion  und  des  Speichelab- 
flusses nach  der  Ovariotomie.  Die  Funetionsstörung  der  Drüse 
soll  jedoch  nicht  vom  Ovarinm  her  ausgelost  werden .  üoudern 
dnrch  die  Eröffnung  der  Bauchhöhle  zu  Stande  kommen,  v.  Preuschen 
bezieht  sich  dahei  auf  Thierexperimente  von  Paulo w,  naeliweklien 
dieser  Eingrifi'  und  das  Hervorziehen  ein  er  f^ai^mschlinge  in  der 
^lehrzahl  der  Fälle  von  Verminderung  oder  »Sistirung  der  Öpeichel- 
arbsonderung  und  vollständiger  Hemmung  der  Lingualiswirkung 
auf  den  Speichel  gefolgt  sind,  welche  Erscheinungen  nach  Schluss 
der  Bauchhöhle  entweder  wieder  aufhören  oder  mit  derselben 
Intensität  fortbestehen. 

So  sehr  ich  nach  zahlreichen  Beobachtungen  an  der  Milch- 
drüse geneigt  bin,  mit  v,  Pi-euschen  die  Aufhebung  des  Speichel- 
abflusses  als  dasjenige  Moment  anzusehen,  welches  das  Vor- 
dringen der  Bakterien  in  den  Speichclgang  und  von  da  in  die 
Drüse  ermöglicht,  so  muss  ich  doch  bekennen .  dass  mir  die  Er- 
klärung, welche  v,  Preuschen  für  die  Unterbrecliung  der  Biüsen- 
secretion  gibt,  in  mehrfacher  Hinsicht  Bedenken  erregt. 

Wenn  der  secretionshemmende  Reflex  wirklieh  vom  Peri- 
toneum resp.  vom  Darm  ausgeht,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum 
nicht  auch  nach  Bruchoperationen,  bei  denen  doch  sehr  oft  das 
Bauchfell   biosgelegt  und  Darmschlingen    vorgezogen  werden, 
wenigstens  hie  und  da  von  Parotitis  berichtet  wird.    v.  Preuschen 
hat  die  Erwartung  ausgesprochen»  dass  jetzt,  wo  man  die  Unter- 
leibshöhle häufiger  auch  zu  anderen  Zwecken  als  behufs  der 
Ovariotomie  eröffnet,  Entzündungen  der  Ohrspeicheldrüse  vielleicht 
auch  nach  anderen  Operationen  beobachtet  würden.  Ich  habe  in 
der  Literatur  der  letzten  Jahre  nur  einen  Eall  finden  können, 
welcher  sich  vielleicht  im  Sinne  v.  Preuschen^s  verwertiien  Hesse: 
Mann  berichtet ,   dass   bei  einem  Knaben  nach  einer  perforiren- 
den  Wunde  des  Abdomens  Entzündung  der  beiden  Ohrspeichel- 
drüsen folgte.    Dieser  Erfahrung  lassen  sich  aber  3  Beobacht- 
ungen von  Emmet  und  (iooäeil  gegenüberstellen  ,   wo   ohne  dass 
das  Peritoneum  überhaupt  verletzt  wurde  (es  handelte  sich  um 
Operationen  am  lacerirten  Cervix  und  um  eine  R 'heidenflatel) 
Entzündungen  der  Parotis  auftraten;  in  diesen  Fällen  hat  man 
überhaupt  keine  Wahl  mehr,  man  wird,  falls  man  nicht  vorzieht, 
jeden  Zusammenhang  zu  läugnen,  zur  Erklärung  der  Parotiaer- 
scheinungen  auf  die  G^enitalien  zurückgreifen  müssen. 


Digitized  by  Google 


30       Sitznngsberichte  der  physikaL-medicin.  GeMllseliafl.  Jalurg.  1887. 

..I 

Feiner  scheint  mir  die  von  i;.  Preuschen  vertretene  An* 
schanang  zwar  für  jene  Fälle  von  Speicheldrüsen entzündnng, 

welche  in  Vereiterung  übergehen  und  für  die  pyogene  Mikro- 
organismen als  Ursache  nachgewiesen  sind  .  zu  passen ,  keines- 
wegs aber  für  die  wenn  auch  seltener  so  doch  ebenfalls  nach 
Ovariotomio  beobachteten  Erkrankungsforraen ,  wo  die  Drüse 
nach  kurzer  Schwellung  alsbald  wi^df^r  zum  normalen  Verhalten 
zui'ückkehrt.  Wenn  auch  in  diesen  i'ällen  „Entzündungserreger", 
wie  es  die  Erklärung  v,  Preuscheti'a  verlangt,  im  Spiele  sind,  so 
müsste  es  eine  ganz  besondere  Art  derselben  sein,  die  erst  noch 
zn  entdecken  wäre. 

Biese  Ueberlegnngen  bestimmen  mich,  einstweilen  noch  an 
dem  durch  viele  Erfahrungen  fest  begründeten  Connexus  zwischen 
Greschlechts-  und  Ohrspeicheldrüsen  festzuhalten  und  ihn  auch 
für  die  Fälle  von  Parotitis  nach  Ovariotomie  nicht  zu  Gunsten 
der  Podlot&'schen  Experimente  einfach  bei  Seite  zu  lassen,  wenn- 
gleich ich  gerne  zugeben  will,  dass  manche  Umstände,  wie  das 
unregelmässige,  bald  gleichseitige,  ImUl  gekreuzte  Auftreten  der 
Parotitis,  ihre  Vergesellschaftung  mit  Entzündungen  der  Sublin- 
gual- und  Subraaxillanlrüsen  u.  dgl.  mehr,   für  die  Auffassung 
V.  Freufichen^ä  sprechen.    Ich  stelle  mir  vor,  dass  zwischen  den 
Geschlechtsdrüsen  (und  wahrscheinlich  auch  den  anderen  inneren 
Genitalien  des  Weibes^  und  der  Ohrspeicheldrüse  Nervenbahnen 
bestehen ,  welche  eine  gegenseitige  Uebertragung  von  Reizen 
gestatten.   So  kann  durch  Reize,  die  das  Ovarium  treffen,  eine 
vasomotorische  Störung  in  der  Parotis  hervorgerufen  werden, 
welche  bis  zu  den  Erscheinungen  der  einfachen  Entzündung 
fortschreitet.   Kommt  weiter  nichts  dazu,  dann  haben  wir  jene 
Form  der  Parotitis,  welche  sich  nach  kurzem  Bestehen  spontan 
znrfickbildet.   Dadurch,  dass  die  einfache  Entzündung  aber  zu- 
gleich die  Speichelabsonderung  beeinflusst,  theilweise  oder  gänz- 
lich aufhebt,  wird  die  Einwanderung  zufällig  in  der  Mundhöhle 
vorhandener  pyogener   Bakterien  begünstigt.     I^iese   sind  es, 
welche  den   Ausgang  der  Entzündung  in  Vereiterung  herbei- 
führen.   Ob  die  von  r.  Preuschen  gegebene  oder  die  zuletzt  ange- 
deutete Erklärung  für  die  Entstehung  der  Parotitis  nach  Ovario- 
tomie die  richtige  ist  oder  vielleicht  beide  den  Thatsachen  ent* 
sprechen,  wird  sich  erst  an  der  Hand  weiterer  Thierversuche 
entscheiden  lassen.   Vor  Allem  muss  der  Einfluss  von  Heizungen 
4er  Geschlechtsdrüsen  auf  die  Innervation  der  Speicheldrüsen 
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noch  genauer  erforscht  werden,  dann  sind    die  Pauloto'sclien 

Experimente  zu  wiederholen,  endlich  aber  an  entsprechend  vor- 
bereiteten Thieren  Infections versuche  mit  den  bekannten  pyogeuen 
Mikroorganismen  vom  Blute  und  von  den  Speichelgängen  aus 
anzustellen. 

Herr  Hoffa  glaubt  einen  Znsanimenliang  Kvischen  Parotitis  nndAffecttonen 
der  Qenitaldrlisea  annehmen  zn  mfissen,  da  Parotitis  anoh  nach  Brkranknngen  der 
Hoden  yorkommen  kann.   Er  erwähnt  einen  von  ihm  beobachteten  Fall,  in  dem 

nach  Qnetschaiig  des  Hodens  eine  nicht  vereiternde  Parotitis  auftrat  nud  betont 
die  häutige  Combination  der  epidemischen  Parotitis  mit  einer  acuten  Orchitis. 

Herr  Gr.  Schmitt:  Für  das  sympathische  Verhältuiss  orwisohen  Speichel- 
drüse und  (ieschlechtsorganeu,  auch  unter  Umständen,  wo  von  Einwanderung  von 
€occeu  als  Krankheitserreger  kaum  die  Rede  sein  kann,  spricht  auch  das  nicht 
selten  zu  beobachtende  Aaftreten  von  Orchitis  bei  ivuabeu,  die  an  epidemischer 
Parotitis  leiden  and  von  eigenthftmlichen,  oft  ziemlich  heftigen  Schmerzen  in  der 
Oegend  der  Ovarien  bei  Mftdcben  mit  gleicher  Erkrankung,  welche  anf  eine  Mit- 
betheiligang  dies»  Organe  an  der  Speicheldrfisen-Entsttndang  schliessen  lassen. 

Heir  L.  Oppenhelmer  betont  die  grosse  Seltenbeit  der  Parotitiden 
sowohl  bei  OTarial-Erkranfcnngen  im  Allgemeinen,  als  spesiell  nach  Ovariotomien 
and  hält  nnter  den  verschiedenen  Hypothesen  die  von  Prenschen  anfgestellte 
noch  fnr  die  wahrscheinlichste«  nach  welcher  bei  langem  Offensein  der  Bauchhöhle 
nnd  Abkühlung  der  Gedärme  Trockenwerden  der  Mundhöhle  eintreten  soll,  wodorch. 
Entzündnngserreger  leicht  in  die  Parotis  eintreten  können. 

Herr  L  e  u  b  e  bemerkt,  dass  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  Untersuchungen 
über  die  Ausscheidung  von  Microorganismen  durch  die  Secretionsorgane  speziell 
die  Niereu  es  ihm  nicht  wahrscheinlich  sei,  dass  die  Parotiti^^  mit  einer  fraglichen. 
Ausscheidaug  vou  Micrubeu  durch  die  Speicheldrüse  etwas  zu  tUuu  liabe. 


IV.  Sitzung  vom  31.  Januar  1887. 

1.  Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  wird  verlesen  und  angeuommen. 

2.  Herr  Kohlrausch   hält  seinen  augokündigten  Vortrag;   Ueber  den 
Magnetismus  des  menschlichen  Körpers. 

An  der  Discussion  betheiligeu  sich  die  Herren  Fick,  ivuukel 
und  Rieger. 

3.  Herr  Heydweiller  spricht  über  elektrische  Strommessang. 

Eine  Bemerkung  hiem  macht  Herr  Kohlransch. 

4.  Herr  Kohlrausch  trägt  über  Qaecksilberloftpumpen.  ohne  Hahn  vor. 

Hiestt  macht  Herr  Pick  eine  Bemerkung. 
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Kohlrausch:  lieber  den  Hagnetismas  des  menscliliclieii  Körpers«. 

(xelegentlicli  der  Prüfung  von  Material iVti  auf  ihren  Mag- 
jietisnnis.  welche  der  Vortragende  an  einem  eiiiptiiidliehen  Bifilar- 
magnetonieter  ausführte,  hatte  sich  bei  der  Vorprüfung  der  Hand, 
die  den  zu  untersuchenden  Körper  hielt,  regelmässig  ergeben, 
dass  dieselbe  den  Magnet  ein  wenig  abstiess.  Dasselbe  ist  mit- 
anderen  Körpertheilen  der  Fall. 

Um  zu  sehen,  ob  dieser  Diamagnetismus  etwa  blos  von  dem 
Gehalte  an,  bekanntlich  ebenfalls  diamagnetischem,  Wasser 
stamme,  wurden  trockene  Knochen,  Fett  und  ausser  der  gleich- 
falls diamagnetischen  frischen  Muskelfaser  noch  ein  Muskel 
untersucht,  weh^her  zuerst  aiu  Ofen  dann  längere  Zeit  im  Ex- 
sikkatur  getrocknet  worden  war.  Au  allen  diesen  Körpertheilen 
stellte  sich  heraus,  dass  sie  den  Magnet  ein  wenig  abstosscn, 
also  eine  Spur  von  Diamagnetismus  besitzen. 

Zwischen  den  Polen  eines  starken  Elektromagnets  wurden 
diese  Thatsachen  in  bekannter  Weise  daran  nachgewiesen,  dass 
die  zwischengehängten  Stücke  sich  mit  ihrer  Längsaxe  zwischen 
den  Magnetpolen  quer  stellten. 

Herr  iitek  sjnacli  den  Wunsch  aus.  es  möchten  die  magnetischen  Eigen- 
schaften des  Bliitt  s  noch  hesoiulers  untersucht  werden,  das  sich  möglicherweise 
wegen  seines  Eistugehaltes  paramagaotisch  verhält. 

Herr  Kunkel  spricht  die  Meinnnp  ans,  ob  es  sich  nicht,  experimentel!  fest- 
stellen iasae,  dass  die  Struktur  der  thierischen  Theile  irgend  welchen  Zusamaicu- 
hang  mit  den  diatDagiietiaeheii  ErachdnQngen  liabe.  Die  Präparate,  von  denea 
der  Herr  Yortragende  den  BiamagnetisnQS  demonstiirte,  sind  ans  elementaren 
organisirten  Theilen  zasammensesetaitf  die  nach  Einer  Biohtnug  des  Ranmes  hanpt* 
sächlich  ansgedehnt  sind,  so  die  Mnskelfasern,  Bindegewebszfige  der  Sehnen, 
Knochenlamellen  etc.  Die  Längsrichtung  dieser  Gehilde  fällt  mit  der  Hanptaxe 
der  demonstrirten  Organe  zusammen.  —  Vielleicht  Hessen  sich  an  Pflanzentheilen 
die  eine  ähnliche  Anordnung  ihrer  sseUigen  Elemente  anfweiseu,  auch  diamagnetische 
Wirkungen  nachweisen. 

Herr  Kohlrausch  erwidert,  dass  mau  diese  Meinung  leicht  prüfen  könne, 
wenn  man  nur  ans  einem  .Muskel  ein  Stück,  dessen  grüsste  Ausdehnung  senkrecht 
zur  Faserrichtuug  stehe,  ausschneide  und  ins  magnetische  Feld  bringe. 
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Ueydweiller:  Elektriselie  Stromraessan^  mittelst  der  Wage. 

Die  meisten  der  gebräuchlichen  Galvanometer  können,  auch 
^enn  ihre  Angaben  auf  absolutes  Mass  reduziert  sind,  nicht 
zur  direkten  absoluten  Messung  yon  Stromintensitäten  verwendet 
werden,  sondern  setzen  eine  empirische  Graduierung  voraus, 
deren  Richtigkeit  häufig  von  der  Konstanz  gewisser  instrumen» 
teller  und  äusserer  Umstände  abhängt.  Die  direkte  absolute 
Messung  verlangt,  dass  irgend  eine  Kraftwirkung  des  elektrischen 
Stromes  sich  als  Kraft  im  absoluten  Masse  bestimmen  lasse. 

Praktisch  verwertbar  sind  bisher  zu  diesem  Zwecke  nur 
die  elektromagnetischen  und  die  elektrodynamischen  AVirkungen 
des  Stromes  ^^-ew^'scn.  Die  ersteren  kommen  bei  der  Taug*  iiten- 
bussole  zur  Anwendung,  die  bei  vielen  Vorzügen  an  dem  liebel- 
stand  leidet,  dass  die  Vergleichskraft,  die  Horizontalintensität 
des  Erdmagnetismus,-  eine  mit  Ort  und  Zeit  stark  veränderliche 
Grösse  ist. 

Neuerdings  sind  verschiedene  Formen  elektrodynamischer 
Wagen  constraiert  worden,  bei  denen  die  Anziehung  bezw.  Ab- 
stossung  von  Stromkreisen  mit  der  Anziehungskraft  der  Erde 
mittelst  einer  gewöhnlichen  Wage  verglichen  wird. 

Die  Anziehung  zweier  von  der  Sla^meinheit  durchflossener 

paralleler  und  koaxialer  Stromkreise  läast  sich  aus  ihren  Dimen- 
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sionen  und  ihrer  Eutferiiuns;  berechnen,  und  man  kann  somit 
aus  der  gemessenen  Anzieluingskraft  für  eine  beliebige  Strom- 
intensität diese  letztere  herleiten.  Man  ist  indessen  gezwungen, 
wegen  der  Kleinheit  der  elektrodynamischen  T\T-;iftn  im  Vergleich, 
zur  Schwerkraft  di©  einlachen  Stromkreise  durch  Rollen  zu  er- 
setzen, deren  Dimensionen  sich  aber  durch  geometrische  Aus- 
messung nicht  mit  der  nötigen  Genauigkeit  bestimmen  lassen. 

Es  ist  das  Verdienst  Lord  Rayleiyh's,  diese  Schwierigkeit 
überwunden  zu  haben.  Die  Anziehung  zweier  paralleler  koaxialer 
Stromkreise  ist  bekanntlich  null,  wenn  ihre  Ebenen  zusammen- 
fallen und  wieder  wenn  sie  unendlich  weit  auseinandergerückt 
sind.  Zwischen  diesen  beiden  Lagen  gibt  es  ein  Maximum  der 
Kraftwirkung,  in  welchem  diese  nur  von  dem  Verhältniss  der 
Halbmesser  der  Stronikreise,  nicht  von  den  Halbmessern  selbst 
abhängt.  l>asselbe  gilt  von  Köllen,  wenn  man  für  Kbene  und 
Halbmesser  „mittlere  Kbene"  und  ^mittlerer  Halbmesser"'  setzt. 

Das  Verhältnis^  der  mittleren  Halbmesser  zweier  Rollen 
lässt  sich  aber  auf  galvanischem  Wege  mit  alier  Genauigkeit 
bestimmen,  indem  man  die  Rollen  koncentrisch  mit  ihren  Wind- 
ungsehenen  in  dei*  i^rpridianebene  aufstellt  und  die  Wirkung  des- 
selben Stromes  in  beiden  RoUen  auf  eine  in  ihrer  Mitte  aufge- 
hängte Magnetnadel  vergleicht 

Diese  Verhältnisse  sind  in  der  Rayleigh* achen  Wage  benutzt. 
Vortragender  zeigt  eine  in  wesentlich  kleineren  und  handlicheren 
Dimensionen,  als  die  ursprünglich  von  hord  liaylcigh  constraierte 
Form  dieser  Wage  vor,  welche  Stromintensitäten  in  absolutem 
Mass  mit  der  Genauigkeit  von  Viooo       messen  gestattet. 

(Näheres  hierüber  siehe:  Lord  Bayleigh  und  Mrs.  Sidffwich: 
Elektro^ohemical  equivalent  of  silver,  PhiL  Trans.  Part.  II  1884 
und  Dissertation  des  Vortragenden,  Würzburg  1886.) 

JleiT  KoJiliau.süh  bestätigte  die  grosse  Redcutuii;^,  welche  es  habi  u  würde, 
wt-im  uiaii  die  clt  kti  odynamische  Wage  in  einer  liaudliciieu  Form  dem  allgeincinpreu 
Gebrauch  zugäuglicli  machcu  künute.  Er  machte  zugleich  auf  ein  gleich talls  voa 
Iiord  BayleigJi  vorgeschlagene«  Hilfsmittel  der  elektrischcu  Strommessung  auf- 
merksam, nämlich  auf  die  Drehung  der  Folarieatioaaebene  des  Lichtes  in  einem 
geeigneten  Körper  (Sohwefelkohlenstofl).  Es  fehlt  nur  noch  an  einer  Snhstans, 
welche  diese  Drehung  hinreichend  krfiftig  ergibt,  nm  so  den  Znckerpolarisations» 
Apparat  anf  die  Messung  elektrischer  Stromstärken  ausdehnen  va  können. 
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Kolli  rausch:  Ueber  Üuecksilberlnftpniupeu  ohue  Hahu. 

An  einer  Qnecksilberlnftpumpe  Töpler*sclier  Constraction 
worden  die  Yortheile  einer  Pumpe  oline  Hahn  gezeigt  und  zu- 
gleich demonstrirt,  wie  man  in  der  von  HiUorf  angegebenen 
Weise  ein  hohes  Vacunm,  dessen  Druck  nicht  mehr  mit  dem 

Manometer  nachgewiesen  werden  kann,  nach  der  Beschaffenheit 
des  elektrischen  Lichtes  in  diesem  itciume  zu  beurtheiien  vermag. 


V.  Sitzung  voiii  12.  Februar  1887. 

1.  D«r  I.  Vorsitx«Dde  widmet  den  Verdiensten  des  Tentorbenen  Mitgliedes 
Herrn  Prof.  Dr.  Geigel  Worte  des  Andenkens  vnd  fordert  die  Anwesenden 

aaf,  zur  Ehrung  desselben  sicli  von  ibren  Sitnen  xn  erbeben.  Dieser 

Anflforderung  wird  Folge  geleistet. 

Herr  Dr.  Joseph  Decker.  U.  rniversitätsassisteut  der  medicinischen 
Klinik  wird  ab  Mitglied  aafgeuommen. 

Die  eingelanfenen  Bücher  werden  in  Circalation  «»egeben,  daiimter 
Geschenke  der  Herreu  v.  Au  bei  (Lüttich)  nud  liulraih  Dr.  Öchramm 
(Dresden). 

Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  wird  verlesen  nnd  angenommen. 

2.  Herr  Seifert  hält  seinen  angekfindigten  Vortrag:  Ueber  Hyxoflbrom 
der  Ohoanfm. 

.  Zur  Disonssion  sprlebt  Herr  Rind  fiel  seh. 

8.  Herr  Bieger  demonstrirt  einen  Fall  von  Pbonationsstftrang, 

An  der  Debatte  betheüigen  Sick  die  Herren  Lenbe,  Knnkel  nnd 
Seifert. 


Seifert:  Ueber  Myxoilbreme  der  Ghoanen. 

Unter  dem  Begrilf  Na.senpolypeu  fasste  man  im  Allgemeinen 
bis  in  die  neueste  Zeit  alle  gutartigen  Neubildungen  der  Nase 
zusammen,  erst  lh^)>innnn  haben  wir  die  Anregung  einer  schär- 
feren Unter.scheidung  auch  der  gutartigen  Neubildungen  zu  ver- 
danken, und  stimme  ich  ganz  mit  Moldpnhauer  überein,  wenn  er 
meint,  dass  Hopnuxm  noch  radicaler  hätte  verfahren  sollen,  und 
unter  dem  Namen  ^^Nasenpolyp^  allein  den  echten  Schleimpol;y^ 
hätte  bestehen  lassen  müssen,  da  derselbe  sowohl  in  seiner 
äusseren  Erscheinung  als  in  seiner  histologischen  Zusammen- 
setzung und  in  seinem  klinischen  Verhalten  so  wohl  charakterisirt 
ist,  dass  er  diese  Sonderstellung  verdient.  Sonst  kann  man  sich 
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ohne  Weiteres  den  Anschanuiigeii  iluinnaimä  ohne  wesentliclie- 
Einschränkung  ansohliessen  niid  möchte  ich  Ihnen  aus  meinend, 
reichhaltigen  Materiale,  der  EiutheiluBg  Moptmnn'a  folgend,  die 
verschiedenen  Typen  der  Nasenpolypen  vorführen. 

Die  erste  Form  stellen  die  eigentlichen  Schleimpolypen  dar, 
die  ihrer  Structor  nach  als  ödematöse  Fibrome  aufzufassen  sind. 
Man  hat  diese  frnher  als  Adenome  bezeichnet  nach  der  voik 
Bülroth  herrührenden  histologischen  Darstellung,  Sie  werden  sieb 
aber  an  den  Präparaten  überzeugen  können,  dass  es  sich  keines* 
wegs  um  Drüsenneubildnngen  in  diesen  Polypen  handelt,  sondern 
dass  diese  Tumoren  bestehen  der  Hauptsache  nach  aus  einem 
Flecht-  oder  Mascht  uwerk  von  areoläreni  Bindegewebe.  Von  den 
gröberen  Balken  des  Flechtwerks  der  Grnndsiibstanz  zweigen 
sich  immer  feinere  ab,  welche  sich  schlies.-^li»  h  in  ein  ganz  feines- 
reticuUnn  auÜösen,  in  dessen  ^^rasclien  spärliche  oder  dichte 
ßundzellen  und  Album inserum,  bald  die  Einen  bald  das  Andere 
überwiegend,  sich  vorfinden.  Die  gröberen  Maschen  des  Netz- 
werks verlaufen  mit  ihrem  grösseren  Durchmesser  radiär  vom 
Stile  zur  Peripherie  des  Tumors,  in  derselben  Kichtung,  in  der 
die  Gefasse  verlaufen.  Das  Auftreten  der  gri)sseren  Flüssig- 
keitsmenge ist  als  Folge  von  Girculationsstömngen  in  den  ab- 
fuhrenden Blutgefässen  anzusehen. 

Die  ersten  Präparate  zeigen  Ihnen  auf  den  ersten  Blick  den 
Unterschied  von  den  in  BiUroth^B  Arbeit  angegebenen  Zeichnungen 
und  die  oben  ges(;hilderten  liistologisclien  Eigenschaften,  nirgends 
werden  Sie  Drüsen,  lieste  von  solchen,  oder  gar  neugebildete 
sehen.  In  einzelnen  solchen  weichen  Fibroiden  findet  man  kleinere 
oder  grössere  Hohlräume,  die  mit  einer  i'adenzielienden  farblosen 
Flüssigkeit  (Albnminserum)  oder  mit  Eiter  oder  käsigem  Detri- 
tus erfüllt  sind.  Selten  ist  der  Inhalt  verkalkt;  ich  habe  bia 
jetzt  nur  einen  einzigen  derartigen  Polypen  gesehen.  Man  be- 
zeichnet alle  solche  Hohlräume  in  den  Polypen  in  der  Regel  als 
Cysten,  ich  meinestheils  bin  mit  FolHn  und  Duplay  der  Meinung, 
dass  bei  dem  Mangel  jeder  deutlich  ausgesprochenen  Wandung 
man  diesen  Bildungen  nicht  die  Bezeichnung  von  Cysten  gehen 
könne.  Sie  sehen  an  dem  einen  Präparate  einen  solchen  von 
ganz  dünner  Wandung  umgebenen  Hohlraum,  daneben  aber  zeige 
ich  Ihnen  ein  Präparat,  in  welchem  es  sich  ohne  Zweifel  um 
eine  wahre  Cyste  handelt,  an  der  Sie  ganz  dentlicli  die  scharf 
abgegrenzte  Wandung,  im  Innern  mit  einer  Schichte  Epithel  aus- 
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gekleidet  sehen.  Solche  Cysten  koiuiiien  hier  sowie  an  vielen 
anderen  Orten  so  zu  Stande,  dass  ein  Ausführungsgang  einer 
Schleimdrüse  sich  verstopft,  während  die  Tbätigkeit  derselben 
unverändert  bleibt  nnd  nnn  notbwendigex'weise  das  Dx^üseubläs- 
chen  zu  einer  grösseren  Hohle  ausgedehnt  wird. 

Wenn  ich  vorhin  angegeben  habe,  dass  in  den  eigentlichen 
Schleimpolypen,  den  weichen  Fibroiden,  keine  Drüsen  zu  finden 
seien,  so  muss  ich  zu  dieser  Angabe  eine  gewisse  Einschränkung 
machen.  Man  findet  hie  und  da  in  einzelnen  dieser  Neubildungen, 
ich  kann  Ihnen  solche  Schnitte  zeigen,  in  der  Nähe  des  Stieles 
eine  länglich  gestreckte  Brtlaentrauhe,  oder  spärliche  Beste  von 
vergrösserten  Drüsen-Bläschen  oder  einen  erweiterten  Brüsengang 
und  solche  können  ganz  gut  durch  Verschluss  der  Mündung  zu 
so  erheblichem  Uiiitung  sich  erweitern,  wie  Sie  das  an  dem 
einen  Präparate  sehen,  wobei  eben  dann  die  E})ithelauskleidung 
wie  hier  bestehen  bleibt.  Der  Inhalt  dieser  wahren  Cyste  war 
eine  glasige,  helle,  fadenziehende  Flüssigkeit,  die  nicht  näher 
untersucht  werden  konnte,  weil  sie  bei  der  Operation  des  Po» 
lypen  mit  dem  abfliessenden  Nasenschleim  sich  vermengte. 

Der  Lieblingssitz  der  weichen  Fibroide  sind  die  oberen 
heiden  Muscheln  oder  deren  nächste  Umgebung,  sehr  selten  das 
Septum,  wohl  nie  die  untere  Muschel.  Im  Gregensatz  zu  Bill- 
roäi,  der  die  Stielbildung  als  sehr  selten  bezeichnet,  sprechen 
die  Mehrzahl  der  Bhinologen  und  pathologischen  Anatomen  ?on 
ausgeprägter  Stielhildung,  in  ZuekerkanäVs  Abbildungen  sehen 
Sie  sogar  Polypen  mit  mehrfachen  Stielen,  an  dem  einen  Ihnen 
vorgelegten  Sehnittpräparat  ist  die  Stielbildung  ebenfalls  sehr 
scharf  ausgesprochen. 

Eine  zweite  Form  stflleu  die  Papillome  dar,  die  sich  klinisch 
schon  dadurch  von  den  anderen  Neubildungen  unterscheiden,  dass 
sie  nahezu  ausschliesslich  an  der  unteren  Muschel  auftreten  und 
Tiel  häufiger  mit  blenorrhoischen  Catarrhen  der  Nasenschleim- 
haut verbunden  sind  als  andere  Neubildungen  der  Nase.  Scheck 
bestätigt  diese  Angaben  HopmawCs  und  ich  muss  meiner  Erfahr* 
ung  nach  ebenfalls  den  Ausführungen  ^opmaftm's  beistimmen. 
Biese  weichen  Papillome  der  Nase  kommen  in  zwei  untergeord- 
neten  Modificationen  vor:  als  lockere  traubenfSrmige  oder  maul- 
beerartige Geschwulst  mit  isoiirt  an  kurzen,  breiten  Stielen  ent- 
wickelten, zuweilen  ödematösen  Beeren  und  als  derbere  festere 
warzige  Neubildung  mit  dichtgedrängten,   häutig  ::clir  kleineu 
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"and  nur  wenig  über  die  (Tesehwnlstoberfläche  sich  erhebt  nden 
Papillen.     Häufig  sieht   man   diese  beiden  Formen  nebeneinan- 
der, so  bei  dem  Patienten,  von  weleliem  die  vorgelegten  mikros- 
kopischen Präparate  stammen.    Diese   Papillome   füllen  häufig 
den  ganzen  unteren  Nasengang  aus;  so  isolirt,  wie  ein  Papillom 
in  der  Mitte  der  unteren  Muschel  bei  Zuckerkanäl  sich  abgebildet 
findet,  habe  ich  sie  nie  gesehen.    Sie  variiren  von  Bohnen-  bis 
WallnnssgrÖsse.   Die  G-eschwulstbasis  besteht,  wie  Sie  das  sehr 
deutlich  an  dem  vorgelegten  Schnitte  sehen,  ans  hyperplasirter 
Mnschelschleimhant  und  zwar  grösstentheils  aus  erweiterten 
Drüsenacinis  und  Drüsengängen,  auch  traubenförmige  Dritsen, 
wie  man  sie  in  der  normalen  Mnschelschleimhai.t  dicht  gedrängt 
und  vielfach  verzweigt  sieht,   findet  man  in  spärlichen  Resten 
hie  und  da,   jedoch  am  Ii  dann  mit  hypertrophirten,   wie  aufge- 
quollen und  gebläht  aussehenden  Acinis.    Neben  diesen  Drüsen- 
ectasien  fällt  in  die  Augen  das  reiche  Gefässnetz,   aus  weleliem 
dilatirte  Stämmchen    gegen    die    Papillen   aufsteigen    und  bis 
nahe  zur  Epitheldecke  sich  verzweigend  und  anastomosirend  sich 
erstrecken.    Die  Papillen  bestehen  ausserdem  aus  fibriilärem 
Bindegewebe,  weiches  dicht  mit  Zellen  durchsetzt  ist. 

Dem  äusseren  Baue  sowohl  als  der  inneren  Strnctur  nach 
hat  man  wohl  das  Recht,  diese  Neubildungen  als  Papillome  oder 
Fibroma  papilläre  zu  bezeichnen.  Auch  die  makroskopischen  in 
Alkohol  gehärteten  Präparate  der  letzt  besprochenen  2  Formen 
unterscheiden  sich  schon  in  ihrer  Farbe  von  einander,  der  Schleim- 
polyp wird  in  Alkohol  opakweisslich,  coagulirt  und  bekommt  an 
der  Oberfläche  hie  und  da  flache  Eindrücke,  das  Papillom  behält 
mehr  eine  gelbröthliche,  gelbbräunliclie  Farbe  und  sieht  schon 
deshalb  viel  derber  und  härter  aus  als  der  Schleimpolyp. 

Vom  Septum  der  Nase  habe  ich  nur  in  einem  Falle  solche 
Neubildungen  ausgehen  sehen,  ich  zeige  Ihnen  die  hievon  stam- 
menden Schnitte,  freilich  waren  auch  nn  der  correspondirenden 
Fläche  der  unteren  Muschel  eine  grosse  Zahl  derartiger  Papillome 
vorhanden. 

Da  die  Zeit  viel  zu  kurz  ist,  als  dass  ich  mich  auf  Be» 
sprechen  der  Aetiologie,  Symptomatologie  dieser  Neubildungen 
einlassen  könnte,  will  ich  nur  ganz  kurz  hervorheben,  dass  im 
G-egensatz  zu  den  Schleimpolypen  in  den  von  mir  beobachteten 
Jollen  die  Papillome  der  unteren  Muschel  fast  ausnahmslos 
Hellexer-scheiiiungeu ,   entweder  Migräne    oder  Schwindel  oder 
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Hastenan'fölle  bedingt  haben,  während  ich  bei  den  vielen  Fällen 
von  Schi eimpolypen  nur  ganz  vereinzelt  BeflexAenrosen  (Asthma) 

beobachtete. 

Was  nun  die  dritte  Form  der  zu  besprechenden  Erkrankung 
der  Xase  anlangt,  so  kann  man  dieselbe  nicht  als  Neubildung, 
sondern  nur  als  polypoide  Hyperplasie  des  Maschelgewebes  be- 
zeichnen. Sie  tritt  weniger  in  Form  von  echten  Polypen,  d.  h. 
gestielten  Bildungen,  denn  in  polypoider  Form  auf  als  Hyper- 
plasie circumscripter  Muschelabschnitte.  Diese  Tumoren  sind 
glatt  und  oberflächlich  papillär,  sie  sind  dunkel  gefärbt,  kaum, 
transparent,  sehr  derb. 

Der  histologi.schen  Structur  nach  bestehen  sie  aus  der 
Muschelschieimhant  mit  allen  ihren  Bestaniltheilen  im  Zustande 
der  Hyperplasie,  wir  finden  die  cavernösen  lläume,  die  drüsigen 
Bestand tbeile,  bald  beide  im  byperplastischen  Zustand,  bald  ist- 
melir  der  cavernöse,  bald  der  drüsige  Antheil  der  h3rperplastischen 
Wucherung  verfallen,  die  Ge&se  sind  jedoch  immer  etwa» 
dilatirt  und  vermehrt. 

Ich  habe  diese  Hyperplasien  gefunden  an  der  unteren  und 
mittleren  ^Muschel  bald  von  Erbsen-  bald  von  mehr  als  Haselnuss- 
Grösse.  Die  grosste  pul  \  poide  Hyperplasie ,  welche  ich  von  der 
unteren  Mnseliel  entfernte  war  fast  2  cm  lang  und  1  cm  dick, 
als(j  mit  selir  breiter  Basis  inserirt.  —  Die  vorliegenden  makro- 
skopischen Präparate  und  die  mit  Haematoxylin  gefärbten  Schnitte 
zeigen  Urnen  ohne  Weiteres  die  geschilderte  Charakteristik  dieser 
geschwulstförmigen  Hyperplasien* 

Von  diesen  polypösen  und  polypoiden  Geschwulstformen 
der  Nase  hat  man  bekanntlich  streng  zu  unterscheiden  die  Nasen- 
rachenpolypen,  unter  welchen  man  Tumoren  fibröser  Structur 

versteht,  welche  gewöhnlich  vom  Dach  des  Nasenrachenraums 
entspringen,  oft  eine  enorme  Grösse  annehmen,  den  ganzen 
Rachen  ausfällen  und  in  die  Nase  hineinwuehern,  immerhin  aber 
noch,  wenn  sie  rein  fibröser  Structur  sind,  zu  den  gutartigen 
Geschwülsten  gerechnet  werden  können.  Wirkliche  Fibrome  ent- 
springen nur  äusserst  selten  in  der  Nase;  eine  gute  Abbildung 
eines  solchen  findet  sich  in  Maekemie  ^^die  Krankheiten  der  Nasa 
und  des  Halsest 

Ein  dem  dort  beschriebenen  ähnlicher  von  mir  operirter 
Fall,  von  dem  ich  das  einschlägige  Präparat  hier  vorführe,  hat 
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mir  die  nächste  Veranlassung  zuv  Besprechung  der  Frage  der 
Nasenpolypen  gegeben. 

Es  handelte  sich  um  ein  19  jähriges  Dienstmädchen,  das 
mir  von  einem  betVeniideten  Col letzen  zugeschickt  wurde,  da  sie 
klagte  über  Kupttjchnierzen,  Uudurchgängigkeit  der  rechten  Käse 
und  näselnde  Stimme. 

Bei  der  Rhinoskopia  anterior  fand  ich  keine  Abweieluing 
von  der  Norm ,   bei  der  Bhinoskopia  posterior  in  der  rechten 
Choane  einen  blassröthlichen  glänzenden  Tumor  von  der  Grosse 
einer  Haselnuss,  der  sowohl  bei  der  Sonden-  als  bei  der  Digital- 
untersuchung als  ungemein  leicht  beweglich  sich  erwies.  Ich 
versuchte  auf  alle  mögliche  Weise  den  Polypen  zu  entfernen, 
mit  der  kalten  und  mit  der  galvanocaustischen  Schlinge  von  vorn 
und  von  hinten  her,  unter  Leitung  des  Spiegels  und  unter  Leit- 
ung des  Fingers,  niemals  kam  ich  zurecht,  obgleich  die  Fat.  mit 
der  grössten  G-eduld  und  Geschicklichkeit  (durch  Halten  des 
Spatels  etc.;  mir  zu  lielt'en  .suchte.    Endlich  nahm  ieli  den  von 
Glitsch  in  Carlsruhe  angegebenen  Mundsperrer  mit  einsetzbarem 
Gaumenhaken,  den  ich  Ihnen  ntudiluir  unter  Zuhilfenahme  des 
yl^/t^>-'schen  Ga«gliihliriite.s  df^iiionstriren  will,  zu  Hilfe  und  auf 
diese  Weise  gelang  es  mir,  nut  der  Michaer  sehen  für  die  Ope- 
ration der  adenoiden  Vegetationen  construirten  Zann^e  die  Neu- 
bildung zu  extrahiren,  welche  Ihnen  hier  in  der  Zeichnung  und 
im  Präparat  vorliegt.  Die  Länge  des  Tumors  beträgt  5,5  cm,  von 
dessen  einer  Seite  geht  ein  zweiter  langgestielter  Tumor  von 
3,75  cm  Länge  ab  von  mehr  transparentem  Aussehen,  als  der 
Haupttumor,  der  undurchsichtig  und  derb  aussieht.  Gleich  nach 
der  Operation  entleerte  sich  aus  der  Choane  nach  dem  Bachen 
hin  eine  Menge  opaker  fadenziehender  Flüssigkeit. 

Es  gelang  mir  nicht  festzustellen,  wo  der  Ausgangspunkt 
dieses  Tumors  sich  belami,  ich  vermuthe,  dass  er  von  der  un- 
teren i^'liiche  der  unteren  Muschel  entsprang.  Von  dem  Stiele 
und  dem  hinteren  Ende  habe  ich,  kleine  Stücke  entfernt,  i^e- 
s(  linitten  und  mit  Haematoxylin  gefärbt,  so  dass  Sie  sicii  von 
der  Structur  des  Tumors  überzeugen  können.  Der  Stiel  stellt 
eigentlich  nur  einen  grossen  Hohlraum  mit  ganz  dünnen  Wand- 
ungen dar,  der  offenbar  bei  der  Operation  geplatzt  ist  und  seinen 
Inhalt  nach  den  Ghoanen  hin  entleerte. 

An  den  Schnitten  sehen  Sie,  dass  der  Tumor  zum  grössten 
Theile  aus  fibrillären  Fasern  besteht,  zwischen  denen  Zellen  in 
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grösserer  oder  geringerer  Anzahl  liegen,  die  Blutgefässe  sind 
niclit  sehr  reichlich,  aher  weit.  An  anderen  Schnitten  zeigt 
sich  mehr  die  Stmcttir  der  weichen  Fibroide,  also  Plecht-  und 

Maschenwerk  aus  areolärem  Bindegewebe  mit  eiugestreuten 
Zellen,  mehr  oder  miiuier  reichlichen  Blutgefässen. 

Wenn  Sie  nun  fragen,  woher  ich  das  Kecht  nahm,  von 
Myxofibrom  der  Nase  zu  sprechen,  so  glaubte  ich.  für  diesen 
Tumor  aus  folgenden  Gründen  die  angegebene  Bezeichnung  wäh- 
len zu  dürfen: 

Es  besteht  der  Tnmor  zum  Theil  aus  ödematösem  fibrösem 
Gewehe,  znm  Theil  ans  rein  fibrösem  Qewebe,  und  da  manche 
Autoren  die  gallertigen,  ödematösen  Fibrome  zu  den  Myxomen 
rechnen,  so  glaubte  ich  einen  Tumor  solcher  Structur  als  Myxo- 
fibrom  bezeichnen  zu  dürfen.  MtLsste  man  solche  Hohlräume, 
wie  sie  in  den  weichen  Fibroiden  entstehen,  als  Cysten  bezeich- 
nen, so  hätte  ich  für  diesen  Fall  auch  die  Bezeichnung  Cysto- 
Myxo-Fibrom  wählen  können. 

Herr  Rindfleisch  hebt  hervor,  dass  in  den  vom  Herrn  Vortragenden 
demoustrirteu  Geschwülsten  uirgtnuls  dorhere  Be.staiidtheile,  festeres  Fasergewehe, 
Knorjtel-  oder  Knochengewebe  sich  geiundoa  liabe.  Dies  dente  anf  den  mehr  ober- 
flächlichen auf  die  Schleimhaut  allein  beschränkten  Ur.spnaig  derselben,  wobei 
uoch  zn  bemerken,  dass  die  grosse  Weichheit  der  Tumoren  mehr  auf  oedematöse 
tSchirellaiig  als  auf  ScUeimgeirebe  zu  beziehen  sei. 

Je  tiefer  der  Sitz  der  Geschwulst,  desto  mehr  finde  man  Gewebe,  welche 
dem  Periost  nnd  Enoohen  eigenthflmlich  seien,  Fibrom,  Snchondrpm  oder  Osteom. 
Hop  mann  sei  durch  ein  papilloses  Enehondrom  des  Antram  Highmori  zuerst 
für  seine  Spezialität  interessirt  worden. 

Herr  Sei  fort:  Die  cro^-^^re  Flfissif^keitsansammlnng  in  den  weicbf^n  Fibroiden 
sei  ohne  Zweifel  auf  Circulationshindernisse  in  den  Tumoren  zu  bezieben.  Spuren 
von  Kuorpelgewebe  habe  S.  niemals  iu  den  von  ihm  nntersaohten  Geschwülsten 
gefunden. 


Rieger:  Ein  Fall  Ton  anfallsartig  aaftreteudeu  Zttst&nden  von 

Verlust  der  lauten  Stimme. 

Bieger  stellt  der  GeseUschaffc  einen  elfjährigen  Knaben  vor, 
der  für  gewöhnlich  so  gut  sprechen  kann  wie  irgend  ein  anderes 
Kind,  dessen  geistige  Entwicklung  eine  ganz  normale  ist,  und 
der  auch  abgesehen  von  einigen  nachher  zu  schildernden  Be* 
Sonderheiten  y  die  sich  anf  eine  verschiedene  Innervation  der 
rechten  und  linken  Körperhälfte  beziehen ,  keine  Abweichungen 
zeigt  vom  Normalkind,  weder  im  Körperbau  noch  in  den  Körper- 
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funktionell.   Die  Stömng,  die  ihn  in  ärztliche  Beobachtung 

und  Behandlung  führte,  besteht  darin,  dass  er  hSufig  kurzdauernde 
Anfalle  von  Stiuiuilosigkeit  bekommt,  die  ausseliliesslicii  dann 
auftreten,  wenn  er  im  lauten  Sprechen,  ganz  vorzugsweise  im 
lauten  Lesen,  wovon  unten  noch  näher  die  Rede  sein  wird,  be- 
griffen ist.  Er  verliert  dann  mitten  im  »Satze  mit  einem  Schlade 
die  i'ähigkeit,  laute  Tone  hervorzubringen,  dagegen  ist  er  voll- 
ständig im  Stande,  während  dieses  Anfalls  mit  den  Sprachorganen 
alle  anderen  Bewegungen  auszuführen,  die  zum  Sprechen  erforder- 
lich sind,  mit  Ausnahrae  eben  von  der  zum  lauten  Sprechen  ci*- 
forderlichen  Stimmbandspannung.  £r  kann  während  des  Anfalls 
z.  B.  laute  vernehmbare  Zischlaute  hervorbringen,  er  kann  die 
Lippen  richtig  zum  Pfeifen  spitzen :  aber  er  kann  dann  auch  nur 
tonlos  pfeifen,  während  er  im  gewöhnlichen  Zustand  ganz  munter 
wie  ein  Anderer  pfeift.  Ebenso  kann  er  im  Anfall  auch  keinen 
musikalischen  Laut  hervorbringen,  während  er  sonst  gut  singen 
kann.  Die  Atlimung  ist  von  der  Sache  dureliaus  unberührt" 
Er  kann  im  lautlosen  Zustand  so  gut  wie  im  gewöhnlichen  ruhig 
und  normal  atlnnen.  auf  Commando  besonders  schnell  oder  selten^ 
—  er  kann  den  Athem  auf  der  Höhe  der  Ein-  oder  Ausathraung 
beliebig  anhalten.  Mit  seinen  iSchlundmuskeln  kann  er  aueli 
während  des  Anfalls  machen,  was  er  will,  z.  B.  sehr  gewandt 
icurgelu.  Sehr  bemerkenswerth  ist  noch,  dass  er  zu  Beginn  der 
Tonlosigkeit  niemals  irgend  welcke  Anstrengungen  macht,  einen 
lauten  Ton  hervorzubringen.  Vielmehr  verzichtet  er  sofort  darauf, 
flüstert  auf  Befragen :  ^ jetzt  gehts  nicht  mehr^ ;  und  wenn  dann 
der  Ton  wieder  kommt»  sagt  er  laut  und  triumphirend:  „jetzt 
gehts  wieder*'. 

Dieser  sonderbare  Zustand,  täglich  wiederkehrend,  besteht 
schon  sieben  Jahre,  seit  dem  vierten  Lebensjahre.  Bis  dahin 
hatte  das  Eind  immer  normal  sprechen  können,  das  erste  Auf- 
treten der  Anfälle  von  Stimmlosigkeit  war  nach  den  Angaben 
des  Yaters  von  keinen  sonstigen  bemerkenswerthen  Erscheinungen 
begleitet.  Der  Zustand  bildet  natürlich  die  Qual  des  Patienten^ 
besonders  in  seinem  Verhältniss  als  Schüler. 

Im  Uebrigen  immer  unter  den  Ersten  der  Schule,  im  Schreiben 
und  Kechnen  gewandt,  sieht  er  sich  sehr  häufig  bei  der  Aaf- 
forderung,  zu  antworten  oder  laut  zu  lesen,  zu  dieser  paradoxen 
Stummheit  verurtheilt. 
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Wie  schon  ans  der  bisherigen  SchiHernng  hervorgeht,  war 
für  die  Aufhellung  dieses  Zustandes  von  einer  laryngoskopischen. 
Untersuchung  nichts  Besonderes  zu  erwarten.    In  der  That  zeigte 
sich  auch,  dass  a  asser  halb  der  Anfälle  von  Tonlosigkeit  die  mit 
dem  KelilkopfspiHo;el  festzustellenden  Verhältnisse  ganz  normal 
waren,  und  dass  während  des  Anfalls  einfach  kein  Schluss  der 
Stimmbänder  stattfand,  während   deutlicli  beobachtet  werden 
konnte,  dass  bei  einem  von  dem  Patienten  spontan  erzengten  oder  von 
dem  Untersucher  reflektorisch  ausgelösten  Hustenstoss  ein  normaler 
Stimmbandverschlnss  stattfand.   In  keinem  Falle  lässt  sich  also 
die  Störung  etwa  nnter  das  Schema  eines  krampfhaften  Reiz* 
zustandes  der  Erweiterer  der  Stimmritze  bringen,  während 
die  Yorstellnng,  dass  es  sich  nm  eine  vorübergehende  Lähm- 
nn-g  der  Sehliesser  handle  ,  eine  eventnell  zn  rechtfertigende 
ist.    Jedoch  ist  dies  mehr  eine  Umschreibung  als  eine  Erklärung 
des  Zustandes.    So  viel  steht  jedenfalls  fest ,  dass  es  sich  nicht 
um  eine  Lähmung  handelt,  deren  Ursachen  in  der  Peripherie  zu 
suchen  wären,  aber  ebenso  ,  dass   auch  im  Centrainervensystem 
keine  organische  Veränderung  zu  Grrunde  liegt.    Dies  ergibt 
sich  unmittelbar  aus  der  Betrachtung  der  ganzen  Krankheits* 
geschichte,  in   der  Alles  fehlt,  was  auf  eine  solche  hindeuten 
könnte.   Es  bleibt  also  nur  die  Annahme  einer  rein  funktionellen 
Störung,  die  dann,  eben  weil  ein  anatomisch  nachweisbarer  Herd 
fehlt,  auch  nicht  mit  Sicherheit  localisirt  werden  kann.  Mau 
kann  höchstens  nnd  nur  hypothetischer  Weise  sagen ,  dass  die 
Störung  in  rein  funktionellen  Abnormitäten  des  Hirns  begründet 
sein  dürfte,  d.  h.  m.  a.  W.  wir  können  die  Vermuthung  äussern: 
Wenn  Schädel  und  Hirn  für  unsre  Sinne  durchsichtig  nnd  die 
Innervationsvorgänge,  was  sie  nicht  sind,  für  unsere  Augen  sicht- 
bar wären,  so  hätten  wir  Aussicht,  im  Hirn  des  Knaben  während 
eines  Anfalls  von  Tonlosigkeit  etwas  anderes  zu  sehen,  als  in 
seinem  gewöhnlichen  Zustand. 

Kun  ist  es  eine  längst  bekannte  Thatsache,  dass  eine  so* 
genannte  „hy  st  er  i  sc  h  e  Aphonie"  existirt,  der  gegenüber 
wir  etwa  gerade  so  wenig  wissen*  Der  Unterschied  zwischen, 
unsrem  Knaben  und  den  gewöhnlichen  beschriebenen  Zuständen 
besteht  nur  darin,  dass  die  Abnormität  bei  Ersterem  nun  schon 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  geradezu  einen  Theil  seines  Sprach* 
daseins  ausmacht,  immer  wiederkehrt,  immer  rasch  wieder  ver^ 
schwindet.    Sie  ist  ihm  so  zur  Natur  geworden ,  dass  er ,  wie 
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oben  geschildert,  aucli  gar  keine  Anstrengung  mehr  macht,  ihrer 
Herr  zu  werden,  sondern  sich  jedesmal  ruhig  in  sein  Schicksal 

ergibt  und  abwartet,  bis  die  Kraft  der  Stimmbandinnervation  von 
selbst  wiederkommt. 

"Was  die  BeeinHussung  des  Zustaiides  diucli  fremde  Ein- 
wirkungen .  sowohl  in  Bezug  auf  seine  Herbeiführung  als  auf 
seine  Beseitigung  betrifft,  so  war  es  schwer,  hierüber  etwas  Be- 
stimmtes festzustellen.  Nur  so  viel  lässt  sich  wohl  mit  Sicher- 
heit sagen,  dass  der  tonlose  Zustand  immer  erst  auftrat,  wenn 
der  Knabe  \  orher  einiges  laut  hatte  sprechen  wollen.  Kam  er 
also  z.  B.  frisch  herein ,  so  konnte  er  jedesmal  zuerst  sprechen, 
die  Tonlosigkeit  trat  ein,  wenn  man  ihn  etwas  hersagen  oder  vor- 
lesen liess,  manchmal  auch  wenn  man  sich  in  ein  G-espräch  über 
gewöhnliche  Gegenstände  mit  ihm  einliess*  Doch  zeigten  sich  in  Be- 
zug auf  die  verschiedenen  Aufgaben  bemerkenswerthe  Unterschiede 

So  trat  nur  sehr  selten  der  Stimm verlust  ein,  wenn  er  laut 
zu  zälilen  hatte.  Solche  Versuche  wurdeu  Uutzeudmale  mit 
ihm  gemacht. 

Er  zälilte  luiulig  über  Tausend,  und  es  gelang  trotz  all.'i- 
Geduld  des  Al)warteiis  dabei  nicht  einen  Anfall  von  Stimm  verlust 
zu  beobachten. 

Ebenso  war  es  bei  etwas  schwierigeren  Zählaufgaben, 
wenn  er  z.  B.  nur  die  ungeraden  oder  geraden  Zahlen  zu  sagen 
hatte,  und  ebenso  führte  auch  das  Hersagen  des  Einmaleins  nur 
selten  einen  Stimmverlust  herbei. 

Dagegen  erwies  sich  der  Versuch,  ihn  rückwärts  zählen  zu 
lassen,  als  sehr  geeignet*  zur  Herbeiführung  des  Stimmverlusts, 
während  er  bei  einfachen  Kechenauf gaben,  mit  denen  er  häuEg 
beschäftigt  wurde,  nie  die  Stimme  verlor. 

Viel  leichter  trat  schon  eiu  An  lall  aiu,  weuji  mau  ihn  Ge- 
dichte hersagen  liess.  Hier  war  er  oft  schon  nach  wenigen  Versen 
fertig. 

Ganz  besonders  leicht  uud  ausnahmslos  verliert  er  aber  die 
Stimme  beim  lauten  Lesen.  Zwar  zeigten  sich  auch  hier  grosse 
Schwankungen.  Manches  Mal  strauchelte  er  schon  bei  den  ersten 
Zeilen,  in  anderen  Fällen  las  er  ohne  Störung  Seitenlang.  Ob 
Poesie  oder  Prosa,  Bekanntes  oder  Unbekanntes,  Verständliches 
oder  Unverständliches  war  gleich.  Er  konnte  eventuell  ganz 
fremde  Texte  wissenschaftlicher  Werke  Seitenlang  lesen,  bei  den 
bekanntesten  Stücken  seines  Lesebuches  schon  nach  den  ersten 
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Zeilen  umwerfen.  Ich  habe  mich  einmal  einen  ganzen  Nachmit- 
tag zu  ihm  hingesetzt  und  folgende  Versuche  immer  wieder  von 
Neuem  angestellt:  Ich  Hess  ihn  immer  wieder  an  der  gleichen 
Stelle  seines  Lesebuchs  anfangen.  Die  8timmh^sigkeit  trat  bald 
nach,  einigen  Linien,  bald  nach  einigen  Seiten  ein,  dauerte  dann 
immer  mindestens  zehn  bis  zwölf  Minuten,  worauf  er  dann  immer 
in  seiner  gewohnten  AVeise  sagte :  Jetzt  geht's  wieder.  Darauf 
fing  er  dann  immer  wieder  von  Neuem  an  mit  dem ,  wie  schon 
bemerkt,  in  Bezug  auf  das  frühere  oder  spätere  Eintreten  der 
Stimmlosigkeit  wechselnden  Resultat.  Schliesslicli  fand  sich 
jedocli  ein  Mittel,  um  sie  mit  Sicherheit  eintreten  zu  lassen,  wann 
ich  wollte.  Ich  machte  ihm  an  einer  der  Stellen,  an  denen  er 
gescheitert  war.  einen  Strich  in's  Buch.  Wenn  er  nun  an  diesen 
kam,  dann  war  die  Stimme  sieher  weg,  auch  wenn  icli  ihn  eine 
ganz  kurze  Strecke  zuvor  hatte  anfangen  lassen.  Dies  war  aber 
auch  das  einzig  sicliere  Mittel,  das  entdeckt  werden  konnte,  um 
einen  Anfall  herbeiüutiihren.  Sonst  waren  die  Bedingungen  des 
Auftretens  so  schwankende,  dass  sich  nichts  Bestimmtes  darüber 
sagen  lässt,  speciell  schien  es  gar  keinen  Einfluss  zu  haben,  ob 
der  Knabe  ermüdet  war  oder  nicht.  So  konnte  z.B.  die  Stimme 
bei  einem  ersten  Leseversuch  in  körzester  Zeit  versagen  und 
dagegen,  wenn  er  durch  viele  Versuche  ermüdet  war,  trotzdem 
Seitenlang  aushalten.  Umgekehrt  war  aber  auch  von  einem 
günstigen  Einfluss  derUebung  nicht  das  Mindeste  zu  beobachten, 
und  dies  führt  darauf,  dass  leider  auch  zur  Beseitigung  der  Zu- 
stände sich  gar  kein  Mittel  finden  liess.  Jeder  Versuch  durch 
starke  Reize  die  gerade  vorhandene  Stimmlosigkeit  zu  beseitigen, 
erwies  sich  als  ganz  verfehlt.  Weder  sehnierzhaftes  Elektrisiren, 
nocli  Einführung  von  ^Sonden  in  Schlund  und  Kehlkopf,  noch 
irgend  etwas  Derartiges  hatte  einen  bessernden,  eher  noeh  einen 
verschlimmernden  Einfluss.  Man  konnte  den  Eindruck  gewinnen^ 
dass  je  mehr  man  sichmit  ihm  befasse,  es  desto  sehlechter  werde. 
Jedoch  kann  dies  sehr  wohl  auch  auf  Täuschung  beruhen,  da 
man  eben  durch  die  beständig  wiederholten  Versuche  Gelegen- 
heit gab  zum  Auftreten  der  Stimmlosigkeit.  Lasst  man  ihn  da- 
gegen in  Ruhe,  so  fallt  natürlich  auch  die  Gelegenheit  weg. 
Selbst  die  Versetzung  aus  seiner  bisherigen  Schule  in  eine  Würz- 
burger, worauf  Anfangs  Hoffnung  gesetzt  war,  half  Nichts.  Der 
Zustand  trat  in  der  neuen  Classe  gerade  so  auf  wie  in  der  alten. 
Schliesslich  musste  man  zu  der  Einsicht  kommen,  dass  je  weniger 
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.man  sich  mit  der  Sache  betasf-se,  desto  eher  Aussicht  auf  ein 

spontanes  Verschwinden    sei,  das   vielleicht  zur  Zeit  der  in 

einigen  Jahren  eintretenden  Pubertät  zu  hoffen  ist.    Selbst  das 

Mittel,  das  in  neurer  Zeit  in  Frankreich  Wunder  zu  thun  pflegt, 

das  Hypnotisiren ,  war  nicht  anyersucht  geblieben.    Allein  der 

robuste  germanische  Bauemjunge  zeigte  sich  nicht  mit  einer 

Pariser  Nervosität  begabt  nnd  blieb  überhaupt  durch  alle  hypno- 

tisirenden  Prozeduren  gänzlich  unbeeinflusst.    Es  wurde  auch 

oben  schon  hervorgehoben,  dass  er  in  keiner  Weise  Anlass  gibt, 

ihn  überhaupt  irgendwie  als  nervös  oder  hysterisch  zu  bezeichnen. 

So  fehlen  auch  alle  Anhaltspunkte  über  nervöse  erbliche  Be- 
lastung. 

Dagegen  ist  nun  schliesslich  die  Thatsache  nicht  ohne  Interesse, 
dass  der  Knabe  eine  auttallend  ver>(  hiedeiie  Innervation  seiner 
rechten  und  linken  Körperhälfte  zeiot.  Es  wurde  gleich  von 
vornherein  vom  Vater  ani^egeben .  dass  der  Knabe  linkshändig 
sei.  Kr  schreibt  zwar  natürlich  mit  der  rechten  Hand,  bevorzugt 
aber  zu  anderen  Beschäftigungen  die  linke. 

Damit  steht  im  Einklang  nachstehendes  Ilesultat  der  Unter- 
suchung des  dynamometrisch  gemessenen  Händedrucks: 


Links 

Bechts 

23,5 

14,5 

23 

15,5 

23 

17 

22 

15,5 

24 

17 

23 

16,6 

24 

14,5 

24 

16,5 

21 

14,5 

20 

16 

20,5 

15 

25 

Die  Messungen  wurden  stets  abwechselnd  rechts  und  links 
vorgenommen  und  standen  genau  unter  den  gleichen  Bedingungen. 
Wie  aus  den  Zahlen  ersichtlichi  sind  die  für  Rechts  durchweg 
beträchtlich  niederer.  Dieses  Resultat  gab  Veranlassung  sich 
mit  dem  Innervationszustand  der  rechten  Hand  noch  näher  zu 
befassen.  Dabei  zeigte  sich,  dass  auch  die  Handschrift,  obgleich 
im  Allgemeinen  kalligraphisch  ganz  befriedigend  und  von  einem 


Digitized  by  Google 


Bieg  er:  (Demoustratioa  eüies  Falles  von  Pliouatiouäätoruug). 


47 


eifrigen  Schüler  zengend,  einzelne  kleine  Abnormitäten  aufweist.. 
Es  kommen  in  ilir  Zickzacklinien  vor,  diL-  ein  sicherer  Beweis  für 
kleine  unwillkürliche  Stösse  ip  den  Muskeln  sind. 

Weiter  zeigte  sich  Folgendes :  Stellt  man  den  Knaben  aus- 
gekleidet vor  sich  hin  und  beobachtet  ihn  eine  Zeit  laii«^ ,  so 
hält  er  sich  im  Allgemeinen  still  und  ruhig.  Nui*  bei  längerem 
Zusehen  zeigt  sich,  dass  ausschliesslich  in  der  rechten  Körper» 
hälfte,  und  zwar  gan«  überwiegend  in  der  rechten  Hand,  leichte 
zuckende  Bewegungen  auftreten.  Bieseiben  sind  jedoch  so  unbe- 
deutend, dass  sie  ohne  genaue  Untersuchung  gar  nicht  beachtet 
würden.  Auch  in  der  Muskulatur  des  rechten  Beins  kommen, 
jedoch  viel  seltener,  solche  zuckende  Bewegungen  vor.  Endlich 
ist  auch  noch  über  die  Innervation  der  G-esichtsmuskeln  zu  be- 
merken .  dass  zwischen  rechter  und  linker  Gesichtshälfte  zwar 
absolut  kein  grober  Unterschied  besteht,  dass  man  aber  auch 
hier  hei  sehr  feinem  Zusehen  den  Eindruck  bekommt,  dass  die 
linke  Mundpartie  etwas  stärker  bewegt  wird.  Ein  sehr  deutliches 
Resultat  liess  sieh  nun  in  Bezug  auf  diese  Verschiedenheiten 
zwischen  Kechts  und  Links  mittelst  einer  von  mir  schon  längere 
Zeit  geübten,  aber  noch  nicht  veröffentlicliten  graphisclien  Unter- 
suchungsmethode fe&tstellen.  Da  dieselbe  in  einiger  Zeit  aus- 
führlich beschrieben  werden  soll,  so  will  ich  hier  nicht  näher 
darauf  eingehen  und  bemerke  nur,  dass  es  mittelst  derselben 
möglich  ist,  die  Buhe  und  Sicherheit  der  Haltung  eines  jeden 
Gliedes  genau  in  kymographischen  Cnrven  aufzuzeichnen,  und 
zwar  so,  dass  immer  ganz  genau  je  eine  bestimmte  Bewegungs- 
phase (z.  B.  Beufi^ung- Streckung  oder  Adduktion-Abduktion)  je 
eines  bestimmten  Uliedabschnitts  (z.  B.  einer  Fiugerplialanx) 
gesondert  unter^^neht  werden  kann.  Damit  hat  man  die  Möglich- 
keit genau  verghiiclibarer  Ergebnisse.  Und  so  lässt  sich  auch  das 
jeweils  Entsprechende  für  Rechts  und  Links  v(irgleichen.  Während 
nun  bei  einer  grossen  Zahl  ganz  normaler  Menschen  die  be- 
treffenden Haltungen  rechts  und  links  unter  sich  stets  genau 
gleich  ausfallen,  ergibt  sich  bei  unserem  Patienten  auch  hierin 
ein  bedeutender  Unterschied  zwischen  rechts  und  links  derart, 
dass  z.  B.  entsprechende  Fingerhaltungen  links  eine  ganz  gerade 
Linie  ergeben,  während  sie  rechts  eineCurve  mit  vielen  Gipfeln 
und  Senkungen  darstellen. 

Dieser  auffallende  Unterschied  in  der  Innervation  zwischen 
rechts  und  links  erscheint  mir  bemerkenswerth  bei  einem  Indi* 
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viduum,  das  eine  mit  dem  Acte  des  Sprechens  zusammenliängende 
Störung  zeigt.    Wir  .sind  berechtigt,  die  mangelhafter  innervirten 
rechtsseitigen  Extremitäten  mit  der  gekreuzten  linken  Grosshirn- 
hemisphäre in  näheren  Zusammenhang  zu  bringen    als  mit  der 
gleichseitigen  rechten.    Bekanntlich  pflegen  grobe  Herderkrank- 
ungen  (Blutergüsse  u.  dgl.)m  der  linken  Grossbiruhemisphäre  ganz 
überwiegend  häufig  Störungen  der  Sprache  herbeiznfähren.  Aller- 
dings sind  diese  Störungen  ausserordentUch  stark  Yerschieden 
von  der  in  nnsrem  Fall  beobachteten,  bei  der  es  sich  ja  nicht  im 
Entferntesten  um  Aphasie^  nicht  einmal  um  Anarthrie,  höchstens 
um  Aphonie  handelt.   Es  liegt  mir  auch'  durchaus  fern  auf 
meine  Beobachtung  hin  etwa  eine  Lokalisation  eines  „Stimm- 
centrums'^  in  der  linken  Cxrosshiruhemisphäre  zu  erdichten.  Ich 
will  nur  auf  die  einfache  Thatsache  aufiiierkäain  machen,  dass 
in  dem  ge.st  liilderten  Falle  dieses  Zu.sanimentretl'en  von  anfails- 
artigeni  Stiriimverlust  und  von  ansschliesslich  rechtsseitigen  In- 
nervationsstörungen  bestand.  Vielleicht  können  andere  Beobach- 
tungen einmal  daran  anknüpfen. 

Herr  L  e  n  b  e  sprioht  seine  Ansicht  fiber  den  Fall  dahin  ans,  daas  er  die 
vorliegende  Phonationsstfimng  für  eine  in  die  Eategorie  der  hysteriscben  fallende 
halte  und  berichtet  über  einige  Fftlle  von  Hysterie  bei  Knaben  von  .10— 14  Jahren 
ans  seiner  Praxis. 

Herr  Knnkel  firagt,  welche  Wirlcnng  anf  den  Znstand  starke  sensible 
Eindrücke  ftnssem. 

Herr  B 1  e  g  e  r  erwidert,  dass  dergleiohen  Eingriife  (Blektrixität)  v«rsncht 
seien.  Der  Erfolg  war  stets  ein  nngttnstiger. 

Herr  Seifert  uimmt  die  laryngosk.  Untersuchuug  des  Falles  vor  und 
findet,  dass  die  Stimmbäuder  einen  weiten  dreieckigen  Spalt  bilden,  die  Stimm- 
bänder Jomnacli  nicht  in  völliger  Ersohlaffiang  sich  befinden.  Die  Aryknorpel  machen 
leichte  zackende  Bewegungen. 
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IxÜialt:  Bieijer:  Ueber  Aphasie.  (Mit  Demonstration),  pag.  49.  —  v.  KöUiker: 
Ueber  das  Zirbel-  oder  Schei<elauge.  (Mit  Demonstration),  pag.  51.  — 
Kunkel:  U«ber  die  Beeiuflt;>  utig  der  Muskeln  dnrch  Gifte  und  andere 
Eruähruugsätoruugeu,  pay;.  o.i.  —  Fick:  Myogi  apliitscbe  Versuche  um 
lebenden  Menschen,  pag.  55.  '■^  JEdHäfcer:  Ueber  Golgi'e  ünierinelu 
nngen,  den  feineren  Ban  des  centralen  Nervensystems  betr.,  pag.  66.  — 
FüUerer:  Ueber  karyokinetisehe  Yorglliiee  in  einem  Biesenzellenssrkom 
(Epnlis).  (Mit  Demonstration)^  pag.  68. 


VI.  Sitzung  vom  26-  Februar  1887, 

1.  Das  Frotokoll  der  vorigen  Sitzung  wird  verlesen  und  genehmigt. 

Zur  Ansicht  werden  die  eiugelanfenen  Bächer  vorgelegt,  worunter 

folgende  Geschenke  :  „  Jaliresbei  icht  über  die  Leistungen  nnd  Fortschritte 
im  Gebiete  der  Üphthalmolügie"  vom  Mitj^liode  Herrn  Michel  und  zwei 
Abhaudluiigen  über  die  physikalischen  Eigeuschat'teu  des  Stahles  von  Ueu 
Herren  C.  Barus  und  V.  Strouhal. 

2.  Herr  Rieger  hält  seinen  angekündigten  Vortrag:  Ueber  Aphasie  (mit 
Demonstration). 

An  der  Debatte  betheiligen  sieh  die  Herren  Michel  nnd  Schönborn. 


Bieg  er:  Ueber  Aphasie.   (Mit  Demonstratioii,) 

Bieger  stellt  der  Gesellschaft  den  beim  Eisenbahnunglftek 

des  vorigen  Sommers  schwer  verletzten  Bildhauer  Seybold  voa 
Caristadt  vor.  Derselbe  zeigt  iu  Folge  von  Brüchen  der  Schädel- 
basis und  wahrsclieinlich  einem  Blutergiiss  über  der  linken  Insel- 
gpo:end  —  einerseits  Symptome  von  Lähmung^  andererseits  vo» 
Sprach-  und  Gredäohtnissverlust. 

Bezüglich  der  letzteren  Erscheinungen  sind  zwei  Punkte 
Ton  höchster  Wichtigkeit:  erstens  eine  beträchtliche  Verlange 
samung  der  sprachlichen  Keactionen,  die  eine  genane  Messung 
der  dazn erforderlichen  Zeit  gestattet;  zweitens  ein  merkwürdiger 
isolirter  Verlust  ganz  bestimmter  optischer  Buchstabenbilder, 
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(besonders  aus  der  Reihe  der  grossen)  die  in  keinerlei  Weise 
mehr  für  den' Patienten  existiren,  nnd  ebenso  sämmtlicher  Zahl- 
begriffe mit  Ausnahme  von  1,  2  und  3.  Ausserdem  besteht  nocli 
die  fast  absolute  Authfihung  des  (xedächtnisses  für  frische  Ein- 
drücke .  die  auch  von  anderen  derartigen  Kranken  schon  be- 
schriehen wurde,  im  allerhöchsten  Grade :  Patient  vergisst  augen- 
blicklich Alles. 

Eine  ausführliche  Beschreibung  seines  Zustandes  wird  au 
anderer  Stelle  mitgetheilt  werden. 

"Rxstt  Michel  hebt  hervor,  doM  bei  dem  vorgestellten  Kranken  3  funktionelle 
Störangen  auf  dem  rechten  Auge  ausgeprägt  seien,  n&mlich  eine  mässige  Herab- 
setzung der  centralen  Sehschärfe,  eine  mässige  concentrische  Einengnng  des  Ge» 
sichtsfelfk's,  eine  ausgesprochene  Roth-Grün-  uiid  Blau-Grün- Verwechslung.  Ophthal- 
moskopi:ich  spi  eine  geringe  i-apillare  Hyperämie  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven 
sichtbar.  Die  funktionellen  Stuiungen  zusammeugehalteu  mit  dein  ophth.  Befunde 
lassen  2  Dinge  annchliessen,  nlmlick  eine  Fortsetzung  der  Badsfissnr  in  die 
Wandungen  des  Cannlis  opticus  und  eine  intrakxsnielle  Abscessbildnng.  Am  wahr- 
schdinlichsten  erschiene  es,  dass  eine  stftrkere  Blutong  an  der  Basis  sicli  längs  der 
Selinervensctieiden  fortgepflanat  habe. 

TTerr  i^chönbm'ti:  Der  Herr  Vorredner  hat  den  Chirurgen  die  Frage  vor- 
gelegt, ob  wohl  l)ei  dem  soeben  vorgestellten  Kranken  ein  operativer  Eingriff  mit 
Aussicht  anf  Erfolg  uuternommeu  werden  k()nnte.  Tch  glaube,  diese  Frage  be- 
jahen zu  können.  Seitdem  Macewen  und  iu  neuester  Zeit  noch  ein  amerikanischer 
Chirurg  gezeigt  haben,  dass  mau  mit  sehr  gutom  Erfolge  Gnmniata  des  Gehirns 
auslöffeln  kann,  wenn  der  Sitz  derselben  im  Gehirn  vorher  genau  lokalisirt  werdea 
kann,  dass  dies  Operationen  sind,  die  nickt  nnr  nnter  dem  Sobutse  der  modernen 
Wondbehnndlung  relativ  gefahrlos  fllr  den  Knutken  sind,  sondern  ihm  wirklich 
dauernde  Heilung  schaffen  können  —  seit  dieser  Zeit  ist  den  ehirorgisehen  Ein- 
griffen am  Gehirn  ein  sehr  viel  weiteres  Feld  eröffnet  wie  früher.  Fttr  jede  der> 
artige  Operation  muss  natürlich  an  der  Erfüllung  der  Grundbedingung  festgehalten 
werden,  dass  der  Sitz  des  Erkranknngsheerdes  im  Gehirn  vorher  soweit  genau 
bestimmt  werden  kann,  dass  für  die  Stelle,  an  welcher  der  Schädel  eröffnet  uad 
das  Gehirn  blossgeb.'gt  werden  muss,  nur  ein  geringer  Spielraum  besteht. 

Im  vorliegenden  Falle  kann  nun  nach  den  Ausfubrnngen  von  Ilerru  CoUcgen 
Bieger  als  sicher  angenommen  ▼erden,  dass  der  Heerd  nicht  in  den  grossen  Hirn- 
j&anglien  seinen  Sits  haben  kann,  sondern  nur  in  der  Hirn-Rinde  und  auch  da  ist 
der  Theil  der  Hirnrinde,  d«r  in  Frage  kommen  kann,  ein  so  besehrftnkter,  dais 
ich  keinen  Augenblick  AiMtand  nehme,  dem  Kranken  die  Trepanation  Torzuachlagen. 
Dass  man  bei  diesen  Trepanationen  ein  relativ  grosses  Knochenstück  herausnehmen 
muss  (1  Zoll  oder  mehr  im  Durchmesser  haltend),  um  die  Gehirn-Oberfläche  ge- 
nau palpiren  zn  können,  hat  Macewen  mit  Recht  hervorgehoben;  er  hat  aber 
auch  gezeigt,  dass  diese  Oeffnuug  im  Schädel  wieder  einen  knöchernen  Verschluss 
erhalten  kann,  wenn  man  die  heranstrepanirte  Knochenscheibe  bis  zur  Beendigung 
der  Operation  in  einem  aseptischen  Schwämme  aufbewahrt,  sie  dann  mit  einem 
Meissel  in  ganz  kleine  Fragmente  zerkleinert,  nnd  diesen  Knoehenbrei  nach  Be- 
endigung der  Operation  in  die  Lflcke  im  Schädeldach  wieder  einfallt  nnd  darilber 
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die  "Weicbtheile  zunäht,  so  dass  nnr  Ranm  für  einen  kleinen  Drain  bleibt,  der  bis 
auf  den  Knochenbrei  g^efrthrt  wird;  tlor  Knochenbrei  heilt  glatt  ein  und  es  kommt 
«in  fester  kuücheruer  Vüibchlass  der  Oettauug  im  Schädel  zu  Stande.  Dass  man 
«ndlich  mit  feinen  aseptischen  Instrumenten,  z.  B.  einem  aseptischen  Lauzeu- 
mesaer,  tiefe  Punktionen  in  das  Gehirn  —  ohne  irgend  welchen  Schaden  fSr  den 
Kranken  ^  ansAhren  kann,  ist  znr  Genüge  bewiesen;  ich  selbst  habe  zwei  Male 
mit  aoltthem  Kesser  tiefe  Punktionen  des  ScUfifen-Lappens  vorgenommen,  ohne  dass 
dem  Eiugriife  die  geringste  Aeaktion  gefolgt  wfire.  An  diese  Erfahrungen  an- 
schliessend darf  man  sagen  :  selbst  fttr  den  Fall,  dass  man  den  vorausgesetzten  Heerd 
in  der  Hirnrinde  bei  dem  Ihnen  vorgestellten  Kranken  au  der  fraglichen  Stelle 
nicht  fände,  würde  dem  Patienten  bei  einer  vorsichtig  ausgeführten  derartigen 
Operation  voraussichtlich  kein  Nachtheil  aus  derselben  erwachsen  können. 


Vll.  Sitzung  vom  5.  März  1887. 

1.  Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  wird  verlesen  und  angenommen. 
S.  Herr  v.  Eölliker  hält  seineu  angekündigten  Vortrag:  Ueber  das  dritte 
oder  Parietalange  der  Wirbelthlere. 


V.  Kölliker:  Ueber  das  Zirbel-  oder  ^ciieiteiaage. 

(Mit  Demonstration.) 

Herr  KSUtker  hält  einen  ausführlichen  Vortrag  über  das 
Zirbel-  oder  Scheitelange  unter  Demonstration  zahlreicher 

Präparate. 

Nach  einer  historischen  Einleitung,  in  welcher  die  Beobach- 
tungen von  Stiedaf  Gölte,  v.  Leydig,  Strahl,  Ehlers,  Hof  mann,  BahJ- 
liückhard.  Ahlhorn,  Cattip  über  das  Stirnorgan  der  Anuren,  das 
Leydi(j  Organ  der  Eidechsen  und  Blindschleichen  und  die 
Epiphyse  der  Fische  geschildert  wurden,  geht  der  Vortragende 
Äuf  die  neuen  Beobachtungen  von  Dr.  Graaf  und  Spencer  ein 
und  referirt  namentlich  über  die  ausführlichen  Mittheilungen 
dieser  beiden  Autoren  in  ihren  letzten  grösseren  Arbeiten.  Bezüg- 
lich der  von  diesen  Forschern  entdeckten  Scheitelaugen  schliesst 
sich  Herr  K,  ganz  an  Spencer  an,  der  diese  Organe  als  verküm* 
merte,  nicht  mehr  functionirende  ansieht  und  betont  noch  be- 
sonders, dass  bei  keiner  der  Gattungen,  bei  denen  ein  Theil  des 
Augenstieles  in  einen  Nerven  umgewandelt  zu  sein  schien,  eine 
Verbindung  dieses  Nerven  mit  dem  Grehirn  nachgewiesen  sei. 
Sollte  dieser  Augennerv  wirklich  diesen  Namen  verdienen,  so 
wäre  die  Thatsache,  dass  d^isi  llj*'  mit  dem  Scheitelauge  und  nicht 

mit  dem  Gehirn  in  Verbindung  steht,  besonders  beachtenswerth 
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und  würde  darauf  hinweisen,  dass  in  dipsem  Falle,  wie  T^'^.  Midier 
es  annimmt,  der  Nervus  opticus  vom  Auge  aus  gegen  das  Gehirn 
sich  entwickelt. 

In  Betreif  der  höheren  G-eschöpfe  erwähnt  der  Vortragende 
eine  Andeutung  von  Bordeigen  ^  dass  beim  Menschen  vielleicht 
die  Poramina  parietaliai  die  oft  unpaar  und  selbst  in  der  Sutura 
sagittalis  vorkommen  und  zu  denen  G-efässe  aus  der  Zirbelgegend 
hingehen,  eine  letzte  Andeutung  des  Zirbelaui^es  darstellen. 

Zum  Schliisse  vergleicht  Herr  K.  die  Zirbelaugen  mit  den 
anderen  Augentonnen  und  unterscheidet: 

1)  A  e  c  h  t  e  H  irn  äugen,  die  nur  aud  der  Medullarplati«  lier- 
vorgehen  und  auch  die  Linse  aus  derselben  erzeugen  — 
Auge  der  Tunicateniarven,  Zirbelauge. 

2)  Oberhaut-  oder  Epiblastaugen,  die  ganz  und  gar  au» 
demEctoderm  entstehen —  Augen  der  Mollusken  und  noch 
anderer  Wirbellosen. 

3)  Augen,  die  aus  der  Medullarplatte  unddemEkto- 
derm  sich  bilden,  die  als  höhere  Augen  den  anderen 
einfachen  entgegengesetzt  werden  können.  Paarige  Augen 
der  Wirbelthiere,  Augen  von  Astacus  {Bohretzhj). 

Bei  allen  diesen  Augen  liegt  die  Licht  percipirende  Lage 
(Stäbclienscliicht)  an  der  Seite  der  Netzhaut,  die  der  ursprünglich 
freien  Fläche  der  betretfenden  Häute  entspricht,  die  Opticuslage 
an  der  entgegengesetzten  Mesodermseite  und  begründet  es  somit 
keinen  wesentlichen  Unterschied,  wenn  bei  den  einen  Augen  die 
Betina  die  Stäbchen  an  der  distalen,  bei  den  andern  an  der  pro- 
ximalen Seite  trägt. 

Vorgezeigt  wurden:  1)  der  Stimfleok  an  £ana  esculenta^ 

2)  3  Schädel  von  grossen  Sauriem  mit  dem  Foramen  parietale^ 

3)  Köpfe  von  4  grossen  Sauriem  in  Spiritus  mit  der  heUen 
Schuppe  in  der  Gegend  des  Foramen  parietale;  4)  der  SchSdel 
von  Iguanodon  mit  dem  Foramen  parietale ;  5)  4  Schädel  des 
Menschen  mit  einfachem  Foramen  parietale,  von  denen  3  in  der 
Sutura  sagittalis  lagen:  B)  mikroskopische  Präparate  und  zwar 
2  Scheitelaugen  vonAnguis  und  (3  solche  von  Lacerta  agilis.  von 
denen  3  von  Prof.  Stöhr  an  seinen  alten,  zum  Studium  der  Ent- 
wicklung des  Schädels  gemachten  Schnitten  gefunden  worden 
waren. 
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VIII.  Sitzung  vom  23.  April  1887. 

1.  Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  wird  verlesen  und  geuelimigt. 

Die  eingelaalonen  Bücher  werdea  zur  Ansicht  vorgelegt;  darunter 
befinden  sieh  nasser  einigen  kleineren  feigende  grSssere  Qeaehenke :  der 
XYIIl.  nnd  XtX.  B«nd  von  Challenger's  Report  ftber  Zoologie,  femer 
das  Jahrbneh  der  kgl.  prenss.  geologiseken  Ijnndesanstalt  nad  Bergaka- 
demie zu  Berlin  l'iir  das  Jahr  1886. 

2.  Herr  Kunkel  hält  seinen  angekündigten  Vortrag :  Ueber  die  Beeinflass* 
nng  der  Muskeln  durch  Giffe  und  andere  £rnfthrnng88t5rnngen. 

Zur  Discussion  spriclit  Herr  Fick. 

3.  In  geheimer  Sitzung  wird  über  eine  interne  Angelegenheit  verhandelt. 


Kaukel:  lieber  die  Beeinflnssniij]:  der  Miiskelu  dnreh  Güte 
nud  andere  EruähruDgsstÖruugeu. 

Kunkel  spricht  über  yeraohiedene  im  pharmakologischen  In- 
stitut ansgeführte  Yersnchsreihen,  die  Beitrage  zur  Biologie  der 
quergestreiften  Muskulatur  liefern. 

Schon  vor  einiger  Zeit  hat  der  Vortragende  durch  Wäg- 
ungen  gleichnamiger  Muskeln  der  beiden  TCÖrperhälften  nach- 
gewiesen, dass  minimale  Mengen  solcher  Gifte,  denen  eine  speci- 
fiäche  Wirkung  anf  die  Funktionirung  der  Muskeln  zukomnit 
(wie  Digitalin,  Veratrin  etc.),  das  absolute  Gewicht  des  Muskels 
vermindern.  Einstweilen  wird  auf  Grund  analoger  Versuche  diese 
Gewichtsverminderung  als  Wasserverlust  aufgefasst.  Da  dieser 
Gewichtsabnahme  auf  alle  Fälle  eine  adäquate  Yolumen-Aender- 
ung  parallel  gehen  muss,  so  fragt  es  sich,  welche  Dimensionen 
der  Muskeln  dabei  abnehmen.  Die  einfachste  Annahme,  dass 
diese  Gestaltsänderung  sich  so  vollzieht,  dass  die  neue  Form 
der  früheren  ähnlich  sei,  wird  durch  den  Versuch  nicht  bestätigt. 
Die  Muskelfaser  behält  nämlich  bei  den  beschriebenen  Eingriffen 
stets  unversehrt  ihre  Länge;  die  Massen- Aenderungen  vollziehen 
sich  also  nur  im  Querdurchmesser.  Von  neuen  Beweismitteln  für 
diese  Thatsache  bespricht  der  Vortragende  die  in  letzter  Zeit 
gemachten  Messungen  der  Breite  frischer  Muskelfasern,  die  mit 
aller  BestiTnmtheit  im  Sinne  obiger  Forderung  ausgefallen  sind: 
(beschrieb,  in  d.  Dissert.  d.  Hrn.  Dr.  med.  Brnekniann,  Würzb.  1R8B). 

Weiter  berührt  Kunkel  die  Resultate  einer  von  Herrn  Dr. 
Steinert  nach  den  erwähnten  Gesichtspunkten  ausgeführten  Unter- 
suchung über  Inactivitäts -Veränderungen.  Bei  Fröschen  und 
Kaninchen  wurde  der  Eine  Nervus  ischiadious  durchschnitten 
und  bestimmte  Zeit  nach  diesem  Eingriff  gleichnamige  Muskeln 
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der  beiden  Seiten  auf  absolatee  Gewicht»  Breite  der  Fasern  und 
Trockenrückstand  nntersnclit.  Es  ergab  sieb  libereinstimmend, 
dass  in  den  ersten  Tagen  der  Inaktivität  die  Muskeln  an  G-e- 

\Yiclit  ziiiielimenj  dass  aber  bald  ein  Rückgang  eintritt  und  nach, 
eiiiis^er  Zeit  die  Muskeln  unter  dem  Anfangs-Gewicht  standen, 
(laiiz  gleicliniässig  mit  dieser  Veränderiiug  variirte  die  Breite 
der  Fasern.  Merkwürdig  ist  die  Bezieliung,  dass  ganz  eontinu Ir- 
lich mit  der  Inaktivität  die  Trockensubstanz  (auf  das  Ausgangs- 
gewicht  bezogen)  abnimmt^  so  dass  mau  also  mit  Recht  trotz 
scheinbarer  Gewichtszunahme  von  Atrophie  sprechen  kann.  Da 
bei  den  anfänglichen  Gewicbtszonalmien  Werthe,  die  mehr  als 
10  Procent  über  dem  Ansgangsgewicht  gelegen  waren,  beobachtet 
wurden,  so  ist  der  Muskel  im  Stande,  in  diesem  Umfange  inner- 
halb einiger  Tage  seinen  Wassergehalt  zu  vergrösseni. 

Weiter  dehnte  der  Vortragende  die  Yersnche  auf  den  Ina- 
nitions-Znstand  aus.  Die  einzelnen  Organe  werden  im  Hunger 
in  verschiedenem  Umfange  eingeschmolzen  (cf.  Voit:  Handbuch 
der  Physiologie  VL  1.  Theil  pag.  9Gj.  Die  Muskulatur  gebort 
mit  zu  den  am  schwersten  veränderten  Tlieilen.  Da  im  Hunger- 
zustande (beispielsweise  der  Frösche)  die  Muskidn  gut  leistungs- 
fähig bleiben,  hei  der  Starrheit  der  Knoclien  aber  die  Länge 
derselben  auch  bei  stärkster  Abmagerung  sich  gleich  halten, 
muss,  so  fragt  es  sich:  Gehen  bei  der  Inanitiou  eine  bestimmte 
Zahl  von  Muskelfasern  zu  Grunde  unter  Erhaltung  der  Integri- 
tät der  übrigen  Elemente,  oder  nehmen  alle  Fasern  gleichmästsig 
(natürlich  nur  in  der  Breite)  ab,  werden  also,  um  es  kurz  zu 
bezeichnen,  im  Querschnitt  eingeschmolzen.  Die  Entscheidung 
versuchte  der  Yerfasser  durch  Zählungsversuche  der  Pasern 
gleichnamiger  Muskeln  an  frisch  gefangenen  und  an  Isanitions- 
thieren  (6  Monate.  Hunger).  Solche  Zahlungen  (M.  sartorius) 
zeigten  die  Zahl  der  Fasern  constant  (  500  bis  510).  —  Die  niikro- 
skopisclie  Untersuchung  der  Muskeln  zeigt  unmittelbar  die  starke 
Verscbniälerung,  die  alle  Fasern  erlitten  haben. 

Auch  für  die  Frage  der  späteren  Entwickelung  des  Muskels 
sind  Untersuchungen  gleicher  Art  von  Interesse.  Die  bisher  an- 
gestellten wenigen  Experimente  ergaben  gleiche  Zahl  von  Fasern 
in  den  Muskeln  junger  und  alter  Thiere. 

Zum  Schlüsse  betont  der  Vortragende  die  Bedeutung  der 
queren  Dimension  für  die  Physiologie  und  Pathologie  der  £r* 
nährung  des  Muskels.   
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IX.  Sitzung  vom  7.  Mai  1887. 

1.  Dnrch  Herrn  Friedrich  wird  Herr  Dr.  Alois  Reisen  egger,  kgl. 
Oberstabsarzt  I.  Classe  zur  Aufnahme  aiigeiueldet. 

Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  wird  verlesen  nud  genehmigt. 

2.  Herr  Fick  hält  seinen  angekündigten  Vortrag :  Myographische  Versuche 
ftm  lebenden  Menschen. 

Zur  Discnsaion  spricht  Herr  Kunkel. 

3.  Von  Herrn  Fütterer  wurde  am  21.  Mai  ein  Macuscript :  „lieber  karyo- 
kinetisclie  Yorgänge  in  einem  Rieaenze]len>Saikom",  ebenso  unter  glei- 
ehern  Batnm  von  Herrn  v.  Kdlliker  eine  Abhandlung:  „Ueber  die 
Entstehong  des  Pigmentes  In  den  Oberbantgebüden'*  snr  Anfnahme  in 
die  Sitznngsberiebte  eingeliefert. 


Fick:  3Iyographisclie  Versuclie  am  lebenden  Menschen. 

Herr  Fick  zeigte  an  seinem  Spannungsmesser  die  Variatio- 
nen, welche  ein  Muskel  der  Hand  am  lebenden  Menschen  bei 
nnveiändeiter  Lange  erleidet,  sowohl  bei  willkürlicher  als  bei 
elektrischer  Erregung.  Die  Hauptergebnisse  sind  folgende:  der 
willkürliche  Tetanus  übertrifEt  den  maximalen  elektrischen. 
Bei  elektrischer  Reizung  ist  die  Tetanusspannung  etwa  das 
6 fache  von  der  maximalen  Spannung  einer  Kinzelzuckung.  Die 
Wirkung  elektrischer  Reizung  kann  sich  zur  Wirkung  der  will- 
kiirliehen  Krregune:  suuimiren.  Bei  maximahu-  willkürlicher  Er- 
regung bringt  ein  elM]<trischer  Selilag,  der  den  Muskel  trifft,  eine 
Verminderung  der  Spannung  hervor  und  zwar  auf  refl.ektorischem 
Wege. 


X.  Sitzung  vom  21.  Mai  1887. 

1.  Herr  Dr.  Alois  R  eiseuegger,  kgl.  Über  Stabsarzt  1.  CL,  wird  als  Mit- 
glie<l  aufgeuonimeu. 

Ba8  Protokoll  der  Torigen  Sitzung  wird  yerlesen  und  geneliniigt. 

2.  Herr  v.  KöUiker  häli  seiueu  augekündigteu  Vortrag:  Golgi's  Uuter- 
snehnngea  fiber  den  feineren  Bau  des  eentralen  Neryensystemt. 

An  der  Debatte  betheiligen  sieb  die  Herren  Rindfleiseh  und 
Ph,  Stöhr. 
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V.  Kölliker:  Ueber  Golgfs  üntersuchiiiigeu,  den  feineren  Bau 
des  eeutralen  Nerveusystems  betreliend. 

Nachdem  Herr  K,  über  die  nenesten  Untersuchungen  Golgi^s 
ausfuhrlich  berichtet  und  von  demselben  erhaltene  und  eigene 
nach  Golff^a  Silbermethode  gefertigte  Präparate  vorgelegt  hatte, 
wendet  sich  derselbe  zu  einer  kritischen  Erörterung  der  von 

dem  italienischen  Eorscher  erhaltenen  Resultate. 

1.  Die  neue  Methode  ('oltf  'iA  aiihiugeiid,  so  hat  Herr  K.  bei 
einem  vorläufigen  Versuelie  mit  einem  seit  2  Monaten  in  Müller*- 
seher  Flüssigkeit  erhärteten  Grosshirne  des  Pferdes  und  einem 
Oerebellum  des  Menschen  im  Wesentlichen  dieselben  Ergebnisse 
erhalten,  wie  Golgif  wenn  anch  die  Schnitte  an  Schönheit  die  des 
Entdeckers  dieser  neuen  Methode  z.  Th.  nicht  erreichten.  Herr 
K,  kann  daher  dieser  Methode  nur  ungetheiltes  Lob  spenden  und 
zugleich  beifugen,  dass  bis  jetzt  kein  Verfahren  bekannt  ist, 
welches  die  Nervenzellen  der  Centraiorgane  und  auch  die  Neu- 
rogliaelemente  in  solcher  Vollkommenheit  zeigt.  *  Golgi's  Abbild- 
ungen sind,  soweit  Herr  K.  dies  nach  den  ihm  allein  vorliegenden 
Präparate7i  der  iUnde  von  Cerebrujn  und  Cerebellum  zu  beur- 
theilen  in  der  Lage  ist.  keine  Schemata,  wie  wohl  jeder  anzu- 
nehmen geneigt  ist,  der  seine  Präparate  nicht  gesehen  bat^ 
sondern  naturgetreue  Uarstellungen  dessen,  was  die  Schnitte 
zeigen. 

Dies  vorausgesandt,  bemerkt  Herr  K,  weiter,  dass  die  Golgi^^ 
sehe  Methode  auch  ihre  Schattenseiten  hat^  welche  ihr  zwar 
nicht  zum  Vorwurf  gereichen,  aber  doch  wohl  zu  beachten  sind, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  das  von  ihr  Dargestellte  zu  ver* 
werthen.   Diese  Mängel  sind: 

1)  dass  dieselbe  die  Nervenfasern  nicht  zum  Vorschein  bringt 
und 

2)  dass  sie  entschieden  nervöse  Zellen  und  die  wohl  unzweifel- 
haft indiä'erenten  Grliazellen  gleich  schwarz  tingirt. 

ad  1)  bemerkt  Herr  K.  dass  Golgi  allerdings  angibt  (S.  190. 
19 L),  dass  bei  seiner  Methode  auch  Nervenfasern,  d.  h.  Axen- 
cylinder,  sich  färben.  JSs  zeigen  jedoch  4  Präparate,  die  Herr  K, 
durch  die  Freundlichkeit  von  Gol^  erhielt,  keine  Spur  von 
Nervenfasern,  ferner  sind  in  den  wenigen  Abbildungen  (ro/^f  s, 
die  Nervenfasern  zeigen,  wie  z.  B.  Taf.  VII,  XX,  XXII,  die- 
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selben  so  scliematisch  gehalten,  dass  man  nicht  weiss,  ob  die 
Präparate  wirklioli  solche  zeigen.  Endlich  hat  Golgi  (s.  unten) 
von  Gegenden,  die  viele  Nervenfasern  enthalten,  den  Mangel  von 
solchen  angegeben.  Demzufolge  ist  man  sicher  berechtigt  zu 
sagen,  dass  wenn  auch  Golgi'a  Methode  Nervenfasern  zeigen 
sollte,  dieselbe  in  dieser  Beziehung  weit  hinter  meiner  alten^ 
von  Exner  wieder  aiifgenommenen  Methode  mit  verdünnten  kau- 
stischen Alkalien  und  hinter  dem  Weigert  Bahea  Verfahren  zurück- 
steht. 

2.  Die  Purkinje^ ^hvn.  Zellen  des  Cerebellum  zeigen  an  den 
Präparaten  von  Go^^i  und  auch  an  Herrn  JT/s  eigenen  Objecten  in 
wunderbarer  Mannigfaltigkeit  und  mit  einem  ganz  ungeahnten 
Reichthume  von  Verästelungen  die  sog.  Protoplasraafortsätze. 
Die  noch  nicht  gelöste  Frage,  ob  die  Ausläufer  Einer  Zelle 
unter   .sich  oder   diejenigen   benachbarter  Zellen  Anastomosen 

II.  i.st  an  diesen  Präparaten  mit  (rolgl  ent.sfhieden  vernei- 
nend zu  beantworten;  denn  wenn  man  auch  hie  und  da  Ver- 
bindungen der  Art  zu  sehen  glaubt,  so  halten  dieselben  doch 
nie' vor  einer  genauen  Prüfung  stand. 

Eine  zweite  an  solchen  Präparaten  leicht  wahrzunehmende 
bedeutungsvolle  Thatsache  ist  die,  dass  viele  der  alleroberfläch- 
lichsten  Ausläufer  dieser  Zellen  sich  umbiegen  und  wieder  gegen 
die  tieferen  Lagen  sich  wenden.  Dasselbe  findet  sich  bei  sehr 
vielen  der  tieferen  Ausläufer  und  spricht  für  die  von  Herrn  JT. 
schon  längst  aufgestellte  Hypothese,  dass  diese  Ausläufer  in  die 
dunkelrandigen  Nervenfasern  übergehen,  die  in  grosser  Menge 
in  die  müleculäre  Schicht  des  Cerebellum  eintreten,  wovon  unten 
mehr. 

In  Betreft'  des  Sf)genannten  Axencylinderfortsatzes  der  P?<r- 
A*i»^V"schen  Zellen  behauptet  Gofgi^  dass  wenn  derselbe  auch  im 
Allgemeinen  mit  gleichbleibender  Stärke  durch  die  Kömerschicht 
hindurchziehe  und  der  weissen  Substanz  sich  anschliesse,  der- 
selbe doch  seitliche  Aestchen  in  einer  gewissen  Zahl  abgebe,  die 
wiederum  sich  theilen.  Diese  sehr  wichtige  Frage  hat  Herr  K, 
an  den  ihm  vorliegenden  Präparaten  sorgfältig  geprüft.  An  zwei 
oder  drei  solcher  Fortsätze  war  in  der  That  die  Abgabe  eines 
oder  von  zwei  Aestchen  nicht  zu  bezweifeln,  während  in  mehr- 
fachen andern  Fällen  stellenweise  mit  den  Azencylinderfort- 
sätzen  verlaufende  oder  sie  kreuzende  Grüafasern  zu  Missdeut- 
uiigrui  Veranlassung  gaben,  mehrfach  auch  Axencylinderfortsätze 
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Yon  geringerer  Länge  (bis  0,15  mm)  sicher  keine  Zweigelehen 
entsendeten.  Diesem  zufolge  wagt  es  Herr  K.  vorläufig  nicht, 
über  diesen  Punkt  ein  ganz  bestimmtes  Urtheil  abzugeben. 

3.  Im  Rindengebiet  des  Cerebellum  nimmt  Gohji  noch  Ner- 
venzellen an  1 1  in  der  molekularen  Scliieht  in  Form  der  bekannten 
eher  spärlichen  kleinen  Zellen,  die  allgemein  für  Nervenzellen 
gehalten  werden,  2)  als  grosse  spärliche  sternförmige  Elemente 
zwischen  den  pMrÄnyVschen  Zellen  und  in  der  Körnerschicht,, 
8)  endlich  betrachtet  er  auch  die  Körner  als  Nervenzellen.  Allen, 
diesen  Elementen  schreibt  Golgi  zweierlei  verästelte  Fortsätze  zu,, 
einmal  solche,  die  nicht  nervös  seien,  und  zweitens  andere,  die  aus 
einem  einfachen,  von  ihm  als  Axencylinderfortsatz  bezeichneten,, 
anfangs  ungetheilten  Ausläufer  hervorgehen  und  im  weiteren 
Verlaufe  vielfach  sich  verästeln  und  netzartig  sich  verflechten. 

In  Betreff  dieser  Angaben  erlaubt  sich  Herr  K.  die  Be- 
merkung, dass  Golgi  den  Beweis  für  die  Nervenzellenuatur  der 
Körner  wohl  kaum  in  genügender  AVeise  erbracht  hat.  Derselbe 
wäre  nur  dann  gegeben,  wenn  eine  Verbindung  der  Körner  mit 
dunkelrandigen  Nervenfasern  nachgewiesen  wäre,  was  zu  sehen 
Golgi  ebensowenig  geglückt  ist,  wie  seinen  Vorgängern.  Und 
was  die  verästelten  sogenannten  nervösen  Ifortsätze  der  andern 
zwei  Nervenzellenarten  anlangt,  so  kann  Herr  K.  ebenfalls  nicht- 
umhin  zu  finden,  dass  deren  Beziehungen  zu  Nervenfasern  docK 
auch  nicht  in  einer  solchen  Weise  wahrscheinlich  gemacht  wur- 
den, dass  keine  Zweifel  mehr  möglich  wären. 

4.  üm  diese  Verhältnisse  richtig  zu  würdigen,  mnss  man  die 
Annahmen  Golg^B  über  das  Verhalten  der  dunkelrandigen  Nerven- 
fasern in  der  Rinde  des  Cerebellum  kennen.  Nach  diesem  Forscher 
stehen  die  einen  Nervenfasern  mit  den  nervösen  Fortsätzen  der 
Furkinje' sehen  Zelleii  in  directer  Verbindung,  geben  jedoch  auch 
selbst,  wie  diese  Fortsätze,  feine  sich  verzweigende  Seitenästchen 
ab.  Die  anderen  zahlreicheren  dunkelrandigen  Fasern  lösen  sich 
in  der  rostfarbenen  und  molekularen  Lage,  unter  reichen  Verästel- 
ungen, in  ein  dichtes  nervöses  Netz  auf,  an  dessen  Bildung 
ausser  ihnen  noch  dreierlei  Elemente  sich  betheiligen  und  zwar 
a)  die  Seiten ausläufer  der  nervösen  Fortsätze  der  Purkinje'schen 
Zellen,  b)  die  Seitenausläufer  der  dunkelrandigen  Nervenfasern, 
die  aus  diesen  nervösen  Portsätzen  hervorgehen  und  c)  die  vou 
Golgi  sogenannten  verästelten  nervösen  Fortsätze  der  anderen 
Nervenzellen. 
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Herr  K.  ist  nun  der  Ansiebt,  dass  die  Hypothese  von  einem 

feinen  Nervennetze  in  der  granen  Rinde  des  Cerebellum  vor- 
läufig in  keiner  Weise  durch  Thatsachen  erhärtet  wird.  Vor  Allem 
ist  zu  betonen,  dass  noch  Niemand,  und  auch  (iolgi  nicht,  im 
Cerebellum  Theilungen  dunkelraudiger  i'asern  oder  Ausläufer 
von  solchen  wahrgenommen  hat.  Auf  der  andern  Seite  ist  an 
Präparaten,  die  nach  der  Methode  von  Weigert  angefertigt  oder 
nach  Herrn  iT.'s  altem  Verfahren  durch  kaustische  Alkalien  auf- 
gehellt sind,  leicht  nachzuweisen,  dass  die  dunkelrandigen  Fasern 
in  beiden  grauen  Lagen  des  Cerebellum  nngetheilt  und  ohne 
Aeste  abzugeben,  verlaufen  und  in  der  molekularen  Schicht  in 
verschiedener  Höbe  dem  Blicke  sieb  entziehen«  Wie  dieselben 
beginnen  oder  enden,  bat  noch  Niemand  gesehen  und  bleibt  hier 
beliebigen  Hypothesen  Tbure  und  Tbor  offen. 

Mit  Bezug  auf  die  Neurogliazellen  des  Cerebellum 
stimmt  Herr  K,  ganz  mit  Golgi  überein  und  sieht  auch  er  die  seilten 
in  den  inneren  Tbeilen  als  sternförmige  reich  verästelte  Zellen, 
d^ren  Zweigelchen  nicht  anastomosiren  und  in  der  molekularen 
Schicht  wesentlich  in  der  Eicbtung  der  Dicke  derselben  ver- 
laufen und  dieselbe  ganz  durchziehen. 

• 

5,  Die  Rindenschicht  des  Cerebrum  fasst  Golgi 
ebenso  auf  wie  die  des  Cerebellum  und  nimmt  er  auch  hier,  ent- 
sprechend dem  Verhalten  der  nervösen  Zellenfortsätze,  zweierlei 
Zellen  an,  ohne  im  Stande  zu  sein,  dieselben  mit  Bezug  auf  die 
Grestalt  bestimmt  zu  unterscheiden.  Ebenso  wird  auch  hier  ein 
Nervennetz  statuirt  und  ein  doppeltes  Verhalten  der  dunkel- 
randigen  Nervenfasern.  Mit  Bezug  auf  alle  diese  Punkte  bat 
Herr  Ä^.  dieselben  Einwände  zu  erheben,  wie  beim  kleinen  G^^hirn. 
Ausserdem  ist  Herrn  K.  noch  ein  Punkt  zwtiielhaft  geblieben, 
nämlich  wie  Golgi  es  möglich  macht,  an  den  Pyramidenzellen 
den  nervösen  Fortsatz  zu  unterscheiden.  An  der  i^^rosseu  Mehrzahl 
dieser  Zellen  finden  sich  nur  verästelte  Fortsätze  und  haben  alle 
Fortsätze  denselben  Habitus,  auch  solche,  die  allenfalls  auf  eine 
kurze  Strecke  nngetheilt  verlaufen.  £s  möchte  daher  vorläufig 
die  Lehre  von  dem  Vorkommen  eines  einfachen  nervösen  Fort- 
satzes der  Fyramidenzellen  auf  sehr  schwachen  Füssen  stehen, 
was  auch  von  der  andern  Annahme  GolgVs  gelten  möchte,  dass 
zweierlei  Arten  solcher  Fortsätze  vorkommen,  die  einen  mit 
wenig  und  die  anderen  mit  vielen  Verästelungen. 


Digitized  by 


60       Sitzungsberichte  der  physikai.-mediciu.  GeseUschaft    Jahrg.  1887. 


6.  Eine  der  wichtigsten  Aiifstelluiigeu  Golgis  ist  die,  dass 
die  sogfiuiiiiiten  Protoplasmafortsätze  der  Nervenzellen  keine 
nervösen  Theile  der  Nervenzellen  seien,  nicht  mit  andern  Zellen 
oder  Nervenfasern  in  Verbindung  stehen  nnd  nnr  die  Bedeutung 
haben,  die  Säftezuleitung  zu  den  Zellen  zu  besorgen.  Als  Haupt- 
beweis für  diese  Hypothese  führt  Golgi  an,  dass  viele  dieser 
ITortsätze  zu  Theiien  gehen  oder  in  G-egenden  liegen,  in  denen 
Nervenfasern  nur  ausnahmsweise  vorkommen,  wie  in  den  ober- 
£ächliohen  Lagen  der  granen  Kinde  des  grossen  Hirns,  oder  selbst 
^anz  fehlen,  wie  in  der  Fascia  dentata  des  Ammonshorns.  In 
dieser  Beziehung  bemerkt  Herr  ÜT.  folgendes: 

Im  grossen  Hirn  kommen  in  den  äussersten  Lagen  der  Rinde 
dnnketrandige  Fasern  normal  in  jeder  Windnng  in  grosser 
Menge  vor,  wie  Herr  K.  dies  bereits  im  Jahre  1850  in  seiner 
mikroök.  Anat.  II.  1.  S.  477  u.  Hg.  genau  beschrieben  und  Taf.  IV 
Fig.  2  e  auch  abgebildet  hat,  Elenn-nte,  die  an  mii  ililuirtem 
Natron  causticum  behandelten  Chromisäurepräparaten  leicht  nach- 
zuweisen sind  (Mikr.  Anat.  II.  1.  S.  546.).  Ebenso  wenig  wie 
dieser  Ort  spricht  die  Fascia  dentata  zu  Grünsten  von  Golgi'a  Be- 
hauptung, denn  auch  in  dieser  üuden  sich  allerdings  bisher  von 
Niemand  gesehene  Nerven  f aaem  in  reichlicherMenge*  Diese 
Fasern,  die  Herr  vor  kurzem  beim  Menschen  einer  genaueren 
Prüfung  unterworfen  hat,  verlaufen  in  der  Nähe  der  von  Golffi 
so  schön  abgebildeten  kleineren  Nervenzellen  der  Fascia  mehr 
horizontal,  dem  Zellenlager  parallel,  weiter  nach  aussen  vor-- 
wiegend  radiär  und  schief,  um  endlich  an  der  Oberfläche  der 
grauen  Lage,  da  wo  die  Ausläufer  der  Zellen  ihre  feinsten  Ver- 
ästelungen haben,  eine  mächtige  Schicht  von  0,14  —  0,18  mm 
Dicke  vorwiegend  horizontal  verlaufender  feinster  Fäserchen  zu 
bilden. 

Einen  weiteren  Beweis  für  seine  Annahme  von  der  geringen 
Bedeutung  der  Protoplasmafortsätze  findet  Golgi  einer  kurzen 
Angabe  (s.  177)  zufolge  darin,  dass  dieselben  in  der  Medulla 
spinalis  vor  allem,  aber  auch  an  andern  Orten,  auch  in  die  weisse 
Substanz  der  Centraiorgane  eintreten  und  da  reich  sich  verästeln, 
wobei  sie  sogar,  wie  im  Bückenmark,  bis  in  die  oberflächlichsten 
Lagen  derselben  gelangen.  Die  Dichtigkeit  der  Thatsache  zu- 
gegeben, über  die  Herrn  JT.  vorläufig  kein  Urtheil  jsusteht,  so 
beweist  dieselbe  doch  nicht,  dass  die  Protoplasmafortsätze  nicht 
nervös  sind,  denn  dieselben  könnten  ja  ebenso  gut,  wie  der  Axen- 
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cylinderfortsatz  mit  ihren  letzten  Enden  in  dunkelrandige  Nerven«^ 
fasern  übergehen. 

Somit  ergeben  sich  die  Hauptargumente  von  Golyi  z.  Th. 
als  den  Tbatsacben  nicht  entsprechend,  z.  Th.  als  nicht  be- 
weisend und  wird  daher  wohl  die  alte  Lehre,  dass  alle  Fortsätze 
der  Nervenzellen  nervöse  seien,  ihr  Becht  behalten,  um  so  mehr, 
als  zwischen  den  sogenannten  Protoplasmafortsatzen  und  denAxen* 
cylinderfortsHtzen  keinerlei  Unterschiede  bestehen  und  Golgi  selbst 
au  denen  der  Fascia  dentata  wunderbare  Verästelungen  zeichnet. 

l'asst  luau  Alles  zusammen,  was  die  Arbeit  von  Golyl  ent- 
hält, so  sind  die  thatsächlichen  Erwerbungen  von  den  an  die- 
selben sich  anlehnertdpn  Hypothesen  wohl  zu  trennen.  Durch 
Golgi  haben  wir  eine  neue,  sehr  wicihtig»-  Mrtiindc  kennen  gelernt, 
welche  über  die  Verästelungen  der  Nervenzellen  und  die  Formen 
der  Gliazellen  Aufschlüsse  liefert,  welche  alles  bisher  Bekannte 
weit  hinter  sich  lassen  und  volles  Lob  und  ungetheilte  Anerkennung^ 
verdienen.  Da  jedoch  die  Präparate  von  Golgi  die  Nervenfasern 
nicht  erkennen  lassen,  so  geben  dieselben  auch  über  den  Zusam- 
menhang der  Elemente  keinen  bestimmten  Aufschluss  und  erhebt 
sich  Alles,  was  dieser  hervorragende  Forscher  in  dieser  Beziehung 
aufstellt,  nicht  über  den  JEtang  von  Vermuthungen  und  Möglich- 
keiten, denen  z.  Th.  selbst  nur  eine  geringe  Wahrscheinlichkeit 
zur  Seite  steht,  wie  die  Lehre  von  einem  nervösen  Netze,  das 
gewisse  Zellenausläufer  und  Nervenfasern  bilden  sollen  und  die 
von  der  nicht  nervösen  Natur  der  sogenannten  Protoplasniaaus- 
läufer  der  Nervenzellen.  Unter  diesen  Verhältnissen  ist  es  wohl 
auch  nicht  nöthig,  näher  auf  die  Annahmen  von  Gotgi  über  den 
Zusammenhang  der  Zellen  und  Nervenfasern  einzugehen,  die 
auch  dadurch  wenig  befriedigend  erscheinen,  dass  sie  die  Ver- 
richtungen der  Zellen  als  sehr  nebensächliche  erscheinen  lassen 
und  Einwirkungen  verschiedener  Zellen  auf  einander  kaum  ge- 
statten. Nach  der  Ansicht  des  Vortragenden  ist  es  unabweisbar, 
solche  Beziehungen  anzunehmen  und  ergeben  sich  zur  Erklärung 
derselben  nur  zwei  Möglichkeiten.  Entweder  hängen  die  multi- 
polaren Zellen  durch  ihre  verästelten  Ausläufer  untereinander 
zusammen  oder  es  gehen  diese  Ausläufer  in  dunkelrandige  Nerven- 
fasern über,  welchen  die  Function  zukommt,  als  Bindeglieder 
zwisf'hen  entfemten  Nervenzellen  zu  dienen.  Hierbei  könnten 
die  Ausläuter  der  Nervenzellen  entweder  einzeln  je  in  Eine 
Nervenfaser  übergehen  oder  zu  mehreren  zum  Axencylinder  emer 
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solchen  sich  vereinen.  Thatsachen,  die  für  die  eine  oder  andere 
Möglichkeit  sprechen,  sind  spärlich.  Immerhin  verdient  alle  Be- 
achtang  1)  dass  Anastomosen  der  verästelten  Ausläufer  von 
Nervenzellen  hisher  nicht  beobachtet  sind,  wenn  man  nicht  einige 
Angaben  Go/^'s  über  die  nervösen  Ausläufer  der  Nervenzellen  der 
Fascia  dentata  in  diesem  Sinne  deuten  will,  wogegen  von  denen  der 
Purkinje^schen  Zellen  durch  Go!gi  bestimmt  nachgewiesen  wurde, 
dass  dieselben  nicht  sich  verbinden  und  2)  dass  von  den  Nerven- 
zellen der  Netzhaut  des  Elephanten  durch  Corti  und  von  denen 
des  Menschen  durch  mich  gezeigt  wurde,  dass  deren  verästelte 
Ausläufer  unmittelbar  in  einzelne  Nervenfasern  des  Opticus  über- 
gehen. Diesem  znfolf]^e  hält  Herr  K.  für  jetzt  die  Annahiue, 
dass  die  Protoplasmafortsätze  der  Nervenzellen  durch  dunkel- 
randige  Fasern  in  Verbindung  treten,  für  die  wahrscheinlichere, 
ohne  jedoch  das  Vorkommen  von  directen  Verbindungen  der  Pro- 
toplasmafortsätze läugnen  zu  wollen. 

Herr  Rindfleisch  dankt  zunächst  dem  Vortragenden  für  die  ansführliche  Be- 
richterstattnng  über  die  hochinteressanten  üntersnchnngen  Golgi'n  und  ebenso  für  die 
sachgemässc  Kritik  derselben.  Dann  hält  er  seine  Beobachtung  von  der  terminalen 
Theilnug  markhaltiger  Nerventa^eru  im  Hirn  des  Kaninchens  anfrecht,  welche  er 
an  ilaceration^jpräparaten  mit  OsiniuinsHiirc  erhalten  hat.  Auch  die  Annahme  eines 
fädig-körnigea  Parenchyms,  in  welches  sich  die  Protoplasmafortsätze  der  Zellen 
anflöien,  hftlt  er  »nfireclit  und  sieht  eich  darin  doKsh  die  von  G<ligi  constatirte 
Thatsaohe  beatärici,  wonach  dieselben  in  der  Regel  nicht  unter  einander  anasto- 
mosiren.  Br  ateht  das  flUlig-kSmige  Parenehym  fftr  nervös  an  nnd  tkeilt  jeder 
Zelle,  welche  Protoplasmafortiätze  hat,  ein  zu  ihr  gehSriges  Quantum  desselben  als 
primäres  Wirknngsgebiet  zu.  Verbindungen  dieser  Ganglienzellengebiete  werden 
durch  Axencylinderfortsätze  nnd  Nervenfascr-Endif^nngsn  (h'v  olxm  bcsLliriebcnen  Art 
hergestellt,  wtklu!  sich  möglicherweise  durch  erhöhte  Inanspruchnahme  bestinimter 
Verbindungswege  aus  ilem  körnig:-fäd!gen  Reisernetz  bilden. 

Herr  iV*  Stuhr' mochte  wis.sen,  ob  sich  Golgi  die  Frage  vorgelegt  habe, 
-was  sich  denn  eigentlich  färbe.  Eine  speeiilsche  ]|^kfiion  auf  Nerven  liefere  ja 
•die  Methode  Oolgf%  nicht,  denn  es  seien  nur  die  Nervensellen,  nicht  aber  die 
Nervenfcsem  geschvirärzt.  Auch  die  Blutgeftsse  seien  oft  auf  weite  Strecken  ge> 
färbt  und  man  könne  an  diesen  oft  deutlich  sehen,  dass  nur  die  Peripherie  der 
Blntgef&sse  schwarz  sei.  Diese  Thatsache  logo  die  Vermuthung  nahe,  dass  die 
pericellnlSren  nnd  perivasculären  Lymphräume  es  seien,  in  welchen  sich  das  SilbtT 
niedergeschlagen  liaVie,  Mit  dieser  Annahme  würde  die  merkwürdige  Erscheiaung 
der  Theiluiig  des  Axeucylinderfortsatzes  eine  andere,  als  die  von  Golgi  gewählte 
Deutung  zulassen. 

Herr  v.  KöUiker  bemerkt,  dass  soviel  er  wahrgenommen,  die  ganzen  Zellen- 
körper der  Nenren-  nnd  Gliaaellen  und  auch  die  Fortsatse  in  ihrer  Dicke  gefärbt 
seien.  Gefärbte  dnnkelrandige  Nerven  habe  er  an  den  Präparaten  von  CMf^  keine 
j^esehen.  An  den  Gefäasen  scheine  rieh  die  Wand  an  färben. 
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XI.  Sitzung  vom  4  Juni  1887. 

1.  Von  Herrn  M  a  1 1  e  r  s  t  o  c  k  werden  die  Herren  :  Dr.  Franz  Müller, 
Dr.  Philipp  JJusi^en  und  Dr.  Karl  Keller,  sämmtiich  Assistenten 
au  der  Poliklinik,  von  Herrn  Leube  dessen  Privatassistent  Herr  Dr. 
Ludwig  Abend  zur  Aufnahme  augemeldet. 

Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  wird  verlogen  und  genehmigt. 

Unter  anderen  Bttchern  werden  vorgelegt  :  die  durch  Tansoh  erworbe- 
nen Jahrgänge  1880 — 1884  des  Jahrbnehes  der  kgl.  prenss.  geologischen 
Landesanstalt  und  Bergakademie  zn  Berlin  und  ein  Geschenk  des  Mit» 
gliedes  Herrn  v.  Kölliker:  Der  jetzige  Stand  der  morpbologisohen 
Discipliuen  mit  Bezng  auf  allgemeine  Fragen. 

2.  Herr  Ffltterer  spricht  über  karyokinetische  Vorg&nge  in  einem  Riesen' 

zellensarcom  (mit  Demonstration). 

Zur  Discussion  sprechen  die  Herren:  v.  Kölliker,  Ph.  Stöhr  and 

Jl  i  n  d  f  1  e  i  s  ch, 

3.  Herr  v.  Kölliker  macht  eine  Nachtragsbemerkong  zu  seinem  Vortrage 
vom  21.  Mai. 

4.  Derselbe  hält  seiuen  augekiiudigteu  Vortrag:  üeber  die  Entstehung 
des  Piguit'utuü  iu  dmi  Kpidermisgebilden.  ^ 

An  der  Debatte  butheiligen  sich  die  Herreu:  Ph.  Stöhr,  Rind« 
fleisch,  Oinlini  und  Hiehel. 


Ffltterer:  üeber  karyokinetlselte  Vor^än^e  in  einem  Rieaen- 

zelleusai'kom  (Epulis). 

(Mit  Demonstration.) 

Eine  Geschwulst,  welcbe  dem  Unterkiefer  anfsass,  die  ich 

der  (jrüte  des  Herrn  Dr.  Rosenberger  verdanke,  von  der  während 
der  Exstirpation  erbsengrosse  Stückchen  so  t  ort  und  1.  ebeiis- 
warm  in  Flemming'sche  Flüssigkeit  gebracht  wurden  fChrom-, 
Osmiumscäure  und  Eisessig  )  und  die  sich  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  als  ein  Kif^senzellensarcom  (Epulis)  auswies,  gibt 
mir  Gelegenheit,  eine  kurze  Mittheilung  über  karyokinetische 
Befunde  zu  machen.  Die  kleinen  Schnitte  wurden  nach  Flem- 
ming^s  Angabe  mit  Safranin  gefärbt,  in  angesäuertem  Alkohol 
entfärbt,  und  jeder  derselben  zeigte  dann  eine  ziemliche  Anzahl 
karyokinetischer  Figuren  (8 — 15). 

Bei  genauerer  Untersuchung  zeigte  sich,  dass  dieselben  zum 
grossten  Th«sU  im  Innern  von  Kernen  von  Spindelzellen  gelagert 
waren,  in  denen  sich  alle  Stadien  der  Kaxyokinese  nachweisen 
Hessen. 
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Was  zuerst  das  KDÜiielstadinm  anlan^^t  .  war  hier 
die  Figur  niclit  i^erade  besonders  zierli':"!!  gezeicliin  t.  was  sich 
wohl  zur  (lenügo  aus  der  dichten  Aneiiiauderlagerung  der  Fäden 
und  dem  Zusammenkleben  derselben  erklärt.  Deutlicher  wareu 
schon  die  Muttersterne  (  Aster),  doch  Hess  sich  eirn»  achromatische 
Figur  hier  noch  nicht  erkennen.  Auch  bei  der  Metakinesis  (Aequa^ 
torialplatte),  wo  ja  ebenfalls  in  so  kleinen  Kernen  die  Fällen 
dicht  aneinander  gelagert  sind,  war  sum  Theil  eine  Verklebun^ 
derselben  eingetreten,  zum  Theil  aber  waren  sie  ganz  zierlich 
gezeichnet  und  war  die  achromatische  Figur  deutlich. 

Die  soh6nsten  Bilder  lieferten  die  Tochterkeme  (Dyaster;, 
welche  auch  am  häufigsten  angetroffen  wurden,  und  bei  denen  eben» 
falls  die  acliromatische  Figur  sehr  deutlich  gezeichnet  war.  Völlige 
Abschnürung  der  Kerne  sowohl  als  des  Zelleuleibes  k  ^iiiite  ver- 
schiedentlich beobachtet  werden  und  zwar  in  derW^eicse,  das3 
nachdem  schon  eine  Trennung  der  Kerne  eingetreten  war,  diese 
noch  eine  gegen  einander  gerichtete  Zuspitzung  der  Trennungs- 
flächen zeigten,  zu  welcher  hin  die  Fäden  der  achromatischen 
Figur  in  je  einem  Kern  von  dem  in  der  Kückbildung  begriffenen 
Dyaster  aus  in  convergirender  Eichtung  verliefen.  Zwischen  den 
schon  getrennten  Kernen  fand  sich  dana  noch  eine  schmale  Brücke, 
welche  Ton  der  Substanz  des  an  dieser  Stelle  eingeschnürten  und 
der  völligen  Trennung  entgegengehenden  Zellenleibes  gebildet 
wurde,  so  dass  die  Form  der  Zelle  im  Allgemeinen  der  Sanduhr- 
form entsprach.  An  den  Endothelien  der  Blutgefässe  wurden 
nun  zweimal  karyokinetische  Figuren  angetroffen,  und  wölbten 
sich  dabei  die  in  Theilung  begriffenen  Endothel zellen  über 
das  Niveau  der  übrigen  Endothelienlage  hervor .  in  das  Lumen 
der  Gefässe  hinein.  Was  nun  den  Befund  an  Kiesenzellen 
anlangt,  so  wurden  keine  so  deutlichen  Figuren  sichtbar,  wie  es 
zur  Annahme  karyokinetischer  Vorgänge  nöthig  erscheint;  doch 
zweifeln  wir  nach  dem,  was  wir  gesehen  haben,  nicht  an  dem 
Vorhandensein  derselben. 

(ScUllSB  folgt.) 
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Fütterer:  Ueber  kai  \ okiiietisfhe  Vornjänge  in  einem  Riesen- 

zeliensarkoui  (Epuiis). 

(Schlnxs.) 

Bekanntlich  sah  Arnold  sich  auf  Grund  von  Befunden  von 
^esenzellen  des  Knochenmarks  von  Thieren,  die  er  chronisch 
anämisch  gemacht  hatte,  veranlasst,  zwei  Hanptarten  der  Kern- 
und  Zellentheilang  aufzustellen,  nämlich: 

I.  Segmentirung,  d.  k  Theilung  von  Kernen  in  ihrer 
Äequatorialehene  oder  in  der  Segmentalebene,  wobei  er  wieder 
imtersclieidet 

a)  directe  Segmentirung  ohne  Zunahme  und  Veränderung  der 
Kerij  Substanz, 

b)  indirectp  Sep^mentirnng  (der  karyokinetlsohen  Tlieilnugs- 
weise  entsprechend)  mit  Zunahme  und  veränderter  An- 
ordnung der  Kemsubstanz. 

II.  Fragm  en  t  ir  ung,  d.  h.  Theilung  von  Kernen  an  be- 
liebigen Stellen  mit  ungleichen  Theilungsflächen.  Auch  hier  unter- 
scheidet  Arnold  wieder 

a)  directe  Fragmentirung  ohne  Zunahme  und  Veränderung 
der  Kemsubstanz  und 

b)  indirecte  Fragmentirung  mit  Zunahme  und  Veränderung 
der  Kernsubstanz. 

Was  die  letztere  Form  betrifit,   welche  er  bei  den  Riesen- 
ellen beschreibt,   so  ist  es  uns,  obwohl  wir  uns  das  Zeugniss 
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geben  können,  eifrig  ilaiiach  geforscht  zu  haben,  nic  ht  gelungen, 
Kernfiguren,  wie  Arnold  sie  beschrieben  hat.  aufzufinden,  und 
wir  können  uns  der  Annahme  nicht  erwehreji,  dass  es  sich  bei 
den  ArnoJfT sc]\en  Figuren  um  Kunsti)i'(>ducte  handelt,  welche  der 
Art  der  Conservirung  etc.  ihre  Entstehung  verdanken.  Hiefür 
möchten  wir  folgendes  anführen: 

1)  I«t  es  zum  Studium  karyokinetischer  Vorgänge  an  ge- 
härteten Präparaten  absolut  nothwendig,  daBS  das  betreffende 
Material  lebenswarm  in  die  Conservirungsflüssigkeit  eingelegt 
wird.  Arnold  sagt  in  dieser  Hinsicht  über  das  von  ihm  unter- 
suchte Material,  es  verstehe  sich  wohl  von  selbst,  dass  nur  ganz 
frisches  und  vorzüglich  conservirtes  Materia]  zu  benützen  sei. 
Nun,  „ganz  frisch"  und  „vorzüglich  conscrvirt**  sind 
iüiuierhin  dehnbare  Begriffe,  und  es  ist  woli]  anzunehtiien,  dass 
Arnold,  falls  er  lebenswarmes  ^laterial  benutzt  hätte,  dieses  auch 
als  lebenswarm  und  nicht  als  frisch  bezeichnet  haben  würde.  Eine 
möglichst  genaue  Angabe  war  aber  um  so  elier  nüthig,  als  die 
ikfunde  Arnold'ä  von  dem  als  sicher  Bekannten  Abweichendes 
brachten. 

2)  Was  die  G-rösse  der  zur  Conservirung  eingelegten  Stücke 
betrifft,  so  ist  es  kaum  räthlich,  Stücke,  welche  grösser  als  eine 
Erbse  sind,  einzulegen.  Arnold  gibt  in  Betreff  der  Grösse  der 
Stücke  für  Knochenmarkuntersuchungen  den  Rath,  man  solle 
zwei  bis  drei  Centimeter  lange  Knochenstäckcben  absägen,  in 
Spiritus  legen,  nach  24  Stunden  das  Mark  mit  einem  G-lasstab 
hinausstossen  und  darauf  die  Nachuntersuchung  in  absolutem 
Alkohol  vornehmen.  Abgesehen  davon,  dass  2  —3  Centimeter 
grosse  Stücke  zur  Conservirung  für  unsere  Zwecke  nicht  geeignet 
sein  dürften,  würden  sie  es  in  diesem  Falle  noch  weniger  sein, 
v/eil  sie  von  einer  Knoehenliiille  umgeben  sind,  welche  das  Ein- 
dringen der  Consci  virungstiilssigkeit  von  der  Seite  her  nicht  ge- 
stattet.   Fragt  mau  sich  nun 

3)  ob  die  ArnokV  scheu.  Befunde  von  andern  Untersuchern 
Bestätigung  erfahren  haben,  so  ist  dies  nur  von  zweien  seiner 
Schüler,  Martin  und  Waldstein,  welche  mit  seinen  Methoden  ge- 
arbeitet haben,  geschehen. 

4)  Haben  die  Amold^sdhen  Befunde  an  hyperplastischen 
Jjymx^hdrüseu  von  Flemming  bei  normalen  nicht  bestätigt  werden 
können,  sondern  hat  der  Letztere  hier  stets  die  Vorgänge  der 
Xaryokinese  angetroffen.   Der  letztere  TJntersucher  lässt  dann 
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allerdings  die  Möglichkeit  offen,  dass  pathologisch  veränderte 
Lymphdrüsen  sich  anders  verhalten  könnten  als  normale,  dass 
unter  pathologischen  Verhältnissen  ein  anderer  Kerntheilungs- 
modus  vielleicht  vorkommen  könnte. 

5)  Ist  die  Karyokinese  von  so  vielen  Untersuch ern  auf 
pathologischem  Gehiete  nachgewiesen  worden,  dass  diese  Annahme 
Flemmng'a  kaum  nöthig  erscheint.  So  hat  man  karyokinetische 
Vorgänge  nachgewiesen  in  der  Haut,  im  Bindegewebe,  im  quer- 
gestreiften Muskel,  im  Knorpel,  an  den  Epithelien  des  Magens 
und  Darms,  des  Pankreas,  in  der  Leber,  in  den  Nieren,  im  Gross- 
und  Eleinbim,  femer  bei  der  Impftuberkulose  von  Baumgarten 
etc.  etc. ,  nach  pathologischen  Eingriffen  bei  Thieren,  ferner  aber 
auch  bei  Menschen  in  Geschwülsten  in  der  Niere  u.  s.  w.,  und 
stetig  mehren  sicli  die  Befunde. 

6)  Ist  auch  zu  erwähnen,  dass  die Conservirungsfliissigkeiten, 
welche  von  Arnold  benutzt  wurdt;n.  im  Berliner  pathologischen 
Institut  von  Aoyama  hinsichtlich  ihrer  Brauchbarkeit  für  die  in 
Kede  stehenden  Zwecke  einer  Controle  unterzogen  wurden,  und 
diesem  Untersucher,  welcher  mit  dem  F/e^H/??  '» /'sehen  Verfahren 

*   

stets  die  Karyokinese  gut  nachweisen  konnte,  keine  guten  Be* 
sultate  lieferten.   Zuletzt  ist  dann  nock 

7)  der  Einwand  zu  machen,  dass  AmoH  seinen  Eerntbeil- 
ungsmodus  der  indirecten  Fragmentirung  niemals  an  der  lebenden 
Zelle  beobachten  konnte,  was  bekanntlich  bei  der  karyokineti* 
sehen  Theilung  gelingt. 

Herr  v.  KölUker  bümerkt,  tiass  an  den  vou  Herrn  F.  ihm  vorgelegten  Prä- 
paraten die  EraekeinuBgen  der  indjrecten  Kerntbeiliug  unzweifelhaft  zu  erkenuen 
waren. 

Herr  Ph.  Stöhr  stellt  an  den  Herrn  Vortragenden  die  Frage,  ob  er  niclit 
glanbe,  daes  xwisclien  den  an  Lymphaellen  beschriebenen  sogen,  gelappten  oder 

polymorphen  Kernen  und  den  von  Arnold  bei  Biesonzellen  beschriebenen  Kern- 
formen    Beziehungen  bestünden.    Stölir  glaubt  an  solche  und   ist  der  Meinung, 

dass  von  verdorbeufu  Kerntheihingsliildtrn  hier  nicht  wohl  die  Rede  sein  könne, 
tind  zwar  taiunal  wegen  Formen,  die  sich  alisolut  nicht  in  einefs  der  bekannten 
•Stadii  ri  einreihen  lassen  nnd  zweitens  weil  bei  Untersucliung  sowohl  frischer  als 
nüt  allen  Cauteleu  üxirtei'  l^räparale  solche  polymorphe  Kerntiguren  zur  Beob- 
achtung gelangen. 

Herr  Füfterer  möchte  nnr  betonen,  dass  er  die  Amoid'MhBn  Figuren, 
welche  derselbe  bei  der  „indirecten  Fragmentirnng*  besehrieben,  ftlr  in  Folge  von 
nngenngender  Fizirnng  entstandene  hält;  dieses  in  Besag  auf  die  Riesensellen, 
bei  denen  sie  von  A.  beschrieben  worden,  vonF,  jedoch  nicht  beobachtet  werden 
»onnten. 
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V.  Kölliker;  Nachtrag  zu  seiuem  Vortrage  vom  21.  Mai  1887. 

Herr  KöUtker  legt  als  Kachtrag  zu  seinem  in  der  Sitzung 
vom  21.  Mai  1887  gehaltenen  Vortrage  vor : 

1)  Casifniro  Mondinii  Bicerche  macro  e  microscopiche  sui 
centri  nervosi  con  9  tavole.   Torino  1887. 

2)  Vittorio  Marehi,  Sulla  fina  struttiira  dei  corpi  striati  e 
(lei  talanii  uttici  con  6  tavole  in  Rivista  sperimentale  di 
freniatria  e  di  medicina  legale  Vol.  XII.  1667  pag.  285 
—306. 

Ferner  deraonstrirt  derselbe  ein  nach  der  Methode  von 
Golgi  mit  Sublimat  dargestelltes  Präparat  von  der  Rinde  des 
grossen  Gehirns  des  Pferdes,  welches  beweist,  dass  auch  diese 
Methode  zur  Darstellung  der  Nervenzellen  Vorzügliches  leistet. 


V.  Kölliker:  lieber  die  Entstehnnjr  des  Pigmeutes  iu  den 

Oberliautgebiideu. 

Im  Jahre  1885  theilte  Äehy  in  einer  kurzen  Notiz  (Med* 
Centralbl.  Nro.  16)  mit,  dass  im  Epithel  kein  Pigment  gebildet 
dasselbe  vielmehr  durch  Wanderzellen  aus  dem  benachbarten 

Bindegewebe  eingeführt  werde.  Der  Tod  verhinderte  den  her- 
vorragenden Forscher  an  der  weiteren  Ausfiihiiiiig  dieser  be- 
merkciiöwerthen  These  und  haben  seitdem  nur  zwei  Forseher 
Riehl  ^)  und  Karg  '-)  Beiträge  zur  Richtigstellung  derselben  ge- 
liefert, ersterer  bei  den  Haaren  des  Menschen,  letzterer  für  die 
Negerhaut.  Ich  selbst  habe  in  diesem  Frühjahre  Gelegenheit 
gehabt,  diese  Frage  zu  prüfen  und  hierbei  eine  volle  Bestätigung 
der  J.ei»^'schen  Aufstellungen  erhalten,  die  mir  von  vorn  herein 
sehr  wahrscheinlich  vorkommen  mussten,  da  ich  schon  vor  Jahren 
bei  Lepidosiren  ein  Einwachsen  von  verästelten  Pigment- 
zellen in  die  Epidermis  wahrgenommen  hatte  (Würzb.  naturw. 
Zeitschr.  Bd.  I.  1860)    Was  ich  jetzt  gefunden,  ist  folgendes. 

In  den  Haaren  und  in  der  Epidermis  entsteht  das  Pigment 
dadurch,  dass  pigmentirte  Bindegewebszellen  hier  aus  der  Haar- 
pajjille  und  dem  Eaarbaige,  dort  aus  der  Lederhaut  zwischen 
die  weichen  tiefsten  Epidermiselemente  einwachsen.    Hier  ver- 


1)  Vierteljahrsschr.  für  Dermat.  Sept.  18Ö4  S.  33  Taf.  V. 
^)  Anatom.  Aaz.  18Ö7  Nr.  12. 
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ästeln  sich  dieselben  mit  feinen,  z.  Tli.  sehr  langen  Ausläufern 
in  dun  Spiilträuinen  zwischen  den  Zellen  und  dringen  zuiel/t  aueh 
in  darf  Innere  dieser  Elemc^nte  ein,  weicht;  dadurch  zu  wirklichen 
Pigmentzellen  werden.  Immer  und  ohne  xAusnahme  liegen  die 
pigmentirten  Bindegewebszellen  nur  in  den  tietsten  Lagen  der 
Keim-  oder  Malpighi'schen  Schicht  und  wenn  ein  Epidermisge« 
bilde  in  seiner  ganzen  Länge  oder  Dicke  gefärbt  ist,  so  haben 
die  äusseren  Elemente  ihren  Farbstoff  nicht  in  loco,  sondern  za 
der  Zeit  erhalten,  wo  sie  noch  der  Lederhant  nahe  lagen. 

Die  Epidermisgebilde,  an  denen  ich  bis  jetzt  eine  solche 
Entstehung  des  Pigmentes  beobachtete,  sind: 

Ä,  Haare. 

1.  Die  Haare  des  Menschen  enthalten  in  der  Haar^ 

zwiebel  ausgezeichnet  schöne,  reich  verästelte  Pigmentzellen,  die 
iu  q^ueren  und  senkrechten  Schnitten  radienartig  von  der  Höhl- 
ung ausgehen,  welche  die  Papille  aufnimmt.  Auch  die  äussere 
und  selten  die  innere  Wurzelscheide  enthält  unter  Umständen 
solche  Zellen.  Ebenso  die  Anlagen  neuer  Haare  beim  HaarwechseL 

2.  Die  Haare  des  Hirsches,  Rehes,  des  Rindes 
Dromedars,  der  anthropoiden  Äff en  verhalten  sich  wie 
beim  Menschen,  nnr  findet  sich  hier  viel  häufiger  auch  die 
äussereWurzelscheide  von  verästelten  Pigmentzellen  durchzogen. 

Epidermis, 

1.  Epidermis  des  Bastes  des  wachsenden  Hir  sch- 
und Behgeweihes.  Beim  Hirschen  finden  sich  an  diesem  Orte 
nahezu  die  schönsten  pigmentirten  Bindegewebszellen,  die  ich 
noeh  sah.  In  den  jüngsten  Theilen  des  Bastes  sind  nur  diese 
Zellen,  die  zwischen  den  tiefsten  Epideruiiszeilen  liegen,  gefärbt, 
in  älteren  Theilen  tritt  das  Pigment  nach  und  nach  in  die  Kpi- 
dcrmi^zellen  über  und  erfüllt  dieselben  immer  mehr,  bis  am  Ende 
die  ganze  Malpighi'sche  Lage  und  selbst  die  Hornschicht  schwach, 
körnig  und  diffus,  gefärbt  ist. 

2.  Die  Haut  derCetaceen.  Untersucht  wurden  Balaena 
australis,  mysticetus  und  longimana  und  hier  dieselben  Verhält- 
nisse gefunden  wie  beim  Hirschen  und  Behe,  nur  waren  die  pig- 
mentirten Bindegewebszellen  viel  kleiner  und  unscheinbarer,  wenn 

auch  sehr  deutlich,  und  die  Epidermis  in  der  ganzen  Dicke  mit 
körnigem  Pigment  erfüllt. 
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3.  Epidermis  des  Dromedars.  Ein  kleines  Hantstfick 

von  nnbekaiinter  Stelle  zeigte  die  Epidermiszellen  selbst  unge- 
färbt, dagegen  eine»  gute  Einwanderung  pigmentirter  verästelter 
Bindegeweb.«zelleii  zwischen  die  tiefsten  Elemente  der  Malpighi'- 
sciieu  Lage. 

4.  Epidermis  d»"s  Negers  n  n  d  der  pigmentirten 
Obe  r  hants  t  e  1 1  e  n  d  r  Caucas  i  Ii  on  Rasse,  d.h.  der 
Brustwarze  nnd  des  Warzenhofes  beim  Weibe.  Hier  zeigte  die 
Lederhaut  ohne  Ausnahme  in  der  Nähe  der  Epidermis  eine  bald 
grössere,  bald  geringere  Zahl  von  pigmentirten. kleinen  Bindege- 
webszellen. Aehnliche  Zellen  fanden  sich  anch,  aber  sehr  un- 
scheinbar, in  den  tiefsten  Lagen  der  Keimschicht  der  Epidermis 
und  gelang  es  bis  anhin  nicht,  schönere  spindel-  oder  sternförmige 
Elemente  hier  zu  sehen,  wie  sie  Kitni  an  seinen  trau.-. plan tirten 
Stücken  der  Negerhaut  wahrgeiioimnen  hat.  Das  Pigment  ist 
auch  liier  z.  Th.  inter-  z.  Th.  intracellulär. 

5.  Epidermis  des  Gorilla,  Orang  und  Chimpansl^. 
Zeigt  sehr  schöne,  z.  Th.  wie  beim  Gorilla .  wunderbar  reich 
und  lang  verzweigte  Pigmentzellen  im  ßete  Malpighii  und  alle 
Elemente  dieser  Lage  und  stellenweise  auch  die  des  Stratum 
comeum  mit  körnigem  Pigment  mehr  weniger  gefallt. 

G.  Epidermis  von  Vögeln.  Die  Epidermis  von  älteren 

Hühnerembryonen  enthält  an  gewissen  Stellen  schon  verzweigte 
Pignientzellen,  wie  sie  auch  in  den  Anlagen  der  Federn  sich 
finden  (^siehe  untenj. 

C.  Schleimhäute. 
Von  solchen  habe  ich  bis  jetzt  nur  die  der  Mundhöhle  des 
Orang  (ijippenniucosa)  untersucht  und  hier  dieselben  Verhältnisae 
gefunden  wie  in  der  Epidermis. 

1),  Nägel. 

Die  schwarzen  Nägel  der  anthropoiden  Affen  enthalten  in 
allen  Nagelschüppchen  Pigment  in  Körnchen.  Von  den  Elementen 
der  Malpighi' sehen  Schicht  sind  diejenigen  der  Nagelwurzel  ganz 
schwarz  und  hier  finden  sich  ganz  in  der  Tiefe  eine  Menge  gros- 
ser unförmlicher  verästelter  Pigmentzellen,  die  spärlich  auch  in 
der  angrenzenden  Cutis  vorkommen,  und  durch  zahlreiche  auf- 
steigende Zweige  da«  Pigment  zwischen  und  in  die  Nagelzellen 
abgeben. 
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E.  Federn. 

Bis  jetzt  wurden  nur  die  ers'en  paf)illt'ii:irtic^en  Federanlagen 
von  Hülniere]ii])r3^onen  nntfrsuclit.  Diese]  bcii  zeigen,  wenn  gefärbt, 
m  ihrem  Epideiinisbelege  ganz  prachtvolle,  reich  verzweigte, 
sternförmige  Pigmentzellen,  aber,  wenigstens  im  Anfange,  kein 
Pigment  in  den  Epidermiszcllen  selbst. 

In  physiolon^ischer  Bezieliung  verdient  am  meisten  Beacht- 
ung, dass  die  Eildang  des  Pigmentes  vorwiegend  an  Elemente 
des  mittleren  Keimblattes  gebunden  erscheint  und  nicht  an  die 
Elemente  der  Oberhautgebilde.  Ob  diess  in  Polge  einer  specific 
sehen  Thatigkeit  derBindesubstanzzellen  geschieht  oder  in  Folge 
näherer  Beziehungen  derselben  zu  den  Blutgefässen  und  ihren 
Transsudaten,  steht  vorläufig  dahin. 

"Wenn  man  jedoch  bedenkt,  dass  die  Bindesubstanzzellen 
der  Cutis  alle  untereinander  anastomosiren  und  somit  auch  mit 
denen  der  Adventitia  der  Grefäj^sp  in  Verbindung  stehen,  so  er- 
scheint für  einmal  die  letzte  Hypothese  als  die  wahrscheinlichere. 
—  Bemerkt  sei  übrigens  noch,  dass  auch  Elemente  des  Ektoderms 
Pigmente  zu  bilden  vermögen.  Als  solche  nenne  ich  die  Zellen 
der  Pigmentlage  der  Netzhaut,  die  ihre  Farbkörnchen 
bilden,  bevor  die  Aderhautzellen  gefärbt  sind,  und  dieselben, 
wenigstens  in  der  Nähe  des  Umschlagsrandes  der  secundären 
Augeublase,  in  den  der  Netzhaut  zugewendeten  Theileu  der 
Pigmentschicht  zuerst  auftreten  lassen.  Femer  gehören  hieher 
die  pigmentirten  Nervenzellen,  möglicherweise  auch  viele 
Abkömmlinge  der  äusseren  und  inneren  Keimblätter  der  Wirbel- 
losen, über  welche  jedoch  noch  keine  genaueren  Untersuchungen 
vorliegen. 

Aeht/  hat  in  Betreff  der  Beilt-utung  der  Pigment/ellenein- 
wanderung  in  die  Oberhautgebilde  die  Vermuthung  geäussert, 
dass  dieselben  ein  wichtiges  Bau-  und  Nährmaterial  für  die  Ober- 
hautzellen seien  und  auch  Karg  hat  in  diesem  Sinne  sich  aus- 
gesprochen. Eine  solche  Hypothese  steht  auf  sehr  schwachen 
Füssen,  so  lange  als  nicht  nachgewiesen  ist,  dass  in  alle,  auch  in 
die  ungefärbten  Oberhautgebilde,  Bindesubstanzzellen  typisch 
und  gesetzmässig  einwandern.  Möglich,  dass  die  Langerhans^ sehen 
Zellen  und  manches,  was  als  Nervenenden  angesehen  wird,  hieher 
gehört,  und  wird  es  immerhin  angezeigt  erscheinen,  in  dieser 
Beziehung  ein  Endnrtheil  zurückzuhalten,  so  lange  als  nicht 
ausgedehntere  Untersucliungen  vorliegen. 
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Zum  Sclilasse  die  Bemerkung,  dass  wahrscheinlich  auch 
pathologische  Pigmentirungen  von  Oberhautgebilden 

dieselben  Verhältnisse  zeigen  werden,  wie  die  normalen  Färbungen 
nnd  kann  icli  für  diest^  Aunahme  schon  jetzt  Beobachtungen  über 
zwei  Fälle  von  pigmentirten  Naevi  antuliren,  die  später  ver- 
üÖ'entliclit  werden  sollen. 

Herr  Ph.  Stuhr  gibt  in  Beautwurtuiig  lier  vom  Herrn  Vortrag.  gestelUfn  Frage 
an,  dass  so  wenig  Auhäuluiigeu  lym|jUoi(ier  Zelluu  iu  uurnialer  Catis  sich  liuden 
ebensowenig  uch  Lyniphzelleii  in  normaler  Epidermis  Torkonimen.  Die  Angaben 
ftberLympbzeUeu  iuEpidermU  bescbrftnken  sieh  darehweg  auf  pathologische  Flille. 

Herr  Bindfieiseh  sagt,  dass  in  der  That  Biesiadedei  vor  circa  20  Jahren 
eine  Beobachtung  veröffentlicht  hat,  vonaeh  bei  £cxemen,  die  in  der  Abheilnng 
begriffen  sind,  Wanderzellen  von  spindelförmiger  Gestalt  zwischen  den  Zellen  der 
Epidermis  gefunden  werden.  Sternförmige  Pigmentzellen  linden  sich  beim  Menschen 
nnr  pathologisch  (hei  Pigmentniälern)  in  der  Haut  und  zwar  niemals  i  n  der  Epi- 
dermis, soudiTii  iu  dem  subepidt-rmidalen  Bindegewebe.  Dieselben  als  Wauderzellen 
anzusehen,  sein  keine  Veranlassung.  £Sic  haben  das  Ausehen  von  gr  wüiiiilichtin 
s*^ernfürmigen,  stabilen  Zellen  des  Bindegewebes.  Ueberhanpt  dürfu  man  sich  doch 
keinenfalla  die  Sache  so  denken,  als  ob  Wandenellen  sich  irgendwo  im  Kdrpes 
mit  Pigmentk6rnohen  beladen  und  dasselbe  dann  in  der  Epidermis  Absetzten.  Di 
PigmentbUdnng  sei  eine  örtliche  Funktion  und  komme  wohl  bald  mehr  diesen,  bald 
mehr  jenen  Zellen  an  der  Grenze  des  Epithels  nnd  Bindegewebes  zu.  In  dou  Epie 
thelieu  sehe  man  anch  ein  diffuses  Pigment,  aus  dem  sich  nac  h  Virchow^s  Auffassung, 
das  Pigment  in  Körnchea  verdichte  ;  ein  Vorgang,  der  auch  mehr  für  diti  örtliche 
Entstehung  spreche.  Die  l'atliologie  habe  in  erster  Linie  ein  Interesse  zu  fragen, 
wo  das  Pigment  gebildet  weidu.  Zvvui  Meinnugeti  .stünden  sich  gegenüber,  doch 
habe  die  Meinung,  dass  alles  Pigment  aus  dem  Blutfaibstotl  stamme,  neuerdings 
an  Vertretern  verloren.  £r  halte  Pigment  der  Haat  nnd  dM  Anges  fQr  ein  ört 
liohes  Produkt,  an  welchem  die  braunen  und  schwarzen  Blntpigmente  durch  ihren 
Eisengehalt  unterschieden  werden  könnten.  Die  schwaraen,  grönen,  braunen  nnd 
weissen  Flecke  der  Frosehhaut  werden  durch  sternförmige  Zellen  mit  schwanen- 
brannen  nnd  atlasglänzouden  Körnchen  gebildet. 

Herr  v.  Kölliker  bemerkt,  dass  seiner  Meinung  zufolge  zweierlei  Wander- 
zellen vorkommen.  1)  lymphoide  Zellen  mit  den  bekannten  amöboiden  Beweg, 
nngen  nnd  2)  verästelte  Bindegewebskurperchen.  Zellen  der  ersten 
Form  seien  bei  der  Figmeiitbildung  in  Epiderniisgebilden  ganz  unlietheilt,  sondern 
nur  Biudegewebskurpercheu,  die  entweder  schon  in  der  Cutis  sich  mit  Pigment 
beladen  nnd  dann  in  die  Epidermis  einwanderen,  oder  als  farblose  Elemente  in 
die  Epidermis  eintreten  und  dann  erst  Pigment  erzeugen.  DiiFnses  Pigment  komme 
iu  Haaren  und  in  der  Hornschicht  der  Oberhaut  in  vielen  Fällen  vor,  dasselbe 
verdanke  Jedoch  seinen  Ursprung  dem  körnigen  Pigmente  der  tieferen  Theile.^ 

Herr  Ph.  Stöhi'  glaubt  an  das  Vorhandensein  eines  diffusen  Pigments  Inder 
Haut,  anch  wenn  dasselbe  oft  mikroskopiseh  nicht  naehweisliar  ist.  Die  znr  mikro- 
skopischen IJutt.Tsuchung  verwendeten  Schnitte  sind  oü'eubar  zu  dünn,  um  die 
diffuse  i^'arbnng  des  Rete  Maipighii  zu  erkenn«;n  ;  dass  Pigment  aber  vorhanden  ist, 
geht  aus  dem  Auttreteu  weiä^ier  iTleckeu  in  der  iiuut  bei  gewissen  formen  der 
Syphilis  hervor,  die  doch  wohl  nur  durch  Verschwinden  des  diflhsen  Farbstoffes 
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bedingt  sein  können.  Bezagnebmend  auf  die  von  Herrn  Eindfleisch  über  die  Ent- 
stehung des  Pigmentes  geftnwerten  Bemerkangen  glaabt  StÖhr  eher  an  die  Berech- 
tigung einer  umgekehrteii  Auffassang,  Bämlich  der»  daas  das  difllnse  Pigment  nicht 
der  Erzenger,  sondern  der  Nachkomme  des  körnigen  Pigmentea  ist.   Da  nnr  die 

nnteisten  Hchichten  dis  Rete  Malpighit  pigmontirt  sind,  die  hübercii  aber,  welche 
doch  ans  den  oitteren  Schichten  hervorg«tgaugen  sind,  nicht  gefärbt  sind,  so  muss 
man  wolil  annehmen,  dass  Pigment  in  der  Epidermis  aufgelöst  wertle.  Diese  Auf- 
lüsnng  dürfe  man  sich  im  Hinblick  auf  <lie  Vi'rhältnissc  bfi  Haaren,  welche  in 
tlen  proximaltiu  Schichten  der  Rinde  Pi^imentzellen,  weiter  ilistalwärts  dag;ep:en 
Pigmtiutkürnchen  und  weiterhin  diffuses  Pigment  enthalten,  so  vorstellen:  Pigmcnt- 
zellen  dringen  in  die  Epidermis  ein,  erfahren  «ine  Auflösung  in  Pigmentkürnchen, 
diese  letzteren  liegen  erst  inter-  dann  intracetlnlär,  dann  werden  sie  an  illffhses 
Pigment  verwandelt,  das  »chliesslich  völlig  schwindet. 

Herr  Bmdfieis^  ränmt  die  Möglichkeit  dieses  Vorgangs  ein, 

Herr  v.  KöJlilcer  stimmt  mit  Hinsicht  auf  die  Entstehung  des  diifasen  Pig- 
uientea  mit  Hm.  Stöhr  überein.  Die  weissen  Flecken  anlangend,  die  eben  erwähnt 
wurden,  so  scheint  ihm  die  M(jglichki-it  vorzuliegen,  dass  dieselben  auf  Interferenz- 
crscheiaung  beruhen,  hervorgerufen  'liirch  Aeuderungen  der  OberflächenbeKchafl'en- 
lieit  oder  der  inneru  Structur  der  Ei)i<lermiszellen ,  ähnlich  der  weissen  Sttdle  der 
Haarwurzel,  diu  auch  der  Streifung  der  Haairiudeu/elleu  ihr  Ausheheu  verdankt. 

H«nr  ffittbW  erwfthnt  eines  von  ihm  untersnchten  Falles  von  Melanosarkom 
des  snhmncosen  Gewehes  der  Bindehaut  des  Augenlides,  in  welchem  Falle  das 
Pigment  an  einzelnen  Stellen  bis  in  die  Zellen  der  obersten  Schichten  des  Epi- 
thels vorgedrungen  war. 

Herr  Rindfleisch  fragt  Herrn  Giulini,  ob  nicht  die  von  ihm  beobachtete 
PigTncntgeschwulst  von  der  Umgegend  der  vorderen  Giliargefässe  ausging,  was  er 
wiederholt  beobachtet  habe. 

Herr  Michel  bestäti>^t  die  von  Herrn  GiuUni  ^^emachteu  Angaben  über  das 
in  der  Universitäts-Angeukiinik  beobachtete  Melanosarkom. 


XII.  Sitzung  vom  18.  Juni  1887. 

1.  Das  Protokoll  der  vorigen  Sitsnng  wird  verlesen  und  angenommen. 

Als  Mitglieder  der  Gesellschaft  werden  aufgenommen  die  Herren : 
Dr.  Fra  nz  Müller,  Dr.  Philipp  Röngenj  Dr.  Karl  Keller  und 

Dr.  Ludwig  A  b  e  u  d. 

Von  Herrn  Semper  wird  Herr  l>r.  Franz  IS  tn  Iii  mann,  Assistent 
am  zoologisch-zootomischen  Institut  zur  Aufnahme  vorgeschhijjpn. 

2.  Herr  F  i  c  k  demonstrirt  einen  Hnnd,  bei  welchem  die  Schilddrüsen  ex- 
stirpirt  wurden. 

Bine  Bemerkung  hiezu  macht  Herr  Rieger. 

3.  Herr  Richter  spricht  fther  zwei  Augen  vom  Kucken  eines  Hähnchens 
und  demonstrirt  künstlich  erzengte  Missbildnngen  (Ezencephalns,  Spina 
bilida,  partielle  Yerdoppelnng  des  Rückenmarks). 

4.  Herr  Kirchner  hält  seinen  angekündigten  Vortrag:  lieber  Labyrintli- 
erkrankungen. 

An  der  Disoossiou  betheiligen  sich  die  üerren  Eieger,  Fick  and 
Knn  kel. 
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F  i  e  k :  Demonstrattoii  eines  Hundes  nacb  Exstirpfttion  der 

Sehilddrfisen. 

Herr  Fick  deiiioiistrirte  einen  Hund,  welchem  er  am  18.  Juni 
die  beiden  Scliilddrüsen  exstirpirt  liatte.    Der  Hund  zeigte  Er- 
scheinungen, welclie  auf  Störungen  in  deiTliätigkeit  des  centralen 
Nervensystemes  schliessen  Jassen.  Besonders  traten  hervor  eigen- 
artige Anfälle  von  Dyspnoe  oder  Husten  die  nach  willkürlichen 
Bewegungen  einzutreten  pflegten.    Dies  Vorherrschen  der  Er- 
scheinungen in  der  Sphäre  der  Athmungsinnervation  veranlasste 
den  Vortragenden  an  einen  Erklärungsversuch  zu  denken  aus- 
gehend von  der  geistreichen  Hypothese  Fßüffer'ä,  wonach  der 
Reiz  im  Athmungscentrum  ausgeübt  wird  durch  einen  im  Stoff- 
weclisel    beständip^    entstehenden  und   duicli  Ox\'(latioii  zei-stöj-- 
bareii  Kör])er.    Man    könnte   nun  vitdn-irht   daran    denken,  die 
Verbrenn n II <j;  des  den  iiypothotischcn  Athemreiz  setzenden  Körpers 
erfordere  ausser  dem  »Sauerstott  noch  die  Gegenwart  eines  anderen 
Stoffes,  welcher  durch  die  Thätigkoit  der  Schilddrüse  geliefert 
wird.  So  würde  es  erklärlich,  wie  der  Ausfall  dieses  Organs  die 
Selhstregulirung  der  Athmung  stören  könne.    Der  Vortragende 
macht  indessen  nicht  den  Anspruch,  hiermit  eine  wohlfundirte 
Hypothese  zu  geben,  sondern  nur  einen  Einfall  in  die  Diskussion 
über  die  Funktion  des  räthselhat'ten  Organs  hereinzuwerfen. 


Wilh.  Richter:  lieber  zwei  Augen  vouiKiickeu  eines  Hühnchens 
nebst  Demonstration  künstlich  erzeugter  Mlssbilduugeu :  Exence- 
phalas,  Spina  bifida,  partielle  Verdoppelaug  des  Rückenmarkes. 

Am  Rücken  eines  Hühncliens  von  10  Tagen,  welches  voll- 
ständig iHiriimle  Form  vprliältnisse  darbot,  befand  sich  etwa  1mm 
rückwärts  von  der  Einlcnkuiii;-  der  linken  obcrn  Kxtreniitiit  und 
gleiehweit  von  der  Medianlinie  der  llnckenlläche  entfernt  ein 
kreisrunder  schar!:*  begrenzter  Pigmenttieck  von  3  mm  Durch- 
nies.ser.  In  diesem  zeigte  sich  etwas  excentriseh  gelagert  eine 
kreisförmige,  seharf  begrenzte,  pigraentfreie  Stelle  von  1  mm 
Durchmesser,  die  von  einem  schmalen,  sehr  dunkeln  Pigmentring 
umgeben  war.  Behufs  einer  näheren  Untersuchung  wurde  der 
Pigmentfleck  vom  Bücken  des  Hühnchens  mit  einem  8  mm  langen, 
7  mm  breiten  Stück  Ivörpersubstanz  entfernt  und  zur  Härtung 
und  GoDserviernng  in  Alkohol  gebracht.  Kach  kurzer  Zeit  Hess 
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in  Folge  dieser  Behandlung  die  pigmentfreie  Stelle  einen  weiss- 
lichen  Körper  dureliseliimmern,  so  dass  jetzt  das  Gebilde  einem 
Tritonenange  älmlidi  sah.  Die  Annuhnie  «^s  handle  sicli  um  fin 
Auge,  schien  auch  hei  Betraehtung  des  abgetrennten  l.onim.  idickcn 
Stückes  von  der  untern  Fläche  gerechtfertigt,  indem  man  die 
hintere  Fläche  eines  bulbus  mit  einem  kleinen,  etwas  hellem 
Fleck  in  der  Mitte,  dem  eintretenden  nervus  opticus,  durch' 
schimmern  zu  sehen  vermeinte.  Diese  Beobachtungen  wm-den 
bereits  im  vergangenen  Sommer  gemacht.  Die  nähere  Veran- 
lassung zu  mikroskopischer  Untersuchung  gab  im  Winter  der 
Vortrag  des  Herrn  Geheimrat  v.  Kolliher  über  das  Parietalange 
der  Wirbeltiere.   Das  Resultat  war  folgendes. 

Am  Rücken  des  Hühnchens  befanden  sich,  wie  die  beiden 
demonstrierten  Präparate  zeigten,  zwei  Augen.  Das  eine  war 
der  Rückenliaut  unmittelbar  angelagert,  es  kann  als  äusseres 
bezeichnet  werden;  dasselbe  war  am  unverletzten  Hiilinchen  al« 
PigmentHeek  siehthar.  Das  andere  Ange  lag  diesem  in  geringer 
Entfernung  schräg  gegenüber,  es  schimmerte  an  der  ventralen 
Fläche  des  abgetrennten  Stückes  undeutlich  durch  und  fand  bei 
makroskopischer  Betrachtung  jene  falsche  Deutung. 

Der  nähere  mikroskopische  Befund  war  folgender :  Das 
äussere  Auge  zeigte  die  Höhlung  der  Linsenblase  durch  die  sich 
entwickelnden  Linsenfasern  auf  eine  schmale  Spalte  reduciert, 
welche  bei  der  Abplattung,  die  das  ganae  Auge  erlitten  hatte,  nur 
seitlich  sichtbar  blieb.  Die  Linsenkapsel  trat  namentlich  am  hintern 
Umfang  deutlich  hervor.    Die  dunklere  Zone  der  Kerne  der 
LinsentVisern  war  selion  bei  schwacher  Vergi'össerung  sichtbar; 
bei  starker  Vergrüs^erung  war  deutlich  wahrzunehmen,  wie  die 
seitlichen  Linsenfasern  gekrümmt,  mit  der  Oberfläche  der  Linse 
7.ugekehrter  Concavität   verliefen;   wie   die  Büguulasern  gegen 
den  Kand  der  Linse  immer  kürzer  wurden  und  allmählich  in  die 
Zellen  der^vordern  Wand  der  Linsenblase  übergingen.  Im  Innern 
des  Auges  bemerkte  man  einen  gelblichen  Streifen  von  homo- 
genem Aussehen  f  es  war  der  stark  ge?(di rümpfte  G-iaskörper. 
Die  retina  zeigte  eigentümliche  mäandrische  Windungen  in  Folge 
der  Behandlung.  Das  Pigment  erschien  auf  dem  Schnitt  zu  einem 
Ring  angeordnet,  der  Fortsätze  in  das  Innere  des  Auges  hinein- 
schickte.  Zur  Seite  der  Linse  wurde  eine  grössere  Pigment- 
ansaramlung  bemerkt,  sie  bewirkte  den  schmalen  dunklen  Ring 
um  die  pigmentfreie  Stelle,  der  bei  makroskopischer  Betrachtung 
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bereits  auffiel.  Sclera  und  chorioidea  waren  angelegt  aber  noch 

nicht  diliereu eiert. 

Erst  bei  wiederlioltt  r  l^etrachtuiicr  der  Präparate,  waren 
dem  Vortra<;tMi(len  noch  andere  Teile  »'iiies  zweiten  Kopfes  auf- 
sretalleii:  Die  cliorda  im  Bereich  des  fiiihrvoiialen  Vorläufers  der 
Schädelbasis,  sowie  Teile  des  Vorder-,  Mittel-  und  Hiuterhirns 
nebst  dem  nervus  opticus.  Der  Nachweis  dieser  Teile  eines 
zweiten  Kopfes  lieferte  den  Beweis  für  die  Annahme,  es  liege 
eine  Doppelbildung  vor.  Der  rudimentäre  Kopf  entsprach  einem 
Entwicklungsstadiiim  vom  Anfang  des  vierten  Tages. 

Nach  Mitteilung  dieses  Befundes  wurde  in  weiterer  Dar- 
legung die  Missbildung  klassificiert  als  parasitäre  Form  der 
dnplicitas  anterior.  Und  zwar  bedurfte  es  zur  Erklärung  der 
Lage  des  Parasiten  zur  Hauptfrncbt.  dem  Autositen,  der  An- 
nahme einer  hochgradigen  Spaltung,  die  etwa  bis  zu  dem  Punkt 
der  Embryonalanlage  reichte  ,  welche  dt  ni  sechsten  Brustwirbel 
eines  späteren  Stadiums  entsprechen  niu(  hte;  denn  so  wird  es 
in  T^ebereiur^tiiiunung  mit  dem  Gesetz,  nach  welchem  alle  Doppel- 
bildungen an  identischen  Punkten  mit  einander  verbunden  sind, 
verständlich ,  dass  in  Folge  bedeutender  Wachstumsdifferenzen 
beider  Anlagen  die  Augen  des  Parasiten  noch  nach  rück- 
wärts von  der  Einlenknng  der  obern  Extremität  der  Hauptfrucht 
zu  liegen  kamen. 

In  der  Literatur  existiert  kein  Fall,  der  sich  mit  dem  er* 
örterten  vergleichen  liesse.  Doch  verzeichnet  eine  inclusio 

abdominalis  und  zwpi  inclusiones  testiculi,  in  denen  die  Ge- 
schwulstmasse  neben  andern  embryonalen  Resten  auch  Augäpfel 
soll  enthalten  haben.  Allein  diese  Fälle,  von  denen  der  eine  ans 
dem  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  stammt,  sind  schon  wegen 
des  äusserst  mangelhaften  Berichtes  sehr  zweifelliaft.  Erst  im 
vergangenen  Jalir  hat  Baumyarten  im  Arch.  f.  pathol.  Anat. 
Bd.  107  eine  Arbeit  veröffentlicht  ,,übcr  eine  Dernioidcyste  des 
Ovarium  mit  augenähnlichen  Bildungen",  und  in  diesem  Fall 
dürften  in  der  That  die  Budimente  zweier  Augen  vorgelegen 
haben.  Sehnerv,  Linse  und  pars  optica  retinae  fehlten  indes 
gänzlich.  Einzeln  aufgefunden  wäre  wohl  nur  das  eine  Gebilde 
als  ein  augenähnliches  bezeichnet  worden.  Auch  macht 
Baumgarten  eine  Bemerkung,  die  in  Zakuuft  der  Kritik  vielleicht 
doch  noch  Veranlassung  zu  Zweifeln  gegeben  hätte:  es  fanden 
sich  nämlich  in  der  Nähe  des  zweiten  augenähnlichen  Körpers 
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noch  einige  kleinere  mit  schwarzem  Epithel  versehene  Höhlen. 
Der  Vortragende  war  der  Ansicht,  solche  Zweifel  seien  im  Hin- 
blick auf  die  am  Hühnchen  demonstrierten  Verhältiiisse  nicht  mehr 
berechtigt  und  liege  ferner  die  practische  Bedeutung  dieses  Falles 
in  der  Veranlassung,  welche  er  gebe,  zu  Betrachtungen,  die.be- 
recHtigen,  bei  dermoiden  Teratomen  im  Gegensatz  zur  jetzt  am 
meisten  acceptierten  Aberrationstheorie  wieder  mehr  an  einen 
foetus  in  foetu  zu  denken. 

An  die  Erläuterung  der  Doppelbildung  schlössen  sich  einige 
Bemerkungen  über  die  demonstrierten  künstlich  erzeugten  Mi«8- 
biULiiigeii.  Es  wurde  als  die  eigentliche  Aufgabt-  der  experimen- 
tellen Embryologie  bezeichnet,  zu  untersuelieii .  wodurcli  Miss- 
bildiuigeii  veranlasst  werden,  und  welche  (besetze  tilr  ihre  Ent- 
wicklung von  Bedeutung  sind.  Die  Möglichkeit  der  Erzeugung 
künstlicher  Missbildungen  durch  gewisse  Manipulationen  sei  seit 
den  Experimenten  von  Panutn  und  Darest  dargethan  und  wurden 
zur  Bestätigung  mikroskopische  Präparate  von  experimentell  er- 
zeugter Exencephalie ,  Spina  bifida  und  partieller  Verdoppelung 
des  Rückenmarkes  demonstriert.  Ausserdem  wurde  ein  merk- 
würdiger Fall  von  Spina  bifida  occulta  bei  einem  Hühnehen 
vorgezeigt.  Die  Haut  zeigte  im  Bereich  der  Spina  eine  eigen- 
tümliche Grübchenbildung,  das  Rückenmark  machte  auf  einer 
kurzen  Strecke  eine  kyphoskoliotische  Aiisbiegung  gegen  diese 
Stelle  und  war  gleichzeitig  hochgradig  iii issbildet,  indem  die 
Selinitte  bis  zu  7  Centraikanäle  zeigten.  Cranz  besonders  wurde 
die  Aufmerksamkeit  auf  ein»'  kiiiKstlich  erzeugte  spina  bifida 
gelenkt,  weil  das  niikroskopisclic  Präparat  die  Entstehung  der 
Spina  bifida  durcli  Verwachsung  des  Amnion  mit  den  Kücken- 
wülsten unwiderleglich  dartbat.  Die  Schnittserie  dieses  Embryo 
hatte  ausserdem  den  Vortragenden  trotz  seines  Widerstrebens 
von  der  Möglichkeit  einer  rein  mechanischen  Erzeugung  von 
Formverhältnissen  bei  Missbildungen  überzeugt.  Die  von  Bis 
dem  embryonalen  Zellmaterial  vindicierte  Fähigkeit,  sich  in 
Formen  biegen  und  falten  zu  lassen^  werde  somit  durch  patho- 
logische Formverhältnisse  bewiesen. 
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(Alis  der  otiatrischen  Polikliuik  zu  Wiirzburg.) 

Während  eine  Reihe  von  Erkrankungen  des  schallleitenden 
Apparates  im  allgemeinen  nicht  schwer  zu  erkennen  und  behan- 
deln ist.  bieten  die  Erkrankungen  des  scballempfindenddn  Appa- 
rates, die  Labyrinthaffectionen,  sowohl  der  Untersuchung  als  auch 
der  Behandlung  die  gröasten  Schwierigkeiten  dar. 

G-röbere,  sofort  in  die  Augen  springende  Veränderungen  im 
Lahyrinthe  finden  wir  nicht  selten  in  Folge  von  Traumen,  bei 
schweren  Kopfverletzungen,  dann  auch  im  Gefolge  von  schweren 
Allgt meinerkrankungen,  wie  Scharlacb,  Meningitis  cerebrospin. 
epid.  u.  a.  In  solcht'ii  Fallen  bandelt  es  sich  gewöhnlich  um 
Häniorihagien.  auch  P^iterung,  chronische  Entzündungen  mit  con- 
secutiver  Vprainlerunr.-  in  den  häutigen  Labyriiithth('ih:'n  etc. 

Bezüglich  der  neueren  Untersuchungen  über  die  pathologische 
Anatomie  der  Labyrintbgebilde  muss  vor  Allem  auf  die  Arbeiten 
von  Moos  und  Steinbrügge  hingewiesen  werden.  AufsclilUsse  über 
die  Function  der  einzelnen  Labyrinththeile  aus  pathologischen 
Befunden  zu  erhalten,  ist  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  ver- 
bunden, da  es  aus  äusseren  Gründen  sehr  oft  unmöglich  ist,  den 
betreffenden  Fall  während  des  Lebens  genau  untersuchen  oder  die 
dem  Verderben  leicht  verfallenden  Präparate  zur  rechten  Zeit 
verarbeiten  zu  können.  Bei  der  Besprechung  der  partiellen  Ton- 
defekte theilt  der  Vortragende  eine  eigene  Beobachtung  an  einem 
musikalisch  feingebildeten  Manne  mit,  bei  dem  wahrscheinlich  in 
Folge  von  Syphilis  in  der  Tonreihe  ein  so  manclifaltiger  Ausfall 
einzelner  Töne  bei  der  Prüfung  mit  dem  Klaviere  zu  constatiren 
war,  wie  dies  Iiis  jetzt  nocli  nicht  beobachtet  wurde.  Folgejide 
Töne  wurden  noch  gut  gehört,  während  die  anderen  austielen : 
Grosse  Octave:  c,  e, /,  g;  ungestrichene  Octave:  (/,  e;  eingestrichene 
Octave:  c,  /,  <j,  h;  zweigestrichene  Octave:  c,  d,  e,  /,  7;  drei- 
gestrichene Octave :  c,  /;  viergestrichene  Octave :  a  1 1  e  T  ö  n  e  stark. 

Der  Vortragende  bespricht  hierauf  unt^r  Aniuhrung  der  in 
Bd.  XVI  d.  Zeitschr.  f.  Ohrenheilk.  publicirten  Arbeit  von  BesoU  die 
bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Falle  von  Nekrose  einzelner  Laby- 
rinththeile; der  Schnecke,  des  Vestibulums  mit  den  halbzirkelförmi- 
gen  Kanälen  und  die  dabei  gefundenen  Beobachtungen  über  noch 
theilweise  erhaltene  Schal  Iperception  durchLuft-  u.Knochenleituiig. 

AiTch  in  der  otiatrischen  Univers.-Poliklinik  in  Würzburg 
wurde  von  dem  Vortragenden  vor  zwei  Jahren  ein  iutcressanter 
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Fall  von  Nekrose  der  Schnecke  beobachtet.  An  dem  vorgelegten 
Präparate  der  completen  linken  Schneikp  Insst  sich  noch  die 
Lamina  spiralis  ossea,  sowie  die  Form  der  Öcbneckenkiippei  deut- 
lich erkennen. 

Die  Patientin,  18  Jahre  alt.  aus  Würzburg,  wurde  pcit  dieser 
Zeit  wiederholt  auf  die  Fähigkeit,  mit  dem  der  Schnecke  be*- 
raubten  Ohre  Schall  zu  percipiren,  untersucht  und  es  ergab  sich, 
dass  ein,  wenn  anch  geringer,  Rest  von  Gehör  noch  vorhanden  war. 

Bei  den  zahlreichen  Versuchen  wurde  von  der  intelligenten 
Patientin  stets  rasch  und  mit  Präcision  bestimmt  angegeben, 
dass  der  Ton  einer  kräftig  angeschlagenen,  auf  den  Warzenfort- 
satz der  linken  Seite  aufgesetzten  Stimmgabel  in  diesem  Ohre 
deutlich  gehört  werde.  Wurde  die  Stimmgabel  schwach  ange- 
schlagen, so  wurde  der  Ton  im  rechten,  besseren  Ohre  gehört. 
BciiH  Autüetzen  auf  die  Zähne  des  Ober-  und  Unterkiefers  der 
linken  iSeite  wurde  der  Ton  gleichfalls  im  linken  Ohre  liört, 
auf  der  rechten  Seite  jedocli,  sol)ald  die  Stimmgabel  Uber  die 
Mittellinie  auf  die  rechte  Zalinreilie  gesetzt  wurde. 

Um  Täuschungen  zu  entgehen,  wurde  abwechselnd  die  Stimm- 
gabel .stark  angeschlagen  und  beim  Autsetzen,  sowie  auch  vor 
dem  Aufsetzen  durch  Anfassen  mit  der  Hand  gedämpft,  ohne 
dass  die  Patientin  diesen  Vorgang  bemerken  konnte.  Es  wurden 
die  Angaben  über  die  oben  erwähnte  G-ehörsempfindnng  stets  mit 
solcher  Raschheit  und  Bestimmtheit  gemacht,  dass  an  eine  ab* 
sichtliche  Täuschung  nicht  zu  denken  war. 

Zu  den  oben  erwähnten  Versuchen  wurde  eine  grosse 
Stimmgabel  c  (132Schw.)  verwendet,  die  sclir  zweckmässig  ist,' da 
iiire  Schwingungen  lange  andauern;  ausserdem  wurden  noch  eine 
Rfihe  anderer  Stimmgabeln  von  verschiedener  Form  und  Höhe 
b.'uützt.  Xai  Ii  ihrer  Angabe  konnte  die  Patientin,  die  wie  sie 
mittlieilte,  früher  viel  gesungen  hatte  —  also  einigermassen 
musikalisches  Verständniss  besitzt  —  auch  zwischen  hohen  und 
tiefen  Stimmgabeitönen  unterscheiden. 

Die  Prüfungen  auf  Pereeption  von  Tönen  und  Greräuschen 
durch  die  Luftleitung,  bes.  mittels  der  Sprache  fahrten  zu  kei- 
nem bestimmten  Resultate,  da  es  doch  nicht  sicher  ist,  ob  es 
gelingt,  das  bessere  Ohr  vollständig  von  dem  anderen  schlechteren 
abzuschliessen  und  zu  eliminiren.  Ebenso  war  der  i^mtte'sche 
Versuch  nicht  ausführbar  wegen  der  hochgradigen  linksseitigen 
Schwerhörigkeit  für  Luftleitung. 
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Was  <lie  Erklärung  dieses  räthselhaften  Befundes  von  Scliall- 
emptindung  durch  die  Kopfknoehen  in  unserem  Falle  betriit't,  so 
lässt  sich  vielleicht  annehmen,  dass  in  dem  Vestibulum  und  in 
den  Ampullen  die  Nervenendigungen  des  Acusticus  noch  gut  er- 
halten und  die  Perception  von  Tönen  zu  vermitteln  im  Stande 
sind.  Für  die  Annahme,  dass  die  Vestibulartheile  auch  der 
Perception  von  Tönen  und  Geräuschen  zu  dienen  haben,  lässt 
sich  die  vergleichend  anatomische  Thatsache  anfuhren,  dass  eine 
grosse  Reihe  niederer  Thiere,  denen  gewiss  eine  Gehörsempfindnng 
nicht  abzusprechen  ist,  keine  Schnecke  besitzt.  Gegen  die  An- 
sieht,  als  ob  nach  den  bekannten  Experimenten  von  Fionrenst 
Golz  u.  A.  di<'  halbzirkcl tV»rnugen  Kanäle  und  damit  auch  der 
mit  ihnen  zusainiueuliiingeiide  Vestibnlrapparat  Gleichgewichts- 
organe seien,  läs^t  sieh  besonders  geltend  raachen,  dass,  worauf 
Böttchv)'  hauptsächlich  hingewiesen,  eine  Verletzung  dieser  Theile 
aueii  einen  mehr  weniger  bedeutenden  Insult  der  benachbarten 
Hirnpartie  bedingt,  Exsudationen,  Blutungen,  Hyperämie  der 
Meningen  etc.  ht  rvorruft,  wodurch  die  bekannten  Gleichgewichts- 
störungen auch  iiire  Erklärung  finden.  Jedenfalls  steht  kein 
zwingender  Grund  der  Annahme  entgegen,  dass  der  in  das  Vesti- 
bulum und  zu  den  Ampullen  tretende  Abschnitt  des  Gehörnerven 
gleichfalls  acustischen  Zwecken  zu  dienen  hat 

Herr  Fiek  erklärt  sich  nicht  nberzeagt  voa  der  Fähigkeit  der  Patientin, 

auf  dem  linken  Ülire  zu  hören. 

II(  IT  Kunkel  sclilies.st  s-irli  (1»>;i  Au.stulinnitcen  des  Herrn  lurk  an.  ])lv.  vom 
Herrn  \'urtra;^endeu  orwahnte  Thatsache,  dass  mauchu  'ihierklassen  keine  Schnecke 
in  ihrem  Gehörapparat  bc^>it-/.^n,  spricht  nicht  gegen  die  HehnholWs  Theorie,  da 
man  solchen  Thiereu  nur  das  Vermögen.  Schallerapfindungen  7.n  pcroipireii,  nicht  af>f'r 
die  Fähigkeit,  Tüue  vua  vcr^ichiudeuer  llüUe  zu  uuter^chui.lea,  ^uschreibuii  mus^. 

Der  Vortragende  erwidert,  dass  man  bei  den  Gehorprfi fanden  nicht  ganz 
ant  die  siiljjt  ctiven  Angaben  des  betreffenden  Individuums  verzichteu  könne. 
Solche  Angaben  liefern  jedoch  bfi  B<;obachtnng  der  nöthigen  Kauteleu  und  nach 
sorgfältigen  Controlvorsucheu  de;inoch  sichere  Anhaltspunkte,  die  sich  als  braach- 
bare Daten  der  Beobachtung  regtstriren  and  verwerthen  lassen.  Im  vortiegenden 
Falle  wnrde  mau  nach  zahlrciclu  n  Versuchen  za  der  Ueber^enq-ntig  gedrängt,  dass 
bei  der  Prfifting  mittels  Stimuigabein  von  bestimmteu  Punkten  des  Kopfes  ms 
eine  Tonitcrcoptiou  von  der  Patientin  in  dem  lietr.  linken  Obre  empfanden  werde. 
Wie  sieh  dieser  Vorgang  mit  der  znr  Zeit  bestehenden  Hypothese  der  Tonempfind- 
nng  vereinbaren  I;i>>t,  darüber  wissen  wir  nichts  Hestimmtef 

Was  die  Hypothese  betriiTt,  dass  man  den  Thierea,  die  nicht  mit  dem  com- 
pUcirten  Schneckenapparate  des  Menschen  und  der  höheren  Sängethiere  ausgestattet 
sind,  nnr  eine  Schillempflndang  im  Allgom»!inen,  nicht  aber  die  Fähiffki  it.  Töne 
von  verschiedeuer  Mühe  zn  anterscheiden,  zusprechen  mössCi  so  lüsAt  sich  dagegen 
einwenden,  dass  wir  über  den  Umfang  des  GehörvermSgens  dieser  Thiere  bis  jetzt 
keine  positiven  Beweise  haben.  Der  eigenartige  Bau  d -.s  Vc^tibularappates  und 
mancherlei  Beobachtnn^en  an  diesen  Thieren  lassen  vielmehr  auf  eine  mehr  oder 
weniger  ausgebildete  üörfähigkeit  ächliessen. 
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XIII.  Sitzung  vom  2.  Juli  1887. 

1.  Herr  Dr.  FranK  Stnblmann,  Assistent  am  zoologiscb-zootomischen  In- 
stitut wild  ab  Mitglied  aufgenommen. 

Bas  Protokoll  der  vorigen  Sitsang  wird  verlesen  und  genebmigt. 

2.  Herr  Laadwebr  bält  seinen  angekflndigten  Tortrag.*  Üeber  Melanin. 

Eine  Bemerkung  biezn  macbt  Herr  Fick. 

3.  Herr  Nieberding  spriobt  Aber  cjrstöse  Nierendegeneration  des  Fötvs 
'  als  Gebnrtsbittdernirä. 

Znr  Discnssion  spricbt  Herr  Bind fl eise b. 


Laudwehr:  Ueber  Melanin. 

In  der  vorletzten  Sitznng  hat  Herr  C^-eheimrath  v,  KöTUker 
uns  einen  interessanten  Vortrag  über  die  Herkunft  der  Pigmente 
gehalten.  Durch  denselben  angeregt,  mochte  ich  mir  erlauben, 
Ihnen  heute  zu  referiren,  was  in  chemischer  Hinsicht  über  die 
Natur  dieser  Substanzen  bekannt  ist. 

Sie  wi.?sen,  dass  man  mit  dem  Namen  Melanin  eine  ganze 

Reihe  von  Pigmenten  bezeichnet  hat,  so  das  der  Iris,  der  Cho- 

rioidea,  Haut,  der  Haare,  der  Pia  mater,  der  Nervenzellen,  ferner 

patholog.  Pigmente  bei  Morbus  Addisonii,  bei  Malaria,  gelbem 

Fieber,  Cholera  und  in  den  Pigmentgeschwalsten.  Aeltere  Unter- 

snohnngen,  bei  denen  aber  die  Beindaretellung  der  Pigmente  zu 

wünschen  Hess,  hatten  es  schon  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die 

färbenden  Substanzen  in  obigen  Fällen  keineswegs  identisch  sind. 

6 


Digitized  by  Google 


82       Sitzimgsbericlite  der  physikal  -nicdicin.  Gesellschaft.    Jahrg.  1887. 

Nenerdings  sind  einige  sorgfältige  Arbeiten  ersciiienen,  aus  denen 
mit  Sicherheit  hervorgelit,  dass  die  Pigmente  verschiedenen  Ur- 
Sprungs  verscliieden  sind.  Es  sind  dies  eine  Arbeit  von  Nencki 
und  JSerdea :  Ueber  die  Farbstoffe  der  molaTioti  sehen 
Sarkome,  eine  Arbeit  von  Nadina  Sieber:  lieber  die  Pig- 
mente der  Chorioidea  und  der  Haare,  und  eine  Arbeit 
von  Momer:  Zur  Kennt niss  von  den  Farbstoffen  der 
melanotischen  Gresehwülste.  Einige  der  wichtigsten  Re- 
sultate dieser  Untersuchungen  konnte  ich  bestätigen,  da  ich  zu* 
fällig  ein  Stück  eines  melanotischen  Mammatumors  einer  32jäh- 
rigen  Frau,  die  auf  der  hiesigen  cliirurgischen  Klinik  gestorben 
ist,  durch  Herrn  T)r.  Deeking  bekam.  Elie  icli  auf  meine  Unter- 
auchuugeu  eingehe,  komme  ich  auf  obige  xVrbeiten  zurück. 

Die  wichtigste  derselben  ist  die  von  Nenchi.  Derselbe  stellte 
zuerst  fest,  dass  das  Pigment  aus  melanotischen  Geschwülsten 
des  lienschen  - grosse  Mengen  Ton  Schwefel  enthält,  Hie  von  frühe* 
ren  Analytikern  ganz  übersehen*  £r  findet  dieses  Pigment,  das 
er  Fhymatorhusin  nennt,  im  Mittel 

53,46;^  C,  4,03;^  H,  10,55;^  N,  10,7^  S  zusammengesetzt. 

Nencki  findet  kein  Eisen  in  diesem  Pigment. 

Mömer  hat  eine  ähnliche  G-eschwulst  untersucht  und  daraus 
ein  Pigment  isolirt,  das  in  seinen  Löslichkeitsverhältnissen  und 
Ansehen  mit  dem  von  Nencki  und  Berdes  übereinstimmte,  in  seiner 
elementaren  Zusammensetzung  aber  abweicht.   Mömer  findet: 

55,72^  C;  6,00^  H;  12,30^  N;  7,97^  S  und  0,072^  Fe. 
Die  Abweichung  glaubt  Mömer  in  der  abweichenden  l)ar- 
steliungsmethode  zu  selien.  Nencki  bat  nämlich  sein  Präparat 
1 — 2  Stunden  laiii^  mit  Salzsäure  gekocht.  Neneki  ist  sich 
jedoch  selbst  sehr  wohl  bewusst,  dass  dies  eine  eingreifende  Be- 
handlungsweise  ist;  er  gibt  an,  dass  er  jedoch  nur  so  die  letzten 
Spuren  von  Eiweiss  entfernen  konnte.  Ohne  Kochen  mit  Salz- 
säure habe  das  Präparat  beim  Verbrennen  aut  Platinblech  den 
charakteristischen  Geruch  nach  verbranntem  Eiweiss  gegeben. 

Durch  Behandeln  mit  Magensaft,  dann  mit  Pankreassaft 
habe  ich  aus  dem  mir  zu  Gebote  stehenden  Material  einen  Farb- 

stofi'  isolirt,  der  sich  in  5^  Sodalosuiig  leicht  löste  und  aus  dieser 
Lösung  mit  Salzsäure  gefällt  werden  konnte.  Dieses  Präparat 
hatte  einen  Scliwefelgehalt  von  4,H%,  N  und  0,034^  Fe. 

Es  schien  aber  noch  eiweisshaltig  zu  sein,  denn  es  roch  beim 
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"Verbrennen  nacli  verbranntem  Horn  und  gab  die  Eiweissreaction 
mit  Eisessig  und  Schwefelsäure.  Nacii  Kochen  mit  10^  Salzsäure 
erliielt  ich  ein  Präparat,  das  eiaenfrei  war  und  einen  Schwefel- 
gehalt  von  10,35^  zeigte. 

Ans  diesen  üntersnchnngen  gebt  hervor,  dass  die  melano- 

tischen  Geseliwiilste  des  Menschen  ein  und  dasselbe  Pigment  zu 
enthalten  scheinen,  das  sich  auch  auf  die  von  Nencki  angegebene 
"Weise  isoliren  lässt. 

Welches  ist  nun  die  Mattersubstanz  dieses  Pigments?  Nmehi 
spricht  sich  entschieden  gegen  den  Blutfarbstoff  ans  und  hält 
das  Eiweiss  dafür.  Die  grosse  Differenz  im  Schwefelgehalt  for- 
dert, dass  eine  enorme  Eiweissmenge  bei  der  Bildung  des  l^ig- 
ments  betheiligt  ist.  Es  sind  aber  auch  Palle  bekannt,  dass 
unter  physiologischen  YerhSltnissen  grosse  Eiweissmengen  zur 
Bildung  anderer  Substanzen  verwendet  werden.  Nencki  erinnert 
an  die  Untersuchungen  Mieschcr^s  über  das  "Verhalten  des  J^hein« 
lachs  zur  Laichzeit  (Mitte  November  bis  Anfang  December).  Der 
Lachs  nimmt,  während  er  sich  im  Rhein  aufhält,  mag  dies  4.  7, 
10  oder  14  Monate  lang  sein,  keine  Nahrung  zu  sich.  Das  Kör- 
pergewicht sinkt  natürlich.  Der  Hoden  wächst  von  0,1  bis  auf 
6^  des  Körpergewichts,  der  Eierstock  von  0,4  bis  auf  19—27^. 
Ein  volles  Drittel  aller  festen  Bestandtheile  des  Körpers  ver- 
wandelt sich  zur  Laichzeit  in  die  verschiedenen  Bestandtheile 
des  Eierstocks,  vorzugsweise  nehmen  die  grossen  Seitenrnmpf- 
mnskeln  ab.  Nencki  bemerkt  femer,  dass  diese  Pigmente  schon 
deshalb  nicht  vom  Blutfarbstoff -abstammen,  weil  sie  bei  Batra- 
ohiem  und  Tritonen  erscheinen,  ehe  sie  rothes  Blut  haben. 

Mörner,  der  selbst  eine  gewichtige  Thatsache  gegen  die  Ab- 
stammung vom  BlutfarbstoÜ'  beibrachte,  dadurch,  dass  er  bei 
seinem  Patienten  wiederholt  zu  Lebzeiten  Blutuntersuchungen 
anstellte  und  niemals  den  Blutfarbstoff  unter  der  Norm  oder  eine 
Anomalie  der  Blutkörperchen  fand,  glaubt  wegen  des«  geringen 
Eisengehaltes  den  Blutfarbstoff  doch  nicht  ohne  Weiteres  von 
der  Hand  weisen  zu  sollen.  Seit  wir  aber  wissen,  dass  im 
Körper  viel  Eisen  in  ungefärbten  Verbindungen  vorhanden  ist, 
ich  erinnere  nur  an  £un</6's  Haematogen,  brauchen  wirdesEisen> 
gehalts  wegen  nicht  an  Blutfarbstoff  zu  denken.  Ausserdem  ist 
es  auch  wahrscheinlich,  dass  das  Eisen  nur  in  einer  Beimengung 
yorhandeu  war. 
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Nencki  hat  anch  das  Pigment  ans  einem  ]\Iehuio.sarlvom  vom 
Schimmel  untersucht.  J^r  findet  im  Mittel  folgende  Zusammen- 
setzung des  Hippomelanius  : 

C  54,6^,  H  3,85X,  N  lO^GS^r  S  2,83;^. 
£fl  ist  also  hedenteiul  schwefelärmer  als  das  vom  Menschen. 

Andere  Pigmente  sind  vollkommen  schwefelfrei,  so  das 
Chorioidealpigment  vom  Ochsen,  wie  das  vom  Schwein,  wie 
Nadina  Sieher  fand. 

Das  bekannte  hänfige  Vorkommen  von  melanotischen  Ge< 
schwülsten  bei  pigmentlosen  Pferden,  bei  Schimmeln,  legte  eine 
Beziehung  beider  Pigmente  nahe.  N.  Sieher  hat  aus  Pferdehaaren 
deshalb  Pigment  dargestellt.  Die  Zusammensetzung  desselben 
zeigte  grosse  Aehnlidikeit  mit  der  des  Hippomelanius.  entsprach 
aber  noch  besser  der  Zusamniensetznng  der  Hipponiehnunsa'ni'e, 
die  Xencki  ans  der  Kalischnielze  des  Hippomelanins  isolirt  liatto. 

Die  Untersuchung  des  Farbstoffs  aus  mensclilichem  Haar 
hat  jedoch  keine  Uebereinstimmnng  mit  dem  Phymatorhusin  er- 
geben. Aus  blondem  Haar  wurde  einFarbstofi'  mit  2,7^  Schwefel 
isolirt,  aus  rothem  mit  4,1^. 

lieber  die  anderen  Pigmente  ist  nichts  Sicheres  bekannt.  • 


Nieberding:  CystOse  Nierendegeneratlon  des  Fötus  als 

GeburtshindemlsB. 

H.I  Gestatten  Sie  mir.  dass  ich  Ilire  Aufmerksamkeit 
auf  kurze  Zeit  in  Anspruch  nelimr;  für  einen  Gehurtsfall.  der 
durch  seine  relative  Seltenheit,  durch  seine  ( ;Om])li('ati(nien,  sowie 
endlieli  durch  das  Ergebniss  der  später  angestellten  makro-  und 
mikroskopischen  Untersuciiung  meiner  Ansicht  nach  so  viel  Inte- 
ressantes in  sich  birgt  nnd  liefert,  dass  eine  Veröffentlichung 
desselben  wohl  gewagt  werden  dürfte. 

In  der  Nacht  vom  10.  zum  11.  März  d.  Js.  wnrde  Herr 
College  Doelger  zu  einer  Kreissenden  gerufen ,  bei  welcher  ein 
hiesiger  Arzt  schon  seit  einigen  Stunden  mit  fruchtlosen 
tractionsversuchen  des  Kindes  sich  abgegeben  hatte. 

Die  Kreissende  war  eine  Erstgebärende  im  Alter  von  22  Jahren. 
Die  Schwangerschaft  hatte,  wie  sich  anch  später  bei  der  Unter- 
suchung des  Kindes  herausstellte,  ihr  normales  Ende  noch  nicht 
erreicht,  muss  vielmehr  als  der  34. — 36.  Woche  entsprecliend  ge- 
schätzt werden.    Nach  den  Angaben  des  Mädchens  selbst  soll  am 
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4.  August  vorigen  Jahres  ein  einmaliger  Coitus  ausgeübt  worden 
sein.    Der  Foetus  lag  in   erster  Beckenendlaere;   aus  der  Vulva 
ragte  der  liuke  Ujiterschenkel  hervor,   dessen  Fuss  bereits  ab- 
gerissen worden;   das  rechte  Bein,  welches  in  der  Scheide  sich 
befand,  und  dessen  Fuss  in  der  Schamspalte  erschien,  war  im 
Oberschenkel  und  im  Unterschenkel  fractarirt.  Beide  Füsse  zeigten 
(j  Zehen.    Da  ein  von  Herrn  Dr.  Doelger  angestellter  Extractions- 
versuch  ebenfalls  ohne  jeglichen  Erfolg  blieb,  und  er  als  Ursache 
der  Geburtserschwerong  eine  fjJtale  Missbildnng  annehmen  zu 
müssen  glaubte,  so  ordnete  derselbe  die  Ueberffihrung  der  Ge- 
bärenden in  die  hiesige  Kreis-Entbindungsanstalt  an.   Hier  sah 
ich  die  Ereissende  2  Stunden  später  und  zwar  in  demselben  vor- 
her beschriebenen  Znstande.  Herztöne  waren  nicht  mehr  zu  ent- 
decki'n;  das  Becken  der  Mutter  entspracli  der  Norm,  der  Mutter- 
mund war  verstrichen,  es  musste  also  das  Geburtshinderniss  im 
Fötus  liegen.    Die  in  den  Uterus   eingeführte  Hand  fand  denn 
aucli  eine  beträchtliche  Auftreibung  des  Uber  dem  Jjeckeneingange 
stehenden  Bauches.    Da  ich  zuerst  Ascites  in  dem  prall  gespann- 
ten Bauche  annahm,  stiess  ich  ein  scheerenförmiges  Perforatorium 
,  in  denselben  hinein,  allein  es  floss  kein  "Wasser  ab.  Da  somit  ein 
festerer  Tumor  die  Vergrösserung  des  kindlichen  Abdomen  be- 
wirken musste,  entschlossen  wir  uns,  um  einen  Zugang  zu  den 
höher  gelegenen  Theilen  zu  gewinnen,  mit  Enochenzangen  die 
unteren  Extremitäten  des  Fötus  zu  entfernen,  das  Becken  des- 
selben ebenfalls  von  dem  Rumpfe  zu  trennen  und  auf  diese  Weise 
eine  grosse  Oefftinng  in  den  unteren  Partieen  des  Unterleibes 
herzustellen,  durch  welclie  wir  im  Stande  waren,  2  beträclitliclie, 
in  der  oberen  Hälfte  der  Bauchhöhle  liegende  und  dieselbe  stark 
erweiternde  Geschwülste  heraus  zu  nehmen,   und  damit  das  Ge- 
burtshinderniss zu  beseitigen,   so  dass  jt^tzt  der  Extraction  des 
Fötus  nichts  mehr  im  Wege  stand  und  dieselbe  mit  grosser  Leich- 
tigkeit bewerkstelligt  wurde.   Die  ungemein  grosse  und  schwere 
Placenta  folgte  bald  nach,  sie  wog  ca.  1000  grm  und  zeigte  neben 
bindegewebiger  Hypertrophie  eine  auffallend  starke  seröse  Durch- 
tränkung.  An  dem  Kinde  wurden  ausser  der  Ueberzahl  der 
Zehen  noch  als  Entwicklungsfehler  gefunden  eine  Hasenscharte 
und  eine  in  der  kleinen  Fontanelle  befindliche  Encephalocele. 
Die  Wöchnerin,  welche  schon  vor  der  Schwangerschaft  sich  keines 
besonderen  Ernährungszustandes  erfreuen  konnte  und  auch  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  unter  ihrer  Auäniie  zu  leiden  Latte, 
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inachte  ein  normales  Wochenbett  durch,  in  welchem  nur  emmal 
die  Tciuperatur.  und  zwar  am  3.  Tage  auf  3S,3  anstieg.  Die  ge-  . 
niilite  Dainiuverletzung  heilte  grössteiitheils  per  primam  intentio-  ' 
nein.    Beim  Austritt  der  "Wrxdiuerin  wurden  oben  in  der  Vagina 
leichte    dureb  Colpitis  euttitandene    Stränge  gefunden.  wrl(he 
theilweise  in  der  Vaginalwand  verliefen  theilweise  die  Vaginal- 
portion mit  dem  Vaginalgewöibe  verbanden.  Die  beiden  heraus- 
genommenen Tumoren,  welche  zusammen  1060  grm  wiegen,  er- 
weisen  sich  als  die  cystos  entarteten  fötalen  Nieren,  besitzen 
ziemlich  die  gleiche  Grösse  und  die  Gestalt  einer  über  das  Nieren- 
becken stark  gebogenen  Niere,  weichen  indessen  sonst  von  der  ; 
Gestalt  einer  normalen  Niere  darin' ab,  dass  sie  einmal  ebenso 
dick  als  breit  sind  und  ausserdem  durch  tiefe  Einschnitte  in 
viele  unregelmäasige  Lappen  getheilt  wurden.   Sie  bestehen  ans 
lanter  kleinen  stecknadelknopt-  bis  erbsengrossen  Cysten,  von 
denen  die  kleineren  melir  in  der  Rindensubstanz,  die  grosseren 
mehr  in  der  Marksubstanz  und  namentlich  in   der  Nähe  des 
Nieren beidvens  zu  finden  sind.  Die  Nierenpapilb^n  sind  vorhanden 
und  mit  grösseren  und  kleinen  Cysten  angefüllt.  Untereinander 
sind  die  Cysten  durch  Bindegewebe  verbunden  und  zwar  vor-,  j 
zugswci.=ie  dem  Laufe  der  Harnkauälchen  entsprechend.  Der  ganze 
Tumor  hat  eine  grau  röthliche  Färbung  und  das  Aussehen  von, 
wie  Ocstcrlen  sich  sehr  treffend  ausdrückt,  gekochtem  violettem 
Sago.   Der  Inhalt  der  Cysten  besteht  aus  einer  wasserklaren 
Flüssigkeit. 

'Aus  der  Besichtigung  mikroskopischer  Präparate,  welche 
Herr  College  Doelger  anzufertigen  die  Freundlichkeit  hatte,  geht 
hervor,  dass  die  Cysten  aus  den  Harnkanälchen  hervorgegangen 
sind  und  die  Dilatationen  derselben  zwischen  den  vollständigen 

Versrhlüsseu  darstellen  Ausgekleidet  sind  die  Cysten  Wandungen 
theiis  mit  einem  cuhisclien  theils  mit  einem  sehr  niedrigen  P'pithel. 
Einzelne  (ilomernli  sind  noch  erlialten,  grösstentheils  hat  indessen 
das  Nierengewebe  der  ProliferRtion  der  Cysten  Platz  machen 
müssen,  und  man  sieht  ausserhalb  der  Cystenwände  nur  Binde- 
gewebe und  Gefässe  mit  dicken  "Wandungen  und  erweitertem 
Kaliber.  An  manchen  Stellen  macht  sich  eine  hervorragende 
kleinzellige  Infiltration  geltend. 

Es  ist  diese  cystöse  Degeneration  der  fötalen  Nieren  nicht 
gerade  sehr  häufig  zur  Beobachtung  gekommen;  mir  stehen  augen- 
blicklich aus  der  Literatur  20  Falle  zur  Verfugung,  die  aller- 
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dings  durch  aufmerksames  Suchen  sich  vielleicht  um  einige  ver- 
mehren dürften.   Den  ersten  Fall  veröffentlichte  Osiomder  der 

jüngere  1821  in  der  ^gemeinsamen  deutschen  Zeitschrift  für  Ge- 
burtskunde", ohne  indessen  eine  einigermassen  befriedigende 
Untersuchung  aTi^2:estellt  zu  haben.  Auch  Mansa  beobachtete  im 
Jahre  1830  eine  durch  fötale  Nierenentartung  selir  erschwerte 
Geburt,  die  er  in  Siebohl's  Journal  niederlegte.  Eine  sehr  hübsche 
Beschreibung  eines  derartig:' ii  Geburtst'alles  gibt  Oesterlen  in  der 
;,neuen  Zeitschrift  für  Greburtakunde*'  im  Jahre  1840;  die  makro- 
skopische Untersuchung  ist  mit  grossem  Fleiss  und  ausgezeich« 
neter  Schärfe  durchgeführt,  zu  hedattem  ist,  dasa  die  feinere 
histologische  Erforsckung  aus  naheliegenden  Gründen  .  damals 
noch  nicht  verwirklicht  werden  konnte,  und  Verfasser  sich  in 
Folge  dessen  zu  einigermassen  seltsamen  und  phantastischen 
Schlüssen  hinreissen  lässt.  Andere  Fälle  sind  bekannt  geworden 
durch  Ileusinger^  Meckel,  Chaiissier,  Sandifort  und  Höring. 

£inen  weiteren  Beitrag  liefert  Pappenheim  im  Jahre  1841 
in  der  |,neuen  Zeitschrift  für  Geburtskunde "  durch  Untersuchung 
ihm  von  Grätger  übersandter  Nierentumoren,  die  ebenfalls  eine 
-  Yerzögemng  und  Erschwerung  der  Geburt  hervorgerufen  hatten. 
Pappenheim  kommt  mit  Hilfe  einiger  Speculation  zu  dem  Besultat, 
dass  von  Entzündung  der  Ausgangspunkt  der  Nierencysten  her- 
zuleiten sei. 

Aus  dem  S ich old' sehen,  im  4.  Band  der  Monatsschrift  für 
Geburtskunde  1854  geschilderten  Falle  kann  man  leider  bezüg- 
lich der  Genese  nicht  das  Mindeste  entnehmen,  während  wir  in 
diesem  Punkte  aus  einem  Vortrage  Virchoio*s,  gehalten  in  der 
Gesellschaft  für  Geburtshilfe  in  Berlin  und  veranlasst  durch  die 
Einsendung  fötaler  Cystennieren  von  Seiten  des  Dr.  Kamow  im 
Jahre  1858  nähere  Aufschlüsse  über  das  Entstehen  unserer  uns 
beschäftigenden  Neubildung  gewinnen.  Virchow  hat  ausser  diesem 
Palle  noch  7  andere  untersucht,  deren  ffrgebnisse  in  den  Ver- 
handlungen der  physik.-med.  Gesellsch.  zu  Würzburg  Bd.  5  zu 
fiinleii  sind  Während  Virchow  im  Anfang  die  Ursachti  der  Ver- 
scniiessung  in  einem  Karnsäure-Infarct  zu  finden  glaubte,  über- 
zeugte er  sich  „in  späteren  Fällen,  dass  es  sieh  dalnd  um  eine 
wirkliche  Atresie  der  Papillen  und  Nierenkeiche  handele''. 

Schliesslich  folgen  noch  2  Beobachtungen  von  Wulff  (Berl. 
klin.  Wochenschr.  1886)  und  von  OoM  (Gesellsch.  f.  Geb.  u.  Gyn. 
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zu  Berlin  1884),  aus  denen  wir  in  Betrcli  der  Genese  zu  schöpfen 
nicht  im  Stande  sind. 

Wenn  nun  auch  die  in  neuerer  Zeit  angestellten  bistologi- 
schen  Untersuchungen  in  Bezug  auf  Correctlieit  wohl  nichts  mehr 
zu  wünschen  übrig  lassen  und  wir  uns  mit  dem  fertigen  Bau  der 
oystösen  Nierendegeneration  vollkommen  vertraut  gemacht  haben, 
80  entspricht  leider  unsere  Kenntniss  der  Anfänge  und  der  Ur- 
sachen dieser  Erkrankung  der  vorgedrungenen  anatomischen  For- 
schung noch  lange  nicht»  und  die  ehenso  wichtige  als  interessante 
^rage  nach  dem  i^'Waram''  wird  noch  in  höchst  mangelhafter 
und  verschiedener  Weise  heantwortet.   Wenn  es  auch  wahr  ist, 
wie  Henle  vermuthet,  dass  wir  es  mit  2  verschiedenen  £anal- 
systemen  in  der  Niere  zu  thun  haben,  und  wir  könnten  eine 
mangelhafte  embryonale  Verbindung  dieser  beiden  Systeme  an- 
nehmen. .•5Ü  würde  sich  daraus  noch  keine  Ph-kUirunt;  für  die  Ent- 
stehung der  grösseren  in  den  Nierenpapillen  unterhalb  des  Ver- 
schlusses befindlichen  Cysten  finden  lassen,   und  wenn  Ktipffer 
einer  gesonderten  Nieren-  und  TJreterenanlage  das  Wort  redet, 
und  Kleba  daraus  den  Schluss  einer  unvollkommenen  oder  ganz 
fehlenden  Vereinigung  zieht  und  die  Cysten  als  reine  Retentions- 
cysten  auffasst,  so  würde  es  mir  doch  unter  solchen  Verhältnissen 
viel  plausibler  erscheinen,  dass  sich  hinter  den  Atresieen  grosse 
Säcke  und  keine  kleineren  an  einander  gereihte  Cystcben  bilden 
würden.   Eher  ist  nach  Kleba  an  die  Möglichkeit  der  Einwirkung 
von  aussen  ihren  Einfluss  übender  Factoren  zu  glauben,  da  ja 
80  häufig  anderweitige  congenitale  Entwicklungsstörungen  in  Ver- 
bindung mit  der  uns  vorliegenden  Anomalie  gefunden  werden. 
Diese  dürften  allerdings  recht  mannigfaltig  sein.    Dass  Virehow 
in  seinen  untersuchten  Fällen  constant  Atresieen,  durch  an  den 
Nieveiijjdjiillen  abgelagerte  Bindegewebsmassen  hervorgebracht, 
gefunden  hat,  ist  eigentlich  bei  der  Anwesenheit  der  Cysten  leicht 
erklärlieh  ;  sind  keine^Atresi*^'  it  vorhanden,    können  auch  keine 
Cysten  entstehen.   Ob  aber  gerade  diese,  an  dieser  Steile  befind- 
liehen,  aus  welcher  Veranlassung  immer  entstandenen  Atresieen 
als  die  eigentliche  Ursache  der  ganzen  cystÖsen  Nierendegene- 
ration aufzufassen  sind,  möchte  ich  aus  dem  oben  schon  ange- 
gebenen Grunde  einigermassen  bezweifeln. 

Mir  dagegen  ist  bei  weitem  wahrscheinlicher,  dass  der 
eigentUche  Beginn  des  Frocesses  im  Inneren  der  Nieren  selbst 
zu  suchen  ist  und  hervorgebracht  werden  könnte  durch  einen  auf 
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die  Harnkanälchen  oder  die  Glomeruli  von  aussen  einwirkenden 
Druck,  der  dieselben  zu  einer  hie  und  da  eintretenden  Com- 
jiression  bringen  würde.  Diese  Anschauung  deckt  sich  auch  mit 
den  Erfahrungen  von  Bindßeisch ,  welcher  die  Malpighi' sehen 
Kapseln  als  Ausgangspunkte  annimmt  und  zwar  deshalb,  weil 
er  neben  normalen  Kapseln  solche  gefunden  hat,  ^an  denen 
sich  die  Wand  am  Gefässknäuel  zurückgezogen  hat,  so  daas 
zwischen  beiden  ein  mehr  oder  minder  breiter  halbmondförmiger 
Zwischenraum  klafffc'^.  £s  ist  nun  ja  nicht  gerade  nothig,  dass 
der  Glomeralus  oder  die  hegend  derselben  die  comprimirte 
Partie  darstellt,  dieselbe  kann  überall  im  Innern  der  Niere 
vorhanden  sein  and  so  wohl  kein  Zweifel  herrschen,  dass, 
wie  man  von  Bindfleisch  erfährt,  ^auch  in  ihrer  Continuität  die 
Harnkanälchen  entarten  können;  aber  es  ist  stets  nur  ein  Harn- 
kanälchen; niemals  entstehen  oder  wachsen  hier  die  Cysten 
durch  Confiuenz  mehrerer.'' 

Wenn  wir  nun  irgend  eine  Veranlassung  für  einen  solchen 
in  den  Nieren  bestehenden  abnormen  Druck  finden  könnten,  so 
wäre  wohl  eine  genügende  Erklärung  für  dleG-enese  derOysten- 
bildung  gewonnen,  und  ich  muss  gestehen,  dass  ich  selbst  über- 
rascht war  durch  den  an  der  Kindesleiche  nachträglich  gemachten 
Fund.  Es  fehlt  nämlich  der  Ductus  arteriosus  Bo- 
talli  vollständig,  wie  die  hochgeehrten  anwesenden  Herren 
ans  dem  mitgebrachten  Präparat  sich  überzeugen  können.  Man 
erklärt  sich  nun  leicht  aus  dem  Fehlen  des  Ductus  Botalli,  dass 
eine  Ueberladung  des  venösen  Systems  eintreten  musste,  dass 
dadurch  eine  venöse  Stase  in  den  Nieren  hervorgebracht  wurde, 
die  zu  einer  serösen  und  kleinzelligen  Infiltration  des  Grewebes 
und  zu  einem  exorbitanten  Druck  im  Innern  und  nachfolgender 
Compression  der  Harnkanälchen  und  Glomeruli  mit  Nothwendig- 
keit  führen  musste.  Aus  eben  demselben  Grunde  sehen  wir  auch 
die  betreffenden,  vorher  beschriebenen  Veränderungen  an  der 
Flacenta,  wie  ich  sie  in  meinen  früheren  Arbeiten,  die  Stenosen 
des  Ductus  Botalli  betreffend,  geschildert  habe. 

H«rr  Rindfleisch  bespricht  einige  aualoge  Fälle  aus  seiner  Erinnerung  und 
macht  darauf  anfinerksam,  dass  es  aucli  einen  Znstand  gebe,  bei  welebem  die  an-  . 
geborene  cystase  Degeneration  partiell  auftritt.  Derselbe  sei  mit  dem  Leben  ver- 
tiägUoh. 
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XIV.  Sitzung  vom  16.  Juli  1887, 

Herr  Kunkel  trägt  die  Gedäclituissrede  auf  das  am  9.  Februar  d.  J.  ver- 
storbeu«  Gcseliscliaftäiait^Ued,  Herrn  Professor  Dr.  Alois  Geigel  vor. 


Rede  zur  Erinnerung 
an 

Herrn  Professor  Dr.  Alois  Geigel 

von 

A.  J,  Kunkel. 

Hochverehrte  Anwesende! 

Eine  leidvolle  und  schwere  Aufgabe  obliegt  mir  für  diese 
Stunde.  Bei  der  Erinnerung  an  den  edlen  Mann«  dem  nach  einem 
würdigen  Brauche  unserer  Gesellschaft  die  Feier  des  heutigen 
Abends  gilt,  fühlt  wohl  Jeder  mit  mir,  dass  mit  der  Feder  des 

gewissenhaften  Geschichtsclireibers  allein  nicht  alle  Empfindungen 
auszinh  ilcktiH  sind,  die  sein  Bild  in  unserm  Gedächtnisse  wachruft. 
K.S  ist  ein  herber  Verlust  für  unsere  Hoclisrhulo  und  für  die 
Stadt,  dass  im  kraftig.'«»ten  Alter,  auf  der  Höhe  einer  segensreichen 
Tliätigkeit  der  treue  und  gewissenhafte  Genosse  der  gemeinsamen 
Arbeit  uns  durch  den  Tod  entrissen  wurde.  Wir  aber,  die  wir 
deih  unvergesslichen  Freuntl  Geigci  persönlich  näher  treten  und 
in  die  Reinheit  des  Gemüthes,  in  den  Keichthum  des  Herzens 
sehen  durften,  womit  die  Hatur  ihn  geschmückt  hatte,  fühlen, 
dass  wir  mehr  verloren  haben,  als  eine^  sei  sie  noch  so  gross, 
doch  immer  ersetzliche  Arbeitskraft.  Mehr  drum  als  die  Em- 
pfindungen des  Dankes  und  der  Bewunderung  für  den  pflichtge- 
treuen, hochbegabten  Mann  erfüllt  unsere  Seele  die  Wehmuth, 
und  der  Schmerz  über  den  Verlust  dieses  harmonisch  schönen 
Geistes ,  dieses  edlen  Herzens  voller  Selbstlosigkeit  und  j\len- 
schenliebe. 

In  dem  Gedanken  fühle  icli  auch  zumeist  die  Schwere  der 
Aufgabe,  ein  vollständiges  Bild  dieses  Mannes  zu  schreiben. 
Denn  der  Mensch  ist  das  Maass  der  Dinge  und  je  mehr  ich  mich 
in  die  Erinnerung  an  den  väterlichen  Freund  versenke,  desto 
mehr  erkenne  ich,  dass  meine  Kraft  zu  gering  und  meine  Arme 
zu  kurz  sind,  um  die  eigenartige  Grösse  Getgeis  gleichmässig  zu 
umfassen.   Mit  Liebe  und  dankbarer  Verehrung  war  ich  dem 
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Manne  ergeben,  den  ich  im  Leben  meinen  Freund  nennen  durfte, 
und  aus  diesen  Empfindungen  möchte  ich  die  Worte  finden,  mit 
denen  ich  das  Andenken  des  theuren  Todten  ehren  kann. 

Alois  Geigel  ist  am  17  April  1829  in  hiesiger  Stadt  als  der 
Sohn  des  damaligen  Kreis-  und  Stadtgerichtsrathes  Philipp  Geigel 
geboren.    Bei  der  Berufung  seines  Vaters  in  höhere  Stellen  des 
Justizdienstes  wanderte  er  wahrend  seiner  Schulzeit  durch  ver- 
Bchiedeue  bayerische  Städte,  Straubing  und  Passau  und  kam  so, 
kurz  bevor  er  mit  17  Jahren  zur  Universitlh}  übertrat,  nach 
München,  wo  sein  Vater  als  Rath  des  Oberappellationsgerichtes 
dauernd  Wohnstätte  genommen  hatte.  GeigeVa  Freude  und  offenes 
Auge  für  alles  Geschehen  in  der  Natur  führte  ihn  dem  Studium 
der  Naturwissenschaften  zu,  von  denen  er  den  so  oft  eingeschla- 
genen Weg  zur  Medicin  fand.    Mit  Eifer  gab  er  sich  dem  Bernfs- 
studium  an  den  Ujiiversitäten  München  und  Würzbur^  hin  und 
vollendete  dieselben  mit  Auszeichnung  im  Jahre  1853.    Die  Be- 
schäftigung auf  der  inneren  ivlinik  des  Jnlius-Spitais,  wo  er  durch 
2  Jahre  als  Assistent  von  Markus  und  Btiinhcrger  thätig  war, 
entschied  bei  ihm  die  Wahl  des  Weges,  den  Er  im  Leben  beiufs- 
mässig  gehen  woütej  er  wandte  sich  der  klinlsrhen  Medicin  zu. 
Aus  diesen  Lehrjahren ,  deren  gleichmässiger  Arbeitsgang  nur 
durch  eine  Reise  nach  Wit'n,  zum  Studium  der  dort  gerade  herr- 
schenden Cholera  unterbrochen  wurde,  stammen  seine  ersten  wis- 
senschaftlichen Arbeiten,  die  durch  Sorgfalt  der  Beobachtüng, 
Schärfe  der  Kritik,  wie  nicht  minder  durch  das  vornehme  Kleid, 
womit  Geigel  sprachlich  seine  Gedanken  immer  ausstattete,  den 
Autor  bald  bekannt  machten.    Im  Jahre  1855  erwarb  sich  Geigel 
in  der  liiesigen  medicinischen  Facultiit  die  facultas  dücendi.  Seine 
Habilitationsschrift   beliandelt  :     „B<'iträge   zur  physikalischen 
Diagnostik  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  die  Eormen  und  Be- 
wegungen der  Brust".    Es  war  ein  glückliches  Jahr,  dies  Jahr 
185Ö,  das  glücklichste  im  Leben  des  ernsten  Mannes.  Es  schenkte 
ihm  nebst  den  akademischen  Würden  den  grössten  Schatz,  den  der 
Mann  im  Leben  finden  kann,  die  treue,  edle  Gattin,  Zu  schönerem 
Bunde  hat  das  Würfelspiel  des  Lebens  nicht  wieder  zwei  gleiche 
Seelen  zusammengeführt.   Zwei  Söhne  und  eine  Tochter  erhöhten 
das  Glück  und  den  Glanz  des  Hauses  und  waren  die  Freude 
ihrer  Eltern. 

Die  nächste  Zeit  der  Docentenlaufbahn  war  mit  angestreng- 
ter wissenschaftlicher  und  practischer  Thätigkeit  ausgefüllt.  Bald 
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hatte  sich  Geiycl  hohes  Ansehen  durch  den  Umfang  und  die 
Tüchtigkeit  seiner  Leist uiip;eii  als  (ielelirter,  als  Lehrer  nnd  als 
Arzt  erworben.  Im  Jahre  18ü3  erhielt  er  die  Leitung  der  Poli- 
klinik unter  gleichzeitiger  Ernennung  zum  Professor  extraordi- 
narius.  Bald  darauf  wurde  die  Kinderklinik  unter  seiner  Direction 
mit  der  Poliklinik  vereinigt.  Im  Jahre  1870  wurde  ihm  dazu 
das  Fach  der  Hygiene  übertragen  unter  Befördemng  zum  ordent- 
lichen Professor.  Vor  wenigen  Jahren  noch  erlebte  er  die  Freude, 
mit  seiner  Poliklinik^  deren  unzureichende  Arbeitsräume  ImErd- 
geschoss  des  botanischen  -Instituts  für  ihn  ein  G-egenstand  oft 
wiederholter  Klage  waren,  in  die  grossen  luftigen  Säle  umziehen 
zu  dürfen,  die  durch  den  Aiiatoiiiie-Neubau  im  medicinischen 
Coilegieiihause  für  ihn  frei  geworden  waren. 

Sehriftstellerisch  war  Geiycl  ausserordentlich  thäti«:^  und 
fruchtbar.  Ich  muss  mir  in  dieser  kurzen  Stunde  versiagen,  alle 
seine  Einzelarbeiten  im  Auszug  wieder  zu  geben.  Nur  eine  all- 
gemeine Skizzirung  der  Itichtung  die  seine  wissenschaftlichen 
Bestrebungen  einschlugen,  will  ich  versuchen. 

Eine  eigenthümliche  Auszeichnung  der  GeigeVaohen  Schriften 
ist  die  Schönheit,  man  darf  sagen,  der  Glanz  seiner  Ausdrucks- 
weise. Diese  gefallige  Form,  zusammen  mit  der  Schärfe  der 
Kritik,  und  den  weitaussehenden  allgemeinen  Betrachtungen,  die 
Geigel  jeder  Einzelfrage  abgewinnen  konnte ,  erheben  seine 
Schriften  weit  über  die  medicinisdie  Alltagsliteratur  und  bereiten 
dem  Leser  immer  noch,  selh^!t  hei  solchen  KrÖrternngcn.  die  jetzt 
nicht  mehr  zur  Diskussion  stehen,  vieltache  Anregung  und  ästhe- 
tischen (jenuss. 

Zwei  Gebiete  sind  es  besonders,  denen  sich  GeigeVa  arbeit- 
same Feder  zuwandte,  anfänglich  die  Begründung  und  der  Ausbau 
der  physikalischen  Diagnostik,  später  die  Aufgaben  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege  und  hier  besonders  die  Lehre  von  den 
Volksseuchen. 

Mit  der  schon  erwähnten  Habilitationsschrift  eröffnet  er  die 
grosse  Zahl  der  erst  bezeichneten  Monographien.  Diese  an  feinen 

Eigenbeobachtungen  reiche  Arbeit  hatte  eine  Polemik  mit  Pro- 
fessur W  intrich  zur  Folge,  die  verseliiedcne  gegenseitige  P^rwiMer- 
ungen  hervorrief  und  klärend  und  fördernd  auf  wichtige  Fragen 
der  auskultatorischen  Thunixerscheiniingcn  wirkte.  Tm  glcieliea 
Sinne  folgen  die  Abhandlungen:  Ueber  die  physikalische  Begründ- 
ung der  Perkussionsresultate.  Zur  Lehre  vom  Perkussionssckall. 
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lieber  den  tympanitisclien  Perkussionsschall.  Zur  Lehre  vom 
amphorisc'hen  Wiederhall,  die  in  verseliiedenen  Zeitschriften  mit- 
getlieilt  wurden.  Eine  grössere,  besonders  erschienene  Mono- 
graphie; Grundzüge  der  medicinischen  Akastik,  stellt  sicK  die 
Aufgabe,  eine  pbysikalisühe  Grundlage  der  gesammten  Schall- 
pbänomene  am  menschlichen  Thorax  zvl  liefern.  Rasch  erschienen 
dann  die  Arbeiten:  Ueber  die  sogenannten  Consonanz 'Erschein- 
ungen. Notizen  zur  physikalischen  Diagnostik.  Lage  und  Be- 
wegung des  Herzens.  Ueber  den  Venenpuls.  Weitere  Beobacht- 
ungen Über  die  Insnfficienz  der  Tricuspidalis  und  den  Venenpuls. 
Der  gespaltene  Herzton.  —  Feinheit  der  Beobachtung  und  Klar- 
heit der  Darstellnng  zeielinen  alle  diese  Monographien  aus.  Ich 
f)in  mit  dem  Entwicklungsgang  der  Lehre  von  der  pliysikalischen 
Diagnostik  zu  wenig  bekannt,  als  dass  ich  diese;  weit  unit'assenden 
Leistungen  Geigel' b  nach  ihrer  historischen  Bedeutung  voll  wür- 
digen könnte. 

Die  Abli in  Hungen ,  die  zum  Lehrgebäude  der  speciellen 
Pathologie  und  Therapie  gehören,  sind  fast  sämmtlich  in  der 
medicinischen  Zeitschrift  unserer  Gesellschaft  erschienen.  In  der 
zeitlich  erst  geschriebenen :  Ueber  Empyema  necessitatis,  wird  an 
baldige  Ausführung  des  chirurgischen  Eingriffes  gemahnt.  Chro- 
nologisch folgen  dann:  tleber  Area  Celsi.  Ueber  Ruptur  der 
Aorta,  letztere  mehr  für  den  Anatomen  als  für  den  Kliniker 
interessant. 

In  den  „Frerehn i-sen  aii<  H4  Sclstlonen"  haben  mich  beson- 
ders die  Austüiirungeii  über  Asthma  angesprochen,  die  zum  Theil 
später  erst  gewoniiene  physiologische  Erkenntnisse  vorausnehmen. 
Ganz  eigenartig  ist  die  Auffassung  GcigeVa  „Ueber  den  Schreibe- 
krampf und  die  funktionellen  Krämpfe  und  Lähmungen".  Sie 
basirt  auf  dem  Satze  von  Duchenne  f  dass  .alle  complicirten 
Bewegungen  nicht  einseitig  durch  die  den  Zweck  wirklich  er- 
füllenden Muskeln,  sondern  stets  unter  Beihülfe  und  wohlabge^ 
messener  Funktionirung  der  Antagonisten  ausgeführt  werden. 
Als  eine  Störung  in  der  Innervation  dieser  antagonistischen  und 
docli  synergischeii  Muskelaktionen  erklärt  Geigel  die  genannten 
Kraniptf'ormen.  Ebenso  originell  in  der  Auffassung  ist  die  Mono- 
graphie :  Ueber  die  i^a5edfow;'sche  Krankheit,  eine  leider  in  kurzem 
Auszug  nicht  darstellbare  physiologische  Studie.  Die  grösste 
positive  Leistung  Geigets  auf  diesem  Gebiete  aber  ist  die  Cou- 
struktion  und  experimentelle  Prüfung  des  Schöpfradventilators* 
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Aus  dem  Jahre  1877  datirt  die  erste  Verötfentlichiing  hierüber 
von  (iehjcl  und  A.  Mayr^  dem  damaligen  Assistenten  der  Poli- 
klinik. Verschiedene  weitere  Mittheilungen  der  beiden  Autoren 
über  den  gleichen  Gegenstand  ergänzen  die  ersten  klinischen  und 
therapeutischen  Erfahrungen  über  den  Apparat.  £s  ist.  eine 
hohe,  dauernde  Ehre  für  die  damals  arm  ausgestattete  Würzburger 
Poliklinik,  dass  diese  wichtige,  auf  dem  Gebiete  der  Inhalations- 
Therapie  abschliessende  Neuerung  aus  ihr  hervorgegangen  ist» 

In  der  Seuchenlehre,  der  Geigel  einen  guten  Theil  der  Ar- 
beit seines  Lebens  widmete,  nimmt  nach  der  Vielseitigktii  seiner 
Studien  und  dem  Unitange  seiner  Schriften  den  ersten  Platz  die 
Lelire  von  der  Syphilis  ein.  Ans  dem  Jahre  1855  sind  seine: 
„Beobachtungen  über  Syphilis  aus  dem  Julius-Spital'*  datirt. 
Bei  den  schweren  Anlechtungen,  die  damals  die  Äkorrf  sche  Dua- 
litäts-Lehre zu  bestehen  hatte,  war  es  eine  grosse  That  des 
jungen  Spitalassistenten,  aus  einem  sorgfältig  beobachteten  und 
fleissig  zusammengetragenen  Material  eine  scharfe  Zurückweisung 
dieser  Einwendungen  zurechtzulegen.  Von  demselben  Standpunkte 
aus  ist  seine  nächste  Publikation  aufzufassen:  „Anmerkungen 
zur  Pathogeuie  und  Geschichte  der  Condylome^.  Das  Buch  aber, 
womit  Geigel  auf  diesem  Gebiete  allein  schon  seinem  Namen  einen 
Denkstein  gesetzt  hat,  ist  seine:  ^Geseliiclite.  Pathologie  und 
Therapie  der  Sypliilis."  Gründliche  liistoriselie  Studien,  feine 
eigene  Beobat  htung  und  sidiarfe  Beurtlieilung  aller  Momente  ver- 
einigen sieh  mit  glänzender  Darstellung  und  reihen  das  Buch 
unserer  klassischen  medizinischen  Literatur  ein.  —  Seiner  Liebe 
zu  geschichtlichen  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  verdanken 
wir  endlich  die  interessante  Schrift:  „Bernhard  Holzheuser,  ein 
Studienkopf  zur  Geschichte  der  Syphilis^,  ein  bemerkenswerthes 
Beispiel  von  Impf-Syphilis  aus  dem  16.  Jahrhundert. 

Die  Stellungnahme  GeigeVs  zu  den  neuen  Lehren  vom 
Wesen  der  Infectionskrankheiten  lässt  sich  nur  aus  einer  voll- 
ständigen Lektüre  all  seiner  hierüber  gemachten  Aeusserungen 
ersehen.  Die  ersten  Veröffentlichungen  Cohnhcini's  über  die  Impf- 
barkeit  der  Tuberkulose  veranlasste  den  6re?^e/'schen  Aufsatz : 
;,Die  Macht  der  Analogie  in  der  Lehre  von  den  Infektionen'', 
worin  er  gegen  die  geradehin  nnftrestellte  Behauptung  der  In- 
fektiosität dieser  Krankheit  schart  Stellung  nimmt,  und  an  der 
Disposition  als  dem  wichtigsten  Momente  in  der  Aetiologie  fest- 
hält.  Später,  nach  Auffindung  des  Tuberkel-Bacillus,  änderte  er 
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wohl  seine  Meinnog  etwas  und  bestritt,  wio  ich  aus  persönlichep 
Erfahrung  weiss,  nicht  die  diagnostische  Bedeatung  dieses  Mikro- 
organismus.  Zu  einem  Anhänger  der  Infektiosität  der  Tuber- 
kulose aber  war  er  nicht  bekehrt.   In  seiner  Auffassung  vom 
Wesen  der  Cholera  kann  man  aus  seinen  Schriften  eine  langsam 
sich  vollziehende  Aenderung  herauslesen.    In  der  Viertel jahrs- 
sclirift  für  ött'entUche  Gesuiidheitslehre.  deren  langjähriger  Mit- 
arbeiter er  war,  hat  er  seine  Meinung  liierüler  ausgesprochen. 
Icli  muss  ergänzend  hier  bemerken,  dass  ^J'^^///^'/^s  Besprechungen 
der  Publikationen  anderer  Autoreu  einen  integrireuden  Bestand- 
theil  seiner  wissenschaftlich-schriftstellerischen  Thätigkeit  bilden. 
£r  lieferte  nicht  Referate,  sondern  wirkliche  Kritiken,  in  denen 
er  die  Einseiheiten  der  Beweisführung  des  Autors  scharf  vor- 
nahm und  aus  eigener  Erfahrung  seine  Meinung  über  die  auf- 
geworfene Frage  äusserte.   In  einer  solchen  Besprechung  des 
Pe^n/to/er'schen  Buches  über  die  schwere  Cholera-Epidemie  in 
der  bayerischen  Gefangenen- Anstalt  Laufen  spricht  er  pure  et 
nude  seine  Ansicht  daliin  aus,  dass  man  am  einfachsten  einzelne 
von  Pettenkofcr  referirte  Thatsaehen  durch  eine  direkte  Infektion 
der  Befallenen  per  os  von  gewissen  verunreinigten  Steilen  aus 
erklären  könne.    Hier  ist  also   Gciyel  Contagiouist  der  fortge- 
schrittensten Sorte,  an  anderen  Stellen  allerdings,  und  zwar  in 
den  meisten  seiner  Kritiken  bekennt  er  sich  als  Lokalist.  Zuletzt 
war  er  Anhänger  der  Fettenhofer^BühQn  Lehre.  Auch  in  der  Auf- 
fassung der  Aetiologie  des  Typhus  stand  er  PeUenhofer  am  nächsten. 
Eine  interessant  zu  lesende  Studie  ist  in  der  Jubiläumsschrift  der 
medizinischen  Fakultät  unter  dem  Titel:  ^^Von  der  Klinikgasse 
zum  Philosüphenweg"  enthalten.   Von  weiterer  Besprechung  der 
6re^j*</erschen  Kritiken  muss  ich  hier  absehen.    Wer  die  stellen- 
weise ermüdende  Cholera-Literatur  studireu  musa,  sollte  sich 
das  Geiyel'sche  Salz  dazu  nicht  entgehen  lassen. 

Nur  kurz  sei  erwähnt,  dass  über  spezialistische  Monographien 
der  internen  Medizin  ebenso  eingehende  Besprechungen  von  Oeigel 
sich  in  den  medizinisch-clürurgischen  Monatsheften  finden. 

Eine  letzte  Abtheilung  von  Geigers  medizinischen  Schriften 
endlich  behandelt  G-egenstande  der  öfPentlichen  G-esundheitspflege. 
Sein  Lehrbuch  der  Hygiene  ist  schon  in  der  dritten  Auflage  er- 
schienen. Das  grosse  Verdienst  dieses  Buches  sind  die  weit  aus- 
sehenden, ich  möchte  sagen  staatsmännischen  Gedanken,  die  da- 
rin erörtert  werden,  der  richtige  demokratische  Geist,  der  die 
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Rechte  und  die  Pflichten  des  Einzelnen  gegenüber  der  öffentlichen 
Gesundheit  hervorhebt  und  abwägt.  Es  ist  das  Buch,  aus  dem 
jeder  Gebildete  sich  für  die  eminent  praktische  Wissenschaft 
Interesse  holen  sollte  und  bei  der  Lektüre  gewiss  auch  holt. 
Von  weiteren  Einzelarbeiten  nenne  ich  die  Aufsätze:  lieber  Kin- 
dersterblichkeit in  Würzburg.  Heilkunst  nnd  Gesnndheitspflege 
alter  und  neuer  Zeit.  lieber  die  Errichtung  von  Glesundheita- 
räthen.  Die  in  dem  letzten  Aufsatze  niedergelegten  Vorschläge 
und  Prophezeiungen  sollte  man  bei  der  Nen>Creirung  derartiger 
Institutionen  immer  wieder  nachlesen  nnd  beherzigen^ 

Man  erkennt  leicht  bei  einer  chronologischen  Verfolgung 
der  Publikationen  (jcigcCs,  wie  die  jeweils  von  ihm  behandelten 
wissenscliaftlichen  Gedanken  mit  seiner  Lehrtliätigkeit  parallel 
gehen  und  wie  mit  Verschiebung  der  letzteren  auch  sein  schrift- 
stellerisclies  Arbeiten  in  andere  Bahnen  hinüber  gelenkt  wird. 
Sehr  verschiedene  Disciplinen  cultivirte  Geige!  als  akademischer 
Lehrer.    Seine  erste  Vorlesung,  die  er  durch  mehrere  Semester 
wiederholte,  nannte  er:  Medizinische  Propädeutik.   Diese  und  den 
gleichfalls  wiederholt  abgehaltenen :  Theoretischen  Ours  der  Per- 
kussion und  Auskultation^  verschmolz  er  später  zu  seinen  yielbe- 
suchten:  |,PropädeutischenCursen'**  Weitere Collegien  von  ihm, die 
er  ebenso  in  mehreren  Semestern  wiedergab,  sind:  Spezielle  Patho* 
logie  und  Therapie,  Pathologie  imd  Therapie  der  Krankheiten 
der  Respirations-  und  Circulations-Orgaiie ;  Ueber  Syphilis.  All- 
gemeine Pathologie  und  Therapie.  —  Die  fruchtbarste  Lehrthä- 
tigkeit  aber  entwickelte  er  in  den  Vorträgen  über  Hygiene  und 
in  der  Poliklinik.    In  der  letzteren  konnte  er  auf  zwei  Gebieten 
zugleich  seine  Meisterschaft  zeigen:  als  Arzt  und  als  Lehrer. 
An  keinem  hesseren  Beispiel  konnten  die  Studenten  sehen,  wie 
man  nüt  den  Kranken  verkehren  und  wie  man  die  Behandlung 
individualisirend  einrichten  müsse.  Sein  Bestreben  war,  gewissen- 
hafte humane  Aerzte,  nicht  kritische  G-elehrte  zu  bilden  und 
dankbar  werden  seine  Schüler  und  Assistenten  an^  die  alte  Poli- 
klinik im  Erdgeschoss  des  botanischen  Instituts  zurückdenken. 


(äcbluss  folgt.) 
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Bede  zur  Erinnerung 

au 

Herrn  Professor  Dr.  Alois  Qeigel 

▼on 

J.A*  Kunkel. 
(Schiaas.) 

Wie  hervorragend  GeigeV^  Lebrbegabung  war,  brauche  ich 
Ihnen,  die  Sie  den  Meister  der  Kede  oft  genug  gehört  lialxni, 
niclit  zu  schildern.  Ihm  war  das  von  der  Natur  geschenkt,  was 
den  Redner  macht,  die  Grewalt  des  lebendigen  Wortes.  Beson- 
ders zu  seinen  Vorlesungen  über  ölFentliehe  Gesundheitspflege 
drängten  sich  die  Studiren  den  aus  allen  Fakultäten :  Kopf  stand 
an  Kopf,  immer  war  der  Saal  zu  klein  für  die  Schaar  der  Zuhörer. 
Dass  bei  dem  reichen  Wissen  und  der  umfassenden  Aligemein- 
bildung des  Mannes  sein  Lehrvortrag  durch  sachlichen  Inhalt 
und  äusseren  Grlanz  gleich  hervorragte»  war  nicht  das  höchst 
Auszeichnende:  Was  die  Studirenden,  ohne  dass  sie  sich  dessen 
immer  bewusst  geworden  wären,  so  anzog,  was  sie  auch  als 
Eigenartigkeit  gegenüber  anderen  Vorträgen  wohl  herausfühlten, 
das  waren  die  grossen  allgemeinen  (xedanken,  die  (ieigel  bei 
seinem  Hörerki-eis  anzuregen  verstand,  der  immer  wiederkehrende 
Hinweis  auf  die  hohe  Stellung  und  Bedeutung  des  ärztlichen 
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Berutes.  (ieigel  fasste  selbst,  seine  PHiclit  als  Arzt  im  höchsten 
Stile  auf,  als  Helfer  und  Berather  der  Menschheit  und  dieses 
hohe  P£ichtgefähl  suchte  er  gerade  in  seinem  Colleg  Uber  Hy- 
giene auch  in  seinen  Schülern  zvl  wecken,  und  so  die  Härten 
des  ärztlichen  Berufes  zu  verklären.  Mit  allen  G-ründen  der 
Vernunft,  durch  alle  Register  der  menschlichen  Empfindungen 
brachte  er  seine  Zuhörer  immer  zu  demselben  Punkte  zurück : 
und  wie  er  es  auch  nannte  im  Wechsel  der  Darstellung,  ob  so- 
ciale  Instinkte,  oder  Menschenpflicht  oder  Nächstenliebe:  immer 
fand  sein  Wort  einen  Wiederhall  im  idealen  Sinne  der  Jugend: 
denn  Alles  von  ihm  war  uiit  dein  begeisternden  Haucii  seiner 
grossen  LebensautfVissung  Übergossen.  In  dieser  Art  die  Pflicht 
des  akademischen  Lehrers  zu  erfassen,  bedentet  (ipif/ef^,  Hingang 
einen  schweren  Verlust  für  unst  r  >  Hochschule.  Denn  selten 
bleibt  mit  dem  kritischen  Geist  des  Gelehrten  die  sanguinisch 
warme  Aeusserung  des  Gemüthiebens  verbunden,  wie  dies  bei 
ihm  der  Pall  war. 

Als  Arzt  genoss  Geiget  hohes  Ansehen  und  grosse  Verehr^ 
ung.  TrefiTend  hat  das  Geheimniss  seiner  Beliebtheit  und  seiner 
Erfolge  der  College  und  Freund  in  dem  Abschiedsgruss  am 
offenen  Grabe  mit  den  Worten  verrathen:  Er  behandelte  Kranke, 
nicht  Kranklieiten.  Die  ganze  Art,  wie  er  sich  den  Menschen 
gegenüber  gab,  erweckte  Zuneigung  und  Vertrauen.  Sein  warmes, 
tröstendes  Wort,  die  ernste,  würdige  Art,  die  Herzlichkeit  die 
im  Tonfall  seiner  Stimme  lag,  gal)  den  Patienten  Vertrauen,  und 
voll  Holfnuug  überliessen  sie  sich  seiner  Kunst.  Er  besass  das 
Geheimniss  der  grossen  Aerzte,  das  Auge,  das  Alles,  auch  die 
kleinen  Züge  sieht  und  über  dem  Kleinen  das  Ganze  nicht  ver- 
gisst.  Daher  die  Schärfe  der  Prognose,  die  seine  Assistenten  oft 
beschämend  überraschte. 

Der  physikalisch-medizinischen  Gesellschaft  gehörte  Geigd 
vom  Jahre  1855  bis  zu  seinem  Tode  an.  Viele  seiner  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  sind  in  der  medizinischen  Zeitschrift  unserer 
Gesellschaft  verötfentliclit,  auch  an  den  Sitzungen  hat  er  durch 
Vorträge  und  belebende  Diskussion  reichlieh  Antheil  genommen: 
er  war  ein  gerne  geselieuer  und  gerne  gehörter  (Teseiischaftsgenos.se. 
Durch  drei  Jahre  von  18B2— 64  verwaltete  er  das  arbeitsreiche 
Amt  des  ersten  Sekretärs;  im  Jahre  1865  war  er  Quästor  der 
Gesellschaft;  weitere  Ehrenämter  die  ihm  angetragen  wurden, 
weigerte  er  sich  anzunehmen. 
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Hocliver eil r te  Anwesende! 

Ich  habe  Ihnen  das  Andenken  au  den  theuren  Todten  znrttck' 
gerufen,  wie  er  als  Gelehrter,  als  Lehrer,  als  Arzt  seine  Pflicht 
«rfasst  und  gethan  hat.  Aber  ^edle  Naturen  zahlen  mit  dem, 
was  sie  sind.^  Soweit  ich  es  vermag,  möchteich  das  ganze  Bild 
der  eigenartig  grossen  Erscheinung  dieses*  Mannes  vor  Ihrem 
Auge  wieder  zu  erwecken  versuchen. 

Nach  seiner  ureigensten  Art,  war  Geigel  eine  hochpoetiseh, 
reflectirend  angelegte  Natur.  Ein  Mann  der  rücksichtslosen 
That  war  er  niciit.  Alles  hatte  an  ihm  und  bei  ihm  die  ide- 
alistische Färbung  seines  schönen  Geistes.  Die  reinsten  mensch- 
lichen Freuden  genoss  er  in  der  Betrachtung  der  Natur  und  im 
Kreise  des  glücklichsten  Familienlebens.  Der  tunke  lüde  Sternen- 
himmel, der  Blumenschmuck  des  wiederkehrenden  Frühlings,  eine 
Mondnacht  am  See,  verlebt  im  Kreise  der  Seinigen,  erweck- 
ten in  seiner  Seele  die  höchsten  Stimmungen  und  gewährten  ihm 
die  beste  Erholung  nach  der  Arbeit.  Alljährlich  pilgerte  er  in 
den  Ferien  mit  seiner  Familie  nach  dem  geliebten  Ammerland. 
Hier  im  Angesichte  der  majestätischen  Alpenkette,  am  Ufer  des 
herrliclien  Sees,  in  den  einsamen  Waldspaziergängen,  fern  vom 
Getümmel  der  Menschen  fühlte  er  sich  wohl.  Das  w^ar  die  Sehn- 
sucht des  ganzen  Jahres,  die  Festtage,  auf  die  er  zählte.  Still 
waren  die  Aeusserungen  seiner  Freude,  selten  verriethen  ein  paar 
warme  Worte,  dass  sein  Herz  in  solchen  Augenblicken  offen 
3tand.  Manches  schöne  Lied  ist  den  Empfindungen  dieser  glück- 
lichen Stunden  entsprungen;  denn  für  die  Poäsie  der  Worte, 
wie  für  die  Harmonie  der  Töne  war  seine  feinfühlige  Seele  gleich 
empfänglich  und  er  hatte  die  schöpferische  Kraft  in  sich,  den 
Eingebungen  dieser  hohen  Momente  in  der  edelsten  Sprache 
Ausdruck  zu  geben. 

Im  Umgang  mit  den  Menschen  war  warme  Autheil  nähme, 
das  pflichtgemässe  Bewusstsein.  in  und  mit  der  Gesellschaft  zu 
leben,  der  rothe  Faden,  nach  dem  er  alle  Beziehungen  zu  An- 
deren in  die  richtige  Linie  stellte.  Sein  Herz  gehörte  dem  Volk, 
dessen  Leiden  und  Freuden  er  als  Polikliniker  verstand  und 
mitempfand. 

Den  Verkehr  in  der  grossen  Gesellschaft  empfand  er  mehr 
als  eine  unabweisliohe  Verpflichtung,  denn  als  Freude  und  Er- 
holung. Seine  wahrhaftige  Art  wehrte  sich  gegen  den  Zwang, 
meist  nur  klug  sein  zu  dürfen,  wo  man  vernünftig  sein  sollte 
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und  Ott  versteckt  und  heimlich  thun  zu  müssen,  wo  man  gerne 
ehrlich  und  oSen  wäre. 

Gegen  das  Volk  war  er  immer  mild  und  werkthätig-theil- 
nahmsYoll  und  selbst  da,  wo  er  in  die  tiefsten  Schatten  mensch- 
lichen Fehlens  und  Elendes  hineinsah,  verdammte  er  nicht, 
sondern  belehrte  mit  sokratischer  Milde  den  Irrenden  und  half 
ihm.  Der  schönste  Schmnck  seines  Grabes  sind  die  Thränen  der 
Armen.    Scharfe  Worte  hatte  er  nnr  gegen  die  Unwahrheit» 
Wo  er  die  Freiheit  menschlichen  Denkens  und  Strebens  gegen 
die  ansschliessende   Aiunasaung  privili^girter  Rechthaberei  ver- 
theidigen  zu  müssen  glaubte,  da  trat  er  vor  aller  Welt  ohne 
Scheu  und  Furcht  für  das  ein,  was  ihm  das  Rechte  war.  Aber 
nie  bekämpfte  er  die  Men.schen,  gegen  deren  Ansiohten  er  Stellung 
nahm  und  als  echter  Eitter  des  Geistes  achtete  er  persönlich  die 
redliche  Meinung  des  Gegners.   In  den  Kämpfen,  die  er  durch- 
fechten musste,  hat  er  manchen  Hass  geerntet,  aber  niemals 
Hasa  gegen  Jemanden  getragen.    Jeder,  der  aus  sachlichen. 
Gründen  bei  Geigd  eine  persönliche  Abneigung  voraussetste,  und 
dann  in  nähere  Beziehungen  zu  ihm  trat,  musste  ihn  bald  lieb- 
gewinnen wegen  der  Milde  seines  Wesens,  der  ausserordentlichen: 
Zartheit  und  Rücksichtnahme,  womit  er  jede  scharfe  Spitze  und 
Ecke  im  Verkehr  vermied.    Anders  konnte  (rei(/d  nicht.  Denn 
ihm  war  Menschenliebe  nicht  eine  leere  Rede,   sondern  sie  war 
ein  sittliches  Bedürfniss  seines  hohen  Geistes. 

Im  geselligen  Freundeskreise  liess  (leigd  seinem  feineu 
Humor  und  der  frohen  Laune  gerne  freien  Lauf.  Seine  Gelegen- 
heitsreden waren  berühmt,  sprühend  von  Witz  und  Txpist,  Alleu 
unvergesslich,  die  ihn  gehört  haben.  Er  war  überall  das  anreg- 
ende Element,  das  Salz  der  Gesellschaft.  Aus  der  Vereinigung 
seines  glücklichen  Humors,  seiner  gesellschaftlichen  Talente  und 
seiner  Liebe  zur  Musik  wurde  die  Ammerländer  Kapelle  geboren,, 
die  allmählig  immer  mehr  Freunde  zu  gemeinschaftlichen  musi-^ 
kaiischen  Uebungen  versammelte.  Das  waren  fröhliche  Stunden 
für  Geiyel,  wenn  die  beherrschenden  BasstÖne  aus  seinem  Bom- 
bardon das  Fundament  der  Harmonie  seiner  Freunde  bildeten. 

Aber  doch  war  in  seiner  Art,  und  gerade  oft  genug  bei 
solchen  Gelcgcnlunten  hervorbrechend,  wo  die  trohe  Stimmung 
des  Augenblicks  Jeden  beherrscht,  ein  tief  ernster,  schwer- 
müthiger  Zug  gelegen,  der  ja  nicht  selten  hart  neben  dem  präch- 
tigsten Humor  in  der  menschlichen  Natur  sitzt.  Die  Lustigkeit 
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GeigeVs  war  mehr  für  die  Andern  als  für  ihn  selbst  da.  Es  war 
die  Wehmnth,  an  der  viele  poetisch  angelegte  Naturen  kranken, 

die  Erbsünde  des  €renies.   Verum  ingeninm  triste.  —  Menschen 

von  solcher  Gemüths-Aiilage  werden  oft  misstrauiscli,  verschlossen, 
vereinsamen  in   der  Gesellschaft.     Davor  war   (jcitifd  hewahrt 
diircli  sein   offenes  Herz,   das  immer  in  und  an   seinHin   Hci  utH 
sich  erwärmte.    Bas  Interesse  an  den  Menschen  verlor  er  nie. 
Wo  er  Unglück  sali,  da  gab's  für  ihn  keine  Ueberlegnng,  als  zu 
helien.    Dem  Ringen  eines  tüchtigen  Mannes  sprang  er  mit 
Begeisterung  ohne  alle  kleinlichen  Nebengedanken  bei.  Bas 
^Endziel,  an  dem  Er  mit  seinem  System  dSr  praktischen  Vernunft 
ankam,  war  nicht  der  zersetzende  und  negirende  Pessimismus, 
an  dem  liebeleere  Naturen  in  der  einzigen  Sorge  für  sich  zu- 
letzt erstarren,  sondern  es  war  eine  warme  Begeisterung,  ein 
heiliger  Glaube  an  die  Menschheit  und  ihre  idealen  Aufgaben. 
Ein  poetischer   Erguss  dieses  seines  Systems  der  praktischen 
Vernunft  war  sein  im  Jahre  1884  erschienenes  Buch:  lieber 
Wissen  und  Glauben. 

Die  Grossthaten  der  neuesten  deutschen  Geschichte  begrüsste 
er  als  die  Erfüllung  eines  Traumes  unseres  Volkes,  den  er  selbst 
in  seiner  Jugend  mitgeträumt  und  für  unerfüllbar  gehalten  hatte. 
Er  freute  sich,  diese  hohe  Zeit  erlebt  zu  haben  und  schloss  sich 
mit  ganzer  Seele  den  Bestrebungen  an,  deren  Förderung  die 
Aufgabe  der  Nation  ist.  Wie  in  allen  Dingen,  so  war  auch  seine 
politische  Meinung  in  den  Endzielen  aufs  Hohe  gerichtet,  in  den 
Einzelfragen  aber  dachte  er  praktisch  und  bekämpfte  in  gleicher 
Weise  den  politischen  IndifFerentismus  wie  den  Doktrinarismus. 
Geigel  gehört  zu  den  Gründern  der  hiesigen  nat  i  >nalliberalen 
Vereinigung:  zum  guten  Tlieil  ist  es  seinem  Anstlien,  seiner 
allgemeinen  Beliebtheit  bei  der  Würzburger  Bevölkerung  zu 
danken,  dass  diese  Partei  bei  der  hiesigen  Bürgerschaft  Ver- 
breitung gefunden  hat.  In  den  politischen  Kämpfen  des  engeren 
Vaterlandes  stand  er  in  den  vordersten  Leihen  der  liberalen 
Führer.  Der  Sieg  des  Ultramontanismus  war  ihm  ein  grosser 
Schmerz:  Doch  warf  er  die  kampfgeübten  Waffen  nicht  weg« 
Auf  dem  Krankenbette  noch  beschäftigte  ihn  der  Gedanke,  eine 
Flugschrift  politischen  Inhaltes  an  das  Volk  zu  schreiben.  Der 
€kdanke  wurde  nicht  mehr  zur  That. 

Hohe  Verdienste  hat  (rcigd  um  die  Verwaltung  Wiirzburgs. 
Das  Vertrauen  seiner  Mitbürger  hatte  ihn  ins  Collegium  der 
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OemeindebevoUmäclitigtett  berufen.  Alle  Gegenstände  der  öffent^ 

liehen  Gesnudheitspflege  fielen  ibm  als  Referat  zu.  Ich  erinnere 
an  den  Bau  des  Selilaclitliot'es,  an  die  Stadt-EnttV'.«tio;ung.  an 
die  Vervollständigung  des  iiiesigen  Kanalnetzes,  als  einige  dev 
grossen  commnnalen  Unternehmungen,  die  in  seine  Zeit  fallen. 

TJm  die  Mitte  Becember  vorigen  Jahres  erkrankte  Geigel 
unter  Erscheinungen  eines  katarrhalischen  Icterus.  Da  keinerlei 
objective  Zeichen  einer  tieferen  Organstörung,  besonders  niclit> 
an  der  Leber  nachweisbar  waren,  glaubte  Jedermann,  auch  der 
Kranke  selbst  anfänglich»  dass  es  sich  nur  um  eine  vorüber- 
gehende Störung  von  liöchstens  einigen  Wochen  handeln  könne» 
Doch  hatte  Geigel  bald  schwere  Todes-Ahnungen  und  sprach  sie 
auch  offen  den  Seinigen  gegenüber  aus.   Der  vollständige  Aus- 
schluss aller  G-alle  vom  Darm  dauerte  den  ganzen  Januar  an. 
Die  Kräfte  verfielen  bei  der  ungenügenden  Nahrungsautiialime 
iimiier  mehr  und  mehr.  Der  Patient  hatte  durch  das  Gefülil  des 
tieten  Krankseins  mit  trüben  Verstimmungen  viel  zu  kämpfen. 
Da  zu  Anfang  Februar   schien  sich  das  Gewölk  aufzuhellen. 
Objektiv  zeigten  sich  Symptome  der  Besserung,  auch  subjektiv 
war  Befinden  und  Lebensfrende  wieder  gehoben. 

Am  2*  Februar,  einem  klaren  sonnigen  Tage  schaute  Geigel 
zum  letzten  Mal  mit  freudigem  Auge  vom  Fenster  seines  herr- 
lich gelegenen  Studirzimmers  auf  das  geliebte  Würzburg.  Er 
nahm  den  schonen  Tag  als  den  Beginn  seines  Frühlings  und 
machte  frohe  Pläne  von  der  Üebersiedlung  nach  Ammerland  und 
vom  Wiedergenesen  im  Kreise  seiner  Lieben.  Es  war  ein  letzter 
warmer  Blick,  mit  dem  er  vom  Leben  Abschied  nahm.  Schon 
im  Laufe  des  gleichen  Nachmittags  zeigte  sich  plötzlich  geistige 
Verwirrung  und  bis  zum  Abend  hatte  sich  das  Bild  der  schwersten 
Cholämie  mit  vollständiger  Bewusstlosigkeit  ausgebildet.  Der 
Tod  streckte  Geigel  jetzt  schon  die  Hand  entgegen.  Aber  er 
meinte  es  auch  wieder  gut  mit  dem  Manne,  der  durch  sein  ganzes 
Leben  um  die  Opfer  mit  ihm  gestritten  hatte.  Er  schickte  den 
Schlaf  voraus,  dass  er  ihm  das  Auge  verschleiere  und  den 
Schmerz  des  Abschiedes  von  der  vielen  Liebe,  die  er  hier  zurück- 
lassen  musste,  erspare.  Geigd  erwachte  nicht  mehr  aus  der 
Betäubung.  Am  9*  Februar  Abends  halb  9  Uhr,  nachdem  alle 
Mittel  der  Kunst  seiner  Collegen,  das  kostbare  Leben  zu  er- 
halten, vergebens  versucht  waren,  hatte  der  Tod  sein  Zerdtör- 
ungswerk  vollendet. 
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Die  vorgenommene  Sektion  bestätigte  vollkommen  dIeBiag* 

nose.  Alle  Organe  waren  gesund :  nirgends  eine  Neubildung 
oder  tiefere  Veränderung.  Eine  kleine,  leicht  geschwellte  Lymph- 
drüse, die  ungliicklich  ins  ümdegewebe  der  Leberpforte  einge- 
lagert war  und  den  Grallengang  verlegt  hatte,  war  die  Ursache 
des  unseligen  Ausgangs. 

Am  11.  Februar  in  den  Nachmittagsstunden  bewegte  sich 
ein  endloser  Zug  von  Trauernden  durch  die  Wege  des  Fried- 
hofes, um  dem  Todten  das  letzte  fihrengelelte  2U  geben.  Der 
Dekan  der  Fakultät  und  der  Keotor  magnificus  der  Hochschule 
spracben  dem  vielgeliebten  und  hochgeehrten  CoUegen  die  Ab- 
schiedsgrösse  am  offenen  Grabe.  Drei  Schaufeln  Erde  und  ein 
Berg  yon  Blumen  waren  die  letzten  Gaben  seiner  Freunde. 

.Hochverehrte  Anwesende! 

Aotfticada  I^omc  dtadioo^ooiv  ^aXi}Xoi;.  Jeder  trägt  die  Fackel 
ein  Stück  und  gibt  sie  dann  einem  Andern.  Hoch  hielt  Geigel  die 

Leuchte  der  Wissenschaft,  heilig  war  ihm  die  Reinheit  und 
Klarheit  ihrer  Flamme.  Aber  auch  das  Feuer,  das  die  Gottheit 
dem  Menschen  im  Herzen  angezündet ,  brannte  mächtig  in  ihm 
und  erwärmte  Alles,  was  er  that  und  was  ihn  umgab.  Sein 
Name  steht  in  den  Bücliern  der  Geschichte ,  aber  tiefer  noch  im 
Herzen  der  Menschen  und  im  Gedächtniss  seiner  Freunde. 

Ehre  seinem  Andenken! 


XV.  Sitzung  vom  23.  Juli  1887, 

1.  Das  Protokoll  der  vorigea  Sitzung  wird  verlesen  and  angenommen. 

Unter  anderen  Werken  werden  folgende  Geschenke  snr  Ansicht  vor> 
gelegt:  Ton  der  medicinischen  FacnltSt  die  von  Herrn  Michel  snr 
F  (M  f  des  70.  ßebnrtstages  des  Herrn  v.  KÖlliker  verfasst«  Festschrift  : 
,»Über  Sebnervendegeneration  und  Sehnervenkrenznng'* ;  von  dem  ans- 
wirtigen  Mitgliede  Herrn  Wislicenus  in  Leipzig:  ^CHer  die  rftnmliche 
Anordnang  der  Atome  in  organischen  Moleknien.*' 

2.  Herr  Hoffa  hält  seinen  angekündigten  Vortrag:  »über  die  Folgen  der 

Kropft'x.stirjiafion  (mit  Krankenvorstellang)'. 

An  der  Debatte  betheiligen  sich  die  Herren  Fick«  Jjöb,  Michel 

und  L  e  u  b  e. 

8.  Herr  R  ieger  denionstrirt  einige  Fälle  von  spltpceron  B«'w<»jrunf:;sstöraugen. 
Zur  Discassioü  sprecheu  die  Herren  Ho  Ha  und  Schüuborn. 
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Hoff«;  Üeber  die  Folgen  €er  Kropfoperationen 

(mit  Kranken  Vorstellung). 

Hoffa  gibt  zunächst  einen  geschichtlichen  Ueberblick  über 
die  Cachexia  strumipriva,  entrollt  sodann  ein  Bild  dieser  Krank- 
heit, die  sich  als  schwere  progressive  Cachexie  unter  der  £r- 
soheinnng  eines  kretinoiden  ZnstandeSi  verbanden  nut  einer  cha- 
rakteristischen Gedunsenheit  des  Gesichtes,  Alteration  der  Haut, 
Schwäche  und  Schwerfölligkeit  der  körperlichen  Bewegungen  bei 
erhaltener  Muskelkraft,  sowie  endlich  Abnahme  der  geistigen 
Kegbarkeit  abspielt.  Er  vergleicht  sodann  das  Bild  der  Cachexia 
striuTiipriva  mit  dem  des  Ord'schen  Myxoedems  und  gewissen 
Formen  des  Cretinismus.  drei  Allgemeinstörnngen,  welche  alle 
als  Cliarakteristikura  einen  Mangel  resp.  eine  Degeneration  der 
Schilddrüse  gemeinsam  haben,  und  kommt  dann  aut  Grund  der 
neueren,  die  physiologische  Funktion  der  Schilddrüse  eruierenden 
Thierversuche  zu  dem  Schluss,  dass  die  Cachexia  strumipriva 
ihren  Namen  mit  Recht  verdient,  indem  die  Cachexie  wirklich 
dem  Ausfall  der  Schilddrüsenfunktion  ihr  Basein  verdankt.  Nach 
diesen  Bemerkungen,  die  den  Zweck  haben,  die  Zuhörer  in  den 
Gegenstand  einzuführen,  stellt  H,  der  Gesellschaft  nunmehr  3 
Patienten  vor,  von  denen  2  vonJtfoa^,  der  andere  von  ihm  selbst 
der  totalen  Kropfexstirpation  unterworfen  worden  waren  und  die 
infolge  davon  der  Cachexia  strumipriva  anheim  gefallen  sind.. 

Da  diese  Fälle  immerhin  ein  grosses  Interesse  beanspruchen, 
wollen  wir  die  Krankengeschi(diten  etwas  ausführlicher  mittheilen. 

Fall  1:  Lorenz  Scheuring,  10  Jahre  alt,  aus  Veitshöchheira, 
aus  gesunder  Familie,  aber  aus  kropfreicher  Gegend,  stammend, 
ein  Knabe  von  guter  Intelligenz  und  anziehendem  Wesen,  wurde 
am  19.  XII.  85  wegen  einer  grossen  retrooesophagealen  Struma, 
die  hochgradige  Athem-  und  Schlingbeschwerden  verursachte,  von 
Prof.  Dr.  Maas  der  totalen  Kropfoperation  unterworfen.  Der 
Fall  ist  genauer  in  der  Dissertation  von  jBronin^,  Würzburg  1886 
beschrieben.  Die  Wundheilung  erfolgte  per  primam  intentionem, 
so  dass  Patient  schon  am  10.  Januar  1886  geheilt  entlassen  wer- 
den konnte.  Die  Erkundigung  nach  diesem  Knaben  nun  und  ilie 
nachträgliche  persönliche  Untersuchung  am  20.  Juli  1887  also 
etwa  l'/o  Jahre  nach  der  Operation  haben  Folgendes  ergeben: 

Der  Knal)e  ist  seit  der  Entlassung  aus  dem  Spital  kaum 
mehr  gewachsen,  die  Muskulatur  ist  dagegen  gut  entwickelt. 

\ 
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Das  Gesicht  des  Knaben  hat  sieh  seit  der  Operation  so  verän- 

<lert.  dass  er  kaum  wieder  zu  erkennen  ist.  Anstatt  des  früheren 
nnuntereu  Ausdruckes  zeigt  er  nunmehr  ein  ausserordentlich 
blödes  Aussehen.  Das  Gesieht  ist  viel  zu  alt  für  den  jugend- 
liehen Körper,  es  erscheint  gedunsen,  besonders  an  der  Nase, 
•den  Lippen  und  Lidern,  ist  fahlgelb  und  fühlt  sich  teigig  ge- 
schwollen an,  ohne  dass  der  Fingerdruck  bestehen  bleibt.  Auch 
a-m  übrigen  Körper  ist  dieses  „Oedera'',  wenn  auch  nicht  so  aus- 
gedehnt, vorhanden.  Am  Mals  nichts  Abnormes,  keine  Spur  der 
Schilddrüse  mehr  fühlbar.  Leichter  inspiratorischer  Stridor,  sonst 
unbelästigte  Athmung.  Sprache  rauh,  hoch,  langsam.  Die 
laryngoskopische  Untersuchung  (Dr.  O.  Seifert),  sehr  erschwert 
durch  eine  sehr  grosse  Zunge,  ergibt  nichts  Abnormes  bei  der 
Phonation;  die  Respirationssteliuiig  der  Stimmbänder  trotz  Co- 
cains nielit  erkennbar.  Lungen  und  Herz  gesund;  Urin  ohne 
Eiweiss;  ho(;hgradige  Anämie ;  rothe  Blutkörperchen  anscheinend 
an  Zahl  vermindert,  weisse  nicht  vermehrt.  Milz  nicht  ver- 
grössert.  Die  geistigen  Fähigkeiten  haben  abgenommen,  so  dass 
Patient  in  der  Schule  nicht  mitkommt,  während  er  früher  ein 
^uter  Schüler  war;  er  ist  ausserdem  scheuer,  ängstlicher  gewor- 
den, so  dass  er  bei  jeder  geringster  Gelegenheit  zu  weinen  an- 
fangt.  Antworten  erfolgen  prompt,  wenn  auch  erst  nach  längerem 
Besinnen. 

Fall  2.  Emilie  Müller,  27  Jahre  alt,  aus  Randersacker 
(kropfige  G-egend)  wurde  am  l.Jnli  ISSB  eine  grosse  substernale 
8truma,  die  fast  ständige  Erstickungsanfälle  verursachte,  von  Iloffa 
total  exstirpiert.  Die  Wunde  heilte  nielit  ganz  per  primam,  so 
dass  Patientin  erst  nach  4  Wochen  geheilt  entlassen  werden 
konnte.  Es  war  zur  Zeit  der  Entlassung  die  Stimme  infolge 
einer  beiderseitigen  Recurrensaffection  sehr  belegt,  die  Heiser- 
keit besserte  sich  jedoch,  so  dass  Patientin  nach  3  Monaten  in 
einer  Tabakfabrik  zu  arbeiten  begann.  Es  wollte  jedoch  nicht 
recht  gehen  mit  der  Arbeit,  Patientin  war  immer  müde,  bekam 
dann  ziehende  Schmerzen  in  den  Armen  und  Beinen  und  wurde 
dann  ganz  unerwartet  —  4  Monate^  nach  der  Entlassung  aus 
dem  Spitale  —  von  einem  epileptischen  Anfalle  über- 
rascht. Sie  fiel  um ,  bekam  heftige  tonische  und  klonische 
Krämpfe,  die  fast  zehn  Minuten  lang  anhielten  ,  während  sie 
das  ßewusstsein  verloren  hatte .  und  war  nachher  noch  etwa 
V4  Stunde  ganz   von  Sinnen.    Nachher  wai  sie  am  ganzen 
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Körper  wie  zerschlagen,  konnte  aber  naeh  Haase  gehen.  Solche 
Anfalle  haben  sich  noch  Bmal  im  Lanfe  der  nftchsten  3  Monate 

wiederholt.  Patientin  hatte  mittlerweile,  während  die  geistigen 
Funktionen  scheinbar  nicht  sehr  gelitten  liatten.  ein  gedunsene» 
Gesicht  bekommen,  daa  auch  noch  jetzt  vorhanden  ist.  wenn 
schon  nach  Angabe  der  Mutter  die  Schwellung  nachgelassen  hat. 
Es  ist  augenscheinlich,  dass  Patientin  auf  dem  Wege  der  Besse- 
rung begriffen  ist,  und  es  ist  nun  äusserst  interessant,  dass  der 
Beginn  derBesserung  fast  genau  zusammenzufallen 
scheint  mit  de m Beginne  eines  lokalen  Recidive s  der 
Struma.  glaubt,  dass  er  höchst  wahrscheinlich  einen  kleinen 
Rest  der  Struma  beim  Abpräparieren  von  der  Trachea  habe  stehen 
lassen,  und  von  diesem  aus  ist  eine  Wucherung  eingetretem 
Seit  S  Monaten  etwa  bemerkte  Patientin  wieder  ein  kleines 
Knötchen  gerade  auf  der  Mitte  der  Trachea,  und  dieses  ist  seit- 
dem ständig  gewachsen,  so  dass  es  jetzt  (20.  Juli  1887)  über 
wallnussgross  ist.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  es  sich  um 
eine  Neubildung  von  S(;liil(Mrüseiigewebe  handelt,  da  die  Ge- 
schwulst nicht  schmerzhaft  weich  ist  und  sich  bei  Schluck- 
bewegungen  mit  der  Trachea  verschiebt. 

Fall  3.  Katharina  Landherr,  18  Jahre  alt,  aus  Steinekirch 
bei  Augsburg,  stammt  aus  gesunder  Familie,  war  selbst  sehr 
gesund  und  ist  schon  seit  ihrem  9.  Jahre  in  Dienst.  Schon  seit 
fräher  Jugend  leidet  sie  an  einem  Kropf,  der  allmählich  aber 
stetig  wuchs  und  ihr  hochgradige  Athemnoth  verursachte.  Sie 
wurde  deshalb  in  das  Juliusspital  aufgenommen,  und  ihr  der 
Kropf  am  26.  September  1885  von  Prof.  Maas  total  exstirpiert. 
Die  Wundheilung  erfolgte  per  seenndam  intentionem.  Patientin 
hatte  nach  der  Operation  mehrere  Anfälle  hochgradiger  Dyspnoe, 
welche  mit  dem  Auswurf  zähen  ScMeinu  s  ihr  Ende  fanden. 
Seit  dem  5.  Oktober  häufige  Anfälle  von  Tetanie,  besonders  der 
oberen  Extremitäten.  Vom  16.  Oktober  an  besserte  sich  der  Ver- 
lauf, und  am  14.  November  wurde  nach  vollendeter  Wundheilung 
mit  Faradisation  des  Halses  begonnen.  Wegen  einer  heftigen  Bron- 
chitis, die  Patientin  acquirierte,  wurde  sie  am  7.  Dezember  188& 
auf  die  medizinische  Abtheilnng  transferiert»  Hier  erholt  sich 
Patientin  körperlich  ganz  gut,  sie  zeigt  dagegen  ein  eigenthüm- 
lich  kindisches,  läppisches  Wesen,  das  man  vor  der  Operation 
nicht  an  ihr  bemerkt  hatte.  Es  stellten  sich  dann  weiterhin 
noch  andere  psychische  Störungen  ein;   zu  leichten  Tetaniean- 
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fällen  gesellte  sich  häufiges  Verlassen  des  Bettes,  Klagen  über 
Angstgefühl,  HalJiiciii;ii  ionen :  ^Ihr  Vater  würde  im  Hofe  abge- 
schlachtet, das  glänze  Haus  stehe  in  Flammen,  sie  müsse  fort,  nm  zu 
helfen  etc.",  unruhiger  Schlaf,  geringe  Nahrungsaufnahme  hinzu. 
Da  diese  Erscheinungen  ständig  zunahmen,  so  dass  Patientin  laut 
aufschrie,  nicht  mehr  im  Bett  zu  halten  war,  wurde  Patientin  am 
1.  Januar  1886  auf  die  I  r  r  e  n  abtheilung  verbracht.  Hier  ergab 
sich  Folgendes:  Patientin  befindet  sich  in  ziemlich  bedeutender 
ängstlicher  Erregung,  sieht  sehen  nm  sich,  klammert  sich,  wie 
Hilfe  suchend,  an  die  Wärterin  an  nnd  hat  Gesichts-  und  Ge- 
hdrshallncinationen.  Antworten  erfolgen  langsam,  mit  leiser 
Stimme.  Diese  Symptome  lassen  unter  passender  Behandlung 
etwas  nach,  so  dass  Patientin,  nachdem  sie  noch  ein  acutes  Exan- 
them ühi  istanden  hatte,  am  8.  Februar  1887  in  ihre  Heimath 
entlassen  werden  konnte.  Während  nun  ihre  frühere  Dienstherrin 
über  ihr  Befinden  nnd  Verhalten  folgende  Mittheiiung  machte: 
„Das  Mädchen  war  B  Jahre  bei  mir  im  Dienst.  Während  dieser 
Zeit  war  ich  in  jeder  Hinsicht  mit  demselben  zufrieden;  sie  war 
treu,  zuverlässig,  sehr  geschickt  in  allen  Hanshaltnngsarbeiten, 
sowie  im  Verrichten  von  Handarbeiten,  wie  Stricken,  Sticken, 
Nähen,  Bögein ;  begriff  alles  leicht,  kurz  war  zu  allem  gut  zu 
gebrauchen'',  schrieb  ihr  Vater  (Förster)  jetzt  also  fast  2  Jahre, 
nach  der  Operation:  „Ihrem  Wunsche  gemäss  erlaube  ich  mir 
Ihnen  Nachricht  über  das  Befinden  meiner  Tochter  zu  geben. 
Ihr  Zustand  hat  sich  leider  eher  verschlimmert  als  gebessert. 
Tagelang  ist  sie  «ehr  aufgeregt,  widerspenstig,  zornig  und  ge- 
reizt, so  dass  sie  für  ihre  Umgehung  nahezu  gefährlich  wird. 
Dann  tritt  das  Gegentheil  ein,  die  äusserst«  Erschlaliung,  Arbeits- 
scheue und  eine  wahre  Manie,  das  Verkehrte  zu  thun  und  jeg- 
liche Arbeit  zu  ruinieren.*  Die  gleichen  Erfahrungen  konnte 
während  der  8  Tage  machen,  seit  er  sie  hat  kommen  lassen 
und  in  seiner  Klinik  beobachtete.  £s  ist  offienhar,  dass  diese 
Zustande  in  Zusammenhang  mit  der  Operation  gebracht  werden 
müssen,  da  ja  Patientin  vorher  durchaus  gesund  war  und  sich 
die  ersten  psychischen  Störungen  kurze  Zeit  nach  der  Ent- 
kropfung  geltend  machten. 

Die  Patientin  hat  eine  sehr  schlaffe  Haltung,  steht  mit  ge- 
beugtem Kopfe  da,  krummen  Knien  und  einem  auttallend  dicken 
Leib.  Sie  ist  seit  ihrem  Austritt  aus  dem  Spital  nicht  mehr 
gewachsen,  hat. ihre  Menses  ganz  verloren  und  ist  auch  sonst 
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in  ihren  Genitalien  zum  kindlichen  Typus  zurückgekehrt,  indem, 
die  Schamhaare  grösstentluils  ausgefallen  sind.  Ihr  Gesicht  er- 
scheint im  Verhältniss  zum  Körper  viel  zu  alt;  es  ist  gedunsen, 
die  unteren  Augenlider  haben  ein  wachsartig  durchscheinendes 
Aussehen.  Die  Lippen  sind  aufgeworfen,  gewulstet,  die  Zunge 
sehr  gross.  Das  Gesicht  ist  der  Sitz  einer  eigenthümlich  dankieu 
Pigmentation,  ähnlich  dem  Chloasma  uterinum:  von  diesem  Pig- 
ment sind  nur  die  obere  Grenze  der  Stirn,  die  unteren  Augen- 
lider,  die  G-egend  um  die  Nasenflügel  und  unter  der  Qnterlippe 
befreit,  so  dass  es  den  Anschein  bat,  als  ob  an  dieser  Stelle  die 
Haut  Sitz  eines  Leucoderma  wäre.  Die  Haut  des  Gesichtes»  so- 
wie des  ganzen  Körpers  ist  eigenthümlich  teigig  angeschwollen, 
trocken,  rauh,  schilfert  ab.  Fingerdruck  in  der  Haut  bleibt 
nicht  bestehen.  An  der  vorderen  Seite  des  Halses  ist  eine  starke 
Einziehung  des  Jugulum  vorhanden.  Die  Lungen  sind  gesmid 
mit  Ausnahme  eijier  mässiojen  Rronrhitis.  Die  Herztöne  sind  reiii, 
der  Urin  enthält  weder  Kiweiss  noch  Zucker.  Der  Augenhinter- 
grund zeigt  nichts  Abnormes;  die  Sprache  ist  leise,  rauh,  hoch 
und  sehr  monoton;  bei  der  Ins})irntioii  ist  ein  massiger  Stri- 
dor hörbar,  Atbembeschwerden  sind  nicht  vorhanden.  Laryngos* 
kopiscb  (Dr.  0.  Seifert)  ist  R  eine  nahezu  vollständige  Becur- 
rensläbmung,  L  eine  Parese  des  Cricoarytaenoideus  posticus  nack- 
weisbar.  Bei  jeder  stärkeren  Anstrengung  der  Stimme  stellt 
sich  ein  eigenthümlich  meckernder  Husten  ein,  ohne  dass  eine 
Expektoration  von  Schleim  folgte.  Die  Blutuntersuchung,  die 
wegen  der  hochgradigen  Anämie  gemacht  wurde,  ergibt  eine 
Abnalune  der  rothen  Blutkörperchen,  so  dass  das  Blut  schon 
makroskopisch  ganz  serös  aussieht;  die  weissen  Blutzellen  sind 
nicht  vermehrt. 

Die  Untersuchung  der  geistigen  Fähigkeiten  liefert  ein 
äusserst  interessantes  Resultat.  Patientin  muss  sich  zunächst 
immer  länger  besinnen,  ehe  sie  auf  gestellte  Fragen  antwortet. 
Die  Antwort  erfolgt  aber  nur  bei  Dingen,  die  in  ihrem  Ideenkreis 
gelegen  sind,  verständig.  Lesen,  auch  lateinischer  Schrifti  geht 
langsam,  aber  sicher  von  statten.  Beim  Rechnen  verräth  sich  eine 
bedeutende  ürtheilsschwäche.  "Wenn  H.  z.  B.  die  Patientin  fragt: 
„wie  viel  gibt  3  X  4"?,  so  antwortet  sie:  „wie  Sie  hören,  27* 
und  fragt  H.  sie  gleich  weiter,  wie  viel  3X4  jrcbe,  so  sagt  sie 
18:  dabei  wirii  .sie  sich  gar  niclit  bewusst,  dass  sie  schon  das- 
selbe gelragt  worden  sei.    Man  kann  sich  weiter  überzeugen, 
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dass  ihr  das  Einmaleins  ganz  verloren  gegangen  ist.  Ihr  An- 
schauungsvermögen  ist  relativ  gut  erhalten,  indem  sie  vorgelegte 
Bilder  und  einfache  Gegenstände  richtig  bezeichnet,  ebenso  wie  sie 
nicht  zu  komplizierte  Worte  und  Zahlen  aus  einzelnen  Buchstaben 
oder  Ziffern  zQsammenstellt.  Das  Gedächtniss  für  frühere  Erleb- 
nisse ist  erhalten»  es  fehlt  dagegen  für  die  Gregenwart,  so  dass  man 
-  ihr  alles  aufschreiben  muss,  wenn  sie  es  nicht  vergessen  soll.  Voll- 
ständig  abnorm  ist  nan  ihre  Art  G-elesenes  zu  reproduzieren. 
Wenn  man  ihr  deutsche,  französische  oder  englische  Bücher  in 
die  Hand  gibt,  deren  Inhalt  sie  ganz  unmöglich  verstehen  kann, 
liest  sie  alles  —  die  fremden  Sprachen  natürlich  mit  deut- 
schen Accent  —  und  antwortet  dann  auf  die  Frage,  ob  sie  das 
Gelesene  auch  verstanden  habe,  stets  mit  ja.  Lässt  man  sie 
etwas  französisches  lesen,  wie  z.  B.:  Quand  le  rhumatisme  et 
c'est  le  cas  le  plus  frequent  atteint  le  pörioste  et  se  fixe  sur  cette 
membrane  u.  s.  f.  und  fordert  sie  dann  auf,  das  Grelesene  wieder- 
zugeben,  so  spricht  sie  vom  Nordlicht  und  der  Sonne,  erzählt 
also  das  unsinnigste  Zeug  und  redet  ganz  unzusammenhängend 
und  hört  nicht  eher  auf,  als  bis  ihr  Stillschweigen  geboten  wird. 
Findet  sie  in  dem  Gelesenen  ein  ihr  bekanntes  Wort,  so  knüpft  sie 
ihre  Wiedergabe  oft  an  dieses  an ;  es  macht  dies  aut  den  Hörer 
doch  ganz  den  Eindruck,  als  ob  man  es  mit  einer  Verrückten  zu 
thun  hätte.  Was  ihr  wirk! ic Ii  bekannt  ist,  z.  B.  einzelne  Stelleu 
des  Gebetbuches,  das  Vater  unser,  wiederholt  sie  ihrem  Bildungs- 
grad entsprechend  ganz  gut. 

Herr  theitte  im  Anschloss  an  den  Vortrag  dee  Herrn  ifo^a  mit,  da«» 
der  von  ihm  am  18.  Jnni  demoustrirte  Hand,  dem  beide  Scbflddrflsen  exetirpirt 
waren,  am  10./V11.  gestorben  ist. 

Hierauf  demoustrirte  Herr  Fick  2  Hunde,  welchen  Herr  Loeb  einige  Tage 
vorher  die  Schilddrüsen  exsiirpirt  hatte.  Im  Aagenblick  zeigten  sie  nur  einige 
Stciligkftit  der  hinteren  Extremitäten.  Sie  hatten  aber  beide  schon  mehrere 
tetauiäche  Anfälle  gehabt. 

Herr  Loeb  bemerkt,  dass  *  r  eint!  Reihe  von  Hunden,  denen  die  Thyreoideae 
exstirpirt  waren,  zu  l)eübachteu  Gelegenheit  hatte  Alle  zeigten  die  bekauuteu 
Slöruiigen  im  Verlauf  der  Bewegungen,  die  heim  Hunde  in  so  charakteristiMcher 
Reihenfolge  lediglich  nach  h^xätirpatiou  der  >Sckilililriiäe  aufzutreten  ptlegeu  ;  alle 
diese  Thiere  gingen  in  kürzester  Zeit  zu  Grunde.  ControUversnche  haben  er- 
wiesen, dass  nar  der  Verlast  b  eid  er  Thyreoideae,  nicht  die  mit  der  Operation  ver- 
bundenen Nebenverletznngen  die  Ursache  dieser  Brseheinnngen  sind. 

Herr  Michel  kann  sich  nicht  davon  ttberzengen,  dass  ein  Oedem  der  Lider 
vorhanden  ist,  vielmehr  bandelt  es  sich  nm  ein  aasgesprochenes  Leukoderm  der 
Augenlider,  welches  um  so  deatlioher  erscheint,  als  es  auf  das  Lidareal  be- 
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schräukt  uml  nngemein  scharf  abg^egrenzt  ist,  daher  sehr  lebhaft  gegeu  die  i>ig- 
meutii'tc  Uaut  der  Waugeu  uud  der  Stirue  koutrastirt.  Auch  siud  iu  der  Nähe 
der  Hnndwinkelf  am  Kinne  und  an  der  Maae  einseln«  Partien  der  Haut  in  Fleokdn- 
form  aaflKlUg  weisslich  verlllrbt. 


K  leg  er:   Demonstration  seltenerer  Bewegaiigsst$rnugen. 

Der  Vortragende  stellt  zuerst  verschiedene  Fälle  von  Be- 
wegiuigsstörunf^en  einer  oberen  Extreiiutät  vor,  über  die  an  anderem 
Orte  aust'iilirlicli  berichtet  werden  wird. 

Er  deinonstrirt  und  bespricht  dann  folgenden  Kraiiklu  itsfall  : 
Der  43  jährige  Eisenbahn-Condukteur  Carl  De  n  n  e  r  1  e  i n  , 
früher  ganz  gesund,  erlitt  bei  dem  Eisenbahnzusammenstosse 
am  Faulenberg  am  1.  Juli  1886  eine  Fractur  beider  Malleoli 
links,  sowie  eine  Contnsion  an  dem  linken  Kniegelenke.  Die 
direkte  Ursache  dieser  beiden  Verletzungen  war  folgende:  er 
stand  während  des  Znsammenstosses  im  Dienstwagen  und  wurde 
nach  Zertrümmerung  desselben  ins  Freie  geschleudert.  Der  Ofen 
fiel  ihm  dabei  auf  das  linke  Bein.  Wegen  der  Fraktur  wurde 
im  Juliusspital  ein  Gypsverband  angelegt,  der  bis  über  das  Knie 
heraufging. 

Kr  wurde  schon  am  9.  August  1886  als  anscheinend  völlig 
geheilt  aus  dem  Spital  entlassen.  Allein  in  den  folgenden  Wochen 
zeigte  sich  immer  noch  eine  Pirsch werung  des  Gehens,  worin 
durchaus  keine  Besserung  zu  bfnunken  war.  weshalb  er  am 
26.  August  1886  in  meine  ambulante  Behandlung  trat  mit  dem 
Wunsch,  am  Bein  eleotrisirt  2U  werden. 

Bei  der  Untersuchung  erwies  sich  nun  das  Knie  in  Bezug 
auf  Knochen-  und  Gelenkverhältnisse  vollständig  normal.  Die 
Fractur  war  so  glatt  geheilt,  dass  sie  als  Bewegungshindemiss 
gar  nicht  mehr  in  Betracht  kommen  konnte,  und  auch  an  dem 
Kniegelenk  war  absolut  nichts  Abnormes  zu  sehen  oder  zu  fühlen, 
wie  dies  auch  seither  durch  häufig  wiederholte  chirurgische  L  nter- 
suchung  von  Herrn  SchÖnborn  stets  iu  gleicher  Weise  con- 
statirt  wurde. 

Dagegen  zeigte  sich  nun  schon  damals  deutlich  der  Befund, 
der  seither  sich  unverändert  erhalten  hat  und  in  welchem  die 
Ursache  der  ganzen  Störung  im  Gehmechanismus  zu  suchen  ist: 
eine  Atrophie  der  Muskulatur  an  der  Vorderseite  des  Oberschenkels, 
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also  innerhalb  der  Quadricepsgruppe.  Schon  damals  nämlich  hatte 
der  linke  Oberschenkel  des  Patienten  durckweg  einen  Centimeter 
weniger  Umfang  als  der  rechte,  bei  späteren  Messungen  betrug  diese 
Differenz  immer  mindestens  2  Centimeter.  Dementsprechend  ge« 
ischiehtdie  active  Streckung  des  linken  Unterschenkels  mit  geringe- 
rer Kraft  als  die  des  rechten,  während  in  der  Kraft  der  Beuger 
zwischen  rechts  und  links  durchaus  kein  Unterschied  hesteht, 
noch  später  je  sich  gezeigt  hat.  Die  elektrische  Reaktion  ist 
im  ganzen  Quadrieeps  eine  durchaus  normale  in  jeder  Bezieh- 
ung; auch  in  der  Stärke  der  durcli  Faradisation  oder  Gral- 
vanisation  bewirkten  Contractionen  ist  so  wenig  ein  Unterschied  zu 
bemerken,  dass  auf  deren  Effekt  hin  eine  ünters(;lieidung  zwischen 
rechts  und  links  unmöglich  gewesen  wäre.  Ebenso  ist  es  mit 
dem  Patellarsehnenreäex,  an  dem  ehenfalls  nie  ein  Unterschied 
zwischen  rechts  und  links  nachzuweisen  war. 

£s  gelang  durch  kein  Mittel  (weder  Elektrisiren  noch  Heil- 
gymnastik noch  Massage)  die  Atrophie  zu  hessern,  die  nach  mehr 

als  Jahresfrist  noch  gerade  so  schlimm  ist  wie  Anfangs. 

Der  Fall  bot  dann  weiter  hauptsächlich  grosses  Interesse 
dadurch,  dass  in  Folge  der  Atrophie  und  Schwäche  des  Muse, 
rectus  femoris  ein  ganz  abnormer  und  fehlerhafter  Gang  sich 
entwickelt  hat.  Hierüber  finden  sich  ausführliche  Mittheilnngeu 
in  der,  nächstes  Frühjahr  im  Druck  erscheinenden,  Dissertation 
des  Herrn  Dr.  Carl  Vogt. 

Ob  die  Atrophie  an  und  für  sich  zu  denen  gehört,  auf  die 
Charcot  in  neuerer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hat  (s.  dessen : 
^  Neue  Vorlesungen  über  die  Krankheiten  des  Nervensystems^  1886) 

oder  ob  auch  an  andere  Ursachen  zu  denken  ist,  lässt  sich  nicht  mit 
Sicherheit  entscheiden.  Die  Bedingungen  zu  einer  Affection  der 
ersteren  Art  waren  jedenfalls  durch  die  leichte  Kniegelenkscon- 
tosion  auch  gegeben. 

Herr  Ho0ai  Von  clihurgischer  Seite  hat  besonders  Lüdut  anf  diese  Atro> 
pUeen  des  Quadrieeps  hingewiesen  und  gezeigt,  dass  sie  nicht  nur  nach  leichten 
Traumen  der  Kniegeleuke  entstehen,  sondern  auch  nach  euifachL'ii  serösen  Syno- 
vitiden. Die  Atrophieeri  stellen  sic!i  sclion  uumitttObar  nach  der  Verletzung  oder 
Entzündung  des  Geleuk«3  ein;  die  Muskeln  werden  zuerst  schlaü',  reagiren  lang- 
samer gegen  elektrische  Reize  und  werden  bei  anatomischer  Untersuchung  viel 
blasser  und  blutarmer  gefuuden,  als  die  Flexureu  desselben  Gelenkes.  In  neuerer 
Zeit  Iwt  sich  dann  bwondeni  KaH  in  IB^iburg  mit  dieser  Streckmiikd-Atropliie 
bescUftigt  und  dieselbe  theilweise  auch  experimentell  hervorgerafen.  Za  einer 
ErklfifttAg  des  Jaotnms  ist  er  jedooh  mcht  gekommen. 
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Lücke  utiuuit  au,  dass  es  »ich  um  vasomoturi^che  Stüraageu  haudelt  ^ 
vietteioht  ist  m  möglich,  diMS  die  Atrophie  einer  Yergiftnng  der  Hnekelrabetaiw 
ihr  ]>Meiit  verdankt,  denn  die  Lymphgeftsse,  welche  die  pathologiechen  Produkte 
I1Q8  dem  Gelenk  wogschnffen.  dnrehMtnen  gerade  die  Streckmuakeln  und  k$imte 
es  sieh  wohl  nm  eine  direkte  tehidliohe  Eiuwirknng  dieser  pathologiechen  Pro* 
dnkte  auf  die  Maskelsnbstanz  handeln. 

Herr  Schmhom  macht  daraaf  anfmerksara,  dass  im  vorliegenden  Fall  auch, 
an  eine  directe  QaetschtiTiEr  f^es  Hnskele  oder  seiner  Nerven  '/n  dnnlcen  ist,  wie 
<-r  deren  schon  mehrere  mit  ahnlichen  Folgen  und  gleich  schlechter  Prognose  in 
Bezng  auf  die  Atrophie  heobachtet  habe. 

Herr  RUgtr  bemerkt,  dattti  im  vurliegeudeu  Fall  allerdings  die^e  Möglichkeit 
ttioht  anegeschlossen  ist,  weil  das  Tranma  ein  allgemein  aaf  das  ganse  Bein 
wirkendes  war,  dessen  SinselwirknngeA  nachträglich  nicht  mehr  Töllig  klar 
analysiren  sind. 

In  dem  von  Chatcot  anaführlich  beschriebenen  Falle  kSnne  aber  an  etwas 

Derartiges  durchaus  nicht  gedacht  werden,  weil  es  sich  nm  eine  ganz  einfache 
Gelenkverl&tzung  handelte,  die  an  and  fttr  sich  sehr  leicht  wnr  nnd  bei  der  ledig- 
lich in  ihren  intensiven  Folgen  auf  den  stark  atrophirenden  Qaadriceps  das  nna 
vorderhand  noch  ziemlich  räthselhafte  Problem  liegt. 


XVI.  Sitzung  vom  5.  November  1887. 

1.  Das  Protokoll  der  vorigen  S  tzung  wird  verlesen  nnd  fTfiiehmigt. 

Zur  Aufnahme  haben  sieh  angemeldet:  Herr  Professor  i)r.  Carl  Bern- 
hard Lehmann  nnd  Herr  Emil  Weingarten,  herzogl.  Sachsen- 
Meiningen'scher  Hofzahnarzt  dahier. 

Derl.  Vorsitsendetheiltmit,  dass  Herr  Spencer  Fiillerton  Baird, 
oorrespondirendes  Mitglied  der  Gesellschalt  in  Washington,  mit  Tod  ab- 
gegangen ist. 

Der  II.  Secretär  legt  eine  Reihe  literarischer  Geschenke  snr  Ansicht 
vor,  darunter  einige  grössere,  nämlich:  1.  Mitteilungen  aus  der  medi- 
ciniechen  Facnltät  der  kaiserl.  japanischen  Universität  Tokio.  Bd.  J. 
Nr,  1.  2.  Sixth  annual  Report  of  the  U.  S.  Geological  Survey  1884—85 
vom  Direktor  J.  W.  Powell.  3.  Chalieuger's  Keport,  Zuulogy,  Vol.  XX ; 
XXI,  a  und  XXI,  b  ;  XXII  von  Her  Majesty's  Governement.  4.  Traus- 
actions  of  the  Wagner  Free  Institute  of  Science  of.  Piiüadelphia.    Vol.  I, 

2.  Herr  Seifert  trftgt  über  Änohylostonnm  duodenale  vor  (mit  Demon- 
strationen.) 

B.  Herr  Lenbe  hftlt  seinen  angekttndigten  Vortrag:  Bemerkungen  über 
einen  Fall  von  Sarcom  der  Pleura. 

Zur  Discneeion  spricht  Herr  Ftttterer. 
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Seifert:  lieber  Aukylostomam  duodenale. 
(Mit  Demoiistratioiien.) 

Durch  einen  glücklichen  Zufall  bin  ich  in  die  Lage  versetzt, 
Ihnen  Präparate  von  einem  Entozoon  vorzutühren,  dessen  Vor- 
kommen in  unseren  Breiten  erst  in  jüngster  Zeit  bekannt  wurde. 
Wenige  von  den  Herren  werden  Gelegenheit  gehabt  haben,  diesen 
Parasiten  zu  sehen  ;  es  müsste  denn  sein ,  dass  der  Eine  oder 
Andere  von  Ihnen  Eier  dieses  Parasiten  zu  jener  Zeit  zu  Ge- 
sicht bekommen  hat,  als  Dr.  F,  Müüer  und  ich  gemeinschaftlich 
Untersnchungen  über  das  Vorkommen  dieses  Parasiten  unter  den 
Ziegelarbeitern  auf  einem  Ziegelfelde  in  der  Nähe  von  Würzbnrg 
(bei  Heidingsfeld)  anstellten. 

Nachdem  die  anter  den  Arbeitern  im  Gotthardtnnnel  herr- 
schende eigenartige  Epidemie  als  durch  Ankylostomnm  duodenale 
bedingt  erkannt  worden  war,  lenkte  Perroncito  die  Aufmerksam- 
keit auf  eine  ähnliche  unter  den  Bergwerksarbeitern  vorkom- 
mende Erkrankung,  die  denn  auch  als  durch  die  gleiche  Ursache 
hervorgerufen  sieh  heraiigstpilte. 

Ein  Gleiches  war  mit  der  Ziegelbrenneranämie  der  Fall 
und  wurde  die  erste  Erkrankung  derart  bei  uns  durch  Menche 
gefunden,  während  Leichtenstem  in  Cöln  das  Hauptverdienst  für 
die  Förderung  der  Lehre  von  dieser  Erkrankung  zuzuschreiben  ist. 

Ohne  Zweifel  werden  ebenso  wie  auf  den  Ziegelfeldem  bei 
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Cöln,  in  Belgien  und  in  der  Nähe  von  Würzburg  aach  auf  an- 
deren Ziegelfeldern,  auf  denen  Wallonen  oder  Italiener  sich  im 
Sommer  in  Beschäftigung  befinden,  anter  solchen  ausländischen 
Arbeitern  vielfach  Erkrankungen  an  Ankylostomiasis  nachzu- 
weisen sein,  wenn  man  sich  nur  die  Mühe  gibt,  darnach  zu 
suchen,  was  freilich  nicht  ganz  so  leicht  ist  bei  dem  grossen 
Misstratten»  das  solche  Leute  jeder  ärztlichen  Untersuchung  ent- 
gegenbringen. Die  Mittheilungen,  die  Letehtenstem  Über  diesen 
Punkt  macht,  haben  Müller  und  ich  bei  unseren  Untersuchuugen 
vollauf  bestätigen  können. 

Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  die  einheimische  Bevölker- 
ung einer  vveseiitlicbon  Gefahr,  an  Ankylostomiasis  zu  erkranken, 
ausgesetzt  ist,  da  die  fremden  Arbeiter  nahezu  an  allen  Orten 
gleich  in  geschlossenen  Gruppen  arbeiten,  nur  das  von  ihnen 
bebaute  Feld  inficiren  und  im  Laufe  des  Winters  durch  die 
strengen  klimatischen  Einflüsse  die  Infectionsherde  immer  wieder 
vernichtet  werden. 

Wollte  man  prophylaktische  Massregeln  ergreifen,  so  käme 
in  Betracht:  1)  die  Untersuchung  der  zur  Arbeit  sich  meldenden 
Fremden  auf  Ankylostomiasis  und  2)  die  Errichtung  von  Aborten, 
zu  deren  regelmässiger  Benützung  die  Arbeiter  angülialten  wer- 
den müssten  und  Bi  häutige  Desinfection  dieser  Aborte. 

Ich  kann  iiuieii  von  Präparaten  vorlegen :  Eier  von  Anky- 
lostomum  duodenale,  Exemplare  von  Männchen  und  Weibchen, 
die  ich  der  Güte  des  Herrn  Dr.  Uamherfjer  in  Wien  verdanke, 
mit  dem  ich  gemeinschaftlich  einen  Fall  von  Ankylostomiasis 
untersucht  habe  im  August  dieses  Jahres. 

Zum  Vergleiche  mit  Ankylostomum  duodenale  demonstrire 
ich  nochmals  die  Präparate  von  Anguillula  intestinalis,  einem 
yerhältnissmässig  unschuldigen  Darmparasiten,  dessen  Entwick- 
lungsgeschichte ich  schon  im  Jahre  1881  hier  vorgetragen  habe. 
Der  Patient,  der  diesen  Parasiten  beherbergte,  wurde  seinerseits 
den  verschiedensten  Beliautiiungsmetboden  unterzogen,  ohne  dass 
die  Parasiten  hätten  beseitigt  werden  können. 

In  der  Zwif^chenzeit  hat  sich  der  betreffende  Pati^^nt.  dei- 
ein  vagabundirendes  Leben  führt,  noch  mehrmals  bei  mir  vor- 
gestellt, zum  letzten  Male  im  Sommer  1886.  Ich  verschaffte  mir 
jedesmal  wieder  seine  Faeces  und  konnte  nach  wie  vor  das  Vor- 
handensein der  Larven  von  Anguillula  intestinalis  in  den  Faeces 
constatiren* 
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Die  folgenden  Bemerkangen  betreffen  hauptsächlich  die 
Diagnose  der  seltenen  Krankheit.  Der  Xrankheitsverlaaf  des 
Falls  war  knrz  folgender : 

Vor  ca.  2  Jahren  erkrankte  der  30jährige  Patient  mit 
Stechen  in  der  "R.  Seite  und  leichter  Kurzathmigkeit  indessen 
waren  diese  Beschwerden  so  nnbedeutend,  dass  der  Kranke 
seinem  Berufe  unbehindert  oblag.  Ungefähr  nach  einem  Jahre 
trat  eine  ziemlich  plötzliche  Verschlimmerung  ein.  Der  beige- 
«ogeneArzt  constatirte  eine  „Lungenentzündung^  und  trat  jetzt 
Patient  zum  ersten  Male  (August  1886)  in  die  Klinik  ein.  Wir 
<:on8tatirten  KHU  starke  Dämpfung  his  zum  Angulus  scapulae, 
VU  bis  zum  IV.  JCRaum,  Temperatur  38— 39,5^  Da  die  physica- 
lischen  Symptome  sämmtlich  auf  eine  Pleuritis  mit  Sicherheit 
hinwiesen,  wurde  die  Diagnose  auf  das  Vorhandensein  einer 
solchen  gestellt  und  die  Probepunction  vorgenommen.  Dieselbe 
wurde  mehrmals  ausgeführt  und  ergab  sich  dabei  jedesmal  die 
Anwesenheit  einer  blutig  gefärbten  Flüssigkeit  im  Pleuraraum. 
Von  einer  Thoracentese  wurde  bei  dieser  Beschaffenheit  des 
Exsudats  Abstand  genommen  und  Patienten  im  Wesentlichen  eine 
obrorirende  Behandlung  zu  Theil,  untor  welcher  er  sich  soweit 
besserte,  dass  er  nach  V4  ^^^^  entlassen  werden  konnte. 

Jahre  später  im  August  1887  suchte  er  zum  zweiten  Male 
das  Juliusspital  auf.  Es  zeigte  sich  nunmehr  eine  beträchtliche  ^ 
Auftreibung  der  R  Thoraxhälfte,  von  der  Mitte  der  Scapula  nach 
abwärts  absolute  Dämpfung  mit  abgeschwächtem  Pectoralfremitus 
und  leisem  Bronchialathmen.  RV  beginnt  die  Dämpfung  am 
III.  JC  K.iiun,  das  Athmungsgeräuscli  ist  hier  vollständig  auf- 
gehoben, oberhalb  der  Dämpfung  verschärft,  der  Percussionssciiall 
tympanitisch.  Der  Knochen  der  VI.  Rippe  erscheint  in  der  R 
Axillarlinie  aufgetrieben,  schmerzhaft,  etwas  schon  während  des 
ersten, stärker  während  des  zweiten  Spitalaufenthalts.  Auf  der  R. 
ödematösen  Thoraxwand  ziehen  zur  Axillarlinie  hin  prallgefüllte 
Venenstämme.  Das  Herz  nach  LU  verschoben,  was  Dämpfung 
und  die  Lage  des  Spitzenstosses  betrifft,  der  im  VL  Intercostal* 
räum  ausserhalb  der  Mammillarlinie  liegt.  Die  Probepunction 
mit  der  gewöhnlichen  Pravo^'sohe  Spritze  ausgeführt  ergab  dieses 
Mal  ein  negatives  Resultat.  Es  macht  sich  Oedem  der  Knöchel- 
Gegend  und  Cachexie  geltend. 
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Im  Laufe  der  nächsten  2  ^[onate  bis  zum  Exitus  lethalis 
wächst  die  Ausweitung  der  R  Thoraxhält'te  und  die  Korzathmig* 
keit,  die  Verschiebung  des  Herzens  nimmt  zusehends  zu,  ebenso 
die  Dämpfung  rechterseits,  so  dass  sie  H  bis  zur  Spina  scapulae 
y  bis  zum  III.  ICRaum  heraufreicht,  der  Pectoralfremitus  ist 
H  ganz  aufgehoben,  die  R  Thoraxhälfte  an  der  Respiration  sich 
nicht  betheiligend.  Die  beiden  unteren  Extremitäten  schwellen 
allmShIig  enorm  ÖdematÖs  an,  ebenso  die  Bauchdecken,  Ascites,. 
Harn  eiweissfrei;  an  den  oberen  Extremitäten  und  im  G-esichi 
wurde  zeitweise  Aiuisarca  wahrgenommen,  ebenso  eine  Zeit  lang- 
auch  eine  diftuse  Schwellung  der  linken  Seite  des  Halses. 
Im  September  wird  die  Stimme  heiser  —  die  larjnigoskopische 
Untersuchung  ergiebt  eine  totale  Lähmung  des  L  Stimm- 
bandes. Da  im  Kehlkopf  weiter  keine  Veränderungen  nachweisbar 
waren  und  ebenso  wenig  äusserlioh  am  Halse,  so  wurde  eine  intra- 
thoracische  Lähmung  des  L.  Recurrens  angenommen.  Herztöne 
von  einem  bald  vorhandenen,  bald  fehlenden  systolischen  anämi- 
schen Greräusch  an  der  Spitze  abgesehen,  stets  rein,  ebenso  die- 
jenigen der  Aorta  sowohl  am  Ursprung  als  über  dem  Aorta- 
bogen,  der  Puls  relativ  gut,  beiderseits  in  Tempo  und  Stärke 
gleich,  von  mittlerer  Frequenz.  Die  Pupillen  gleich  weit» 
Sehlucken  unbehindert. 

Eine  neuerdings  ausgeführte  Probepunction  ergab  dasselbe- 
negative  Resultat  wie  einen  Monat  zuvor.  Als  aber  jetzt  eine 
lange  Nadel  (etwa  doppelt  solang  als  die  Nadel  einer  gewöhn- 
lichen Pravae^ sehen  Spritze)  angewandt  wurde,  fühlte  man 
deutlich,  dass  dieselbe  erst  eine  dicke  Schicht  festen  Ge- 
webes zu  passiren  hatte,  ehe  sie  in  eine  nachgiebige  Partie 
mit  der  Spitze  gelangte;  der  zurückgezogene  Stempel  aspirirte 
jetzt  Flüssigkeit,  welche  wie  früher  braunroth  gefärbt  war  und 
bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  sich  als  einfach  bluthaltig 
erwies;  Eiterzellen  waren  darin  nicht  nachzuweisen.  Kein  Husten, 
kein  Sputum,  dagegen  steigert  sich  die  Athemnotb  von  Tag  zu 
Tag  und  nimmt  den  Character  asthmatischer  Anfälle  an; 
der  Tod  tritt  schliesslich  durch  Suffocation  ein. 

Die  Diagnose  wurde  Anfangs,  im  August  1887.  auf  rechts- 
seitigen  Mediastin altumor  gestellt.  Von  einem  Aorten- 
aneurysma konnte  abgesehen  werden  schon  wegen  der  seitlichen 
Lage  der  Dämpfung  und  des  Umstandes,  dass  die  Dämpfung 
gerade  YO  über  dem  Arcus  aortae  fehlte)  aber  auch  wegen  des- 
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Mangels  aller  circulatorischen  Störungen.  Dagegen  spraclien 
allerdings  die  nieisten  Symptom  c  für  das  Vorhandensein  eines 
rechtsseitigen  Mediastinaltumors:  die  langsam  immer  stärker 
werdende  Athemnoth,  welche  mit  der  gleichmässigen  stetig 
wachsenden  Ausdehnung  der  R  Thoraxhälfte  gleichen  Schritt 
hielt,  das  Gedern  der  letzteren,  die  prallgefällten  Hautvenen  da- 
selbst und  die  übrigen  intrathoracischen  Drnckerscbeinnngen : 
die  diffdse  Anschwellung  auf  der  linken  Seite  des  Halses,  die 
linksseitige  Becurrenslähmung,  die  bedeutende  Bislocation  des 
Herzens,  die  asthmatischen  Anfölle,  die  zunehmende  Cachexie  und 
vor  allem  endlich  das  negative  Ergebniss  der  Probepuuction. 

Diese  Annahme  mussteaber  fallen  gelassen  und  die  Diag- 
nose auf  ein  Neoplasma  pleurae  gestellt  werden,  als  wir  die 
F^obepunction  mit  einer  langen  Nadel  wiederholten  und  jetzt 
Flössigkeit  aspirirt  werden  konnte.  Wir  mnssten  aus  dem  Er- 
gebniss der  Functionen  schliessen,  dass  die  kurze  Nadel  in  festem 
Gewebe  stecken  geblieben  war  und  desswegen  das  Punctionser- 
gebuiss  negativ  ausfallen  musste,  die  lange  Nadel  dagegen  die 
Geschwulstmasse,  deren  Widerstand  beim  Einstechen  deutlich 
gefühlt  wurde,  durchdrang  und  mit  der  Spitze  in  ein  Pleura- 
exsudat gelangte.  Die  blutige  Beschaffenheit  der  aspirirten  Flüssig- 
keit konnte  mit  als  Stütze  für  die  Diagnose  benützt  werden. 
Nur  auf  diese  Weise  war  es  möglich,  die  Diffe- 
rentialdiagnose zwischen Mediastinal-  undPleura- 
tumor  in  diesem  Fall  zu  stellen.  Als  Ursache  der 
Lähmung  des  L  Recurrens  musste  als  wahrscheinlich  ange- 
nommen werden ,  dass  der  Tumor  in  das  L  Mediastinum 
posticum  sich  ausgebreitet  und  hier  den  Vagus  bezw.  Kecur- 
rens  eomprimirt  habe.  Die  Erweiterung  der  Hautvenen  auf  der 
R  Thoraxwand  und  die  diffuse  ^sciiweiluug  der  L  Seite  des 
Halses  sowie  die  zeitweiligen  Oedeme  an  den  Armen  sprach  für 
Druckerscheinungen  im -.Gebiet  ,  der  Venae  anonymae. 

Die  Section  ergab  ein  mächtiges  Sarcom  der  Pleura, 
welches  von  der  Costalpleura  ausgehend  sich  von  dieser  grössten- 
theils  abgelöst  hatte  und  in  eine  reichliche  braunroth- blutige 
rin-^^^ifrkeit  im  Pleuraraum  eingebettet  war.  Das  Sections- 
resultat  entsprach  also  im  Allgemeinen  den  diagnostischen  Vor- 
aussetzungen. Dagegen  fand  sich  für  die  Compression  des 
Eecurrens  eine  andere  anatomische  Ursache,  als  die  erwartete. 
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Der  linke  Vagus  und  Recurrens  war  am  Aortabogen  durch  eine 
geschwollene  und  verkalkte  Drüse,  deren  Veränderung  mit  dem 
Sarcom  in  keinem  nachweisbaren  Zusammenhang  stand,  zufälli^^ 
gedrückt  worden. 


XVII.  Sitzung  vom  19.  November  1887. 

1.  Dm  Protokoll  der  yorigon  Sitsvng  wird  verloaon  und  genehmigt. 

Mtn  Frofeasoi  Dr.  Carl  Bernhard  Lehmann  nnd  Herr  Emil  Wein- 
garten, hersogL  Saehsen-lfeluingen'echer  Ho£sahnarzt  dahier,  werden 
als  ordentliohe  Kltglieder  aifgenommen. 

Herr  E.  Fi  ach  er  schlftgt  Herrn  Dr.  JvliQS  Tafel,  Asiisient  am 
chemischen  Laboratorium,  zur  Aufnahme  vor. 

An  Geschenken  sind  zn  verzeichnen:  1.  Zahör,  Heinrich,  Bericht 
über  die  üesundhcitsverhältuisse  <ler  k.  Hauptstadt  Prag  in  den  Jahren 
18Si  nnd  1885  und  ilit;  Tbätigkeit  des  Stadtphysikates  im  Jahre  1885. 
Prag  1887.  —  2.  Janowsky,  V.,  Soyka,  J.  und  Zafiör,  H.,  Bericht  fiber 
die  Thätigkeit  des  Prager  städtisohen  Gesundheitsamtes  im  Jahre  18fö. 
Prag  1887.  —  8.  Die  Heilquellen  de«  Tannns,  dargestellt  von  einem 
Vereine  von  Aerzten.  Heraosgegeben  von  Hofrath  Dr.  Orossmaim  in 
Sehlangenbad.  Wiesbaden  1887.  —  4.  Hüffa,  Albert,  Lehrbuch  der 
Frakturen  und  Luxationen  f8r  Aerate  nnd  Studirende.  L  Liefg.  Wfirz- 
burg  1888. 

2.  Herr  Fiseherhält  seinen  angekündigten  Vortrag :  Ueber  die  Zuckerarten. 


£.  Fischer:  Ueber  di«  Znekerarten. 

Der  Vortragende  giebt  eine  zusammenfassende  Darstellung 
der  neueren  Untersuchungen  über  die  Znekerarten,  erläutert  das 
Verhalten  derselben  gegen  Phenylhydrazin  durch  Experimente 
und  zeigt  die  Verwandlung  von  G-lycerin  in  zwei  neue  künstliche 
Znekerarten,  welche  als  a-  und  ß-Akrose  bezeichnet  werden. 

Die  Bresaltate  seiner  Versuche  sind  ausführlich  in  den  Be- 
xieliteii  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  XVIL  579  and  XX 
821,  1068,  2666,  6384  beschrieben. 
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XVIU.  Sitzung  vom  3.  Dezember  1887. 

Innere  Angelegenheiten. 

1«  Ton  Herrn  Kohlransch  wurde  am  36«  November  ein  Mannsoript: 
„Das  Wftrmeleitnngsvermftgen  harten  nnd  weielien  StaUes"  zur  Ein- 
reihnng  in  die  Sitznngsberichte  eingereicht. 

Herr  Dr.  Julius  Tafel,  Assistent  am  chemischen  Institut,  wird 

durch  Ballotage  als  Mitglied  aufgenoimnen. 

Zur  Aufnahme  hat  sich  angemeldet  Herr  Dr.  Fritz  Noll,  Privat- 
docent  nnd  Assistent  am  botanischen  Institat. 

Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  wird  verlesen  und  genehmigt. 

Unter  anderen  Bfichern  werden  zwei  unter  der  Leitung  dea  auswär> 
tigeu  Mitgliedes  Heim  H.  Flesch  in  Bern  verfitsste  nnd  von  diesem 
der  Gesellschaft  snm  Geschenk  gemachte  Dissertationen  vorgelegt. 

2.  Der  Quasrur,  Herr  Reubold ,  erstattet  den  Recbeuschaftsbericht  iiir 
das  ablaufende  Geschäftsjahr. 

3.  Auf  Antrag  des  Herrn  Uenbold  wird  ein  Znsatz  zn  §  18  der  Ge- 

schäftsordnung genehmigt. 

4.  Herr  v.  Külliker  spricht  den  "Wunsch  ans,  es  möchte  Herr  Geheim- 
ratli  Ur.  v.  Leydig,  der  früher  ein  thätiges  Mitglied  der  Gesellschaft 
war  und  sich  auch  grosse  Verdienste  um  die  Erforschung  der  Fauna  von 
Unterfranken  erwarb,  in  irgend  einer  Weise  für  die  Gesellschaft  ge- 
wonnen werden,  vielleicht  durch  Ernennung  zum  Ehrenmitgliede.  Dieser 
Wunsch  wird  allseitig  nntersttttat,  namentlich  anch  Ivon  den  Herren 
Fick  nnd  Lenbe;  da  jedoch  die  Statuten  der  Gesellschaft  keine 
Ehrenmitglieder  kennen,  so  wird  schliesslich  der  von  den  Herren  Lenbe 
und  v.  Ktflliker  gemeinsam  gestellte  Antrag  angenommen,  es  möge 
die  Gesellschaft  Herrn  v.  Leydig  den  Wunsch  aussprechen,  derselbe 
möge  wieder  in  die  Zahl  der  einheimischen  Mitglieder  eintreten. 

8.  Es  wird  beschlossen,  das  8  Stiftungsfest  in  herkömmlicher  Weise  dnreh 
ein  am  Abend  des  7.  December.im  Gasthof  snm  Schwan  abzuhaltendes 
Festmahl  sn  feiern. 

6.  Die  WaU  des  GeseUschaftsansschnsses  und  eines  dritten  IlBtgliedes  der 
BedactionsGommission  für  das  Jahr  1887/88  hat  folgendes  Ergebniss: 

I.  Vorsitzender :  Herr  Kunkel, 

TT.  Vorsitzender:  Herr  S  c  h  ö  nborn , 
I.  Secretar  I  Herr  F.  Decker, 

II.  Secretar:  Herr  Kosenthai, 
Quästor:  ilerr  R  e  u  b  o  l  d. 

Mitglied  der  Eedactiouscommission  für  die  Yerhaudlungen  : 
Herr  Gr.  Schmitt. 
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Fr.  K  oll  Iran  seil:  Das  WftrmeleitmigsverniSgeii  karten  und 

weichen  Stahles. 

Man  weiss  durch  Mousson^),  besonders  aber  dnrch  die  ein* 
gehende  TJntersnchnng  von  Barus^),  dass  das  electrische  Leitnngs- 
vermögen  des  Stahls  von  dem  Hartezastande  abhängt:  und  zwar 
wie  Barus  fand  so  stark,  dass  die  Härtung  eines  weichen  Stahl- 
stabea  dessen  Leitnngswiderstand  anf  das  zwei-  bis  dreifache 
steigern  kann. 

Wenn  nun  die  von  Wiedemann  und  Fram  an  verschiedeneu 
Metallen  nachgewiesene  Beziehung,  dass  ein  Metall  von  Wärme 
und  von  Electricität  ungefähr  gleich  leicht  durclidrungen  wird  3), 
auch  für  den  EinÜuss  der  mechanischen  Zubereitung  oder  der 
Molekularaggregation  gilt,  so  ist  zu  erwarten,  dass  das  Wärme- 
leitungsvermögen  des  Stahls  von  dessen  Härteznstande  stark 
beeinflusst  wird. 

Untersnchungen  über  den  Einflnss  der  mechanischen  Be- 
schaffenheit eines  Metalles  auf  sein  WärmeleitungsvermÖgen  liegen 
meines  Wissens  bis  jetzt  nicht  vor.  Um  so  mehr  erschien  es  mir 
der  Mühe  werth,  in  dem  Falle  des  Stahles»  wo  die  Unterschiede 
sich  vielleicht  ohne  Schwierigkeit  nachweisen  lassen,  eine  Be- 
stimmung zu  verriuclien. 

Die  Wahrscheinlichkeit  der  Bejahung  der  gestellten  Frage 
folgt  schon  aus  der  Thatsache,  dass  die  Angaben  über  das  Wärme- 
leitungsvermögen in  Eisen  und  Stahl  viel  weiter  auseinander- 
gehen als  bei  anderen  StofPen.  Kirchhof  und  Hansmann  finden 
an  drei  Sorten  die  Zahlen  0,096,  0,137  and  0,1^  Gr-Cal./cm  sec. 
Die  Verfasser  sprechen  nicht  über  mögliche  Ursachen  des 
grossen  Unterschiedes  und  erklären  dieselben  wohl  haupt- 
sächlich ans  dem  verschiedenen  Gehalt  an  Kohlenstoff  oder  Sili- 
cium.  Eine  Anmerkung  jedoch,  aus  welcher  hervorgeht,  dass 
die  magnetische  Coercitivkraft  des  schlechter  leitenden  Eisens 
die  grössere  war,  lässt  schon  einen  Einfluss  des  Härtezustandes 
auf  das  Leituugsvermögen  vermuthen 


1)  Mousson,  Neue  Denkschr.  d.  Schweiz.  Ges.  XIV.  S.  1.  1855. 

2)  Barus,  Dissert.  Würzburg;   Wiedemann,  Ann.  Bd.  7,  S.  399.  Xö79. 
8)  Wiedemann  uud  Fraiu,  Pogg.  Ami.  Bd.  Öü,  Ö.  531.  Iö53. 

Kirchhof  uud  Hansemann,  Wied.  Ann.  Bd.  13,  S.  417.   1881;  daselbst 
wird  du  LeitungBveniiSgeii  in  Mg.-GaI./mm  sec.  angegeben. 
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Ich  untersuchte  zwei  kreiscylindrisclie  abgedrehte  und  gut 
polirte  Stahlstäbe  von  1,20  cm  Durchmesser,  3ü  cm  Länge  und 
^70  g  Masse  ^j.  Sie  waren  aus  demselben  Stück  geschnitten. 
Der  eine  war  geglüht  und  langsam  erkaltet,  der  andere  irglas- 
gehärtet^ 

Empfindliche  Hände  bemerken  schon  bei  dem  blossen  An- 
fassen der  kalten  Stäbe,  dass  der  weiche  Stahl  besser  leitet  als 
der  harte.  Auch  ein  Vorlesungsversuch  über  die  Geschwindigkeit 
des  Abschmelzens  von  Wachs  oder  ähnliches  genügt,  um  die  Ver- 

«chiedenheit  augenföllig  zu  machen  2). 

Um  einen  ungefähren  Anhaltspunkt  über  die  quantitativen 
Verliältnisse  zu  erhalten,  habe  ich  nach  der  sogen.  Besprets^ sdien 
Metlioiie,  ähnlich  wie  Wiedeniann  und  Frattjs,  einige  Messungen 
ausgeführt.  Man  erhitzte  das  Stabende  mit  Dampt'  und  mass 
nach  dem  Stationärwerden  der  Temperatur  den  Temperatur- 
ül  prschuss  u  über  die  umgebende  Luft  in  drei  gleich  von  einander 
abstehenden  Querschnitten 

Hierzu  wurde  ein  Thermoelement  aus  zusammengelöthetem 
ganz  dünnem  Neusilber-  und  Eisendraht  benutzt.  Diese  Drahte 
wurden,  durch  ein  kleines  G-ewicht  beschwert,  so  über  den  hori* 
zontal  liegenden  Stab  gehängt,  dass  die  LÖthstelle  sich  oben 
befand.  In  etwa  10  cm  Abstand  von  dieser  Stelle  waren  beide 
Drälite  an  dünne  Kupfenlrälit!'  angelotliet,  die  durch  einen  Com- 
mutator  mit  einem  Spiegelgalvauometer  mit  starker  Dämpfung  von 
etwa  700  Ohm  Widerstand  verbunden  waren.  Wenn  das  Thermo- 
element stets  in  derselben  Weise  mit  dem  Stabe  in  Berührung 
3teht,  so  ist  oifeubar  die  Temperatur  der  Löthstelle  deijenigen 
des  betreffenden  Querschnitts  proportional.  Dass  ersteres  der 
Fall  war,  ergab  sich  daraus,  dass  ein  wiederholtes  Ueberhängen 
des  Thermoelementes  über  denselben  Querschnitt  des  stationär 
erhitzten  Stabes  merklich  denselben  Nadelauaschlag  gab.  Kleine 
Schwankungen  der  Temperatur  eliminirten  sich  durch  eine  ge- 
eignete Wiederholung  der  Beobachtungen. 

')  Der  weiche  Stab  wog  271,  der  hurte  2ti8  g. 

2)  Am  bequemsten  ist  hier  vielleicht  das  folgende  Verfahren,    Man  stellt 
zu  vergleicUeadeu  Stäbe  mit  deu  uutereu  Eudea  in  uiue  Kälteniiscbang,  etwa 
AUS  Schnee  aad  Weingeist  und  beobaehtet  die  Höhe,  bis  sn  welcher  ein  Wasser* 
bez.  EisbescblHg  wn  der  angebenden  wfirmeren  Atmospliftre  stattfindet. 

>)  Da  das  WflrmelcitnngsTennOgen  des  Eisens  von  0  anf  100^  UMh  .  Leren* 
<Wied.  Ann«  Bd.  18.  S.  598.  1881)  sich  nnr  am  2^  ftndert,  so  braaehte  ich  fSr 
jneine  Zwecke  dies  nicht  an  berttcksichtigen.  .  . 
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Strahlungen  waren  durch  Schirme  and  durch  Belegungen 
mit  Watte  hinreichend  vermieden.  Die  LSthstellen  an  das  Knpfer 

liatteii  für  meine  Zwecke  iiinreichend  genau  die  Lufttemperatur. 
Da  das  Neusilbereiseneleuient  zutalUg  eine  der  Teinperaturdift'e- 
renz  nahe  proportionale  el.  Kraft  zeic:te,  so  wurde  der  Aus^clilag, 
welchen  das  (xalvanometer  gab,  wenn  man  den  Commutator  um- 
legte, für  die  TemperaturdifFerenz  u  gesetzt. 

Um  eine  ungefähre  Angabe  über  das  absolute  Leitungsver- 
mögen zu  gewinnen,  wurde  die  Wärmeabgabe  der  Stäbe  an  die 
ümgebnng  gemessen,  indem  man  den  ganzen  Stab  erwärmte  und 
demnächst  mit  übergehängtem  Thermoelement  seine  allmählige 
Temperatnrabnahme  bestimmte.  Hr.  Skeläon  fahrte  diese  Be- 
obachtung aas.  Nach  derselben  nahm  die  Temperatur  in  10  Mi- 
nuten im  Verhältniss  1,67 :  1  ab;  das  „äussere  Temperatnrleit- 
angsvermögen"  in  1  Secnnde  ist  also  =  t,67V«o  —  1  =0,00086. 

Diese  Zahl  mit  der  specifischen  Wärme  0.117')  und  aer 
Dichtigkeit  7,9  multiplicirt,  gibt  das  auf  den  Querschnitt  eins 
reducirte  äussere  Wärmeleitungsverraogen*,  so  dass  man,  das 
innere  Wärmeleitasgsvermögen  mit  k  bezeichnet,  hat 

d^u  _  0,00080 

"diä"  £— 

Betrachtet  man  nun  in  drei  je  um  die  Länge  l  auseinander- 
liegenden Querschnitten  die  Temperaturen  Ui  u-i  M3,  setzt 

^1  +  ?3  «  n. 

2  u. 

so  ist  das  Wärmeleitungs vermögen  k  bekanntlich 

k  «  0,00080  Fr  TT^  rTT  V^.  I 

l^log  nat  (n  4-  y  n^  —  1 ) J 

Man  erhielt  . 

für  Z      =s         4  5  8  8  cm 

k  hart  0,063       0,062       0,061  0,062 

k  weich »  0,106       0,118  0,111 

im  Mittel  also 

k  hart  =  0,062  [Gramm*Cal./cm  sec] 
k  weich     0,111  „ 


1)  Nach  Ixefjnault,  d«r  die  specifische  Wärme  des  liarten  Stahles  um  \  Proz. 
büher,  die  Dichtigkeit  am  etwa  ebensoviel  niedriger  faud  aJ«  beim  weicbea  Stahl, 
Pogg.  Aau.  Bd.  72  S.  73.  1844.   Vgl.  auch  vor.  S. 


Digitized  by  Google 


ILohlraasch;  Das  Wärmeleitaugsvemügeu  liarten  und  weichen  Stahles.  123 


Hiernach  ist  das  Leitung^  vermögen  des  weichen 
Stahles  also  um  beinahe  80  Procent  grösser,  als 
dasjenige  des  harten.  Ja  da  mit  dem  Erwärmen  zu 
Temperaturen  von  der  Ordnung  des  siedenden  Wassers  schon 
ein  merkliches  Anlassen  vor  sicli  geht,  so  würde  das  Leitungs- 
TermÖgen  in  niederer  Temperatur  bestimmt  bei  dem  harten  Stabe 
noch  etwas  kleiner  ausgefallen  sein. 

Femer  wurde  das  elec  tri  sehe  L  ei  tun  gs  vermögen 
der  beiden  Stäbe  bestimmt»  indem  man  einen  constanten  gemes- 
senen Strom  bindnrcbsandte  und  mittels  zweier  aufgesetzter 
Schneiden  hiervon  einen  Strom  durch  ein  empfindliches  Galvano- 
meter in  einer  Leitung  von  5000  bis  10000  Ohm  Widerstand  ab- 
zweigte. Der  Reductionsfactor  auf  absolutes  Strommass  war  mit 
Hilfe  eines  (7?«rÄ-'schen  Elementes  bestirumt  worden.  Die  auf 
Quecksilber  bezogenen  Leitungsvermögen  sind  nach  einer  Mess* 
ung  von  Herrn  Sheldon 

X  hart  =  3,3 
X  weicb  jsa  Ö,ö. 

Es  wurde  noch  ein  geglühter  und  langsam  erkalteter  Stab 
von  gleichen  Dimensionen  aus  Schmiedeeisen  untersucht  i).  Sein 
Leitungsvermögen  war  noch  um  40  grösser  als  dasjenige  des 
weichen  Stahles 

X  weiches  Schmiedeisen  7,6. 

Bass  sein  Wärmeleitungsvermögen  in  ähnlichem  Verhältnis» 
grösser  war,  zeigte  ein  Versuch  in  der  Kältemischung  (S.  2  Anm.). 
Die  Beschlagshühe  betrug  bei  dem  harten  Stahl  72  mm,  bei  dem 
weichen  Stahl  92  mm,  bei  dem  weichen  Eisen  110  mm. 

Als  VerhJIltniss  des  Wärmeleitungsvermögens  Je  zu  dem 
electrischen  Leitungsvermögen  tl  ist  also  gefunden  worden 

Harter  Stahl  Weicher  Stahl 

k       0,062       ^^.^  0,111 

-3-3- «  0,019  ^^^-  =  0,020. 

Die  entsprechenden  Zahlen  bei  Kirchhoff  und  Hanseman» 
lauten  für  15'' 

Stab  Nr.  L  Nr.  H.  Nr.  in. 

1)  Dieses  Eiseu  wurde  vou  Fluüääpatii  geritzt ;  der  weiche  ätabl  vou  Apatit^ 
dw  harte  ant  von  Qnan. 

s)  Ans  LorettJ^  Zahlen  (1.  c.)  leite  ieh  fttr  Eisen  ab  k}*  =  0,166/9,2  s 
0,018  lllr  ISO. 
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Da  meine  Bestimmung  des  Leitungsvermögens  für  Wärme 
nur  den  Anspruch  einer  genäherten  Messung  macht,  so  ist  die 
Uebereinstimmung  von  kl%  nicht    vollständiger   zu  erwarten. 

Während  also  das  Leitungsvermögen  versohiedenen  und 
verschieden  behandelten  Eisens  und  Stahles  bis  gegen  das  drei- 
fache Terschieden  sein  kann»  scheint,  wie  schon  Kirchhoff  nnd 
Hansemam  für  ihre  Stabe  bemerken»  das  Yerhältniss  der  Leit- 
nngsvermögen  für  Warme  nnd  Electricitat  ungefähr  dasselbe 
zu  bleiben. 

Wtirzburg,  November  1887. 


Jahresbericht 

der  pliysikalisch-medicinisclieii  Gescllsoliaft  zu  Wiirzburg 

erstattet  an  deren  38.  Stiftungsfeste 

den  7.  Dezember  1887 

▼on  dem  I.  Yoraitsenden 

PROF.  Dr.  LEUBE. 


Verehrte  Festgenossen! 

Die  physikalisch  -  medicinische  Cxeselischaft  feiert  morgen 
ihren  38.  ötiftungstag.  Wie  die  Stiftung  anderer  gelehrter  Ge- 
sellschaften, entsprang  auch  diejenige  unserer  Societät  dem  Be- 
dürfniss  einer  Anzahl  wissenschaftlicher  Männer,  einen  Centrai- 
punkt für  Naturwissenschaften  nnd  Medicin  zu  schaifen,  von 
welchem  aus  es  m5glich  wäre,  den  Zusammenhang  mit  den  in 
Einzeluntersuchungen  immer  weiter  auseinander  strebenden 
Disciplinen  zu  finden  und  zu  bewahren.  .  Unser  Ehrenpräsident 
Albert  von  KölUker  war  es,  welcher  diesen  Wunsch  besonders 
lebhaft  empfand  und  demselben  im  Verein  mit  Kiwisch,  Scherer, 
H.  Müller j  Leijdig,  Rincckcr,  VircJiow  n.  A.  durcli  Gründuug 
*  unserer  Gesellschaft  am  8.  iJecember  1849  lebendigen  Ausdruck 
verlieh.  Der  ausgesprochene  Zweck  der  Würzburger  physikalisch- 
medicinischen  Geseüscliaft  ist  in  der  Stiftungsurkunde  bezeichnet 


Digrtized  by  Google 


Leube:  38.  Jahresbericht. 


125 


als  darauf  gerichtet,  ,,die  gesamnite  Medicin  und  Naturwissen- 
schaften zu  heben,  die  Mitglieder  in  diesen  Wissenschaften  zu 
fördern  und  zur  genauen  naturhistorischen  Erforschung  ünter- 
frankens  zu  führen".  Es  war  hohe  Zeit,  dass  unsere  Universität 
mit  ihrer  gerade  damals  in  jugendlicher  Frische  aufblühenden  natur- 
wissenschaftlichen und  medicinischen  Schule  eine  feste  Axe 
bekomme,  um  welche  sich  das  naturwissenschaftliche  Leben 
drehen  konnte.  Andere  jüngere  an  Bedeutung  Wfirzburg  nicht 
erreichende  Schwesteranstalten  waren  uns  in  dieser  Beziehung 
vorausgeeilt.  Indessen  garantirten  die  Namen  der  damals  hier 
wirkenden  Männer,  von  welchen  ich  nur  das  Gelehrtendoppel- 
gestim  KöUiker  und  Virchow  anzuführen  brauche,  dass  die  .spät- 
geborene  Tochter  der  Akademieen,  aus  welcher  alle  Gelehrten- 
societäten  hervorgegangen  sind,  dass  unsere  Würzburger  physi- 
kalisch-medicinische  Greseilschaft  sich  um  so  rascher  und  gedeih- 
licher entwickeln  werde  und  bald  hinter  ihren  Schwestern  an 
Buhm  und  Bedeutung  nicht  zurückstehen  werde.  Das  hat  sich 
denn  auch  in  kürzester  Frist  bewahrheitet  —  das  danken  wir 
vor  Allem  der  regen  Betheiligung  jener  berühmten  Naturforscher 
an  den  Bestrebungen  unserer  G-esellschaft.  Was  mag  das  für 
ein  frisch  pulsirendes  Leben  in  den  Sitzungen  der  ersten  Jahre 
des  Bestehens  unserer  Socio  tat  gewesen  sein,  als  KöUiker,  Virchow, 
H.  Müller^  Scherer  u.  A.,  damals  Alle  noch  junge  Männer, 
ihr  Bestes,  was  sie  Woche  um  Wo<  ii*'  erforscht,  einer  begeisterten 
Schaar  von  Zuhörern  mittheilten  ini  l  dem  dauernden  Besitzstand 
der  Wissenschaft  einfügten.  Wahrlich,  es  muss  eine  herrliche 
Zeit  gewesen  sein,  die  Jugend  unserer  Gesellschaft,  der  Beginn 
der  Blüthe  der  medicinischen  Schule  Würzburgs,  von  der  man 
in  ganz  Deutschland  Aerzte,  die  damals  in  Würzburg  studirten, 
jetzt  noch  schwärmen  h5rt  als  dem  Glanzpunkt  ihres  Lebens^ 
dem  Glanzpunkt  der  Entwicklung  der  Würzburger  Facultätl 
So  war  es  denn  auch  ein  natürlicher  Act  der  Dankbarkeit» 
dass  wir  in  diesem  Jahre  am  Ehrentag  unseres  KöUiker,  an 
seinem  70.  Geburtstag  (6.  Juli  1887»  es  uns  nicht  nelimen  Hessen, 
die  uns  beseelenden  Gefühle  zum  Ausdruck  zu  bringen,  indem 
wir  den  Gefeierten  zum  Ehrenpräsidenten  unserer  Gesellschaft 
ernannten  und  was  unser  Aller  Sinn  an  diesem  Tage  bewegte, 
in  einer  Adresse  aussprachen,  deren  Wortlaut  in  den  Annalen 
unserer  Gesellschaft  niedergelegt  sein  soll  als  ein  Denkmai 
unseres  Dankes  für  alle  Zeiten!  Sie  lautete: 
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Hochverehrter  Herr  Jubilar! 

Von  stolzen-  Hi)}ie  überschauen  Sie  heute  ein  an  Arbeit  und 
Ertolgen  reiclies  Leben!  Auf  dem  idealsten  Gebiete  mensch- 
lichen Schaffens,  der  Förderung  und  Ausbreitung  wisöenschaft- 
licher  Erkenntniss,  haben  Sie  den  höchsten  Gegenstand,  Sein 
nnd  Werden  des  Menschen,  zum  Arbeitsziel  sich  erwählt. 
Ihnen  ist  es,  wie  wenigen  Sterblichen  geglückt,  hinter  den 
•Schleier  zu  schauen^  mit  dem  die  Natur  ihr  Schaffen  nnd  Gre- 
stalten  verhüllt.  Von  dem  heutigen  Besitzstande  der  anatomischen 
"Wissenschaften,  an  dem  so  viele  tausend  fleissige  Hände  zusam- 
mengetragen haben,  ist  ein  gut  Theil  Ihr  Werk,  das  Werk  eines 
Mannes,  in  welchem  Tiefe  des  Geistes,  Schärfe  des  Blickes  und 
Kraft  der  Arbeit  gleichmässig  sich  vereinigten. 

Dankbar  würdin^t  die  wissenschaftliche  Welt,  deren  Gemein- 
gut die  reichen  Früchte  ihres  Geistes  geworden  sind,  ihre  hohen 
Verdienste.  Die  gelehrten  Gesellschaften  von  ganz  Europa 
zählen  Sie  mit  Stolz  zu  ihrem  Mitglied,  in  Ihnen  feiert  die 
Alma  Julia  einen  ihrer  treuesten,  ruhmreichsten  Söhne,  Ihre 
Schüler,  die  nach  Tausenden  über  Deutschland,  ja  über  den 
Erdkreis  verbreitet  sind,  erinnern  sich  heute  mit  tiefer  Verehrung 
der  sicher  führenden  Hand  des  geliebten,  kundigen  Lehrers! 

Hochverehrter  Herr  Jubilar!  Auch  die  phys.-med.  G-esell- 
sehaft  Würzburgs  begtdit  beute  einen  hohen  Festtag;  denn 
heller  als  Ihr  Name  strahlt  keiner  in  der  langen  Reihe  ihrer 
Mitglieder!  Sie  sind  der  geistige  Vater  unserer  Vereinigung! 
Ihrem  Haupte  entsprang  der  Gedanke,  die  natui'wiss.-med .  Kreise 
Würzburgs  zu  gemeinsamer  Arbeit  zu  sammeln,  zu  einer  Arbeit, 
an  welcher  Sie  selbst  38  Jahre  lang  Allen  voran  unermüdlich 
und  erfolgreich  Antheil  genommen.  Um  dem  tiefgefühlten  Dank 
und  der  hohen  Verehrung,  welche  die  Gesellschaft  für  Sie  hegt, 
dauernden  Ausdruck  zu  geben,  hat  dieselbe  in  ihrer  8.  dies- 
jährigen Sitzung  beschlossen,  Sie  zum  ständigen  Ehren^ 
Präsidenten  zu  ernennen,  was  wir  hiermit  urkundlich  zum  Aus- 
druck britigen.  Mögen  Sie  die  Leuchte  der  Forschung  zum 
Ruhme  Würzburgs.  zur  Ehre  unserer  Gesellschaft,  wie  bisher, 
so  auch  künftig  uns  vorantragen  —  ad  multos  annos!  — 

Nicht  allen  unsern  Mitgliedern  ist  es  vergihmt.  in  langem 
lieben  mit  nie  ermüdender  Kraft  und  Geistestrische  der  Wissen- 
schaft Pall;i*iiiim  Andern  voranzutragen,  ein  lenehtendes  Vorbild 
für  Alt  und  Jung.    Unerbittlich  reisst  der  Tod  jedes  Jahr 
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Ijücken  in  die  Reihen  nn^^^rer  Freunde!  Eines  der  treuesten 
und  ältesten  unserer  Mitglieder  ist  im  verflossenen  Jahre  von 
uns  für  immer  geschieden,  der  unvergessliche  Äloys  Geigelt  der 
über  30  Jahre  der  Gesellschaft  angehört  hat.  Unser  neuernannter 
Präsident,  Prof.  Kunkd,  hat  in  einer  Sitzung  im  Juli  d.  J.  in 
tief  empfundener  Bede  Geig^*s  G-edächtniss,  seine  Verdienste 
um  die  Wissenschaft  und  unsere  Gesellschaft  gefeiert,  und 
wösste  ich  seiner  beredten  Schilderung  des  Lebensganges  jenes 
hervorragenden  originellen  Menschen  und  Gelehrten  Nichts  bei- 
zufügen. Ein  ganzer  Mann  ging  mit  ihm  von  lüiinen.  seine 
von  echt  wisÄenschaftlicheTn  G-eiste  durchdrungenen  Vorträge 
und  -~  hier  nicht  zu  vergessen  —  seine  mit  attischem  Salz  ge- 
würzten humoristisclien  Tischreden  bei  den  Stiftungsfesten  der 
physikaiisch-medicinischen  Gesellschaft  sind  noch  in  Aller  Er- 
innerung! Ehre  dem  Andenken  dieses  trefflichen  Collegen  und 
charakterfesten  Mannes! 

Wie  der  einzelne  Mensch  am  Jahressclilusse  sich  Rechen- 
schaft giebt  über  das,  was  er  im  letzten  Jahre  erlebt  und  vor- 
wärts gebracht,  um  daran  eine  Richtschnur  für  sein  künftiges 
Schaifen  zu  gewinnen,  so  hat  der  Vorsitzende  der  Gesellschaft 
nach  bestehendem  Usus  über  ihre  Erlebnisse  und  Leistungen  im 
verflossenen  Jahre  eingehenden  Bericht  zu  erstatten: 

I.  Erfreulich  ist  die  Zahl  der  Mitglieder  in  diesem  Jahre: 

a.  die  Zahl  der  ordentlichen  einheimischen  Mitglieder 
betrug  im  Anfang  des  verflossenen  Jahres  102.  davon  gingen  ab: 
mit  Tod  eines  (Prof  Geigel  am  9.  Februar  1887),  durch  Weg- 
7:ng  von  WUrzburg  5  (Föringer,  Friedrich,  Hansen, 
K  e  n  n  e  1  und  L  a  n  d  w  e  h  r ).  Es  verblieben  also  9ö.  Neu  bei- 
getreten sind  im  Jahre  1887  14,  nämlich  die  Herren:  Dr.  Löh, 
Hofrath  SchÖnborn,  Dr.  Florschätz,  Berten»  Joseph 
Decker,  Generalarzt  Keisenegger,  Dr.  Franz  Müller, 
Bösgen,  Xeller,  Abend,  Stuhlmann,  Prof.  Lehmann, 
Hofzahnarzt  Weingarten  und  Dr.  Tafel.  Die  Gesellschaft 
zählt  demnach  beim  Eintritt  in  das  neue  Jahr  110  ordentliche 
einheimische  Mitglieder,  mit  einer  Ausnahme  die  grösste  bisher 
erreichte  Zahl ! 

b*  ordentliche  auswärtige  Mitglieder  waren  es 
im  Anfang  des  Jahres  65,  davon  ging  eines  ab  mit  Tod,  Dr.  Fox 
Wilson  in  London;  es  verbleiben  also  64. 
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c.  CO  rresp  Oll  dlrende  Mitglieder:  ihre  Zahl  betrug 
im  Anfang  des  Jahres  70.  Davon  sind  im  Laufe  des  Jahres 
gestorben  2,  nämlich  John  Hutton  Baird  in  Washington  am 
19.  Aug.  1887  und  Prof,  Üob.  Caspary  in  Königsberg  am 
18.  Septbr.  1887;  da  neue  Aufnahmen  nicht  stattfanden,  yer« 
bleiben  demnach  68. 

II.  Tauschverkehr.  In  das  neue  Q-esellschaftsjahr  sind 
wir  rait  174  Tauschverkehrsverhältmssen  eingetreten;  neu  zu- 
gegangen sind  während  des  Jahres  3,  nämlich: 

1.  mit  der  Kgl.  Preuss.  geologischen  Landeaanstalt  und 
Bergakademie  in  Berlin, 

2.  mit  dem  deutschen  wissenschaftlichen  Verein  in  Santjago 
in  Chile» 

3.  mit  der  medicinischen  Facultät  der  Eaiserl.  japanischen 
üniversität  in  Tokio. 

Summa  177.   Von  diesen  erhielten  97  Akademieen,  Vereine 

und  Redactionen  die  „Verhandlungen  und  Sitzungsberichte^^ 
79  nur  die  Sitzungsberichte,  so  dass  im  Ganzen  97  Exemplare 
Verhandlungen  Bd  XX  und  176  Exemplare  Sitzungsberichte  pro 

1886  im  Tauschverkebr  zum  Versandt  gekommen  sind.  Von  den 
Vereinen  und  Kedactionen,  mit  denen  wir  die  Publicationen  aus- 
tauschen,  sind  einzelne  mit  ihren  Einsendungen  mehr  oder  weniger 
lang  im  Rückstände,  während  sie  unsere  Publikationen  regelmässig 
zugeschickt  bekamen  und  annahmen.  Mit  diesen  wird  nunmehr  eine 
reclamirende  Correspondenz  geführt,  von  deren  Erfolg  es  abhängen 
wird,  ob  von  den  gegenwärtig  bestehenden  177  Tauschverhält- 
nissen kfinftig  einige  wegfallen.  Der  Umsicht  und  dem  Fleiss 
unserer  Redactionscommission,  der  wir  unsere  volle  Anerkennung 
ausdrücken  wollen,  ist  es  zu  danken,  dass  der  unserem  Ehren- 
präsidenten gewidmete  XX.  Band  der  Verhandlungen ,  welcher 
eine  Reihe  interessanter  Abhandlungen  von  Eick,  von  Sand- 
berg er,  Stöhr  u.  A.  enthält,  zu  rechter  Zeit  fertiggestellt 
werden  konnte  und  in  unser  Aller  Hände  die  Sitzungsberichte 
8-10  vom  Jahre  1886  und  die  Sitzungsberichte  1 — 6  vom  Jahre 

1887  gelangten. 

(Schluss  folgt.) 
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Inllftlt:  Leu  Ii  l  :  Jahresbericht  d*'r  physicalisch-medicinischen  Gesellschaft  zu 
Würzburg,  paf^.  129.  (Schlnss).  —  Verzeichuiss  der  im  XXXVIII.  Gcscll- 
schaftsjahre  (vom  8.  Dezember  1886  bis  dahin  1887}  für  die  physikaliscii- 
mediciniscbe  Gesellschaft  eingelaufenen  Werke,   pag.  133. 

Jahresbericht 

der  pliysikälisfili-iiiedieiiiiseheD  Gesellsebaft  zu  Würzburg 

erstattet  an  deren  38.  Stiftungsfeste 
den  7.  Dezember  1887 

Ton  dem  L  Yonitsendon 

PROF.  Dr.  LEUBE. 


CSchhiss,) 

III.  Eingelaufene  Schriften. 

Geschenke  erhielt  die  physikalidch-medicinische  (Gesellschaft 
nicht  viele,  dafür  waren  aber  die  eingelaufenen  Werke  zum  Theil 
um  80  werthvoller.  So  erhielten  wir  wieder  eine  Anzahl  Bände 
von  ;,Cballenger8  Beport^  von  der  englischen  firegiemng  zuge- 
schickt, femer  von  verschiedenen  unserer  Mitglieder  eigene 
Pablikationen,  so  von  Kolliker,  Michel,  Hoffa,  von 
Wislicenns  in  Leipzig,  von  Powell  in  Washington  n.  A. 
Allen  diesen  Gebern  sei  herzlicher  Dank  ausgesprochen,  auch 
kann  ich  nicht  den  Wunsch  unterdrücken,  dass  auch  andere 
Mitglieder  diesem  guten  Beispiele  nachfolgen !  Jeder,  der  mit 
einer  literarisclien  Gabe  die  Gesellschaft  erfreut,  trägt  das  Seine 
zu  dem  Wachsthum  der  stattlichen  Bibliothek  bei,  über  welche 
wir  bereits  verfügen.  Dieselbe  steht  jeden  Mittwoch  und  Freitag 
Nachmittags  von  3 — ^  Uhr  zu  freier  Benützung,  auch  zum  £nt^ 
nehmen  von  Büchern  offen. 
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lY.  Sitzungen. 

a.  Ausschuss- Sitzungen   wurden   im  Ganzen  7  al)gehaltpn, 
welche  Fragen  iil)»  r  'Ion  Tauschverkehr.   die  Rechnungslegung 
u.  A.  zum  Gegenstand  der  Berathung  hatten.  An  2  der  Sitzungen' 
nahm  auch  der  Vorstand  der  Redactionscommission,  Herr  Regier- 
ungsmedicinalrath  Br.  Schmitt  Theil. 

b.  Qesellschafts-SitzunBdn  fanden  18  statt,  wovon  die  18. 
Geschäftssitzung  war,  in  welcher  bloss  innere  Angelegenheiten 
verhandelt  wurden.  Eine  der  Sitzungen  wurde  im  Hörsaal  des 
physikalischen  Instituts,  l  im  Hörsaal  des  chemischen  Instituts, 
die  übrigen  16  wurden  im  inedicinischen  Collegienhans  abge- 
halten. In  diesen  17  Sitzungen  wurden  Vorträge  aus  den  ver- 
sc  lilcdeueu  Gebieten  der  Natur  wissen  schalten  und  der  Medicin 
gelialten.  nämlich : 

B  u  m  m  :  lieber  Parotitis  nach  üvariotoraie. 

Eick:  Myographische  Versuche  am  lebenden  Menschen. 

—  Deniuiistration  eines  Hundes  mit  exstirpirter  Schilddrüse. 
Fischer:  lieber  die  Zuckerarten« 

Hutterer:  lieber  karyokinetische  Vorgänge  in  einem  Biesen- 

zellensarkom  (mit  Demonstration). 
Heyd weiller:  Ueber  electrische  Strommessung  mit  der  Wage. 
Hoffa:  Ueber  die  operative  Behandlung  grosser  Ventralhernien 

(mit  Kiankenvorstellung). 
—      lieber  die  Folgen  der  Krupt'exstirpation  (mit  Krankeu- 
voistellung). 
K i  r  c  h  n «'  r  :  Ueber  Labyrintherkrank uiigen. 
V.  J£ölliker:  Ueber  das  dritte  oder  Parietalauge  der  Wirbel- 

thiere  (mit  Demonstrationen). 

—  Golgi's  Untersuchungen  über  den  feineren  Bau 
des  Centrainervensystems  (mit  Demonstrationen). 

—  Heber  die  Entstehung  des  Pigments   in  der 
Epidermis. 

Kohlrausch:    Ueber   den   Magnetismus   des  menschlichen 

Körpers. 

—  Ueber  C^uecksilberluftpunipen  ohne  Halm. 
Kunkel:  Ueber  die  Beeinflussung  der  Muskeln   durch  Gifte 

und  andere  Urnährungsstöriuigen. 
—        Gedächtnissrede  auf  Aloys  Geigel. 
Landwehr:  Ueber  die  Bildung  des  Magensaftes. 

Ueber  Melanin, 
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Xieube. :  lieber  Herderkrankungeu  im  Grehiruschenkel  und  ihre 
Diagnose. 

—  Bemerkungen  über  einen  Fall  von  Sarcomai  pleurae. 
l^ieberding:   Cystöse  Nierendegeneration    des   Fötus  als 

G^eburtsliindemiss. 
Bickter:  Ueber  2  Augen  vom  ßücken  eines  Hühnckens. 

—  Demonstration  künstlich  erzeugter  Missbilduugen: 
Exencephalus,  spina  bifida,  partielle  Verdoppelung 
des  Ruckenmarks. 

Kieger:  Vorötellung  einer  Buschmannfamilie  und  von  Hotten- 
tottiiien. 

—  Vorstellung  von  Kranken  mit  Pkonationsstörung. 

—  Ueber  Aphasie  (mit  Demonstration  resp.  Krankenvor- 
Stellung). 

—  Demonstration  seltener  Bewegungsstörungen. 
Schultze:  Ueber  die  Karyokinese  in  den  ersten  Zellen  des 

Axolotls  (mit  Demonstration). 

—  Ueber  Lageveränderung  des  Kerns  in  der  Zelle. 
Seifert:  Demonstration  des  Auer^schen  Gas-G-lÜhlichtes. 

—  Ueber  Mvxofibrora  der  Choanen. 

—  Ueber  Anclivlostomum  duodenale  (mit  Demonstration). 
Wie  Sie  dieser  Liste  entnehmen  können,  ist  die  Zahl  der 

in  jenen  17  Sitzungen  gehaltenen  wissenschaftlichen  Vorträge  Bl. 
Unser  Fleiss  war  demnach  ein  nicht  ausnehmend  grosser.  Unter 
den  Vorträgen  sind  die  practisoh-medicinischen  die  weitaus  über- 
wiegendeUf  12  an  der  Zahl,  zum  Theil  mit  Vorstellung  seltener 
interessanter  Krankheitsfälle;  Vorträge  aus  dem  Gebiete  der 
Anatomie  wurden  7,  je  einer  ans  dem  der  pathologischen  Ana- 
tomie und  der  Pharmakologie  gehalten.  8  waren  physiologischen, 
3  physikalischen,  2  chemischen  Inhalts.  Dazu  kamen  2  Demon* 
strationsvorträge.  Im  Glänzen  fand  also  doch  eine  ziemlich 
gleicluii.Usige  Vertheilung  der  abgehandelten  Themata  auf  die 
naturwiösenscbat'tliclien  nnd  medicinischen  Grebiete  statt,  wenn 
auch  ein  noch  stärkeres  Hervortreten  der  A'^orträge  naturwissen- 
schaftlichen Inhalts  sehr  zu  wünschen  wäre.  Doch  hatte  ich  die 
Freude,  am  Schlüsse  meiner  Amtsthätigkeit  noch  den  bedeutenden 
Vortrag  Fischer'^ :  ^Ueber  die  Zuckerarten^  auf  die  Tagesordnung 
setzen  zu  können. 

Die  Discussion  war,  wie  ich  mit  Vergnügen  hervorhebe 
stets  eine  sehr  lebhafte.  Es  ist  dies  ja  nicht  immer,  aber  doch 

9* 
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in  der  Mehrzabi  der  Fälle  ein  gutes  Zeugniss  für  die  specielle 
Wahl  des  TIiemaB,  ein  Beweis  datiir,  dass  der  Gegenstand  des 
Vortrags  nicht  2U  einseitig  war  nnd  die  Hörer  zu  eigener  Ver- 
arbeitung desselben  anregte.  Damit  kommt  Leben  in  die  be- 
treffende wissenscbaftlicbe  Frage  und  wird  gegenseitige  Belehrung 
und  Förderang  des  Verständnisses  erzielt  —  einer  der  Haupt- 
jswecke  unserer  wissenschaftlichen  Vereinigungen. 

Die  Betlieiligung  an  den  Vorträgen  war  eine  im  (TanzHii 
nicht  gerade  f;lünzende.  Die  Zahl  der  Anwesenden  schwankte 
zwisclien  20  und  30  Mitgliedern.  Nur  einige  wenige  Male  er- 
reichte sie  dip  nn(;^ewöhnliche  Höhe  von  40  und  darüber.  Da- 
gegen war  die  Theilnahme  der  Stndirenden  das  ganze  Jahr  über 
eine  recht  gute  zu  nennen. 

V.  Der  Rechenschaftsbericht  des  Quästors  ergab: 


A.  Einnahmen:  Cassabestand  Anfangs  d.  J.  1547,10 

Einnahme  au  Beitragen .    .  1045 

^        an  Eintrittsgeld  140 

Zinsen   200,65  2932,75 

B.  Ausgaben:   Kosten  der  Sitzungen    .    .  195,01 

G-ekaufte  Sitzungsberichte  .  11 

Tanschverkehr   99,07 

Bibliothek   148,49 

Capitalsteuer   5,32 

Einmalige  ausserord.  Ausg.  350,90 
Druckkosten  für  den  XX.  Bd. 

der  Verhandlungen    .    .  50*2.29 

Capitalanlage   118G,80  2498,88 


Activrest:  433,87 

VI.  Resultat  der  Wahlen  des  Ausschusses  und  des  dritten 
Mitgliedes  des  Kedactionsausschusses  in  der  Geschäftssitzung 
vom  3./XIL  1887. 

I.  Vorsitzender:  Herr  Kunkel. 
II.  tf  Schönborn. 

I.  Schriftführer:    „    F.  Decker. 
IL         j,  „  Rosenthal. 

Quästor:  „  Reubold. 

Drittes  Redactionsausschussmitglied:  Herr  Grr.  Schmitt. 
Die  Zusammensetzung  des  Ausschusses  blieb  also  dieselbe 
nur  an  die  Stelle  des  seitherigen  I.  Vorsiteenden  trat  der  ILVor- 
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sitzende,  an  dessen  Stelle  Herr  SchÖnborn.  Namentlich  blieb 
auch  anf  allgemeinen  Wunseli  wie  bisher  IL  Secretär  Herr  Hof- 
rath Rosenthal j  dessen  (xescliiiftsr^'ewandhoit  und  rastlosem 
Eifer  die  Gesellschaft  so  Vieles  verdankt,  namentlich  bezüglich 
des  regelmässigen  G-anges  ihres  äusseren  Lebens,  des  literarisclien 
Tauschverkehrs  u.  A. 

Indem  ich  damit  meinen  Bericht  schliesse,  lege  ich  mein 
Amt  in  die  Hand  meines  der  Gesellschaft  treu  ergebenen  Nach- 
folgers Prof.  Kunkel.    Wir  sind  sicher,  dass  er  sein  Bestes 

daransetzen  wird,  das  Wolil  unserer  Gesellschaft  zu  wahren  und 
nach  allen  Richtungen  hin  zu  heben.  So  lange  das  wissenschaft- 
liche Leben  in  unserem  Würzburg ,  der  alten  Hochburg  der 
Medicin  und  Naturwissenschaften  so  kräftig  pulsirt,  wie  in 
unseren  Tagen^  wie  in  den  letzten  4  Decennien,  so  lange,  dürfen 
wir  hoffen,  wird  es  nicht  an  frischem  Nachwuchs  fohlen  in  den 
Reihen  der  Mitglieder  dieser  Gesellschaft,  nicht  an  der  Förderung 
ihres  Gedeihens,  ihres  Ansehens  und  Ruhmes  in  der  wissen* 
schaftlichen  Welt.  Dazu  wollen  wir  Alle,  soweit  die  beschei- 
denen Kräfte  des  Einzelnen  reichen,  das  Unsrige  beitragen! 
Die  physikalisch  -  medicinische  Gesellschaft  Würz- 
burgs  vivat,  lloreat,  crescat!    Sie  lebe  hoch! 


Y  erzeichniss 

der  im  XXXVIII.  Gesellschaftsjahre  (vom  8.  Dezember  1886 
bis  dahin  1887)  für  die  physikalisch-medicinische  G^ellschaft 

eingelaufenen  Werke. 

!•  Im  Taiisclie. 

1.  Von  der  iiAtlirforBchenden Gesellschaft  in  Bamberg:  XIV.  Bericht  Bamberg 

1887.  8f. 

2.  Von  der  k.  jireuss.  Akademie  der  Wissenschaften  zn  Berlin:  Sitzoiigsbe» 
richte,  18HG,  Nr.  40^53.  ^  186  7,  Nr.  1  —  18.    Berlin,  gr.  hO. 

3.  Von  der  Berliutr  medicin.  (Tesollscliaft  in  Berlin:  Verhandiangen,  aas  dem 
Gesellschaftsjahre  1885/8G.    Band  XVII.    Berlin  18S7.  ÖO. 

4.  Vom  botanischen  Vereine  der  Provina  Brandenbarg  in  Berlin:  Verhandinngen, 
XSYIL  Jahrg.  1885.  -  XXVIIL  Jahrg.  1886.  80. 

5.  Von  der  physikalischen  Gesellsohafl  an  Berlin:  dte  Fortschritte  der  Physik 
im  Jahre  1879.  Berlin  1885—86.  —  Verhandlnngen  im  Jahre  1886.  Fttnfter 
Jahrgang.  Berlin  1887.  8». 
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Sitzimgsbericlite  der  physikal.-medicin.  Geüellschalt.  Jahrg.  18ö7. 


6.  Ton  der  pbysiologisclieii  GeseUscIiafl  in  Berlin:  Verbandlongen  1886 — 87» 
Kr.  1—18.  —  Centnlblntt  IHr  Phytiolof^e.  Henraegegeben  von  Prof. 
Exner  a.  Gad.    1887.  Nr.  1-18.  Berlin 

7.  "Von  der  „den*^  li-u  Medizinalzeitnng;'*  in  Berlin:  VII.  Jabrg.  1886.  Nr.  89 
bis  104.  —  VIII.  Jahrg.  1887  Nr.  1—97.  Berlin,  gr.  4«. 

8.  Von  der  k.  preusä.  geologischen  Landesanstalt  und  Ber^^akademie  in  Berlin: 
Jahrbuch  lür  die  Jahro  IbS'i  bis  mit  1885.  Borlin,  Lexie.  8^'. 

9.  Vom  natnrhistorischeu  Vereine  der  prens.s.  Kheiiilaiide  und  Westfalens  in 
Bonn:  Vei handlangen,  43.  Jahrg.  18  86,  11.  Haltte.  —  44.  Jahrg.  1887. 
I.  HSUte.  Bonn,  1886/87.  80. 

10.  Vom  Vereine  fttr  Natnrvissenscbaft  inBrannsebweig:  V.  Jabresbericbt, 
1886—87.  Bmnnsebweigi  1887. 

11.  Von  der  netarwlBeensebnfUieben  Geeellscbaft  in  Bremen:  Abbnndlnngen,. 
IX.  Bd.  4.  (Seblns8>)  Heft.  Beigebeftet  der  XXIL  Jnbreebericbt.  Bremen. 
1887.  80. 

12.  Von  der  „Breslaner  ärztlichen  Zeitschrift"  in  Brfslan:  VITI.  Jabrg.  1886^ 
Nr.  23  n.  24.  —  IX.  Jahrg.  1887,  Nr.  1—22.  Breslau,  jcr.  4«. 

13.  Von  der  schlesischen  Gesellschaft  fär  vaterlandische  Cnltnr  in  Breslau: 
63.  Jahresbericht,  1885.  —  Nebst  einem  Ergänzangshcfte :  Rhizodendron 
oppoliense  Güpp,  beecbriebeu  von  Dr.  K.  Gustav  Stenzel.  Breslau  ISÖtj.  gr.  8^. 

14.  Von  der  natnrvissenscbaillidliett  Gesellsobaft  in  Gbemnitz:  X.  Beriebt  youl 
1.  September  1884  bia  31.  Dezember  1886.  Gberanita  1887.  8». 

15.  Von  dernatnrforBobendenGesellscbaft  in  Dansig:  Scbriften  derselben,  nene 
Folge,  VI.  Band,  4.  (Schlnss-)  Heft,  üanaig  1887.  Lexie.  8<>. 

16.  Vom  Verein  für  Erdkunde  in  Darmstadt:  Notizblatt.  IV.  Folf  e,  7.  Heft. 
Darmstadt  1886.  8<^.      (Mit  Beilage  der  Mittbeilangen  der  grossberaogl.  Gen- 
tralstellc  für  die  Landesstatistik.) 

17.  Von  der  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Dresden:  Jahresbericht 
SitzuogsperioLle  l&Sfi'87.  (September  1886  bis  April  1887.)  Dresden  1837.  8». 

18.  Von  der  naturwissenschaftlichen  Gesellschalt  „Isis"  in  Dresden:  Sitüuugs- 
beriebte  und  Abbandinngen.  Jabrg.  1886.  Januar— December.  —  Jahrg.  1887. 
Jannar^Jani.  Dresden. 

19.  Vom  Klederrbeittiseben  Vereine  fttr Oifi»ntlicbe Gesnndbeitspiiege  in  Dflssel- 
dorf:  Centraiblatt  llir  allgemeine  GesundbeitspflegOi  Organ  des  Vereins  etc. 
V.  Jabrg.  1886.  12,  Heft.  —  VI.  Jabrg.  18  87.  1—11.  Heft  Bonn.  gr.  80. 

20.  Von  der  pliysikaliscb-medicinisoben  Sodetftt  in  Erlangen:  Sitznngsbericbte. 
18.  Heft.  1.  Oktober  1883  bis  dabin  1886.  Srlangen  1886.  80. 

21.  Von  der  Senckenberg'scben  natarforscbenden  Gesellsobaft  in  Frankfurt  am 
Main:  Verbandlnngen,  XIV.  Bd.  2.  n.  8.  Heft.  Franfcfnrt  1886.  4o.  —  Beriebt 
fiber  die  SenQkenberg*sobe  natnrf.  Oes.  1886.  Frankfurt  18S6.  8^.  —  DessgL 
1887.  Frankfurt  1887.  ffi. 

22.  Vom  ärztlichen  Vereine  In  Frankfurt  a/H.:  Jabresberlcbt  fiber  die  Ver- 
waltung des  Mediciualwesens  etc.  XXIX  Jabrg;  1885.  —  Dessgl.  XXX.  Jahr» 
gang  1886.    Frankfurt  a/M.  go. 

23.  Vom  physikalischen  Vereine  zu  Frankfurt  a/M.:  Jahresbericht  für  das 
Rechnnngsjabr  1884—85.  —  Dessgl  fttr  das  Jahr  1885—86.  Frankfurt  am 
Main.  80. 
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24.  Vom  der  nfttorforsohendeii  Gesellscliaft  in  Freibarg  i/Br. : Berichte,  X.  Bd. 
(1886).  Preibnrg  i/Br.  1886.  gr.  8o. 

25.  Von  der  Oberbees.  Creseliscbaft  f&t  NBtnr-  nndBeilknnde  in  Gi essen:  26. 

Bericht.    Giessen  1887.    gr.  S«. 

26.  Von  der  natnrforscbend. Gesellschaft  in  Gi^rlitz:  Abhandlnngen^  XIX.  Bd. 

Görlitz  1887.  8^. 

27.  Von  der  k.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zn  Güttingen;  Nachrichten 
1  8  8fi.  Nr.  10—20.  —  1  887.  Nr.  1  —  13.  Gr.ttingen.  gr.  80 

28.  Voiu  uaiurwisseüschaftl.  Vereine  iu  Greifswald;  iiitikeilangeu,  X.VI1I. 
Jahrg.  1886*  Berlin  1887.  80. 

29.  Von  der  natnrforschenden  Gesellschaft  in  Halle  a/S.:  Abhandinngen,  XVI. 
Bd.  4.  Heft.  Halle  1886.  gr.  8^.  —  Bericht  Aber  die  Sitzungen  im  Jahre  1886. 
DesBgl.  im  Jahre  1886.   Halle,  &t. 

80.  Vom  naturwissenschaftJ.  Vereine  für  Sachsen  und  Thüringen  in  Halle  a/S.: 
Zeitschrift  für  Natni Wissenschaften,  59.  Bd.  (4.  Folge,  5.  Bd.)  1886.  Heft  4 
bis  C        60.  Bd.  (Vierte  Foli^e.  6.  Bd.)  1887.    1.  Heft.    Halle,  H'V 

31.  Vom  Vereine  inr  naturwissenschaftl.  Unterhaltung  in  Hamburg:  Verband» 
Inneren,  1883— 1885.  ü.  Bd.  Hamburg  1887.  8^ 

32.  Von  der  Wetterauer  Gesellschaft  für  die  gesammte  Naturkunde  iu  Hauau: 
Bericht  über  den  Zeitraum  vom  1.  April  1885  bis  31.  llärz  1887.  Hanan 
1887.  80. 

33.  Vom  natnrhistor.  medicin.  Vereine  in  Heldelberg:  Yerhandlnngen,  nena 
Folge.  lY.  Bd.   1.  Heft.  Heidelberg  1887.  80. 

84.  Von  der  k.  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  in  Königsberg  i/Pr..: 
Schriften  derselben,  XXVII.  Jahrg.  1886.  Königsberg  1887.  4«. 

36.  Vom  botanisclieu  Verein  in  Landshnt:  10.  Bericht  über  die  Vereinsjahre 
188(^/h7.  Landshut  1897.  S«. 

36.  Von  der  k.  sächs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig:  Berichte 
über  die  Yerliandlungen,  mathem.-physische  Claüse  ISbU.  Supplcmeut.  Leipzig 
1887.  S^.  —  Abhandlungen  der  mathem.-physischen  Classe.  Bd.  XIII.  Nr.  8 
und  9.  ^  Bd.  XIV.  Kr.  1-4.  Leipzig  1887.  gr.  8». 

37.  Vom  «Centralblatt  für  Chirurgie''  in  Leipzig:  XIU.  Jahrg.  1886:  Nr.  60 
bis  52,  —  XIV.  Jahrg.  1887>  Nr.  1—49.   Leipsig,  80. 

38.  Vom  „Centralblatte  ffir  Gyn&kologie''  in  Leipaig:  X.  Jahrg.  1886,  Nr. 60 
bis  52.  —  XL  Jahrg.  188  7,  Nr.  1-^49.  Leipzig,  80. 

39.  Vom  „Ccntralblatte  für  klinische  Medioin"  in  Leipzig:  VII.  Jahrg.  1886, 
Nr.  50—52.  —  VIII.  Jahrg.  ib87,  Nr.  1—49.    Leipzig  8«. 

40.  Vom  Centraivereine  deutscher  Zahnärzte  in  Leipzig:  Deutsche  Monatsschrift 
für  Zahnheilknnde.    V.  Jahr^r.  18  87,  Jannar — Dezember.  Leipzig  8''. 

41.  Vom  uftturwisseuschaltlicheu  Verein  iu  Lüneburg:  Jalueshefte.  X.  1885 
bis  1687.   Lüneburg  1887.  8». 

48.  Vom  naturwissenschaftl.  Verein  in  Magdebarg:  Jahresbericht  nnd  Abband* 
Inngen  1886.   Magdeburg.  1887.  8». 

43.  Vom  Vereine  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Mecklenburg:  Archiv. 
40.  Jährt,'.  1  88  6.   Güstrow  1886.  8o. 

44.  Von  der  k.  bay er.  Akademie  der  Wissenschaften  in  München:  Abhandlungen 
der  mathematisch-physikal.  Classe,  XV.  Bd.  n.  Alitli.  München  1886.  40.  — 
Sitzuugsberiuhte  der  mathein.*physik.  Classe  1886.   Heft  II.  o.  III.  München 
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188B.  80.  —  Hertwig  ftichard,  Gediolitiiissrede  aoI  Carl  Theodor  von 

Siebold.   München  1886.  4^. 

45.  Von  der  „Müuchener  medic.  Wochenschrift'^  in  Mftachen:  33. Jahrg.  I8869 
Nr.  49—52.    34.  Jahrg.  1887,  Nr.  1—49.    München,  -r.  40. 

46.  Vom  westfälischen  Provinzialverc in  für  Wissenscliatt  und  Knn^-t  in  Münster: 
Vierzehnter  Jahresbericht,  für  188  5  and  iaafzehuter  Jahresbericht  für  188  6. 
Münster  80. 

47.  Vom  uaturwisseaschattl.  Vereine  „Philomathia"  iuNeisse:  21.  Bericht. 
Oktober  1879—1882.  28.  Bericht»  Oktober  1882--I884;  23  Berieht,  Oktober 
1884—1886.   Neisse  8». 

48.  Ton  der  iwtiirhistoriMkeiL  GesellBehaft  in  Nnrnberg:  Jahreeberieht  1886. 
Nebst  Abhandlangen,  VIII.  Bd.  Bogen  4  nnd  6a.  Nfimberg  1887.  80. 

49.  Vom  natnrwi^is.  iischaftl.  Verein  in  Regen sbnrg:  Ck»rrespondenabIattf  40. 
Jahrg.  Regensbnrg  1887.  80, 

Von  <!en  „klinischen  Monatblättorn  für  Augenheilkunde"  in  Rostock:  XXIV. 
J;iliry;aug  IsST),  Düctinber.  —  XXV.  Jahrg.  1887.  Januar — December.  Stutt- 
l^.'irt,  8^.  —  Bericht  über  die  XIX.  Ver.sammlnug  der  ophthaluiolOfi;.  (reseli- 
üchait.  Heidelberg  1887.  Beüageuheft  zum  XXV.  Jahrg.  der  „klinischen 
Monateblfttter.''  Stuttgart  1887.  8». 

61.  Von  der  „Oasette  medicale  de  Strasbourg^:  46i^me  annöe,  1887.  Nr.  1 
bis  12.  Strassbnrg  4«. 

62.  Vom  Vereine  für  vaterländische  Naturkunde  in  Stuttgart:  Jahreshefte» 
43.  Jahrg.  Stattgart  1887.  80. 

.53.  Von  dem  Wocheublatte  „der  Naturforscher"  in  Tübingen:    XIX.  Jahrg. 
IBSr..  Nr.  45    52.  --  XX.  Jahrg.  1887.    Nr.  1--48.    Tühinj^en,  4«. 
Von  dem  Nassau'sclu'ii  Vereine  für  Naturkunde  in  Wiesbaden:  Jahrbücher 
40.  Jahrg.  Wiesbaden,  1887.  80. 

55.  Vom  histor.  Vereiuj  lur  Unterfrauken  und  AschalTeuburg  in  Würz  bürg 
Archiv,  30.  Bd.  Wfirzborg  1887.  8^.  —  Jahresbericht  fttr  1886.  Würzborg 
1887.  80.  —  Wieland.  M.,  die  Stadt  Wfirzburg  im  Banernkriege  von  Martin 
Gronthal,  Stadtschreiber  an  Wfiraburg.  Wnrzbnrg  1887.  80. 

56.  Vom  polytechn.  Centraiverein  in  Wilrxburg:  Gemeinnfltsige  Wochenschrift 
36.  Jahrg.  1886.   Nr.  49—52,  —  87.  Jahrg.  188  7.  Nr.  1—48.  Würzburg  8». 

67.  Vom  Vereine  für  Naturkunde  in  Zwickau.  Jahresbericht  1886.  Zwickau 
1887.  80. 

58.  Vom  naturfor^siihenden  Verein  in  Brünn  :  Vcrhandlunjrt'u,  XXIV.  Bd.  1.  u. 
2.  Heft.  1885.  Brünn  1886  80.  ~  IV.  Bericht  der  meteoroiog.  Commissiou, 
deren  Ergebnisse  im  Jahre  188  4.    Brünn  1886.  8^ 

59.  Vom  Verein  der  Aerzte  in  Steiermark  in  Graz:  Mittheilungen,  XXIII. 
Yereinsjalir.  1886.  Gras  1887.  fio. 

60.  Vom  natnrwissenschaftl.  Landesnuisenm  in  Klagenfnrt:  Jahrbuch  XVIII. 
Heft.  XXXV.  Jahrg.  Klagenfort,  1886.  80.  —  Bericht  Aber  die  Wirksamkeit 
des  natnrvissenschaftl.  Landesmusenm  im  Jahre  1885.  80.  —  Diagramme  der 
magnetischen  nnd  meteorologischen  Beobachtungen  zu  Klagenfurt,  Ton  Feld 
Seeland.    Beobachtnngsjahrc  1885  und  1886.    Klagenfurt,  fol. 

61.  Von  der  k.  ungarischen  geologischen  Anstalt  in  Budapest:  Mittheilani^en 
aus  dem  Jahrbnohe.  Bd.  VIT.  6.  Heft;  Bd.  Vllt.  4.  u.  5.  lieft.  Budapest 
1887.  gr.  80.  —  Geologische  Mittheiinngeu,  Bd.  XVI.  Juli— December  1  886} 
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Bd.  XVII.  Januar— Juni  1887.  Badapest  gr.  »,  —  JahreebericlLt  fOr  1885, 
Budapest  1887  gr.       —  Brack  Joeepli,  erster  Nachtrag  zam  Katalog  der 

Bibliothek  etc.  Budapest  1886.  gr.  80. 

62.  Von  der  „mediclDiscIi-chirurgisclien  Presse"  in  Budapest:  22.  Jahrg*  1886, 
Nr.  50—52.  —  23.  Jalirg.  18  87,  Nr.  1—49.  Budapest  ^^r.  4«. 

63.  Von  der  Societä  adriatica  di  scicuze  uatarali  in  Tri« st:  BolletiuOt  Vol.  X. 
Trieste  1887.  gr.  8o. 

64.  Von  dar  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien:  Öitzuugaberichte  der 
mathem.  uatorwissenschaftL  Classe.  I.  Abtb.  1  885,  Nr.  5 — 10,  1886  Nr.  1 — 3. 

—  IL  Abth.  18  85.  Kr.  4—10;  1886.  Nr.  1—2.  ~  III.  Abth.  1885,  Nr.  8 
bis  10.  Wien,  gr.  &>.  —  Anseiger  (matheni.>natarwi8s.  Classe.)  XZIII.  Jahrg. 
1886.  Nr.  25—27.  —  XXIV.  Jahrg.  1887,  Nr.  1—25.  Wien,  80. 

65.  Von  der  k.  k,  geologischen  Reichsaustalt  in  W  i  e  n :  Jahrbuch  1886.  XXXYI. 
Bd.  4.  Heft.  —  1  8  87,  XXXVII.  Bd.  1.  Heft.  —  Wien,  gr  80.  —  Verhand- 
inngen, 18  86,  Nr.  12—18.  —  1887,  Nr  1—8.    Wien,  gr.  ?0. 

66.  Von  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien:  Medicinische  Jahrbücher. 
18  86,  Nene  Folge  I.  Bd.  Heft  IX.  —  1887,  neue  Folge.  II.  Bd.,  I.— V.Heft 
VTI.  u.  VIII.  Heft.    Wien,  80. 

67.  Von  der  k.  k.  geogratischen  Gresellschaft  iu  Wien;  Mittheiluugeu  188  6, 
XXIX  Bd.  (der  neuen  Folge  XIX.  Bd.)  Wien  1886.  8». 

68.  Von  der  },medicin.'Chiriirgi8ehen  Rnndschan*'  in  Wien:  27.  Jahrg.  1886. 
24.  Heft  ^  28.  Jahrg.  1887,  1.— 23.  Heft.  Wien,  80. 

69.  Vom  k.  k.  natnrhistorischen  Hofmosenm  in  Wien:  Anoalen,  II*  Bd.  Nr.  1 
bis  4.   Wien,  1887.  Lex.  8«. 

70.  Von  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Basel:  Verhandlungen  Vill.  Theil. 
2.  Heft.    Basel  1887.  8o. 

71  Von  der  Allgemeinen  scbweizerisclien  Gesellschaft  für  die  gesammtcu  Natur- 
wissenschaften in  Bern:  x\ctcs  de  la  societ«  reiinie  a  tieui've  le  10,  II.  et 
12.    Aoüt  18  86.    69 me  Session.   Compte  rendu  1885/86.    Geueve  188G.  8". 

—  Compte  rendu  des  travaox  presentes  k  la  69me  Session  de  la  soc.  helv^tique 
des  sciences  naturelles  ete.  6en4)ve  1886.  &>, 

72.  Von  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern:  Ifittheilungen  ans  dem 
Jahre  1886.  Nr.  1148—1168.  Bern  1887.  8». 

73.  Von  dw  naturforschenden  Gesellschaft  Granbändens  in  Chur:  Jahresbericht 
Nein  Folge.  XXIX.  Jahrgang.   Vereinsjahr  1884—85.    Chnr  1886,  80. 

74.  Von  der  societe  vandoise  des  sciences  naturelles  in  Lansanue:  Bulletitti 
3e.  s^rie,  Vol.  XML    Nr.  05.  —  Vol.  XXTII.  Nr.  9G.    Lausanne  1887.  80. 

75.  Von  der  sociAte  den  scieuces  naturelles  iu  Neuchatel:  Bulletin,  Tome  XV. 
Neuchatel  1^86.  8«. 

76.  Vuu  der  uatarwisäensühaftl.  Gesellschaft  iu  St.  Gallen:  Bericht  über  die 
ThStigkeit  der  Gesellschaft  wfthrend  des  Vereinsjahrs  1884/85.  8t.  Gallen 
1866.  80. 

77.  Von  der  naturforschenden  Gesellschaft  In  Zdrich:  30.  Jahrgang  1885. 
1.— 4.  Heft.  81.  Jahrg.  188  6.   1.  u.  2.  Heft.   Zfirich,  8o. 

78.  Von  der  «Royal  Society*'  in  London ;  Proceedings,  VoL  42.  Nr.  251—257.  — 

Vol.  43. 

79.  Von  ..the  Royal  Jjinneau  society"  iu  London:  The  Transactions  :  Botany, 
Vol.  II.  Nr.  9—14.  Zoology,  VoL  IV,  P.  I.  u.  II.  London  1886—87.  4«^.  — 
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The  Journal,  Botany.  VoL  XXII.  Nr.  146—149.  Zoology.  Vol.  XIX.  Nr.  114 
und  115.  Loadon  1886.  80.  —  Proceedings,  Nov.  1883  to  Jone  1886.  London 
8».  —  List  of  the  Linnean  sooiety,  Session  1886—87.  London,  9^. 

80.  Vom  „General  Board  of  Health**  in  London:  Report  for  the  Tear  1885. 

London  1886.  8o. 

81.  Vou  der  „Chemical  Society  in  L  o  lul  o  ii :  Jonnial  18  8  7.  Jauaar — December 
London  80  —  Abstracts  of  the  Proceedings  Session  lsR5'>^H.  Nr.  29 — 30- 
Titel  nnd  Inhalt  zu  Vol  II.  Nr.  16—30.  —  Session  löö6/8  7.   Nr.  31—43. 

T.oniloii.  S'J. 

öü.   Vou  „the  Royal  Mioi'oscopical  Society-  in  Loudoii:  Journal  Öer.  II.  Vol.  VI. 

1886.  Part.  6.  YoL  VIL  1887.  Part.  1—5.  London,  8o. 

83.  Vom  „British  medical  JonrnH]**  in  London:  1886,  Nr.  1854—1366.  — 

1887,  Nr.  1ÖÖ8— 1405.  London,  4o. 

84.  Von  »the  London  medical  Reoord''  in  London:  1886.  December  18  87. 
Janaar  mit  November.  London,  Lex.  8'^. 

85.  Von  „the  Philosophical  Society"  in  Cambridge  (England)  Transaction». 
Vol.  XIV.  Part.  It.  Carnbrid^-t-  Hs7.  4^.  —  Proceedings,  Vol  Y.  Part,  VI.  — 
Vol.  VI.  i'avt.  I.  II.  Cambridgo  l«86/87.  m. 

86.  Von  „the  Royal  Society"  in  Dublin:  The  scientific  Transaction.s,  Vol.  III. 
(Sories  II.")  Nr.  XI.  XII.  XIII.  Dublin  1880/87.  4o.  —  The  scientific  Procee- 
dings. Vol.  V.  (n.  S.)  Part.  III— VI  (.Jahrg.  188G  bis  Aprü  1887.)  Dublin,  8o. 

87.  Von  „the  Royal  physical  Society"  in  Edinbarg:  Proceedings,  Vol.  IX, 
Part.  I.  1885/86.   Edinburgh,  1886.  8». 

88.  Von  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Amsterdam:  Verslagen  en 
Mededeelingen.  Afdeeling  Natnnrknnde.  3e  Beeks,  Deel  II.  Amsterd.  1886.  Sß, 
—  Afdeeling  Letterkunde.  3e  Reeks,  Deel  III.  Amsterd.  1887.  8*.  —  Jaarboek. 
voor  18S5.  ,\mst.,  8".  —  Prysvers,  Jadas  Kaccabaens  et  Nnpta  ad  amicam. 
Cainiiiia  etc.  Anistt-nlam  1886.  8'\ 

89.  Von  der  hollitiid.  (ieaellschaft  der  Wissenschaften  in  llarlera:  Archives 
neerlaudaisejä  etc.  Tome  XXT.  2 — 5.  Livraisons.  —  Tome  X.VII.  1 — 3.  Livrai- 
sons.    Harlem  1886/87.  8<». 

90.  Von  der  Niederlftnd.  zoologischen  Gesellschaft  in  Leiden:  Tfjdschrift  der 
nederlandsche  dierknndige  Vereenignng.  2de  Serie.  Deel  L  Aflev.  8  n.  4. 
Leiden  1886/87.  8«. 

91.  Vom  physiologischen  Laboratorinm  der  Hoogeschool  Utrecht:  Onder* 
zoekingen,  nltgegevon  door  f.  c.  Donders  en  Th.  W.  Bngelmann.  2te  Reeks, 
X.  1.  n.  2.  Heft.   Utrecht  1886/87.  8». 

98.  Vom  Institut  royal  grand-dncal  de  Lnxembonrg  (Section  des  scieaces 
naturelles).  Publications  de  1'  Institut,  Tome  ^X.  Lnxemb.  1886.  80.  — Obser- 
vations  m4teorologiqnes.  Vol.  III.  u.  IV.  Luxemb.  1887.  80. 

Ö3.  Von  der  Academie  royale  de  Medecine  de  Belgiqne  in  Brüssel:  Balletiu, 
III.  Serie.  Tome  XX.  1886.  Nr.  10  0,  11.  —  IV.  sÄrie.  Tome  I.  1887. 
Nr.  1  — 9.  Brüx.  8",  —  Memoires  conronnes  et  antres  mömoires.  CoUcction  in  80. 
Tome  VIIL  2.,  3.  u.  4.  Heft.   Brüx.  1887.  e«. 

94,  Von  der  Academie  royale  des  sciences  etc.  de  Belgiqne  in  Brüssel:  Bulle- 
tins, 3e  s^rie,  Tomes  IX.  n.  X.  1  885.  -  XT.  n.  XTT.  18  86.  —  XIII. 
188  7.  —  Brüx.  8^.  —  Annuaire,  Annee  1886  u.  1887.  ßrnx.  kL  80. 
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95.  Von  der  socUt^  royale  des  sciences  in  Lftttich:  Uimoires,  deuxidme  Bfoie, 
Tome  XIIL  Brui:.  1886.  gr.  8(». 

96.  Vom  B.  Istitnto  di  stndj  superiori  ete.  ia  Florens:  BoUetfno  deUe  Pnbbli- 
casioni  ete.  1886.  Nr.  1 — ^84.  —  1887.  Nr.  S6>— 46.  Firense.  gr.  80.  —  Indice 

del  Bolletino  1886.  S*'.  —  Pellizari  G.,  Archivio  della  scaola  d'  Anatomia 
patologica.  Vol.  II.  Firenze  1883.  gr.  80.  —  Philipp!  A.,  Esegesi  medico 
legale  snl,  Methodas  testifteandi  etc.  Firenze,  1883.  gr.  8*^.  —  Roifi  A. 
f?  Pasqualini  L.,  osservazioni  coutinue  delle  Kl'tfricitä  atmosferica  etc. 
Fireuze  18)^4.  gr.  8«.  —  Lnciani  L.,  Linee  geueraU  delie  üsiologia  del 
Cerveletto.    I.  Memoria.    Firenze  1884.    gr.  8^. 

97.  Von  der  Reale  Accademia  delle  scienze  mediclie  in  Genna:  Bolletino,  Anno 
n.  Settembre  —  Dioiembre.  Genova  1887.  80.  —  Hemoiie.  "St.  1.  S.  1—176. 
Genova  1887.  80. 

98.  Vom  k.  Istitato  lombardo  di  scienze  e  lettere  in  Mailand:  Bendieenti, 
Serie  U,  Yol.  XVm.  KUano  1886.  gr.  8». 

99.  Von  der  Societä  ItaUana  di  scienze  natorali  in  Hailand:  Atti,  Yol.  XXIX. 

Milano  1886.  S». 

100.  Von  der  zoolo^'^isclien  Station  in  Neapel:  Mittheilnngen,  YII.  Bd.  I.  n.  H. 

Ueft.    Berlin  LS8fi/87.  8". 

101.  Vom  Journal  „11  nuovo  Cimeuto"  in  Pisa:  Terza  Serie,  Tomo  XIX.  fMai^ 
Juni  18Ö6);  Tomo  XX.  i^J uU— December  1886) ;  Tomo  XXI.  {Jan.  u.  Febr.  1887). 
Pisa,  80. 

102.  Von  der  „Reale  Accademia  detle  seienze<*  in  Tnrin:  Atti,  YoL  XXII.  1886 
bis  1887.  Disp.  1-~18.  Torino,  gr.  8». 

103.  Yom  „Archivio  per  le  scienze  mediche'  in  Turin:  Yol.  X.  1886.  fasc.  3. — 

Vol.  XI.  1887.  fasc.  1.  2.  3.  Torino,  8o. 

104.  Vom  R.  Istitnto  veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti  in  Venedig:  Atti,  Serie 
sesta,  Tomo  llf.  1884 — 85.  Disp.  10.  —  Tomo  IV.  1885—86.  Disp.  1—10  nnd 
1.  Beiheft.  —  Tomo  V.  1886—87.  Disp.  1.    Venezia,  8o. 

105.  Von  der  Sociedad  espannolade  historia  natural  in  Madrid:  Anales,  Tomo 
XV.  3.  —  Tomo  XVI.  1.  2.  Madrid,  8o. 

106.  Von  der  medicinischen  GeseUschaft  in  Christiania:  Norsk  Magazin,  1887. 
Nr.  1 — 12.  Januar— December.  Christiania,  8o.  —  International  medical  Gon> 
gress^Beport  by  coUective  InTcatigation  Gommittee  of  the  Norwegian  medical 
Association  on  the  etiology  of  Bickets,  Acute  Bhumatisme,  Chorea,,  Cancer, 
ürinary  Calculus.    Christiania  1887.  8o. 

107.  Von  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Christiania;  Forhandlinger 
Aar  188  6.  Christiania,  1887.  8o. 

108.  Von  der  Gothländischp'i  Carl  s  Universität  in  Lnud:  Acta.  Tom.  XXII. 
Mathematik  och  Naturwetenskap.  1885 — 86.  Lnud  1886/87.  gr.  4». 

109.  Von  der  rieh wediscUeu  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Stockholm:  Hygiea, 
48.  Bd.  1886.  November  u.  December.  —  49.  Bd.  1887.  Januar — November. 
Stockholm,  80.  —  Fdrhandlingar  vid  Svenska  Likare-Sfillskapels  Sammakomster 
ar  1886.  Stockholm  1887.  80. 

110.  Yom  „Noidiskt  medieinskt  Arkiv''  in  Stockholm:  Bd.  XVIIL  1886.  4. 
Heft.  —  Bd.  XIX.  1887.  1.  n.  2.  Holt.  Stockholm,  8v. 

111.  Von  der  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Upsala:  Förhandlingar,  Bd.  XXII.  1886 
bis  1887.  Nr.  2_10.  —  Bd.  XXIU.  1887—88.  Nr.  1—3.  Upsala,  80. 
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112.  Von  der  k.  dftnischoa  Geselltcbaft  der  Wissenseliafteii  sa  Kopenhagen: 

Oversigt  eto.  1886.  Nr.  2.  n.  8.  —  1887.  Nr.  1.  Kopenhagen,  Bfi. 
118.  Von  der  fianUndischen Geeellschaft  derAerzte  in  HeUingfor  e:  Handlingar 

1S86,  Bd.  XXVIII.  Nr.  3— C.  ^  Bd.  XXIX.  1887.  Nr.  1-11.  Helsingfors  8». 

114.  Von  der  fiimländischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Helsingfors: 
Oefversigt  af  förhandlingar.  XX VH.  1884—85.  Tlclsin-f.  1885.  8o.  —  Bidrag 
tili  kännedom  af  finlauds  Natur  och  Fulk.  lieft  43.  Helsingf.  löciö.  8*^.  — 
Ex|)loratioii  intiTiiatioiiale  des  Rrgions  Polaires,  1882 — 83  u.  1683 — 84.  Expe- 
dition Pülaire  fiulaudaise,  Tome  1.,  Meteorologie,  ilelsingl.  1886.  Fol.  — 
Observation»  pabliöes  par  1'  Institnt  mitöorologiqae  central  de  la  W6.  des 
Sciences  de  Finlande.  Yol.  1.  Premiire  Livraison:  Observ.  mMtoroIog.  faites 
k  Helsingfors  en  1882.  —  Vol.  II.  prevtiäre  Xiivraison,  Obserr*  en  1888. 
Helsingfors  1886.  gr.  fol. 

115.  Von  der  natarforsch.  Gesellschaft  in  Dorpat:  Sitzungsberichte.  YIII.  Bd. 
1.  Heft.  l^^SG.  Dorpat  1887.  8o.  —  Archiv  für  die  Naturkunde  Liv>£sth- 
und  Knrlauds.  I.  Serie.  Bd.  IX.  Lief.  4.  Dorpart  1887.  gr.  8<\ 

116.  Von  der  k.  Universität  St.  Wladimir  in  Kiew:  Universitats-Nachrichten  (in 
rnssist  her  Sprac  h* }.  1886.  XXYl.  Jahrg.  Nr.  U— 12.  —  1887.  XXVll.  Jahrg. 
Nr.  1—8.  —  Kiew,  gr.  80. 

117.  Von  der  k.  uaturforsch.  Gesellschaft  in  Moskau:  Bulletin,  1886.  Nr.  2 — 4. 
—  1887.  Nr.  1—3.  Moskan,  80. 

118.  Von  der  Nenmssischen  natnrforschenden Gesellschaft  in  Odessa:  ZeÜschrifl 
derselben  (in  rnssischer  Sprache),  Bd.  XL  fleft  1.  —  Bd.  KIL  Heft  1.  — 
Odessa  1887.  8».  —  Zeitschrift  der  mathemat.  Abtheilang  der  Gesellschaft 
(in  rnssischer  Sprache).  Tome  VII.  Odessa  1886.  8^, 

119.  Von  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg:  Bnlletin, 
Tome  X\I.  Nr.  3  u.  4.  St.  Petßrshnrg  1886/87.  fol. 

120.  Von  der  ,  American  Acadeiny  of  arts  aud  sciences^  in  Boston:  Proceedinj^s, 
new  Series  Vol.  XIV.  (Whole  Series  Vol.  XXII.)  Part.  I.  from  May  lö86  to 
December  1886.  Boston  1887.  80. 

121.  Von  der  Society  of  naioral  history  in  Boston:  Hemoirs,  Vol.  III.  Nr.  12 
nnd  18.  Boston  1886.  4P.  —  Proceedings,  Vol.  XXI.  Part.  I.  May  to  Beoember 
1880.  —  Vol.  XXIII.  Part.  II.  Maroh,  1884.  —  Februar  1886.  Boston,  80. 

122.  Vom  «Mnsenm  of  comparatiye Zottlogy*  inCambridge  (Amerika):  Memoire. 
Vol.  XVI.  Nr.  1  u.  2.  Cambridge  1887.  80.  —  Bnlletin,  Vol.  XIII.  Nr.  1-6 
Cambridge  1887.  8«.  —  Annual  Report  for  1885—86.  Cambridge  1886.  8«. 

123.  Von  der  „South  Carolina  Medical  Association"  in  Charleston:  Transac- 
tions,  37 th  annual  Sension,  held  in.  Aikeu,  S.O.  April  12 th,  and  13 th.  1887. 
Hiarleston  8.  0.  1887.  80. 

124.  Von  „the  American  medical  Association'^  in  Washington:  the  Journal, 
Vol.  VII.  1886.  Nr.  21—25.  Chicago,  4«. 

125.  Von  „the  Thcrapeutic  Gazette"  in  Detroit:  1886,  December.  —  l  887, 
Jannar — Juni.  August— Oktober.  Detroit,  Lex.  6^. 

126.  Von  „tlic  Connecticut  Acadeiiiy  of  arts  and  sciences"  iuNew-Haveu; 
Transactious,  Vol.  VII.  Part.  1.  New-Haveu  18^6.  8». 

127.  Von  der  Academy  of  Mediciue  in  New- York:  Transactious,  Vol.  IV.  and 
V.  New- York,  1886.  8ö. 
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128.  Von  der  Academy  of  uatnral  sciences  in  Philadelphia:  Proceediiigs, 
1686.  Part.  II.  and  III.  April — December  I0Ö6 — 87,  Part.  I.  Januar — April 
1887.    Philadelphia,  80. 

Id9.  Von  „the  Essex  Institat«'*  in  S  aUm :  Bulletin,  YoL  XVIL  1886.  —  Yol. 
XVIIL  1886.  Salem,  8<>.  —  Foeket  qttide  to  Salem  (Hase).  1886.  Salem,  8i>. 

180.  Von  der  Academy  of  Science  in  St.  Lonia;  Transaetions,  Vol.  IV.  1878  bia 
1886.  St.  Lonia  1886.  8«. 

181.  Von  „the  Smithsontan  Institution"  in  Washington:  Annaal  Report  for 
1884.  Vol.  II.  Washington  1885.  80.  —  Annnal  Report  for  18Ö5  Part.  I.  Wash. 

1886.  60.  —  Smithsontan  miocellaueoas  CoUections,  Vol.  X2LVIJI.  XXIX.  XXX. 
Wash.  1887.  gr.  8». 

182.  Vom  Observatorio  meteorologico  magnetico  central  in  Mexiko:  Hemorias 
de  la  Sociedad  eientifica  ,,Antonio  Alaate''.  Tomo  I.  cnademo  Kr.  2.  Mexiko 

1887.  —  Boletin  d«  Estadlatica  del  Estado  de  Paebla.  Seccioii  de  MeteorO' 
logia.   Tomo  I.  Nr.  1^11.   16.  JnU      16.  September  1887.  Paebla  do 

Zaragoza,  fol. 

133.  Von  „tiie  magnetical  and  meteorological  Observatory''  in  Batavia:  Obser- 
vations  made  at  Batavia  Vol.  VI.  Snppltmout.  —  Vol.  Yll.  Batavia  1886.  qa. 
fol.  —  Regenwaarnemingen  in  Nederlandsch-Indiö.  7.  Jahrgang  1885.  Batavia 

1886.  8«. 

134.  Von  der  Academia  uacional  de  Cieucias  in  Cordoba  (Repiib.  argentine): 
Boletin,  Tomo  IX.  1.— 4.  Heft.  Bueuos-Ayres  1886.  80.  —  Actas.  Tomo  V. 
Etttrega  3.  Bnenoa-Ayres  1886.  gr.  toL 

185.  Von  ,}the  Royal  Society  of  Sonth-Anstralia*^  in  Adelaide:  TranBactions 
and  Prooeedings  and  Report.  Vol.  IX.  1885—86.  Adelaide,  1887.  80. 

186.  Von  der  deatsclien  Geeellschaft  ffir  Naftnr-  und  VSIkerfcnnde  Ostasiens  in. 
Tokio  (Japan) :  Mittheilnngen,  35.  u.  36.  Heft.  Bd.  IV.  Seite  806 — 304. 
November  1886,  nnd  Juli  1887.  Yokohama,  gr.  40. 

137.  Von  der  medicinischen  Fakultät  der  kais.  Japanischen  Universität  Tokio 
Mittheilungen,  Bd.  I.  Nr.  1.  Tokio  1887.  Lex.  80. 

138.  Vom  deutschen  wissenschaftlichen  Verein  in  S an t jage  (Chile):  Verhand- 
Innjren,  3.  u.  4.  Heft.  Valparaiso  1886.  8«. 

Beuierkuii^.  Folgende  Akademieen,  Gesellschaften  und  Vereine  haben  im  abge- 
laufenen Gesellschaftsjahre  ni«hts  eingesandt:  1)  Natnrforschende 
Gesellschaft  in  Alten  bürg;  2)  Soci6t6  d'histoiro  naturelle  in 
Colmar;  3)  Verein  für  Geschichte  nnd  Naturgeschichte  in  Denan- 
eschingen;  4)  Verein  für  Naturkunde  in  Fulda;  5)  K.  Leop. 
GaroL  deutsche  Akademie  der  Naturforscher  in  Halle  a/S.  6)Natur- 
histor.  Gesellschaft  in  Hannover;  7)  Naturwlssens«  liaftl.  Vtroiu 
in  Karlsruhe;  8)  Verein  für  Naturkunde  iu  Kassel;  9)  Natnr- 
forschende Gesellschaft  in  Leipzig;  10)  Gesellschaft  zur  Be- 
forderang  der  Naturwissenschaften  in  Marburg;  11)  Pollichia, 
naturwisseuschattl.  Verein  der  bayor.  Plalz;  12)  Verein  für 
Naturkunde  in  Offenbach  a/M.;  13)  Naturwlsseuschaftl.  Verein 
in  Osnabrflck;  14)  Natarhistor.  Verein  in  Passaui  16)  Natura 
wissenschaftl.  Verein  in  Aussig;  16) Gewerbsohule  in  Bistritz; 
17)  Natur inssenschaftl.  Verein  in  Graz;  18)  Naturwisseaschafll. 
medioiniseher  Verein  in  Innsbruck;  19)  Verein  für  Natur-  nnd 
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Heilkunde  iu  T  r  i  e  s  t ;  20}  Museo  eivico  di  storia  uatarale  iu 
Triest;  21)  K.  K.  Thieravniei-Iiutitiit  in  Witn;  22)  Hatnr- 
forsohettde  Gesellschaft  in  Franenfeld  (Schweiz);  28)  SocUtö  de 
Physiqne  et  d'histoire  nntarelle  in  Genf;  24)  The  litterary  and 
philoeophical  sooiety  in  Manchester;  26)  Soci^t^  des  sciencea 
physiqnes  et  naturelles  iu  Bordeaux;  26)  Soci^te  nationale  des 
Sciences  natarelles  in  Cherbourg;  27)  Zoologische  Gesellschaft 
in  Amsterdam;  28)  J^oci6te  des  scieuces  medicales  in  L  n  x  e  m- 
burg;  29;  Botanischer  Verein  in  Lnx  ein  bürg;  30)  Commission 
des  travaux  geologiques  in  L  i  s  s  a  Ii  o  u  ;  31)  K.  Norweg:'sche 
PriedrichsiUniversität  iu  C  h  r  i  a  1 1  u  u  i  a  ;  32)  Schwed.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Stockholm;  83)  Jardin  imperial  de  Bo» 
taniqne  in  St.  Petersburg;  34)  The  Academy  of  sciences  in 
Chicago;  85)  Orleans  Connty  Society  of  natnral  sciences  in 
New-Tork;  36)  The  Sorgeon  aeneral's  Office  in  Washington. 

II.  Alf»  CiesGlienke. 

1)  Von  IIiT  Majesty's  Government  in  London.  —  2)  Von  ,the  Meoteuro- 
logical  UtticL'"  iu  London,  durch  Vermittelung  der  deutschen  T'olar-Conimissiou. 
—  3)  Vou  der  iV  abody  Academy  of  scienot;  in  Salem  (Mass.)  —  4)  Von  der  uiedic 
Fakultät  der  Uuiversität  Wurzburg.  —  5)  Von  der  meUicin.  Gesellschaft  und 
Poliklinik  in  Nürnberg.  —  6)  Von  der  sociöt^  des  Naturalistes  in  Kiew.  —  7) 
Von  den  Yerlagshnchhandlnngen  Gnatav  Fischer  in  Jena  nnd  J.  Rothschild  in 
Paris.  —  8)  Von  den  Herren  Verfassern:  Fan  Äübel  inBrfissel,  Bith&p  in  Chicago 
Grassmann  in  Schlangenbad,  Loewen^g  in  Paris,  Wtuaeige  in  Lattich,  Zahdr  in 
Prag.  —  9i  Von  den  Herren  Verfassern  und  Mitgliedern  der  Gesellschaft:  Flfsch 
in  Bern,  Hoffa,  Kirchner,  von  Kölliker  und  Michel  in  Würzburg,  Powell,  in 
Washington,  Strouhal  iu  Prag,  ferner  10^  von  den  Gesellschaftsmitgliedern  Herren 
Mcdicm,  Reuhold  nnd  Mosenthal. 

1.  VauAubel,  Edmond,  Note  sur  la  Transparence  du  Platine.  Braxelles 
1880.  J-o. 

2.  Vau  Anbei,  Edmond,  Kecherches  expcrimeutales  snr  Tinfluence  du  Magne- 
tisme  snr  la  Polarisation  dans  les  di^lectriqnes.  Denziöme  Note^  Brnx. 

1886.  8». 

3.  Van  Anbei,  Edmond,  Quelques  mots  snr  la  Transparence  du  Platine  e tc. 
Bus.  1886.  80. 

4.  B  a  r  u  ä,  C.  und  Strouhal,  V.,  the  Relation  between  electrical  resistence  and 

density,  wheu  varying  with  the  temper  of  steoi.  1885.  So, 

5.  Barns,  C.  un*!  Strouhal,  V.,  the  Viscosity  of  steel  and  its  relation  to 
temper.  From  the  Amer.  Journal  of  Science  Vol.  XXXU.  aud  XXXIII.  Dec. 
188«  aud  Jaunary  1887.  8«. 

6.  Bericht  über  diu  5,  Versammlung  der  trcica  Verciuigung  bayer.  Vertreter 
der  augewandten  Chemie  zu  Wärzbnrg,  am  6.  und  7.  August  1886.  Beiiin 

1887.  «0. 

7.  B  i  s  h  o  p,  Set.  S.,  Hay  fever.  The  flrst  Prlce  Essay  of  the  U.  S.  Hay  fever 
Association  for  1887.  Chicago,  1887.  8i>. 

S,  Br  e  i  t  h  a  n  p  t,  Paul  Frauz  (I.  D.),  Über  Anatomie  nnd  Funktionen  der  Bienen- 
znnge.   Berlin,  1886.  &>, 
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9.  Gentraiblatt  IVir  Bacterlologie  and  Farasitenkaade.  Heraoagegeben  von 
Dr.  0.  Uhlwoni  in  Cassel.  I.  Jahrg.  1887.  I.  Bd.  Nr.  1.  Jena,  gr.  80. 
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I.  Silzung  vom  15.  Dezember  1887. 

1.  Von  Herrn  Loeb  wurden  zwei  Anfsätze  ?nr  Aufnahme  in  die  Sitzungs- 
berichte eingereicht:  a)  „Die  Orientirunt;  der  Thiere  gegoi  das  Licht 
{"riiitTischer  Heliotropismns)"  am  12.  Dccember  ;  b)  „Die  Urientirnng  der 
Thiere  gegen  die  Schwerkraft  der  Erde  (Thierischer  Geotropismus)"  am 
15.  December. 

Herr  Dr.  Fritz  Noll,  Privatdooent  find  Assistant  am  botahischea 
Institnt»  wird  als  Mitglied  aufgenommen. 

Von  Herrn  Hatterstock  wird  Herr  Dr.  Edoard  Wirsing,  Assi* 
Stent  an  der  mediciniseben  Poliklinik,  inr  AafiiabMe  vorgeschlagen. 

2.  Herr  Nieberding  hält  seinen  angekündigten  Vortrag:  Demonstration 
eines  durch  die  Totalexstirpation  entfernten  Uterus. 

Zur  Discnssion sprechen  die  Herren  Schönborn  und  Bnmm. 

3.  Herr  Lehmann  spriclit  über  Lüicheuuachf?. 

Au  der  Debatte  betheiligen  sich  die  Herren  Reabold,  v.  Kölliker, 
Fick,  Vogt  und  KunkeL 


J.  Loeb:  Die  Orientirung  der  Thiere  gegen  das  Lieht 
(Thieriseher  Heliotropismas.) 

1)  Die  Thiere  sind  wie  die  Pflanzen  gezwungen,  ihren  Körper 
in  bestimmter  Weise  gegen  eine  Lichtquelle  zu  orientiren.  Die 

Eiustelluiig  erfolgt  bei  bilateral-syiinn(^tris<;ben  Tbieren  im  allge- 
meinen so.  dasä  die  Me(lian«>bene  in  die  Jiicbtnng  desjenigen 
T,i<^'bt^tr;i  11'  <  fällt,  welclier  durcli  den  Standort  des  Tbieres  gelit. 
Alan  kann  diese  Art  der  Reizbarkeit  der  Thiere  alä  tbieriscbeu 
Heliotropismas  bezeichnen. 
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2)  Wie  J.  V.  iSachs  es  für  die  Pflanzen  getban  hat,  so  mus.s 
man  auch  bei  den  Thieren  zwei  Arten  von  Heliotropismiis  unter- 
scheiden. Thiere,  \vol(  he  den  oralen  Pol  und  die  ventrale  Seite 
ihres  Körpers  der  Li(  lit(pieile  zukehren,  nennen  wir  positiv  helio- 
tropisch im  Gegensatz  zu  denen,  welche  der  Lichtquelle  den 
aboralen  Pol  und  die  dorsale  Seite  zuwenden.  Die  letzteren 
bezeichnen  wir  als  negativ  heliotropisch. 

3)  Man  begegnet  jedoch  auck  Erscheinungen,  die  man  als  eine 
Art  von  Anisotropie  auffassen  kann.  So  stellen  sieb  beispielsweise 
die  frisch  ausgekrochenen  Larven  von  Musca  vomitoria,  so  lange 
sie  ungefüttert  sind,  aboral  und  ventral  ge^en  eine  Lichtquelle 
ein  1).  Hat  man  solche  Thiere  in  einem  Reagenzglase,  auf  wel- 
ches  nur  von  einer  Seite  her  Strahlen  des  llimmelsliehtes  und 
zwar  senkrecht  gegen  die  Längsaxe  des  Reagenzglases  fallen,  so 
kriechen  die  Thiere  alle  auf  die  Seite  des  Glases,  die  der  Licht- 
quelh;  zugewendet  ist.  Sie  richten  die  ventrale  Seite  ihres  Kör- 
pers gegen  die  Strahlen.  Bringt  man  dagegen  in  einem  Dunkel- 
zimmer die  Thiere  auf  eine  horizontale  Glasplatte,  auf  welche 
ein  Heliostat  in  horizontaler  Richtung  Strahlen  des  Himmels- 
lichtes wirft,  so  stellen  die  Thiere  ihre  Medianebene  in  die 
Richtung  der  Strahlen,  kehren  aber  der  Lichtquelle  den 
aboralen  Pol  ihres  Körpers  zu.  Sie  kriechen  von  der  Lichtquelle 
fort.  Werden  die  Larven  aber  gefüttert  und  gerathen  sie  in 
krSffciges  Wachsthum,  so  stellen  sie  sich  unter  allen  Umständen 
aboral  und  dorsal  ein.  Die  Anisotropie  verschwindet  und  die 
Thiere  werden  einfach  negativ  heliotropiseli. 

4)  Nicht  alle  Strahlen  des  Sonnenspectrums  ühen  in  glei- 
cher Weise  einen  Kiniiuss  aus  auf  die  Orientining  der  Thierej 
die  heliotropische  Wirksamkeit  der  einzelnen  Strahlen  ist  viel- 
mehr eine  Function  ihrer  Brechbarkeit.  Wie  J.  v,  Scuiiis  bei  den 
Pflanzen  festgestellt  hat,  so  lässt  sich  zeigen,  dass  auch  für  die 
Thiere  lediglich  oder  vorwiegend  den  stärker  brechbaren  Strahlen 
des  Himmelslichtes  ein  richtender  Einfluss  zukommt,  während 
die  im  Himmelslicht  enthaltenen  schwächer  brechbaren  Strahlen 
gar  keinen  oder  nur  einen  geringen  Einfluss  auf  die  Orientirung 
haben;  die  gleiche  Intensität  der  Strahlen,  soweit  dieselbe  sich 
schätzen  lässt,  vorausgesetzt  -j. 

()  Die  Larven  Ton  Masea  Tomitorte  sind  bekanntlich  angenlos. 
^  Wenn  wir  von  der  gevdhnliclien  Anedmclcsweise  Gebranch  machen,  die  alle 
Reisnraachen  nach  der  Wirkang,  die  sie  anf  den  Menschen  üben,  beaeichnet,  so 
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5)  Die  heliotropisclie  AVirksamkeit  der  schwächer  brechbaren 
Strahlen  nimmt  in  der- Thierreihe  mit  zunehmender  Differenzirnng 
der  Organe  zu,  ohne  indessen  jemals  die  Wirksamkeit  der  stärker 
brechbaren  Strahlen  ganz  zu  erreichen.  Lässt  man  Himmelslicht 
durch  eine  gesättigte  Lösung  von  doppeltchromsaurem  Kali 
durchgehen,  so  dass  die  stärker  brechbaren  Strahlen  absorbirt 
werden,  so  führen  gegen  sulc^kes  Licht  die  Larven  von  Miisca 
voinitovia  gar  keine  oder  nur  vereinzelte  Orientirungsbewe- 
giuigen  aus,  während  die  Fliegen  selbst  schon  deutlich  dagegen 
reagiren. 

6)  Die  Orientirung  der  Thiere  gegen  eine  Lichtquelle  wird 
wie  hei  den  Pflanzen  (J,  v.  Sachs)  bedingt  durch  die  Richtung, 
in  welcher  die  Lichtstrahlen  die  thierischen  Gewebe  durchsetzen, 
und  nicht  durch  die  Unterschiede  in  der  Lichtintensitat  auf  den 
verschiedenen  Seiten  des  Thieres.  Denn  erstens  wandern  augen- 
lose Thiere,  die  negativ  heliotropisch  sind,  bei  geeigneter  Ver- 
suchsanordnung in  der  Richtung  der  Strahlen  von  der  Licht- 
quelle selbst  dann  fort,  wenn  auf  diesem  Wege  die  Lichtintensjität 
stetig  zunimmt,  und  wandern  positiv  heliotropiscbe  Thiere  in 
der  Richtung  der  Strahlen  einer  Lichtquelle  zu,  selbst  wenn  auf 
diesem  Wege  die  Lichtintensität  stetig  abnimmt :  wie  die  Schwärra- 
sporen  von  Algen  in  den  Versuchen  Strassburger's.  Zweitens 
aber  sind,  wie  J.  v.  Sachs  bei  den  Pflanzen  constatirt  hat,  und 
wie  ich  bei  Insektenlarven  finde,  gerade  solche  Thiere,  die  am 
wenigsten  Licht  absorbiren,  gegen  Lichtreize  besonders  em* 
pfindlich. 

7)  Die  Lichtintensitat  ist  insofern  von  Bedeutung,  als  nur 
innerhalb  bestimmter  Q-renzen  der  Intensität  die  Orientirungs- 
bewegungen  eintreten  und  als  innerhalb  dieser  Grenzen  der  zeit- 
liche Verlauf  und  die  Präcision  dieser  Bewegungen  für  die  ver- 
schiedenen Grade  der  Intensität  verschieden  ist,  was  ja  bekanntlich 
für  alle  Reizursaehen  gilt. 

8)  Da  die  hier  zu  Grunde  liegenden  Versuche  bei  diffusem 
Tageslicht  angestellt  sind,  da  der  Durchgang  der  Strahlen  durch 
xioncentrirte  Alaunlösung,  welche  die  Wärmestrahlen  absorbirt, 


köüueu  wir  saircii :  Lediglich  oder  vorwiegeud  die  blauen  und  violetten  Strahlen 
'Bbeu  eiiiuu  Eiuüu^ä  auf  diu  ürieutiruug ;  rothes  Licht  dagegen  übt  keiuen  uder 
nur  geringen  Einfluss  ana.  Das  ist  bei  niederen  Thieren  wie  bei  Pflanzen  selbst  dann 
ider  JPall,  wenn  das  rothe  L!o1it  nnBerem  Ange  viel  heller  eracheint  als  das  blane. 
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dieErl"oln;e  iilclit  ämlert.  da  ferner  gerade  die  ))retLbart'ren  Stralilen 
die  aii.ss('liliL'.ssliL'li  oder  doch  wenigstens  stärker  wirksaiiiPii  sind, 
so  ist  nicht  zu  zweitein,  dass  es  sich  hier  lediglich  um  Licht- 
wirkung handelt  und  nicht  um  Wärme  Wirkung.  Bei  Thiereu^ 
welche  negativ  lielio tropisch  sind  und  zugleich  eine  Warmequella 
fliehen,  lässt  sich  aber  auch  durch  passende  Versuchsanordnung- 
zeigen,  dasa  sie  durch  diffuses  Tageslicht^  welches  noch  obendrein 
durch  Alaunl6sung  gegangen  ist,  gezwangen  werden,  von  Stellea 
niederer  Temperatur  zu  Stellen  höherer  Temperatur  zu  wandern. 
Larven  von  Musca  vomitoria,  die  ausserordentlich  empfindlich  gegen 
Erhöhung  der  gewohnten  Temperatur  sind,  wurden  durch  diffuses 
Tageslicht  gezwiiiigeii.  aus  einem  Raum,  dessen  Temperatur  18 ^  C. 
betrug,  in  einen  auf  IVii^  erwärmten  Raum  zu  wandern,  in  dem 
sie  alsbald  zu  Grunde  gingen. 

9)  Diese  ganz  allgemeingültigen  Beziehungen  liegen  natür- 
lich auch  einem  Theil  der  Vorgänge  zu  Grunde,  die  wir  bei  uns 
als  Sehen  bezeichnen  Das  allgemeine  Princip  der  Orientirung" 
gegen  Lichtreize  hnden  wir  bei  unserem  binooularen  Sehen  in 
dem  Bestreben  wieder,  das  Auge  gegen  eine  als  Keizursache 
wirkende  locale  Aenderung  der  Lichtstrahlung  so  zu  orientiren^ 
dass  der  Angriffspunkt  der  Keizursache  in  die  Foveae  centrale» 
fällt;  denn  diese  Stellen  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie 
Symmetriepunkte  der  Retinae  sind,  an  welchen  gleichzeitig  ein 
und  dieselbe  äussere  Ileizursaclio  angreifen  kann  (auf  welche 
gleit'lizeitig  das  Bild  ein  nnd  desselben  Objektes  fallen  kann). 

Auch  das  allgemeine  (leset/.,  dass  die  Strahlen  stärkerer 
Breclibarkeit  die  heliotropisch  ausschliesslich  (Pflanzen  und  nie- 
dere Thiere)  oder  wenigstens  die  stärker  wirksamen  sind,  lässt  sich 
am  menschlichen  Sehorgan  bei  diffusem  Tageslicht  noch  demon* 
striren.  Bringt  man  vor  das  eine  Auge  Fensterglas,  vor  das  andere 
Auge  ebensolches,  das  mit  Rnss  geschwärzt  ist,  oder  Rauchgla» 
und  fixirt  man  ein  Objekt,  das  mit  passender  Geschwindigkeit 
in  rhythmischem  Wechsel  weit  hinaus  in  die  Feme  und  ganz  in ' 
die  Nähe  des  Auges  rückt,  so  folgt  dem  Wechsel  der  Entfernung 
auch  gesetzmässig  ein  Wechsel  in  dem  Einfluss  derGrIäser.  Bei  der 
Annäherung  treten  die  Wirkungen  des  Tiiohtes  auf  dasjenige 
Auge  mehr  hervor,  welches  mit  dem  berussten  Grlas  resp.  mit  dem 


<)  Ein  anderer  Theil  dieser  Yorgfinge  wird  zweekinftssiger  in  der  aOge- 
meitten  Maskelphysiologie  behandelt. 
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Eauchglas  bewajBfnet  ist,  bei  dem  Entfernen  dagegen  die- 
jenigen Wirkungen,  welche  das  Licht  auf  das  mit  Fensterglas 
bewaffnete  Auge  ausübt.  Bringt  man  statt  jener  Griäser,  welche 
wesentlich  durch  das  Quantum  der  Absorption  sich  untersoheideui 
solche  Gläser  vor  das  Auge,  welche  durch  die  Qualität  der  ab* 
sorbirten  Strahlen  verschieden  sind,  z.  B.  vor  das  eine  Auge 
Rubinglas,  vor  das  andere  Kobaltglas,  und  bleiben*  sonst  die 
Versuchsbediiigungen  dieselben  wie  vorhin,  so  beobachtet  man 
auch  wieder  ähnliche  Ersclieininigen.  Bei  der  Annäherimg  des 
fixirten  Objekteiä  treten  die  Wirkungen  des  Lichtes  auf  dasjenige 
Auge  hervor,  welches  von  Strahlen  geringerer  Brechbarkeit  ge- 
troifen  wird,  bei  dem  Entfernen  dagegen  die  Wirkungen  des 
Lichtes  auf  das  andere  Auge,  welches  Strahlen  stärkerer  Brech- 
barkeit erhält.  Es  wirken  also  beim  Menschen  Strahlen  gerin* 
gerer  Brechbarkeit  wie  Strahlen  geringerer  Intensität,  wofür 
ausserdem  bekanntlich  noch  andere  Thatsachen  sprechen. 
(Dass  der  Versuch  auch  auf  einen  gesetzmässigen  Zusammen- 
hang der  Tiefenempfindung  einerseits  mit  den  Farben-  und 
Helligkeitsempfindungen  andererseits  hinweist,  sei  nur  ange- 
deutet.) 

10)  Aus  alledem  folgt,  dass  gerade  diejenigen  Lichtwir» 
kniJL^en,  die  wir  in  Bezug  auf  unser  Emptinden  als  seelische 
zu  bezeichnen  pflegen,  uns  mit  allen,  selbst  den  niedersten  augen- 
losen Thieren  gemeinsam  zukommen,  trotz  der  gewaltigen  Ver- 
schiedenheiten in  der  Ausbildung  des  spezifisch  heliotropischen 
Organs.  Die  Differenz irung  dieser  Organe  ist  also  in  der  Weise 
erfolgt,  dass  dabei  die  Gesetze  der  Lichtwirkung,  wie  v.  Sachs 
sie  fur^die  Pflanzen  aufstellt,  unverändert  geblieben  sind.  G>erade 
diese  psychischen  Lichtwirkungen  müssen  demnach  auf  einer 
fundamentalen  Eigenschaft  lebender  Materie  überhaupt  beruhen. 

Würzburg,  9.  Dezember  1887. 


J.  Laeb:  Die  Orientirmig  der  Thiers  gegen  die  Sehwerkraft 
der  Erde.  (Thieriscker  Oeetropismns.) 

Die  Schwerkraft  übt  auf  die  Thiere  eiuen  ßeiz  aus,  der 
sie  veranlasst,  sich  in  bestimmter  Weise  gegen  den  Schwerpunkt 
der  Erde  einzustellen.  Man  kann  diese  Art  der  Reizbarkeit  als 
thienschen  G-eotropismus  bezeichnen.   Da  ich  die  Untersuchung 
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derselben  erst  in  der  kälteren  Jalireszeit  begonnen  habe,  in  der 
mir  das  thierische  Material  nur  spärlich  zuÜiesst,  so  muss  ich 
micli  darauf  beschränken,  einige  Thatsachen  mitzutheilen,  die 
den  tbierischen  Greotropismus  erweisen,  und  die  Ziel  und  Methode 
der  Untersuchnng  erkennen  lassen. 

1)  Wenn  man  einer  Fliege  die  freien  £nden  der  Schwing- 
kolben oder  die  Flügel  beiderseits  abschneidet  und  ein  solches 
Thier  auf  ein  frei  bewegliches  ebenes  Brett  setzt,  so  hängt  die 
Richtung:,  in  der  das  Thier  sich  auf  der  Ebene  bewegt,  von  der 
Xoif^ung  der  Ebene  gegen  die  Richtung  der  Schwerkraft  ab; 
vorausgesetzt,  dass  Licht  und  andere  Nebenumstiinde  nicht  im 
Spiele  sind.  Stellt  man  die  Ebene  vertikal,  so  bewegt  .sich  das 
Thier  mit  ei'.staniiHcher  Genauigkeit  vertikal  aufwärts.  Dreht 
man,  nachdem  das  Thier  so  orientirt  ist,  die  Ebene  des  Brettes, 
an  der  das  Thier  hinkriecht,  um  eine  senkrecht  gegen  dieselbe 
gerichtete  horizontale  Axe,  so  führt  das  Thier  jedesmal  kom- 
pensirende  Bewegungen  seines  Körpers  aus;  und  zwar  solche, 
die  seine  Medianebene  wieder  in  die  Vertikale  bringen,  den  Kopf 
vom  Schwerpunkt  der  £rde  abgewendet,  den  aboralen  Fol  dem- 
selben zugekehrt.  Diese  Orientirnngshewegungen,  die  das  Thier 
nach  zwei  Seiten  auf  der  Ebene  ausführen  kann,  erfolgen  im 
allgemeinen  auf  dem  kürzesten  Wege. 

Dreht  man  die  vertikale  Ebene  wieder  um  jene  horizontale 
Axe  und  neigt  man  die  Ebene  g](?ichzeitig  unter  einem  spitzen 
Winkel  gegen  den  Horizont,  so  kriecht  das  Thier  in  derjenigen 
Richtung  auf  der  Ebejie  weiter,  die  mit  der  Vertikalen 
seines  Standortes  den  kleinsten  Winkel  bildet;  und 
«  zwar  erfolgt  die  Bewegung  die  schiefe  Ebene  aufwärts.  Durch 
Aenderung  der  Stellung  des  Thieres  gegen  die  Vertikale  kann 
man  genau  die  gleiche  Wirkung  .bei  diesem  Thiere  erzielen,  wie 
bei  Muscidenlarven  durch  Aenderung  ihrer  Stellung  gegen  die 
Richtung  der  von  einem  Heliostaten  auf  sie  geworfenen  Licht- 
strahlen. Der  einzige  Unterschied  ist  der,  dass  dort  der  Schwer- 
punkt der  Erde  und  die  Rielitung  der  Schwerkraft  au  die  Stelle 
der  Lichtquelh?  und  die  Richtung  der  Lichtstrahlen  tritt.  Es 
lassen  sich  also  die  Anschauungen  von  J.  v.  Sachs  über  den  G-eo- 
tropisnius  der  Pflanzen  auf  die  Tliiere  übertragen.  Man  wird 
demgemäss  die  Urientirung  der  Eliege  gegen  die  Richtung  *der 
Schwerkraft  als  Geotropismus  bezeichnen  dürfen  und  z.war  vor- 
läufig als  negativen  G-eotropismus. 
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ßrin£^t  man  das  Thier  auf  die  dem  Schwerpunkt  der  Erde  " 
ziip^ewendete  Seite  einer  horizontalen  Ebene,  so  kriecht  dasselbe, 
wenn  es  sich  überhaupt  bewegt,  alsbald  auf  die  obere  Seite  der 
£t)ene.  Dagegen  tritt  der  umgekehrte  Pall  nie  oder  nur  aus- 
nahmsweise ein,  da-«  es  von  der  oberen  Seite  auf  die  untere 
kriecht.  Wenn  das  Thier  auf  der  oberen  Seite  sich  befindet 
und  bei  seiner  Bewegung  an  den  ßand  der  Ebene  gelangt,  so 
springt  es  meist  von  der  Ebene  herunter,  obwohl  es  dabei  sehr 
häufig  auf  den  Hucken  fallt;  von  der  unteren  Seite  dagegen 
habe  ich  es  nie  abspringen,  sondern  nur  nach  oben  kriechen 
sehen. 

2)  An  Küchenschaben  habe  icli  wegen  der  Gefälirliehkeit 
dieses  Ungeziefers  nur  in  verschlossenen  Kasten  Versuehe  an- 
stellen können.  Ein  solcher  Kasten  hatte  die  Form  einer  durch 
zwei  parallele  Ebenen  abgestumpften  vierseitigen  Pyramide.  Der 
Kasten  stand  so,  dass  die  kleinere  der  beiden  parallelen  Ebenen  die 
horizontale  Basis  bildete.  Oben  war  der  Kast(;n  mit  einer  Glas- 
platte bedeokt,  die  die  Beobachtung  der  Thiere  im  Inneren  ge* 
stattete.  Die  vier  Seiten  der  Pyramide  hatten  —  und  darauf 
kam  es  für  die  Versuche  an  —  eine  verschieden  starke  Neigung 
gegen  den  Horizont.  Dieselbe  betrug  bei  der  ersten  25^,  bei 
der  zweiten  45<*,"  bei  der  dritten  ÄO**  und  bei  der  vierten  80**. 
Der  Kasten  war  innen  mit  rauhem  Papier  beklebt,  so  dass  der  Fuss 
der  Thiere  überall  einen  gleichmässigen  Halt  fand.  Nur  die 
obere,  von  der  Glasplatte  bedeckte  Wand  war  für  die  Thiere 
unzugänglich.  Ich  beobachtete  nun,  wie  in  einem  solchen  Kasten 
bei  Ausschluss  des  Lichtes  die  Vertheilung  der  Thiere  erfolgte.  Das 
Resultatwar  ein  unerwartetes:  die  horizontale,  basale  Ebene 
blieb  leer!  Nur  dass  man  zuweilen  ein  Thier  dort  bemerkte, 
das  rasch  darüber  hineilte  oder  das,  von  einer  Seitenwand  her- 
untergefallen,  sich  wieder  aufzurichten  suchte.  Die  Thiere  hin- 
gen an  den  vier  schiefen  Ebenen.  Aber  durchaus  nicht  in  gleich- 
massiger  Vertheilung. 

Ich  setzte  21  Schaben  auf  die  horizontale  Basis  des  Kastens^ 
stellte  denselben  ins  Dunkle  und  notirte  eine  Stunde  später  von 
10  zu  10  Minuten  die  Vertheilung  der  Thiere.  In  den  ersten 
10  Notirungeu  war  die  steilste  Wand,  obwohl  sie  die  kleinste 
FlSche  hatte,  von  zusammen  94  Thieren  besucht,  die  nächste, 
die  unter  einem  Winkel  von  60  ^  gegen  den  Horizont  geneigt 
war,  von  61  Thieren,  die  folgende  (mit  der  Neigung  von  45  ^) 
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von  28  Thiereu,  die  vierte  um  25 o  geneigte  von  25  Thiereii  nnd 
die  Horizontalebene  im  (Tanzen  von  2  Thieren.  Vom  nächsten 
Morgen  an  waren  aber  constant  an  der  steilsten  Ebene  stets 
15 — 17  Thiere,  während  die  wenigen  übrigen  an  den  angrenzen- 
den Stellen  der  benachbarten  Ebenen  sich  aufhielten.  Dieses 
Verhältniss  änderte  sich  nun  in  den  folgenden  Tagen  nicht  mehr. 

üm  SU  sehen,  wie  das  Darbieten  Ton  Futter  die  TMere,  die 
in  der  ganzen  Zeit  nichts  gefressen  hatten,  in  ihrer  Orientirung 
beeinflussen  würde,  legte  ich  abgekochte  Kartoffeln  und  Rüben 
auf  die  horizontale  Ebene.  Es  waren  von  nun  an  wohl  immer 
.2  oder  3  Thiere  auf  dem  Futter  zu  sehen.  Zu  grösseren  An- 
,  sannnluiigen  aber  kam  es  nicht.  Die  Thiere  blieben  an  der 
steilen  A\'aiid. 

Wenn  ich  die  Tliiere  in  eine  hölzerne  würfelförmige  Kiste 
setzte,  so  blieb  ebenfalls  die  basale  horizontale  Seite  frei  von 
Thieren.  Dieselben  setzten  sich  an  den  vier  vertikalen  Wänden 
fest.  Stülpte  ich  nun  die  Kiste  so  um,  dass  zwei  der  vorhin 
vertikalen  Seiteu  nunmehr  horizontal  lagen ,  so  wurde  die  eine 
dieser  horizontalen  Ebenen,  und  zwar  wieder  die  basale,  sofort 
von  den  Thieren  verlassen,  während  an  den  übrigen  Wänden 
keine  Aenderung  eintrat.  Diese  Versuche  konnte  man  mit  dem 
gleichen  Erfolg  beliebig  oft  wiederholen.  Liess  ich  diesen  Kasten 
längere  Zeit  stehen,  so  wurde  die  Zalil  der  zu  ßegiun  an  der 
Decke  des  Kastens  befindlichen  Thiere  nicht  grösser,  sondern 
meist  kleiner.  Es  befanden  sich  aber  stets  mehr  Thiere  an  der 
J)erke,  als  an  der  horizontalen  Basis;  und.  was  wichtig  ist:  an 
der  Decke  und  au  den  vertikalen  Wänden  befanden  sich  die 
Thiere  in  Kühe,  an  der  Basis  dagegen  nur  in  Bewegung.  Die 
Schwerkraft  der  Erde,  wenn  sie  senkrecht  gegen 
die  ventrale  Seite  der  Schabe  gerichtet  ist,  wirkt 
als  Reiz,  der  dieselbe  zu  Bewegungen  veranlasst. 

3)  Da  die  auf  den  entgegengesetzten  Enden  eines  i2rd- 
durchmessers  sich  befindenden  Thiere  Antipoden  sind,  wie  die 
Sprossaxen  zweier  Tannen  unter  den  gleichen  Umständen,  so 
folgt  daraus,  dass  die  Ivörperlialtung  der  Thiere  insbesondere 
bei  der  Bewegung  bedingt  ist,  wie  bei  der  Pflanze,  durch  die 
üichtung  der  Schwerki-aft  der  Erde. 

4)  Wie  die  liegulation  der  Orientirung  gegen  das  Licht 
bei  höheren  Thieren  vorwiegend  an  ein'  einzelnes  Organ,  das 
Auge,  geknüpft  ist,  so  ist  auch  die  Regulation  der  Orientirung 
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gegen  die  Schwerkratt  bei  höheren  Thieren  von  einem  bestimm- 
ten Organ  besonders  abhängig.  Dieses  Organ  liegt  in  den 
Bogengängen  des  Labyrinths,  die  nach  Golt£  zur  Erhaltung 
des  Gleichgewichtes  dienen, 

Ueber  die  Art,  wie  man  sich  die  Function  dieser  Bogen^ 
l^nge  za  denken  habe«  sind  wohlbegründete  Hypothesen  aufgestellt. 
Vielleicht  ist  es  gut,  auch  die  folgenden  Thatsachen  zu  beachten, 
die  man  meines  Wissens  mit  diesen  Dingen  noch  nicht  in  Zu* 
Bammenhang  gebracht  hat. 

Wenn  man  einer  Fliege  die  freien  Enden  der  Schwing- 
kolben abschneidet,  so  zeigt  das  Thier  bekamitlich  Störungen 
iiii  Fluge.  Es  überschlägt  sich,  kommt  nicht  hoch  und  iällt 
immor  alsbald  wieder  zu  Boden.  Ich  behaupte,  das  Thier  hat 
die  Fähigkeit  verhören,  dag  Gleichgewicht  im  Finge  zu  reguliren. 
Dasselbe  Thier  aber  empfindet,  wenn  es  kriecht,  wie  ich  oben  geschil- 
dert habe,  jede  Aendening  seiner  Stellung  gegen  die  Richtung  der 
Schwerkraft.  Eine  solche  beantwortet  es  mit  Orientirungsbeweg-  . 
nngen  von  der  grössten  Präcision.  Der  Widerspruch  dieser  Erschein* 
ungen  lost  sich  und  führt  zum  Einklang  mit  der  Anschauung  von 
G<tlUff  wenn  wir  die  morphologischen  Untersuchungen  von  Leydig 
berücksichtigen,  der  in  den  Wurzeln  der  Schwingkolben  das  Gehör- 
organ der  Dipteren  gefunden  hat.  Im  Fluge  legen  sich  die 
freien  Kiulen  der  Schwingkolben  an  die  Wurzel  der  Flügel  an, 
und  die  Vibrationen  der  letzteren  werden  durch  die  Scliwing- 
kolbeii,  wie  durch  ein  Stethoskop,  mit  dem  das  Organ  Aehnlichkeit 
hat,  dem  Gehörorgan  zugeleitet.  Lediglich  diese  Function  wird 
durch  Abschneiden  der  freien  Enden  der  Schwingkolben  gestört. 
Bei  Lepidopteren  und  anderen  Insecten  dürfte  dem  zweiten 
Elügeipaare  dieselbe  Bedeutung  zukommen,  wie  den  Schwing- 
kolben der  Zweiflügler.  Bei  den  Flugvögeln  wirken  zwei  TJm- 
jstände  zu  demselben  Effecte  zusammen,  den  die  Anlegung  der 
Schwingkolben  an  die  Wurzel  der  Flügel  bei  Zweiflüglern  hat: 
Die  Pneumaticitat  der  Knochen  und  die  völlige  Verschmelzung 
der  Knocliennälite.  Die  Pneumaticität  macbt  die  Knoclieu  zu 
Resonanzböden  für  die  Vibrationen  der  Muskeln,  insbesondere 
der  Fhigmnskeln,  die  Verschmelzung  der  Nähte  macht  sie  zu 
guten  Sehalleitern.  Es  ist  in  ganz  anderem  Zusanimenhange 
festgestellt,  dass  junge  Vögel  erst  dann  im  Stande  sind  zu  Üie- 
gen,  wenn  die  Verschmelzung  der  Nähte  vor  sich  gegangen  ist, 
und  die  Knochen  pneumatisch  geworden  sind.   Bei  den  höheren 
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Wirbeltbieren  wiederum  finden  wir,  dass  gerade  diejenigen  Mus- 
keln, die  für  die  Regalirung  der  Kopfhaltung  und  die  Orien- 
tirung  im  Räume  besonders  wiilitig  sind,  an  lufthaltigen  Kno- 
chen inseriren,  nämlich  die  Augenmuskehi  und  die  Steruocleido- 
mastoidei.  Durch  diese  Thiitsaehen  wird  eine  von  anderer  Seite 
auf  Urund  ganz  anderer  Erwägung  geäusserte  Vermuthung, 
dass  die  Äluskch  il)rationen  (die  wir  unter  gewissen  Bedingungen 
als  Muskelgeräns  Ii  empfinden)  für  die  Orientirung  im  Räume 
von  Bedeutung  sind,  in  hohem  Grade  wahrscheinlich.  Man  wird 
sich  vorstellen  müssen,  dass  die  Bogengänge  der  höheren  und 
die  Otolithenorgane  der  niederen  Thiere  die  Orientirung,  insbe* 
sondere  gegen  die  Schwerkraft  der  Erde  regnliren  helfen,  und 
zwar  insofern,  als  jene  Or<^aue  die  Richtung  und  Intensität  der 
Muskelvibrationen  und  damit  die  Richtung  und  Geschwindigkeit 
der  Bewegung  zu  unterscheiden  erlauben. 

Ich  bin  damit  beschäftigt,  die  Untersuchungen  über  den 
thierischen  Geotropismus  und  Heliotropismus  weiter  auszudelmen. 
und  muss  es  mir  daher  vorbehalten,  in  ausführlicherer  Darstellung 
auf  den  Gegenstand  zurückzukommen. 

Wfirzburg.  den  15.  Dezember  1887. 


Nieberdiiig:  Demonstration  eines  dnreh  die  Totalexstirpation 

entfernten  Uterus. 

^I.  H.  Bei  der  in  den  letzten  Jahren  stets  grössei*  werden- 
den Ver1)reitung  der  Totalexstirpation  des  Uterus  und  Itei  dem 
sich  alinxählig  steigernden  Interesse,  welehes  diese  (Operation 
auch  weiteren,  als  gerade  gynaeko logischen  Kreisen  einzuÜÖssen 
geeignet  ist,  werden  Sie  es  verzeihlich  finden,  dass  auch  ich  mit 
den  Ergebnissen  einer  solchen  Operation  vor  Sie  hinzutreten 
mir  erlaube. 

Der  Fall  ist  kurz  folgender : 

Am  13.  August  d.  J.  begab  sich  die  46  jährige  Frau  Gr.  aus 
Waigolshausen  in  meine  Behandlung,  um  Hüfe  zu  suchen  gegen 
ihre  mannigfachen  Beschwerden,  von  denen  sie  seit  einiger  Zeit 
stark  heimgesucht  wurde.  iJie  Frau  hat  4 mal  geboi'en.  das 
letzte  Mal  vor  etwa  10  Jahren.  Früher  war  sie  gesund ;  erst 
in  diesem  Jahre  wurde  sie  von  profusen  Secretionen  und  Blut- 
ungen aas  der  Vagina  gequält,  welche  sie  in  kurzer  Zeit  kör- 
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perlicli  so  beträchtlich  herunterbrachten,  dass  sie  sich  nicht 
mehr  fähig  fühltei  irgend  eine  häusliche  Arbeit  zu  verrichten, 
und  nur  dann  und  wann,  wenn  die  Blutung  längere  Zeit  cessirt 
hatte,  sich  so  weit  erholte,  dass  sie  tagsüber  einige  Stunden 
ausserhalb  des  Bettes  zu  verweilen  vermochte. 

Aus  der  Untersuchung  der  stark  reducirten  Patientin  ging 
hervor:  die  Bauchdecken  schlafP  und  runzelig,  keine  Schwellung 
der  Leistendrüsen  nachweisbar.  Die  Vagiualportion,  nach  vorn 
gerichtet  und  ziemlich  hochstehend,  war  verdickt,  ectropirt  und 
im  geöffneten  Cervicalcanal  mit  harten,  zerklüfteten  und  der 
Fläche  nach  sich  ausbreitenden  Wuchernugen  besetzt,  welche  hei 
jeder  leichten  Berührung  bluteten.  Der  Uterus,  in  ßetroversions- 
stellung  befindlich  und  hoch  hinaufgezogen,  war  mit  seiner  hin» 
teren  oberen  Fläche  und  seinem  Fundus  durch  starke,  kurze 
perimetritische  Adhaesionen  innig  mit  dem  Kreuzbein  in  der 
Nähe  des  Promontorium  verwachsen.  Im  Speculum  erschien  die 
Yagihalportion  in  2  Lippen  getheilt  und  ectropirt,  die  ectropirten 
Flächen  erwiesen  sich  dunkelroth  gefärbt,  beträchtlich  exulcerirt 
und  zerklüftet,  mit  prominenten  Wucherungen  besetzt  und  leicht 
blutend.  Ein  Stück  der  exnlcerirten  Sclileimhaut  wurde  mit  der 
Scheere  excidirt,  der  mikroskopischen  Untersuchung  unterworfen 
und  ergab  die  carcmomatoese  Degeneration,  wie  die  geeiirten 
Herren  durch  einen  Einblick  in  das  anwesende  Mikroskop,  unter 
welchem  ein  diesbezügliches  Praeparat  sich  befindet,  sich  über- 
zeugen können. 

Nachdem  der  carcinomatoese  Character  der  Erkrankung 
festgestellt  worden  war,  schlug  ich  der  Patientin  die  Totalex- 
stirpation  des  Uterus  vor,  auf  die  sie  endlich  nach  langen  Ver- 
handlungen mit  ihren  Angehörigen  einging. 

Am  13.  September  wurde  die  Operation  in  der  hiesigen 
Kreis-Entbindungsanstalt  unter  Assistenz  der  Herren  Dr.  Doelger 
und  Dr.  Jlüller,  I.  Assistenten  der  Poliklinik  ausgeführt. 

Nach  sorgfältiger  Desinfection  der  Vagina  \vur(b>  die  Va- 
ginalportion  durch  die  kurzen,  breiten  Simon-Bozeinan'schen 
liinnenspecula  und  durch  Seitenhebel  blosgelegt  und,  nachdem  der 
Cervicalkanal  einer  nochmaligen  energischen  Desinfection  mittelst 
1^1  QQ  Sublimatlösung  unterworfen  worden  war,  dureli  2  dnrch 
dieselbe  in  sagittaler  Kichtung  hindurchgeführte  feste  Seidenfäden 
nach  vom  und  unten  so  viebals  möglich  angezogen.  Im  hinteren^ 
sich  dadurch  etwas  anspannenden  Scheidengewölhe  durchtrennte 
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ein  um  die  Vas^inalportion  halbmondförmig  berumgeführter 
Schnitt  die  Vagiualwand  und  eröffnete  das  retrocervicale  Binde- 
gewebe bis  auf  das  Peritoneum.  Die  blutenden  (xefasse  wurden 
umstechen  und  dadurch  die  Blutung  aus  dem  Bindegewebe  wie 
aus  dem  Uterus  gestillt.  Ich  hatte  die  Absicht,  das  Peritoneum 
mit  der  Yaginalwand  zu  vernähen,  musste  aber  davon  abstehen» 
'  weil  das  Peritoneum  zu  schwer  zu  erreichen  war;  ich  begnügte 
mich  deshalb  mit  seiner  Durchtrennung  und  schob  einen  G-aze- 
tampon  ein.  Nachdem  auf  dieselbe  Weise  die  Vaginalportion  an 
ihrer  vorderen  Seite  umschnitten  worden  war,  schritt  ich  zuerst 
zur  Umstechung  der  Verbindungen  des  Uterus  mit  dem  linken 
Parametrium  bis  über  die  linke  Arteria  uterina  hinaus;  und  zur 
Trennung  derselben  mit  dem  Messer  in  diesem  Bereiche.  Das- 
selbe wurde  dann  auf  der  rechten  Seite  wiederholt.  Diese  Ma- 
nipulationen wurden  mir  leider  dadurch  ausserordentlich  ersehwert 
und  unnöthigerweise  in  die  Länge  gezogen,  dass  die  Nadeln  in 
dem  Nadelhalter  nicht  die  genügende  Festigkeit  besassen  und 
aus  diesem  G-runde  sich  stets  beim  Durchfuhren  durch  das  Pa^ 
rametrium  warfen.  Es  waren  Simon'sche  Nadeln,  die  aber  in 
dem  etwas  ausgeschliffenen  Halter  nicht  mehr  recht  passten. 
Um  nicht  wieder  in  diese  unangenehme  Situation  zu  gerathen, 
habe  ich  mir  für  weitere  Fälle  starke  gestielte  Nadeln  nach  der 
Art  der  Unterbindungsnadel  von  Dechamp  niaclien  lassen,  die 
indessen  spitz  sind  und  ungefähr  die  Krümmung  der  Simon'schen 
Nadeln  besitzen.  Hier  sind  4  Exemplare  derselben,  2  mit  der 
Krümmung  nach  rechts,  2  mit  derselben  nach  links,  2  dieser 
Nadeln  stehen  senkrecht  zum  Stiel,  2  schräg  nach  vorn  ungefähr 
in  einem  Winkel  von  45  o.  Ich  hoffe,  mit  diesen  Instrumenten 
die  mir  in  diesem  falle  erwachsenen  Schwierigkeiten  und  Opera- 
tionsverzögerungen  vollständig  umgehen  und  beseitigen  zu 
können. 

Als  der  Uterus  auf  beiden  Seiten  bis  zur  vorherbezeich- 

neten  Grenze  ausgelöst  worden,  unternahm  ich  die  Trennung 
desselben  von  der  Blase  dadurch,  dass  ich  mit  dem  Zeigefinger 
von  links  nach  rechts  schabend  das  zwischen  beiden  liegende 
Bindegewebe  vom  Uterus  abschob.  Dabei  passirte  mir  die  Un- 
annehmlichkeit, dass  ich  plötzlich  auf  der  rechten  Seite  einen 
grösseren,  jedenfalls  noch  nicht  unterbundenen  Ast  der  Arteria 
uterina  anriss  und  dadurch  zu  einer  heftigen  Blutung  den  An- 
lass  gab,  die  jedoch  durch  directes  Fassen  des  spritzenden  G-e- 
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l'iisses  provisorisch  und  durch  weiteres  ümsteehen  daufnid  ge- 
stillt wurde.  Der  Umschlag  des  Peritoneum  in  der  Fossa  vesico- 
uterina  wurde  mit  einer  geschlossenen  vScheere  stumpf  durchtrennt^ 
da  er  wegen  des  Hochstaiides  und  der  fizirten  ßetroversion  des 
Uterus  nicht  andere  zu  erreichen  war  und  dem  Gesichte  nicht 
zugänglich  gemacht  werden  konnte.  Ueberhaupt  war  an  ein 
Herunterholen  des  Uterus  vor  Loslösung  der  perimetritischen 
Adhaesionen  nicht  zu  denken;  ich  ging  deshalb  rechts  schritt* 
-weise  mit  Umstechen  und  Trennen  bis  znr  vollständigen  Durch- 
trennung des  rechten  Ligamentum  vor  und  konnte  jetzt  mit  der 
Hand  von  dieser  Seite  über  den  Uternsgrund  gelangen  und  den 
rundns  mit  den  Fingern  aus  seinen  dicken  strangförmigen  Ad- 
haesiuneii  losscliälen.  Die  Befürchtung  einer  Blutung  aus  diesen 
zerrissenen  Adhaerenzen  war  glücklicherweise  unbegründet  Der 
Rest  der  Operation,  bestehend  in  der  Versorgung  und  Durch- 
schneidung des  linken  Ligamentum  latum,  war,  nachdem  ich  mir 
den  Uterus  hervorgezogen  und  auf  die  Kante  gestellt  hatte, 
ansserordentlich  leicht  und  von  kurzer  Daner.  Auf  die  Naht 
des  Peritoneum  verzichtete  ich  trotz  principieller  Anerkennung 
derselben  namentlich  deshalb,  weil  die  Operation  c.  3  Situnden 
gedauert  hatte,  und  ich  die  Patientin  ins  Bett  zu  bringen 
wünschte.  Es  wurden  deshalb  sämmtliche  Ligaturfäden  aus  der 
Vulva  herausgeleitet,  und  der  Wundtrichter  wurde  mit  loser 
Jodoformgaze  ausgestopft. 

in  den  ersten  beiden  Tagen  nach  der  Operation  war  das 
Befinden  der  Patientin  ein  recht  gutes  bei  normaler  Temperatur 
und  nur  wenig  beschleunigtem,  allerdings  kleinem  Puls.  Am 
Morgen  des  dritten  Tages  stellte  sich  massige  Fieberbewegung 
ein,  die  mich  veranlasste,  die  Jodoformgaze  aus  dem  Wund- 
trichter zu  entfernen  und  diese,  da  eine  ansehnliche  Menge  von 
schmutzig  braun  gefärbtem  Wundsekret  dem  herausgenommenen 
Gazebansch  nachqnoll,  durch  ein  mit  Jodoformgaze  nmwickeltes 
Drainagerohr  zu  ersetzen.  Die  Fieberremission  trat  prompt  ein. 
Am  8.  Tage  p.  o.  stellte  sich  plötzlich  unwillkürlicher  Harnab- 
gang ein,  und  man  koinite  deutlich  wahrnehmen,  als  man  das 
Drainrohr  entfernte,  dass  der  Harn  aus  dem  oberen  Vaginal- 
trichter  herabfloss.  Die  Heilung  der  Wunde  machte  rasche  Fort- 
schritte, leider  kam  es  jedoch  nicht  zu  einem  spontanen  Verschluss 
der  Blasen wundtrichterfistel,  wie  ich  einige  Tage  hindurch  wegen 
längerer  Sistirung  des  Harnabgangs  zu  hoiFen  gewagt  hatte.  Es- 
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war  lediglich  durcli  Haminerustatioiieu  ein  temporärev  Vfrscliluss 
hergestellt  worden.  Die  in  die  Seheide  herabhängenden  Ligaturen 
AUS  Seide  wurden  verhältnissmässig  spät  ausgestossen ;  die  ersten 
erschienen  am  Knde  der  3.  Woche,  während  die  letzten  erst 
nach  beinahe  5  Wochen  durch  leichten  Zug  entfernt  werden 
konnten. 

Am  12.  November  wurde  die  Operirte  mit  ihrer  Tistel, 
deren  Operation  sie  auf  spätere  Monate  zu  verschieben  gewillt 
war,  indessen  sonst  gesund  und  blühend  aussehend  in  ihre 

Heimath  entlassen. 

Bei  kritischer  Beleuchtung  dieses  Falles  wird  wohl  in  erster 
Linie  die  Frage  zu  beantworten  sein,  welcher  Veranlassung  die 
entstandene  Blasenscheidenfistel  ihr  höchst  unangenehmes  Dasein 
verdankt,  und  ob  die  ursächlichen  Momente  sich  nicht  vielleicht 
hätten  vermeiden  lassen.  Dass  eine  directe  Verletzung  der 
hinteren  Blasenwand  durch  den  trennenden  Finger  während 
des  Operationsacts  selbst  stattgefunden  hat,  kann  ich  nicht  recht 
glauben,  da  einestheils  das  Trauma  durch  den  Abfluss  einer 
wenn  auch  nur  geringen  Quantität  Urins  höchst  wahrscheinlich 
zur  Ferception  gebracht  worden  wäre,  und  andemtheils  die 
Incontinenz  der  Harnblase  so  spät  auftrat,  dass  auch  die  Folgen 
einer  partiellen,  die  Blasenwandung  nicht  vollständig  durch- 
dringenden Anreissung  wohl  früher  zur  Beobachtung  gelangt 
wären.  Ich  werde  deshalb  wolil  nicht  gerade  irre  gehen,  wenn 
ich  annehme,  dass  das  ziemlieh  dicke  und  starre  (jummidrain- 
rohr,  welches  aus  der  Vulva  herausragte  und  beim  Herunter- 
rutschen der  Patientin  im  Bett  mit  dem  heraushängenden  Ende 
anter  das  Gesäss  der  Frau  gerieth,  abgebogen  wurde  und  dadurch 
mit  dem  entgegengesetzten  Ende  der  Blasenwand  eng  anüf^en 
musste,  durch  Druckusur  diese  Verletzung  angerichtet  haben 
kann.  Bardenheuer  hat  ja  auch  schon  durch  das  Drainrohr  eine 
Perforation,  des  Darmes  entstehen  gesehen.  Ich  wurde  mich  in 
einem  zukünftigen  Falle  ans  diesem  G-rnnde  schwer  entschliesaen, 
wieder  meine  Zuflucht  zu  einem  Gummidrain  zu  nehmen,  sondern 
entschieden  ganz  lose  gepackter  Jodoformgaze  den  Vorrang  ein- 
räumen ■J. 

*)  Amnerknng:  Vor  di^r  Correctär  dieses  Vortrags  erschien  im  Centratblatt 
für  Gyuaekologie  die  £mpf«lilniig  des  Gersttny'schen  .Todoformdochtes  von  Seiten 
^ro&aib's.  Dieser  Jodoformdocht  wflrde  vermöge  seiner  ansgeieicbneten  Capillar- 
Alrainage  den  Gnmmidrain  völlig  zo.  verdrängen  im  Stande  sein. 
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Die  zweite  zn  beantwortende  Frage  betrifft  d^^n  Nahtver- 
schluss  des  Peritoneum  und  eventuell  des  supravaginaien  Wund- 
trichters. Ich  habe  schon  bemerkt,  dass  ich  ein  priiK  ipielier 
Anhänger  des  sofortigen  Abschlusses  der  Peritonealhöhle  bin, 
sobald  keine  Verunreinigungen  dieser  eine  hieraus  erwachsende 
Gefahr  fürchten  lassen,  und  zwar,  weil  einmal  die  Infections- 
gefahr  dadurch  heruntergesetzt  wird,  das  andere  Mal  ein  Vorfall 
der  Intestina  in  den  Wundtriohter  mit  consecutiver  Abklemmung 
nicht  mehr  besorgt  zu  werden  braucht.  Für  die  Naht  des  Wund- 
trichters selbst  kann  ich  mich  bis  jetzt  nicht  recht  begeistern. 
Wir  haben  es  hiermit  einer  recht  fetzigen  Wundfläche  zu  thun; 
die  Nekrotisiruno;  einzelner  Gewebsfetzen  wird  nicht  immer  aus- 
bleiben, und  eine  Sekretstauuiig  möchte  nicht  allein  der  primaeren 
Heilung  entgegenstehen,  sondern  auch  einer  folgenden  Infection 
ausserordentlich  leicht  Vorschub  leisten.  Eine  rasche  Heilung 
pnd  Verwachsung  wird  auch  ohne  Naht  hier  so  leicht  nicht 
ausbleiben. 

Drittens  müsste  man  sich  noch  die  Frage  zur  Beant- 
wortung vorlegen,  welcher  der  verschiedenen  in  den  letzten 
Jahren  aufgetauchten  Modificationen  der  Operationsmethode  der 
Vorzug  zu  geben  sei?  Oder  ob  nicht  vielleicht  jede  Abweichung 

in  der  Hand  ihres  Erfinders  zu  denselben  günstigen  Kesultaten 
führe  und  mit  derselben  Leichtigkeit  ausgeführt  werden  könne 
als  irgend  eine  andere?  Von  vornherein  mnss  wohl  zugegeben 
werden,  dass  eine  bis  zuletzt  aufgesparte  Trennung  der  Blase 
vom  Collum  uteri,  wie  von  Schats  empfohlen  wurde,  leicht  zu 
einer  Verletzung  der  Ureteren  führen  kann,  weil  die  Blase  nicht 
früh  genug  zurücksinkt,  und  die  Ureteren  am  Zurückweichen 
nach  oben  verhindert  werden,  sobald  der  Uterus  tiefer  nach 
unten  angezogen  wird. 

Auch  das  P.  üfttj^'sche  Verfahren  der  Spaltung  des 
Uterus  durch  einen  vertikalen  Schnitt,  durch  welches  die  Unter- 
bindung besonders  des  ersten  Parametrium  erleichtert  werden  soll, 
halte  ieh  deshalb  nicht  für  gerade  nacliahmenswerth,  weil  durch 
die  ausgedehnte  Erölinung  einer  carcinomatoesen  Fläche  leicht 
Infection  gesetzt  werden  konnte,  und  wir  in  allen  i'ällen  vor 
beträchtlichen  Blutungen  keine  absolute  Siclierheit  haben. 

Am  beachtenswert  besten  und  eingehender  Prüfung  werth 
ist  vor  allen  Dingen  die  primäre,  von  Fritsch  empfohlene  Ab- 
lösung des  Collum  zu  beiden  Seiten  mit  Unterbindung  der 
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grossen  Get'ässstäinme,  wodureb  der  Operateur  im  späteren  Ver- 
lauf der  Operation  vor  jeder  Haemorrlmgie  gesieliert  ist,  und 
anderntlieils  der  Uterus  von  vornherein  mobiler  wird.  Es  fragt 
sich  nur,  ob  unter  allen  Umständen,  z.  B.  bei  hober  Fixation, 
des  Uterus,  die  Umstecbung  der  Uterinarterien  ohne  vorherige 
Eröffnung  des  Douglas'scben  Raumes  ermöglicht  werden  kann. 
Ein  Umstand,  der  auch  Jjei  der  Beurtheilung  der  Olshaiisen'schen 
Methode,  der  bia  zuletzt  anf gesparten  Eröffnung  des  Douglas, 
ins  Gewicht  fällt. 

Von  der  grössten  Wichtigkeit  ist  nun  schliesslich  die  Be- 
antwortung der  Frage,  ob  in  diesem  Falle  die  Totalexstirpation 
des  Uterus  gerechtfertigt  werden  kann,  oder  ob  nicht  im  Gegen- 
theil  die  hohe  Amputation  des  Cervix  vollkommen  genügt  und 
vor  Recidiveii  geschützt  haben  würde.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  bei  der  E]it<(  lieiduiig  die.ser  pviiicipicllen  Frage  von  vorn- 
herein der  Mutterboden  und  die  Richtung  der  demnächstigen 
Proliferation  des  Krebses  in  Berücksichtigung  gezogen  werden 
muss.  Handelt  es  sich  um  ein  Cancroid  der  Portio  mit  seiner 
bekannten  Tendenz  zum  weiteren  Waehsthum  zur  Scheiden- 
scbleimhaut,  ohne  dass  in  der  allerersten  Zeit  ein  Ergriffenwerdeu 
der  Cerrix-  und  Uterusmucosa  zu  befürchten  wäre,  so  liegt  es 
nahe,  die  höher  gelegenen  Theile  des  Uterus  zu  schonen  und 
durch  eine  Amputation  im  gesunden  Gewebe  das  Erkrankte  zu 
entfernen.  Liegt  ein  Carcinom  des  Cervix  oder  der  Cervix- 
schleimhaut,  die  beide  rasch  der  klinischen  Erfahrung  gemäss 
nach  oben  in  den  Uterus  sich  zu  verbreiten  pflegen,  vor,  öü 
werden  wir  vor  das  schwierige  Dilemma  uns  gestellt  sehen,  ob 
mit  einer  partiellen  Entfernung  des  Uterus  einer  weiteren  Pro- 
liferation des  Carcinom  vorgebeugt  werden  kann  oder  nicht,  mit 
anderen  Worten,  ob  wir  Aussicht  haben,  durch  Schnitt  im 
gesunden  Gewebe  radical  das  inficlrte  zu  beseitigen  oder  nicht. 

(^SehliiM  folgt.) 
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Nieberdiu^:  Demonstration  eines  durch  die  Total exstirpatiou 

entfernten  Uterus. 

(Sohlnss.) 

Die  Ho/meief^ Bche  Statistik  der  in  der  Berliner  Klinik  aus- 
geführten Carcinomoperationen  scheint  allerdings  auch  bezüg- 
lich der  Cervixcarcinome  für  die  hohe  Amputation  des  Cervix 
zu  sprechen,  da  durch  die  J^erechnung  sich  herausgestellt  hat, 
dass  nach  der  Cervixamputation  e.  47  der  Ueberlebenden  nach 
einem  und  ebenfalls  nach  B  Jahren  recidivfrei  blieben,  während 
durch  die  Totalexstirpation  nach  einem  Jahre  bei  49  %  und 
nach  3  Jahren  nur  bei  24%  eine  Wiederkehr  des  Leidens  aus- 
geschlossen blieb.  Der  Grund  dieses  auffälligen  Ergebnisses  wird 
vielleicht  darin  zu  suchen  sein,  dass  die  Fälle,  die  zur  Amputa- 
tion designirt  wurden,  einestheils  weniger  vorgeschritten  waren, 
andemtheils  auch  Carcinome  der  Portio  in  sich  bargen.  Ich 
selbst  habe  herzlich  schlechte  Erfahrungen  mit  der  infravagi* 
nalen  sowohl  als  mit  der  supra vaginalen  Amputation  des 
Uterushalses  bei  Cervixcarciuomen  gemacht;  ich  weiss  mich 
keiner  Kranken  zu  erinnern,  die  recidivfrei  geblieben  wäre;  im 
iT-egentheil  sänimtliche.  auch  diejenigen  Frauen,  die  ich  in  ver- 
häitnissmässig  früher  Zeit  des  Leidens  in  Behandlung  nehmen 
konnte,  erkrankten  rasch  wieder  und  gingen  in  Kürze  zu  Grunde. 

Ich  bin  mir  wohl  bewusst,  dass  hier  im  Allgemeinen  die  an 
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Krebs  des  Uterus  erkrankten  Frauen  sich  spat  dem  Arzt  stellen, 

dass  gewöhnlich  auch  nicht  sofort  ein  operatives  Eingreifen  ge- 
stattet wird,  wie  in  solchen  Städten,  in  denen  die  operative 
Gynaekologie  sich  bereits  einen  breiteren  Boden  erworben  liat. 
und  dass  in  so  fern  die  Walirscheinlichkeit  des  Kecidivs  t me 
bei  uns  bei  weitem  grössere  sein  muss;  indessen  bin  ich  dennoch 
*  der  festen  Ueberzeugung.  dass  selbst  dann,  wenn  das  Cervixcar- 
cinom  auch  noch  nicht  die  Grenzen  des  inneren  Muttermundes 
überschritten  haben  mag,  durch  die  Totalexstirpation  einem  Re- 
cidiv  weit  besser  und  sicherer  vorgebeugt  werden  kann,  als  durch 
eine  partielle  Absetzung  des  Uterus.  -Dass  wir  überhaupt  im 
Stande  sind,  mittelst  der  Ausrottung  der  Gebärmutter  ein 
Wiederumsichgreifen  des  Krebses  zu  verhüten,  ist  ja  durch  zahl- 
rei(  lie  Fälle  erhärtet,  aber  selbst,  wenn  uns  das  für  die  Daiier 
in  keinem  Falle  gelingen  würde,  wäre  das  noch  immerhin  kein 
Gniiid  für  das  völlige  Aufgeben  unserer  Operation,  weil  wir  durch 
dieselbe  nicht  allein  das  Leben  beträchtlich  zu  verlängern,  son- 
dern auch  das  secundäre  Carcinom  zu  einer  gewöhnlich  weniger 
schmerzhaften  Erkrankung  und  das  Lebensende  zu  einem  weniger 
achrecklichen  zu  gestalten,  im  Stande  siud.  Damit  sei  aber  nicht 
gesagt,  dass  ich  auch  solche  Garcinöme  des  Uterus  in  die  Operation 
hineinziehen  würde,  welche  überhaupt  jede  Hoffnung  auf  ihre  de- 
finitive Beseitigung  ausschliessen,  solche,  welche  bereits  Infiltra- 
tionen  in  der  Umgebung  des  Uterus  gesetzt  haben.  In  solchen  Fällen 
wäre  das  Intervall  zwischen  der  Beseitigung  des  primäfen  Herdes 
und  dem  Auftreten  des  Kecidivs  ein  so  überaus  kurzes,  dass  wohl 
kaum  ein  Eifekt  durch  die  Operation  sichtbar  werden  würde. 

Herr  S^äk&nborn  fragt,  ob  die  Nadeln  am  Lebenden  versnebt  worden,  was 

der  Vortragende  verneint.  Herr  8.  mik^te  die  Modifit  .ition  vorschlagen,  die  Nadeln 
nicht  so  spitz  zu  wählen  wegen  leicht  möglicher  Verletzang  des  controlirenden 
Fingers  —  Die  Drainfige  durch  Jodoformgaze  halte  er  nicht  für  so  intensiv  wirk- 
sam als  die  mit  dem  Drainrohr  Jodoformgaze  sei  nur  dann  am  Platze,  weuu 
wenig  Sekret  zu  erwarten  ist. 

Herr  Nieberding  erwidert  be>^üglich  der  Drainage,  da^s  vielljesciiäftigte  und 
gltteklicbe  Operateure  sich  der  Capillardrainage  mit  Jodoformgaze  mit  gutem  Er« 
folge  bedienen,  dass  aber  im  Allgemeinen  dfinnere  Streifen  inr  Anwendung  kom- 
men, als  in  dem  von  JV.  referlrten  Falle,  wo  es  sieb  zngleieb  dämm  gehandelt 
habe,  dnreh  ein  grSaserei  Paeket  Gase  einem  eventnellen  Prolapans  der  Intestina 
vorzubeugen.  Die  durch  ein  Drainrohr  drohenden  Gefabren  fftrchtet  JV.  sn  sehr, 
als  dass  er  dasselbe  in  eintiu  :ihnliclu'ii  Falle  wieder  anwenden  würde. 

Herr  Tiumm  fragt  den  Hrn.  Vortragciidfii,  ol)  er  sich  durch  die  Untersnch- 
nng  mit  dem  Finger  oder  mit  dem  Catheter  überzeugt  habe,  dass  die  im  Verlaufe  der 
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Heilang  aufgetretenen  Symptome  von  Urioincontinenx  wirklich  auf  einer  Perforation 
der  BUsenvand  beraht  haben,  da  es  doch  nieht  gerade  sehr  wahrscheinlich  sei, 
dass  ein  weiches  Drainagerohr  dnrch  Dmcli  anf  ein  so  nachgiebiges  Organ  wie  die 
Blase  Gangrän  mit  nichfolgender  Perforation  hervorrafe.     Ist  die  Oelfnnu^  in 

der  Blase  nicht  direkt  festgestellt,  so  wiire  wohl  denkbar,  dass  bei  der  Operation 
der  eine  oder  der  andere  Ureter  mit  in  eine  Ligatur  gefasst  wurde,  diese  dann 
durchschnitt  und  zn  Ureterenscheidenfistel  Veranlassung  gab.  Diese  Annahme  liegt 
IUI!  so  näher,  als  die  Blaso  erst  nach  der  ümstechung  der  nutortui  i'artieii  der 
l'arani.'trien  vom  Uterus  abguloit  wurde,  die  Ureteren  also  bis  dahin  ihre  normale 
La^c  zum  Scheidengewülbe  beibehalten  hatten. 

B,  hält  es  ffir  besser,  diu  Blase  sogleich  nach  der  Eröffnuug  des  Duuglas 
abanlösen,  nicht  nnr  weil  dadurch  Verletzangen  der  Ureteren  leicht  vermieden  wer- 
den, sondern  anch  weil  dann  die  Umstechnng  der  Parametrien,  welche  von  vorn 
nad  hinten  sagfingUuh  sind,  leichter  nnd  schneller  ansgefahrt  werden  kann.  Die 
zu  diesem  Zweck  vom  Hrn.  Vortr.  augegebeneii  im  Griffe  feststehenden  Ümsteohnngs- 
nadeln  scheinen  zu  schwach  gebant  nnd  sn  stark  gekrümmt. 

Herr  Xieherding  kann  mit  grosser  Sicherheit  die  Annahme  einer  Ureterea- 
verletzung  zurückweisen.  Ein  bei  der  Operation  vor<^(ikommenos  Anschneiden 
eines  Uret»»r  .sei  ans  tlem  (Jruude  unmöj^Hch.  als  das  erste  llarutraufeln  so  sehr 
spät  eingetreten.  Eine  Abl)indung  und  secnndäre  Fistelbildung  eines  Ureter 
könne  wiederum  aus  dem  Gruude  nicht  vorliegen,  da  eine  Ureterennuterbinduug 
in  den  ersten  Tagen  hervorstechende  Symptome  von  Seiten  der  betroffenen  Niere 
hervorgemfen  haben  rnttsste,  and  diese  vollständig  gefehlt  hätten.  Aach  sei  jetzt 
eine  Üreterenflstel  nm  so  mehr  aasgeschlossen,  als  der  Urin  stondenlang  gehalten 
werden  könne,  nm  dann  anf  einmal  in  grösserer  Menge  hervor  zu  sehiessen.  Be- 
zftglich  der  Nadeln  mttsse  erst  die  .Brfahrnng  sprechen. 


K.  B.  Lehmann:  Ein  Beitrag  zur  Fra^o  nnch  der  Eubteimug 

des  Leichen  Wachses  aus  Ei  weiss. 

Niemand  zweifelt  daran,  dass  an  der  Bildung  von  Leiclieu- 
wachs  da.s  Kürperfett  betlieiligt  i.st,  streitig  ist,  ob  daneben  auch 
aus  Ei  weiss  die  Bestandt  heile  des  Adipoeire  (Fettsäuren,  iett- 
saurer  Kalk,  Mat^ne.sia  und  Ammoniak;  Neutralfett)  gebildet 
werden  können  oder  nieht. 

Die  Gründe  der  Anhänger  der  ersten  Ansicht  lassen  sich 
dabin  zusammenfassen:  Eine  Leichenwachsbildiing  ist  bisher 
namentlich  an  fettefi  Leichen  beobachtet^  zahlreiche  gewissAn- 
hafte  Beobachter  konnten  in  Laboratoriumexperimenten  keine 
Leichenwachsbildung  in 'fettarmen  Haut-  oder  Muskelstücken, 
aus  Fibrin  oder^gar  aus  exact  entfetteten  Eiweisskörpem  be- 
obachten. Diesen  Beobachtungen  stehen  aber  die  anderer  sehr 
beaclitenswerther  Forscher  gegenüber,  die  z.  B.  aus  au.sgewascli- 
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enem  Fibrin  (Kühne),  ans  einer  flirscliltinge  (  Foe7)  Leichenwachs 

hervorgehen  sahen,  während  andere  Autoren  mikroskopisch  den 
Naciiweis  zu  führen  verj^uchten.  dass  die  Muskelfaser  selbst  in 
Leicheiiwachs  übergehe  (  Virchotc,  Kraftfr  u.  a.). 

In  neuester  Zeit  hat  ZUhwr  i)  sich  energisch  gepjen  Fett- 
blldung  aus  Eiweiss  ausgesprochen  und  wahrscheinlich  zu  machen 
gesucht,  dass  die  von  ihm  nachgewiesene  Wanderung  des  Fettes 
in  der  Leiche,  die  von  einer  nur  theilweisen  Verseilung  gefolgt 
ist,  Yollkommen  alle  Leichenwachsfunde  erkläre. 

Bei  diesem  Stande  der  Frage  ist  es  eigentlich  zn  v^r- 
wundem,  dass  nicht  schon  lange  einmal  versucht  wurde,  Eiwelss- 
hörper  von  genau  bekanntem  Fettgehalt  einer  Leichenwachs- 
bildung  zu  unterwerfen  und  durch  eine  chemische  Untersuchung 
feötzu.stellen,  ob  der  Gehalt  an  Fett  resp.  an  Fettsäuren  und 
Seifen  dadurch  wesentlich  über  den  ursprünglichen  steige  oder 
nicht.  Um  diese  Frage  experimentell  zu  bearbeiten,  habe  ich 
seit  2  Jahren  im  h\'^-!enischen  Institut  zu  München  eine  Keihe 
von  Versuchen  angestellt.  Zuerst  versuchte  ich  mit  Mäusen  zu 
arbeiten ;  aus  einer  gleichförmigen  Zucht  Mäuse  sollten  6  analysirt 
und  ihr  mittlerer  Fettgehalt  bestimmt  werden,  der  von  6  anderen 
nach  mehrmonatlichem  Verweilen  in  feuchtem  Lehm  oder  unt#er 
Wasser.  Die  Versuche,  die  mehrfach  variirt  wurden,  scheiterten 
daran,  dass  im  Lehm  stets  Verwesung  d.  h.  Zerstörung  durch 
Schimmelpilze  eintrat  (wohl  weil  es  nicht  gelang,  den  Lehm 
feucht  zu  halten),  während  die  in's  Wasser  gelegten  Mäuse  stets 
trotz  ziemlieli  häufigen  Wasserwechsels  faulten.  Ein  weiterer 
Versuch,  Fleisch  in  dem  von  Nussbaum  (Arelüv  für  Hygiene 
Bd.  V  p.  2f>5)  zum  Füllen  der  Zwischendecken  angegebenen  Gre- 
mische  von  Aetzkalk  und  Moostorf  aufzubewaliren,  ergab  ein 
ermuthigendes  Resultat,  doch  wurde  der  Versuch  zu  früh  unter- 
brochen. 

Endlich  erhielt  ich  von  einem  Versuche  ein  prägnantes  wohl 
entscheidendes,  Resultat  —  leider  hat  meine  Uebersiedelung- 
hierher  für  längere  Zeit  eine  Wiederholung  desselben  unmöglich 
gemacht.  Der  Versuch  wurde  mit  Filetfleisch  vom  Pferde 
angestellt  und  zwar  wurden  2  Stücke  reinsten  Muskelfleisches 
verwendet,  die  nebeneinander  aus  dem  Filet  ausgeschnitten 
wurden.  Eine  Probe  von  83  Gramm  wurde  in  absolutem  Alkohol 


1)  Zur  Keuntuiss  des  Leichen  Wachses,  fialeaborg's  Vierte^ahrschr.  N.F.  XLII. 
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coiiservirt,  eine  von  135  zur  Leichen wachsbildung  verwendet. 
Beide  Proben  wurden  durch  sorgfältiges  Auseinanderziehen  aller 
bindegewebigen  Züge  zwischen  den  Muskelmassen  auf  Abwesen- 
heit auch  der  kleinsten  Mengen  sichtbaren  Fettes  geprüft  — 
und  beide  gleich  frei  davon  befunden. 

Die  grössere  Probe  wurde  nnn  in  einen  Sack  von  festem 
Tüll  eingenäht»  derselbe  mit  G-lasgewichten  beschwert  an  einen 
G-lashaken  an  einem  Korkstöpsel  aufgehängt  und  mit  demselben 
eine  geräumige  Flasche  fest  verschlossen.  Der  Kork  wurde  durch 
Draht  und  Wachs  befestigt  und  daiaui'  diacli  ein  längeres  den 
Kork  durchbohrendes  Glasrohr  die  Flasche  mit  der  Münchner 
Mangfallwasserleitung  in  Verbindung  gesetzt,  während  ein  zweites 
kurz  abgeschnittenes  Rohr  dazu  diente,  das  Wasser  ablaufen  zu 
lassen.  Es  floss  vom  27.  X.  86  bis  11.  VI.  87  unausgesetzt  ein 
etwa  2  Millimeter  dicker  Wasserstrahl  durch  die  Flasche,  aus 
der  das  Wasser  alsbald  alle  Luft  verdrängte. 

Nach  kurzer  Zeit  (c.  14  Tage)  zeigten  sich  schleierartige 
Filzumhüllungen  um  das  hlasser  werdende  Fleich,  die  allmälig 
im  Laufe  der  TVs  Monate  zu  dicken  gallertigen  Hüllen  wurden. 
Das  Mangfallwasser  hat  im  Liter 

Abdampfrückstand  i282  Milligramm 

Chlor  4,7 
Salpetersäure  2,8 
Halbgebundene  Kohlensäure  173,6 
Kieselsäure  6,4 
Schwefelsäure  7,1 
Kali  2,1 
Natron  2,3 
Kalk  111,2 
Magnesia  35,0 
Sauerstoff  zur  Oxydation  0,49 
Die  Temperatur  des  Wassers  schwankt  um  IP  herum. 
'Als  nach  7^2  Monaten  das  Fleisch  herausgenommen  wurde, 
war  es  in  eine  an  weichen  Käse  erinnernde  Masse  verwandelt 
von  schwach  fauligem  Geruch.    Mikroskop isidi  zeigte  die  Masse, 
deren  Volum  sich  nicht  vermindert  hatte,  weder  deutliche  Reste 
von  Muskelfasern,  noch  irgend  welche  crystaliinische  Bestand- 
theile,   nichts   als  körnige  und  schollige  Massen.     Sie  wurde 
nun  auf  dem  Wasserbad  getrocknet,  wobei  sich  zeigte,  dass  sie, 
wie  frisches  Fleisch  ca.  26  %  Trockensubstanz  .  enthält,  der 
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Gehalt  des  gewässerten  Fleisches  an  Trockensubstanz  aucli 
25  ^  betrug.  Beim  vorsichtigen  Trocknen  auf  dem  Wasserbad 
wurde  unter  Entwickelung  von  einem  zwischen  Leim,  Fleischex- 
tract  und  Fäulniss  stehenden  Gerüche  eine  grauweisse  bröckelige 
Masse  von  14  Gramm  Gewicht  erhalten. 

£a  wurde  nun  in  den  beiden  Fleischportionen  eine  Bestimm- 
ung der  Fette,  Fettsäuren  und  Seifen  vorgenommen.  In  der 
Alkoliolpoi'tion  so,  dass  der  Alkohol-  separat  verdampft  und  der 
Rückstand  mit  Aether  erschöpft  wurde,  das  so  get'undeue  Fett 
wurde  zu  dem  hinzugerechnet,  das  sicli  durcli  Erschöpfen  eines 
Tiieiles  des  getrockneten  Fleisches  im  Soxliletischen  Aetherex- 
tractionsapparat  und  Umrechnung  auf  die  ganze  Menge  ergab. 
Es  wurden  so  erhalten  auf  100  Gramm  Fleisch  3,66  Grramm 
Aetherextract.  Der  Aetherextract  wurde  als  Fett  in  Rechnung 
gestellt  —  da  für  die  Annahme  freier  Fettsäuren  gar  kein  Grund 
vorlag,  auf  Seifen  wurde  in  der  gleich  zu  besprechenden  Weise 
ohne  Erfolg  geprüft. 

Dagegen  ergab  die  Untersuchung  des  gewässerten  und  ge- 
trockneten Fleisches  in  14  Gramm  Trockensubstanz  (entsprechend 
135  Gramm  Fleisch)  4,41  Aetherextract  (2  Tage  in  Soxhlet's 
Apparat  extrahirtj,  das  macht  auf  ICH)  Gramm  frisches  Fleisch 
3,27  Aetherextract.  Der  Aetherextract  wurde  durch  mehrere 
Stunden  mit  200  cc  einer  5^  Sodalosung  digerirt,  dann  auf  ein 
kleines  Volum  gedampft  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  Aether 
das  Nentralfett  ausgeschüttelt,  im  Rückstand  wurden  durch  ver- 
dünnte Schwefelsäure  die  Seifen  zerlegt  und  die  wieder  in  Frei- 
heit gesetzten  Fettsäuren  durch  oft  wiederholtes  Ausschütteln 
mit  Aether  gewonnen.  Von  den  8.27^  Aetherextract  erwiesen 
sich  so  1,00^  als  Neutralfett,  2,27^  als  freie  Fettsäuren. 

Der  mit  Aether  erschöpfte  gewässerte  Muskel  wurde  nun 
in  der  Wärme  mit  verdünnter  Schwefelsäure  behandelt  und  mit 
Aether  abermalD  uubgeschüttelt,  so  lange  derselbe  noch  etwas 
aufnahm,  es  fanden  sieb  so  im  RürL stand  5,30  Gramm i'ettsäuren, 
auf  1(>0  Gramm  frisclu  s  Fleisch  also  3.99  Gramm. 

Diese  Fettsäuren  mussten  als  Seifen  vorhanden  gewesen 
seinj  die  Untersuchung  auf  Asche  speciell  auf  Kalk  und  Mag* 
nesia,  die  nach  den  gewöhnlichen  Methoden  sorgfältigst  ausge- 
führt wurde,  ergab  auf  100  Gramm  Fleisch  1,35  Gramm  Asche 
und  darin  0,430  Gramm  Calciumoxyd  und  0,050  Gramm.  Magno* 
siumoxyd»  100  Gramm  Fleisch  enthalten  nach  guten  Analysen  im 
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Durchschnitt  1,2^  Asche  und  zwar  findet  sich  in  der  des  Pferde- 
fleisches nacli  Iloppe-Seyler  (Physiol.  Chemie  p.  (551)  1,8^  CaO 
und  3,9;^  MgO  also  iu  100  Gr.  Fleisch  21  Milligramm  OaO 
und  47  Mgr.  MgO. 

Die  angeführten  Daten  übersichtlich  zusammengestellt  gehen 
folgende  Tabelle: 

100  Fleisch  Irisch  100  Fleisch  gewässert 

3,66  Neutraitett  *  1,00  Neutralfett 

0  Freie  Fettsäuren  2,27  Freie  Fettsäuren 


3,66   Aetherextract  3,27  Aetherextract 

0  Fettsäuren  als  Seifen       3,990  Fettsäuren  als  Seifen 

(zu  ihrer  Sättigung  sind  nÖthig 
0,415  MiUigr.  CaO) 

0,021  CaO  .    0,430  CaO 

0,047  MgO  0,050  MgO. 

Es  ist  sehr  deutlieh,  dass  fast  absolut  genau  um  so  viel 
mehr  Ca  0  in  dem  Wasserfleisch  gefunden  wurde,  als  zur  Sät- 
tigung der  als  Seifen  vorhandenen  Fettsäuren^)  nöthi'g  war: 
0,415  +  0.021  ^  0,436  wären  nöthig  gewesen,  während  0,430 
gefunden  wurden,  die  gefundene  Magnesiummenge  stimmt  fast 
genau  mit  der  theoretischen.  f 

Was  folgt  nun  aus  diesen  Zahlen?  Ich  glaube,  wir  messen 

von  vorn  herein  festhalten,  dass  zwar  möglicher  Weise  kleine 
Differenzen  im  Fettgehalt  der  beiden  benachbarten  von  makro- 
sküpiSL'hem  Fett  ganz  freien  Muskelstucke  bestanden  haben  — 
dass  aber  Differenzen  wie  8,  5  und  7,  doch  ganz  undenkbar 
sind,  sind  sie  es  aber,  so  beweist  mein  Versuch  die  Fettbildung 
aus  Ei  weiss  schlagend.  Wir  müssen  dann  annehmen  —  gleichen 
praeexistirenden  Fettgehalt  beider  Proben  vorausgesetzt,  dass 
eine  bedeutende  Bildung  von  Fettsäuren  erfolgt  ist. 


^)  Obwohl  der  Schmelzpuukt  der  Fettsäure n  54. oo  statt  Ö6,ü  betrag,  so  wurde 
angenommen,  dass  sie  aas  einem  Gemisch  von  l'aliiiitin-  uud  Stearinsäure  za 
gleicbeu  Thuileii  bestanden  und  darnach  die  zur  ^^ättigun^  nöthige  Ca  0  Menp^e 
berechnet.  Es  entspricht  dieser  Schiuelzpuukt  üv^r  mehr  dem  von  70'^,«  Paluütiu- 
nnd  30^  Stearinsfiare,  55,0,  doeh  schl^  mir  meine  Ansalime  ebenso  bereehtigt, 
da  in  der  Heintz'schen  Tabelle  der  SchmelKpiinlLt  54^  gar  nicht  vorkommt,  und 
ein  Oelsäpregehalt  aaeh  berfickaiohtigt  werden  mttsste.  Es  ist  diese  Annahme 
übrigens  ohne  wesentliohe  Folgen  ittr  das  Resultat. 
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In  den  3,66  Gramm  Fett  des  frischen  Fleisches  waren 
3,493  Gramm  Fettsäuren,  in  dem  gewässerten  2,270  (frei)  -j-  3,990 
(als  Seife)  +  0,954  (in  Form  von  Fett)  in  Summa  7,214,  es  hat 
also  eine  Bildung  von  7,214—8,514  d.  h.  3,700  Gramm  Fett- 
sänren  oder  eine  Zunahme  des  Fettsäuregebalts  um  c.  100^ 
stattgefunden.  —  Weitere  Yersuclie,  mit  einer  grösseren  Anzahl 
Ton  Controlbestimmungen  zur  Constatirung  eines  gleichmässigen 
Fettgehalts  der  einzelnen  frischen  Ptoben  werden  natürlich  an- 
gestellt werden  müs.sen,  das  erhaltene  Resultat  schien  aber  dock 
einer  Mittheilung  werth. 

Mit  einigen  Worten  will  ich  noch  die   hisher  sehr  wenig 
berührte  Frage  streifen,  ob  Bakterien  die  Ursache  der  Leichen- 
wachsbildung  seien.   Ein  sicherer  Entscheid  dürfte  schwer  sein, 
aber  ich  muss  es  für  ausserordentlich  wabrscbeinlicb  halten, 
auch  ohne  Beweise  beibringen  zu  können.  Die  Bakterien  ver- 
mögen so  sahlreicbe  Spaltungen  hervorzubringen  (Abspaltung 
von  Fettsäuren  aus  Fetten,  niederer  ja  ziemlich  hoher  Fettsäuren 
ans  Eiweiss  ist  bewiesen),  dass  wir  ihnen  sicher  auch  eine  Bild-, 
ung  resp.  Abspaltung  der  höchsten  Fettsäuren  aus  Eiweiss  zu- 
trauen dürfen,  allerdings  müssen  es  Bakterien  sein,  die  an  Wärme 
sehr  geringe  Ansprüche  machen   und  auch  keinen  reichlichen 
Sauerstüä'zutritt  verlangen.    Aus  den  Bakterienmassen  aber,  die 
solch  gewässertes  Fleisch  umgeben,  die  wirklich  bei  der  Leichen - 
wachsbildung  betheiligten  Bakterien  zu  isoliren,  dürfte  sehr 
schwer  sein. 

Herr  Reubold  nimmt  Bezug  auf  eiue  Mittheilung,  welche  (in  eben  dieser 
OeBellseliaft)  vor  nas  mebr  alfl  80  Jahren  Virdtow  fiber  Adlpocire  gemwht  habe, 
dahin  gebend,  daes  dasselbe  nacb  dem  makroskopischen  wie  mikroskopischen  Bilde 
an  Stelle  der  Hnskelfasern  trete,  resp.  ans  dem  Muskelgewebe  sieh  umbilde  — 
eine  Ansichtt  welche  nenestens  auf  G-rnnd  von  Experimenten  mit  Entschiedenheit 
von  Kratter  vertreten  werde.  Diese  Schlassfolgernngen  mus  dem  morphologischen 
Verhalten  liessen  jedoch  immer  den  Einwand  ZiUner's  über  das  Vorkommen  und 
die  Dislocationsfähigkeit  flüssigen  Fettes  namentlich  in  faulenden  Leichen  zu  — 
ein  Befund,  welcher  gar  nicht  so  selten  zn  constatiren  sei.  Bei  dem  vorgetragenen 
Experimente  sei  jedoch  ein  solcher  Einwand  unznlässig,  und  es  dürfte  dasselbe 
—  seines  Erachtens  —  als  völlig  beweisend  auzasehen  sein.  Es  wäre  iibrigeas 
stt  w&nschen,  dass  die  behandelte  Frage,  auf  welche  seit  der  wissenschaftlichen 
Entdeckung  des  Adipocire,  also  seit  100  Jahren  eine  Menge  von  Zeit  und  Arbeit 
▼«rwendet  worden  sei,  -endlich  snr  definitiven  Beantwortung  gelangt  wäre. 

Herr  «.  XMiker  richtet  an  den  Vortragenden  die  Frage,  ob  er  die  Hnskeln 
vor  dem  Versnche  mikroskopisch  nntersocht  habe,  nm  die  Abwesenheit  von  Fett 
naohanweisen. 
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Herr  Lehmann  hat  sich  aui"  sorgfältige  makroskopische  Uutersuchuui;  be- 
scbrllnkt. 

Herr  £^ick  fragt,  wie  sich  das  Gewicht  der  ganzen  Masse  am  Schlosse  des 
Versttches  xn  dem  Oewielite  der  Fleisclimaese  bei  Beginn  desselben  verliftlten  habe. 

Herr  Lehmann:  Die  gewässerte  Masse  hatte  ihr  Yolam  wie  erwahut  nicht 
verludert,  IBlIte  vielmebr  prall  den  TttUsack  an,  aber  wog,  nachdem  nicht  iin- 
betrftchtliche  Waeseinassen  ans  ihr  abgelaufen  waren,  nur  56^9  Gramm  frisch, 
14,0  C^ramm  trocken. 

Herr  Voffti  In  Gemttnden  a.  M.  hatte  ich  Gelegenheit,  mit  dem  Leichenfett  . 
bekannt  zn  werden.   Der  dortige  Leichenhof  liegt  in  dem  Delta  der  Einmflndung 
der  Sinn  in  die  frlnkische  Saale;  der  Boden  ist  moorig  nnd  bei  Hochllnth  steht 

der  Leichenhof  nnter  Wasser. 

Bei  lOjähriger  Umj^rilfszeit  kamen  hie  und  da  Skelete  za  Tage,  an  denen 
einzelne  Maskelbündel,  besonders  an  den  Beckenknochen,  verseift  waren  :  es  Hess 
sich  die  Strnctnr  der  einzelnen  Muskeln,  z.  B.  des  psoas,  triceps  erkennen.  Rudolphi 
erwähnt  iu  dem  Artikel  Adipocire  (iled.-chir.  Encykl.  der  Berl.  Prof  ),  er  habe 
von  Treviranm  Stiicke  von  iu  Leicheufett  übergegaugeueu  Muskeln  erhalten,  weisse 
etwas  seifenhaft  anzufühlende  Massen,  worin  man  die  Fasernng  der  Mnskeln  TülHg 
erkennen  konnte.  Es  dürfte  demnach  das  Fettwachs  niteht  lediglich  ans  dem  in 
den  Mnskeln  enthaltenen  Fette  entstanden  in  erachten  sein.  Ob  das  Fettwachs 
in  Folge  eines  GAhrnngsvorganges  des  Fibrins  oder  dnrch  Sinwirknng  von  Hnmas- 
s&nren  entsteht,  mag  weiteren  Untersnehnngen  vorbehalten  bleiben. 

Herr  Kunkd  macht  zn  der  von  Herrn  Lehmann  kurz  berShrten  Frage,  in- 
wieweit bei  der  Bildnng  des  Leichen wachses  Bakterien  betheiligt  seien,  auf  eine 
experimentelle  Arbeit  aufmerksam,  die  kürzlich  im  Archiv  für  experimentelle  Patho- 
logie und  rharmakologie  erschienen  ist  und  die  Veränderungen  behandelt,  welche 
in  aseptisch  verwahrten  Organen  nach  längerem  l^iegen  sich  einstellen  {Kraus, 
über  die  in  abgestorbenen  Geweben  spoutau  eintretenduu  Veränderungen:  Archiv 
f.  exp.  Path.  n.  Thcr.  22.  p.  174  ff.)  Der  Autor  dieser  Untersuchungsreihe  ver- 
neint, dass  Fett  bei  seinen  Experiweuteu  aus  Kiweiss  sich  gebildet  habe.  Aller- 
dings definirt  er  als  Fett  dvn  Aether-Aussag,  so  dass,  falls  Seifen  in  diesen 
aseptisch  verwahrten  Organtheflen  sich  gebildet  h&tten,  diese  ihm  bei  der  Unter- 
snchnn'k  entgangen  wären. 

Herr  Lehmann  kannte  bisher  nor  die  Angaben  von  Hamser,  der  anf  mikro- 
skopische Untersnehnngen  aseptisch  aufbewahrter  Organe  gestfitit,  einen  fettigen 
Zerfall  derselben  beschrieben  hatte.  Er.  erblickt  mit  Herrn  KwM  in  der  Arbeit 
von  Kraus  eine  neue  Stfttze  PXt  die  Wahrscheinlichkeit  der  Entstehung  des  Leichen- 
wachses dorch  Bakterientliätigkeit. 
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II.  Sitzung  vom  7.  Januar  1888. 

1.  Herr  Dr.  Edaard  Wirsing,  Assistent  an  der  mediciaisclien  Poliklinik, 
wird  als  Mitglied  aufgenommen. 

Von  Herrn  Kohlranseh  vird  Herr  Dr.  Robert  Geig  el,  k.  Stadion- 
lebrer  dahier,  von  Herrn  Lenbe  Herr  Dr.  Biobard  Gel  gel,  I.  Univor- 
sitäts-Ässistent  an  der  mediciniscbeu  Klinik,  zar  Anfnahme  angemeldet. 

Das  Protokoll  der  vorigen  Sitznug  wird  verlesen  nnd  genehmigt. 

2.  Herr  Fick  demonstrirt  das  Kries'sche  Hämotachometer. 

Eine  Bemerkuuj;  hi«!zu  m;t'  !it  Herr  Lenbe. 
'6,  Herr  J.  Decker  uml  Herr  Deitert   halten   ihren  augeküudigteu  Vor- 
trag: Ueber  MycosiK  icptothrica  pharyngis  {mit  Demonstration). 


J.  Decker  uud  Seifert:  Ueber  Mycosis  leptotkrica  pliaryngis. 

(Mit  Demonstration*; 

Herr  J,  Decker  berichtet  über  eine  zuerst  im  Jahre  1873  durch 
B»  Frankel  beschriebene  und  als  Mycosis  tonsillaris  benigna  be* 
zeichnete  seltene  Bachenefkrankung.  Dieselbe  charakterisirt 
sich  durch  das  Auftreten  weisslicher  oder  gelblich  grauer  mei* 

steiis  gestielter  Excrescenzen,  welche  ihren  Sitz  theils  in  den 
Krypten  der  Tonsillen,  theils  anf  der  hinteren  Rachenwand, 
theils  auf  den  Balgdrüsen  der  Zungenhasis  haben.  Diese  Beläge, 
die  sich  bei  der  mikroskcjpischen  Untersuchung  als  aus  Epithel- 
zellen, körnigem  Detritus,  theils  vereinzelten,  tlieils  büschelförmig 
angeordneten  Leptothrix-Fäden  .  bestehend  erweisen,  haften  so 
fest  an  ihrem  Boden,  dass  sie  sich  nur  auf  energische  Weise 
entfernen  lassen ;  entfernt  bilden  sie  sich  dann  rasch  wieder.  Diese 
parasitäre  Kachenerkrankung  verläuft  gewohnlich  ohne  lokale 
Symptome,  in  einzelnen  Fällen  äussert  sie  sich  durch  leichtes 
Eitzein  im  Hals,  durch  Foetor  ex  ore  oder  durch  geringe  Dys- 
phagie. Jedoch  ist  nie  eine  entzündliche  Reaetion  der  Nachbar« 
gewebe  zu  constatiren.  In  Bezug  auf  die  Therapie  erweist  diese 
Krankheit  sich  als  äusserst  hartnäckig.  Adstringentien  sowohl  wie 
Antizymotica  in  sehr  coneentrirten  Lösungen  sind  ohne  jeden 
Erfolg.  Mit  Höllenstein  in  Substanz  kann  man  die  Excrescenzen 
zwar  zum  Schwinden  bringen,  allein  nach  kurzer  Zeit  bilden  sie 
sich  wieder.  Sogar  wurde  in  einigen  Fällen  die  Tonsillotomie 
vorgenommen  (Hering),  die  aber  in  einem  Falle  ein  Recidiv  nicht 
zu  verhindern  im  Staude  war.  Am  meisten  hat  sich  bis  jetzt  die 
Galvanokaustik  bewährti  die  auch  nach  vergeblicher  Anwendung 
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der  versciiiedensten  anderen  therapeutischen  Eingriffe  in  dem 
ersten  der  vorznstellenden  Fälle  mit  Erfolg  angewandt  wurde. 

Die  KrankeDgeschiclite  der  beiden  Patienten  ist  folgende: 
Der  eine,  ein  sehr  la-äftiger,  pjesundor  Mann,  (1.  W.,  von 
60  Jahren,  zog  sich  vor  ungefähr  6  Monaten  eine  Halsentzündung 
zu,  die  unter  FiebererscLeinungen  (39,6")  verlief.  Bei  der  pharyn- 
goskopischen Untersuchung  zeigte  sich  ausser  starker  Röthung 
und  Schwellung  der  beiden  Tonsillen  ein  diffoser  Belag  auf  den* 
selben,  den  der  behandelnde  Arzt  fSr  einen  diphtheritbchen  er- 
klärte. Nach  5  Tagen  waren  unter  entsprechender  Behandlung 
sowohl  Fieber  wie  subjective  Beschwerden  vollständig  verschwan- 
den, die  nochmals  vorgenommene  üntersnchung  ergab  nun  ein 
von  dem  ersten  ganz  verscliicdenes  Bild.  Zunächst  waren  Rüth- 
wnfr  lind  Schwellung  verschwunden,  statt  des  vor  5  Tagen  vor- 
handen gewesenen  diffusen  Belags  zeigte  sich  auf  beiden  Tonsillen 
eine  grosse  Anzahl  über  stecknadelkopfgrosser,  granweisslicher, 
von  der  Umgebung  scharf  abgegrenzter,  über  die  Oberfläche  etwas 
erhabener  Flecken,  die  sich  bei  dem  Versuche,  sie  mit  einem  Watte- 
pinsel abzuwischen,  nicht  entfernen  Hessen.  Es  wurde  nun  mit 
dem  Spiegel  untersucht ;  hiebei  zeigten  sich  dieselben  Flecken  in 
noch  grösserer  Anzahl  an  der  Znngenbasis  auf  den  Balgdräsen. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  dieser  Excrescenzen  ergab 
eine  durch  Leptothrix  hervorgerufene  gutartige  Mycose,  wie  sie 
zuerst,  "wie  oben  bemerkt,  von  Frankel  beschrieben  wurde.  Pat. 
gab  dann  nachträglich  an,  dass  er  schon  mehrere  Monate  vor 
der  akuten  Halsentzündung  einen  üblen  Geruch  aus  dem  Munde 
bemerkt  habn.  den  er  sich  bei  der  sorgfältigen  Pflege ,  die  er 
seinen  Zähnen  stets  angedeihen  lasse,  nicht  habe  erklären  können. 

Der  zweite  Patient  kam  wegen  einer  Ehinitis  in  die  Be- 
handlung von  Herrn  Seifert  Letzterer  constatirte  bei  der  Unter- 
suchung an  beiden  Tonsillen,  an  der  Zungenbasis  und  an  der 

hinteren  Pharynxwand  eine  Anzahl  grauweisslicher.  das  Niveau 
der  Schleimhaut  überragender  rundlicher  Flecken,  die  sich  bei 
mikroskopischer  Untersuchung  ebenfalls  als  Mycosis  leptothrica 
erwiesen.    Beschwerden  will  Patient  nicht  bemerkt  haben. 

Herr  Seifert  bespricht  sodann  die  Seltenheit  dieser  gut- 
artigen Erkrankung  des  Pharynx.  Seit  dem  Jahre  1883  hatte  er 
unter  etwa  2000  Fällen,  die  er  zu  untersuchen  Gelegenheit  fand, 
nur  4  mal  Mycosis  pharyngis  zu  beobachten  G-elegenheit,  zu  denen 
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die  zwei  gehören,  die  heute  der  Gesellschaft  vorgestellt  werden 
sollen.  Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  für  die  in  Bede  steh- 
ende Erkrankung  auch  wirklich  Leptothriz  anzusehen  sei,  wie 
mau  allgemein  geneigt  ist  anzunehmen,  musste  1)  die  Impfung 
auf  Thier  oder  Mensch  ein  positives  Resultat  ergeben  und 
2)  die  Reinkultur  gelingen. 

Ad.  1.  Da  Hering  die  luipiungen  auf  Ivaiiinohen  missgliickt 
sind,  haben  die  Vui  tr.  auf  Menschen  das  frische  Material ,  das  der 
ßaehenhöhle  des  Pat.  W.  entnommen  war,  übertragen  und  bei 
2  Individuen  die  wohlcharakterisirte  Mycosis  pharyugis  erzeugt. 
Bei  dem  einen  Patienten  handelte  es  sich  um  ganz  gesunde 
Itachenorgane,  bei  dem  andern  um  durch  Hypertrophie  der  Ton- 
sillen veränderte  Organe.  Diese  künstlich  erzeugten  Formen  von 
Mycosis  pharyngis  zeichneten  sich  aus  durch  ihre  Ausbreitung 
auf  Tonsillen,  Zungenbasis  und  Pharynx  (von  dem  ursprünglichen 
Infectionsherd  der  Tonsillen  aus)  und  durch  den  innerhalb  8 — 4 
Wochen  ohne  Therapie  in  Heilung  übergehenden  Verlauf. 

Ad  2.  Die  Keinkultur  von  Leptothrix  buccalis  gelang  weder 
auf  festen  noch  auf  flüssigen ,  weder  auf  alkalisclien  noch  auf 
sauren  Nährböden.  Auf  Kartoffelscheiben  zeigte  L.  b.  schon 
innerhalb  der  ersten  — 18  Stunden  ein  sehr  schönes  üppiges 
Wachsthum  in  Gestalt  von  weissen,  über  der  Oberfläche  erhabenen 
Strichen,  allein  nach  dieser  Zeit  überwucherten  die  anderen  mit- 
überimpften  Mikroorganismen  so  sehr,  dass  man  mit  den  Kulturen 
nichts  mehr  anfangen  konnte.  Auch  f^hzeitige'  Abimpfungen 
auf  Milch-  und  Traubenzuckerlösungen,  die  auch  ziemlich  guten 
Nährboden  für  L.  b.  darstellten,  führten  nicht  zum  gewünschten 
Ziele.  Bei  dem  Fehlschlagen  der  Kulturversuche  sind  natürlich 
auch  die  genannten  Impfungsresultate  uicht  beweisend. 

Die  Präparate  von  den  Belägen,  von  den  gewonnenen  Kul- 
turen und  die  Demonstration  der  zwei  Patienten  illustriren  diese 
•Vorträge  und  bilden  deren  Schluss. 
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HI.  Sitzung  vom  14.  Januar  1888. 

1.  Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzxrag  wird  verleiten  und  ungenommen. 

Unter  den  snr  Ansieht  Torgelegten  Bfiehern  verdient  der  YIII.  Band 
des  Index  Catalogne  of  the  Library  of  the  Snrgeon-Generars  Offtee^ 
Washington  1887,  besondere  Erwähnung. 

Als  3Ittglieder  werden  anfgeaommea :  Herr  Dr.  Robert  Geigel, 
kgl.  Stndieiilehrer,  nnd  Herr  Dr.  Richard  Croigel,  I.  Universitäts- 
Assistent  an  der  medicinischen  Klinik. 

2.  Herr  Seifert  spricht  Aber  angeborene  Stenosen  des  Larynx  (mit  De* 

monstration). 

9.  Herr  Hoffa  hält  seinen  angekündigten  Vortrag:  Ueber  den  änsseren 

Keblkopfschnitt  (mit  KraiikenvorstelhingV 

Zar  I>iscussion  sprechen  die  Herren  Seifert  nnd  v.  Kulliker. 

4.  Herr  Weingarten  tr&gt  äber  Phosphor-Nekrose  vor  (mit  Demonstration). 


Seifert:  Ueber  augeborene  Stenosen  desLaryiix. 
(Mit  Demonstration.) 

Ein  nun  17jäbriges  Mädchen,  das  von  ganz  ^H^nnden  Eltern 
stammt,  hat  bis  jetzt  noch  nie  mit  lauter  Stimme  sprechen 
können,  immer  nur  mit  Flüsterstimme.  Schon  bei  der  Geburt 
fiel  den  Angehörigen  auf,  dass  das  Kind  nicht  laut  schreien  oder 
weinen  konnte.  Es  war  auch  ein  mässiger  Grrad  von  Atkem* 
noth  vorhanden,  so  dass  grosse  Sorge  um  die  Kleine  bestand. 
Die  körperliche  Entwickelung  derselben  ging  jedoch  ganz  gleich* 
massig  vor  sich.  Bei  stärkeren  körperlichen  Anstrengungen 
zeigte  sich  leichte  Behinderung  der  Athmung,  die  Stimme  blieb, 
wie  gesagt,  stets  eine  flüsternde. 

Als  Ursache  dieser  Störuiigeii  fand  sich  bei  sonst  ganz  ge- 
sunden Organen  und  guter  Entwicklung  des  Körpers  eine  mem- 
branöse  Verwaclisuno;  der  vordem  zwei  Drittel  der  Stiininbäiider. 
Die  Membran  war  nach  hinten  durchscheinend  und  schart'  ange- 
spannt bei  tiefen  Inspirationen,  während  sie  sich  bei  derPhona> 
tion  in  seichte  Falten  legte. 

'  Die  Versuche,  diese  Membran  mit  dem  G-alvanokauter  und 
Messer  zu  durchtrennen  scheiterten  an  deren  derber  fester  Be* 
schaffenheit,  so  dass  eine  Spaltung  derselben  durch  Laryngofissur 
nothwendig  erschien. 
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Hoffa:  lieber  den  äusseren  Relilkopfschiiitt, 

(mit  KrankenvorsteUuQgj. 

Meine  Herren!  Sie  haben  soeben  von  Herrn  Sei/eri gehört, 
dass  wir  gemeinschaftlich  vor  die  Frage  gestellt  waren,  das  be- 

tretlende  Mädchen  entweder  uuo])erirt  zu  lassen  oder  ihr  die 
Operation  von  Aussen  vorziischlageu.  Ich  entscliloss  micli  zum 
letzteren  Vorgehen,  da  ich  der  festen  Ueberzeugung  war,  dass 
nach  den  missglüekten  Versuehen  des  Herrn  Seifert,  dessen  ge- 
schickte Hand  ich  bei  endolaryngealen  Operationen  schon  oft  zu 
bewundern  Gelegenheit  hatte,  eine  endolaryngeale  Operation  un- 
möglich sei.    Wir  machten  also  den  äasfieren  Kehlkopf  schnitt. 

Diese  Operation,  welche  in  den  letzten  Monaten  so  vielfach 
erwähnt  worden  ist,  wurde  zuerst  von  dem  französischen  Chirurgen 
DestmU  vorgeschlagen,  aber  erst  von  Pelletan  glücklich  ausge- 
führt. Sie  ist  dann  seit  der  Einfdbrung  des  Kehlkopfspiegels, 
nachdem  man  also  gelernt  hatte,  präcisere  Diagnosen  zu  stellen, 
vielfach  wiederholt  worden  und  sind  ihr  ebenso  wie  ihrer  Con- 
currentin,  der  endolaryngealen  Operatioiisinethode.  durch  die  reich- 
liehen Erfahrungen  zahlreielier  Chirurgen  und  Kehlkopfspecialisten 
bestimmte  Indicationen  gesetzt  worden.  Man  führt  den  äussern 
Kehlkopfschnitt  im  Allgemeinen  zu  dem  Zwecke  aus,  einen  freien 
und  bequemen  Zugang  zar  Kehlkopfhöhle  zu  schaffen.  Zur  Er- 
leichterung der  Respiration  ist  derselbe  von  der  zweckmässigeren 
Tracheotomie  verdrangt  worden,  wird  dagegen  verwendet  bei 
Fremdkörpern  im  Kehlkopf,  bei  gewissen  Verletzungen  und  Neu- 
bildungen desselben,  in  manchen  Fällen  von  Perichondritis  der 
Kehlkopfknorpel  und  schliesslich  bei  den  mannigfachen  Stenosen 
des  Kehlkopfes. 

Um  einen  der  letzteren  Fälle  handelt  es  sieh  in  dem  von 
uns  operirten.  Ehe  wir  aber  auf  denselben  eingehen,  wollen 
wir  wenigstens  kurz  den  heutigen  Standpunkt  der  Laryngofissur- 
frage  skizziren  und  diese  Operation  mit  dem  endolaryngealen 
Verfahren  vergleichen. 

Es  handelt  sich  hier  wesentlich  um  die  Exstirpation  von 
Oesch Wülsten.  Dass  hier  die  endolaryngeale  Operationsweise 
vor  allen  Dingen  in  Frage  kommt,  lehrt  sofort  eine  von  P.  Bnm 
erhobene  Statistik,  indem  nach  derselben  auf  1000  endolaryngeale 
Oeschwulstexstirpationen,  welche  seit  dem  Jahre  1861,  seit  der 
•ersten  derartigen  Operation  von  K     Bruns  bekannt  geworden 
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sind,  nur  100  Laryogotomien  kommen.  Unter  den  endolaryngeal 
operirten  Fällen  finden  sich  dabei  nicht  nur  vorwiegend  ein- 
fache gestielte,  sondern  alle  möglichen,  seihst  umfangreiche, 

breitbasig  aufsitzende  und  über  den  ganzen  Larynx  verstreute 
Papillome  und  selbst  Carciiiome.  Bei  solchen  bösctrtigen  Ge- 
schwülsten ist  jedocli  das  endolaryngeale  Verfahrpn  nur  in  ganz 
seltenen  Fällen  zulässig  und  zwar  dann,  wenn  die  Neubildung 
vielleicht  ausnahmsweise  günstig  sitzt  und  breit  im  Gesunden 
ausrottbar  ist.  Zur  sicheren  Diagnose,  dass  es  sich  wirklich  um 
eine  bösartige  Neubildung  handelt,  kann  man  natürlich  Stückchen 
derselben  vom  Munde  aus  behuts  mikroskopischer.  Untersuchung 
entfernen.  Die^e  letztere  wird  aber  nur  dann  wirklich  die  Er- 
kenntniss  der  Geschwulst  fordern,  wenn  die  endolaryngeal  ent- 
fernten Theile  wirklich  der  Geschwulst  selbst  angehören  und 
nicht  vielmehr  benachbarten,  vielleicht  auch  infiltrirten,  aber 
doch  relativ  gesunden  Theilen.  Ist  einmal  die  Diagnose  Carci- 
nom,  und  um  dieses  handelt  es  sich  ja  meist;  sicher,  dann  kann 
beim  iSitz  der  Geschwulst  unterhalb  der  Stimmbänder  durch  ein 
endolaryngeales  Vorgehen  nur  unnütz  Zeit  verloren  werden, 
während  die  Laryngotomie,  vielleicht  verbunden  mit  partieller 
Resection  des  befallenen  Kehlkopftheiles  die  Aussicht  auf  dauernde 
Heilung  ziemlich  sicher  stellt.  Die  Laryngotomie  kann  dann 
zwar  auch  zuweilen  allein  von  Nutzen  dein,  so  berichtete  SaUfr 
im  Jahre  1885  von  einer  von  Bülroih  in  dieser  Weise  operirten  Frau, 
bei  der  man  noch  ,  nach  2^,4  Jahren  kein  Becidiv  bemerken  konnte, 
in  der  Hegel  aber  wird  man  nach  BiUro1h*&  weiteren,  ebenfalls 
von  Saher  mitgetheilten  Erfahrunfiren  die  partielle  oder  totale 
Exstirpation  auch  bei  augenscheinlich  auf  die  Sehleimhaut  locali- 
sirten  Carcinomen  ausführen  müssen.  Billroth  hat  nämlich  die 
Laryngofissnr  8  mal  wegen  Carcinomen  ausgeführt.  Davon 
starben  2,  an  acutem  Lungenödem  13  Stunden  und  an  Pyämie 
9  Tage  nach  der  Operation.  Von  einem  Fall  waren  keine  weitem 
Nachrichten  zu  erhalten,  ein  anderer  kam  später  zur  Totalex- 
stirpation  und  auch  bei  den  3  anderen  stellten  sich  nach  mehr 
oder  weniger  langer  Zeit  —  1,  2  und  13  Monate  —  Becidive  ein. 
Demgegenüber  ermunterten  die  Resultate  BiUroth*a  bei  partiellen 
und  totalen  Kehlkopfexstirpationen  wegen  Carcinom,  im  Ganzen  9 
Operationen,  doch  zur  Vornahme  dieser  Operationen,  obgleich  ja, 
weil  es  sich  in  der  Regel  um  weit  vorgeschrittene,  theilweise  auf 
den  Pharynx  und  Oesophagus  übergegangene  Geschwülste  handelt, 
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ancfa  bier  die  Anssiclitexi  nicht  sehr  glänzend  sind.   Ilm  Ihnen 

übrigens  einen  Begriff  über  die  Resultate  der  Totalexstirpation 
des  caroinoiiiatosen  Larynx  zugeben,  möchte  ich  die  Zusainineii- 
stellung  Jjöhhuts  anführen,  der  im  Anschluss  an  einen  von 
CoJlpL^t  n  Bosenberffcr  operirteu  Fall  fand,  dass  von  80  der  Total- 
exstirpation unter  wer  tenen  Patienten  21  genasen  und  55  starben. 
Von  4  Fällen  ist  das  JEUsultat  unbekannt. 

Wenn  wir  nun  nach  dieser  kurzen  Abschweifang,  welche 
mir  wohl  wegen  des  Interesses,  das  dies  Thema  heatzatage  be- 
sitzt, verziehen  werden  wird,  auf  unsemFall  zarückkommen,  so 
handelte  es  sich  in  demselben  nicht  nm  eine  G-escbwnlst,  sondern 
nm  eine  membranöse  Verwachsung  der  Stimmbänder. 

Solche  hat  man  ebenfalls  meist  endolaryngeal  operirt  und 
es  ist  selbstverständlich,  dass  in  jedem  Fall  zuerst  auf  diesem 
Weg(i  der  Versuch  der  Dnrchtrennuiig  der  Membran  gemacht 
werden  muss.  Herr  Seifert  hat  sich  schon  darüber  an>;gelassen, 
doch  will  ich  erwähnen,  dass  man  bei  syphilitisciien  und  nach 
Selbstmordversuchen  aufgetretenen  membranösen  Stenosen  auch 
schon  von  aussen  her  erfolgreich  operirt  hat,  in  der  Weise,  dass 
man  entweder  den  Schildknorpel  spaltete  oder  blos  das  Lig. 
conoidenm,  um  von  hier  aus  die  Membranen,  zu  durchtrennen. 

Der  äussere  Kehlkopfschnitt,  auch  La'ryngotomie, 
Laryngofissur,  Thyreotomie  genannt,  ist  unter  antisep- 
tischen Cautelen  ausgeführt  eine  gefahrlose  Operation.  Ich  habe 
die  neuere  Literatur  in  dieser  Beziehung  durchforscht  und  da- 
bei seit  dem  Jahre  1886  30  Thyreotomieen  mit  nur  2  Todesfällen 
gefunden.  Diese  2  Todesfälle  müssen  aber  den  Operateuren  zur 
Last  gelegt  werden,  indem  der  Exitus  einmal  durcli  lulet  tion 
der  Wunde,  das  anderemal  durch  Schluckpneumonie  wegen  unter- 
lassener Trachealtamponade  erfolgte. 

* 

^Schloss  folgt.) 
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Uoffa:  Ober  den  äusseren  Kehlkopfeehnitt» 

(mit  Krankenvorstellung). 

(Schlass.) 

Die  gebräuchliche  Operationssnethode  kann  ich  Ihnen  wohl 
am  besten  schilderni  wenn  ieh  den  in  vorliegendem  Fall  befolgten 
Operationsgang  kurz  skizsire.  In  Chloroformnarcose  machte  ich 
am  25. /X.  1887  nnter  gütiger  Assistenz  der  Herren  Seifert^  J.  Decker 
und  Lehnen  einen  Hantschnitt  vom  Pomnm  Adami  bis  znm  Ring- 
knorpel genau  in  der  Mittellinie  des  Halses.  Nach  Durchtrenn- 
nng  der  Fascie  und  stumpfer  Beiseitodriingung  der  Mu.sciilatur 
kam  icli  ohne  Schwierigkeit  auf  den  von  einer  massigen  Sfnima 
bedeckten  Kehlkopf.  Ich  Hess  die  Strnma  nach  abwärts  zielien, 
trennte  das  b'ascienhlatt,  welches  iliren  Isthmus  mit  der  Trachea 
verbindet  quer  durch,  nnd  durchschnitt  dann  die  obersten 
Tracheairinge,  nm  eine  Tamponcanüle  in  die  Trachea  einzulegen. 
Diese  Tamponcanülen,  von  denen  ich  Ihnen  hier  die  von  Trendein' 
hwrg  nndfo^  zeige,  haben  den  Zweck  das  Herabfliessen  von  Blut 
in  die  Lunge  bei  der  nun  folgenden  Spaltung  des  Scbildknörpels 
zu  verhüten.  Die  Isolirung  des  Scbildknörpels  selbst  nnd  des 
Lig.  crico-thyreoideum  gelang  sehr  leicht.  Nun  wurde  die  Arteria 
cricoidea  umstochen  und  darauf  das  Lig.  conoideum  der  Länge 
nacli  durchtrennt.  Wir  hätten  jetzt  von  dieser  Wunde  aus  die 
Membran  spalten  können.  Eine  einfache  Spaltnng  derselben  er- 
schien uns  jedoch  nicht  zweckmässig,  da  ein  Wiederzusammen- 

3 


Digitized  by  Google 


34        Sitinngsbericbte  der  pliyüikaL'inedicüi.  OeseUschaffc.  Jahrg.  1888w 


wachsen  dann  wohl  sicher  wieder  eingetreten  wäre.  Wir  wollten 
die  Membran  ganz  entfernen.  Za  dem  Zwecke  wurde  ein  ge* 
knöpftes  Messer  durob  den  Schnitt  des  Lig.  conoidenm  einge- 
führt^ nach  oben  hinter  die  Membran  in  die  Höhe  dirigirt  und 
letztere  von  hinten  nach  vorn  und  gleichzeitig  auch  der  Schild- 
knorpel genau  in  der  Mittellinie  gespalten.  KuumeLr  wnrden 
die  beiden  Schildknorpelhälften  mit  scharfen  Häkchen  ans- 
einaiuiergeiialten,  sodass  das  ganze  Kehlkopfinnere  frei  lag  und 
sehr  schön  überblickt  werden  konnte. 

£s  zeigte  sich  nun,  dass  die  Membran  nicht  nur  zwischen 
den  Stimmbändern  ausgebreitet  war.  Dieselbe  ging  vielmehr  einem 
Vorhang  vergleichbar  schräg  nach  vorn  und  abwärts  und  in^erirte 
etwa  einen  Finger  breit  unter  den  Stimmbändern  an  der  Trachea. 
Ich  loste  sie  hier  los  und  ezstirpirte  sie  nun  mit  Scheere  und 
Pincette  soweit,  dass  die  Stimmbänder  annähernd  wieder  eine 
normale  Gestalt  hatten.  Nachdem  dies  erreicht  war»  legte  ich 
die  beiden  Schildknorpelhäften  wieder  exact  zusammen,  nähte 
erst  den  Knorpel  selbst,  dann  das  Perichondriuni  und  darüber  die 
Muäculatur  und  Haut  zusammen,  so  dass  der  obere  Wundwinkel  frei 
blieb  und  aus  dem  unteren  die  Trachealeanüle  herausseiiaute.  Selbst- 
verständlich wurde  die  Operation  aseptisch  ausgeführt.  Die 
Wundheilung  verlief  denn  auch  ohne  weitere  Störung.  Die 
Trachealeanüle  wurde  am  5.  Tage  entfernt  und  schloss  sich 
dann  die  Wunde  rasch  durch  Granulationsbildung.  14  Tage 
nach  der  Operation  wurde  die  Patientin  geheilt  aus  meiner  Klinik 
entlassen.  Um  nun  ein  Wiederzusammenwachsen  der  Stimm- 
bänder zu  vermeiden,  wurde  die  Patientin  3  mal  wöchentlich 
von  Dr.  Seifert  bougirt  und  ist  so  bis  zum  heutigen  Tage  auch 
keine  Wiederverwachsung  der  vorderen  Stimmbandpartien,  mit 
Ausnahme  einer  kleinen  Strecke  im  Bereich  ihres  Ansatzes  an 
dem  Scliildknorpel  eingetreten. 

Ehe  wir  nun  das  erreichte  Resultat  dcmonstriren,  mCiehten 
noch  einige  Bemerkungen  erlaubt  sein.  J)i''-(dben  beziehen  sieh 
zunächst  auf  die  Wiederverwachsung  der  Stimmbänder.  Hätten 
wir  bei  der  Operation  anders  verfahren  können,  als  wir  es  ge- 
than?  Wir  glauben  nicht.  Man  hätte  vielleicht  die  ganze  Wunde 
offen  lassen  und  den  Kehlkopf  mit  antiseptischer  Graze  tamponiren 
können,  bis  sich  die  freien  Wundränder  der  Stimmbänder  mit 
Epithel  übsrzogen  hätten.  Dies  hätte  aber  Wochen  erfor- 
dert und  wäre  es  immerhin  problematisch  gewesen,  ob  man 
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so  zum  Ziel  gekommen  wäre.  Auch  an  eine  Epitheltraii-|)l;inta- 
tion  nach  Thiersrh  dachten  wir,  gaben  dieselbe  aber  aut  wegen 
der  Schmalheit  der  Wundränder.  Ebendeshalb  konnten  wir  die- 
49elbeii  auch  nicht  durch  Nähte  umkrempeln  und  so  entschlossen 
wir  uns  zum  directen  Verschluss  des  Kehlkopfes  und  nachfolgende 
Bougiecnr. 

Was  dann  weiter  die  Naht  des  Knorpels  anbetriffb,  so  hat 
die  Erfahrnng  gelehrt,  dass  dieselbe  ohne  Schaden,  namentlich 

ohne  dass  Necrose  zu  befürchten  wäre,  auszuführen  ist,  wenn 
man  aseptisch  operiit.  Die  Knorpelnaht  wird  ja  auch  an  an- 
dern Stellen  des  Körpers  des  öftern  mit  Erfolg  ausgeführt. 

Der  durchschnittene  heilt  ebenso  wie  der  gebrochene  Schild- 
Icnorpel  entweder  durch  ein  straffes  fibröses  Gewebe  oder  durch 
einen  vom  Perichondrium  ausgehenden  knöchernen  Gallus. 

Schliesslich  interessirt  uns  das  phonetische  Besultat.  Die 
Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  die  Stimme  nach  der  Laryngotomie 

vollständig  erhalten  bleiben  kann,  wenn  man  richtig  operirt, 
d.  h.  den  Schildkiiorpel  und  damit  liie  Stimmbänder  genau  in  der 
Mittellinie  spaltet.  Anders  verhält  es  sich  natürlich,  wenn  man 
gezwungen  war.  wegen  des  örtlichen  Leidens  eiueu  Theil  der  iStimm' 
bänder  mit  zu  entfernen.  Nach  einer  Statistik  von  P.  Bruns  er- 
gaben 88  Laryngofissuren  wegen  Greschwüisten  18  mal  eine  voll*, 
kommen  gute  Stimme,  während  auch  nach  den  endolaryngealen 
Operationen  häufig  genug  Heiserkeit,  rauhe  Stimme,  Aphonie  in 
den  Krankengeschichten  angegeben  wird. 

Von  dem  in  unserem  Falle  erreichten  Besultat  können  Sie 

sich  selbst  überzeugenj  meine  Herren!   Wenn  wir  die  Patientin 

ein  Lied  hersagen  lassen,  so  hören  Sie  wie  dieselbe  mit 
lauter,  deutlicher  Stimme  zu  reden  im  Stande  ist.  Die  Stimm- 
bänder functioniren  wieder  ganz  normal.  Wenn  Sie  aber  be- 
denken meine  Herren,  dass  das  Mädchen  von  Jugend  an  sprach- 
los gewesen  ist,  wei*den  Sie  uns  wohl  recht  geben,  wenn  wir  mit 
dem  erreichten  Eesultat  zufrieden  sind. 

H«rr  Seifert:  Lassen  Sie  mich  noeh  einige  Worte  sagen  Aber  lUe  Haoh- 
Itehandlnng  der  Patientin.  Sie  haben  geli6rt,  dass  wir  besclilossen  hatten,  die 
WiederTerwaohsnng  der  Uembran  durch  eine  Boagiecnr  zvl  verhttten.  Selbst- 
verstftndlieh  konnten  wir  nicht  sofort  naeh  der  Entlassung  der  Patientin  diese 

immerhin  vielu  Kraft  erfordernde  Manipnlation  ausführen.    Wir  warteten  mit  der 
erstmaligen  Bougirnng  vielmehr  so  lange,  bis  die  Kiiorj'ol  wieder  vollständig  ver- 
.heilt  waren  und  das  nahmen  wir  nach  abermaligem  Verlauf  von  14  Tagen  an. 

8* 
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Nach  dieser  Zdt  fahrte  ich  sneret  ein  dfinnee,  dann  Immer  etirker  verelende- 
Schrötter'scbe  Bongiee  ein  and  als  wir  in  Kr.  8  gekommen  waren  and  ich  damit 
olfenlMir  die  leichten  Yerwachsnngen  dnrchtrennt  hatte,  die  sich  in  den  6  Wochen 

na'h  der  Operation  am  vordem  Umfang  der  Stimmbänder  gebildet  hatten,  war 
die  Stimme  mit  einem  Male  vorbanden  und  hat  sich  seit  dieser  2eit  bis  aaf  das- 
heute  clemonstrirte  Resultat  vervollkommnet. 

Die  Bongirung  soll  noch  eine  Zeitlang  fortgesetzt  werden,  damit  ja  keine 
Stenose  wieder  eintritt.  Damit  sie  übrigens  die  Technik  der  Bongirung  kennen 
lernen,  erlaube  ich  nur,  ihnen  jetzt  noch  die  Einfübruag  der  Nr.  8  der  Schrotter'- 
schen  Bougies  bei  unserer  Patientin  zn  zeigen. 

Herr  v,  KSlUker  fingt  nach  dem  Ergebniss  der  mikroskopischen  Unter- 
snchang  der  bei  der  Operation  ezstirpirten  Gewebe. 

Herr  Sojffd  gibt  an,  dass  dieselben  ans  reinem  faserigen  Bindegewebe  ohne» 
jeden  Spitbelfiberxng  bestanden. 


Weingarten:  lieber  Phospliornekrotie. 
(Mit  DemonstratioiiO 

Früher  hatte  ich  viel  Gelegenheit  Phosphoniekrose  in  allen 
Stadien  zu  beobachten.  Es  unterliegt  keinf^m  Zweifel,  dass  die 
Ursache  derselben  auf  die  schädliche  Einwirkung  der  Phosphor- 
dämpfe zurückgeführt  werden  muss.  Schon  die  Thatsacbe,  das» 
erst  seit  Einführung  der  Phosphorzündholzfabrikation  dieses 
Kieferleiden  beobachtet  worden  ist,  kann  als  Beweis  für  die 
Aetiologie  dienen.  Die  Erkrankung  kommt  im  Oberkiefer  nnd 
besonders  im  Unterkiefer  vor,  wo  der  Process  meist  ein  chro- 
nischer ist*  Hierbei  werden  die  Patienten,  weil  sie  viel  Eiter 
verschlncken,  grossten  Theüs  tuberkulös  oder  gehen  an  Erschöpf-« 
ung  zu  Grunde. 

Die  Prognose  ist  bei  Erkrankung  des  Unterkiefers  weit 
günstiger,  weil  nach  Resection  desselben  Recidive  raeist  nicht 
eintreten.  Was  die  Opero,tion  betrifft,  so  soll  man  nicht  zu 
lange  zögern,  uni  die  angeführten  Gefahren  zu  vermeiden.  Wegen 
der  ausgedehnten  Nekrose  sind  die  Operirten  in  der  Regel 
schlecht  daran  und  können  ohne  Prothese  nicht  essen  und  nicht- 
gut sprechen.  Die  moderne  Technik  hat  es  sich  zur  lohnendsten 
Aufgabe  gemacht,  diesem  Uebelstande  abzuhelfen  und  kann  in 
dieser  Bichtung  die  schönsten  Erfolge  aufweisen. 

Der  Patient,  den  ich  Ihnen  vorzustellen  mir  erlaube,  ist- 
44  Jahre  alt  und  hat  sich  von  seiner  Jugend  auf  mit  der  An- 
fertigung der  Phosphorzündhölzer  beschäftigt 
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Vor  circa  15  Jahren  wurde  der  Unterkiefer  von  dem  in 
Besectionen  so  verdienten  Geh.  EatiiFrof.  Dr.  Mied  in  Jena  nnd 
vor  3  Jahren  der  ganze  Oberkiefer  von  dem  bekannten  und  vor* 
züglichen  Operateur  Geh.  Bath  Dr.  Dämrieh  in  Meiningen 
resecirt. 

Der  Unterkiefer  regenerirte  sich  einiger  Massen.  Am  rech- 
ten Auge  beilüdet  sich  jedoch  eine  Fistel,  die  uui  rauhen  Knochen 
führt. 

Die  Difformität  des  Patienten  war  unangenehm,  die  Sprache 
unverständlicli  und  der  Patient  konnte  nur  flüssige  Nahrung  zu 
sich  nehmen.  Ich  fertigte  ihm  deshalb  eine  Prothese  aus  Kaut- 
schuk mit  26  Zähnen  an. 

Der  kunstliche  Ersatz  des  Oberkiefers  wurde  so  leicht  wie 
möglich  (hohl)  gemacht,  damit  nicht  stärkere  Fedenii  wie  bei 
gewöhnlichen  Ersatzstücken,  nöthig  waren. 

Die  Abdrücke  wurden  mit  Stent^scher  Abdrucksmasse  ge- 
nommen nnd  machten  dieselben  für  das  untere  Ersatzstück  sehr 
viele  Mühe;  mit  MundlÖffel  gelang  es  nicht,  sondern  —  nach 
vielen  Misserfolgen  —  mit  der  Hand.  Der  ungewöhnlich  kleine 
Mund  des  Patienten  machte  die  Sache  so  schwierig;  ebenso  die 
Einprobe,  die  mit  eingescliraubten  Federn  gemacht  werden  musste. 

Die  Fixirung  des  unteren  Ersatzstückes  verursachte  eben- 
falls viele  Mühe.  Meine  Herren,  wollen  Sie  sich  überzeugen, 
dass  die  Prothese  sehr  fest  sitzt  und  dem  Patienten  nicht  unbe- 
quem ist,  dass  die  Sprache  ganz  verständlich  und  hell  ist  und 
dass  der  Patient  nunmehr  consistente  Speisen  kauen  kann. 


IV.  Sitzung  vom  4  Februar  1888. 

1.  Das  Protokoll  der  vorigeu  Sitzung  wird  verlesen  und  genehmigt. 

2.  Herr  v.  K  ö  1 1  i  k  e  r  demoustrirt  nnter  erläatertidau  Bemerkangeu  zwei 

Serien  Aiischütz'scher  Momentautuahmeu. 

ü.  Herr  Rob.  tieigel  hält  seiueu  augeküudigteu  Vortrag  ;  Ueber  Retlexion 
des  Lichtes  im  Innern  des  Auges  und  einen  nenen  Versuch  zur  Erklärung 
der  Haidinger'schen  Strahlenbüschel. 

Bemerkangeu  hiezn  machen  die  Herren  Eohlraoscli  nnd  Fiek. 

4.  Herr  Bnmm  spricht  fiber  Dnrm-Oomplieationen  nteh  LnpArotomien. 

An  der  Debatte  betbeiligen  sieh  die  Harren  Hoffa,  Nieberding, 
L.  Oppenheimer  nnd  Lenbe. 
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Robert  Geigel:  Vchf'V  Reflexion  des  Lichtes  im  Tinieni  des 
Alices  und  eiueu  ueueu  Yersnch  zur  Erkläruu^  der  Maidiuger'äitlieii 

Slrahlenbfiscbel. 

Das  ins  Auge  eingedrungene  Licht  wird  an  jeder  breehen- 
den  Fläche  desselben  reflectirt  und  entstehen  so  die  sogenann- 
ten Piirkiii  je'.sclien  Bildchen.  Unzweifelhaft  wird  ein  Theil  dieses 
relieetirten  Lichtes  zum  zweiten  Male  zurückgeworfen  und  kann 
dann  wieder  zur  Netzhaut  gelangen.  Es  sind  3  Fälle  möglich, 
nämlich  die  ins  Auge  eingetretenen  Strahlen  können  reflectirt 
werden 

1}  von  der  vorderen  Linsenfläche  nnd  der  Hornhaut, 

2)  von  der  hinteren  Linsenfläche  und  der  Hornhaut, 

3)  von  der  hinteren  und  vorderen  Linsenfläche. 

Es  fragt  sich:  Ist  solches  Licht  unter  Umständen  wahr- 
nehmbar uud  wie  beeinriusst  es  das  Sehen  V 

L  Da  ein  Lichtstrahlenbüschel  bei  Befraction  und  Reflexion 
nahezu  homocentrisch  bleibt,  so  muss  es  ftir  jeden  der  3  er* 
wähnten  Fälle  einen  Punkt  geben»  der  so  liegt,  dass  die  von  ihm 
ausgehenden  Lichtstrahlen  nach  zweimaliger  Reflexion  auf  der 
Netzhaut  zum  Bilde  vereinigt  werden.  Durch  Rechnung  findet 
sich  ein  »olcher  Punkt  für  1)  3  mm  hinter  der  Hornhaut,  für  2) 
3 Vi  mm  vor  der  Hornbaut,  für  3)  6  mm  liinter  der  Hornluii.i.t  (in 
abgerundeten  Wertben l  Das  direct  hindurchgegangene  Licht 
bildet  dabei  einen  Zerstreuungskreis. 

Strablenbüschel,  die  von  den  eben  genannten  Punkten  aus- 
gehen, kann  man  sich  herstellen,  wenn  man  eine  Linse  so  vor 
das  Auge  hält,  dass  ihr  hinterer  Brennpunkt  mit  fraglichem 
Punkte  zusammenfällt,  und  damit  gegen  eine  entfernte  Lichtquelle 
blickt.  Im  Falle  1)  und  2)  gelingt  es  nicht,  das  vom  reflectirten 
Lichte  entworfene  Bildchen  wahrzunehmen,  da  es  in  diesen  bei- 
den Fällen  n5thig  ist,  das  Licht  ziemlich  gerade  ins  Auge  treten 
zu  lassen  (sonst  würde  es  nach  der  zweiten  Reflexion  die  Pupillen« 
bfftmng  nicht  mehr  treffen)  und  weil  es  deshalb  nicht  möglich 
ist,  das  reflectirte  Bildchen  vom  directen  Zerstreuungskreise  zu 
trennen.  Im  Falle  3)  gelingt  letzteres  durch  schiefe  Incidenz 
der  Lichtstrahlen  und  man  kann  das  Eiblclien  wahrnehmen.  Es 
empfiehlt  sich  dazu  der  Gebrauch  einer  sehr  kleinen  Lichtquelle, 
z.  B,  eines  hellen  Sternes,   damit  der  Zerstreuungskreis  sehr 
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schwach  wird  und  nicht  blendet.  Bei  näherer  grösserer  Licht- 
quelle (z.  B.  riamiue  einer  Kerze;  empfiehlt  sich  die  Anbringung 
eines  Diaphragma  vor  der  Linse. 

n.  Das  direct  durchs  Auge  gegangene  Licht  wird  zum 
Bilde  vereinigt  (wie  beim  gewöhnlicheu  Sehen),  dann  bildet  das 

reflectirte  Licht  Zer.stx'euuugskreiise.  (Ich  halte  mich  jetzt  stets  an 
den  3.  Fall.) 

Die  Frage  nach  dem  Intensitätsverhältaisse  beider  Licht- 
arten fallt  zunächst  für  das  reilectirte  Licht  sehr  ungünstig  aus ; 
man  findet  als  das  Verhältniss  der  Intensität  eines  9^  seitwärts 
der  Augenaze  nnd  parallel  mit  dieser  eingetretenen  und  direct 
hindurchgegangenen  Strahles  zu  der  seines  refleotirten  Theiles 
1  :  0,000006;  welches  Verhältniss  hei  anderen  Strahlen  noch  un- 
günstiger, bei  noch  anderen  etwas  gunstiger  wird. 

Aber:  Ein  Punkt  der  Netzhaut  wird  getroffen.  1)  von  allen 
Strahlen  eines  Punktes  der  Lichtquelle  direct,  2)  von  je  einem 
Strahle  eines  jeden  Punktes  der  Lichtquelle  nach  zweimaliger  ile- 
Üexion.  Daraus  folgt:  Kann  man  bei  constanter  Helligkeit  des 
Objectes  dieses  beliebig  vergrossern,  so  hat  man  die  Möglichkeit, 
in  jedem  Funkte  der  Netzhaut  endlich  so  viele  Strahlen  refleo- 
tirten Lichtes  zu  vereinigen,  dass  sie  zusammen  gegen  das 
directe  wahrnehmbar  werden,  von  welchem  hei  Yergrosserung 
des  constant  hellen  Objectes  nicht  mehr  und  nicht  hellere 
Strahlen  in  einem  Punkte  der  Netzhaut  zusammentreffen,  wie 
vorher. 

Und  (las  erreicht  man  am  einfachsten,  wenn  man  gegen 
eine  grosse  lielle  Fläclie  sieht,  z.  B.  gegen  den  hellen  Himmel. 
Dabei  treffen  auf  einen  Xetzhautpunkt  so  viele  reflectirte  Strahlen, 
dasf?  das  Intensitätsverhältniss  mindestens  1:0,01  wird,  so 
dass  bei  mittleren  Helligkeiten  das  reflectirte  Licht  wahrnehm- 
bar wird. 

Also  beim  Sehen  gegen  grosse  helle  Flächen  kann  der  Gre- 
sichtseindruck  vom  zweimal  refleotirten  Lichte  beeinflusst  werden, 

III.  Wie  macht  sich  das  zweimal  (au  der  hinteren  und 
vorderen  Linsenfläche)  reflectirte  Licht  bemerkbar? 

Die  Linse  ist  doppelbrechend  und  zwar,  da  ihre  Elemente 
sechsseitige,  radial  angeordnete  Säulchen  sind,  so  wird  ihre 
optische  Axe  in  jedem  Punkte  mit  der  Axe  des  dortigen  Ele- 
mentes zusammenfallen.   Jeder  in  die  Linse  eintretende  Strahl 
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wird  durch  Doppelbrechiiiig  in  einen  ordentlichen  und  ausser- 
ordentlichen zerlegt. 

In  meiner  Dissertation  ;,über  Retiexion  des  Lichtes  im 
Innern  einaxiger  Krystalle^  ^)  habe  ich  seiner  Zeit  gezeigt,  dass 
im  Innern  eines  einaxigen  Krystalles  ein  polarisirter  Strahl  nur 
dann  einfach  reflectirt  wird,  wenn  seine  Schwingungen  ent- 
weder parallel  der  reflectirenden  Fläche  oder  in  einer  auf  dieser 
senkrecliten  £bene  vor  sich  gehen.  In  jedem  anderen  Falle  wird 
ein  polarisirter  ordentlicher  oder  ansserordentlicber  Strahl  durch 
Reflexion  in  zwei  Theile,  einen  ordentlichen  und  ausserordent- 
lichen zerlegt. 

Die  Anwendung  hievon  auf  die  doppelbrechende  Linse  er- 
gibt, dass  alle  Strahlen,  deren  Einf'allsebenen  durch  die  Linsen- 
axe  gehen,  durch  Reflexion  weiter  nicht  mehr  zerlegt  werden, 
dass  dagegen  alle  schief  eintretenden  Strahlen  zerlegt  werden. 

Ein  eintretender  Strahl  wird  also  zunächst  durch  die  Dop- 
pelbrechung m  zwei  getbeilt;  jeder  derselben  bei  der  ersten 
jßeflezion  wieder  in  zwei  und  jeder  dieser  4  Theile  bei  der  zwei- 
ten Reflexion  wieder  in  zwei  Theile,  sodass  8  Strahlen  zum 
Austritte  kommen,  von  denen  4  ordentliche,  4  ausserordentliche 
sind.  Unter  diesen  8  Strahlen  sind  immer  je  zwei  von  einem 
der  beiden  ursprunglichen  gebrochenen  Strahlen  herrübrend, 
hatten  also  gleiche  Poiarisationsebene,  wurden  dann  bei  der 
ersten  Reflexion  auf  verschiedene  und  bei  der  zweiten  Reflexion 
wieder  auf  gleiche  Polarisationsebene  gebracht ;  solche  Strahlen 
sind  zur  Interferenz  geeignet.  Und  nun  gibt  es  jedenialls  un- 
endlich viele  Strahlenpaare,  die  von  demselben  Objectpunkte  her- 
rührend mit  den  zv  is  hen  beiden  Reflexionen  erlangten  Gang- 
unterschieden auatretend  auf  der  Netzhaut  zusammentreifen  und 
dort  wirklich  zu  Interferenzerscheinungen  Veranlassung  geben. 

Ist  das  einfallende  Licht  unpolarisirt,  so  müssen  die  Inter* 
ferenzerscheinungen  symmetrisch,  ringförmig  sein,  mit  Ringen, 
die  wegen  der  sehr  geringen  Doppelbrechung  sehr  breit  sein 
werden,  sodass  selbst  Licht  von  kleiner  li^ellenlänge  nur  wenige 
Ringe  zeigen  wird. 

Tritt  aber  polarisirtes  Licht  ein,  so  ist  klar,  dass  wegen 
der  radialen  Richtung  der  optischen  Axe  in  der  Linse  die 
Interferenzerscheinung,  wenn  z.  B.  das  eintretende  Licht  in  der 


i)  Würzburg  1883. 
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"Vertikalebene  polarisirt  ist,  in  der  Vertikalen  complementär  zur 
Erscheinung  in  der  Horizontalen  sein  muss;  nnd  so  ist  es  bei 
den  Haidinger'schen  Strahlenbüscheln,  die  ich  soir  liergestsdi  als 
eine  entoptische  Interferenzerscheinung  erklären  möchte. 

Dafür  spricht  auch  die  von  mir  gemachte  Beobachtung, 
dass  man  bei  hellem  Himmel  die  dem  Auge  entschwundenen 
Polarisationsbüschel  ohne  Aenderung  der  Folarisationsebene  sich 
wieder  bervorrofen  kann,  wenn  man  das  nicht  beobachtende  Auge, 
das  bisher  geschlossen  war,  rasch  öffnet  und  dadurch  eine  Pu* 
pillenverengerung  des  beobachtenden  bewirkt.  Dadurch  wird 
Verminderung  der  gesammten  Helligkeit  bewirkt,  das  reflectirte 
liicht  kommt  wieder  solange  zur  Geltung,  bis  die  Pupille  ihre 
frühere  Grösse  wieder  erlangt  hat. 

Eine  ausführlichere  Behandlung  und  eingehendere  Begründ- 
ung des  hier  flüchtig  ski/zirten  Themas  werde  ich  demnächst 
an  anderem  Orte  veröü'entiichen. 

Ilerr  Kohlramch  findet  die  von  dem  Vortragenden  anfgestellte  Grandlage 
znr  Erklärung  der  Uaidinger'schen  Bäecliel  sehr  interessant  und  wäuscht,  dass 
derselbe  Mittel  findcu  möge,  auch  die  qnantitative  Seite  der  Frage  durch,  den 
Yersach  wenigstens  angenähert  za  behandeln. 


E.  Bumm:  Leber  Banuverschliessaugeu  nach  Laparotomien. 

Als  man  anfing,  die  Unterleibshöhle  häufiger  zu  eröffnen  und 
Operationen  an  den  inneren  Oenitalien  der  Frau  auszufuhren, 
da  waren  es  hauptsächlich  zwei  G-efahren,  welche  die  Operirten 
bedrohten  und  den  Operateuren  Sorge  machten:  die  Sepsis  und 
die  Blutung. 

Man  hat  mit  der  Zeit  gelernt,  die  Sepsis  auszuschliessen 
und  die  Blutung  zu  beherrschen.  Damit  sind  auch  viele  andere 
üble  Zufälle  im  Heilungsverlauf  der  Laparotomien :  der  Shock, 
der  Tetanus,  die  Embolien,  die  eircumscripten  Eiterungen  im 
Banehfell,  denen  noeh  manche  Kranke  nach  Wochen  erlag,  sel- 
tener geworden.  Nur  eine  Complication  ist  bis  jetzt  von  den 
Fortschritten  der  Technik  nahezu  unberührt  geblieben,  das  sind 
die  Darmverschliessungen,  welche  sich  zuweilen  nach  ganz 
leicht  verlaufenen  Operationen  einstellen  und  uns  zeigen,  dass 
jeder,  auch  der  gerins:fügiffste  Eingriff  innerhalb  der  Bauchhöhle 
unter  Umständen  lebensgefährlich  werden  kann. 
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Eine  Durchsicht  der  Literatur  ergibt,  dass  Dai  mverschliesa-' 
ungen  nach  Laparotomien  durchaus  nicht  zu  den  Seltenheiten 
gehören.  So  finden  sieh  in  fast  allen  Berichten,  welche  eine 
grössere  Zahl  von  Ovariotomien  amfassen,  Fälle  dieser  Compli- 
cation.  Als  auf  dem  I.  Congress  für  Gynaekologie  anlässlich 
eines  Vortrages  von  P.  Müller  (Ueber  die  Nachbehandlung  schwerer 
Laparotomien)  die  Sprache  auf  das  Capitel  der  Darmcomplica* 
tionen  kam,  wassten  fast  alle  Operateure  von  gelegentlich  ein- 
getretenen Occlusionen  zu  berichten.  Eine  genauere  Frequenz» 
berechnung  dieses  Ereignisses  ist  zur  Zeit  deshalb  nicht  möglich, 
weil  die  meisten  Fälle  nur  nebenbei  und  ohne  nähere  statistivsche 
Belege  erwähnt  sind.  Unter  liXK)  von  Sp.  Weih  uvtiriotoinirten 
Frauen  starben  11  an  Dai niocelnsion,  die  sich  in  Folge  des  opera- 
tiven Eingritl'es  entwickelt  hatte.  Das  würde  also  einem  Ver- 
hältniss  von  ea  1 :  100  entsprechen.  Einzelne  Fälle  sind  erwähnt 
von  P,  3Inller,  Köberle,  KeiÜi,  Olshausen,  Hegar,  Kaltenbach,  Sehr  öder , 
A.  Martin,  Hof  meiert  Leopold,  KruJcenbergt  MliscJter,  Skutsch,  (B*  S. 
Schultest),  Le  BeCi  Munde,  Kiderding  u.  A. 

Der  Vortragende  erlebte  folgenden  Fall: 

N.  N.  19  Jahre  alt,  Ovarientoraor  von  der  GröSBe  einer  hochRchvangeren 

Gebärmutter. 

Operation  tdnfacb.  Ein  Stiif  ^t  N»»!/  ist  mit  der  vorderen  Wand  der  Cyste 
verwachsen.  dusseibe  bei  der  stuniptt  ii  Ablusuug  blutet^  wird  es  outerboudea 
und  abgetreuut.    IStiel  doppelt  ligirt  und  versenkt. 

I.  Tag     Temp.  uack  der  Op.  37,0.  P.  84.    Wohlbüduden ;  keine  Subuierzeu. 

Abend.  Temp.  89,6.  P.  92.  Imal  Erbreelien;  sonst  Wohlbefinden. 

II.  Tag.  Morgens:   Temp.  87,8.  P.  88.   Veiliges  Wohlbeflnden.  Abends: 

T.  88,8.  P.  90. 

III.  Tag.  Morgens  t  Temp.  39,0.  P.  92.  In  der  Nacht  «fters  üebelkeit  nnd 

Erbrechen.  Abends :  39  a.  P.  92.  Mittags  und  Abends  wurde  je  einmal 
die  genossene  Flüssigkeit  (etwas  Wein  und  Bouillon)  wieder  erbrochen. 

IV.  Tag.    Morgens:  Temp.  39,0.  P.  96.    Abends:  39,6.  P.  100.  Oefteres  Auf- 

stossen,  starke  Darmbewegungen;  2  mal  Erbrechen.  Verbandwechsel: 
Bauchwunde  gut  verklebt.  Unterleib  weich,  nur  wenig  aufgetrieben,  aaf 
Druck  unemptindlich. 
y.  Tag.  Morgens:  T.  89,4.  P.  106.  Abends:  T.  40,2.  P.  120.  Schlnchien, 
AnfstoBsen;  grosse  ünmhe.  Erbrechen  von  dttnner  gelblicher  FlfiMig- 
keit,  die  einen  leicht  faecnlenten  Gwach  wahrnehmen  iässt.  Leibmftssig 
anfgetrieben,  ohne  Empfindlichkeit. 

VI.  Tag.  Temp.  40,2.  P,  124.  Abends:  T.  40,5.  P.  140.  8 ubjectiv  Wohlbefinden. 

Ein  paar  Male  Erbi  ec  hen  der  genossenen  Flüssigkeit. 

VII.  Ta«^.    Morfrens  8  Uhr  unter  wilden  Delirien  exitus  letalis. 
Beliaudluug  bestand  in  .Morph,  subcutan,  Kispillen,  wiederholten  Eiugiessuugeu 

ins  Jßectnm  unter  iiohem  Druck,  Magenansspüiungen.    Die  Möglichkeit  einer  Darm- 
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occlasion  wurde  wiedt:rholt  erwogen,  die  Wiedereröffnung  des  Unterleibs  aber 
unidvlMsen,  weil  das  ganze  Syniptomenbild,  iiitbet.  das  hohePieber  eine  s^tiach» 
Infoction  wahrscheinlicher  »achte.  Sectionsbefimd:  Banchwnnde  gnt  verklebt. 
Peritonenm  ohne  SntsttndnngserscheinimgeB,  glatt  nnd  glfinsend.  Stiel  der  Ge- 
schwulst am  Beehenperitonenm  adhfirent.  Das  Ilgirte  Ketsstfick  hat  sich  an  eine 
Ileamschlinge  angelegt,  diese  hall  rr  ndförmig  omwachsen  nnd  Sttsammengeschnürt» 
Änsserdem  ist  au  dieser  Stelle  der  Darm  einmal  nm  seine  Axe  gedreht  und  sa 
völlig  unwegsam  geworden.  Anch  nachdem  die.  Notzadhäsion  gelöst  ist,  gelingt 
es  nicht,  die  Axendrehnng  zn  beseitif^en,  der  Darm  fällt  immer  wieder  in  seine 
fehlerhafte  Stellung  znriick.  Die  Eröffnung  des  Darnirohres  zeigt,  dass  sich  an 
der  ümschnürongsstelle  bereits  eine  schwielige  Verdickung  der  Wand  entwickelt 
hatte,  welche  einer  bandförmigen  Striktnrnarbe  glich  nnd  sich  bis  in  die  Schleim» 
haut  hinein  erstreckte. 

Von  den  Fragen,  welche  sich  au  das  Vorkommen  von  Barm- 
occlasionen  nach  Lapcurotomien  knüpfen,  sind  hauptsächlich  zwei 
von  praktischem  Interesse: 

L  Lassen  sich  bei  der  Operation  Vorsichtsmass* 
regeln  anwenden,  um  das  nachträgliche  Entstehen  von 
Darmverschliessungen  zu  verhindern  oder  wenig- 
stens seltener  zu  machen? 

IL  Was  ist  zvL  thun,  wenn  während  des  Heilungs- 
verlanfes  nach  Laparotomien  SvTnptome  auftreten^ 
weiche  auf  Verschluss  des  Darmes  hindeuten? 

Ad'  1.  Um  das  Auftreten  von  Darmocclusionen  verhüten  za 
können,  muss  man  vor  Allem  mit  dem  Mechanismus  ihrer  Ent- 
stehung vertraut  sein.   Dieser  ist,  wie  die  Oasnistik  ergibt,  ein 

ziemlich  maiichfaltiger. 

1.  Am  luiufigsten  sind  es  Verklebunpjen  der  Serosa  des 
spitzwinklig  abgeknickten  Darmes  mit  der  W'undfiäcbe  des  Stieles 
der  exstirpirten  Geschwulst,  die  zum  Verschluss  führen.  Mit  der 
Knickung  kann  sich  sekundär  noch  eine  Axendrehung  verbinden. 
Die  Unwegsamkeit  des  Darmlumens  entsteht  dabei  entweder 
plötzlich  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Operation  oder  sie  ent- 
wickelt sich  mehr  allmählich  im  Laufe  von  Wochen,  wenn  das 
neugebildete  Gewebe  der  Adhäsion  zu  schrumpfen  beginnt.  Ge-  * 
wöhnlioh  gehört  die  mit  dem  Geschwulststiel  verwachsene  Darm- 
schlinge dem  Ueum  an,  es  kann  aber  auch  das  S  Romanum  und 
sogar  der  obere  Theil  des  Bectum  auf  die  gedachte  Weise  stran- 
gulirt  werden. 

2.  Ebenso  wie  mit  dem  Geschwulststiel  kann  der  Darm  mit 
der  Serosa  parietalis  dort  verklebeui  wo  diese  bei  der  Operation 
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verletzt  odnr  auch  nur  ihres  Epithels  beraubt  wurde.  Solche 
Stelien  tinden  sich  immer  längs  der  Incisionswande  an  der  vor- 
deren Bauchwand  und  wenn  die  exstirpirte  Geschwulst  Adhäsionen 
eingegangen  hatte,  welche  gelöst  werden  mussten,  meist  auch, 
noch  am  Beckenperitonemn  nnd  anderen  Orten  der  Bauchhöhle. 

3.  Können  abgebundene  Partien  des  Netzes  wie  in  dem 
beschriebenen  Falle  eich  am  Barm  anheften,  znr  Strangulation 
xind  Abknickung  führen. 

4.  Können  entzündete  nnd  ihres  Oberflachenendothels  be- 
raubte Darmschlingen  unter  sich  so  unglücklich  verwachsen,  dass 
daraus  ein  Verschluss  des  Darmes  resultirt. 

Abgesehen  von  diesen  i^ormen  der  Ooclusiou,  welche  alle 
das  Gemeinsame  haben,  dass  sie  durch  abnorme  Verwachsung 
zu  Staude  kommen,  kann  der  Darm 

5.  norii  (ladiirch  unwegsam  werden,  dass  er  in  ein  durch 
die  Operation  geschaffenes,  bruchsackähnliches  Divertikel  der 
Peritonealhöhle  hineingeräth  und  sich  dort  einklemmt.  Ketzstränge, 
welche  sich  irgendwo  anlöthen  und  wie  ein  Band  durch  die 
Bauchhöhle  gespannt  sind,  besonders  aber  der  extraperitoneal  ver- 
sorgte, in  die  Bauchwunde  eingenähte  Stiel  können  solche  Diver- 
tikelbfldungen  bewirken.  Unter  Umstanden  liegt  der  Darm  schon 
vor  der  Operation  in  einer  solchen  Divertikelbildung  und  ent- 
wickelt sich  die  Incarceration  erst  nach  Exstirpation  der  Ge- 
schwulst in  Folge  der  plötzlich  veränderten  Druckverhältnisse 
im  Abdomen  (Fall  von  P.  Müller). 

Dem  Zustandekommen  von  Occlusionen  der  letzten  Art  lässt 
sich  vorbeugen.  Wenn  der  Stiel  versenkt  wird,  wenn  falsche 
Bänder  getrennt,  lang  herabhängende  Netzstücke  nach  aussen 
zu  umgeschlagen  werden,  sodass  sie  mit  dem  Darm  nicht  mehr 
in  Berührung  treten  können,  wird  man  Divertikelbildungen  mit 
secundärer  Einklemmung  im  Anschluss  an  Laparotomien  nur- 
mehr selten  zu  beobachten  Q-elegenheit  haben. 

Viel  schwieriger  liegen  die  Verhältnisse  bezüglich  der  durch 
Verklebung  entstehenden  Form  von  Occlusion.  Verklebungen 
des  Darmes  müssen  nach  jeder,  auch  der  leichtesten  Laparotomie 
vorkommen,  weil  die  Serosa  jede  Reizung  und  Verletzung  mit 
einer  fibrinösen  Entzündung  beantwortet,  welche  zur  Verklebuiig 
mit  gegenüberliegenden  Bauchorganen  führt.  So  finden  wir  mit 
der  Schnittwunde  an  den  Bauchdecken  regelmässig  den  Darm 
resp.  das  Netz  verklebt.   Ebenso  wird  es  in  der  Beckenhühle 


Digitized  by  Google 


Bamiu:  Uebei  DannverscliUessangen  nach  Lapaiotomieu.  45 


und  der  Umgebung  des  Stieles  selbst  im  günstigsten  Fall  nie 
ganz  ohne  Verwachsungen  des  Darmes  abfjehen.  Da  wir  nun 
aber  keine  Mittel  besitzen,  zu  verhüten,  dass  eine  Darmschlinge 
einmal  unglücklich  in  stark  winklig  abgeknickter  Stellung  ver- 
lötbet  und  dadurch  unpassirbar  wirdi  werden  Darmocclusioneu 
nach  Laparotomien  wohl  nie  ganz  zu  vermeiden  sein.  Wohl  aber 
steht  zu  erwarten,  dass  sieh  ihre  Häufigkeit  vermindert,  wenn 
man  darauf  ausgeht,  keine  Wundflachen  innerhalb  der  Peritoneal- 
höhle zurückzulassen  und  Reizungen  der  Serosa,  welche  zur 
adhäsiven  Entzündung  führen,  nach  Mt$glichkeit  zu  vermeiden» 

Vortragender  gibt  in  dieser  Beziehung  folgendes  zu  bedenken  ; 

1.  Der  Stiel  der  G-eschwulst  sollte  stets  durch  eine  mög- 
lichst wenig  reizende,  glatte  Naht  ohne  Knoten  (fortlaufende 
Catgutnaht)  mit  Peritoneum  überkleidet  werden. 

2.  Die  Peritonealränder  an  der  Bauchwunde  sind  durcli  eine 
fortlautende  Catgutnaht  für  sich  zu  vereinigen,  um  eine  mög- 
lichst lineare  Peritonealnarbe  zu  erzielen  und  die  Zone  der  Ad- 
häsion möglichst  zu  beschränken.  Das  Einlegen  tiefer  SeidennähtCr 
welche  die  ganze  Bicke  der  Bauchwand  und  des  Peritoneum 
breit  umfassen,  führt  zur  spaltförmigen  Ausstülpung  des  Peri» 
tonealsackes,  verbreitert  die  Zone  der  Adhäsion  an  der  vorderen 
Bauchwand  und  vergrossert  dadurch  die  G-efahr  einer  Abknickung 
der  daselbst  verklebenden  Darmschlingen. 

3.  Jjigi  rte  Netzstücke  sind  so  zu  versorgen,  dass  sie  mit  den  Ein* 
geweiden  nicht  in  Berührung  kommen  können.  Sie  werden  am 
besten  nacli  aussen  zu  umgeschhicren  und  so  fixirt,  dass  sie  mit 
derParietalserosa  in  Contact  kommen  und  hier  unschädlich  ver- 
wachsen können. 

4.  Die  Zahl  der  Ligaturen  ist  auf  das  nothwendige  Minimum^ 
zu  beschränken. 

5.  Wo  sich  breite  Wundflächen  im  Peritonealsack  mit  Serosa 
nicht  überkleiden  lassen,  kommen  die  von  P.  3fw/^er  vorgeschlagenen 
Eingiessungen  sterilisirter  Kochsalzlösungen  in  Betracht,  welche 
die  gegenüberliegenden  Flächen  des  Peritoneums  bis  zur  Ueber- 
kleidung  mit  Endothel  von  einander  entfernt  halten  und  die 
YerlÖthung  verhindern  sollen.  Ob  dieser  Kffekt  wirklich  durch 
infundirte  Kochsalzlösungen  erzielt  wird,  ist  bei  der  grossen 
Resorptionsfähigkeit  des  Peritoneums  für  leicht  diffundirbare^ 
Plüssigkeiten  allerdings  zweifelliatt ;  es  wird  iu  der  Regel  alle 
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KoL'lisalzlör?ung  längst  resorbii  t  sein,  bevor  eine  Heilung  der  Peri- 
toneal wunde  eintritt. 

ü.  Alle  chemische  Keiziingeii  des  Peritoneums  durch  Des- 
infioientien  sind  lern  zu  halten.  Die  Serosa  ist  keine  inlicirte 
Wundfläche,  welche  mit  ätzenden  Besinficientien  bebandelt  werden 
muss.  Wenn  von  vorn  herein  aseptisch  operirt  wird,  ist  eine 
besondere  Desinfeetion  des  Peritonealsackes  -  unnöthig.  Je  in- 
taoter  seine  Endotheldecke  bleibt,  desto  reactionslod^r  derHeilungs- 
verlauf,  desto  geringer  die  Schmerzen,  desto  beschrankter  die  ad- 
häsive Entzündung.  Hände,  Schwämme,  G-aoe,  Instrumente  dürfen 
nicht  von  antiseptischen  Flüssigkeiten  triefend  in  die  Bauchhöhle 
eingeführt  werden. 

7.  Mechanische  Irritationen.  Quetschungen,  Abschüriungen 
etc.  sind  durch  zartes  Vorgehen  auf  das  geringste  Maass  zu  be- 
schränken. Grrüs*se  Tumoren,  welciie  sich  durch  Entleerung  des 
flüssigen  Inhaltes  nicht  verkleinern  lassen,  erfordern  einen  grossen 
Baucbschnitt,  um  nicht  die  peritonealen  Wände  der  Bauchwunde 
durch  gewaltsames  Herausdrängen  der  Geschwulst  auf  weite 
^Strecken  hier  zu  insultiren.  Weiche  Schwämme,  Gaze  etc.  Allzu 
scrupulöse  Toilette  des  Peritoneums  kann  mehr  schaden  als 
nutzen. 

8.  SorgittUige  Vorbereitung  des  Darmes.  Knappe  Diät, 
Abführmittel  schon  einige  Tage  vor  der  Operation,  am  bei  völlig 
leerem  und  zusammengefallenem  Darm  operiren  zu  können. 

Ad  II.  Bildet  sich  nach  der  Laparotomie  eine  Darmver- 
schliessung aus,  so  besteht  der  schwierigste  Theil  der  Aufgabe 
des  Arztes  nicht  sowohl  in  dem  vorzunehmriiden  PUngritf  als  in 
der  genügend  frühzeitigen  und  sicherenErkenntniss 
des  Zustand  es. 

Die  Diagnose  der  Occlusion  ist  nach  Laparotomien  deshalb 
nicht  immer  leicht,  weil  nach  operativen  Eingriffen  in  der  Unter- 
leibshöhle gerade  die  Cardinalsymptome  des  Darmverschlusses 
auftreten  können,  ohne  dass  in  Wirklichkeit  ein  solcher  besteht. 
Erbrechen  und  vollständige  Yerhaltung  des  Stuhles  und  der 
Darmgaae  sind  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Operation  so  ge- 
wöhnlich, dass  daraus  allein  Niemand  den  Schluss  auf  Occlusion 
ziehen  wird.  Aber  selbst  fäculentes  Erbrechen  kann  vorkommen, 
ohne  dass  eine  organische  Verschliessung  des  Darmrohres  besteht. 
Vortragender  beschreibt  einen  Fall,  wo  wegen  Stieltorsion  die 
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Kxstirpation  einer  Ovarialcyste  ohne  Vorbereitung  vorgenommen 
werden  musste.  nnd  im  He ilungs verlauf  zwei  Tage  lang  exc^uisit 
laculentes  Erbrechen  bestand.  Der  büclist  bedrohlich  erschei- 
nende Zustand  macbte  mit  einem  Schlage  völligem  Wolilbetindeu 
Platz,  als  auf  hohe  Mastdarmeingiessuugen  grosse  Massen  harter 
f  äcesknollen  entleert  worden  waren. 

Noch  weniger  beweisend  als  Erbrechen  und  Stahlverhaltung 
sind  die  Anftreibnng  des  Unterleibes,  die  Kolikschmerzen,  das 

Auftreten  von  Eiweiss  im  Urin  und  wie  die  Symptome  alle 
heissen,  die  man  in  alter  und  neuer  Zeit  als  Begleiterscheinungen 
der  Darmverschliossung  beschrieben  hat.  All  dies  kann  auch  bei 
Hellt  entzündlichen  Prozessen  in  der  Peritunealhölile  vorkommen. 
Immerhin  wird  man,  wenn  man  das  ganze  Symptomenbild  zu- 
sammenfasst,  auf  die  niedere  Temperatur,  den  kleinen,  frerjuen- 
ten  Puls,  den  kalten  Schweiss,  den  Verfall  des  Gesichtes,  auf  das 
Allgemeinbefinden  gebührende  Rücksicht  nimmt,  der  Wahrheit 
in  den  meisten  Fällen  nahe  kommen  müssen.  Geradezu  unmöglich 
aber  wird  die  sichere  Diagnose  des  Barmverschlusses  dann, 
wenn  derselbe  wie  in  unserem  Falle  unter  hohem  rieber  auftritt 
und  sich  hinter  den  Symptomen  einer  septischen  Peritonitis 
verbirgt. 

Wodurch  die  fortgesetzt  hohen  Temperaturen  in  solchen 
Fällen,  wo  doch  jede  Entzündung  im  Peritoneum  und  im  übrigen 
Organismus  fehlen  kann,  erzengt  und  unterhalten  werden,  dürfte 
zur  Zeit  allerdings  schwer  zu  erklären  sein. 

lät  eiuiiidi  die  Existenz  eines  Darniverschlusses  sicher  oder 
auch  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grrade  wahrscheinlich,  dann  kann 
über  das  weitere  Verfahren  kein  Zweifel  mehr  sein.  Li  Anbe- 
tracht des  Umstandes,  dass  der  Verschluss  zuweilen  tief  im 
8  Romanum  und  in  den  benachbarten  Partien  des  Mastdarme» 
sitzt,  wird  man  versuchen  können,  durch  hohe  Eingiessungen  ins 
Rectum  Luft  zu  schaffen.  Gelingt  dies  nicht  bald,  so  ist  die 
Bauchwunde  wieder  zu  offnen,  die  Stelle  der  Occlusion  aufzu* 
suchen  und  der  Darm  aus  seiner  Einklemmung  zu  befreien.  Wir 
sind  in  solchen  Fällen  viel  besser  daran,  als  die  Chirurgen,  welche 
bei  spontan  eingetretenem  Ileus  zur  Laparotomie  schreiten.  Wir 
wissen,  wo  wir  die  Einklemmungsstelle  zu  suchen  haben.  Sie 
liegt  entweder  an  der  Bauchwunde,  am  Netz  oder  in  der 
Beckenhöhle. 
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Ja  früher  der  Darm  aus  seiner  EinkLemmimg  befreit  wird, 

desto  günstiger  sind  die  Chancen.  Nach  6  Tagen  kann,  wie  der 
beschriebene  Fall  lehrt,  die  .Vbkiiickuiig  durcii  narlüge  Schrumpf- 
ung in  der  Wand  des  Darmrolires  selbst  schon  so  tixirt  sein,  das9 
eine  einfache  Betreiung  aus  der  Eiiiklf  inmiing  nicht  mehr  hilft  und 
entweder  zur  Resection  des  stricturirten  Darmstückes  oder  zur 
Anlegung  eines  künstlichen  Afters  geschritten  werden  mtiss. 

Die  Resultate  der  Wiedereröffnung  der  Bauchhöhle  hei  Ileus 
nach  Laparotomie  sind  bis  jetzt  sehr  ungünstig  gewesen.  Nur 
OhheMsen  und  Hegar  haben  je  eine  Kranke  retten  können.  In 
allen  übrigen  Fallen  trat  trots  der  nochmaligen  oder  sogar 
zweimal  wiederholten  Eröffnung  der  Wunde  (Runge)  und  Losung 
des  Darmes  abermals  Occlusion  mit  tödtlichem  Ausgang  ein  oder 
die  Kranken  starben  an  septischer  Peritonitis. 

Herr  Hojfa:  Ich  möchte  mir  eiuige  kurze  Bemerkungen  erlaubeu. 

Bezfiglich  der  Toilett«  der  Bauchhöhle  »timmen  die  Chirurgen  mit  der  An- 
sieht  de«  Herro  Vortragenden  ttberein.  Man  wendet,  wenn  ju  eine  Ansspülnng  der 
BancUiOhle  uothwendig  erscheint,  nicht  sowohl  stftrker  reizende  Antiseptica  an^ 
als  vielmehr  reizlose  Flflssigiceiten.  wenn  es  geht,  am  besten  nar  sterilisirtea 
Wasser. 

Die  Wirkang  des  Sprays  bei  Laparotomieu  besteht  aber  nicht  im  Wesent- 
lichen in  seinen  antiseptischeii  Eigenschaft  (in.  äu-  immerhin  nach  den  nenern  Unter- 
sachnngeii  Watnon  Cheyne'^  nicht  v.u.  unterschätzen  sind,  sondürn  darin,  dass  er 
die  nach  den  Untcrsachuugeti  \Vf-ijtier\  sehr  iretahrliche  Austrockuung  und 
Abkühlung   der  Bauchhöhle  durch  Zuiuhr  der  leuchten  Wärme  verhütet. 

Was  die  Mhzeitige  Diagnose  der  inneren  Einklemmnug  betrifft,  so  hätte 
im  vorliegenden  Fall  vielleicht  die  Art  des  Fiebers  darauf  hinführen  können. 
Eine  septische  Peritonitis  würde  ein  constantes  Fieber,  das  gar  nicht  so  hoch  zn 
sein  branchte,  mit  kleinem  flatterhaftem  Pols  bedingt  haben.  Solche  intermittirende 
Temperaturen,  wie  sie  die  Patientin  gezeigt  hat.  sind  wenigstens  nicht  charakte- 
ristisch  für  septische  Peritonitiden. 

Ich  glaube,  dass  man  zur  Stellung;  der  Diagnose  wesentlich  auf  die  Secrete 
und  zwar  vor  Allem  auf  den  Haru  Rücksi<dit  zu  nehmen  hat,  indem  wohl  je  nach 
der  verschiedenen  Dauer  der  Einkleinnuing  und  dem  versehicdeu  hohen  Sitz  der- 
selben am  Darm  verschiedene  abnorme  Be^tandtheile  in  demselben  auftreten  werden. 
So  hat  man  ja  schon  Indican  im  Harn  gefunden  bei  hohem  Sitz  der  Einklemmaug 
nsd  vor  Allem  aaca  das  Anffcreten  von  Eiweiss  bei  den  plötzlieh  eintretenden 
Sinklemmnngen,  anch  bei  den  gewöhnlichen  Bmcheinklemmnngen  constatirt. 

(Schluss  folgt.j 
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E.  Bumm:  Ueber  Darmverschiiesäaugeu  uacli  Laparotomien. 


Herr  Nieberding  bemerkt»  dass  die  bekannte  Dnplicität  ibn  znm  Unglficke- 
genoesen  des  Herrn  Bmm  gemaebt  babe.  Er  bedauert  das  gleiche  Schicksal 
einer  von  ihm  Ovariotomirten.  Die  Owiotomie  selbst  war  einfach  ]  es  handelte 
sich  um  die  Heransnahme  eines  Cystosarcom  des  linken  Ovarinm  am  5.  Jannar 
d.  Jahres.  Es  waren  allerdings  strangförmige  Verwachsangen  vorhanden,  die  in* 
dessen  leicht  gelöst  worden.  Änffallend  war  bei  dor  Toilette  der  Peritonealhölile 
nnd  dorn  Schluss  derselben,  dass  eine  ausserordentliche  Afenge  von  Fibringerinn- 
selii  sich  in  der  Bauchhöhle  befand,  und  dass  das  Netz  so  kurz  war,  dass  es  zur 
Bedeckung  der  Därme  keineswegs  ausreichte.  So  mussteii  natürlich  Intestina  mit 
der  genähten  Peritouealwunde  in  Berührung  kommen.  Nach  beinahe  2  Tagen  voll- 
kommenen Wohlbefindens  wnrde  am  Abend  des  2.  Tages  eine  Bescblenuignng  nnd 
ein  Kleinerwerden  des  Pnlses  bei  normaler  Temperatur  bemerkt,  aacb  stellte  sieb 
Singnltns  ein,  welcher  sieb  im  Laufe  der  Nacht  in  Erbrechen  verwandelte.  Da  am 
Morgen  des  3.  Tages  die  sämmtlichen  Symptome  zunahmen  nnd  die  Diagnose  auf 
I  iarmverschlass  ansser  allem  Zweifel  stand,  entschloss  Herr  iV.  sich,  die  Bauchhöhle 
wieder  zn  eröft'nen  und  schritt,  kaum  20  Stunden  nach  den  allerersten  Erschein' 
nngen  zu  diesem  Act. 

Nach  Eröffnung  der  gut  verklebten  Rauchwunde  wnrde  auch  sofort  dii;  ab- 
f^eknickte  DarTn*5chlinge  «j-t-funden,  welche  eine  Verklebung  mit  dem  linken  Wund- 
rande des  Peritoneum  eingegangen  und  dadurch,  sowie  durch  nachträgliche  FüUuag 
zu  einer  Achsendrehuug  veranlasst  worden  war.  Oberhalb  des  Verschlusses  zeigte 
sich  der  Darm  gebläht,  unterhalb  desselben  war  er  zusammengefallen;  leider  aber 
war  schon  Peritonitis  vwbanden,  die  Darmcapillaren  waren  beträchtlieh  i^jicirt 
nnd  die  einzelnen  Darmschlingen  durch  frisches  fibrinöses  Exsudat  unter  einander 
verklebt.  Der  Yolvnlns  des  Darmes  war  leicht  zu  heben  nnd  nachdem  die  fjrfiher 
geknickte  Schlinge  glatt  gestrichen  nnd  derogemäss  gestreckt  gelegt,  ausserdem 
aus  dem  Douglas'scben  Baum  eine  kleine  Qnantitftt  schmutzig  brauner  Flflssigkeit 
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mit  Sublitnatiraze  aufgesansrt  worrl^Mi  war,  wurl..'  dii'  Ranchhiihle  zum  2.  Male  cre- 
schlosst^ii.  l'^-T  l'iils  ging  zut>r>t  hcrunti  r,  Uas  ErbrechtJii  hörte  vollständig  auf; 
die  PermeabiiiJat  Ues  Darmes  war  also  vorhanden.  Nach  eiuigen  IStunden  iudesseii 
stellte  sich  erhöhte  Teinperatnr  mit  ansserorduutlich  besehleonigtem  Pulse  eiu, 
and  der  Peritonitis  erlag  die  Kranke  24  Stunden  nach  der  Behebung  des  Volvnlas. 
Ben  von  Herrn  Bumm  erörterten  ursächlichen  Momenten  hinsichtlich  der  reizenden 
Einwirkung  von  Seiten  der  mit  Sublimat  imprSgitirten  Verbandstoffe  und  des  Spraj' 
kanu  Herr  N.  uicbt  beipflichten,  ebenso  glaubt  er  nicht»  dass  in  seinem  eigenen  Falle 
die  Peritonitis  die  causa  peccans  gewesen  ist,  sondern  stimmt  vielmehr  mit  der 
arnler**D  von  Herrn  Bumtn  geäusserten  Meinung  überein,  «lass  es  lediglich  dio  in 
der  I5au<  lihöbl«^  verhleih»«ndeu  kleinen  Wundflächcn  sinil,  dii'  dfii  beiden  Opi  rirteu 
(his  traurige  ifchicksal  bereitet  haben,  und  dass  uiaii  sicli  ilali«'r  dadurch  vor  solch" 
unangenehmen  Zufällen  schützen  müsse,  dass  mau  möglichst  das  Zurückbleibeu 
solcher  zur  Verklebung  neigender  Wunden  vermeide. 

Herr  7..  Opinu kehner  macliti;  diesellie  Erfahrung  gelegentlich  einer  Sectio 
caisart  a  iiacli  Pon'u,  die  er  vor  einigen  VVuchcn  an  einer  Zwergin  au.si;i>tulirt 
hatte.  Wahrend  die  Operation  für  Mutter  und  Kind  glücklich  verlief  und  der 
weitere  Verlauf  ohne  jede  Beaction  eintrat,  traten  am  11.  Tage  post  operationem 
plötzlich  heftige  Schmerzen  im  Abdomen,  Brechneigung,  Singnltus  und  wirkliches 
Erbrechen  auf,  Wöchnerin  coUabirtei  kleiner  rascher  Pnls,  leichte  Temperatur* 
erhöhung,  hartnftckige  Oonstipation,  Verdacht  auf  Darmstrletar.  Als  das  Er- 
brochene faeculent  wurde,  wurde  die  Bauchhöhle  am  19,  Tage  p.  o.  wieder  er- 
öffnet und  eine  Darmschlinge,  etwa  l  Zoll  rechts  von  der  Mitte  des  Bauchschuittes, 
mit  der  vordem  Banchwand  verklebt  gefntiden  ;  dieselbe  war  ringförmig  stricttirirt. 
Dieselbe  wurde  leicht  gelöst,  so  daaa  sicli  die  jenseits  der  tjtrictar  gelegene  Dann - 
partie  sofort  wieder  autblähte  nnd  durchgängig  wurde.  Unter  zunehmendem 
Coilaps  erlag  die  Kranke  am  2ü.  Tage. 

Herr  O.  hilt  aneh  die  vordere  Banchwand  für  die  Prädilectioasstelle  solehör 
Darmcomplioationen  und  beschuldigt  ausser  den  bereits  angefahrten  Gründen  noch 
die  in  der  Hfthe  des  Banehschnittes  häufigen,  oft  nicht  zu  vermeidenden  Ablös- 
ungen des  Peritoneums,  wodurch  leicht  Trans-  nnd  Bxsadationen  auftreten,  die  zn 
Verklebungen,  Adhäsioucn  etc.  fuhren  können.  Auch  an  die  die  vordere  Banch- 
wand qner  spannenden  Nähte  könne  man  bei  der  Erklärung  der  ringförmigen 
Strictar  denken. 

Herr  Leube  spricht  seine  Bedenken  aas  gegen  eine  Verwerthang  der  Albn- 

minnrie  für  die  Differentialdiagnose  der  Darmverschliessung.  Das  Auftreten  von 
Eiweiss  im  Urin  sei  in  solchen  Fällen  dnrtih  die  damit  verbundene  Blutdrack- 
erniedrigong  hf-<li!igt  und  diese  letztere  wie  die  Albnrainurie  überhaupt  die  Folge 
von  so  versuhiedttiicn  Ursaehou  und  Krankheitszustäuden,  speciell  aucli  der  Pt^ri- 
tonitis,  dass  er  diesem  äymptom  nur  ganz  untergeordneten  Werth  für  die  ditle- 
rentieüe  Diagnose  beimessen  möchte. 
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V.  Sitzung  vom  18.  Februar  1808. 

1.  Darchl?  Tüi  Kunkel  wird  Herr  Friedriuli  van  Adv  er  eu,  Assistent  am 
pharmakolug^iAühen  Institut,  zur  Aufnahme  als  Mitglied  vorges«  hlag:eii. 

Das  Protokoll  dor  vorigen  Sitzung  wird  verlasen  nnd  genehmigt. 

Der  II  Sekretär  legt  die  eingelauteneu  Buuher  znr  Ansicht  vor, 
hierunter  den  Jahresbericht  über  die  Leistungen  und  Fortschritte  im  Ge- 
biete der  Ophlhahnuiogie  tür  das  Jahr  1Ö86  als  Geschenk  des  Mitgliedes 
Harru  Michel. 

S.  Herr  Weingarten  demonstrirt  einen  Fall  von  ervorl>eiiem  Ganmen- 
defect. 

An  der  Debatte  betheiligen  aieli  die  Herren  Sehönboro  und 
Seifert. 

3.  Uerr  von  Kölliker  hält  seinen  angekündigten  Vortrag:   lieber  die 

Entwicklung  der  Nägel. 

Zur  Diseuäsion  sprechen  die  Herreu  Fick,  Schöuboru,  Eosen« 
berger  und  H  offa. 


Weiugftrten:  lieber  erworbenen  Oanmendefeet. 
(Mit  Demonstration.) 

Meine  Herron  ! 

Ich  erlaube  mir,  Ihnen  einen  Patienten  vorzustellen,  der  sich 
durch  Syphilis  einen  Defect  im  weichen  Gaumen  zugezogen  hat. 

Die  Sprache  ist  in  Folge  dessen  nicht  gut,  Patient  kann  nur 
selir  zerkleinerte  Speisen  zu  sich  nehmen  und  Flüssigkeiten  mit 
der  grossten  Vorsicht,  weil  selbstverständlich  dieselben  durch 
die  Nase  kommen  würden. 

Ich  fertigte  einen  Obtnrator  an,  wodurch  die  Sprache  wieder 
ganz  gut  ist  und  die  Uebelstände  beseitigt  sind. 

In  Anbetracht,  dass  Ihrer  noch  zwei  Vorträge  harren,  will 
ich  heute  Ihre  Geduld  nicht  länger  in  Anspruch  nehmen.  Ich 
hoffe  in  der  nächsten  Zeit  einen  Patienten  mit  Wolfsrachen  zu 
bekotiimen  und  werde  nur  erlauben,  dann  noch  nachträglich  einige 
einschlägige  Bemerkungen  zu  machen.  Üemerken  will  ich  nur 
noch,  dass  der  Obturator  erst  heute  Vormittag  eingelegt  wurde. 

HeiT  SchÖnhom  betont,  daas  obsohon  der  Obtnrator  die  Sprache  des  Pa< 
tienten  sehr  erheblich  Terbessere,  dieselbe  doch,  wie  jeder  sich  fiberzengt  haben 
wnrde,  noch  einen  leichten  nasalen  Beiklang  habe.  In  Fällen  von  ervorbenen 

Oanmeudefecten  gäbe  die  Operation  derselben  aber  aasgezeichnete  Resultate,  die 

die  durch  die  Obtoratoren  erzielten  weit  überträten.  Es  sei  deshalb  principiell  in 

«rater  Linie  der  operative  Yerschlass  solcher  Spalten  zn  versuchen  und  nur,  wenn 
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dieser  numöglicli  bei  oder  misslänge,  ein  Ubturator  aozuweudeu.  Obschon  mm 
der  Dbfect  im  vorlieguuden  Falle  gross  uud  durch  die  Verwachsung  des  wcichua 
Gaumens  mit  der  hinteren  Fharynx-Waud  complicirt  sei,  glaube  er  doch,  dass  der 
0]>«ntive  YersdiliisB  Tormiuaielitlioli  gelingm  würde. 

Herr  Seifert:  Da  es  sich  hier  in  dhsem  Falle  am  eine  nahesn  vdUige  Ver- 
wachsung des  weichen  Ganmens  mit  der  hinteren  Pharynxwand  handelt,  so  würde 
dnrch  den  operativen  Versehlnss  des  Defectes  ans  der  jetaigen  Rachenstenose  ein 
vollkommener  Abschlass  der  Nase  vom  Rachenkehlkopfraum  mit  den  damit  ver- 
bundenen höchst  lästigen  Erscheiiinnpen  bedingt  worden.  Eine  Ablösung  des 
weichen  Gaumens  von  der  hintereu  Pharyuxwaod  dürfte  dem  Versehlnss  des  Defectes- 
vorzuzieiien  sein. 

Auoh  das  Tragen  eines  Ubturators  wird  nicht  ohne  Beschwerden  bleiben. 

Herr  Schönlwrn:  Weuu  mau  jetzt,  wie  Herr  Seifert  vorschlägt,  die  Häuder 
des  Defectes  des  weiehen  Ganmens  yon  der  hinteren  Pharynx  *Wand  nur  abföatnnd 
weiter  nichts  macht,  so  ist  damit  gar  nichts  gewonnen,  denn  die  Verwachsung 
stellt  sich  ebenso  wieder  her,  wie  vorher;  es  gibt  kein  Mittel,  das  zu  verhindern. 

Wenn  aber  der  Defect  im  Oanmen  erst  geschlossen  ist,  so  kann  man  dann 
mit  mehr  Aussicht  auf  Erfolg  versuchen,  einige  Zeit  spftter  den  weichen  Gaumen 
von  der  hinteren  Pharynx -Wand  abzulösen;  durch  die  Bewegungen,  die  dann  beim 
Sprechen,  Schlncken  etc.  deiu  weichen  Gaumen  wieder  mitgetheilt  werden,  würde 
ein  Wiederverwachsen  mit  der  hinteren  Pharyiix-Wand  voraossichtlich  verhindert 
werden. 

Die  Beschwerden  bei  einer  vollständigen  Absperrung  der  Nase  vom  Rachen 
sind  nicht  so  hochgradig,  wie  man  vlelfiMsh  annimmt.  Die  Patienten  werden  im 
Anfang  Nachts  ein  oder  einigemale  ans  dem  Schlafe  geweckt  dnrch  Anstrocknen 
des  Hnndes  nnd  müssen  einen  Schluck  Wasser  nehmen  —  darin  bestehen  im  we> 
sentlichen  die  Beschwerden,  die  sie  haben. 

Uebrigeus  wiederhole  ich,  dass,  wenn  die  Heiinng  des  Defectes  auf  operativem 
Wege  gelingt,  dann  voraussichtlich  später  der  weiche  Gaumen  von  der  hinteren. 
Pharynx-Wand  wird  gelöst  werden  können. 

Herr  Wfoirfarten :  Bei  einem  volIständi<ren  V(U"s(;hlnss  der  Ueft'nun^?  hat  der 
"Kranke  keine  Luft  durch  die  Nase,  was  sehr  störend  ist,  wie  ich  mich  durch  eine 
Tiiinpoaade  überzeugte. 

Ich  habe  deshalb  den  Ohturator  so  angefertigt,  dass  Luft  passiren  kann. 
£s  ist  dies  nmsomehr  angezeigt,  als  es  kaum  gelingen  dürfte,  die  hinteren  Yer« 
wachsnngen  zu  beseitigen.  Ausserdem  liegt  der  Ohturator  erst  seit  hente  Vor- 
mittag. 

Herr  Schönhorn:  Unzweifelhaft  wird  der  Patient,  wenn  er  den  Ohturator 
erst  längere  Zeit  trägt,  dann  mit  ihm  besser  sprechen  als  dies  beute  der  Fall  ist; 
dennoch  glaube  ich,  dass  er  nach  einer  gelungenen  Operation  noch  hesser  sprechen 
würde. 
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A.  T.  K$lliker:  lieber  die  Entwicklmig  der  Nägel. 

Die  Entwickhing  der  Nägel,  welche  schon  seit  langem  das 
Interesse  der  Mikroskopiker  erweckt  hat,  bietet  auch  dem  Morplio- 
logen  und  dem  Praktiker  manches  nicht  Unwichtige.  Dass  ab- 
gefallene Nägel  sich  wiedererzeugen,  ist  längst  bekannt,  Uber 
das  wie  sind  jedoch  die  Ansichten  getheilt,  indem  die  einen 
annehmen,  dass  in  einem  solchen  Falle  erst  das  ganze  Nagel- 
bett mit  Nagelsabstanz  sieh  bedecke  und  dann  das  LSngen* 
wachstham  folge,  während  andere  die  Meinung  vertreten,  dass 
der  Nagel  nur  im  Falze,  im  Bereiche  der  Lantda,  sich  bilde,  für 
welche  Annahme  in  neuester  Zeit  selbst  die  Chirurgie  gewichtig 
aufgetreten  ist,,  indem  Quenu  ')  bei  Unguis  incarnatus,  nachdem 
er  die  Cutis  der  G-egend  der  Lunula  exstirpirt  hatte,  jegliche  Bild- 
ung von  Nagel.^iil  »stanz  aufgehoben  fand,  auf  welche  Beobachtung 
er  dann  eine  neue  Methode  der  Behandlung  solcher  Nägel  gründete 
und.  statt  der  Exstirpation  des  ganzen  Nagelbettes  nur  die  der 
hinteren  Abschnitte  desselben  vornahm.  Für  die  grosse  Be- 
deutung desNagelfalzes  sprechen  auch  die  längst  bekannten  Fälle, 
in  denen  bei  Entzündung  oder  Verwachsung  des  Nagelfalzes 
das  Langenwaohsthum  des  Nagels  anfgehoben  gefunden  wurde. 
So  lassen  sich  noch  eine  fteihe  anderer  pathologischer  Vorkomm« 
nisse  an  Nägeln,  wie  schon  vor  langer  Zeit  Virehm  (Würzb. 
Verh.  Bd.  V.)  nnd  in  den  letzten  Jahren  Unna  zu  zeigen  versucht 
haben,  aus  der  Bildungsgeschiohte  derselben  erklären.  Dass  auch 
der  Morphologe  bei  der  Fragt'  ülier  die  Entwicklung  der  Nägel  be- 
theiligt ist,  lehren  die  UntersiK  hunj^en  von  Boas Zander^)  und 
Gefjenhaur  Ersterer  zeigte,  dass  eine  besondere,  namentlich  bei 
Kufthieren  vorkommende  Bildung,  das  sog.  Sohlenhoru,  auch 
den  menschenähnlichen  Säugern  und  dem  Menschen  zukommt  und 
in  der  Epidermis  unter  dem  freien  Rande  des  Nagels  zu  suchen 
ist,  während  Zander  den  Satz  aufstellte,  dass  die  Nägel  Ursprünge 
lieh  nahezu  endständige  Gebilde  darstellen,  die  dann  nach  und  nach 
eine  dorsale  Lage  annehmen.   In  Folge  dieser  Verschiebung 


1)  Qaena,  des  limitM  de  U  tnatrice  de  l'ongle.  Application  an  traikemeat 
de  Tongle  inoarn^  in  Bnll.  et  Mim.  de  la  eoci^to  de  la  chir.  de  Paris  T.  XIII.  pg.  852, 
Centralbl.  f.  Chir.  1887  Hr.  51.  8.  95L 

^  HorplLol.  Jahrb.  IX.  S.  889. 

3)  Arch.  f.  Anat.  1884  8.  108. 
Morph.  Jahrb.  Bd.  X.  &  465. 
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sollen  dann  auch  die  Nervi  digitales  volares  mit  Ausnahme  derer 
des  Diunneiis  und  kleinen  Fin*]^ers  dazukommen,  die  dorsale  Seite 
der  Eiulphalaiix  zu  versorgen,  l^ehauptungen,  die  durch  (xegenbaur 
auf  ihr  richtiges  Mass  zurückgeführt  wurden,  der  mit  Recht  die 
eigentliche  Bildungsstelle  des  Nagels  als  eine  ursprünglich  dor- 
sale betrachtet 

Der  Nagel  des  Erwachsenen  bildet  sich  an  der  unteren 
Fläche  der  Nagelwurzel  und  am  hinteren  Bande  derselben, 
wie  dies  schon  vor  Jahren  von  BHchert  und  mir  angegeben 
wurde.  Während  jedoch  Reichert  jegliche  Bildung  von  Nagel- 
substanz vor  der  Lunula  läugnete,  vertrat  ich  damals  die  An- 
sieht, dass  auch  hier,  auf  dem  vorderen  Theile  des  Nagelbettes, 
noch  etwas  Zuwachs  zum  Nagel  zu  Stande  komme.  Bozeiebnen 
wir,  indem  wir  die  letztere  Frage  als  minder  wichtig  vorläutig 
bei  Seite  lassen,  die  Stelle  genauer,  an  welcher  der  Nagel  ge- 
bildet wird,  so  entspricht  dieselbe  der  gesammten  unteren  Fläche 
des  Nagels  bis  zum  vorderen  Rande  der  Lunula,  mithin  bei 
manchen  Nägeln,  wie  ohne  Ausnahme  am  Daumen  und  der  grossen 
Zehe,  auch  Theilen,  die  frei  liegen  und  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauche zufolge  nicht  mehr  zur  Wurzel  gezählt  werden.  So- 
mit wird  als  Bildungsstätte  der  Nageli^ubstanz  besser  der  durch 
das  Möndchen  begrenzte  hintere  Theil  des  Nagels  bezeichnet^ 
den  man  allerdings  auch  in  einem  anderen  als  dem  gewöhnlichen 
Sinne  Nai2;elwurzel  nennen  könnte.  In  dieser  ganzen  Gegejid 
zeigt  die  Oberhaut  des  Nagelbettes  eine  eigen tliiim liehe  Entwick- 
lung und  stellt  eine  <lieke,  nach  vorn  zugeschärfte  Platte  dar,  die  als 
die  eigentliche  Matrix  des  Nagels  bezeiclmet  zu  werden 
verdient.  Diese  Platte  besteht  wesentlich  aus  mehr  weniger  ab- 
geplatteten kernhaltigen  Zellen,  wie  sie  Reichert  und  ich  schon 
vor  Jahren  beschrieben  liab{;n,  die  in  neuerer  Zeit  als  Stachel* 
Zellen  erkannt  wurden.  In  der  Tiefe  geht  diese  Lage  je  nach 
der  Grösse  der  Papillen  und  Leisten  dieses  Theiles  des  Nagel- 
bettes in  eine  dünnere  oder  dickere  Lage  kleinerer^  stärker  abge- 
platteter und  dann  rundHcher  Zellen  über,  um  endlich  mit  einer 
gut  entwickelten  Schicht  cylindrischer  Zellen  gegen  die  Cutis 
abzuschliessen.  Die  obersten  Zellenlagen  der  Nagelmatrix  sollen 
nach  Waldeyer  und  Ilanvier  einen  besonderen  kornigen  lubalt  be- 
sitzen, den  der  erste  Forscher  als  El  eidin,  Banvicr  mit  dem 
neuen  Namen  Onvehin  bezeichnet  und  welchen  diese  und  andere 
Porscher  {Henkf  Suchard)  als  bei  der  Bildung  der  Nagelsubstauz, 
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betheiligt  ansehen.  Diese  Iv  ö  r  u  e  r  v  e  r m  a  g  i  c  h,  e  b  e  n  s  o 
wenig  wie  Unna,  zw  fi  n  d  e  n  und  bin  ich  mit  diesem  Forscher 
der  Meimuig,  dass  die  Stachein  der  fraglichen  Zellen,  die  die- 
selben bei  dureht'allendem  Lichte  brä'uiilir'li,  bei  anli'allendem 
weisslich  erscheinen  lassen,  für  besondere  luhaltskörner  gehalten 
worden  sind. 

Ausser  dieser  Matrix  des  Nagels,  in  welcher  der  Uebergang 
ihrer  obersten  Elemente  in  Nagelplättchen  leicht  zu  beobachten  ist, 
ist  anoh  noch  der  hinter  der  Nagelwurzel  befindliche  Theil  des 
Hete  Malpighii  des  Nagelbettes  an  der  Bildung  des  Nagels  und 
zwar  sehr  wesentlich  betheiligt,  indem  die  hier  entstehenden 
Schüppchen  das  Längenwachsthnm  des  Nagels  bedingen.  Die 
hier  vorkommenden  Bildungszellen  sind  die  unmittelbare  Fort- 
setzung derer  der  Nagelmatrix  und  in  nichts  von  denselben 
unterschieden.  Da  der  hinterste  Nagelrand  immer  eine  gewisse 
Dicke  hat,   so  bilden  Zellen   wie  eine  Fortsetzung  dieses 

Randes  nach  hinten  zu  und  zugleich,  da  dieser  Rand  oft  wie 
leicht  pinselförmig  zerfasert  ist,  eine  Art  Umscheidung  desselben, 
so  dass  es  oft  den  Anschein  hat,  als  ob  auch  die  Decke  des 
Nagelfalzes  in  einer  ganz  kurzen  Strecke  Nagelsubstanz  lieferte. 

Die  im  Grande  des  ITalzes  und  von  den  hintersten  Theilen 
der  Matrix  gebildeten  Nagellamellen  verlauten  alle  in  nahezu 
wagerechten  Ebenen.  Weiter  vorn  vermehren  sich  die  Blätter 
dadurch,  dass  an  die  untere  Fläche  der  Nagelanlage  von  Seiten 
der  Matrix  her  neue  Lamellen  sich  anlagern,  welche  alle  schief 
näch  der  Volarseite  und  der  Spitze  der  Fingerbeere  zu  ver- 
laufen, so  dass  die  vorderen  Theile  des  Nagels  aus  horizontalen 
oberen  und  schief  gestellten  unteren  Blättern  bestehen,  zwiselieu 
denen  jedoch  keine  seliarfe  Grenze  besteht.  Am  vordersten 
Theile  der  Nagelmatrix,  oder  was  dasselbe  bedeutet,  am  vor- 
deren Rande  der  Lunula  besitzt  der  Nagel  seine  grösste  Dicke 
und  bleibt  in  der  Regel  von  hier  an  die  Dicke  des  Nagels  bis 
zum  freien  Bande  dieselbe. 

In  anderen  Fällen  nimmt  der  Nagel  nach  vom  zu  sogar 
etwas  ab,  während  allerdings  unter  Umständen  auch  eine  Ver- 
dickung in  distaler  Richtung  zur  Beobachtung  kommt.  Aus 
dieser  Thatsache  hatte  ich  früher  auch  auf  eine  etwelche  Bildung 
von  Nagelsubstanz  vor  der  Lunula  geschlossen.  Jetzt  wo  ich 
die  Xagelmatrix  im  Bereiche  der  Luiuüa  als  eine  gut  begrenzte 
Bildung  erkannt  habe,  (siehe  auch   den  Längeuschnitt  eines 
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Gorillanagels  in  Zeitschr.  f.  w.  ZooL,  Bd.  45.  Tal.  38,  Fig.  13) 
wie  sie  keiner  der  bisherigen  Autoren,  mit  Ausnahme  etwa  von. 
Unna  (Archiv  für  mikr.  Anat.  XII.  Taf.  XXXII,  Fig.  26), 
hinreichend  genau  ge.srliildert  hat.  bin  icli  von  dieser  Ansicht 
zurückgekommen.  Die  in  gewissen  Fällen  zu  beobachtende  Ver- 
dickung des  Nagels  vor  der  Lunula  erkläre  ich  jetzt  durch  die 
Annahme,  dass  die  Nagelmatrix  nicht  zu  allen  Zeiten  gleiche 
Mengen  Nagelsubstanz  Uefert«  einmal  mehr,  einmal  weniger. 

Diesem  zufolge  hat  Quem  ganz  recht,  wenn  er  annimmt, 
dass  Ezstirpation  des  Nagelbettes  vom  Bande  der  Lunula  an 
nach  hinten  jede  Möglichkeit  der  Bildung  eines  Nagels  aufhebe. 

Mit  Bezug  auf  die  erste  Entwicklung  des  Nagels  ist 
meine  schon  vor  Jahren  gemachte  Angabe,  dass  diese  Organe 
innerhalb  der  K  p  i  <1  e  r  ni  i  s  entstehen ,  vor  Kurzem  von 
Zander^)  l)estritten  wor(l*»ii.  .  Ii  ergaben  wieder  aufgenommene 
Untersuchungen,  dass  meine  alten  Angaben  vollkommen  begründet  " 
sind.  Da  ausführliche  Schilderungen  mit  vielen  Abbildungen 
binnen  Kurzem  an  einem  anderen  Orte  erscheinen  werden,  so 
beschränke  ich  mich  hier  auf  folgende  kurze  Darlegungen. 

1.  Nachdem  am  Ende  des  3.  und  im  4.  Monate  auf  der  dor- 
salen Flache  der  1.  Phalanx  ein  besonderes  Feld,  das  primäre 
Nagelfeld,  durch  eine  Furche,  die  Grenzfurche,  und  einen 
Wall,  den  Nagelsaum,  sich  abgegrenzt  hat  und  auch  der 
Nagelfalz  mit  einem  denselben  auskleidenden  epithelialen  Blatte, 
dem  Wurzelblatte,  entstanden  ist,  erscheint  im  ganzen  freien 
Theile  des  Xagelfeldeö,  rückwärts  bis  nahe  an  den  Nagelfalz 
heran,  nach  vorn  bis  in  den  Nagelsaum  hinein,  mitten  in  der 
Epidermis  als  oberste  Lage  des  Rete  Malpighii  eine  einfache 
Schiebt  von  K  ö  r  n  e  r  z  e  1 1  e  n  .  deren  von  Brooke  und  Zander 
(i.  c;  in  etwas  späteren  Stadien  gesehene  Körner  jedenfalls  dem 
Eleidin  von  Ranvier  nahe  stehen  und,  wie  Zander  gezeigt  hat,  in 
Säurefuchsin  schön  weinroth  sich  färben. 

2.  Von  diesen  Kömerzellen  wandeln  sich  im  4.  Monate  nahezu 
die  hintersten  zuerst  in  Nagelplättchen  um  und  stellt  die  erste 
deutlichere  Nagelanlage  ein  kurzes  rechteckiges,  aus  einer  ein- 
zigen Lage  von  Schüppchen  gebildetes  Plättchen  dar,  welches 
dem  hinteren  Drittheile  der  Körnerzellenlage  entspricht  und  von 


1)  Arrhiv  f.  Anat.  ]S8fi.  S.  273. 

2)  Scheak  s  ^littheil.,  U.  Bd.  3.  Heft  Iöö3.  Ö.  159. 
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■dem  Stratum  corneum  des  NagrliVldea  bedeokt  wird,  wr-lohe 
hinten  aus  2 — 3,  vorn  am  Nagelsaume  aus  vielen  Zellenlagen  ge- 
bildete Schicht  von  nun  an  Eponychium  {Unna)  genannt 
werden  kann. 

d.  Einmal  angelegt  dehnt  sich  das  Nagelplättchen  nnter  dem 
Sponychiam  bald  über  das  ganze  Nagelfeld  nach  vom  ans,  da» 
durch,  dass  immer  neue  Körnerzellen  in  Nagelplättchen  sich 
umwandeln  und  stellt  dann  der  primitive,  eben  gebildete  Nagel 
«in  das  ganze  Nagelfeld  einnehmendes  Plättchen  dar,  welches 
jedoch  noch  nicht  in  den  Nagelfalz  eingetreten  ist. 

4.  Schon  in  diesen  frühen  Stadien  ist  die  spätere  ilatrix  des 
Nagels  als  eine  dicke  Lage  von  Stachelzellen  an  der  unteren 
Seite  der  Nagelwnrzel  und  hinter  derselben  gegen  den  Falz  zu 
sichtbar,  die  jedoch  nach  vorn  zu  iioch  keine  scharfe  Abgrenzung 
zeigt. 

5.  Am  Ende  des  4.  und  im  Anfange  des  Ö.  Monats  beginnt 
denn  der  Nagel  von  der  deutlicher  sich  begrenzenden  Matrix 
aus  sich  zu  verdicken,  bei  welchem  Vorgange  anfangs  noch  wie 
früher  Körnerzellen  eine  fioUe  spielen  und  in  ihren  ümwand- 
lungen  in  Nagelplättchen  leicht  zu  verfolgen  sind,  da  die  junge 
Nagelsubstanz  durch  Säurefuchsin  ebenfalls  roth  sich  färbt,  wie 
Zander  gezeigt  hat.  Die  Körnerzellen  nämlich  verhornen  von 
ihrer  Oberfläche  aus  nach  innen  und  werden  hierbei  die  Körner 
einfach  in  die  sich  verdickende  Wand  aufgenommen  oder  der- 
selben einverleibt. 

6.  Gleiehzeitig  mit  der  beginnenden  Verdickung  des  Nagels 
wächst  auch  seine  Wurzel  nach  und  nach  in  den  Falz 
hinein  und  verschiebt  sich  gleichzeitig  die  Matrix 
immer  mehr  nach  hinten.  Im  6.,  7.  u.  8.  Monate  dringt  die 
Nagelwurzel  endlich  in  den  hinteren  Theil  des  Falzr  ^  ein  und 
kommt  auch  die  Matrix  ganz  oder  fast  ganz,  d.  h.  mit  Ausnahme 
des  in  der  Gegend  der  Lunula  gelegenen  Theiles  derselben,  in 
den  Falz  zu  liegen.  —  Diese  Vorgänge  machen  den  Eindruck, 
als  ob  die  Matrix  mit  dem  Tieferwerden  des  Falzes  nach  hinten 
sich  verschöbe,  dadurch,  dass  ihre  vorderen  Theile  nach  und  nach  in 
Nagelsubstanz  übergehen  und  zur  Verdickung  der  Nagelanlage 
von  vom  nach  hinten  beitragen,  während  an  ihrem  hinteren 
Ende  immer  neue  Zellen  des  Rete  Malpighii  des  Wurzelblattes 
in  Matrixzellen  sich  umwandeln.  So  lange,  als  Körnerzellen  als 
Vorstadien  der  Nagelplättchen  auttreten,  lässt  sich  die  Ver^ 
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Schiebung  der  Matrix  nach  hinten  leicht  nachweisen,  es  ist  jedoch 
zu  bemerken,  d  a  s  s  vom  < »,  Monate  an  ?  o  1  r  h  e  K  ü  r  n  e  r- 
zellen  nur  noch  ausnali  m  sw  »ise  gefunden  werden  und 
im  3.  Monate  und  später  nicht  mehr  nachzuweisen  sind. 

7.  Anf  dieses  eige ntbümHclie  LSngenwaclistlium  de» 
Nagels  nach  hinten,  ^gleichzeitig  mit  einer  zunehmenden  Ver- 

diekinif;-  des  N;in,'els  von  vorn  nach  der  Wurzel  zu,  folgt  dann 
am  Kiide  der  Embrvonalperiode,  buhl  früher,  bald  später,  sobald 
einmal  der  NageU'alz  nicht  mehr  wächst  o<ler  die  Nagelbildung 
im  Grunde  des  Falzes  energisriier  vor  sidi  gt^bt,  als  dasAVarlis- 
thum  des  Wurzel  blattes,  das  typische  Längen  wachs  thu  m 
nach  vorn,  in  Folge  dessen  dann  die  Verschiebung  der  Nagel- 
substanz beginnt  und  der  Nagel  einen  freien  Rand  bekommt. 

d.  Die  Blätter  des  Nagelbettes  treten  bei  Embryonen 

schon  sehr  früh  und  zwar  im  4.  Monate  auf  und  sind  im  5.  Monate 
verhältnissmässig  bereits  sehr  gut  entwickelt.  Im  5.  und  ü. 
Monate  prs(  heiiHiu  auch  die  Papillen  im  Grunde  des  Nagelfalzes 
in  erster  Anlage. 

9.  Der  Nagelsaum  besteht  bis  zum  5,  Monate  an  seiner 
Oberfläche  aus  einer  mächtigen  Anhäufung  rundlicher  Zellen, 
welche  von  den  Elementen  des  Stratum  Malpighii  sich  kaum 
unterscheiden  und  von  denen  die  äussersten  in  Polge  der  Ein* 
Wirkung  der  Amnionflüssigkeit  eigenthümlicH  aufgequollen  er* 
scheinen,  Elemente,  die  auch  sonst  im  3.,  4.  und  5.  Monate  au 
der  Oberfläche  der  Epidermis  auftreten.  (S.  auch  Zander  1.  c.) 
Vom  Knde  dieses  Monates  an  zeigt  der  Nagelsaum  oberlläcliljch 
ein  Stratum  corneum  mit  dessen  typischen  Elementen. 

10,  Allem  zufolge  ist  der  Nagel,  wie  das  Haar  mit 
seiner  inneren  Wurzelscheide,  ein  eigenthümlich  umge- 
wandelter Theil  eines  besonderen  Abschnittes  des 
Stratum  Malpighii  der  Oberhaut,  der  im  Anfange 
ganz  und  gar  vom  Stratum  corneum  bedeckt  ist.  Der 
amWachsthume  desHaares  nicht  betheiligten  äusseren 
Wurzelscheide  ist  das  Stratum  Malpighii  unter  dem 
Nagelkörper  und  eine  kleine  Stelle  desselben  an  der 
oberen  Seite  der  Nagelwurzel  zu  verglei  c  hen.  Der 
mit  einer  Hornschicht  versehenen  Epidermis  endlich 
am  Ein  gange  des  Haarbalges  vergleiche  ich  die  Epi- 
dermis unter  dem  freien  Kande  des  Nagels  und  die- 
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jenige  au  der  Decke  des  Nagelfalzes,  soweit  dieselbe 
ein  Stratum  corneum  hat. 

Im  Anschlnsse  an  meinen  Vortrag  zeige  ich: 

1)  eine  Beihe  von  mikroskopischen  Präparaten, 
welche  die  Hagelmatrix  des  fertigen  Nagels  bei  einem  14  Monate 
alten  Einde,  dann  die  Lage  von  Eleidinzellen  der  epidermoidalen 
Nagelscheide,  endlich  die  Eleidinzellen  der  Nagelaniage  4  monat- 
licher Embryonen,  die  junge  Nagelanlage  selbst  und  das  Epony- 
cliium  solcher  jüngsten  Nägel  erkennen  lassen. 

2)  Eine  Anzahl  gryphotischer  Nägel,  von  denen  Längs- 
schnitte leicht  erkennen  lassen,  dass  diese  Nägel  dadurch  ent- 
stehen, dass  das  Nagelbett  unter  dem  Nagf^lkörper  eine  mäclitige 
Epidermiswncherung  orzeu^z:t,  wodurch  der  Nagelkörper  in  dio 
Höhe  gehoben  und  der  Falz  weit  eröti'uet  wird.  Hierdurch  wird 
das  Yorwachsen  des  Nagels  unmöglich  und  erzeugt  daher  die 
Nagelmatrix  lauter  übereinander  liegende  aufgethürmte  Blätter» 
die  alle  leicht  schief  gerichtet  sind  und  so  stehen,  dass  am  Nagel- 
rücken eine  quere  Streif  ang  entsteht,  indem  die  proximalen  Bänder 
der  jeweiligen  tieferen  Blätter  immer  über  diejenigen  der  benach» 
harten  oberflächlicheren  etwas  hervorragen. 

3)  Einen  Kingiinger  eines  Erwachsenen,*  den  Herr  Dr. 
Richter  im  Präparirsaale  auffand,  bei  dem  die  III.  Phalanx 
fehlte  und  am  Eude  der  II.  Phalanx  ein  gut  ausgebildeter 
Nagel  von  15  mm  Totallänge  and  10  mm  Länge  seines  freien 
Theiles  ansass,  der  in  der  Quer-  und  Längsriclitung  stärker  ge- 
krümmt war  als  normal.  Das  Ende  der  2.  Phalanx  lief  knöchern 
schmal  aus  und  wurde  an  der  dorsalen  Seite  um  5  mm  von  dem 
hinteren  Nagelende  bedeckt.  Ob  in  diesem  Falle,  wie  das  Ver- 
halten der  Phalanx  II  es  wahrscheinlich  machte,  eine  Amputa* 
tion  stattgefunden  hatte,  oder  die  3.  Phalanx  sonst  verloren  ge- 
gangen war,  liess  sich  nicht  ermitteln. 

Herr  Schönborn:  Herr  r.  KöUilcer  hat  die  Frage  autgeworfen,  ob  Be- 
obachtnngfn  ans  dem  Gebiete  der  Patliologie  vorlagen,  die  so  gedeutet  werden 
köimteu,  dass  sie  ein  theilweises  Wacbstlinm  des  Nagels  ausdrehend  von  dem  dista- 
len, vor  der  Luuula  gelegenen  Theile  des  Nagelbettes,  bewieseu. 

In  dieser  Hinnoht  erlaabe  ich  mir  Folgendes  zu  erwShnen. 

Bei  Patienten,  die  an  der  Nagel-PlutUnx  ein  Panaritinm  periostale  gehabt 
haben,  sieht  man  gelegentUch,  dass  der  nene  Nagel  im  Bereiche  der  Lnnnla  sich 
schmftler  bildet,  als  der  davor  gelegene  distale  Theil;  am  vorderen  Rande  der 
Lonala  legen  sich  an  den  Rändern  des  Nagels  an  beiden  Seiten  stachlige,  ver- 
hornte mit  dem  sich  nenbildenden  Nagel  feat  znsammenhftngende,  derbe  Gewebs- 
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jiüge  au,  die  zwar  etwas  weicher  &U  der  eigentliche  Nagel  sind,  suDst  aber  sich 
86br  ihnlittli  anlBUen  und  die  den  Nagel  vor  der  Lonala  um  ein  Drittheil  breiter 
«nebeinen  lASsen,  als  im  BeMfobe  der  Lnnala.  Ob  diese  Terbornten  stachiigea 
Haseen  sieb  bei  mikroskepisebw  Üntersacbtiiig  wirUieb  als  Nagel  ergeben  würden, 
kann  iob  nicbt  sagen.  Einen  selohen  Fall  babe  icb  erst  in  diesen  Tagen  wie- 
der geseben. 

Was  die  von  Quenu  vorgescblageue  Operation  des  Unguis  incarnatus  anlaugt, 
so  glanbe  ich,  dass  sie  für  die  meisten  Fälle  uimöthig  eiugreifeiis  i;;t;  deun  der 
Patient  verliert  eben,  wie  Quenu  augiebt,  nach  derselben  dea  Nagel  au  demGliede 
für  immer.  Wie  bekannt,  liegt  ja  beim  eiiiL^  wachsenen  Nasr»  !  der  Ausgangspunkt 
cler  Erkrankung  im  Xagelfal^^e,  nicht  im  Nagel.  Mau  i^aun  nun  entweder, 
wie  Demme  es  vorgeseblagen  hat,  den  Nagelfais  abtragen,  oder  nach  der 
.alten  l>upuytrm*B6b.w.  Metbode  den  Nagel  selbst  ent/emen,  in  beiden  füllen 
waebsen  natiirlieb  wieder  neue  NAgel,  die  Kranken  bleiben  aber,  wenn  sie 
«rdentliebes  Schuhwerk  tragen  nnd  sieb  die  Fttsse  regelmAssig  wasehen,  doch 
meistens  frei  von  Rccidiven.  Können  oder  wollen  die  Patienten  diese  Vorsicbts- 
massregeln  nicht  beobachten,  so  kommt  es  allerdings  in  einer  fieihe  von  Fällen 
zn  Recidivcn  —  namentlich  nach  der  Dupuytreti'schew  Operation  —  und  in  diesen 
Ffilleii  hat  man  dann  —  schon  seit  Jahrzehnten  —  mit  der  eruenteu  Entfernung 
des  Nagels  eine  energische,  ('auterisatiou  des  Nagelbettes  und  Nagelfaize.s  dnrch 
Aetzmittel  oder  durch  das  (.Titiheiseu  mit  Erfolg  vorgenommen;  in  diesen  letzteren 
Fällen  —  bei  wiederholten  Becidiveu  —  könnte  man  also  vielleicht  die  Quenu'sahQ 
Operationsmetbode  verwerthen. 

Herr  Rosenberger  erwibnt,  dass  er  die  Beobacbtnngen  des  Herrn  «ScAdtt- 
-dom  ebenfalls  gemaebt  babe  nnd  dass  er  dieselben  desbalb  bestätigen  könne. 
Dass  die  Matrix  einen  Binflnss  auf  das  Zustandekommen  des  eingewachsenen  Na- 
gels babe,  bftlt  er  für  unwahrscheinlich,  glaubt  vielmehr,  dass  die  Ursache  des- 
selben rein  mechanischer  Natur  sei.  Die  Weirhtheile  würden  entweder  gegen  den 
Nagelrand  gedrückt  und  dadurch  zur  Kntzunduiig  und  Verschwärang  gebracht  oder 
der  Nagel  wäre  so  convex,  dass  die  Ränder  desselben,  gewühulich  aber  nur  der 
üussere,  in  die  Weichtheile  hineinwuchsen  und  denselben  Zustand  hervorriefen. 
Wenn  man  von  dem  betreffenden  Nagelrande  ein  schiefes  Stück  mit  dem  Messer 
■oder  mit  der  Sobeere  vorsichtig  abtrage,  ohne  dass  noch  eine  Ecke  am  Rande 
zurückbleibe,  so  heile  in  allen  Fftllen  die  Geschwflrsflftche.  Diese  Heilung  sei 
jedoch  nicht  definitiv,  denn  in  der  Regel  kftme  der  alte  Znstand,  sobald  der  Na- 
gelrand gewachsen  sei.  Die  Entfernung  des  ganzen  Nagelrandes  bis  hinter  die 
Uatrix  sichere  dagegen  immer  vor  Recidiv. 

Was  das  Wachsthum  des  Nagels  betrifft,  so  glaubt  Herr  liosenberfjer  an- 
nehmen zu  sollen,  da.ss  dasselbe  nur  von  der  Matrix  ausgehe  und  dass  das  Nagel- 
bett keinen  Antheil  daran  habe.  Nicht  eelteii  könne  man  die  Beobachtung  macheu, 
-dass  nach  Quetschung  des  Endgliedes  der  Nagel  eine  ganz  andere  Wachsthums- 
richtung annehme  und  dadurch  mit  seinem  früheren  Bette  gar  nicht  mehr  in  Be- 
f  fihrnag  komme.  In  anderen  Fullen  sei  die  Fingerspitze  mit  dem  Nagelbette  dnrch 
Schnitt  oder  Quetschung  verloren  gegangen,  während  das  Wachsthnm  des  Nagels 
doch  fortbestehe  und  die  Narbe,  ohne  mit  ihr  in  Verbindung  zu  stehen,  wie 
«in  Schutzdach  bedecke.  Aus  diesen  Beobachtungen  glaubt  Herr  Rosenberger 
«chliessen  zn  dürfen,  dass  das  Wachsthnm  des  Nagels  von  der  Matrix  allein  anter* 
halten  werden  könne. 
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Herr  Hojj'a.  Bezüglich  der  Opeiatiou  des  eiugewacUseueu  Nagels  muchte 
ieh  berrorheben,  dftts  Herr  Hofirfttli  Mom  stets  so  ▼erfiilir,  wie  dies  Quimk  neuer- 
dings Torgesehlagen.  Er  exstirpirte  stetSr  nacbdem  der  Nagel  eztrahirt  worden 
war,  nicht  nnr  den  seitliclien  Kagelfala,  sondern  attch  die  Matrix  am  Grand  des 
Nagels  dber  der  Lnnala.  Um  nnn  ja  das  Entstehen  eines  Reeidires  zu  verhfiten^ 
worde  dann  schllesslicli  noch  die  Nagelwnrzel  mit  dem  Messer  flach  abgetrages- 
oder  mit  dem  Pa^dm'schen  Brenner  zerstört.  Recidive  sind  nach  diesem  Vor- 
gehen nnmöglich.  Es  bildet  sich  anstatt  des  Nagels  eine  feste  EpitheldeckO' 
anf  dem  früheren  Nagelbett.  .Störungen  erwa»  hseu  dadnrch  nicht.  Ich  selbst  habe 
die  Operation  ebeiilalJs  des  öfteren  ansgefiihrt  nnd  darunter  einen  Patienten,  der 
später  anstandslos  als  Einjährig- Freiwillin:er  dienen  konnte. 

Was  die  znweilen  beobaebtete  uugleicbmtoige  Diebe  des  Nagels  betriüt,. 
so  kann  diese  reebt  wobl  dadnreb  erklärt  werden»  dass  an  bestimmten  Zeiten  an. 
der  Nagelwnrzel  eine  mangelhafte  Bildnng  von  Nagelsnbstans  stattfindet.  So  hat 
nns  mein  firftherer  Lehrer  Prof.  Bämimier  in  Freibarg  stets  daianf  anfmerksam 
gemacht,  dass  bei  gewissen  chronischen  Eroäbmngsstörnngen,  so  bei  Syphilis, 
bei  chronischer  Nephritis  und  ubenso  nach  schweren  Infoctionskrankheiten  die 
Nägel  der  Patienten  oft  eine  charakteristische  Deformität  in  der  Weise  zeigen,, 
dass  sifh  in  denselben  4  ue  r  v  e  r  1  au  f  e  u  d  e  Furchen  lindeu  Diese  Furchen 
sind  aber  doch  sicher  durch  eine  maugelhal'te  Nagelbildung  währtjnd  der  Zeit  der 
Erkrankung  entstanden.  ^ 


1.  Herr  Friedrich  van  Ackerent  Assistent  am  pbarmakologiseben bstitnt^ 

wird  als  Mitglied  aufgenommen. 

Durch  Herrn  Riemer  wird  TTerr  Dr.  Ludwi«::  Hügel,  Assistent  an 
der  psychiatri-i  h*^n  Klinik,  zur  Aufnahme  in  Vorschlag  gebracht. 

Das  PrütükoU  der  vorigen  Sitzung  wird  verb^sen  nml  angenommen. 

2.  Herr  Rosenberger  spricht  über   Behandlung  gangränöser  Hernien 
(mit  Demonstration). 

3.  Herr  Lehmann  hält  seinen  angekfindigten  Vortrag :  Hittheilnngen ttber 
das  Gift  nnd  die  Entgiftang  der  Kornrade  (Agroatemma  Githago). 

Znr  Disonssion  spiieht  Herr  Ennkel. 

4.  Nach  Scfaioss  der  Öffentlichen  Sitanng  wird  Uber  eine  innere  Angelegenheit- 
verbandelt. 


Sitzung  vom 
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Rosenberger:   lieber  die  Behandlang  gftni^raenoeser  Hernien. 

T{<).<^nihcrf/rr  spricht  znor>t  über  die  Behandlung  der  inrar- 
cerirten  Hernien  und  bezeichnet  die  Herniotoinie  der  Jetztzeit 
als  eine  absolut  ungefährliche  Operation.  Bass  immer  noch 
eine  sehr  grosse  Zahl  von  Menschen  an  den  Folgen  incarcerirter 
Hernien  sterben,  habe  seinen  Grund  darin,  dass  der  Arzt  entweder 
gar  nicht  oder  zn  spat  zur  Behandlung  käme,  dass  aber  auch 
verschiedene  incarcerirte  Hernien  vom  Arzte  zu  spät  diagnosti- 
eirt  würden,  oder  dass  er,  um  die  Operation  zu  umgehen,  zu 
lange  warte  und  sich  in  Folge  dessen  zu  starkem  Drücken  bei 
den  Repositionsversuchen  herbeilasse.  Dadurch  würde  dem  Zu- 
standekommen der  Gangraen  Vorschub  geleistet.  Sobald  aber 
einmal  Gangraen  eingetreten  sei,  müsse  mau  die  Prognose  als 
äusserst  ungünstig  bezei(  Imen. 

liie  Operationsmethoden,  welche  dann  noch  in  Betracht 
kämen,  seien  die  Anlegung  eines  Anus  praeternaturalis  und  die 
itesection  des  Darmes. 

Die  Resultate  nach  der  Anlegung  eines  Anus  praeternatura- 
Iis  seien  äusserst  ungünstig,  die  weitaus  grösste  Mehrzahl  der 
Operirten  gingen  zu  Grunde  und  zwar  an  Inanition.  Mit  Freuden 
hätten  deshalb  die  Chirurgen  die  Darmresection  aufgenommen 
und  sich  von  ihr  Anfangs  sehr  viel  versprochen.  Leider  hätte 
sich  auch  diese  Methode  nicht  bewährt,  wenigstens  nicht  für 
grössere  incarcerirte  Brüche,  denn  man  hätte  sich  überzeugen 
müssen,  dass  entweder  an  den  Nähten  Perturation  eintrat,  nach- 
dem es  einige  Tajje  v^nnz  gut  gegangen  war,  oder  dass  an  einer 
anderen  Stelle,  entiernt  von  der  Darm  naht  Gangraen  und  Per- 
foration sich  einstellte,  wie  Bosenberyer  auch  in  zwei  Fällen 
beobachten  konnte.  Diese  Erscheinungen  seien  eineatheils  durch 
Verändeiiingen  am  zuführenden  Darmstücke  zu  erklären,  die  in 
der  Dehnung  der  Darm  wand,  in  Circulation.sstörungen  und  Blut- 
infiltration bestehen,  ein  Zustand,  der  von  Kocker  Infarcirung 
genannt  wurde.  Durch  diese  Infarcirung  sei  die  Darmwand  weit 
in's  Gesunde  erweicht,  sodass  eine  normale  Verklebung  und  Heil* 
ung  nach  der  Darmnaht  nicht  zu  Stande  kommen  könne.  Andern* 
theils  Hesse  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  wie  weit  in  Folge 
einer  eingeklemmten  Mesenterialparthie  das  angrenzende  Darm- 
stück absterben  werde.  Für  gr()ssere  Hernien,  bei  denen  ein  Keil 
des  Mesenteriums  mit  eingeklemmt  sein  müsse,  sei  deshalb  die 
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Darmresectioii  nicht  geeignet.  Anders  aber  liege  die  Sache  bei 
den  Darrawandbrüchen,  bei  denen  nur  ein  Theil  der  Darinwand 
und  das  Mesenterium  gar  nielit  eingeklemmt  tei.  Aut"  Grund 
dieser  \' erhältnisse  hätte  .Vam  ^)  die  primäre  Üesection  für  gan- 
graenöse  JJarmwandbrücbe  empfohlen. 

Mit  Rücksicht  auf  die  schlechten  Besultate  sowohl  nach 
Anlegung  eines  Anus  praeternaturalis  als  auch  nach  der  Resec- 
tion  hat  Bosenberger  bei  Darmwandbrücheu  schon  vor  dem  Yor- 
«chlage  von  Maas  eine  Kothfistel  angelegt  und  von  drei  Fällen 
zwei  auf  diese  Weise  zur  Heilung  gebracht^).  Ein  Mann,  der 
sehon  vor  neun  Jahren  nach  diesem  Verfahren  behandelt  wurde, 
wird  vorgestellt. 

Auf  Grrund  des  J/aas'schen  Vorschlages  und  zweier  Fälle 
von  Burkhardt '^),  welche  durch  die  Darraresection  geheilt  wurden, 
hat  Bosenberger  bei  einer  42jährigen  Frau,  welche  an  einem  gan- 
graenösen  Darmwandbruche  des  rechten  Schenkelkanales  litt,  die 
Darmresection  ausgeführt  und  die  Frau  dadurch  in  kurzer  Zeit 
geheilt.   Das  resecirte  Darmstück  wird  demonstrirt. 

Bosenbcrycr  spricht  sich  am  Schlüsse  seines  Vortrages  dahin 
aus,  dass  er  fernerhin  bei  gangraenösen  Darmwamlbriichen  immer 
dann  die  Jveseetion  vornehmen  werde,  wenn  das  zuführende 
Darmstück  keine  Infarcirung  zeige,  dass  er  sich  aber,  wenn  diese 
vorhanden  sei,  wie  es  nach  seiner  Erfahrung  auch  bei  Darm- 
wandbrüchen vorkäme,  im  Hinblicke  auf  die  nachfolgende  Per- 
foration vorerst  nicht  getraue,  die  primäre  Resection  auszu- 
führen und  dass  er  für  solche  Fälle  seinem  Verfahren  den  Vor- 
zug geben  werde. 


I)  Maas:  lieber  die  Darmresection  und  circuläre  Darniuaht  bei  eiugeklemmten 
brandigen  Brftckea.  iSitzaagsberichte  der  phy8ikal.-medicia.  tiesellschaft  znWörz* 
bürg.  18b5. 

^  Mosenherger:  Ein  Vorschlag  /.ur  Behaudlang  gaagraenescirender  Darm- 
waiidbrüche.  Festschrift  fär  J..  von  Köüiker.  Leipzig.  Veriag  von  Wilhelm  Engel* 
maua.  Iä87. 

3)  BurJchardt:  Zur  Oasuistik  and  Therapie  gangraenöser  Damwandhrdche. 
Gorrespondensblatt  für  schweiaer  Aersta.   1887  Nr.  19. 
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K.  B.  Lehmaiiu:  lieber  die  (liftigkeit  und  die  Eiitgiftnng  der 
Kornradensamen  { Agrostenniia  Gitliago). 

Der  Vortragende  berichtet  über  eine  in  Gremeinschaft  mit 
dem  japanischen  Stabsarzt  Dr.  Mori  im  hygienischen  Institut  in 
München  im  vergangenen  Sommer  ausgeführte  Arbeit.  Der  hohe 
Gehalt  an  Nährstoffen  (14,6j^  Eiweiss,  47,9ßi  Kohlehydrat,  7,1^ 
Fett)  lassen  es  wänsohenswerth  erscheinen,  dass  die  in  reich* 
lieher  Menge  beim  Reinigen  des  Getreides  anfallenden  Samen 
znr  Thierfütterung  verwendbar  seien.  Es  ist  dies  vielfach  ver- 
sucht worden,  der  hohe  Gehalt  an  Stoffen  der  Saponingiuppe 
(6,6^),  über  die  die  neuesten  toxicologischeu  Arbeiten  Koberf» 
und  seiner  Schule  mitgetheilt  werden,  gestaltet  aber  die  Ver- 
wendung, wie  all  zahlreichen  eigenen  und  fremden  Erfahrungen 
gezeigt  wurde,  zu  einer  geta'lirliohen  —  nur  Nagethiere  sind 
relativ  immun.  Beim  Mensclien  machen  schon  3  Gramm  Raden- 
pulver in  Form  von  Brod  mit  20^  fiÄdengehalt  verzehrt  leichte 
dyspeptische  Symptome  und  JECratzen  im  Halse,  bei  4,7  Gramm 
dauei-ten  die  Magenstörungen  48  Stunden  und  neben  dem  Kratzet^ 
im  Halse  traten  auch  Symptome  bronchitisoher  Heizung  auf. 

Es  gelang  nun  durch  Rösten  des  Kadenmehles  in  eiserner 
Pfanne  (ohne  jeden  Zusatz)  nach  der  Methode,  wie  man  Mehl 
röstet,  aus  dem  ßadenpulver  ein  leicht  aromatisches,  etwas  fade 
schmeckendes  Product  zu  erhalten,  das  kein  Saponin  mehr  ent- 
hält und  vollkommen  ungiftig  ist.  Dosen  von  35  Gramm  werden 
mehrmals  an  aufeinander  folgenden  Tagen  ohne  jede  Spur  einer 
unangenehmen  Wirkung  von  den  Untersuchern  verzehrt  fin  einigen 
Tagen  140  Gramm),  der  Vortrai;* n  le  hält  deshalb  diese  Methode 
der  Entgiftung  für  empfehlenswerth  zur  Ausführung  im  Grossen. 

Das  Präparat  hätte  natürlich  in  erster  Linie  als  Thierkraft- 
futter Verwendung  zu  finden,  nur  in  Ausnahmefallen  (Hungers- 
nöthen etc.)  auch  zur  menschlichen  Ernährung.  Die  ausführliche 
Mittheilung  der  Arbeit  erfolgt  im  Archiv  für  Hygiene. 

Herr  Kunkel  fragt,  ob  Herr  Lehmann  uidit  attnähemd  die  Temperatur  be- 
stimmt  habe,  bei  der  die  Zersetzung  des  Saponlos  durch  Bösten  eintrete.  Jeden- 
falls liege  sie  weit  Uber  lOOo  0.  Doch  kdnne  sie  anch  wieder  nicht  sehr  hoch 
sein,  weil  in  dem  Komradenmebl  viel  GarameU  das  doch  bei  nicht  sehr  hoher 
Temperatur  ('2000)  entsteh^  jedenfalls  nach  dem  Geschmack  and  Anssehen  nicht 
TOrhaudmi  sein  könne. 

Herr  Lehmann  hat  keine  solche  Temperaturbestimmangen  ansgefühit,  da 
daa  Rösten  des  Mehls  in  2  Yeräuchen  in  gleich  guter  eiufachster  Weise  gelang. 
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VII.  Sitzung  vom  17.  März  1888. 

1.  Anaser  den  im  Tanscliverkebr  eiagelanfeaen  BfiolierD  wird  ein  Oesclienk 
dea  lOtgliedea  Herrn  Hoffa,  nämlich  die  II.  Lieferung  Yon  deaaen 

Lehrbuch  der  Fraktnren  und  Laxationen,  zur  Anaicht  vorgelegt. 
Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  wird  verlesen  nnd  genehmigt. 

2.  Herr  Fick  demonstrirt  ein  niutlauf-Schema. 

Zur  Disrussion  spricht  Herr  K  o  Ii  I  r  an  sc  h. 
3*  Herr  Michel  halt  seinen  an};ekündigten  Vortrag:     Ueber  septische 
Inipt'-Keratiti:>  (^rait  i/L'iiiouistratiou). 

An  der  Debatte  betheiligeu  sich  die  Herren  Rindfleisch,  v.  Kül- 
liker,  Lehmann,  fielfreieh  nnd  Hoffa. 
4.  Herr  Bind  fleisch  demonstrlrt  einen  Fall  von  SchilddrQsenkreba  mit- 
krebsiger  Thrombose  des  JngnlarvenensystemB  nnd  verspricht  einen 
Vortrag  Aber  die  Histologie  des  Venenkrebses. 


Fiek:   Demonstration  eines  Blutlaut-Schemas. 

Herr  Fiek  zeigte  an  einem  ans  Glasröhren  gebildeten  ScHema, 

welches  wie  das  Bliitgefässsystem  bei  der  Verzweigung  an  Ge- 
sa mmtqnerschnitt  zunimmt  und  bei  der  Wiedervereinigung  an 
Gesammtqiiri  Hclinitt  abnimmt,  dass  in  dem  der  arteriellen  Seite 
eiit.sprecheuden  Tlieile  das  (Ifdallc  sehr  klein,  in  dem  veiiüsen 
Theile  sehr  gross  ist.  Eine  eigentliche  Erklärnng  selbst  nicht 
versuchend,  wies  er  den  nabeliegenden  Erklärungsversuch  zurück, 
dass  in  dem  arteriellen  Theile  wegen  der  Abnahme  der  Ge- 
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schwindigkeit  das  Gefälle  kleiner  als  der  Reibuiigswiderstand  sein 
müsse,  in  dem  venösen  Theile  aber  wegen  der  Zunahme  der  Ge- 
schwindigkeit grösser.  Die  Unzulänglichkeit  dieser  Erklärung 
zeigte  Heri'  Fick,  indem  er  auf  die  numerischen  Werthe  der  Ge- 
fälle hinwies,  welche  ausreichen  würden,  um  die  kleine  Beschleunig- 
ung und  Verzögerung,  die  facüsch  stattfinden,  hervorzubringen. 

Die  Arbeit  ist  veröffentlicht  in  Pfluger'*  Archiv,  Bd.  42.  1388. 

Wvvv  Koh!rait!frli  änssert,  dass  es  doch  wolil  die  mit  d«n  ErweitiLTnngen 
verbund«^-ne  lö  si liwiudigkeitsänderung  sein  müsite,  diu  den  uusyiuiuetriscbeu  Abfall 
des  Drucki'ä  veraulasse. 

Michel:  üeber  septiiiche  Impi'-Keratitis. 
(Mit  Demonstration.) 

Herr  Miehel  berichtet  über  das  Krgebniss  einer  Reihe  von 
Untersuchungen,  welche  von  cand.  med.  Georg  Bindfleiseh  in  dem 
Laboratorium  der  Universitäts-Augenklinik  Uber  die  Art  und 
Weise  der  Wirkung  des  Stapbylococcus  aureus  pyogenes  auf  die 

Kaninchen- Hornhaut  und  über  die  hiebei  entstehende  Exsudation 
in  die  vordere  Angenkaiiiraer,  das  sog.  Hypopyon,  angestellt 
worden  sind.  Die  Ergebnisse  der  Untt^rsurhiingen  weichen  in 
verschiedenen  wichtigen  Punkten  von  (lenj(Miig<ni  ab,  welche  in 
jüngster  Zeit  von  Hoffmann  und  Hess  mitgetheilt  worden  sind, 
und  werden  noch  ausführlicher  verötfentlicht  werden.  Hoffmann 
beschäftigte  sich  vorzugsweise  mit  der  Herkunft  des  Hypopyon; 
er  leugnet  eine  Durchwanderung  von  Zellen  von  vorn  nach  hinten 
durch  die  Membrana  Descemetii.  Auch  finde  sich  im  Beginne 
der  Hypopyonbildung  nie  eine  stärkere  Anhäufung  von  Lymph- 
sellen vor  der  Descemet'schen  Membran.  Es  wird  vielmehr  ala 
sicher  erachtet,  dass  zu  Anfang  eines  progressiven  Geschwfires  der 
Hornhaut  die  Leucocyten  aus  den  Bandgefässen  zwischen  Endo- 
thel und  hinterer  Basalmembran  oder  zwischen  den  Endotliel- 
blättern  zur  erkrankten  Stelle  liinwandern  und  von  hier  in  das 
Kammerwasser  gelangen,  ff.  will  nämlich  an  der  Hornhaut  der 
Katze,  die  er  zu  seinen  Versuchen  benützte,  zwei  Endothelzellen- 
lagen  gesehen  haben  (was  aber  durchaus  nicht  bestätigt  werden 
konnte).  Die  Hornhaut  wurde  mit  Argent.  nitr.  oder  mit  Chlorzink 
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geätzt  oder  mit  infektiösem  Material  geimpft,  und  war  das  Er- 

gebniss,  wie  es  scheint,  bei  Aetzung  und  Impfung  das  gleiche. 
Abgesehen  von  einer  Vacuolenbildung  der  Zellen  der  Honiliant- 
gruadsubstanz  fanden  sich  an  der  dem  Versuche  unterwort'enea 
Stelle  je  nach  Propagation  des  Reizes  an  der  Vorderflaehe  und  ohne 
dass  schon  Hypopyon  eingetreten  wäre,  Zackenzellen  und  Vacuo- 
lenbildung  im  Endothel  der  Membrana  Descemetii  (hinterer  Reiz- 
bezirk); bei  progressiver  Geschwürsform,  wie  z.  B,  nach  Impfung 
infektiösen  Materiales  gesellte  sich  als  eine  weitere  Erscheinung 
die  Einlagerung  von  Leucocyten,  wie  oben  schon  angeführt,  hinzu. 

Hess  Impfte  mit  der  Lanze  eine  kleine  Menge  Staphylococcus 
aureus  in  die  Cornealsubstanz  des  Kaninchen  ein;  in  den  ersten  24  bis 
dOStunden  vermehrten  sich  dieKokken  rapid  an  derImpf- 
s  t  e  1 1  e,  am  Geschwiirsrande  erstreckten  sich  die  kompakten  blauen 
Kokkenballen  mit  un regelmässigen  Fortsätzen  oder  in  Spiesst'orm 
in  das  anliegende  Gewt^be.  Schon  nach  36  Stunden  waren  in 
unmittelbarer  Nälie  dieser  Kokkenballen  eine  Menge  kokkenge- 
fiillter  Leucocyten  wahrzunebmen,  deren  Zahl  zunimmt  in  dem 
Maasse,  als  der  Geschwürprozess  seiner  Heilung  entgegengeht. 
In  der  Katzenhornhaut  wurde  unter  gleichen  Versuchsbedingungen 
oine  ausserordentlich  viel  grössere  Zahl  von  intracellulären 
Kokken  gefunden  und  waren  auch  die  kokkenbeladenen  Leu* 
cocyten  sehr  viel  weiter  vom  Geschwüre  weggewandert,  einzelne 
aogär  bis  an  die  Membrana  Descemetii  und  bis  in  die  vordere 
Kammer;  in  letzterer  waren  Kokken  überhaupt  nur  spärlich  und 
beim  Kaninchen  oft  nicht  nachzuweisen.  Diese  Beobachtungen 
sollen  ausser  Zweifel  setzen,  dass  das  Hypopyon  von  den  Leuco- 
cvten  des  Geschwüres  selbst  lierkomme,  und  somit  sei  die  Durch- 
läs^igkeit  der  Membrana  Descemetii  für  Leucocyten  in  patho- 
logischen Zustanden  bewiesen. 

Unsere  Versnobe  wurden  an  der  Kaninchenhornhaut  in  der 
Weise  angestellt,  dass  in  eine  mittels  einer  Lanze  hervorge- 
brachte Tasche  der  Hornhaut  im  Centrum  oder  nahe  dem  Cen* 
trum  derselben  eine  frische  Kultur  von  Staphylococcus  pyogenes 
aureus  mittels  einer  vorher  g^lühten  Platinnadel  eingeführt 
wurde.  Die  makroskopischen  Erscheinungen  waren  diejenigen 
einer  Infiltration  der  Impfstelle,  Bildung  eines  Geschwüres  an  der- 
selben und  Entstehung  eines  Hypopyon.  Mikroskopisch  zeigte 
sich  die  Tasche  der  Hornhaut  mit  der  Kultur  mehr  oder  weniger 
ausgefüllt,  und  in  dem  ganzen  Umkreis  der  Tasche  eine 
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breite  Zone  vüti  der  C  o  a  g  ii  1  a  t  i  o  n  s  n  e  er  o  s  e  verfallenen 
Gewebes:  in  dieser  Zone  fehlte  vollständioj  eine  Färbung  der 
fixen  Hornbautz(dlen ,  und  das  Bindegewebe  zeigte  ein  leioht- 
gequollenes,  byalines  Ausseben. 

Genau  bis  an  die  Bänder  dieser  Zone  erstreckte  sich  eine 
massenhafte  Einwanderung  von  Leukocyten  von  demHomhautrand» 
her;  weder  war  eine  Vermehrung  der  Mikroorganismen 
noch  eine  Anhäufang  von  solchen  in  den  Lencocyten 
zu  bemerken.   £s  ist  daher  der  Schluss  zu  ziehen,  dass die  Ein- 
bringung der  Kultur  in  die  Hornhaut  der  Kaninchen  eina 
chemische,   ptomainShnliche  Wirkung   auf  das  um- 
gebende Gewebe  ausübt.    Im  späteren  Verlaufe  wurde  die^ 
eins^ebracbte  Kultur  mit  der  nekrotisehen  Zone  einfach  abge- 
stossen.  und  alsdann  fand  sich  die  Ge.schwiirsijildung.  Eine  Durch- 
w a  n  d  e  r  u  n  g  von  z e  11  i  g  e  n  E 1  e  ni  e  n  t  e  n  durch  die  M  e  ra  b  r  a d  a. 
Descemetii  wurde  niemals  wahrgenommen,  ebensowenig  eine 
solche  von  Kokken.  Die  Wirkung  der  eingebrachten  Kultur  äussert 
sich  vielmehr  im  Weiteren  in  einer  auf  den  ganzen  vorderen 
Augenabschnitt  sich  ausdehnenden  fibrinös-eitrigen 
Entzündung,  deren  Produkte  durch  die  Maschen  des  Ligamen* 
tum  pectinatum  in  die  vordere  Augenkammer  gelangen  und  hier 
als  sogen.  Hypopyon  erscheinen.  Zugleich  wird  das  Endothelhant- 
chen  der  Iris  durch  massenhaften  fibrinös-eitrigen  Erguss  abge- 
hoben und  ein  solcher  sowohl  im  Pupillargebiet  als  in  der  liiii- 
teren   Kammer  vorgefunden.    Niemals  waren  Kokken  in  dem 
fibrinös-eitrigen  Exsudat  nachzuweisen. 

Herr  lUndßeiseh  coaBtatirt,  dass  darch  das  vorgeffibrte  Experiment  die 
entzöndlicbe  Reixong,  welche  der  Staph.  anrens  «nsabt,  sich  als  eine  im  we* 
sentlichen  chemische,  dnrcli  die  von  ihm  erzeugten  Ptomatae  bewirkte,  darstelle. 

Die  Femwirkuug  der  letzteren  (anf  den  ganzen  anderen  Abschnitt  desBalbttS,  das 
Hypopyou  etc.)  zeif^e  sich  in  ähnlicher  Weise  anch  bei  Aetanng  mit  salpeter- 
sanrem  Silberoxyd. 

Herr  v.  KöUtker  tragt  den  Yortrajrenden  uh  das-  helle  Gewebe  um  die 
Kokken  umgewandeltes  Hornhautgewebe  sei  ninl  (jh  die  Verändernngen  au  der  Iri^ 
im  ganzen  Umkreis  derselben  erfolgen,  gleichviel  in  welchem  Gebiete  der  Horu- 
liaut  das  Geschwfir  seinen  Sitz  hat. 

Herr  Midul  bejaht  beide  Fragen. 

ia%rt Lehmaim  erinnert  daran,  dass  manche Bacterien  wie  z.B.  der  Baoillna 
flnorescens  pnttdas  in  der  Gelatlnecnltnr  StoflSs  prodnciren,  die  bis  anf  weite  Ent- 
fwnnng  von  der  eigentlichen  Cultur  in  die  Gelatine  dilAindiren.  Es  sei  leicht,  sich 
TOrzn:^teIleu,  dass  in  ähnlicher  Weise  die  ' "  i  ilatiousnecrose  in  der  Umgebung  des 
PUzherds  dnrch  DilTosion  eines  das  Gewebe  sciiädigenden  Stoffes  zn  Stande  gekom- 


Digitized  by  Gopgl 


Michel:  lieber  septische  Irapf-Keratitis. 


69 


men  sei.  Dif  Tliatsache,  dass  die  Tiencocyten  nur  anf  eine  gewisse  Eutternungf 
au  deu  Pilzherd  herauiückeu,  lasäe  sich  einmal  vielleicht  physikalisch  durch 
Schwerdnrohdringlichkeit  der  necrotischen  Coiii<»]-Zone  erklären,  doch  sei  es  aii«1i 
«ebr  wohl  möglich,  dasi  von  den  Bakterien  gebildete,  diflhndirte  Gifte  lAhmend 
Mit  die  herandringenden  Lencooyten  wirkten.  Gttrri  hat  nachgewiesen,  dass  ver^ 
nchiedene  Bakterien  durch  DUEtasion  die  amgebende  Gelatine  für  andere  Bakterien 
gann  unbrauchbar  machen,  eine  gleiche  schädigende  Wirkung  anf  Leucocyten  ist 
aehr  wahrscheinlich. 

Herr  Helfreich  richtet  au  deu  Herrn  Vortragenden  die  Fra{?e.  auf  welch«» 
Fehlerquellen  er  nach  Massgabe  der  bei  seineu  eigenen  Untersuchungen  gemachten 
l'rt'üliruugeu  die  abweichenden  Resultate  der  Beobachtungen  von  und  F.  W. 

JloJ/rnann  zurüokiühre  V  Unter  den  verschiedenen  im  Vortrage  bezeichneten 
Bifferenzpuukten  wolle  er  dabei  speziell  nur  den  herausgreifen,  dass  Hess  angebe, 
bei  einzelnen  Impfverraehen  direct  an  der  Hinteriäche  der  Membrana  Descemet! 
mit  Kokken  gefüllte  Lencocyten  Torgefluiden  an  haben. 

Herr  Mkh^  mnsa  annehmen,  dass  Hess  einer  Täuschung  deswegen  unter- 
legen ist,  weil  er  Paraffin-Präparate  geschnitten  hat. 

Herr  Hoffa  :  Die  von  Herrn  Michel  gegebene  Erklärung  der  Entstehung  des 
septischen  Hornhautgeschwüres  ist  selir  einleuchtend.  Immerhin  konnte  eines  auf« 
fallen.  "Wenn  nämlich  durchaus  keine  Vermehrung  der  in  die  Hornhautwunde  ein- 
geimpften Mikrokokken  stattfindet,  wie  soll  man  sich  dann  das  stetige  Fortschreiten 
<lea  Processes,  das  Fressen,  das  ja  der  Kikrüukung  deu  Namen  gibt,  erklären. 
Dieses  Fortschreiten  muss  ja  doch  sicher  auch  wieder  anf  einer  neuen  Wirkung 
der  Staphylokokken  berahen.  Ich  bitte  den  Herrn  Vortragenden  um  seine  dies- 
bestgliohe  Ansicht. 

Herr  IficAe?  hält  es  IBr  möglich,  dass  vom  Bindehautsack  beaiehungsweisC 
vom  Thränennasenkanale  ans  eine  sich  wiederholende  Beinfection  erfolge. 

Herr  Helfreich  weist  im  Hinblicke  auf  die  von  Herrn  Hqffa  gemachte  Be- 
merknng  auf  die  Möglichkeit  hin,  dass  beim  eigentlichen  Ulcus  corneae  serpens  des 
Menschen  Kokkenheerde  sich  bereits  jenseits  der  ursprünglichen  Erkraukungszone 
angesiedelt  haben,  wenn  es  im  l^reiche  der  letzteren  selbst  zur  Coagulations- 
nekrose  kommt. 


VUi.  Sitzung  vom  14.  April  1888. 

Herr  Vogt  trägt  die  Gedächtnissrede  auf  das  am  SL  Män  d.  J.  ver- 
storbene Gesellschaftsmitglied,  Herrn  kgU  Kreismedicinalrath  a.  D.  Dr. 
Ferdinand  Escherich,  vor« 
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Rede  zur  Erinnerung 

an 

Herrn  Dr.  Ferdinand  Escherich 

k.  Kr«i»-Mediciiialnith  &.  D. 

poh alten  von 

Dr.  F.  A.  Vogt. 

Hoeligeelirte  Anwesende! 

Wenn  die  Mitglieder  der  phy8.*medic.  Gesellschaft  sich  zu 
ihren  Sitzungen  versammeln,  so  gewahrten  sie  in  den  vordersten 
Beihen  einen  ergrauten  Mann  mit  ernsten  ausdrucksvollen  Zügen, 
der  den  Vorträgen,  mochten  sie  irgend  einem  Gebiete  der  Medicin 
oder  der  Naturwissenschaften  entstammen,  mit  gespannter  Auf- 
merksamkeit folgte.  Bei  den  Versammlungen  der  Aerzte  und 
Nattirforsclier,  bei  den  iiygienischen  Congressen,  an  welchen  der- 
selbe seit  Decennien  regelmässig  theilnalim,  war  der  bewegliche^ 
sicli  für  alle  neuen  Entdeckungen  interessirende  Mann,  welcher 
mehrmals  Vorsitzender  der  Sektion  für  Gesundlieitspflege  gewesen, 
eine  bekannte  willkommene  Erscheinung.  Man  wird  denselben 
nicht  mehr  erblicken;  es  war  der  am  21.  März  d.  J.  gestorbene 
frühere  Kreismedicinalrath  Dr.  Escherich  dahier. 

Nach  schöner  Sitte  pflegt  die  phys.-medic.  Gesellschaft  das 
Andenken  an  ihre  verdienten  Mitglieder  durch  eine  Gedächtniss- 
rede zu  ehren«  welche  ein  Bild  des  Lebens  und  Wirkens  desselben 
entwerfen  soll. 

.  Als  nunmehr  Aeltester  der  Gesellschaft  dahier,  als  Zeitge* 

nosse,  Jugendfreund  des  Verstorbenen,  selbst  in  verwandtschaft- 
lichen Beziehungen  zu  iliiii  .stehend,  habe  ich  es  für  eine  Liebes- 
pflicbt  gehalten,  diese  Aufgabe  zu  übernehmen,  mirwdli]  bewusst, 
daijs  der  Jahre  Last  es  mir  erschwert,  den  würdigen  Verstorbe- 
nen so  würdig  zu  preisen,  wie  er  es  verdient. 

Ferdinand  Eseherick  war  am  :^9.  April  1810  zu  Klingenberg 
a/M.  geboren,  woselbst  sein  Vater  grossh.  frankfnrtischer  Amt- 
mann war.  In  Aschaffenburg  absolvirte  er  das  Gymnasium,  von 
da  begab  er  sich  zum  Studium  der  Medicin  auf  die  Hochschule 
zu  Würzburg,  woselbst  der  gefeierte  Schoenleinj  der  Grtinder  der 
naturhistorischen  Schule,  seine  Zuhörer  begeisterte.  Am  1.  Juni 
1833  ward  er  zum  Dr.  med.  promovirt ;  seine  Inauguraldissertation 
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handelte  über  die  jenesmal  ihre  liimde  durch  Europa  machende 
Intiuenza. 

Die  Zeit  des  biennium  practicum  verbrachte  er  in  Wien, 
woselbst  er  die  Antangfkollej^ien  von  Bokitfinski/  und  Skoda  be- 
suchte, und  viel  im  Hause;  des  berühmten  Augenarztes  Prof.  Dr. 
Jaeycr  verkehrte;  er  bereiste  dann  Italien,  das  südliche  Frank- 
reich, lieber  seine  Eeiseeindrücke,  das  Vorkommen  endemischer 
Krankheiten,  Iiielt  er  später  einen  Vortrag  m  der  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  zu  (xraz. 

Nach  bestandenem  Physikatskonkurse  im  Jahre  lB3a  wurde 
er  unterm  9.  Marie  1836  zum  praktischen  Arzte  in  Miltenberg 
a/M.  ernannt. 

Bezeichnend  für  Bsch&iick^B  Richtung  ist,  dass  er  in  den 
ersten  Monaten  seiner  Praxis  die  Errichtung  einer  Kleinkinder- 
bewahranstalt  anstrebte,  wobei  er  von  seiner  hochbegabten  Frau 
Margaretha  erfolgreich  unterstützt  wurde;  sie  unterrichtete  die 

Kinder  im  Gesänge;  selbst  vortreffliche  Clavierspielerin,  veran- 
staltete .sie  Conzerte,  deren  Ertrag  der  Anstalt  zu  Gute  kam. 
Am  0.  Novenibfjr  wurde  Esclitricli,  vom  Für.sten  von  liei- 

ningen  zum  (jerichtsarzte  des  Herrsehaftsgerichts  Miltenberg- 
Araorbach  ernannt;  diese  damals  viel  umworbene  Ötelie  hatte 
er  dem  allseitigen  Vertrauen  in  der  Bevölkerung  zu  danken. 
Anfangs  der  40er  Jahre  herrschte  in  unserem  Lande  in  Folge 
von  Misswaohs  und  insbesondere  durch  die  allgemeine  Verbreit- 
ung der  Kartoffelfaule  Mangel  und  Theuemng;  die  Bewohner 
des  Spessarts  und  Odenwalds  wurden  hievon  am  härtesten  be- 
troffen. EseheHch  hatte  Gelegenheit,  sich  von  der  grossen  Noth, 
die  den  armen  Mann  selbst  an  dem  nothwendigen  Lebensbedürf- 
nisse, dem  Salze,  zu  sparen  zwang,  zu  überzeugen. 

Aus  dem  Herzen  des  mitfühlenden  Arztes  gesehrieben  sind 
mehrere  Abhandlungen  mit  der  humanen  Tendenz,  die  Noth  der 
armen  Bevölkerung  zu  mindern. ') 

1)  Verbrauch  der  menschlichen  Lebeosbedörfnisse  in  diäteti8Cli«r,  statistisclier 
und  politischer  Beziehnnj*.  (d.  Vierteljahrscbr.  v.  J.  1845.) 

Aerztliche  Vurschläge  zur  Verminderung  der  gegenwärtigen  Noth  1843.  Die 
Theuerung,  ihre  Wirkung:  n.  Ahfl'ehr  vom  ärztl.  Standpunkte.  ^D.  V.-Schr.  v.  .1.  184^,) 

Die  Salzstenei-  und  das  »Sülztuoiiupol.  ^^Zeitschr.  für  die  Statistik  1848.) 

Vorschläge  zur  Milderang  der  materiellen  Nuth  der  unteren  Volksklassen, 
als  Beftntwortnng  der  von  KöDig  Max  II.  gesetzten  Preiiaafgabe  «dureli  welche 
„Mittel  kann  der  materiellen  Noth  der  nnteren  Klassen  der  Bevölkerung  Bentsch- 
„lands  und . insbesondere  Bayerns  am  zweckmilssigsten  nnd  nachhaltigsten  abgehol- 
fen werlen."   (D.  V.<Schr.  1S50.) 
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Die  nächste  Aufgabe  des  Arztes,  Kraiikenheilung,  genügte 
Escherich  keineswegs :  er  fordert,  die  Medicin  solle  sich  mehr 
auf  das  Volksleben  ausilebiieii  und  eine  sociale  Wissenschaft 
werden,  deren  Hauptzweck  das  öffentliche  Wohl  sein  soll.  In 
Deutschland,  klagt  Escherich,  ist  alle  Staatsweisheit  Monopol  der 
Juristen.  Es  sollte  keine  Gesetzgebung,  keine  allgemeine,  das 
Staatswesen  betreffende  Verordnung  ohne  ärztlichen  Beistand 
zu  Stande  kommen. 

Ueber  die  Besteuerung  stellt  er  den  G-randsatz  auf  —  nie 
darf  die  physische  Existenz  oder  ihre  nächste  Bedingung  unmittel- 
bar durch  den  Staat  berührt  werden.  —  Hierin  liegt  die  Ver- 
werflichkeit aller  Steuern  auf  unentbehrliche  Lebensmittel.  Jede  Be- 
leidigung der  natürlichen  Gesetze  und  Rechte  rächt  sich  furchtbar. 

Das  Salz  nennt  Escherich  die  ursprüngliche  Mutter  alles 
Seyns  (die  Alten  Hessen  die  Venus  aus  dem  salzigen  Meere  ge- 
boren werden);  es  ist  lebenerzeugend  und  leuenfördernd,  das 
wichtigste  und  allgemeinste  Lebensmittel  nächst  Luft  und  "Wasser. 
Die  Salzsteuer  ist  die  drückendste  von  allen  und  wird  am  schwer- 
sten ertragen.  Alle  Revolutionen  debütiren  mit  Aufhebung  der 
Salzsteuer.  Die  Volkseinsiclit  ist  richtiger,  wie  die  Einsicht  der 
Finanzminister,  welche  über  die  Schwierigkeit  des  Steueransfalls 
nicht  hinwegkommen  können.  Die  Salzsteuer  ist  ein  Hemmniss 
der  Wohlfahrt  der  Menschen,  der  Landwirthschaft  und  der  Indu- 
strie. Der  arme  Mann  bedarf  zur  Verdauung  seiner  schweren 
vegetabilischen  Kost  der  dreifachen  Menge  Salzes  wie  der  Reiche. 

Eschcrich  fasst  sein  Verdammungsurtheil  der  Salzsteuer  in 
die  Worte  zusammen,  „überall  erscheint  die  Steuer  auf  Salz 
ungerecht,  unbillig,  unmorrtliscb,  inhuman,  unökonomisch,  unpoli- 
tisch, gemeinschädlich,  unerhört,  beispiellos  und  nichtswürdig.*' 

Die  zur  Lösung  der  vom  Könige  Max  11.  gesetzten  Preis- 
aufgabe von  Escherich  angegebenen  Vorschläge  zur  Minderung 
der  Noth  des  Volkes  mögen  zur  Charakteristik  seiner  socialpoli- 
tischen  Anschauungen  hier  ihre  Stelle  finden. 

Obenan  steht  Aufhebung  der  Salzsteuer  als  der  drückend- 
sten, dann  der  Mahl-  und  Schlachtsteuer. 

Minderung  der  Consumtionssteuer  auf  Eafe  und  Zucker. 

Vertheilung  der  öffentlichen  Abgaben  und  Lasten  zu  Gunsten 
der  untern  Volksklassen. 

Vorsorge  für  Mehrung  lohnender  Arbeit,  Beschäftigung  durch 
öffentliche  Arbeiten  zu  Staatszwecken. 
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Freier  Handel,  Gewerbefreiheit,  f'reizügigkeit. 
Aufhebung  aller  Monopole. 

Erleichterung  der  Erwerbung  von  Grundbesitz,  Theilbarkeit 
des  Bodens. 

Verbindung  der  Fabrikindustrie  mit  Landwirthsobaft. 
Sorge  für  körperliche,  geistige  und  sittliche  Ausbildung  des 
Volkes. 

Abänderung  der  Gesetze  über  Intestaterbfolge  zur  Begrün* 
duug  eines  allgemeinen  Erbfonds  für  (In bemittelte. 

Verbesserung  des  Systems  der  Armenpdege ;  sie  sei  keine 
gesetzlirhe;  sie  verliert  dadurch  den  wahrhaftigen  Charakter 
freiwilliger  Mildthätigkeit  und  gefühlter  Dankbarkeit,  Der  Aus- 
spruch gesetzlicher  Berechtigung  ist  der  Anfang  des  Communis- 
raus,  welcher,  an  sich  wohlgemeint,  zu  den  traurigsten  Conse- 
quenzen  führen  kann,  und  in  der  That  führt.  Die  Verwaltung  der 
Armenpflege  sei  eine  freiwillige,  zwischen  Staat  und  Kirche  getheilt. 

Beförderung  der  Auswanderung  da,  wo  der  Nothstand  Folge 
•der  Uebervölkerung  ist. 

Eine  Anerkennung  wurde  Escheneh  für  diese  fceimüthige 
£ritik  bestehender  Staatseinrichtungen  von  einer  Seite,  die  er 
wohl  nicht  erwartet  hatte.  Der  weise  Regent  Bayerns,  König 
Max  II.  gab  ihm  in  einem  allerh.  Handschreiben  seine  Anerkennung 
für  die  ausgezeichnete  Bearbeitung  der  gegebenen  Preisfrage  kund. 

Im  Jahre  1849  wurde  Escherich  als  Gerichtsarzt  nach  Bain- 
berp^  versetzt.  In  jene  Zeit  fällt  eine  Episode,  den  ärztlielieu 
iStand  betreitend,  welche  Escherich^s  edlen  innersten  Kern  in 
hellstem  Lichte  erscheinen  lässt. 

Von  den  traurigen  Verhältnissen  des  ärztlichen  Standes  in 
■den  30 — 40er  Jahren  kann  sich  die  jetzige  Generation  kaum 
einen  Begriff  machen.  Seit  dem  Jahre  1835  worden  die  ärzt- 
lichen Stellen  von  den  Kreisregierungen  verliehen.  Jahre  lang 
konnte  der  geprüfte  Arzt  an  der  Regierung  antichambriren,  bis 
«r  endlich  einen  Ort  als  Wohnsitz  angewiesen  erhielt,  der  in 
keiner  Beziehung  seinen  Wünschen  und  der  Aussicht  auf  ein 
erträgliches  Auskommen  entsprach. 

Escherieh  hatte  ein  ausführliches  Votum  für  Freigebnng  der 
ärztlichen  Praxis  verötfentlicht.  und  erregte  dadurch  den  Zorn 
-des  Vorstandes  des  Medicinalwesens  in  Bayern,  Herrn  von  liingseis. 

1)  Bin  Yotnin  f9r  Freigebnng  der  irzdloliea  Praxis  und  ftber  Ursache  and 
Abhilfe  der  DebersaU  der  Aerste.   Med.  Corresp.*B]att  in  Bayern  1849. 
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In  einer  leidenscliaftlichen  Gegenschrift  wurden  dem  Dr- 
Esrhericli  Unwalirheit.  Afangel  guten  Willens  und  redlicher  Ein- 
sicht vorgeworfen :  das  Verlangen  der  Praxisfreiheit  mit  dem 
Geschrei  nm  Freiheit  der  Gewerhe  und  Bodenzerstückelung,  mit 
Lockerung  an  den  Fundamenten  nicht  bloss  der  christlichen,  son- 
dern jeder  Gesellschaft  zusammengestellt.  Allgemeine  Ueber- 
völkerung,  Nahrangsmangel,  Verbrechen  wären  die  Folgen  der 
Bodentheilung  u.  s.  w. ;  als  Eldorado  stellt  er  die  Zustände  in 
Altbayern  denen  in  den  Provinzen  gegenüber. 

Eseherick  blieb  die  Antwort  nicht  schnldig.  Seine  mit  Liebe 
gehegte  Statistik  gab  ihm  eine  schneidige  Waffe  in  die  Hand» 
Er  wies  nach^  dass  Bayern  die  geringste  Seelenzahl  und  das 
gering.ste  Wachsthum  derselben  in  Deutschland  hat,  dass  in  Ober- 
bayern mit  geschlossiinen  Gntkuuiplexen  Ein  Verbrechen  auf  1393^ 
in  der  Pfalz  bei  Theill)arkeit  des  Bodens  erst  1  auf  7S9U  Ein- 
wohner kommt;  dass  ferner  in  den  Jahren  1834 — 44  der  Ver- 
brauch von  Lebensmitteln  in  den  Zollvereinsstaaten  sicii  um  82^^ 
vermehrt  hat,  während  die  Bevölkerung  nur  um  9,5^  zunahm. 

Hinsichtlich  der  mangelhaften  Qualifikation  derAerzte  sagt 
Escherieh:  will  man  fieis^ige  Studenten,  so  schaffe  man  tüchtige 
Lehrer;  man  markte  nicht  mit  den  überall  und  immer  seltenen 
Männern,  die  sich  zu  Lehrern  eignen.  Der  jenesmal  in  5  Tagen 
bequem  abzumachenden  ScHlussprüfung,  wobei  ein  ^stündliches 
mündliches  Examen  für  die  gesammte  Heilkunde  genügte,  stellte 
er  die  Dauer  und  Schwere  des  Schlussezamens  in  Preussen  gegen* 
über,  wie  diess  später  bei  uns  zur  Durchführung  gekommen  ist. 
Unter  seinen  Motiven  für  Freigebung  der  ärztlichen  i^raxis  mögen 
folgende  hier  Erwähnung  linden: 

Unbillig  und  ungererdit  ist  der  Zwang  einer  Wohnungsan- 
weisung für  den  Arzt,  anderseits  involvirt  diese  Freiheitsbeschränk- 
ung eine  Ungerechtigkeit  gegen  das  Publikum,  welches  bei  mangeln- 
dem Vertrauen  seinen  Rnt  für  einen  andern  Arzt  nicht  geltend 
machen  kann. 

Der  ärztliche  Buf  ist  vorzugsweise  Sache  des  Vertrauens^ 
die  Grewinnung  desselben  von  Seite  des  Arztes  und  die  Ansprüche 
eines  Vertrauensarztes  von  Seite  des  Publikums  kann  keine  poli> 
zeiliche  wie  immer  motivirte  Bevormundung  und  Beschränkung^ 
ertragen,  wenn  nicht  die  ganze  Stellung  des  Arztes,  die  Quell» 
seiner  Thätigkeit  und  seines  Eifers,  seine  Unabhängigkeit  und 
sein  Glück  aufhören,  und  anderseits  nicht  die  Lauterkeit  de» 
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Vertrauens  auf  den  unabhängigen  einzigen  Priesterdienst  des 
Arztes  geschwächt  werden  soll.  Das  persün liehe  Vertrauen  in 
seinen  Motiven  nach  beiden  Richtungen  ist  eine  so  delikate  Sache, 
die  öffentliche  Meinung  als  der  Ausdruck  der  persönlichen  Gel- 
tang ist  so  empfindsam,  dass  auch  schon  ein  leiser  Schein  von  Ab- 
hängigkeit von  dem  ärztlichen  Berufe  fremden  Interessen  das  Ver- 
trauen träbt.  Der  ärztliche  Beruf  ist  ein  Priesterthum,  wo  die  Weihe 
von  oben  kommt  durch  Menschenliebe  und  Wissenschaft,  und  jede 
Einrichtung  oder  Einwirkung  durch  Obrigkeit,  Staat  oder  Kirche 
eine  Profanirung  des  ärztlichen  Cultus  ist.  Mag  dieses  ideale 
Yertrauensverhältniss  auch  selten  sich  finden,  so  waren  doch  zu 
allen  Zeiten,  und  sind  noch  heute  viele  fromme  Priester  der 
Hygiea,  welche  in  ihren  Kreisen  verehrt  werden,  wie  heilige 
Männer,  zu  welchen  aus  weiter  Ferne  die  Hilfesuchenden  wall- 
fahrten, welche  unsterblich  werden  durch  das  Andenken  ihres 
Wirkens  und  ihrer  Menschenliebe.  Wahrlich  wir  Alle  und  jeder 
streben  auch  nach  diesem  Vertrauen,  nach  dieser  Unsterblichkeit. 

Diese  goldnen  Worte  mögen  hier  stehen  als  ein  Denkmal 
der  edlen  Gesinnung  Eschcrich's,  dessen  ganzes  Sein  von  dem 
Streben,  dem  Wohle  der  Menschheit  zu  dienen,  erfüllt  war,  sie 
seien  ferner  ein  Zeugniss  seiner  hohen  Achtung  vor  dem  ärzt- 
lichen Stande. 

Den  gereizten  Vorwürfen  des  Herrn  von  Bingseis  hatte 

Escherich  mit  Selbstüberwindung  die  gemessenste  Ruhe  entgegen- 
gesetzt: er  L'onnte  es  aber  nicht  unterdrücken,  sein  Bedauern 
zu  äussern  über  die  letzten  Worte  in  der  v.  Tliui/seis^ sehen  Schrift, 
^Uns  (den  Aerzten)  ist  zur  Zeit  nicht  zu  lielten.*' 

Escherich  sagt:  Dieser  Pessimismus  ist  das  selbstgegebene 
Zeugniss  des  Unvermögens  und  des  Unwillens  zu  helfen.  Wenn 
dieses  der  Vorstand  unseres  Medicinalwesens  sagt,  so  können 
wir  es  nur  sehr  beklagen,  aber  nicht  ändern. 

£s  gehört  derMuth  der  Ueberzeugung  von  der  Wahrhaftig- 
keit und  Redlichkeit  seiner  Absicht  dazu,  um  an  den  vielver- 
mögiBuden  Chef  des  Medicinalwesens  solche  Worte  zxn  richten.  Ehre 
dem  wackeren  Kämpen  für  den  ärztlichen  Stand  I  Herr  v.  Ringseis 
war  gründlich  abgefertigt. 

In  den  Jahren  1851—56  seines  Aufenthaltes  in  Würzburg 
als  Gericiitsarzt  und  professor  honorarius  der  gerichtlichen  Me- 
dicin  entwickelte  Escherich  eine  fruchtbare  schriftsteileriscbe 
Thätigkeit;  man  sieht,  wie  das  rege  wissenschaftliche  Leben  der 
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jeneduial  in  ihrer  Frühliiif^szeit  stehenden  phys.-ni ed.  Gesellschaft 
ihn  mit  sieh  t'ortriss.  Die  med.  Statistik  spielt  in  seinen  Ar- 
beiten eine  Hauptrolle.  Durch  die  Statistik  erstrebte  Escherich. 
die  mathematische  Beweiskraft  für  seine  Thesen  zu  erlangen; 
sie  hat  ihren  grössten  Werth  durch  das,  was  sie  anregt  und  aaf- 
deckt;  sie  dringt  bis  in  die  innersten  Tiefen  einer  Erscheinung 
und  zeigt  die  Wege,  wie  es  geworden  ist  und  wie  es  werden 
wird;  sie  weist  auf  eine  überraschende  Weise  die  unbeugsame 
Gesetzmässigkeit  nach,  welche  Alles  durchdringt.  Vorbedingung 
aber  ist,  dass  nur  grosse  Zahlen  benützt  werden,  in  welchen 
allein  die  subjektiven  oder  individuellen  Unterschiede  verschwinden. 

Es  konstituirte  sich  im  Schoosse  der  phys. -med.  Gesellschaft 
eine  statisti.<«ohe  Commission,  deren  Vorsitzeuder  Escherich  war, 
welche  ihre  Thätigkeit  auf  das  Sauitätswesen  von  Unterfranken 
ausdehnen  sollte. 

In  der  Abhandlung  über  die  Lebensdauer  in  verschiedenen 
Ständen,  unter  Zugrundlegung  von  16730  gleichzeitig  im  Okt. 
1852  lebenden  Beamten  im  K.  Bayern  nach  ihren  Geburtsjahren, 
ergab  sich  folgendes  Resultat:  die  Forstbeamten  haben  die  lang^ 
samste  Absterbeordnung  und  zwar  in  allen  Altersklassen. 

Die  [irotestantischen  Geistlichen  zählen  die  meisten  Greise, 
haben  aber  im  Alter  von  50^60  Jabren  eine  erhdhte  Sterblicb- 
keit;  diesen  am  nächsten  stehen  die  Schullehrer. 

Die  Justizbeamten  haben  im  mittleren  Lebensalter  keine 
ungewöhnliche  Sterblichkeit,  dieselbe  vermehrt  sich  aber  mit  dem 
bO.  Jahre. 

Die  katholische  Geistlichkeit  hat  ein^^  die  friUier  geiiaiiuten 
Stände  überbietende  Sterblichkeit  im  mittleren  Alter  von  45 
blH  6o  Jahren. 

Die  Aerzte  haben  die  wenigste  Hoffnung  eines  langen  Lebens 
in  allen  Altersklassen  und  Ständen;  die  extremste  Sterblichkeit 

')  Hygienisch  statistischt'  Studieu  Uber  die  Lebensdaaer  ia  verschiedeuea 
Ständen.    Verh.  der  pliys.-nied.  Ges.  Bd.  5.  1854. 

Einfluss  geülogiächer  Bodeabildaug  auf  eiuzelne  tnedicmiache  Krankheiten, 
ibid.  Bd.  4.  1854. 

Statistisclio  Dantellitng  der  ärztlichen  Yerhiltiiine  in  Bayern.  (Aerxtl.  Int.-> 
Blatt  V.  J.  1864. 

Vortrag  ftber  einen  neaen  Sdiematismue  der  Todeinrsaclien. 

Ueber  die  MilifeirpIiehtiKen  ans  den  AUersklaeaen  1808—30. 

Ueber  die  Wasserversorgung  in  den  Stedten,  xnnäehst  in  Wflrsbnrg  (a.  Ge- 
meinnfltz.  WocUeascUr.  1854.) 
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ist  im  frühesten  Alter ;  ^/^  unterliegen  schon  vor  dem  50.  Lebens- 
jalire;  vor  dem  60ten ;  wenige  Aerzte  erreichen  ein  hohes 
Greisenalter.  Escherich  schliesat:  aliis  in.serviendo  conaumuntnrf 
aliis  me^endo  moriuntiir. 

Bei  Zusammenstellung  der  Anzahl  der  Militärpflichtigen  in 
den  Jahren  1829 — 51  aus  der  Altersklasse  1808 — 33  ergab  sich, 
dass  das  Miiiiiiiuiii  des  Jahrzugangs  auf  die  im  Jahre  1817  ge- 
borne  Altersklasse,  das  Maximum  auf  jene  des  Jahres  1819  fiel. 

Eschelisch  erkannte  als  Ursache  die  ungewöhnliche  Theuer-" 
ung  der  Jahre  1816^17,  dann  die  reiche  Ernte  in  den  Jahren 
1818^19.  Durch  eine  graphische  Darstellung  erläuterte  Escherieh 
den  genauen  Znsammenhang.  zwiBchen  den  Brodpreisen  und  dem 
Jahreszngang  der  Militärpflichtigen  in  gleichen  Jahrgängen. 

Das  tägliche  Brod  ist  der  Alles  beherrschende  Regulator 
der  Erhaltung  des  Lebens.  Au»  dem  Vergleiche  mit  benach- 
barten Ländern  (Preussen  und  Sachsen)  entnahm  Esch/  r hh,  das?* 
die  industrielle  Bevölkerung  irgendwie  ein  Vermögen  hat,  diese 
Calamität  zu  mildern.  Die  Industrie  gibt  mehr  Schutzwehr 
gegen  die  Noth,  wie  der  Ackerbau.  Durch  seine  Baumwollen- 
industrie  allein  erwirbt  England  die  Hälfte  von  der  Summe  der 
Jahreswerthe  seiner  landwirthschaftlichen  Piodiu  tion.  Es  sind 
dies  sehr  ernste  Thatsachen,  weleke  öfters  ins  Bewusstsein  ge- 
bracht werden  sollen  gegenüber  den  optimistischen  Tauschnngen 
über  die  physische  und  ökonomische  Kraft  unserer  gegenwärtigen 
Agrikultur. 

In  dem  Aufsatze  „über  die  Wasserversorgung  in  der  Stadt 
Würzburg"'  kommt  Escherich  auf  den  starken  fCalkgehalt  der 
hiesigen  Quellen  zu  sprechen,  was  insbesondere  den  ökononiisehen 
Gebrauch  derselben  beeinträchtigt.  Er  machte  den  Vorschlag,  die 
ungefähr  eine  Stunde  von  hier  entfernten  Quellen  zu  Gerbrunn 
und  im  Alandsgruude,  welche  weniger  Kalk  entlialten,  hieher 
zn  leiten*  Der  Vorschlag  scheiterte  an  dem  schwierigen  £rwerb 
sowie  tfn  der  ungleichen  Mächtigkeit  der  Quellen. 

Im  Jahre  1856  wurde  Escherich  zum  Kreis-Medicinalrathe 

In  Ansbach  (Mitteltranken )  ernannt.  Nunmehr  war  ihm  G-elegen- 
heit  geboten,  sein  Organisationstalent  walten  zu  lassen. 

Die  Jahresberichte  der  amtlichen  Aerzte  sollten  ihm  (Ge- 
legenheit geben  zur  Herstellung  einer  physikalisch- raedicinischen 
Topographie  nnd  Ethnographie  des  Königreichs  Bayern. 
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Zu  (lern  l^elmfe  er]ie?!S  er  .statt  des  veralteten  Schemas 
eine  neue  Instruktion  an  die  Physikate  zur  Abfassiiiif^  der  Jahres- 
berichte, welche  in  weitem  Rahmen  den  Beruf  des  öerichtsarztes 
als  öifentlicbeu  Sanitätsbeamten  feststellen  und  Alles  wahrnehmen 
sollte^  was  im  Bereiche  der  Natnp-  and  Kulturgeseliiehte  der 
Verwaltung  zur  Einsieht  und  Förderung  der  Öffentlichen  G-esund- 
heitspflege  dienen  könnte,  und  wodurch  die  Gerichtsärzte  stete 
Anregung  sn  fortgesetztem  Stadium  in  dieser  Richtung  finden 
sollten. 

Um  diese  Aufgabe,  in.sljesoudere  die  Fertigung  vieler  stati- 
stischer Tabellen  zu  erleichtern,  veröffentlicht  er  im  ärztlichen 
Intelligenzblatte  seine  eignen  Berichte  an  das  Ministerium,  welche 
in  ihrer  musterhaften  Bearbeitung  den  bayerischen  (xericbtsärzten 
fortan  znm  Muster  dienten. 

Hiemit  in  Yerbindüng  steht  Eseherich^»  Instruction  zur  £in* 
richtung  der  Physikatsregistratur.  Dieselbe  wurde  nach  den 
Hauptabtheilungen,  Topographie,  Ethnographie^  Medicinalpolizei, 
Gerichtliche  Medicin.  Sanitätspolizei,  in  22  Fächer  geschieden, 
und  für  jedes  der  betrefiPende  Inhalt  angegeben.  Hiedurch  wurde 
dem  amtlichen  Arzte  seine  umfassende  Aufgabe  vor  Augen  ge- 
lührt.  Bei  Visitationen  d(!r  Physikate  durch  den  Kreis-Medici- 
nalratli  gewährte  dies  den  Vortlieil,  sich  sofort  von  der  Thätig- 
keit  oder  Säumniss  des  Gerichtsarztes  überzeugen  zu  können. 

Die  Jahresberichte  der  Aerzte  wurden  von  EBcherich  einer 
eingehenden  Kritik  unterworfen,  und  jeder  Bericht  einzeln  be- 
schieden,  was  nicht  wenig  zur  Anregung  und  Thätigkeit  der 
Aerzte  beitrug. 

Das  von  Esrliffich  entworfene  Schema  für  die  Jahresberichte 
wurde  von  der  k.  Staatsregierung  mit  geringen  Aenderungen  zur 
aligemeinen  Norm  erhoben. 

In  seinen  veröffentlichten  Jahresberichten  äusserte  Escherieh 
den  Wunsch,  es  möge  alljährlich  ein  statistischer  Hauptbericht 
über  die  Sanitätsverhältnisse  des  ganzen  Königreichs  auf  Grund 
der  einzelnen  Physikatsberichte  bearbeitet  und  der  Oeffentlich- 
keit  übergeben  werden;  so  könnte  allmählicb  eine  vollkommene 
Medicinalstatistik  angebahnt,  es  könnten  Vergleiche  mit  den  ein- 
zelnen Bezirken  gemacht,  Missbränche  und  (Tehrechen  numerisch 
bestimmt,  und  der  öffentlichen  Gesundheitsptiege  keine  gering 
anzuschlagenden  Vorschläge  zugeführt  werden. 
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Auf  (Uesen  Wunsch  ist  die  Staatsregierung  im  vollsten 
Maasse  eingegangeu.  Jäbrlieh  erscheinen  nunmehr  die  General- 
berichte über  die  Sanitatsverwaltung  im  K.  Bayern,  bisher  unter 
der  Redaktion  vom  k.  Käthe  Dr.  G.  F,.Majer^  welchen  Escherich 
in  Ansbach  zu  seinen  statistischen  Arbeiten  herangebildet  hatte. 
Biese  G-eneralberichte  gereichen  den  ärztlichen  Beamten  sowie 
-dem  geordneten  Sanitätswesen  Bayerns  zum  Ruhme.  Escherich^s 
erfolgreichen  ßeniühungeu  um  die  bayerische  Sanitätsverwaltung 
sei  hiemit  die  verdiente  Anerkennung  gezollt. 

Bei  der  Untersuchung  der  Militärpflichtigen  hatte  Escherich 
die  Waage  benützt,  üeher  die  gefundenen  Resultate  äussert  er 
sich  tolo:  Miflermassen :  ^)  Die  Durchschnittsgrösse  beträgt  5'  7"  7'"; 
in  den  Städten  ist  dieselbe  um  2'"  geringer,  in  Fürth  sogar  um 
7*"  unter  dem  Durchschnitte,  diess  kommt  auf  Rechnung  der 
israelitischen  Bevölkerung;  bei  gleich  langem  Rumpfe  hat  die- 
selbe kürzere  Extremitäten. 

Die  Durchschnittsgrösse  der  christlichen  Bevölkerung  beträgt 
6'  7"  5'",  der  israelitischen  5'  5"  8'".  Das  Durchschnittsgewicht 
beträgt  117,4  Pfd.,  das  Gewicht  der  Landbevölkerung  ist  um 
3,4  Pfd.  höher  wie  jenes  der  Städter.  Auf  l  Schuh  Grösse  treffen 
20.67  Pfd.  Gewicht.  Auf  Muschelkalkboden  sind  schwerere  Leute, 
wie  auf  Sandboden.  Bodenformation,  Art  der  Arbeit  und  Grad 
der  Wohlhabenheit  sind  die  Faktoren,  welche  auf  das  Wachs- 
thum in  Länge  und  Breite  von  Einfluss  sind. 

Ueber  dieses  Wäägen  der  Militärpflichtigen  musste -E^cÄmc/* 
manches  Gespötte  erfahren ;  er  hatte  aber  die  Genugthnung,  dass 
die  Waage  bei  der  Conscription  in  einigen  Staaten  zur  Anwen* 
•dung  kam.  Nunmehr  ist  die  Waage  als  vorzügliches  diagnosti* 
.sches  Mittel  in  der  Kinderpraxis  allgemein  im  Gebrauche« 

Im  Jahre  1867  wurde  Eseherich  auf  seinen  Wunsch  als 
KreiS'Medicinalrath  nach  Würzburg  versetzt,  es  war  derheimath- 
liche  Kreis,  in  welchem  er  schon  so  viel  für  allgemeines  Wohl 
geleistet  hatte.  Li  dienstlicher  Stellung,  wie  im  Tri  vatieben 
war  er  darauf  bedacht,  die  Aerzte  zu  erhöhter  Thätigkeit  auf 
dem  Gebiete  der  Hygiene  anzuspornen;  häutig  er.sckieu  er  bei 
den  Versammlungen  der  ärztlichen  Bezirksvercinc,  um  wissen- 
.schaftliches  Streben  und  das  ärztliche  Vereins wesen  zu  fördern. 

0  Bavaria,  Land*  und  Volkskande  des  K.  Bayera.  Bd.  III.  AUscha.  VII. 
von  S^^erk^  Uaass-  nnd  Gewiclitsverhftltitisse  der  Militftrpflielitigen  in  Hittel- 
i^anken  von  Dr.  (7.  Ma^er,   (Aerafl.  L^BI.  J.  62.) 
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Die  Sterblichkeit  der  Kinder  im  1.  Lebensjahre  besehäftie^te 
l'lsciwirkh  mehrere  Jahre  hindurch,  er  veröffentlichte  über  diese* 
Thema  mehrere  Autsätze.  M 

Escherh  h  machte  bei  der  Bearbeitung  der  statistischen  Ta- 
bellen über  die  Sterblichkeit  der  Kinder  im  1.  Lebensjahre  die 
Bemerkung,  dass  dieselbe  in  den  einzelnen  Kegierungsbezirken 
in  fast  regelmässiger  Grösse  und  immer  in  bestimmten  Abj»taf- 
ungen  zu  den  anderen  Begier ungsbezirken  alljährlich  wieder- 
kehrt.  So  starben  nach  22jähr.  Durchschnitt  von  100  lebend 
geborene  Kinder  im  1.  Jahre 

in  Schwaben  40,2 

in  Oberbayern  39,3 

in  Alittelfranken  30.1 

in  der  Ptalz  18,4^ 

Dieselbe  Erscheinung  wiederholt  sich  auch  im  benachbarten 
Königreich  Württemberg,  im  Donau-  und  Schwarzwaldkreis  gegen 
den  Neckar-  und  Jaxtkreis,  so  wie  im  badischen  Seekreis  gegen 
den  Unterrheinkreis. 

Die  Ursache  dieser  regelmässigen  Absterbeordnung  sucht 
Esehench  nicht  in  ethnographischen  Unterschieden,  sondern  in 
topographischen  Verhältnissen,  und  zwar  im  Höhenklima,  in 
schnellem  Wechsel  der  Temperatur,  starker  Wärmeausstrahlung 
und  Windströmungen. 

Diese  meteorologischen  TTiiterscliit'de  genügten  ihm  aber 
nicht;  er  suchte  und  fand  einen  wirksamereu  Faktor  in  der  ver- 
schiedeneu BeachaÖ'euheit  der  Luft  je  nach  der  Höhenlage  der 
Gegend. 

Ein  Liter  Luft  wiegt  an  der  Meeresküste  bei  760Mm.  Lut't- 
dmck  1,30  Gramm,  und  enthält  dabei  0,32  Gramm  SauerstotF; 
bei  einer  Elevation  von  530  Mtr.  (München)  und  716  Mm.  Luft- 
druck wiegt  das  Liter  Luft  1,21  Gramm,  und  enthält  nur  0,29 
Gramm  Sauerstoff. 

1)  Ueber  die  Kindersterblichkeit  im  1.  Lebensj.  in  ihrem  Zusammenhange 
mit  topo{;raphischpn  »md  meteorologischen  Vt'rhältnissen.  fAerztl.  I.-Bl.  .T.  00.) 
Sterblichkeit  der  Kinder  im  J.  in  Süddentschland.  (Acr/.tl.  I.-Bl.  .1  187L) 
Quantitative  Vei haltnis«!«*  de*;  S'anerstofFs  nach  Höhenlage  und  Temperatur  der 
Beobachtuugsorte.    (Aerztl  I.-Bl.  J.  Iö7ö.) 

(Schlnss  folgt.) 
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Rede  zur  Erinnerung 

au 

Herrn  Dr.  Ferdinand  Bscherich 

k.  Kreii«^Me4iciiialntli  a.  D. 
gehalten  von 

Dr.  P.  A.  Vogt. 

(.^chlass  ) 

Bei  verdichteter  Luft  geht  die  Ausscheidung  der  Xohlea- 
säure  und  die  Aufnahme  des  Sauerstoffs  energischer  vor  sich, 
wie  bei  verdünnter  Luft.  Dauernder  Aufenthalt  in  verdünnter 
Luft,  über  2500  Mtr.,  wie  in  Mexiko,  erasengt  einen  Zustand  kon- 
stanter Schwäche  und  Anaemie;  auch  die  heisse  Luft  enthält 
weniger  Sauerstoff  als  kalte  ,Luft.  Diesem  Umstände  schreibt 
Eseherieh  die  erhöhte  Kindersterblichkeit  bei  abnorm  hoher  Som- 
mertemperatur zu. 

Bei  Neugeborenen  ist  das  Widerstandsvermögen  geringer; 
das  Leben  des  Neugeborenen  ist  ein  glimmender  »Spaiui,  welcher 
in  dünner  Luft  bei  stärkerer  Wärmeaii^strablunL^  und  dem  rasclien 
Temperaturweehsel  auf  den  Hochländern  ieicher  erlischt,  wie  in 
den  Tiefländern. 

Escherich  war  auf  eine  Kritik  dieser  seiner  genialen  Ansicht 

von  Seiten  der  Physiologen  gefasst ;  er  sagt,  den  Sauerstoff  der 

Luft  als  eine  Nahrungsquelle  und  die  Dichtigkeit  derselben  als 
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einen  Faktor  der  Aneignung  des  Sauerstoffs  heim  Atbmen  anzu- 
erkennen, wird  erst  unter  vielen  Widersprüchen  gelingen.  Die 
aus  einer  Anzahl  vjon  Millionen  leben dgeborner  Kinder  ge- 
zogenen Thatsachen  der  Gradation  und  Constanz  der  Sterblich- 
keit der  Kinder  je  nach  der  Höhenlage  kann  aber  nicht  bestrit- 
ten werden. 

Im  Jahre  1874  trat  Eseherieh,  obwohl  rüstig  an  Geist  and 
Körper,  in  Penaionsstand,  da  seinen  weitragenden  Planen  der  Ver« 
waltiingsdienst  allzu  enge  Grenzen  setzte.  Es  störte  dies  weder 

seine  schriftstellerische  Thatigkeit  noch  sein  Interesse  für  die 
ärztliche  Wissenschaft. 

Eine  der  letzten  literarischen  Arbeiten  Escherich's,  hochpoli- 
tischen Gepriigey,  betrifft  die  Volksbewegung,  Fruchtbarkeit  und 
Sterblichkeit  im  Xijnigreielie  Preussen  vom  Jahre  1816—71,  und 
im  Königreiche  Bayern  vom  Jalire  1826 — 71  (Corresp.-BL  des 
Kiederrhein.  Vereins  für  öff.  Ges.  Pfl.  1875). 

Es  wird  die  Anzahl  der  Bevölkerung,  252  Millionen  Freussen 
mit  6d  Millionen  Bayern,  verglichen,  denn  grosse  Zahlen  sind 
nothwendig,  wenn  aus  dem  Unterschiede  der  Zahlen  nach  Zeit 
und  Baum  bei  gleichartigen  Thatsachen  auf  innere  Gesetze  oder 
wechselnde  und  verschiedene  Paktoren  dieser  Ziffer  geschlossen 
werden  soll. 

In  Preussen  ist  die  Durchschnittszahl  der  Bevölkerung  auf 
einer  Quadratmeile  vom  Jahre  1835 — 71  von  2418  auf  3924  Ein- 
wohner d.  i.  um  i)2,2^  gestiegen. 

In  Bayern  ist  dieselbe  vom  Jahre  183H — 71  von  3048  auf 
3555  oder  um  Hy/i  gestiegen.  Von  den  Jahren  1834 — 71  war 
die  Volközahl  gestiegen  in  Preussen  von  13.5  Millionen  auf  20,1 
Millionen,  oder  um  49,4  ^ ;  in  Bayern  von  4,2  auf  4,8  Millionen 
oder  um  14,5  ^.  Im  Durchschnitte  kommt  in  Preussen  eine 
Ehe  auf  118,  in  Bayern  erst  auf  156  Personen.  Erst  mit  dem 
Jahre  1868,  mit  Erleichterung  der  Ansassigmachung  und  Ein- 
führung der  Gewerbefreiheit  stieg  die  Bevölkerung  Bayerns 
sprungweise. 

Das  Resultat  dieser  Beobachtungen  ist,  dass  Preussen  in 

allen  Zeitperioden  mehr  gewachsen  ist,  als  Bayern,  und  zwar 
nicht  in  Brucbtbeilen  des  Eintacben,  sondern  bis  zum  Vierfachen 
von  der  AVaebstlnimsgriKSse  Bayerns.  Preussen,  eine  grosse  Mo- 
narchie, bat  die  Binnenzölle  uiid.  Dank  den  Ministern  von  Stein 
und  Hardenberg^  1807  und  1808  die  Erbuuterthäuigkeit,  die  pri- 


Digitized  by  Google 


Togt:  Bede  war  Erinnerang  an  Dr.  Ferdinand  Escheilch,  83 

vilegirten  Stände  und  GeTechtsame,  die  Gebandenheit  der  Guter 
die  Erb-  und  Zeitpacht-Lehngüter  abgeschabt»  gleiche  Besteuer* 
xmg  und  volle  Gewerbefreiheit  eingeführt;  es  war  damit  eine 
breite  Unter  Jage  zur  yolkswirthschaftlichen  Thätigkeit  und  Ent« 

Wicklung  gewonnen. 

Aus  diesen  statistischen  Nachweisen  lässt  sich  entnelimeii, 
dass  nicht  allein  das  geschulte,  gut  unterrichtete,  sondern  vor 
Allem  das  in  Folge  weiser  Gesetze  erstarkte  Volk  in  Waffen 
die  siegreichen  Schlachten  geschlagen  und  Deutschland  zu  jener 
Höhe  erhoben  hat,  wie  wir  dies  nunmehr  mit  freudigem  Stolz- 
;gefuhl  erblicken. 

Escherich  honstatirt  in  neuester  Zeit  eine  allgemeine  Ab- 
nahme der  Fruchtbarkeit.  In  dieser  Beziehung  wäre  Alles  abzu- 
halten, was  die  Rheschliessungen  erschwert,  oder  das  Interesse 
an  der  Nachkonunenschaft  hindert,  sei  es  aus  Mangel  an  ökono- 
liiischen  oder  moralischen  Mitteln;  Familieniiebe  und  einfache 
Sitten  sollten  erhalten  werden. 

In  geselligen  Kreisen  war  der  sittlich  ernste  Mann  da  ge- 
sprächig und  theilnehmend,  wenn  staatliche,  städtische  Angelegen- 
heiten oder  wissenschaftliche  Eragen  besprochen  Warden,  für 
Tagesneuigkeiten  zeigte  er  geringes  Interesse.  Beharrlich  in  Be- 
hauptung begründeter  Ansichten  war  er  gegen  den  Widersprechen- 
den nie  verletzend;  aus  gemessener  Ruhe  kam  er  nicht  heraus. 
Unter  den  schonen  Künsten  huldigte  er  vorzugsweise  der  Musik. 
Die  Conzerte  unserer  Musikschule  besuchte  er  regelmässig.  Wenn 
aber  seine  geliebte  Tochter  Frau  Lina  vonLinpr  un,  eine  Vir- 
tuosin des  Claviers  und  Gesangs,  hieher  kam,  versammelte  er 
gerne  einen  Kreis  von  Musikfreunden  um  sich;  da  konnte  er  im 
Oenusse  klassischer  Werke  der  Tonkunst,  von  Mozart  und  Beet- 
hoven, schwelgen  und  in  die  heiterste  Stimmung  gerathen. 

Bei  rüstigem  gestähltem  Körper  hatte  er  das  Glück,  nie 
krank  gewesen  zu  sein.  Nur  in  den  letzten  Monaten  seines 
Lebens  klagte  er  über  beschwertes  Athmen  beim  Gehen,  ohne 

dem  besonderen  Werth  beizulegen;  schmerzlicher  war  ihm  die 
bedeutende  Abnahme  des  Gehörs. 

Noch  den  Tag  vor  seinem  Tode  war  er  Abends  bis  10  ühr, 

wie  täglich  gewohnt,  in  den  Lesesälen  der  Harmonie,  wo  er  von 

der  medicinischen  Fachliteratur  gewissenhaft  Einsicht  nahm.  Am 

Morgen  des  21.  Marz  trafen  ihn  seine  Angehörigen,  sich  unruhig 
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im  Bette  herumwerfend  und  über  Athemuotb  klagend;  es  währte 
nicht  lange,  er  hatte  geendet. 

Ihm  ward  das  beneidenswerthe  Loos  des  Sterblichen  zu 
Theil,  nicht  erst  vor  dem  Ende  langsamem  Siechthume  zu  ver- 
fallen, von  dem  der  Dichter  sagt  sanft  stirbt  es  einsig  sich  in 
der  Natur,  das  arme  Menschenherz  mnss  stückweis  brechen'',  er 
hatte  nicht  zu  leiden,  nach  kurzem  Kampfe  sank  er  in  den 
ewigen  Schlaf. 

Als  nächste  Todesursache  ergab  die  8eotion  Atherom  der 
arteriellen  Ge fasse  des  Herzens. 

Sein  Grab  umstanden  n^hst  zahlreichen  Leidtragenden  aller 
Stände  der  einzige  noch  lebende  Sohn  Theodor,  Privatdocent  an 
der  Hochschule  München,  welcher  des  Vaters  Namen  zur  Ehre 
gereichen  wird ;  sein  Schwiegersohn  Herr  vonLinprun,  Oberst- 
lieutenant  und  Regiments-Com  mandant  zu  Augsburg  und  mehrere 
Enkel.  Um  ihn  trauert  seine  hinterlassene  Wittwe  Christine, 
geb.  Zehler  von  Nürnberg. 

Er  theilt  das  Grab  mit  seinem  Sohne  £arl,  welcher  als  k. 
Oberlientenant  im  Treffen  bei  Helmstadt  im  Jahre  1866  als 
eines  der  letzten  Opfer  des  Bruderkrieges  fiel. 

Ein  ächter  frommer  Priester  der  Hygiena  zu  sein,  des  Vol- 
kes Wohlstand  und  Gesundheit  zu  fördern,  diesem  hehren  Berufe 
hat  Escherich  sein  ganzes  Mannesleben,  sein  Wissen  und  Können 
gewidmet. 

Ehre  sei  seinem  Andenken  I 
friede  seiner  Asche! 


IX.  Sitzung  vom  28.  April  1888. 

1.  Von  Herrn  Dr.  G.  A.  Piersol  aus  Philadelphia  wurde  am  27.  März  d» 
J.  eine  vorläutis;e  Mittheilnng:  „üeber  die  Eutwickhinjj:  der  embryonalen 
Sehlnmlspalteu  und  ihre  i>erivate  beiSäugetUieren"  2ar  Aafaahine  ia  die 
Sitzungsberichte  eingereicht. 

Dnrch  Herrn  Fick  wird  Herr  Dr.  Carl  8chönlein,  Privatdoceut 
und  Assistent  am  physiologischen  Institut,  und  Herr  Dr.  Richard  Neu- 
meister, ABBlfttent  am  physiologischen  Xastitnt,  zar  Anfhahme  ange- 
meldet. 

Ans  den  im  Eiolanfe  befindliclien,  zur  Ansiclit  vorgelegten  Werken 
verdienen  folgende  Geschenke  besondere  Erwfthnnng:  Beport  on  the 

Alortality  and  Vital  Statistics  of  the  United  States  von  John  S.  Bil- 
lings, II.  Thl.  Washington  1886;  von  dem  cocrespondirenden  Mitglied» 
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Herrn  Bamberger  in  Wien:  Ueber  die  Anwendbarkeit  d Oertel'schen 
Heilmethode  bei  Klappenfehlern  des  Herzens:  von  Herrn  Dr.  med. 
Schunkitz  Miyashita  aus  Tokio :  Jahrgang  1 Ö86  einer  japanischen 
mediciuiscben  Zeitschrift. 
2.  Herr  Kunkel  halt  seinen  angekündigten  Vortrag:  Ueber  Kohleuoxyd- 
YergiftODg  und  Nacliweia  (mit  DemouatratioB). 

Zur  Discassio'n  spredien  die  Herren  Fiek  ond  Lehmann. 


if,  A.  Fiersoi.  leher  die  Eutwicklang  der  embryonalen  Sciilnud- 
spalten  uud  ihre  Derivate  bei  Säugetliiereu. 

Ich  erlaube  mir  hier  die  Ergebnisse  einer  umfassenden,  an 
Kaninchenembryonen  ausgeführten  Untersuchung  in  Kürze  mit^ 
zutheilen.  Die  ausführliche  Abhandlung  mit  Abbildungen  er- 
scheint deiniuielist  in  der  Zeitschrift  für  wisse uscliaft- 
liche  Zoologie. 

J.  Die  inneren  Schlundtaschen  sind  früher  angelegt  und 
entwickelt  als  die  entsprechenden  äusseren  Kiemenfurchen  und 
Kiemenbogen^  ihre  Entwickelung  schreitet  in  der  Ordnung  ihrer 
Lage  vor. 

2.  Bei  den  Säugethieren  bleiben  die  inneren  und  äusseren 
Taschen  in  der  Regel  immer  durch  die  Verschlussplatten  ge- 
trennt; niögliclierweise  kann  ein  Durchbruch  an  der  zweiten 
SchlundtasL'he  stattfinden. 

3.  Bei  den  ersten  drei  Schlundtaschen  sind  zwei  Ab- 
theilungen  zu  unterscheiden  —  ein  ventraler  Flügel  und  ein 
dorsaler  Schenkel  (die  Spitze);  auch  au  der  vierten  Tasche  ist 
«ine  Andeutung  dieser  Theile  wahrzunehmen ;  von  dem  ventralen 
Flügel  (denjenigen  der  ersten  Tasche  ausgenommen)  wächst  ein 
«cMauchartiges  epitheliales  Gebilde  aus. 

4.  Das  mittlere  Ohr  entwickelt  sicli  aus  einem  pliaiyngo- 
tympanalen  Raum,  welcher  selbst  aus  drei  Abtheilungen  ])esteht: 
1)  aus  der  den  obersten  Theil  des  Raumes  bildenden  Rachen- 
rinne; 2)  aus  der  dorsalen  Spitze  der  ersten  Schlundtasche;  3) 
aus  einer  den  Rest  der  zweiten  Schlundtasche  aufnehmenden 
seitlichen  Schlunderweiterung.  Die  Paukenhöhle  entsteht  als 
sectrbdärer  Auswuchs  der  Rachenrinne  und  der  ersten  Schlund- 
tasche; die  Tuba  Eustaehii  wird  gebildet  von  dem  verengerten 
gemeinsamen  Räume  der  ersten  Schlundtasche  und  der  Schlund« 
Erweiterung. 
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5.  Die  Thymusanlage  zeigt  Abweichungen  in  ihrem  Ur- 
sprniirre  bei  versclüedeneii  Säugethieren ;  jedoch  entstammt  die 
Haupt-Anlage  der  Thymus  der  dritten  inneren  Schinndtasche j 
radimentäre  Anlagen  können  an  anderen  Schlundtaschen  vor- 
kommen (bei  Kaninchen  an  der  zweiten);  ein  ektoderraaler  Ur- 
sprung der  Thymus  ist  nicht  bewiesen,  und  ans  phylogenetischen 
Gründen  zu  bezweifeln. 

6.  Die  eigentliche  Schilddrüse  entspricht  der  mittleren  An> 

läge :  die  untere  seitliche  paarige,  von  der  vierten  Schlundtasche 
ausgehende  Anlage  ist  das  Homologon  besuuderer  Organe  der 
niederen  Wirbelthiere ;  ihr  Schicksal  bei  den  Säugethiereu  ist 
abweichend. 


Kunkel:  lieber  Kohlenoxyd-Vergiftnng  und  NaehweU. 

(Mit  Demonstration.) 

Mehrere  im  letzten  Winter  in  Würzburg  vorgekommene 
Fälle  von  todtlicher  Eohlenoxydvergiftnng,  bei  deren  Aufklärung 
der  Vortragende  mitzuwirken  hatte,  waren  die  Veranlassung, 
bestimmte  Einzelfragen  dieser  merkwürdigen  Intoxikation  durch 
eigene  im  pharmakologischen  Institut  angestellte  Experimente 
näher  zu  verfolgen.  Die  hiezu  nothwendigeii  Versuchsreihen 
hat  mit  dem  Vortragenden  Herr  cand.  med.  A.  WeUel  durchge- 
führt, der  auch  später  ausführlich  darüber  Bericht  erstatten  wird. 

Die  für  den  Gerichtsarzt  wichtigste  Frage  des  Nachweises 
der  Kolilenoxydvergit'tung  ist  jetzt  fast  ausnahmslos  sicher  zu 
losen  durch  die  bekannte,  physiologisch  wichtigste  üeaction  des 
Kohlenoxydes,  mit  dem  Blutfarbstoff  eine  sehr  stabile,  durch 
charakteristische  ßeactionen  ausgezeichnete  Verbindung  einzu- 
gehen. Die  Eigenschaften  des  Kohlenoxydhämoglobins ,  durch 
reducirende  Agentien  sich  nicht  zu  verändern  und  im  Spectrum 
Absorptionsbänder  von  ganz  bestimmter  Lage  zu  geben,  reichen 
zusammen  mit  der  .Fcic^or^schen  Nachweis-Methode  für  die  Er^ 
kennung  der  fraglichen  Vergiftung  aus.  Immerhin  ist  ein  gut 
funktionirender  Spektral- Apparat  und  die  grösseren  Hilfsmittel 
eines  Laboratoriums  nutbwendig,  um  die  nothwendigen  ßeactio- 
nen  auszuführen.  Es  lag  darum  nahe,  daran  zu  denken,  ob  nicht 
durch  einlache  Fällungs-Reactionen  ein  neues  Hillsmittel  für 
den  gewünschten  Nachweis  sich  ausbilden  lasse  j  Andeutungen 
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in  diesem  Sinne  liegen  ja  in  der  Literatur  schon  vor  (Fällung 
durch  Natronlauge  undChlorcalcium,  ebenso  durch  Ivupferchlorür  ). 
Die  nach  dieser  Richtung  angestellten  Versuche  haben  nun  in 
der  That  ergeben,  dass  durch  sehr  verschiedene  Reagentieu  das 
Kohlenoxydhämoglobin  ebenso  wie  das  OKyhämoglobin  aus  seinen 
LSsungen  niedergeschlagen  wird :  diese  Fällungen  zeigen  typische 
Farbenunterschiede,  so  dass  sich  durch  Vergleichung  derselben 
die  sichere  Diagnose  der  Kohlenoxydvergiftung  stellen  lässt. 
Am  besten  verfährt  man  so,  dass  man  nicht  das  ganze  Blut, 
sondern  eine  Verdünnung  desselben  mit  10  Theilen  Wasser  zu 
den  Fällungs-Reactionen  verwendet.  —  Das  Blut  der  verschieden- 
sten Thiere  gibt  genau  die  gleichen  Farbenerscheinnngen,  sodass 
man  zur  Ausfülirung  des  Versuchs  im  Einzelfalle  sich  nur  frisches 
Blut  irgend  eines  Thieres  zu  verschaffen  und  eine  Losung  von 
der  gleichen  Stärke,  wie  die  suspekte  Blutsorte  verdünnt  worden 
ist,  herzustellen  braucht,  um  die  durch  die  verschiedenen  Fällungs- 
mittel  erzeugten  Niederschläge  direkt  mit  einander  zu  vergleichen. 
—  Im  Allgemeinen  sind  die  in  der  gewöhnlichen  Blutlösung 
erzeugten  Fräcipitate  sofort  oder  nach  einiger  Zeit  braun  gef arbt, 
während  die  CO-NiederschlSge  mehr  .einen  blaurothen  Ton  auf- 
weisen. Die  Färbungen  der  durch  die  verschiedenen  Beagentien 
bedingten  Niederschläge  sind  durchaus  nicht  immer  gleich,  immer 
aber  —  und  darnach  lässt  sich,  wenn  man  zwei  Vergleichsproben 
vor  sich  hat,  sofort  entscheiden,  welches  das  CO-,  und  weiches 
das  0-Blut  sei  —  weist  die  Färbung  des  Niederschlages  des  ers- 
teren  mehr  blau,  die  des  gewöhnlichen  Blutes  mehr  gelb  auf. 
Die  Farbe  der  Niederschläge  des  0-Blutes  wechselt  vom  tiefsten 
Braunschwarz  bis  zum  hellen  Lehmgelb;  die  CO-Niederschläge 
dagegen  haben  etwas  mehr  weisslich-bläuliches,  wodurch  sie  sich 
eben  als  different  auszeichnen. 

Für  die  Ausführung  der  Reactionen  verföhrt  man  so,  dass  * 
man  von  dem  zu  untersuchenden  Blute  und  von  einer  normalen 
Blutart  —  die  Thier-Species  ist  gleichgültig  —  sich  wasserige 
Verdünnungen,  etwa  1  zu  10  herstellt  und  die  Färbung  der  Nie- 
derschläge, die  jeweilig  das  gleiche  Reagens  erzeugt,  vergleicht. 
Die  zn  richtiger  Kritik  nothwendige  Ertalining  kann  man  sich 
ja  leicht  durch  einige  Versuchsreihen  verschaffen. 

Die  Reaktionen  selbst  unterscheidet  man  zweckmässig  nach 
ihrer  Beständigkeit:  a)  solche,  die  im  Augenblicke  der  Mischung 
deutlich  sind,  bald  aber  durch  gleichartige  Verfärbung  der  I^ieder- 
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schlage  verschwinden  und  b)  solche,  die  sich  langsamer  (oft  erst 
in  einigen  Stunden!  deutlich  ausbilden,  aber  auch  Tage,  ja  Wochen 
laug  dann  persistiren. 

ad  a)  Diese  Proben  besitzen  geringeren  diagnostischen 
Werth,  können  aber  immerhin  als  Vorproben  gelten: 

1)  Erwärmen  im  siedenden  Wasser:  die  differente  Färbnng 
der  Ooagula  ist  deutlich,  aber  sehr  vergSnglioli  (kaum  brauchbar); 

2)  Zusetzen  von  Salpetersäure :  die  Reaktion  ist  im  Momente 
der  Ausführung  ganz  deutlich,  aber  auch  äusserst  vergänglich 
(wie  1); 

3)  Ferrocyankalium  und  Essigsäure:  einem  zur  Hälfte  ge- 
füllten Probirröhrclien  tieizt  man  etwa  10  bis  12  Tropfen  Ferrocyan- 
kalinm-Lösung  (von  1  bis  2^,)  und  dann  einige  Tro])l:en  mittel- 
starker Essigsäure  zu  (bis  zu  deutlichem  Niederschlag) :  die  Probe 
ist  brauchbar,  hält  aber  nicht  lan<]^e: 

4)  schwefelsaures  Natron  und  Essigsäure:  (auch  starke 
Lösungen  anderer  Mittelsalze  verhalten  sich  gleich):  gleiches 
Volumen  Salzlösung  und  halbes  Volumen  Essigsäure:  die  Probe 
ist  weniger  gut  und  vergänglicher  als  3). 

5)  Alaun  und  Ammoniak:  zuerst  Zusatz  von  gesättigter 
Alaunlösung,  dann  Ammoniakflüssigkeit:  weniger  gut  als  3)  und  4). 

ad  b)  Diese  Proben  sind  die  werthvollsten  und  durchaus 

brauchbar. 

1)  Tannin,  etwa  S%  wässerii^e  Lösung:  Zusatz  bis  zu  deut- 
lich auftretender  Fällung!  Ueberschuss  ist  unschädlich.  Die 
Reaktion  erscheint  sofort,  wird  durch  Stehen  (nach  5  bis  13  Stun- 
den) deutlicher  und  ist  noch  nach  Wochen  von  gleicher  Bestimmt- 
heit.   Dies  ist  die  beste  Probe. 

2)  Phosphormolybdänsäure:  die  Lösung,  wie  sie  als  all^^e- 
meines  Alkaloidreagens  benützt  wird.  Der  Unterschied  derEäU- 
ungen  ist  nicht  so  dauerhaft  wie  !)• 

3)  und  4)  Zinkcblorid  und  Sublimat,  etwa  1  bis  Lös* 
nngen:  die  Reaktionen  dauern  durch  viele  Tage; 

5)  Platinchlorid  (etwa  1:60):  gleiches  Volumen  der  Lösung: 
brauchbar,  aber  rascher  vergänglich; 

Es  lassen  si(  h  wohl  noch  andere  Reaktionen  (mit  Bleizucker, 
Carboisäure  etc.)  ausbilden:  doch  sind  die  meisten  Fällungsmittel, 
an-  die  man  hier  denken  könnte,  geprüft  und  die  beschriebenen 
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Reactioiieii  die  ja  auch  vollständig  ausreichen,  als  die  best 
brauchbaren  ausgewählt  worden. 

Bekanntlich  ist  in  einer  Blutprobe  ein  bestimmter  Procent- 
^ehalt  von  Kohlenoxydhämoglobin  (neben  Oxyhäfhoglobin)  noth- 
wendig,  damit  die  Spektra] probe  noch  eine  bestimmte  Diagnose 
gestattet  (cf.  unten  pag.  90).  Es  iiegt  diese  G-renze  ungefähr 
bei  30  Procent.  Die  Keduktionsprobe  ist  noch  weniger  em- 
pfindlich. Die  neuen  FfUIungsmethoden  sind  auch  in  dieser  Hin- 
nicht  brauchbar:  macht  man  sich  Mischungen  von  CO-  und  0- 
Hämoglobinlösungen,  so  ist  leicht  die  Empfindlichkeitsgrenze  fest- 
zustellen. Die  Versuche  baben  gezeigt,  dass  noch  bei  20^ 
CO-Hämoglobin  in  einer  Blutprobe  eine  Anzahl  der  obigen 
Fälluiigs-Reaktionen  mit  ganz  bestimmtem  Erfolg  ausführbar 
sind:  wahrsidieinlir-h  Hegt  die  (IrfMi/e  iiocli  tiefer.  —  Der  Vor- 
tragende demoustrirt  die  Gegenwart  von  CO  im  Tabaksrauch, 
indem  er  durch  eine  kleine  Menge  Blutlösung  (im  Kolben  mit 
doppeltem  Glasrohr)  2  ^^Züge"  einer  Cigarre  hindurchbläst 
und  kräftig  aufschüttelt:  es  gelingt  der  Nachweis  niit  verschie- 
-denen  der  neuen  Reaktionen.  —  Andere  dem  Blute  zugesetzte 
Stoffe  veranlassen»  soweit  bis  jetzt  die  Versuche  reichen,  keine 
ähnlichen  Farbenreaktionen:  Blausäure,  Stickoxydul  sind  beson- 
ders geprüft.  Doch  ist  nach  dieser  Seite  hin  das  Yersuchsmaterial 
noch  zu  ergänzen.  Panles  Blut  verhält  sich  betreffs  der  Farbe 
der  Niederschläge  genau  wie  frisches  Blut.  Besteht  irgend  ein 
Zweifel,  so  fälle  man  mit  Tannin  und  lasse  durgh  lange  Zeit 
stehen. 

Als  zweiten  Punkt  bespriclit  der  Vortragende  das  Schicksal 
des  CO  im  thieriscben  Organismus.  Er  erwähnt  hier  ausführ- 
lieher  die  wichtigen  Resultate  der  im  Schmiedeberg^ sehen  Labora- 
torium ausgeführten  Untersuchungen  von  Gaetano  Gaglio  (Archiv 
f.  experim.  Pathol.  und  Pharmakol.  22.  285.),  denen  zufolge  der 
thierische  Organismus  nicht  im  Stande  ist,  das  Eohlenoxyd  zu 
oxydiren  und  weist  auf  die  für  Physiologie  und  Toxikologie 
wichtigen  Folgerungen  dieser  Thatsache  hin. 

Als  dritte  Einzelfrage  behandelt  der  Vortragende  endlich 
die  quantitative  Bestimmung  des  im  Blute  vergifteter  Thiere  vor- 
handenen Ivohlenoxydes.  Diese  Frage  ist  nach  verschiedenen 
Seiten  hin  von  Interesse:  einmal  ist  es  für  die  Auffassung  der 
Grundwirknng  des  Koh]enoxydf»s  wichtig  zu  wissen,  wie  lioch 
die  procentische  Menge  des  an  CO  gebundenen  Hämoglobins  beim 
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Eintritt  des  Todes  der  Versuehsthiere  ist.  Man  weiss  schon 
lange,  dass  das  Leben  aufhört,  wenn  noeh  nicht  alles  Hämoglo- 
bin die  Verbindung  mit  CO  eingegangen  ist.  Sodann  ist  damit 
die  sjiontane  Entgiftung  eines  in  frische  Luft  gebrachten  theil- 
weise  vergifteten  Thieres  zu  verfulgen.  Endlich  ist  vieiieicht 
auf  diesem  Wege  cte  schon  vielfach  ventilirte  und  nicht  von 
allen  Experimentatoren  gleich  beantwortete  Frage  zu  lösen,  wie 
hock  in  einer  künstlich  gemischten  Athmungsluft  der  procentische 
Gehalt  an  CO  steigen  darf,  ohne  dass  YergiftungsHymptome 
auftreten.  —  Die  vo^  Grehani  nach  der  gleichen  Richtung  ange- 
stellten Versuche  sind  desshalb  nicht  ganz  einwandsfrei,  weil 
Grehant  verschiedene  Manipulationen  mit  dem  den  theilweise 
vergifteten  Thieren  entnommenen  Blute  ( Defibriniren,  Colireu, 
Schütteln)  an  freier  Luft  vornahm  und  darnach  einen  Verlust 
an  CO  haben  mnsste.  Die  einstweilen  aus^refülnten  Prüfungen 
einer  neuen  Methode  sind  bis  jetzt  zu  folgendem  Krgei)nis.s 
gediehen.  In  stark  verdünntem  Blute,  in  dem  ein  bestimmter 
und  wohl  bekannter  procentischer  Antheil  des  gelösten  Hämo- 
globins mit  CO  gesättigt  ist,  wird  durch  Schwefelammon  die 
Reduktion  vorgenommen  und  in  durchaus  stabil  aufgestellter 
Versuchsanordnung  zugesehen/  wie  sich  mit  Variation  des  CO- 
G-ehaltes  die  Spektralerscheinungen  verhalten.  Die  benützte 
Blutlosung  enthält  IVs  Gewichtsprozente  Blut.  Die  Sättigung 
mit  CO  geschieht  durch  lange  fortgesetztes  Schütteln  in  einem 
grossen  abgesperrten  Luftraum,  dessen  procentischer  Gehalt  an 
CO  bekannt  ist.  Das  mit  CO  gesättigte  J^lut  wdrd  dann  unter 
sorgfältiger  Vermeidung  des  Luftzutrittes  (durch  Aufnehmen  und 
üeberfüllen  in  mit  Oel  vorher  gefüllten  Glasgefiissenj  mit  wecdiseln- 
den  Mengen  der  Lösung  des  un vergifteten  Blutes  versetzt,  ge- 
mischt und  mit  Schwefelammon  behandelt.  Die  Öpektralerschein- 
ungen  machen  sich  bei  solchen  Gemischen  so,  dass  zugleich  mit 
den  Absorptionsbändern  des  CO-Uämoglobins  das  Absorptions- 
band  des  reducirten  Hämoglobins  erscheint.  Da  letzteres  etwa  in 
der  Mitte  der  Bänder  des  CO-Hämoglobins  liegt,  so  sieht  man  mit 
fortschreitender  Ahnahme  des  Gehaltes  an  CO-Hämoglobin  die 
beiden  Bänderj  die  für  CO  charakteristisch  sind,  immer  weniger 
deutlich  von  einander  getrennt:  zuletzt  ist  im  Spectrnm  eine 
gleichmässige  breite  Verdunkelung  zu  sehen:  die  CG-Streifen 
sind  getrennt  nicht  mehr  zu  erkennen.  Dieser  Punkt  ist  nun 
mit  ziemlicher  Schärfe  zu  bestimmen.    Unter  den  Bedingungen, 
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wie  sie  bei  den  Versuchen  von  11  ns  eingehalten  wurden^  war 
bei  einem  Gehalte  von  28^  CO-Hämoglobin  in  der  Blutlösung 
nur  Ein  dunkles  Band  im  Spectrnm  zu  sehen,  während  schon  bei 
30j^  die  beiden  CO-Streifen  deutlich  l,  «  t  rennt  erkennbar  erschie- 
nen. In  Versuchsreihen,  die  wiederholt  ab  ovo  begonnen  wur- 
den,  war  dies  Resultat  immer  gleich  bestimmt  erhalten  worden, 
80  dass  die  Methode  für  die  Lösung  der  praktischen  Fragen> 
die  zunächst  ins  Auge  gefasst  sind,  zureichend  erscheint.  Natür- 
lich ist  es  absolut  nothwendig,  die  Versnchsbedingungen  (Spalt- 
weite, BimensioTi  der  Blutbebälter,  Helligkeit,  Verdünnung  u.  s.  f.) 
immer  genau  gleich  zu  halten.  Das  ist  aber  unschwer  zu  errei- 
chen. —  Einen  schweren  principiellen  Fehler  bat  die  Methode 
in  Folgendem:  Neben  dem  chemisch  gebundenen  CO  enthält  eine 
dünne  Blutlösung,  die  man  mit  diesem  Gase  geschüttelt  bat, 
auch  noch  einen  Antheil  mechanisch  absorbirt.  Dieser  zweite 
Antheil  wird  natürlich  beim  Mischen  mit  0- Hämoglobin  chemisch 
gebunden  werden  und  dadurch  eine  Blutlösung  erzeugen,  in  der 
ein  höherer  procentischer  Antheil  des  Hämoglobins  als  man 
annimmt,  an  CO  gebunden  ist  Wir  haben  diesen  I^ehler  so 
umgangen.  Durch  Hüfner  und  KÜlg  (Journal  für  prakt  Chem* 
28.  246)  ist  nachgewiesen,  dass  Hämoglobinlösung  beim  Schütteln 
mit  einem  Luftgemenge,  das  nur  1.65)^  CO  enthält,  das  ganze 
Hämoglobin  an  CO  bindet.  Durch  diese  Eigenschaft  ist  es  mög- 
lich, den  procentischen  Gehalt  an  CO  in  dem  Gasgemisch,  das 
man  wie  oben  beschrieben  zur  Herstellung  mit  CO  gesättigter 
Hamoglobiiilüsung  benützt,  sehr  niedrig  zu  nehmen.  Bei  diesem 
sehr  niedrigen  Partiardruck  aber,  mit  dem  CO  in  der  künstlichen 
Atmosphäre  vorhanden  ist,  ist  die  absolute  Menge  des  nur 
mechanisch  in  der  Blutlösung  absorbirten  Gases  sehr  gering,  da 
sie  dem  Partiardruck  eben  proportional  ist.  Variirt  man  nun 
noch  den  Versuch  in  der  Weise,  dass  man  die  Blutlosung  ein- 
mal aus  einer  2,  dann  aus  einer  4^  CO  enthaltenden  Atmo- 
sphäre chemisch  mit  diesem  Gase  sättigt,  so  lässt  sich  der  (immer 
noch  theoretisch  vorhandene)  Fehler  sogar  leicht  rechnerisch  in 
den  Versuchen  verfolgen  und  eliminiren.  Die  Experimente  selbst 
ergaben  übrigens  das  liesultat,  das  bei  der  Anwendung  künst- 
lich gemiscliter  Atmosphären,  die  einmal  2,  das  andremal  4% 
CO  enthielten,  das  mechanisch  absorbirte  Kohlenoxyd  eint  n  m  -rk- 
lichen  Fehler  nicht  mehr  veranlasste.  —  Die  Versuchsaustührung 
an  mit  CO  vergifteten  Thieren  ist  noch  nicht  so  weit,  dass  end- 

♦ 
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gültige  Zahlen  niitgetheilt  werden  könuf'n.  \\'alii'.s(.lieinlicli  ist 
al)er  die  beim  Eintritt  des  Todes  an  CO  gebundene  prucentische 
Hänioglobin-Meuge  grösser  als  man  bisher  annahm  (etwa  ^/^  der 
Blutmasse). 

Herr  Lehm€um  fragt,  wie  sich  die  nach  der  Aussage  des  Bedaers  so  em- 
pfindlichen Reaktionen  in  ihrer  Schftrfe  au  der  exactesten  bisher  bekannten  Ue- 
thode  von  Fodor  verhalten,  nach  welcher  durch  Combination  der  Yerwendnng 
von  Blntlfisnng  nnd  Palladinmchlorfir  noch  Vsocioo  Volnm  CO  nachweisbar  sei,  wenn 

etwa  10  Liter  Luft  anr  Verfügung  stehen.  Im  übrigen  könne  kein  Zweifel  darüber 
bestehen,  dass  die  neu  mitgetheilten  Reaktionen  (selbst  bei  einer  allenfallsigen 
nicht  ganz  maximalen  Empfindlichkeit)  für  sehr  viele  Fälle  von  ganz  hervorran^en- 
der  Bedt  utung  seien  dnrch  die  gpring-en  Rtilf^iiiittel,  die  sie  voraassetzeu  und  die 
Schärft-  und  Ein<lcntif:keit  i1(T  so  einfach  zu  erhultenden  Resultate. 

ilerr  Kioikrl  lienierkt,  ilie  Fodor'^^chi'  Methode  könne  vielleicht  die  empttnd- 
iichste  l'fir  den  Nachweis  vun  CO  in  Luit,  aber  docli  kaum  die  exakteste  genannt 
werden.  Das  Pailadiumuhlürür  werde  eben  leider  nicht  durch  CO  allein,  sondern 
noch  von  vielen  anderen  gaalSrmigen  Körpern  nnterBUdnng  eines  schwarzen  Nie* 
derschlages  zersetst.  Nan  werden  ja  wohl  Ammoniak  nnd  Schwefelwasserstoff^  die 
sn  den  grdbsten  Irrthftmem  führen  können,  von  Fodor  durch  verdttnnte  Schwefel- 
sfiare  nnd  Bleitösnng  weggenommen:  immerhin  bleibe  bei  nnr  minimalem  Nieder* 
schlage  die  Sicherheit  der  Dia^rnose  immer  zweifelhaft,  da  die  Gegenwart  von 
Spuren  gewisser  flüchtiger  Ku1ilt^nwa5;scrstotfe  doch  nicht  sicher  ausgeschlossen 
werden  kftnnt^.  —  Was  aber  den  Wertii  der  Forfor'schon  Methode  für  die  quanti- 
tative Bestimmuuij  des  Kuiileuoxydes  betrett'e,  so  sei  dieselbe  so  wenig  exakt, 
tlajss  durch  sie  M.  Grubrr  zu  der  nnriehtiiren  Schlnssfolgerung  veranlasst  worden 
sei,  es  »verde  CO  ausserhalb  des  Organismus  im  ßlute  zu  CO2  verbrannt.  Wenn 
nämlich  mit  CO  gesättigtes  BInt  nnr  einige  Standen  steht,  so  tritt  eine  solche 
Verftndernng  des  CO-Hftmoglobins  ein,  dass  nnn  dnrch  Sieden  nnd  Lnfidnrchleiten 
das  CO  nicht  mehr,  beziehongsweise  nur  sehr  langsam  nnd  nnvoUstfindig  ansgetrieben 
wird.  Im  Vertranen  anf  die  Exaktheit  der  iFWor'schen  Methode  kam  Gruber  zu 
dem  gerade  besprochenen  Irrthum.  Da.H  CO  ist  aber  noch  nach  Monaten  im  Blnte 
und  kann  sehr  bestimmt  anf  anderem  W'ege  darin  erkannt  werden  (dnrch  die  Spek* 
tralprobe  bekanutlicli).  GagJio  hat  ganz  neuerdinj^s  gezeigt,  dass  man  auch  ans 
altem  CO-lilut  das  CO  anstreiben  und  so  dem  Nachweise  nach  Fodor  zngängig 
machen  kann,  waun  man  Aetzkali  zusetzt. 

[Acetylen,  das  im  Leuchtj;as  sich  zn  etwa  0.1  fiu  let,  und  sich  durch  hohen 
Absorptions-Coefticienten  für  Wasser  auszeiclinet.  srlit^idet  z.  B.  aus  Palladiumchlorür 
gleichtalls  Puilaüiam  ab.  Flügge  erwähnt  dies  Factum  mit  der  Bemerkung,  dass 
man  die  Falladinm-Probe  für  CO-Naohweis  nmr  mit  grosser  Vorsicht  verwenden 
dfirfe.  CragUu  beschreibt  am  angefahrten  Orte  die  Beobachtong,  dass  normales 
Blat  mit  Schwefelsäure  versetzt  einen  fluchtigen  Körper  entweichen  lässt«  der 
ebeniills  die  Palladinmchlorfir' Lösung  zersetzt.  —  Erst  dnrch  mehrstfindiges 
Durchleiten  von  Luft  durch  Jas  zum  Sieden  erhitzte  (vorher  längere  Zeit  gestan- 
dene!)  selbstbereitete  CO>Blut  konnte  6ra//Z/o  eine  geringe  Reduktion  der  Palladium* 
chlornr-Lösnng  erreichen.  —  Palladiamchlorürlösnng;  lässt  bei  längerem  rnbigen 
Stehen  ein  basisches  Salz  ausfallen  (cf.  die  Lehrbücher  der  Chemie),  was  ich  aus 
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eiprcner  Beobachtung  bestätigen  kann.  Dieser  Niedersclilag  sieht  braun  aus,  und 
kaiiü,  wenn  es  sich  um  Spuren  handelt,  sehr  wohl  mit  metalliscliem  ralladiuni 
verwechselt  werden.  Bei  der  oben  von  Herrn  Lehmann  citirten  Empiiudlichkeit: 
'/20000  volnmen  bei  10  Liter  Lmh  lumdelte  es  sieh  nm  Vs  cvfi  CO,  das  im  günstig- 
steil  Falle  2—3  miUigr.  Pd.  fftUt!      Nachträglicher  Zusatz:  Kunkel}. 


X.  Sitzung  vom  12.  Mai  1888. 

1.  Der  1.  Vorsitzende  eriiweit  au  den  Yerlnst,  welchen  di«  Oesellschaft 
durch  das  Ableben  ihres  ICitgliedes»  Herrn  Professor  Dr.  ConradI>iete>• 
richt  erlitten  hat,  und  fordert  die  Anwesenden  anf,  snr  Ehrung  des  Ver- 
storbenen sich  Ton  den  Sitzen  zu  erheben,  welcher  Auffordemng  ent- 
sprochen wird« 

Ferner  wird  die  durch  den  Vorstand  der  anatomischen  Gesellschaft- 
ergangene  Einladung  zu  der  II.  vom  21. — 23.  Mai  dahier  tagenden  Ver- 
sammlung derselben  den  Mitgliedern  bekannt  gegeben. 

Durch  Herrn  von  Sandberg  er  wird  ein  Brfef  des  Herrn  Dr.  Hans- 
Lenk:  „Neues  ans  Mexico**  zur  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  Aber* 
mittel. 

Herr  Dr.  Carl  Schönlein,  Privatdocent  und  Assistent  am  physlolo- 
giscbtn  Institut,  und  Herr  Dr.  Richard  Neumeister,  Assistent  am. 

physiülügisclien  Institut,  werden  als  Mitglieder  aufgenommen. 

2.  Herr  Bumm  hält  seinen  augfkiiüdigten  Vortrag;   Ueber  £inwirkang^ 

der  Eiter-ilikroorganismen  ant'  ßiuiiegewebe. 

An  der  Debatte  betLeiligen  sich  die  Herren  Kosenberger,  Hoffa,. 
Kindfleiüch,  Lehmauu,  Schöubora,  Lenbe  und  Fick. 


Neues  aus  Mexico.   Brie!'  des  Hrn.  Dr.  H.  Leuk  au  Hru.  Prof. 

V.  Saudberger. 

Mexico,  23.  April  18äÖ. 

Hochgeehrter  Herr  Professor! 

Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  über  einige  Beobachtungen  ein» 
kurze  Mittheilnng  zugehen  zu  lassen,  deren  Bekanntwerden  in 
interessirten  Kreisen  ich  nicht  ungern  sehen  würde,  da  sie  mir 

nicht  allein  in  geologischer,  sondern  auch  in  anthropologisclier 
Hinsicht  von  grös.ster  Wichtigkeit  zu  sein  scheinen.  •% 

Zurückgekehrt  von  unseren  Querzügeu  in  der  westlichen 
und  südlichen  Cordiiiere  des  Staates  Oaxaca.  nahmen  wir,  mein- 
Keiseget'ährte  Dr.  Felix  und  ich,  in  der  freundlichen  Stadt  Puebla. 
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Autenthalt,  um  über  die,  wie  wir  bei  unserer  Reise  constatiren 
konnten,  auch  in  Südmexiko  weitverbreiteten,  fossiliÜhrenden 
diluvialen  Ablagerungen  weitere  Studien  zu  macheu. 

Angeregt  durch  Herrn  Dr.  H,  Topf  in  Piiebla  konnten  wir 
dank  der  Zuvorkommenheit  der  Behörden  namentlich  bei  Atlixco 
am  Südostfusse  des  Popocatepetl  Ausgrabungen  in  grösserem 
Hassstabe  vornehmen;  durch  die  trefflichen  Aufschlüsse,  welche 
•die  sog.  Barrancas  hier  wie  auf  dem  ganzen  Anahnac  (d.  h.  dem 
mexicanischen  Hochplateau)  gewähren,  wurden  dieselben  wesent- 
lich erleichtert  und  nach  kurzer  Zeit  lohnte  eine  ziemliche  Aus- 
beute an  Fossilien  die  angewandte  MAhe.  Neben  zahlreichen, 
noch  unbestimmten  Röhrenknochen,  Rippenstücken  und  Zahnen 
hebe  ich  besonders  den  Fund  von  Elephasresten  hervor ;  wir  trafen 
6  m  unter  der  Oberfläche  dicht  bei  einander  zwei  lange  Stosszähne, 
mehrere  Halswirbel,  Scapula  und  den  Grelenkkopf  des  zugehöri- 
gen Humerus. 

Das  Zusammenvorkommen  so  benachbarter  Knochen  spricht 
entschieden  für  die  Vermuthung,  dass  die  besagten  Skelettreste 
-einem  Thier  angehörten,  welches  zur  Zeit  seiner  Einbettung 
noch  nicht  vollständig  zerfallen  war,  ein  Umstand,  der  uns  sehr 
wichtig  erscheint  im  Zusammenhalt  mit  der  Beobachtung,  dass 
2wei  der  zuerst  erwähnten  Rippenstücke,  sowie  die 
Fragmente  der  Röhrenknochen  —  welche  sich  inmitten 
der  Fiephasreste  fanden  und  deren  Zugehörigkeit  zu  demselben 
Thier  noch  keineswegs  ausgeschlossen  ist  —  Bearbeitung 
durch  Menschenhand  deutlich  und  unzweifelhaft 
erkennen  lassen. 

Wir  behalten  uns  für  spater  die  eingehende  Beschreibung 
dieser  interessanten  i'unde  vor,  möchten  aber  nicht  zügern,  schon 
jetzt  auf  die  schwerwiegenden  Schlüsse  hinzuweisen,  zu  welchen 
dieselben  in  Bezug  auf  die  Geschichte  des  Menschen  auf  dem 
amerikanischen  Continente  offenbar  berechtigen. 

Unsere  Beobachtungen  über  Spuren  einer  Eiszeit  haben  uns 
bisher  zu  sicheren  Resultaten  hier  nicht  geführt;  auf  die  An* 
Wesenheit  von  ^grossai-tigen  Schotterterrassen  in  den  breiten 
Thälem  Oaxacas  allein  glauben  wir  die  Annahme  einer  wirk- 
lichen Fiszeit  nicht  gründen  zu  dürfen*  Die  Frage,  ob  klimati- 
sche Unterschiede  vielleicht  auch  in  diesen  Zonen  zwischen  heute 
und  damals  bestanden,  kann  somit  erst  bei  Untersuchung  der  ge- 
fundenen Thierreste  erörtert  werden.    Dass  aber  der  Mensch 


Digitized  by  Google 


Dr.  H.  Lenk:  Brief  an  Hrn.  Prof.  v.  Sandberger :  Neues  aus  Mexiko.  95 


bereits  Zeitgenosse  jener  jetzt  ausgestorbenen  Fauna  war,  dafür 
glauben  wir  nun  neue  und  sichere  Beweise  in  Händen  zu  haben. 

Bis  jetzt  gründete  sich  diese  Annahme  —  was  Mexico  speciell 
anlangt  —  allein  auf  ein  Knochenstück,  welches  im  Jahre  1870 
bei  den  Canalarbeiten  in  Tequi^quiac,  etwa  50  km  nördlich  von 
der  Hauptstadt  gelegen,  gefunden  wurde;  die  durch  diese  Arbeiten 
aufgeschlossenen  Diluvialschichten  bergen  einen  grossen  Reich- 
thum an  fossilen  Wirbelthierresten  und  es  wäre  ausserordentlich 
wichtig,  wenn  mit  absoluter  Sicherheit  feststände,  dass  besagtes 
Knocheiitiagment  auf  gleicher  Lagerstätte  mit  ilesten  von  Elephas, 
Giyptodon,  Bos  u.  s.  w.  sich  gefunden  liätte.  Leider  war  aber 
bei  der  Auffindung  desselben  kein  Fachmann  zugegen  ;  erst  12 
Jahre  s])äler  gelangte  es  in  die  Hände  des  Professors  der  Geo- 
logie Mariano  Barcena  hier,  welcher  es  als  Sacralwirbel  von  Lama 
bestimmte  und  die  künstliche  Umbildung  desselben 
zu  der  Form  desKopfes  vom  mexicanischen  Schak al 
(Coyote)  in  ausführlicher  Weise  nachwies.  (Anales  del 
Museo  nacional  de  Mexico.   Tomo  IL  pag.  438 — 444). 

Nicht  uninteressant  dürfte  Ihnen  ferner  vielleicht  auch  die 
Mittheilujig  von  der  Existenz  eines  echten  G-letschers  am  Jztac- 
cihuatl  sein,  welchen  wir  gelegentlich  des  Versuchs  einer  ersten 
Besteigung  am  12.  April  d.  Js.  an  dessen  Westseite  entdeckten; 
Die  Möglichkeit  einer  wirklichen  Gletscberbihlung  in  diesen 
Breiten  wird  bekanntlich  von  mancherSeite  angezweifelt  und  um 
so  erfreulicher  ist  deshalb  der  nunmehr  gelungene  Nachweis  der- 
selben, lieber  die  nä  heren  Verhältnisse  dieses  interessantenßerges, 
der  bisher  beinahe  terra  incognita  war,  an  anderer  Stelle  mehr. 
Genehmigen  Sie,  hochgeehrter  Herr  Professor  .  . .  Dr.  H,  Lenk, 


Biniiiu:  lieber  die  Eiuvvirkun«j:en  pyogeiier  Mikroorgauigmen  aufs 
Bindegewebe  nebst  Reiiierkiiii'»;en  über  die  Bedentmig  derselben 
Mikroben  lür  die  progressive  £iteraug. 

Meine  Herren!  Im  Anschhiss  an  die  Mittlieilungen,  welche 
Herr  Michel  in  der  vorletzten  Sitzung  dieser  Gesellschaft  über 
Einimpfungen  von  Eitermikroorganismen  in  die  Cornea  gemacht 
hat,  möchte  icli  mir  erlauben,  liier  über  die  Resultate  einer  Reihe 
von  Untersuchungen  zu  berichten,  welche  ich  schon  vor  längerer 
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Zeit  gemeinschaftlich  mit  Herrn  Dr.  Emst  vorgenommen  habe, 

nm  die  Art  der  Einwirkung  der  Eitercoccen  anf  s  Unterhautzell- 
gewebe  genauer  zu  studiren.  Die  bekannten  Monographien  über 
pyogene  Mikroorganismen  äussern  sich  gerade  über  diesen  Punkt 
nur  sehr  spärlich,  meist  wird  nur  eine  kurze  .Scliilderung  des 
mikroskopischen  Befundes  von  Ogston  produeirt  oder  di(j  Be- 
schreibung Koches  von  der  progressiven  Abscessbildung  bei 
Mäusen  wiedergegeben,  welche  jedoch  durch  einen  besonderen 
Mikroorganismus  bedingt  wird  und  mit  der  Eiterung  beim 
!\reiischen  zunächst  nichts  zu  thun  hatw  Ein  Theil  der  folgenden 
Untersuchnngsergebnisse  ist  bereits  in  der  Dissertation  des  Herrn 
Dr.  Emst  (Becker's  Univ.-Buchdrnckerei  1886)  veröffentlicht. 

Dr.  Emst  und  ich  haben  zu  unseren  Versuchen  den  Staphylo- 
coccus  aureus  benützt,  welcher  ans  verschiedenen  acut  eitrigen 
Processen  auf  Agar  und  Gelatinenährboden  sowie  auf  erstarrtem 
Blutserum  reiugezüclitet  wurde.  Nur  ganz  junge,  üppig  ge- 
wachsene Culturen  kamen  zur  Yerweiidung ;  als  Versuohsthiere 
dienten  uns  Kaninchen.  Da  Einimpt'ni!c:;pn  in  Hautwunden  nichts 
oder  nur  ganz  kleine  Eiterpusteln  ergaben,  gingen  wir  sehr  bald 
zu  Injectionen  in's  Unterhautzellgewebe  über.  Die  Culturen 
wurden  mit  sterilisirtem  Wasser  abgespült  und  1 — 2  gr.  der 
Eiemlich  concentrirteh,  wässerigen  Aufschwemmung  mittelst  einer 
sterilisirten  Spritze  injicirt. 

Indem  wir  die  Thiere  zu  verschiedenen  Zeiten  todteten,  er- 
hielten wir  eine  grosse  Anzahl  von  Präparaten  und  konnten  an 
denselben  die  Einwirkungen  der  Coccen  aufs  Gewebe  vom  Anfang 
an  durch  alle  Stadien  hindurch  bis  zur  Eiterbildung  genau  ver- 
folgen. 

24  Stunden  nach  der  Injection  ist  von  einer  Ausbreitung 
der  injicirten  Coccenmassen  noch  nicht  viel  zu  bemerken.  Sie 
liegen  zumeist  noch  in  Haufen  und  dichten  iviumpen  beisammen 
in  einer  Spalte  des  Bindegewebes.  In  der  Umgebung  der  Pilze 
zeigen  die  Bindegewebsfasern  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  und 
ausgebreitete  Veränderung,  die  man  am  besten  als  Verschorfung 
bezeichnen  kann.  Sie  sind  wie  angeätzt,  sehen  eigenthümlich 
homogen  glasig  aus  und  sind  brüchig  geworden* 

(Schkss  folgt.) 
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B  um  m :  Ueber  die  £inwirkangen  pyogeiier  Mikroorganisineii  aufs 
Bindegewebe  nebst  Bemerknngen  ttber  die  Bedentiiag  derselben 
Mikroben  für  die  progressive  Eitemng. 

j[S»blns8,) 

Nach  weiteren  24  Standen  zeigt  sich  eine  beginnende  Aus- 
breitung der  Coccen;  besonders  dort,  wo  sie  lockeres  Gewebe 

tijiden,  in  den  Spalten  zwisciien  den  Muskelfasern  der  Haut- 
mnskellage,  in  den  Maschen,  welcbe  die  Fettträubohen  umgeben, 
dringen  die  Pilze  in  eontinnirJichen  Zügen  vor.  In  der  ümgelmng 
des  Cüccenherdcs  siebt  man  als  Zeichen  der  beginnen<len  lieaetion 
von  Seite  des  Organismus  eine  vermehrte  Anhäufung  von  Kernen. 

Im  weiteren  Verlaufe  gestalten  sich  nun  die  Verhältnisse 
etwas  verschieden,  je  nachdem  es. zu  einer  stärkeren  oder  weniger 
starken  Ausbreitung  der  Pilze ,  zur  Bildung  kleinerer  oder 
grösserer  Eiterherde  konimt.  Immer  aber  können  wir  an  dem 
Miniaturabscess ,  wie  er  sich  nach  der  Injection  von  £iter- 
coccenreinculturen  zu  entwickeln  pflegt,  folgende  Zonen  unter- 
scheiden : 

1.  ein  Centrum,  wo  die  Cocceji  znc^rst  lagen.    Hier  finden 

sich  später  die  Pilze  nur  mehr  spärlich,  wie  feiner  Sand  aufs 

Gewebe  gestreut.  Dieses  selbst  ist  zu  einem  Detritus  verwandelt^ 

in   dessen  flüssige  Bestandtheile  noch  glasige  Gewebsfetzen 
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hineinragen  und  in  dem  bereits  weisse,  oÜ'enbar  von  ausseo  her 
eingewanderte  Blutzellen  sichtbar  werden. 

2.  eine  Wucherungsaone  der  Pilze  in  der  Peripherie  des 
centralen  Herdes.  Hier  liegen  die  Coccen  dichtgedrängt,  sie  sind 
in  energischer  Pruliferation  begriffen,  tarben  sich  sehr  gut  und 
schicken  in  die  lockereren  G-ewebspartien  nach  verschiedenen 
Richtungen  Ausläufer  vor,  welche  der  eigentlichen  geschlossenen 
Pilzmasse  oft  um  mehrere  Millimeter  vorauseilen. 

3.  eine  Goagulationszone,  die  üb^r  die  Zone  der  PiÜEWucherung 
etwas  hinaasreicht  und  an  verschiedenen  Stellen  verschieden  deut* 
lieh  zu  Gesicht  kommt. 

4.  eine  InfiltratioTiszone.  Dieselbe  ist  im  Anfang,  wie  erwähnt, 
nur  srhwach  ausgeprägt,  nimmt  aber  von  Tag  zu  Tas^  zu.  Zuletzt 
sind  die  Coccen  mit  einem  Ring  dicht  gedrängter  Leucocyten 
umgeben.  Wenn  eine  gewisse  Höhe  der  Zellen  anhäuf ung  erreicht 
ist,  dann  hörl  das  Fortschreiten  der  Pilzwucherung  auf;  der  Or- 
ganismus hat  den  Coccen  einen  förmli(;hen  Wall  von  weissen 
Blutzellen  entgegengestellt,  den  sie  nicht  durchsetzen,  in  den 
sie  nicht  einmal  eindringen  können. 

Aus  dem  Granulationswall  wandern  Zellen  in  das  verflüs- 
sigte Oentrum  hinein  und  geben  der  Detritusmasse  den  Charakter 
des  Eiters. 

Ein  solcher  Pilz-  und  Eiterherd  kann  beim  Kanin clien  ein- 
gedickt und  resorbirt  werden,  liat  er  aber  eine  gewisse  (jrüsse 
erreicht,  (hmn  erfolgt  der  Durchbrueh  nach  aussen.  Die  Coccen 
spielen  (laljei.  wie  schon  Of/ston  augegt'ü»!n  hat,  keine  Rolle  mehr. 
An  der  Stelle  des  geringsten  Widerstandes  veriliissigt  sich  der 
G-ranulationswall  mehr  und  mehr,  bis  die  äussere  Becke  erreicht 
und  zuletzt  durchbrochen  wird  oder  sich  in  einen  nekrotischen 
Fetzen  verwandelt,  der  dann  mit  dem  Eiter  zu  einer  Borke  ein- 
trocknet und  sich  mit  Hinterlassung  einer  kleinen  granulirenden 
Wunde  ablöst. 

Soweit  wäre  nun  Alles  leicht  verstandlich.  Die  Eiter- 
coecen  dringen  in  die  Gewebe  ein,  entwickeln  dabei  ein 
chemisches  Gift,  welches  die  Gewebe  verschorft  und  in  der  Um- 
gebung eine  Reaction  hervorruft,  die  zur  Bildung  eines  Granu- 
lationsvvalles  und  dadurch  zur  Elimination  des  versehorften  Ge- 
webes mitsamt  den  Pilzen  aus  dem  Verbände  den  Organismus 
führt.  Die  Aetiologie  der  Wundiniectionskrankheiten  beim 
Menschen  ist  aber  durch  diese  unsere  Xenntniss  von  den  Ein- 
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Wirkungen  der  EiterpiJze  aufs  Gewebe  noch  keineswegs  klar- 
gelegt. Wenn  wir  versacken,  mit  unseren  Eeincultureu  die  kli- 
nischen Erankbeitsbilder  nacbzuabmen  und  z.  B«  mit  den  Cocoen, 
die  ans  einem  Ulcus  corneae  serpens  gezüchtet  sind,  wieder  ein 
solches  zu  erzengen,  oder  mit  Coccen,  die  aus  einer  progressiven 
Phlegmone  stammen,  wieder  eine  solche  durch  Einimpfung  in 
-die  Haut  hervorzubringen  oder  endlich  mit  den  Streptococcen  der 
puerperalen  Sepsis  wieder  ein  Puerperalfieber,  eiiu^  iiecken- 
phlegmoiie,  eine  Peritonitis  zu  bewirken,  dann  lassen  uns  unsere 
Culturen  im  Stich.  Es  zeigt  sich,  dass  zwischen  den  Eitercoc  ren 
und  den  Bakterien  anderer,  wenn  ich  so  sagen  darf,  ächter 
Intectionskrankheiten  ein  gewaltiger  Unterschied  besteht. 

Um  nur  ein  paar  Beispiele  anzuführen,  so  erzengt  eine 
Spur  einer  Q-onococcenreincultur  in  die  Conjunctiva  gebracht 
unfehlbar  eine  Blennorrhoe;  eine  Spur  einer  Milzbrandcultur  in 
eine  Hautwunde  verimpft  hat  bei  empfanglichen  Thieren  ebenso 
aicher  eine  tödtliche  Allgemeininfection  mit  Milzbrand  zur  Folge. 
Diese  Mikroorganismen  besitzen  an  sich  und  so  lange  sie  nicht 
künstlich  abgeschwächt  werden,  eine  so  hohe  invasive  Kraft, 
dass  sie,  wie  der  (j-onococcns,  entweder  nicht  einmal  einer  Wunde 
bedürfen,  um  das  Grewebe  zu  befallen,  oder  aber  von  kleinsten 
Verletzungen  aus  sich  stets  ihren  Weg  in  den  Organismus  bahnen 
und  dies  auch  im  Experiment  mit  grosser  Regelmässigkeit  thun. 
Von  all  dem  ist  bei  den  Eitermikroorganismen  keine  Hede.  Be- 
sässen  sie  eine  Tnfeotiosität,  welche  der  des  Milzbrandbacillus 
auch  nur  annähernd  gleichkäme,  so  wäre  das  menschliche  Ge- 
schlecht bei  der  Allgegenwart  dieser  Pilze  und  der  Häufigkeit 
kleiner  Verletzungen  längst  von  der  Erde  vertilgt.  In  der  That 
werden  nun  aber  die  £itermikroben  in  kleinen  Mengen  innerhalb 
der  Gewebe  einfach  vernichtet,  von  Hautwunden  aus  wirken  sie 
gar  nicht  oder  es  entsteht  eine  kleine  Eiterpustel,  man  muss 
schon  grosse  Massen  der  genannten  Pilzarten  subcutan  injiciren, 
um  einen  Abscess  zu  bekommen  und  den  Körper  des  Thieres 
förmlich  mitCoccen  überschwemmen,  um  eine  tödtliclie  Allgemein- 
infection  zu  erzielen.  Ich  habe  auf  diesen  Unterscbied  zwischen 
den  infectiösen  Mikroorganismen  im  engeren  Sinne  und  den  nur 
facultativ  pathogenen  Bakterien  der  Wnndinfectionskranklieiten 
schon  früher  hinzuweisen  Gelegenheit  gehabt,  als  ich  auf  dem 
ersten  Gynaekologencongress  den  Staph.  aur.  als  Erreger  des 
puerperalen  Blasenkatarrbs  vorstellen  konnte,  zugleich  auf  Grund 
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meiner  Experimente  aber  hinzufügen  mnsste.  ilass  der  genannte 
Pilz  nur  nnter  besonderen  Hedingungen  in  der  Blase  seine  patho- 
genen  Kigeiisehaften  zu  entfalten  im  Stande  sei.  Neuerdings 
sind  diese  Verhältnisse  in  sehr  interessanten  Arbeiten  von  Grawüe^ 
Scheuerlen  und  Fehleism  beleuchtet  worden. 

Ura  zu  einem  besseren  Verständniss  der  Rolle  zu  gelangen, 
welche  die  Eitermikroorgamsmen  bei  der  Wundinfection  des 
Menschen  spielen,  wird  man  vor  Allem  die  Frage  zn  beantworten 
haben,  warum  es  beim  Experiment  nicht  gelingt,  mit  den  £iter- 
coccen  jene  Wirkungen  zu  . erzielen,  welche  sie  der  geläufigen 
Annahme  nach  bei  den  spontan  zu  Stande  gekommenen  Fällen 
menschlicher  Wundinfection  ausüben.  Wenn  in  diesem  Pall  von 
progredienter  Phlegmone  der  Staph.  aur.  und  alb.,  wenn  in  jenem 
Fall  von  IN  äiiiia  der  Streptococcus  p3'ogenes  wirklich  die  Träger 
der  Inl'eetioii  und  die  Urheber  der  fortschreitenden  Grewebs- 
vereiterungen  und  metastatischen  Abscessbildungen  sind,  warum 
bringen  es  die  directen  Nachkömmlinge  derselben  Ptl^e,  welche 
dort  so  verheerend  wirken  konnten,  beim  Experiment  höchstens 
zu  einer  localisirten  Eiterung?  Was  ist  es,  das  den  Bakterien 
das  eine  Mal  eine  gewaltige  Infectiosität  verleiht,  so  dass  sie 
in  kleinsten  Mengen  in  eine  Wunde  gelangt  tödtlich  werden, 
was  ist  es,  das  denselben  ihre  Virulenz  das  andere  Mal  wieder 
raubt,  so  dass  sie  sich  ganz  harmlos  verhalten?  Man  kann  da  an 
Verschiedenes  denken. 

Es  konnten  die  gewöhnlich  zu  Versuchen  benützten  Thier- 
species  sich  gerade  gegen  den  menschliehen  Eitercoccus  immun 
oder  doch  widerstaudstähiger  verhalten  als  der  menschliche 
Organismus.  Dieser  Erklärungsversuch  dürfte  aus  zwei  Grriinden 
nicht  stichhaltig  sein.  Erstens  gelingt  es,  mit  septischem  Eiter 
bei  den  Versuchsthieren  Pyämie  und  progrediente  Eiterungen 
hervorzurufen,  zweitens  aber  erwiesen  sich  die  reingezückteten 
Eitercoccen  auch  beim  Menschen  nicht  viel  virulenter  als  z.  B. 
beim  Kaninchen.  Ich  habe  bereits  im  Jahrs  1884  Eeinculturen 
des  Staph.  aur.^  die  aus  einem  phlegmonösen  Abscess  der  Mamma 
gewonnen  waren,  mir  selbst  und  Anderen  in  kleine  Hautwunden 
gebracht,  ohne  etwas  zu  erzielen.  Erst  als  Reinculturen  ins  Unter- 
hautbmdegewebe  injicirt  wurden,  gab  es  Abscesse,  die  aber 
wiederum  nur  lokal  blieben.  Garre  hat  bei  seinen  bekannten 
Einimpfungen  des  Staph,  aur.  in  Risse  und  Wunden  des  Nagel- 
bettes entweder  Nichts  oder  nur  eine   kleine,  völlig  örtlich 
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bleibende  Eiterung,  jedenfalls  aber  keine  progrediente  Phlegmone 
bekommen.  Fehleisen  hat  ähnliche  Versuche  mit  dem  Streptococcus 
pyogenes  angestellt  und  Nichts  erhalten.  In  den  Schrunden  der 
BruBtwarsen  Stillender  finden  sieb,  wie  ich  aebr  oft  constatiren 
koniite,  der  Stapb.  anr.  und  alb.  baufig,  man  kann  die  Quantität 
dieser  Filze  auch  noch  durch  Aufschmieren  von  Beinculturen 
aufs  reichlichste  vermebren,  ein  Abscess  der  Brustdrüse  kommt 
deshalb  noch  nicht  notbwendig  zu  Stande.  "Wie  Bossmvski  neuer- 
dings wieder  nachgewiesen  hat,  linden  sicli  die  pyogenen  Coccen 
im  Eiter  gut  granulirender,  verheilender  Wunden  sehr  liäufig. 
Wie  oft  ist  da  l)ei  Verletzungen  der  Granulationen  den 
Pilzen  Gelegenheit  gegeben,  ins  G-ewebe  einzudringen,  wie  selten 
schiiesst  sich  phlegmonöse  Eiterung  an!  Alle  diese  Thatsachen, 
die  sich  leicht  noch  um  neue  vermehren  lassen ,  beweisen,  dass 
der  Grund  des  Misslingens  unserer  Versuche  nicht  au  der  Art 
unserer  Versuchstbiere ,  sondern  an  etwas  Anderem  gelegen 
Bein  muss. 

Das  Nächstliegende  ist  nun,  anzunehmen,  dass  die  mangel- 
hafte Wirkung  der  Coccen  im  Experiment  dadurch  bedingt  ist, 

dass  sie  bei  der  Züchtung  auf  künstlichem  Nährboden  an  ihrer 
Virulenz  Einbus.se  erleiden.  Diese  Ajinabme,  welche  allerdings 
alle  Schwierigkeiten  der  Erklärung  am  einfachsten  beseitifjen 
würde,  setzt  aber  eine  Empfindlichkeit  der  Eitercoecen  gegen 
äussere  Einflüsse  voraus,  welche  sie  nach  All'  dem,  was  wir  bis 
jetzt  über  sie  wissen,  nicht  Viesitzen.  Man  kann  sich  vorstellen, 
dass  ur.sprlmglich  virulente  Bakterien  durch  längeres  Wachsthum 
unter  anderen  Bedingungen  allmählich  ihren  Stoffwechsel  ändern, 
aicb  an  ihr  neues  Nahrmedium  accomodiren  und  nun,  unter  gleich- 
zeitigem Verlust  ihrer  Fähigkeit,  im  lebenden  Körper  zu  wachsen, 
auch  auf  dem  kfinstlichen  Boden,  der  ihnen  anfänglich  wenig 
zusagte,  gedeihen.  Dazu  bedarf  es  aber  einer  gewissen  Zeit. 
Die  Eitercoecen  müssten  durch  die  Cultur  schneller  als  alle  bis 
jetzt  bekannten  yatbogentin  Pilze  verändert  werden.  Wie  in  den 
Culturen.  so  müssten  sie  wohl  auch  im  Staube  der  Luft  und 
überhaupt  ausserhalb  des  tbierischen  Körpers  rasch  ihre  Virulenz 
verlieren.  Da  nun  aber  erfahrungsgemäss  die  Eiterpilze,  welche 
aus  der  Luft  u.  s.  w.  zufällig  auf  Wunden  gelangen,  unter 
Umständen  sehr  verheerend  wirken  können,  so  müssten  die  Pilze 
im  Sinne  unserer  Hypothese  beim  Waohsthum  in  den  Körpersäften 
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ebenso  rasch  ihre  Virulenz  wieder  gewiimeu.  Eiue  solche  Varia- 
bilität ist  ohne  Analogie. 

Bisher  ist  es  weder  gelungen,  die  Coecen  durch  besonder** 
Veranstaltnn2;en  virulent  zu  erhalten,  noch,  sie  durch  Versetzen 
in  günstigere  Bedingungen  wieder  virulent  zu  machen.  Ich  habe 
Cultaren  des  Staph.  aar«,  weiche  auf  Blutserum  bei  Körper- 
temperatur gewachsen  waren,  nicht  virulenter  gefunden,  als 
jene,  die  ich  bei  Zimmerwärme  auf  Kartoffeln  züchtete.  Dass 
alt«,  halb  vertrocknete  Calturen  schlechter  wirken  als  junge 
und  frische,  liegt  wohl  daran,  dass  sie  mehr  abgestorbene  Filz- 
exemplare enthalten.  Ich  habe  ferner  den  Staph.  aur.  aus  einer 
noch  in  voller  Entwickelung  begriffenen,  noch  nicht  zur  Ver- 
eiterung gelangten  Mastitis  durch  Einschnitt  in  den  Entzünd- 
ungsknoten, (1.  h.  also  nocli  wahrend  des  Stadiums  seiner  energi- 
schen Ausbreitung  im  Koi  pergewebe  entnommen,  auf  Kaninehen- 
hlutserum  weiter  gezüchtet,  Kaniiielien  ins  Blut  injieirt .  aus^ 
dem  Blute  des  dadurrli  getodteten  Tliieres  wieder  auf  Kaninchen- 
blutserum  weiter  kultivirt  und  in  kleine  Hautwunden  dieser 
Thiere  verimpft.  Die  Resultate  waren  nicht  besser  als  mit 
anderen  Culturen.  Weitere  Versuche  nach  dieser  Kdchtang  sind 
jedenfalls  noch  anzustellen.  Vielleicht  geben  Culturen,  welche 
aus  recht  virulentem  Eiter  gezüchtet  sind,  andere  Resultate. 

Wenn  es  nicht  die  Immunität  unserer  Yersuchsobjecte  und 
auch  nicht  die  Yirulenzyerluste  der  Bakterien  beim  Wachsthum 
auf  künstlichen  Nährmedien  sind,  welche  die  wesentlich  diffe- 
renten  Wirkungen  der  Eitercoccen  im  Experiment  und  beim 
spontanen  Verlauf  der  Tnfection  bedingen,  dann  bleibt  wt)Ii1  nur 
noch  übrig,  anzunehmen,  dass  ausser  oder  neben  den  Bakterien 
noch  ein  weiteres  Agens  dort  im  Spiele  ist,  wo  die  Wundinfection 
einen  progressiven,  malignen  Charakter  annimmt.  Man  ist  jetzt 
geneigt,  sich  dieses  Agens  durch  ein  chemisches  Gift  repräsentirt 
vorzustellen,  welches  entweder  von  vornherein  mit  den  Eiter- 
coccen zusammen,  z.  B.  durch  septische  Secrete  in  eine  ver- 
wundete  Stelle  des  Organismus  gelangt  oder  sich  erst  unter  be- 
sonderen Umstanden  in  einer  Wunde  erzeugt,  in  allen  Fällen 
aber  in  die  Gewebe  aufgenommen  wird  und  diese  für  die  Aus* 
breitung  der  Eitercoccen  geeignet  macht. 

Die  Gründe,  welche  für  »eine  solche  Anschauung  der  Binge 
sprechen,  sind  manchfacher  Art.  Erstens  tritt  die  Wirkung  eines 
chemischen  Giftes  sozusagen  direct  bei  der  histologischen  ünter- 
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suciiimg  der  in  Ausbildung  begrirt'enen  Abscesse  vor  Augen. 
Die  Coagulatioiiszone,  welche  den  Coccensehwärnien  voran «C!:eht, 
ist  der  Ausdruck  einer  Gewebsv  erätzung,  welche  nur  durch  ein 
chemisches  Agens  hervorgerufen  sein  kann.  Die  Mitwirkung 
eines  chemischeu  Agens  scheint  mir  ferner  durch  die  grosse  Be- 
deutung bewiesen  zu  werden,  welche  die  Quantität  des  ver- 
wendeten Impfmateriales  beim  £xp crimen tiren  besitzt.  Geringe 
Mengen  der  £itercoccen  wirken  nicht,  weil  ihnen  zu  wenig 
chemisches  Gift  anhaftet.  Will  man  üherhaupt  Eiterung  er- 
zielen, dann  muss  man  so  grosse  Mengen  von  Coccen  nehmen, 
wie  sie  bei  der  spontanen  Infection  überhaupt  gar  nie  In  Be- 
tracht kommen  können.  Erst  dann  wird,  wie-  ans  den  "Versuchen 
von  Grateitz  und  \V.  de  Bar//  hervorgeht,  su  viel  von  dem  beim 
Wachsen  auf  dem  künstlichen  Nährboden  gebildeten  chemischen 
Pilzgifte  miteingefülirt,  dass  es  zur  Verätzung  der  Gewebe  und 
zur  Ausbreitung  der  Bakterien  kommen  kann.  Was  bei  den 
künstlich  durch  Cocceninjection  erzeugten  localisirt  bleibenden 
Vereiterungen  im  Kleinen  geschieht,  das  kann  bei  der  progre- 
dienten, malignen  Form  der  Gewebsvereiterung  wohl  auch  in 
grösserem  Maassstabe  sich  ereignen.  Fehleisen  bat  in  dieser  Be- 
ziehung auf  das  entzündliche  Oedem  hingewiesen,  welches  sich 
central  von  inficirten  Wunden  zu  zeigen  pflegt  und  anfangs 
bakterienfrei  ist.  Er  hält  dieses  Oedem  für  die  £*olge  eines 
chemischen  Reizes  und  glaubt,  dass  es  erst  den  Boden  vfür  die 
Bakterienentwickelung  vorbereitet. 

Dieser  Anschauung  konnte  Fehleism  noch  eine  besondere 
Stütze  dadurch  Tcrleihen,  dass  es  ihm  bei  einigen  Versuchen  ge- 
lang, mit  minimen  sonst  völlig  unwirksamen  Mengen  von  Bein* 
culturen  ausgebreitete  Eiterungen  zu  erzeugen,  wenn  er  seinen 
Versuchsthieren  gleichzeitig  mit  den  Pilzen  PtomainlÖsungen 
injicirte,  welche  aus  eitrig  infiltrirten  Extremitäten  nach  der 
Brieger'BQh^ji  Methode  dargestellt  waren. 

Endlich  dürfen  hier  die  Versuche. nicht  unerwähnt  bleiben, 
vre\Q\i^Bo8enberger  seinerzeit  mit  septischen  Giften  bei  Kaninchen 
angestellt  bat  und  welche  zu  dem  damals  vielfach  angezweifelten, 
heute  aber  jedenfalls  in  ganz  anderem  Lichte  dastehenden  Re- 
sultate führten,  dass  bei  der  Septicaemieform  der  Kaninehen,  mit 
welcher  liosf nhcrger  arbeitete,  ein  chemisches  Gift  die  Hauptrolle 
spielt,  die  Baiiterien  aber  etwas  völlig  Secundäres  sind. 
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Wenn  wirklich  bei  der  Wundinfection  chemische  Gifte  in 
der  gedachten  Weise  in  Action  treten,  dann  knüpft  sich  daran 
eine  weitere  Reihe  von  Frao^en:  Wo  werden  diese  (xifte  bei  der 
Spontaninfection,  welche  nicht  direct  mit  bereits  septischem 
Material  geschieht,  gebildet?  wodurch  werden  sie  gebildet? 
durch  die  Eitercoccen dann  b&tten  wir  wieder  eine  Virulenz- 
ab-  und  «anahrae,  durch  andere  Bakterien,  vielleicht  Fäulniss- 
pilze an  der  Oberfläche  der  Wunden?  welclie  äussere  Umstände 
(Saaersto£Pzutritt  etc.)  begünstigen  ihre  Bildung?  Was  be- 
sitzen diese  Körper  für  eine  chemische  Constitution?  In  den 
minimalen  Mengen  septischer  Stoffe,  die  unter  Umständen  z.  B. 
bei  Leichenverletzungen  zur  Infection  hinreichen,  können  nur 
sehr  gerin<j;e  Quantitäten  der  supponirten  Gifte  enthaltep  sein. 
Genügen  diese  Mengen ,  wenn  sie  von  den  Greweben  resurbirt 
werden,  zur  Vorbereitung  des  Bodens  für  die  Bakterieninvasion 
oder  kfuinen  diese  Stofi'e  sich  etwa  aus  den  Körpersäften  selbst 
reproduciren? 

So  sieht  sich  die  experimentelle  Forschung  'wieder  vor 
eine  Masse  neuer,  zum  Theil  auch  für  unser  praktisches  Hau- 
dein  wichtiger  Probleme  gestellt  und  zeigt  es  sich,  dass  es  mit 
unserer  vollen  Erkenntniss  der  Vorgänge  bei  der  Wundinfection 
noch  gute  Wege  hat,  dieselbe  aber  jedenfalls  lange  nicht  so 
einfach  verläuft,  als  man  sie  sich  nach  hergebrachtem  bakterio* 
logischem  Scheina  ursprünglich  vorzustellen  beliebte. 

Herr  MoBenherget  erwftlitit,  dass  er  vom  Ähre  1878  bin  1882  Untoreach- 
nngen  mit  septischem  Gifte  aDgestellt  und  sich  bei  deuselbeu  aater  anderm  die 
Frage  vorgelegt  habe,  ob  es  möglich  sei,  ein  Thier  darch  Impfung  kleiner 

Meupreii  Blutes  von  einem  mit  bacterietifr eiern  se]) tischen  Gifte 
g  et «)  (1 1  e  t  e  II  T  h  i  f  r  (!  \v  i  ed  er  tö  d  1 1  i  c  h  zu  inficiren.  Ein  bacteiicnfreies 
septisches  Gilt  ist  doch  eigentlich  ein  chemisches  Gift,  und  wenn  e&  z.  B.  nicht 
gelingt,  ein  Thier  durch  Impfung  icieiner  Mengen  Blutes  eines  mit  Arsenik  oder 
Strychuin  getödteten  Thieres  wieder  an  Arsenik  oder  Stryohnin  zu  Grunde  gehen 
xa  lassen,  so  mfisste  man  annehmen,  dass  auch  das  Blut  eines  mit  einem  bacterien- 
fh»ten  septischen  Gifte  getödteten  Thieres  in  kleinen  Mengen  nicht  infectiös  sei 
Dftmit  wäre  dann  der  Bev>eis  für  die  Bedentang  der  Bacterien  bei 
der  Septicaemie  erbracht  -  e  w  e  s  e  n  nud  in  dieser  Absicht  hatte 
sich  Herr  Rosenberger  auch  die  präcise  Frage  gestellt. 

Die  Resultat«;  waren  aber  is^anz  andere.  Die  Thiere ,  welche  eine 
grössere  Mengte  rincs  Ijacttjrieufreien  scptisclK-ii  Giftes,  etwa  5  (>  Gramm,  iiijicii't 
erhielten,  gingen  au  Septicucmie  zu  Giiiad-',  da«  JJ  1  u  t  und  die  Exsudate  in 
den  serösen  Höhlen  und  in  der  Pauiieniiühle  enthielten  aber  wie- 
der dieselben  Mikroorganismen,  wie  das  sterilisirte  Gift  vor  der  lieber« 
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hitEDng.  Ganz  geringe  Mengen  Blut  von  solchen  Thieren  —  einig«  Nftdelatiche 
am  Ohr«  —  genfigten  dann  wieder,  ein  anderes  Thier  fiber  Nacht  an  Septicaemie 
XU  Gründe  gehen  an  lassen.  Wnrde  von  den  stertllsirten  Gifte  nnr 
«ine  geringe  Menge  —  ein  Gramm  —  einem  Thier«  injicirt,  so  er- 
Jcrankte  dasselbe  nnter.Fi«b«r,  wurde  aber  wieder  gesand. 

Bas  bacterientreie  Gift  wnrde  in  folgender  Weise  dargestellt:  Das  Blat  nnd 
die  Essndate  ans  den  serOsen  Hahlen  wnrde  von  drei  bis  vier  an  Septicaemie  an 

Grunde  gegangenen  Thieren  gesammelt,  gekocht  und  liltrirt.  Der  auf  dem  Filter 
gebliebene  Rückstand  wnrde  wiederholt  mit  Wasser  Übergossen,  nm  ja  alle  Alka- 
loiik«  zu  oxtrahirrn.  Die  f^anze  Menge  dar  Filtratioiislliissigkeit  wurde  bis  auf  zehn 
Oramm  etwa  (jiiigetlampt't.  Dieser  Rückstand  wnrde  dann  einer  Hitze  bis  zu 
14CK>C.  fast  drei  »Stuudeu  lang  ausgesetzt  und  dann  mit  einer  ganz  uuuen,  gründlich 
desinllcirten Sprits«  d«nyerBnehsthieren  injicirt.  Wie  schon  erwähnt,  gingen  die 
Thier«,  welche  nur  einen  Gramm  sölchen  Giftes  injicirt  «rhi«lt«n» 
nicht  an  S«ptica«mi«  zu  Grund«,  wodurch  wohl  der  Einwand,  dass 
durch  «in«  unrein«  Spritz«  Hihroorganisrasn  mitinjicirt  worden 
-wären  oder  dass  noch  Sporen  darin  gewesen  wären,  auf  das 
Schlagendste  widerlegt  ist. 

Herr  JRosenbergrr  zog  damals  ans  seinen  Resultaten  auch  den  SohlusSf  dass 
bei  der  Septicaemie  die  Bacterien  nicht  das  Primäre,  sondern 
das  Securidäre  seien,  mit  anderen  Worten,  dass  sie  ihre  Redent- 
ung  immer  erst  durch  ein  chemisches  oder  uuge  iorm  te  s  (Jitt  be- 
kämen, eine  Behauptung,  die  bis  jetzt  noch  nicht  widerlegt  worden  ist,  im 
Gegeutheile  durch  ^verschiedene  Arbeiten  immer  mehr  und  mehr  au  Bodeu  ge- 
wonnen hat. 

t 

Herr  Bumin  drürkt  den  Wunsch  aas,  Herr  Bosenherger  möchte  üeiiie  in- 
teressanten Untersuchangeu  mit  den  neu«n  bacteriologiächen  M«thod«n  wi«der 
aufl[kehm«n  und  insbesondere  auf  die  nähere.  Charakterisiruug  des  in  Frage  kom« 
menden  septischen  Mikroorganismus  und  sein«  auf  kttns tlichem  Nährboden  erzeug- 
ten Stoifweohselproducte  Rficksicht  nehmen. 

Herr  Hoffai  Die  angeregte  Frage  ist  sehr  interessant.  Immerhin  scheint 
es  nicht  nöthlg  zu  sein,  noch  «in  besonderes  Gift  zur  Erklärung  der  Progredienz 
der  Micro  Organismen  anznnehmen.  Man  kann  sich  doch  wohl  die  Sache  auch  so 
vorstellen.  Angenommen,  die  Microorganismen  dringen  in  genügender  An/.alil  in 
den  Organismns.  so  erregen  sie  dort  Eiterune".  l>('r  Abscess  bleibt  dann  so  lange 
gewissermasseu  locaiisirl,  bis  er  rings  nm  sieh  her  geschlossenes  Hindegewebe  luvt. 
Der  Widerstand  dieses  Gewebes  lässt  die  Pilze  nicht  weiter  dringen.  Eine  Pro- 
gredienz üudet  erst  statt,  nachdem  dies  widerstandsfähigere  Gewebe  auf  irgend 
eine  Weise  lockerer  gemacht  worden  ist.  Dies  kann  aber  auf  verscliiedene  Weise 
geschehen.  Einmal  durch  die  Coagnlationsnocros«,  w«lche  dicCoccca  durch 
ihr  Ptomain*  um  sich  her  «rz«ug«n.  Man  kann  sich  ja  wohl  yorstsUen,  dass  diese 
gelegentlich  so  weit  geht,  dass  sie  lock«r«re  Bindegewebsspalten  eröfhiet  und 
damit  den  Pilzen  das  Bindringen  in  dies«  gestattet.  Weiterhin  kann  dann  in 
gleicher  Weise  auch  wohl  wirken  das  sog.  entzündliche  Oedem.  Ich  glaube 
nicht,  dass  dieses  einer  chemischen  Wirkung  der  Bakterien  seinen  Ursprung  ver- 
dankt; es  ist  vielmehr  nur  ein  Transsudat,  das  am  Entzündungsherd  ans  den  ' 
Gefässeu  aastritt  apd  durch  den  Druck,  der  dort  herrscht,  in  die  benachbarten 
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Bindegewebslttcken  emgopresst  wird.  DafBr  spricht  erstlicli  die  Thatsache,  das» 
das  etttsfiadliche  Gedern  sofort  «eliwiiidett  sobald  man  dareh  emeii  ansgtebigen 
Schnitt  den  Entstfndangsherd  freilegt  und  damit  dem  Transsudat  den  Abflnss  nach 
anssen  gestattet  und  zweitens  die  Thatsacbe,  dass  sich  in  dem  entzündlichen 
Oedem  niemals  Bakterien  nachweisen  lassen.  Ich  habe  in  den  letzt»  u  Jahren  jetzt 
nngef.'ihr  80  einschlägliche  Fälle  nntersucht  und  niemals  irgendwelche  Micro- 
orf  aiiis»' tMi  in  dem  ödematosea  liewebe  weder  durch  Züchtung  noch  durch  daa 
Älikrobküp  nachweisen  können. 

Dass  der  Widerstand  von  Seiten  des  nmgebenden  (iewehes  siclier  gair/-  beson- 
ders in  Betracht  kommt,  das  erhellt  doch  soturt  daraus,  dass  sich  die  Phlegmonen 
alsdann  rapid  ausbreiten,  wenn  z.  B.  die  Fascieublätter  am  Hals  eröffnet  werden 
oder  die  Microorganismen,  die  xnerst  am  Foss  oder  der  Hand  eingeschlossen  waren, 
in  die  Sehnenscheiden  hineingelangen.  Dann  ist  mit  einmal  der  ganze  Arm  oder 
das  ganze  Bein  Sita  der  progredienten  Eitemng. 

Vielleicht  liegen  die  Misserfolge  des  Collegen  Bumm  anch  an  der  Thier- 
Speeles,  die  er  aar  Impfting  benatzte.  Kaainchen  bekommen  ja  fiberhanpt  heine 
acnten  Abacesse,  wie  wir  sie  am  Menschen  beobachten.  Die  Eiterung  geht  bei 
ihnen  alsbald  in  Verkäsnng  tlber,  so  dass  man  meist  nur  einen  dicken  käsigen 
Eiter  erhält.  Vielleicht  würden  Versuche  an  nnn<len  glückliebcr  ausfallen.  Ich 
erinnere  nnr  an  die  Erfahrtini^en,  die  bei  den  Versuchen,  Eiterung  durch  chemische 
Ageutien  zu  erzeugen,  gewonnen  wurden.  Hier  hatten  Klrmperer,  ScheuerUn  u.  A., 
wi«  dies  Bosenbach  nachgewiesen  hat.  Fehlresultate,  da  die  an  Kaninchen  ex« 
perimentirteu.  Dagegeu  erzielte.  Rosenöach  bei  Hunden  durch  eingeführtes  Queck- 
sUber  stets  richtige  Abscesse. 

Herr  JRindßeisch  warnt  davor,  den  mit  so  grossem  Aafwand  solidester 
natnrwissenschaftUcher  Forschnng  errnngenen  Standpunkt  in  der  Lehre  von  den 
Infectionakrankheiten  schon  jetzt  wieder  in  Frage  zn  stellen.  Von  der  Beobachtung 
eines  in  den  Körper  gepflanzten  nnd  darin  wachsenden  Krankheitsstoffes  sei  man 
ausgegangen.  Dafttr  habe  mau  schon  vor  50  Jahren  die  logische  Forderang  eines 
contaginm  vivum  gema<-ht,  weh  he  sich  in  den  letzten  15  Jahren  in  so  glänzender 
Weise  perechtfertif^t  habe.  Sollo  man  jetzt  auf  Grund  einiger  auf  den  ersten 
Blick  etwas  betVenidlichen  Erscheinuug-eu  zu  der  alten,  gänzlich  unbegreiflichen  Vor- 
stellung: eines  nicht  organisch  wachsenden  diffusibelu  Giftes  zurückkehren  Reduer 
zieht  es  vor,  für  den  in  Rede  stehenden  Fall  die  Annahme  zu  machen,  dass  es 
sich  um  einen  noch  uabekaunteu  Pilz  handeln  möchte,  der  ebenfalls  auf  da» 
Prädikat  pyogen  Anspruch  machen  wftrde. 

Herr  Lehmann:  Ich  glaube,  dass  die  bisher  bekannten  Thatsachen  anch 
eine  einfochere  Deutnng  zulassen,  als  die  von  Herrn  Bumm  gegebene  und  sehe 
deshalb  vorUnfig  noch  keinen  zwingenden  Gmnd,  zu  Herrn  Bumm*s  Anschauung 
äberzngehen.   Während  man  bisher  die  Kinverleibnng  eines  Staphylococcna  oder 

Streptococcus  für  genügend  hielt  zur  Infeetion,  glaul»t  Herr  Bumm"  Vit  die  Un- 
möglichkeit, mit  Cnltnren  der  Eiterpilze  das    typische  Bild   der  menschlichen 

chirurgischen  Infectionskrankheiten  herrorznbrinjyen,  annehmen  zu  sollen,  dass 
zu  diesem  Zweck  neben  dem  Microorgauismus  noch  ein  cheiDisches  Gilt  einj;etnlirt 
werden  müs<3e,  von  dem  er  unentsi;hieden  lässt,  ob  es  durch  den  Pilz  ^^ebildet 
wurde.  Wir  haben  aber  nun  doch  schon  eine  ganze  Reihe  von  Erl'ahrungeu,  das» 
Pilze  durch  dieCnltnr  in  ihren  pathogenen  Eigenschaften  wesentlich  abgeschwächt 
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werden.  Ich  erwähnt:  hier  nur  die  Bacillen  des  Rotzes,  der  jPräwÄrerschen  Sputum- 
septicäüiie,  die  nach  kurzer  Cnltur  vollkoninieii  wirknngslos  werden,  obwohl  sie 
gat  wachsen,  besonders  möchte  ich  aber  aa  eine  körzlich  von  Ortmanii  im  Archiv 
für  experimentelle  ratbologie  ^1888)  veröffentlichte  Arbeit  über  die  Organisueu  der 
acuten  GerebroBpinalmeningitis  erinnern.  Hier  waren  bloss  die  anf  flttssigenr 
Kanlnchenblntsemm  gezflebteten  Cnltnren  viralent,  alle  Bonillon«,  Gelatine-,  Agar* 
cnltnren  gans  nnwirksam.  Aebnliche  Beebachtnngen  werden  gewies  noch  mehr 
gemacht  werden.  Die  einfache  Annahme»  dass  die  Staphylo*  und  Streptococoen 
theils  schon  in  abf,'cs(  hwächtem  Znstmnd  in  dem  Menschen  vorhanden  sind,  theils 
sehr  leicht  einen  Theil  ihrer  Virulenz  verlieren  (sie  behalten  ja  immer  noch  einen 
schönen  Theil  derselben  nach  den  Arbeiten  von  Bosenbach,  Fanet^  Hartmann  vl  A.) 
genügt  vollkommen,  alles  zn  erklären. 

Im  weiteren  scheint  mir  eine  Schwierigkeit  für  die  Bumm'sche  Ansicht 
darin  zu  liefen,  dass  das  von  ihm  als  noMi wendige  Zugabe  znm  Pilz  geforderte 
Gift  in  den  minimalsten  Mengen  wirken  müsste.  Ein  leichter  Stich  mit  einem  in- 
iicirtea  Instrament  überträgt  zwar  in  sehr  verständlicher  Weise  einige  gat  ver^ 
mehmngsfähige  Pilze  ^  die  anhaltende  Oiftmeage  kann  aber  nur  eine  ganz 
ansserordentlich  minimale  in  vielen  FfiUen  sein.  Gltte,  welche  in  Dosen  von  bei- 
spielsweise </ittt^ittiS»'^i>>itt  wirken  kdnnten,  kennen  wir  nicht,  es  mftsste  geradesn 
das  septische  Gift  ein  vermehrnngsfllhiges  sein,  ein  fermentartig  wirkendes.  Da 
wir  aber  von  solchen  Giften  nichts  sicheres  wissen,  so  ist  doch  bei  der  ganzen 
Sachlage  im  Interesse  der  monistischen  Auifassuug,  wie  sich  der  geehrte  Herr 
Vorredner  ausdrückte,  die  von  mir  gemachte  Annahme  einer  verminderten  Viru- 
lenz durch  die  Cnltur,  die  ansserordentlich  viel  einfachere.  Das  Gilt  würde  dann 
nach  meiner  Ansicht  erst  von  den  Bakterien  proJucirt,  von  dem  Virulenzgrad 
der  Bakterien  hinge  Giftmenge  uud  Art  und  somit  die  Wirkungsiutensität  ab. 

Selbstverständlich  ist  Lei  den  wenig  zahlreichen  bacteriologischen  Unter- 
sachnugen  über  Septicaemie  noch  lange  nicht  gesagt,  dass  nicht  neben  den  ge- 
meinen Siterpilzen  auch  noch  andere,  schwieriger  ealtivirbare  vorkommen,  hier« 
Uber  wird  erst  nach  eingehenden  Btndien  ein  Entscheid  möglich  —  die  Entdeckung 
des  Organismus  der  Sputumsepticaemie  dnrch  FVänkd  dürfte  zn  solchen  Schlüssen 
berechtigen. 

Herr  Sehönhom:  Ich  mnss  zun&chst  bekennen,  dass  mir  die  Anschannag 
des  Herrn  Bwnm  eine  ftnsserst  sympathische  ist.  Dass  es  Gifte  gibt,  welche  — 

gänzlich  frei  von  Mikroorganismen  —  in  kleinsten  Mengen  in  die  Blntbahn  ge- 
bracht, in  kürzester  Zeit  die  sclnversten  Folgeerscheinungen  örtlicher  und  allge- 
meiner Art  herbeil'ühreu  können,  ist  bekannt  ;  es  sind  dies  die  Schlangen-Gifte. 
So  viel  ich  weiss,  sind  im  Schlangeu-üifte  noch  niemals  pathogene  Mikroorganis- 
men nachgewiesen  worden;  wir  können  uns  die  Wirkung  desselben  nur  als  eine 
chemische  denken,  und  doch  sehen  wir  örtliche  Veränderungen  der  Gewebe  ganz 
analoger  Art  wie  z  B.  die  beim  acut  pnmlenten  Oedem  oder  "bei  der  Infeetlon 
mit  Leichengift  beobachteten,  nur  in  noch  kfirzerer  Zeit  dnrch  die  Inocnlation 
kleinster  Quantitäten  des  Schlangengiftes  eintreten. 

Nach  meiner  AuiEMSung  wfirden  anch  manche  Infectionskrankheiten,  wie 
z.  B.  die  acnte  infecti^se  Osteomyelitis,  sich  dnrch  Annahme  der  Bttmm'schen 
Hypothese  verstindlicher  und  leichter  erklaren,  als  nach  der  zur  Zeit  ttblichen 
Anschannng. 
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Herr  2{indJ(t:ist/t  iat  dti*  Ansicht,  dass  man  dtu  Staphyiococcns  aureus  etc. 
«ine  zü  wichtige  Rolle  spielen  lässt ,  wenn  man  ihm  und  seinen  nächsten  Ver- 
wandten die  Fonction  der  ^Eiterpruvocation*^  ausschliesslich  zuschreibt.  Auch 
andere  Bacillen  nnd  Kokken  rnfen  Eiterung  hervor,  unter  denen  nur  der  Bacillns 
antbracis,  beim  Milzbrandkarbnnkel,  der  TaberkelbaciUns  bei  der  Ersengang  der 
kalten  Lympbdrflsenebscesse,  der  Teroreacber  des  eitrigen  Babo  bei  Ulcns  moUe 
genannt  werden  sollen,  ganz  abgesehen  von  der  nocb  nnentecbiedenen  Frage,  ob 
nicht  anch  chemische  Reizungen  an  sich  Eiterung  provociren  kSnnen.  Eitemng 
Ist  nnr  eine  von  den  beschränkten  Formen  entzttndlicher  Beaction»  velche  dem 
Organismus  zur  Verfiipunfr  stehen. 

Herr  Hoffa:  Zu  «It  ii  Bemerkungen  des  Herrn  Rinrlßpif^ck  möchte  ich  mir 
die  Entgegnaug  erlauben,  dass  man  in  den  heissen  subcutanon  Abscessen  des 
Jleuschen  nnr  Coccen,  niemals  aber  Bacillen  gefunden  hat,  und  dass,  wo  letztere 
sich  vorfanden,  die  Commnnication  der  Eiterung  mit  bacillenhaltigen  Theilen, 
z.  B.  dem  Darm,  der  Vagina  nachweisbar  war.  Der  Milzbrandbacillas  erzeugt 
keine  Eiterung,  sondern  eine  Gewebsnecrose.  Ebensowenig  vermag  der  Tnberkel- 
bacillns  eine  Bit  venia  verbo  richtige  Eitemng  hervorznrafen.  Oarrt  hat  ja  ge- 
seigt,  dass  man  den  sog.  Eiter  des  kalten  Abseesses  wohl  zu  unterscheiden  vermag 
von  dem  Eiter  des  heissen  Abseesses  und  O^toti,  Grarri  und  ich  haben  dann 
naehgewiesen,  dass  es  anch  aiiemals  gelingt,  ans  dem  kalten  Abscess  irgend  welche 
der  gewöhnlichen  Eitercoccen  zn  züchten.  Gelingt  die  Cnltnr  am  kalten  Ab- 
acessen,  so  keimt  einzig  und  allein  aas  ihnen  der  Taberkelbacillas. 


XI.  Sitzung  vom  26.  Mai  1888. 

1.  Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  wird  verlesen  nnd  angenomm<^n. 

Unter  den  im  Einlaufe  befindlichen,  zur  Ansicht  vorgelegten  Büchern 
befindet  sich  ein  Geschenk  des  auswärtigen  Mitgliedes  Herrn  M.  Flesch 
in  Frankfurt  a.  M. :  Ueber  die  Verschiedeubeiteu  im  chemischen  Verhalten 

der  Nervenzellen. 

2.  Herr  Fick  tlemonstrirt  ein  nenes  Ophthalmotonometer  und  ein  Schema 

zur  Versiuulichnng  des  intraoculartni  Druckes. 

Zur  Discnssiou  sprechen  die  Herren  Michel  und  R  i  ii  d  f  1  e  i  s  e  h. 

'■ii.  Herr  Leube  hält  seinen  angekündigten  Vortrag:  Ue.ber  ölycogen  im 
Harn  des  Diabetikers. 

4.  Herr  Fiitterer  spricht  im  Anschluss  an  den  vorigen  Vortrag  über 
Glycogen  in  den  Capillaren  der  Grosshirnrinde  und  in  den  Harncanäkhen 
der  Niere  bei  Diabetes  mellitas  (mit  Demonstration). 

An  der  Debatte  fiber  die  beiden  letztgenannten  Yortrfige  betheiligen 
sich  die  Herren  Pick,  Helfreich  nnd  Runkel. 

5.  Nach  Schlnss  der  Öffentlichen  Sitzung  wird  über  eine  innere  -Angelegen- 
heit berathen. 
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Fick:  Demonstration  eines  nenen  Ophthalinotonometfrs  lOf) 


Fiek:  BemonstratioB  eines  neuen OphtlialiiiotoiioiDeters. 

Herr  Fiele  demonstrirte  das  von  ihm  konstrnirte  neue  Opli- 
thalmotüiiometer.  Das  Princip  desselben  läuft  auf  Au.^schaltung 
der  Skleraspaniniug  luTians.  indem  ein  kleines  ebenes  Metall- 
plättclieu  an  den  Augaptei  gerade  stark  angedrückt  wird^ 
da  SS  es  ihn  in  ganzer  Ausdehnung  genau  berührt.  In  diesem 
J'alle  nämlich  ziehen  die  Spannkräfte  der  Sklera  in  Richtungen, 
welche  in  der  Ebene  des  Plättchens  selbst  liegen  und  keine  Com- 
poneute  derselben  wirkt  der  drückenden  Kraft  oder  dem  intra- 
oknlaren  Drucke  entgegen.  Die  letzteren  beiden  Kräfte  halten 
also  einander  allein  Gleichgewicht  and  der  intraokulare  Druck 
kann  aus  der  bekannten  Kraft,  mit  welcher  gedrückt  wird,  he- 
rechnet  werden.  (Die  Methode  ist  in  Fflüger^s  Archiv  bereits 
'kurz  beschrieben  und  wird  demnächst  in  den  Verhandlungen  der 
Würzburger  pliys.-med.  Gesellschaft  von  R.  Fick  audführlick 
behandelt  werden. 

Herr  Mkhel  erklärt  ilas  Iiistriiiiifiii  ah  /.um  praid ischeii  ( ! chraiu'li  sehr 
geeignet  iiiid  liält  es  fiir  eiua  weseutliche  Bereicheraug  der  alteu  Untersucli- 
uugsmethodeii  i]«*s  Auges. 

Bemerkuu^  zu  dem  vom  Vortrageudeu  demoustrirteu  Schema  zur  YersiDli*' 
licHang  des  intraocalaren  Druckes: 

Herr  Bindßeisch  macht  darauf  aafmerksam,  dass  auter  den  Bedingangen 
des  Blatlaofs,  wie  sie  der  ingeniöse  Apparat  des  Vortragenden  herstellte  und 
welche  nicht  bloüs  for  den  intraocnIär«n,  sondern  ancb  ffir  den  intracraniellen 
Blatlunf  Gültigkeit  hätte,  es  ziemlich  gleichgültig  sei,  welche  Dicke  die  Gefftss* 
wände  hätten.  Da  die  Natur  sich  überall,  wo  sie  könnte,  nunöthige  Kosten  er- 
sparte, so  sei  es  aus  difscni  Gtisichtspunkte  begreiflich,  warum  die  Arterien  und 
Capillar(?n,  auch  Venen  di-s  (icliiriis  so  unvrrlialtuissmäsüig  /.arte  Wandungen  hätten 
und  daher  darch  usarirende  Ivraukheitsprocesse  leicht  zerstört  wurden  und  bluteten* 


W.  Lenbe:  lieber  Ulycogen  im  Haru  des  Diabetikers. 

Ich  habe  Ihnen  eine  sehr  merkwürdig  erscheinende  That- 
sacbe  mitzntheilen,  welche  ich  in  letzter  Zeit  beobachtet  habe. 
Bei  der  Untersuchung  des  Urins  eines  Diabetikers  fand  ich  in 
demselben  Glycogen.  Das  nimmt  sich  auf  den  ersten  Blick 
insofern  merkwürdig  aus,  als  bekanntlich  die  normale  Umwand* 
lung  des  Tranbenzuckers  in  Glycogen  im  Körper  des  Diabetikers 
mangelhaii  geworden  ist.  Man  doUte  daher  Alles  eher  erwarten, 
als  dass  im  Diabetesharn  Glycogen  sieh  fände.  Enthält  doch 
nicht  einmal  der  normale  Urin,  soviel  bis  jetzt  bekannt  war, 
Spuren  von  Glycogen,  wie  viel  weniger  wahrscheinlich  ist  die» 
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tür  den  Harn  des  Diabetikers,  in  dessen  Organen  die  Glycogenie 
zweifellos  stark  reducirt  oder  gar  erlosclien  ist!  Indessen  ist 
nach  meinen  Untersuclmngen,  wip  ich  glaube,  iiir  lit  zu  umgehen, 
eine  Aussolieidnng  von  Crlycogen  im  Urin  des  Diabetikers  anzu- 
nehmen. Die  Tliatsachen,  welche  darauf  hinweisen,  dass  dem  so 
ist,  sind  folgende: 

Ich  liess  einen  Diabetiker  seinen  Harn  jedesmal  frisch  in 
eine  grössere  Menge  absoluten  Alcobols  (1 — 2  Liter)  entleeren. 
Der  dabei  sich  absetzende  Niederschlag  wurde  auf  einem  Filter 
gesammelt.  Der  gleiche  Modus  procedendi  wurde  wiederholt, 
bis  die  Niederschläge  zahlreicher  einzelner  Harnproben  (im  Ganzen 
3000 — 5000  ccm  Urin)  auf  dem  Filter  vereinigt  waren.  Hierauf 
wurde,  mit  Aleoliol  solange  nachgespült,  bis  das  Alcoholfiltrat 
sich  zuckerfrei  erwies.  Hierauf  ^vul•(le  der  Filterriickstand  ge- 
trocknet und  mit  Wasser  aut'genomnieii.  Zeigte  der  wässerige 
Auszug  noch  Spuren  von  Zucker,  so  wurde  er  nochmals  mit 
Alcohol  behandelt,  bis  ein  absolut  zuckerfreier  wässeriger  Aus- 
zug des  Filterrückstandes  erhalten  wurde.  Derselbe  wurde  nun- 
mehr mit  ca.  lO^iger  Scliwefelsäure  \o  Stunde  lang  gekocht, 
mit  Natronlauge  neutralisirt  oder  leicht  alkalisch  gemacht,  das 
Piltrat  ergab  mit  frischer  Fekling*8cher  Lösung  deutliche,  zu- 
weilen sehr  starke  (gelbe  oder  gelbrothe)  Reduction  des  Eupfer- 
oxyds.  Auf  diese  Weise  wurde  4  Mal  der  Urin  desselben  Dia- 
betikers auf  Glycogen  untersucht,  jedesmal  mit  demselben  posi- 
tiven l^rfolg.  Dass  hier  Zucker  durch  das  Kochen  mit  Schwefel- 
säure entstanden  war,  wurde  durcli  die  Phenylliydrazinprobe 
erhärtet,  welche  die  bekannten  Phenylglucosazonkrystalle  ergab. 
Die  Gährungsprobe  lieft  rte  kein  Resultat,  zweifelsohne  wegen  des 
starken  Salzgehalts  der  Lösung,  da  selbst  directer  Zusatz  von 
Traubenzucker  keine  Kohlensäureentwicklung  gab.  Andererseits 
wurde  auch  mit  dem  Niederschlag  vor  der  Saeeharificirung 
die  für  Glycogen  relativ  beste  Reaction  mit  Jodjodkalilösung 
angestellt;  es  ergab  sich,  dass  zwischen  den  gelbgefärbten  Massen 
einzelne  dunkelbraun  gefärbte  Schollen^  im  mikroskopischen  Bilde 
erschienen. 

In  einem  andern  Falle  von  Diabetes  mellitus  zeigte 
der  auf  die  angegebene  Weise  beliandelte  Harn  nur  eben  nach- 
weisbare Spureji  von  (rlveugen.  Die  letzteren  fehl- 
ten ganz  in  2  Untersuch ungsreilien.  die  ich  mit  normalem 
Urin  anstellte  und  ebenso  war  diess  der  Fall  in  2  Urin- 
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«ztracten,  welche  von  einem  an  Diabetes  insipidus  leidenden 
Kranken  stammten. 

Als  Besaltat  meiner  Hamantersncliangen  ergab  sich  dem- 
nach : 

1.  Im  Urin  des  normalen  Menschen  und  ebenso  im  Urin  eines 

an  Diabetes  insipidus  leidenden  Kranken  fand  sich  im 
Alcoliolniederschlag  kein  durcli  Schwefelsäure  in  Zucker 
umsetzbares  Kohlehvdrat  bezw.  Glvcoo^en. 

2.  Im  Harn  von  D i  a b  e  te s- ni  el  1  it  u  s  -  Kranken  (la<^egen 
findet  sieh  in  wechselnden  Mengen  ein  der  Saecliarifieirung 
fälliges  Kohlehydrat,  welches  mit  grösster  Wahrschein- 
lichkeit als  Grlycogen  angesprochen  werden  darf  und 
durch  Kochen  mit  Schwefelsäure  in  Zucker  umgewandelt 
wird,  der  Kupferldsung  reducirt  und  sicher  Trauben- 
zucker ist.  . 

,  Die  Erklärung  des  auffallenden  Factums,  dass  im  Harn 
des  Diabetikers  Gl^'cogen  abgeschieden  wird,  lässt  sich,  nachdem 
Freriehs   die   glycogene  Degeneration   der  Epithelien   in  den 

//c«/e'scheii  iSchleifen  beiju  Diabetes  mellitus  dargethan  hat,  wie 
ich  glaube,  ungezwungen  auf  folgende  AA'eise  gftben: 

Beim  (Tesunden  dnrchstrJnnt  ein  zuekerarines  Blut  die  Nieren, 
die  Epithelien  der  Harnkanäklien  bringen  desswegeu  keine 
oder  nur  eine  nicht  nachweisbare  Umwandlung  von  Zucker  in 
Glycogen  zu  Stande.  Dagegen  kommt  beim  Diabetes  mellitus, 
wo  das  Blut  oft  5— 10  mal  zurkerreirlier  als  im  normalen  Zu- 
stand ist  und  ein  stark  zuckerhaltiger  Urin  aus  den  Glomerulis 
transsudirt  und  die  Hamkanälchen ,  speciell  den  engsten 
Theil  derselben  die  HeMschen  Schleifen,  pasairen  muss,  die 
GJ}cogenie  der  Schleifenepithelien  zum  Vorschein,  die  beim 
Diabetes  ebenso  wenig  aufgehoben  ist,  als  die  Glycogenie  der 
Ijeberzellen,  welche  in  diesei-  Krankheit,  wie  wir  jetzt  wissen, 
zwar  reducirt  aber  für  gewidmlich  keineswegs  erloschen  ist.  Ist  aber 
erst  das  Glycogen  in  den  Epithelien  aus  dem  resorbirten  Zueker 
gebildet,  so  kann  dasselbe  aucli  unter  Umständen  wieder  aus- 
gespült werden  und  damit  im  Urin  des  Diabeteskranken  erschei- 
nen. Nach  dieser  Erklärung  ist  es  selbstverständlich,  dass  die 
Mengen  des  im  Urin  erscheinenden  Glycogens,  wie  diess  auch 
meine  Untersuchungen  thatsächlich  ergaben,  immer  nur  geringe 
und  zugleich  wechselnde  sein  werden. 
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Fittterer:  Glycogeu  in  den  Kapillaren  der  Orossliinirinde  beim 

Diabetes  mellilus. 

(Mit  DeiDODstration.) 

Der  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  Leuhe  über  den  Befand 

von  Glycogen  im  Harn  dos  Diabetikers  veranlasst  mich,  einige 
pathologisch-anatoTiiisehe  Befunde  zu  erwähnen,  die  ich  vor  zwei 
Jahren  an  den  Organen  eines  Diabetikers,  welcher  der  Klinik 
df'S  Herrn  Prof.  Dr.  Letthr  entstammte  und  im  hiesigen  pathol.- 
anatom.  Institut  zur  iSection  kam,  erheben  konnte. 

TJntersncbt  wurden  folgende  Organe:  * 

1,  Verschiedene  Absclmitte  der  Medulla  spinalis  und  zwar: 
o)  Stücke,  welche  in  J/«7/er  scher  Flüssigkeit  gehärtet  nnd 
nach     der     bekannten     Weigcrf  sehen  Blutlaugensalz- 
Hämatoxyiinroethode  weiterbebandelt  waren. 

Das  Einzige,  was  mir  bei  der  niikroskopiscben  Untersucbung 

der  Präparate  anffiel,  war  die  schwache  ranchgraue  Färbung 
der  markhaltigen  Nervenfasern,  welche  sich  doch  sonst  bei  dieser  . 
Methode,  besonders  nach  voraufgegangener  Kupferbehandlung, 
die  auch  diese.'.  Mal  vorgenommen  war,  gan/>  seharf  blanschwarz 
abzuzeichnen  pflegen.  Dieses  unvollständige  (xelingen  der 
Färbung  könnte  einer  Zufälligkeit  zu  verdanken  und  ohne  jede 
weitere  Bedeutung  sein,  doch  möchte  ich  dasselbe  nicht  gänzlich 
unerwähnt;  lassen,  einmal,  weil  ich  nicht  weiss,  welche  Zufällig- 
keit hier  anzuschuldigen  wäre  und  ferner,  weil  doch  die  Möglich- 
keit nicht  so  ohne  Weiteres  von  der  Hand  zu  weisen  ist,  dass  es 
sich  hier  wirklich  um  Veränderungen  an  den  Nervenfasern 
handelt,  welche  ein  gutes  Gelingen  der  Färbung  unmöglich 
machen.  Ich  denke  dabei  an  im  Verlaufe  der  Krankheit  statt- 
gehabte Wasserentzieliung  der  Organe,  die  ja  auch  hier  statt- 
gehabt mid  Yeränderungen  an  den  Nervenfasern  bedingt  haben 
könnte,  welche  in  der  beschriebenen  Weise  ihren  Ausdruck 
finden. 

(Sclilass  folgt.) 
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Eütterer:  Cilycogeu  in  den  Kapillareu  der  Grosshirnriude 

beim  Diabetes  meliitas« 

(Schlass.) 

h)  Stücke,  welche  direct  in  ahsoluten  Alkohol  eingelegt 
waren  und  von  denen  Schnitte  in  die  Ehrlich^ sehe  Jod- 
gummilüsung  eingebettet  wurden,  um  Grlycogen  nach- 
zuweisen. 

Es  ist  mir  damals  wohl  gelungen  die  Anwesenheit  von 
Glycogen  auf  diese  Weise  zu  constatiren,  da  ich  jedoch  keines 
von  den  angefertigten  Ftäparaten  mehr  besitze  und  mich  auch 
der  weiteren  Einzelheiten  nicht  mehr  mit  genügender  Genauig* 
keit  erinnere,  so  muss  ich  mich  auf  die  einfache  Mittheilung  des 
Glycogenbefandes  beschränken. 

2.  Die  ganze  Medulla  oblongata,  die  in  vScbnittserien  zerlegt 
und  nach  der  Weigert^ sehen  Metbode  behandelt  wurde.  Es  ist 
mir  nicht  gelungeni  eine  ganz  lückenlose  Serie  fertigzustellen, 
doch  sind  nur  wenU^e  Schnitte  ausgefallen.  Auch  diese  Präparate 
zeigten  die  schon  erwähnte  schwache  rauchgraue  Tärbung  und 
weitere  Veränderungen  konnte  ich  nicht  constatiren. 

3.  Die  Nieren.  Schnitte  von  Nierenstöcken,  welche  direkt  in 

absolutem  Alkoliol  gehärtet  waren,  zeigten,  in  Ehrlich^ sches  Jod- 
gummi  eingelegt,  ein  in  ausgedehntester  "Weise  Vorhandensein 
des  Glycogens  und  zwar  hauptsächlich  in  den  HenhyscheTi  Schlei- 
fen,   Die  durch  das  Jod  tief  braunroth  gefärbten  entarteten 
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Kpithelien  waren  in  unregelmässig  gestaltete  schollige  Massen 
umgewandelt,  welche  zum  Theil  noch  der  Tunica  propria  der 
Harnkanälchen  anhafteten,  zum  Theil  die  Lumina  der  letzteren 
ausfüllten.  Ueber  das  Verhalten  des  Glycogens  zu  den  Blut- 
gefässen der  Niere  habe  ich  bis  jetzt  noch  nicht  recht  ins  Klare 
kommen  können,  da  die  histologischen  Details  an  meinen  diffus 
gelbgefärhten  Präparaten  nicht  genügend  klar  hervortraten,  doch 
habe  ich  eine  Glycogenscholle  in  einem  G-lomerulns  gesehen. 

4.  Leber.  In  der  Leber  fand  sich  ausserordentlich  wenig 
Glycogen  vor,  hin  und  wieder  bemerkte  man  kleine  Gruppen  von 
Leberzellen,  deren  Kerne  ein  glasiges  Aussehen  und  weinrothe 
Färbung  zeigten.  Auch  in  dem  Protoplasma  der  Leberzellen 
fand  sich  hier  und  da  spärliches  Glycogen  und  nur  einmal  fand 
ich  eine  etwas  grössere  Anhäufung  dicht  unter  der  Leberkapsel. 

5.  Grosshirn. 

ü)  Den  verschiedensten  Windungen  des  Grosshirns  entnom- 
mene und  in  absolutem  Alcohol  gehärtete  Stücke  zeigten 
sämmtlich  an  mit  Jodgummilösung  behandelten  Schnitten 
bei  schwacher  Vergrösserung  eine  röthlichbraune  ziem- 
lich dichte  Streifung  der  Hirnrinde  und  bei  stärkerer 
Vergrösserung  sah  man  die  meisten  Rindencapillaren  an- 
gefüllt  mit  krümeligen  Glycogenmassen  die  —  wie  es 
schien  -^  sich  zum  Theil  auch  in  der  Gefösswand  selbst 
befanden,  doch  glaube  ich  das  letztere  nicht  mehr  so 
recht,  seit  ich  Präparate,  die  wie  oben  angegeben  behan- 
delt waren  und  das  beschriebene  Verhalten  zeigten,  in 
Wasser  eingelegt,  das  Glycogen  gelöst  und  dann  den 
Schnitt  mit  Methylenblau  gefärbt  habe.  Bei  Wasser- 
zusatz zu  dem  in  eingetrocknetem  Jodgummi  liegenden 
Präparate,  den  man  ja  unter  dem  Mikroskope  vornehmen 
kann,  löste  sich  das  Glycogen  schnell  und  vollständig, 
worauf  das  nun  glycogenfreie  Präparat  mit  einer  Methylen- 
blaulösung gefärbt  wurde,  um  eine  bessere  histologische 
Untersuchung  zu  ermöglichen.  Weder  an  den  Ganglien- 
zellen, noch  an  den  Gefässwandungen  konnte  ich  irgend- 
welche Veränderungen  entdecken. 

b)  Nach  der  Weigerfschen  Methode  behandelte  Präparate, 
welche  24  Stunden  im  Hämatoxylin  verweilt  hatten, 
weil  ich  die  Nervenfasernetze  der  peripheren  Binden- 
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Schicht  zu  untersuchen  wünschte,  zeigten  stellenweise  ein 
fast  völliges  Fehlen  derselben,  so  dass  in  einem  Gesichts- 
felde bei  Leitz  Objectiv  F.  Ocular  1.  kaum  eine  oder  ein 
Paar  dieser  Fasern  sichtbar  waren,  während  dieselben  an 
anderen  Stellen  wieder  in  anscheinend  normaler  Menge 
nnd  gnt  tingirt  in  die  Erscheinung  traten. 
Fassen  wir  nun  das  über  den  Befund  in  derG-ross- 
hirnrinde  Q-esagte  kurz  zusammen,  so  haben  wir  es 
mit  einer  Anfttllung  von  G-efSssen  der  Hirnrinde  mit 
Glycogen  zu  thun,  welches  sich  in  grosser  Ausdehnung 
in  der  Hirnrinde  vorfand,  und  ist  es  wohl  gestattet 
an z.u nehmen,  dass  ausgedehnte  Ernährungsstörun- 
gen resultiren  mussten.  Ob  das  stellenweise  Fehlen 
der  peripheren  Kinden-Nervenfaserschichten  eine 
directe  Folge   solcher   Ernährungsstörungen  war 
oder  nicht,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen, 
da  das  erst  durch  weitere  Untersuchungen  festge- 
stellt werden  muss. 

Naehträglich  wurden  bei  weiterer  Untersuchung  desselben 

Gehirns  noch  zahlreiche  hyaline  Kügelchen  in  der  Grosshirnrinde 

und  in  aiistossenden  Theilen  der  Marksubstanz  vorgefunden,  welelie 
Farbstoffen  gegenüber  das  beim  Hyalin  bekannte  Verhalten  zeig- 
ten und  keine  Jodreaction  gaben.  An  Stellen,  wo  diese  Kügelchen 
zu  gr()sseren  Gruppen  gelagert  waren,  fanden  sich  entsprechende 
Atrophien  der  nervösen  Elemente.  Genaueres  über  das  Verhalten 
dieser  Kügelchen  muss  für  eine  spätere  Mittheilung  yorbehalten 
werden. 

Herr  Fiek  melit  danof  ftafmerksam,  dMs  die  von  KerruX€ii6e  vorgetragene 
Annahme  vielleicbt  eine  experimentelle  Bestätignng  erfahren  könne,  wenn  man 
die  liieren  von  Thierem,  deren  Hat  man  darck  Znekereinepritsnng  etark  sncken 
kaltig  gemacht  hat,  glycogenhaltig  fönde. 

Herr  Fich  meint  ferner,  dass  die  Annahme  des  Herrn  Leube  nicht  wohl 
vereinbar  sei  mit  der  ihm  auch  sonst  höchst  unwahrscheinlichen  Annahme,  dass 
die  Mnskeln  im  Stande  seien  ans  Zucker  Glycogen  zu  bilden.  Dcuu  weuu  s'm  das 
wären,  so  müssten  die  Maskelu  des  Diabetikers  wie  seine  Niereu  glycogen- 
haltig sein. 

Herr  Leube  betont»  dass  er  In  letaterer  Beaiehnng  auf  der  Seite  des  Herrn 
Vorredners  stehe,  indem  er  die  Befiinde  von  Zinmin'  n,  a.,  dass  nack  Mnskel- 
bewegnngen  der  Zucker  im  Harn  des  Diabetikers  aboebme,  so  erklftre  (s.  Lebrbnch 
Tom  Harn  von  Leube  nnd  SokowskC^t  dass  dabei  mebr  Znoker  verbraucht  verde, 
nnd  dass  dieses  Factum  Nichts  t&T  das  £rkaltensein  der  Hnskelglycogenie  in 
solchen  Fftllen  beweist. 

8» 
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Herr  Helfreich  erwShnt  im  Hinhliclc  anf  die  von  Herrn  Leube  ofTen  gelas- 
sene Frage,  ob  Zucker  alt>  ein  coustanter  BcstaaUtheil  dea  normalen  meuschlichea 
Harnsanznsehen  sei,  dass  er  mlbAt  in  einer  littreits  vor  langw  Zeit  veröffentlichten, 
im  physiologieehen  LnbomtoriQfli  der  UnivenitAt  Götüngen  anagefDbrten  ezperi' 
menteHen  Arbeit  1)  sich  mit  dieser  Frage  besebäftigt  vnd  das»  er  vor  AU«n  es  bei 
dieser  UntersncbsAS  nniemommen  habe,  der  Quelle  dieses  Znekera  naebzaspfiren. 
H.  nntersnebte  den  eigenen  Harn  nnter  verschiedenartigen  Modalitäten  der  Er- 
pähmng,  zuerst  bei  einer  ansschliesslich  animalischen,  hierauf  ausschliesslich  vege- 
tabilischen Diät  nntl  schliesslich  bei  gewöhnlicher  gemischter  Kost.  Der  Harn 
■wurde  immfr  t-rst  einige  Zeit  nach  dem  Beginn  '1er  specitischen  Diät  and  zwar 
mehrere  Tage  hindurch  gesammelt  und  nach  dem  von  Brücke  angegebenen  Ver- 
fahren der  successiven  Ausf&llnng  mit  Bleizncker,  Bleieusig  aud  Ammoniak  behan- 
delt and  zwar  so,  dass  er  täglich  frisch  nnd  vollständig  ausgefällt  wurde.  Zum 
J^aohweise  des  Znckers  worden  die  nnverl£säigi>ten  Reactioneni  vor  allem  die 
Qftbningsprobe  bentttst. 

Das  Brgebniss  der  Untersncbimg  war  folgendes:  Znclfer  feblte  in  dem  bei 
rein  animalisoher  Difit  prodacirten  Harn  vollkommen^  ebenso  in  dem  einen  Falle 
der  Untersuchung  bei  gemisebter  Kost;  bei  Wiederholnng  des  Versuches  unter 
letzterer  Diät  wurde  eine  nur  minimale  Znckermenge  nachgewiesen,  bei  vegeta- 
bilischer Kost  —  Amylaceen  mit  Zusatz  von  Fett  und  Früchten  —  ovir-ih  sich 
eine  viel  stärkere  und  deutliche  Gährnng.  Herr  Helfrticli  hatte  aus  den  oueu  mit- 
getlieilten  Festatellungen  den  Schlnss  abgeleitet,  dass  es  sich  bezüglich  des  im 
normalen  meuscblicheu  Uarue  vurkumiueudeu  Zuckers  lediglich  um  die  Ausscheidung 
eines  mit  der  ITabniiig  eingefttbrten  Uebersebtisses  dieser  Bnbstans  handle. 

Herr  Leube  coustatirt,  dass  er  in  seiner  Arbeit  über  Meliturie  (l.  c.)  die 
von  dem  Herrn  Yorredner  angefäbrte,  noch  in  den  Breitegrad  des  physiologischen 
Lebens  falleade,  von  der  Kahrangsweise  abhftngige  Melitarie,  speciell  die  ünter^ 
snebnngsresnltate  JZe^e»c%*s  als  sichere  Tbatsachen  anerkannt  habe. 

Hen  bemerkt,  dass  ihm  an  den  Mittheilnngen  des  Herrn  FäUerer 

besonders  anfialle  der  Fnnd  von  Olycogen  in  Kapillargellssen  (des  Gehirns.)  £a 
sei  doch  wohl  von  vornherein  nieht  als  wahrscheinlich  ananseheut  dass  den 
Endothelzeilen  die  specifisihr  c  hemische  Thätigkeit  zukomme,  Olycogen  aus  Zocker 

ZTL  bereiten.  Man  mfisse  also  tür  diesen  Ort  eine  Einschwemmung  des  Glycogens 
annehmen.  Sei  aber  einmal  für  einen  Ort  eine  solche  Einfuhr  präformirtcn  Glyco- 
gens mit  der  Blutbahn  erwiesen,  so  könne  man  wohl  die  sich  znm  Theil  wider- 
sprechenden  Meinungen  über  den  Ursprung  des  Glycotrens  au  verschiedeneu  Fund- 
orten so  vereinigen,  dass  man  überhaupt  nur  wenigen  (Drüsen-)  Zellen  diese 
speciflsche  Tbätigkeit  der  Glycugenbildnng  anerkenne  und  das  ah  anderen  Orteu 
geftindene  Olycogen  (vielleicht  auch  das  in  den  Mnskeln)  als  prftformirt  einge- 
schwemmt  betrachte. 

Herr  Lende  erklärt,  dass,  wenn  dem  so  sei,  dleBefhnde  des  Herrn  J^fterer 
vielleicht  um  so  mebr  geeignet  wAren,  das  rasche  Einsetsen  von  Coma  bei  Dia- 
betischen verstfindlich  zn  machen. 


1)    Ueber  die  Pathogenese  des  Diabetes  mellitus.  Inaaguraldissertation^ 
Wörzburg  1866.  (Selbstverlag.) 
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XII.  Sitzung  vom  9.  Juni  1888. 

1.  BuPyotokoil  der  YorigeiiSttiiuig  wird  Terlewn  «nd  naoli  einem  Zasatze 
des  Herrn  Bind  fleisch  genehmigt. 

Herr  Dr.  Hngo  Bernheim,  praktiseher  Arat  dahier,  wird  dareh 
Herrn  Knnkel  anr  Aafnahme  angemeldet. 

2.  Herr  von  Sandberger  hält  seinen  angekttndigten  Vortrag:  Ueber  die 
Vasserhorlsonte  !n  Unterfranken. 


T,  Sandberger:  lieber  die  Wasser-Horizonte  in  Unterfrankeu. 

Professor  t?.  Sandberger  spricht  über  die  Wasser-Horizonte 
von  Untertenken  mit  Erläuterung  derselben  durch  ProfUe  und 
Experimente  an  mehreren  Wassern  aus  verschiedenen  Horizonten. 
J>a  der  gi  üsste  Theil  des  Inhalts  des  Vortrags  bereits  in  der 
1887  auf  Veranlassung  des  Vortragenden  von  Dr.  JFl  Becher  ver« 
fassten  und  in  den  Verhandlungen  der  G-esellschaft  erschienenen 
Abliandluiig  „Beiträge  zur  Kenntniss  der  Wasser  aus  den  ge« 
schichteten  Gesteinen  Unterfrankens^  niedergelegt  ist,  so  möge 
hier  auf  diese  verwiesen  werden. 


XIII.  Sitzung  vom  23.  Juiri  1888. 

1.  Herr  Dr.  Hngo  Bernheim,  prakt.  Arzt  dahier,  wird  als  Mitglied 
anfgenommen. 

Durch  Herrn  Fick  wird  Herr  Gustav  d'Hengeliöre,  Bierbraaerei- 
Beaitaer  dahier,  inr  Anfaahme  als  MitgUad  vorgeschlagen. 

Das  Protokoll  der  vorigen  Sitaang  wird  yerlesen  and  angettoaunea 

2.  Herr  Bind  fleisch  hftlt  seinen  angekflndigten  Vortrag  fiber  £ndar-, 
teriitis  obliterans. 

Zar  Discassion  spricht  Herr  L  e  n  b  e. 
B.  Herr  Leube  trägt  über  Urobilin-Icterns  vor. 

An  der  Discassion  betheiligen  sich  die  Herren  Fick  and  Knnkel. 


lUudfleisch:  lieber  Eudarteriitis  obliterana. 

Ich  möclite  der  Gesellschaft  einige  Beobachtungen  mittheilen, 
welche  ich  über  die  Endarteriitis  obliterans  gesammelt  habe,  seit 
diese  interessante  Varietät  der-  Arteriosderosis  von  Heulmer  in 
die  Litteratur  eingeführt  worden  ist.  Dieselbe  zeichnet  sich  vor 
der  gewohnlichen  Arteriosderosis  histologisch  dadurch  aus,  dass 
die  Neubildung  von  Bindegewebe,  deren  Sitz  die  Intima  ist,  einen- 


Digitized  by  Google 


118 


Sitzangsberichte  der  physikal.-medicin.  Oesellschaft.  Jahrg.  1888. 


wenier^r  hinfHlHn^pn  Charakter  hat  und  deshalb  viel  weitergehen- 
der Entwicklungen  fähig  ist,  als  dort.  Diess  hängt  wahrschein- 
lich mit  dem  vorwaltenden  ätiologischen  Momprite  zusammen,  als 
welches  man  bekanntlich  die  Syphilis  bezeichnet.  Die  Syphilis 
liefert  neben  der  specifischen  Induration  und  dem  Gumma  sy* 
philiticnm  einfach  entzfindliobe  Frodncte,  welche  an  einzelnen 
Stellen  und  in  gewissen  Fällen  geradezu  einen  hyperplastischeu 
Charakter  annehmen.  Mehrmals  wurden  mir  seiner  Zeit  von 
Frot  Bosshaeh  Papillome  des  Larynz  zugesendet,  welche  sich 
geradezu  in  gar  nichts  von  den  bekannten  harten  Polypen  der 
Stiuiinbänder  unterschieden  un  1  welche  auf  Gebrauch  von  Jod- 
natrium prompt  verschwanden.  Ebenso  giebt  es  Auftreibungen 
am  Knochensystem,  namentlich  spindelförmige  Periostosen  des 
Schienbeins,  welche  bei  der  sorgfältigsten  Untersuchung  nirgends 
etwas  anderes  als  legitimes  Knochengewebe,  nirgends  etwas 
Specifisches  oder  auch  nur  entzündlich  Infiltratives  erkennen 
lassen.  In  diese  Kategorie  von  Neubildungen  möchte  ich  auch 
das  Product  der  Endarteriitis  obliterans  setzen.  Schichtweise 
wird  auch  hier  ein  Bindegewebsstratum  nach  dem  andern  der 

'  Intima  nicht  aufgelegt  sondern  eingeschaltet,  so  dass  man  an 
den  Rändern  der  umschriebenen  Platten,  welche  sich  bilden,  stets 
die  untere  G-renze  der  anstossenden  normalen  Intima  in  die 
untere  Contour  der  Platte,  die  obere  Grenze  oft  mit  einer  starken 
Aufvvärtökrümmung  in  die  obere  Contour  der  Platte  übergehen 
sieht.  Dass  die  Bildung  aus  rundzelligem  Keimgewebe  erfolgt^ 
ist  trotzdem  nicht  zweifelhaft,  weil  man  ganzf  Lagen  von  solchem 
zwischen  die  Lamellen  der  Neubildung  eingeschaltet  findet.. 
Später  verwandelt  sich  dasselbe  aber  in  eine  richtige  Binde- 
substanzlamelle, welche  nur  eine  massige  Menge  von  Zellen  neben 
einer  stark  entwickelten  Grundsabstanz  zeigt.  Diese  Lamellen 
sind  nur  etwas  dicker  als  die  Lamellen  der  normalen  Intima,  sie 
stimmen  aber  mit  denselben  auch  insofern  übereiui  als  die  Ubig* 
liehen  Zellen  mit  ihren  Ausläufern  in  derselben  ^Lamelle  stets 
in  derselben  Richtung  parallel  angeordnet  erscheinen^  während 
sich  die  Zellenrichtungen  der  aufeinander  folgenden  Lamellen  in 
"Winkeln  von  30  Grad  etwa  kreuzen.  Mehr  kann  man  von  einer 
homoeoplastischen  Wucherung  kaum  verlangen. 

Ich  habe  aber  wenigstens  einen  Fall  1)  ■ohachtet,  wo  die 

.  Nachahmung  der  normalen  Strukturverhältnisse  noch  einen 
Schritt  weiter  gegangen  ist.  Es  wird  Ihnen  allen  die  sogenannte 
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Membrana  elastica  bekannt  sein,  welche  sich  an  der  Grenze  der 
Intima  und  der  Adventitia  ündet.  Diese  Membrane  heisst  mit 
Unrecht  Elastica.  Ilir  starker  Glanz  am  Querschnitt  scheint 
den  Vergleich  mit  elastischem  Gewebe  bewirkt  zu  haben.  In 
Wahrheit  macht  sie  die  Kalibersohwankungen  des  Gefäsaes  nicht 
wie  die  Mnscularis  und  die  in  der  Muscnlaris  liegenden  elastischen 
fasernetze  durch  Dehnung  nnd  Znsammenziehtuig^  sondern  durch 
Längsfaltung  und  Entfaltung  mit.  Am  Querschnitt  des  leeren 
zusammengezogenen  Gefitsses  erscheint  sie  desshalb  mit  wellen- 
förmigem Ved  auf  und  dient  als  Unterlage  der  Intima,  welche  sieh 
ihr  innig  anschmiegt  und  ihre  Faltungen  und  Entfaltungen  mit- 
macht. Bei  der  Endarteriitis  verwandelt  sich  die  Intima  zunächst 
in  eine  wenig  nachgiebige  Platte,  welche  die  Faltenbildungen 
verbietet.  Koramt  es  aber  zu  der  oben  erwähnten  höheren  Or- 
ganisation der  äusseren  Schichten,  so  werden  diese  wieder  faltbar 
und  dann  kehrt  wenigstens  für  diese  das  alte  Verhältniss  zur 
Elastica  zurück,  während  sich  eine  scharfe  Grenze  zwischen  den 
äusseren  Schichten  und  den  später  entstandenen  inneren  Ver- 
dickungsschichten  einstellt,  welche  die  Verschiebung  beider  an- 
einander ermöglicht.  (Demonstration.) 

Auch  diese  endarteriitische  Neubildung  ist  fast  durchgängig 
aus  wohlorganisirten  Bindegewebsplatten  mit  einer  entsprechenden 
Zaiil  bingelagerter  sternförmiger  Zellen  gebildet,  und  an  einer 
Stelle  finden  wir  eine  Schicht  rundzelliger  Infiltration,  welche  ich 
meinen  früheren  Erörterungen  gemäss  für  das  jüngste  Produkt 
des  pathologischen  Prozesses  halte. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  will  ich  zur  Beschreibung  und 
Demonstration  eines  Falles  von  E.  obl.  übergehen,  welcher  ein 
besonderes  Interesse  hat,  weil  dabei  das  Spruchwort:  kleine  ür^ 
Sachen,  grosse  Wirkungen  im  höchsten  Masse  zur  Geltung  ge» 
kommen  ist.  Vielleicht  wird  Herr  College  Xeti&e  die  G-Üte  haben, 
einige  Worte  über  den  klinischen  Verlauf  desselben  mitzutheilen. 
Die  Leiche  kam  mit  der  Diagnose  einer  Localerkranknng  an 
den  Central-  und  Temporalwindungen  der  linken  Hirnhemisphäre 
zur  Section.  Wir  fanden  eine  ausgebreitete  Degeneration  der 
Hirnrinde,  welcbe  nüt  einer  Hyperämie  und  pnnktirten  Hänior- 
rhagie  begonnen  haben  musste,  grüasitentheils  aber  in  pulpöse 
Erweichung  übergegangen  war  und  zwar  genau  an  den  bezeich- 
neten Stellen,  so  dass  die  Diagnose  an  sich  glänzend  bestätigt 
war.   Schwieriger  stellte  sich  die  Beantwortung  der  Frage  nach 
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der  Entstehung  jenes  Erweicliungsheerdes.  Ein  Trauma  konnte 
ausgeschlossen  werden;  deshalb  war  nur  von  einer  sorgfältigen 
Untersuchung  der  Arterien,  speciell  der  Arteria  Fossae  Sylvii 
ein  etwaiger  Aufschluss  zu  erwarten. 

Die  sämmtlicheu  an  der  Hirnbasia  sichtbaren  grossen  und 
kleinen  G-efösse  waren  von  normaler  Beschaffenheit,  ebenso  die 
rechte  Art.  Fossae  Sylvii  und  alle  ihre  Aeste.  Auch  die  linke 
schien  auf  den  ersten  Blick  nicht  krank.  Als  ich  aber  dieselbe 
öffnete  und  das  Lumen  mit  der  Scheere  verfolgte,  stiess  ich  bei 
dem  dritten  grösseren  Ast,  der  nach  dem  Temporallappen  des 
Gehirns  hinzielit  auf  ein  Hinderniss  gleich  an  der  Ursprungs- 
steiie.  Das  Getässlumen  war  durch  einen  runden  Körper  von 
der  Grösse  eines  mittleren  Hclirotkornes  von  liiiitcn  comprimirt 
und  der  spaltförmige  Rest  desselben  durch  ein  Gerinnsel  ge- 
schlossen. Zweifellos  war  dies  die  Ursache  des  vorerwähnten  £r« 
weichungszustaudes  am  Gehirn.  Aber  der  kuglige  Körper  seibat 
erschien  etwas  rathselhaft.  Nach  dem  ersten  Hinsehen  rnnsste 
ich  ihn  für  eine  Gebilde  halten,  welches  am  Geföss  Sasserlich 
ansass;  ich  dachte  sogar  an  eine  kleine  Finne  oder  dergleichen. 
Die  microscopische  Untersuchung  aber  zeigte,  dass  es  sich  nm 
einen  allerdings  sehr  umschriebenen  Heerd  von  Fndarteriitis  ob- 
literans  handelte.  Die  endarteriitisclie  Platte  hatte  nur  in  Folge 
eines  höchst  gleichmässig  centrirten  Ausbaues  ihrer  Theile 
nahezu  die  Gestalt  einer  Kugel  angenommen,  welche  sich  in  das 
Lumen  hineingewölbt  und  dasselbe  schliesslich  fast  völlig!:  ver- 
legt hatte.  Der  definitive  Abschluss  war  dann  durch  Gerinnung 
von  Biutbestandtheüen  erfolgt. 


Leube:  Beitrag  zar  Lehre  vom  Urobiiin-Icteras. 

Die  Frage  oh  ausser  dem  gewöhnlichen  Icterus,  bei  welchenk 
die  Gelbfärbung  der  Haut  und  des  Urins  durch  Bilirubin  bedingt 
ist,  auch  eine  andere  Art  von  Icterus  vorkommt,  bei  welcher  die 
GelbfUrbung  der  Haut  durch  Urobilin,  einem  fieductionsproduct 

des  Bilirubin,  bewirkt  wird  und  der  Urin  grössere  Mengen  Uro- 
bilin aber  kein  Bilirubin  enthält,  ist  immer  noch  Gegenstand  der 
Controverse.  Während  französische  Forscher  die  Existenz  einer 
besonderen  Icterusform  ohne  Abscheidung  von  Galienstotf  im 
Urin,  den  Ictere  hemapheic[ue,  aufstellten  und  betonten,  dass  in 
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solclieii  Fällen  die  Haut  weniger  intensiv  gelbgeförbt  sei  und  im 
Ham  Hemapheih  an  der  Stelle  des  Bilirubins  ausgeschieden 
werde,  hat  Gerhardt  das  TIrobilin  als  denjenigen  Stoff  bezeichnet, 
welcher  diese  Abart  der  G-elbsucht  veranlasse.  Das  ITrobilin 
sollte  namentlich  dann  snr  Gelbsucht  fShren  und  in  grösserer 
Menge  im  Urin  zur  Ausscheidung  kommen,  wenn  Blutfarbstolf 
«xtravasirt  und  in  Urobilin  umgewandelt  wird.  Es  würde  diess 
speciell  der  Fall  sein  bei  dem  Icterus,  welcher  bei  Pneumonie, 
haemorrhagischen  Infarcten  u.  A.  beobachtet  wird,  wo  nur  leichte 
Gelbfärbung  der  Haut,  nicht  aber  Bilirubin,  sondern  nur  Urobilin 
im  Harn  auftritt. 

In  einer  neueren  Arbeit  hat  Quincke  die  Existenz  dieses 
Urobilinicterus  angezweifelt,  da  es  ihm  nicht  gelang,  in  solchen 
Fällen  Urobilin  in  der  Haut  spektroskopisch  festzustellen,  wohl 
aber  im  Serum  Gallenstoff  nachzuweisen.  Er  erklärte  daher  den 
„Urobilinicterus^  als  einen  geringgradigen  Gkllenicterus. 

Dass  eine  sehr  intensive  Gelbfärbung  der  Haut,  die  jedem 
Unbefangenen  auf  den  ersten  Blick  als  starker  gewöhnlicher 
Icterus  imponirt,  monatelang  bestellen  kann,  ohne  dass  auch  nur 
einen  Tag  Gallenfarbstoff  im  Urin  nachweisbar  wäre,  lehrte  mich 
ein  in  dem  letzten  Halbjahr  auf  meiner  Klinik  beobachteter  Fall 
von  Icterus.  Die  Faeces  waren  dabei  keinesvvegs  entfärbt,  zeigten 
vielmehr  eine  wechselnd  braune  Farbe,  der  Ham  war  meist 
rothgelb,  gab  indessen  nie  die  Bilirubinreaction,  wohl  aber  mit 
Zunahme  der  Gelbfärbung  der  Haut  stets  deutlich  die  durch 
das  Urobilin  bedingte  grüne  Fluorescenz  bei  Zusatz  von  Chlor^ 
zink  und  Ammoniak. 

Der  sehr  auffallende  Contrast  zwischen  der  Dunkelgelb- 
fSrbung  der  Haut  und  Conjunctiven  und  dem  vollständigen  Fehlen 
des  GallenstofFs  im  Ham  zu  irgend  einer  Zeit  des  Verlaufes  des 
Icterus  veranlasste  mich  zu  versuchen,  ob  es  nicht  gelinge,  den 
stricten  Nacliweis  zu  lieiern,  dass  der  die  Haut  satt  gelbfärbende 
Farbstoff  wirklich  Urobilin  sei.  Das  allein  unzweideutige  Ver- 
fahren schien  mir,  bei  der  Patientin  eine  starke  Schweisssecretion 
anzuregen.  Da  wir  wissen,  dass  der  Gallenfarbstoff  bei  Icterus 
durch  Harn  und  Schweiss  den  Körper  verlässt,  war  vorauszu- 
setzen, dass  auch  das  Urobilin  im  Schweisse  nachweisbar  sei, 
wenn  es  in  der  That  die  Ursache  der  Gelbfärbung  der  Haut 
war  und  nicht  vielmehr  hier  wie  sonst  beim  Icterus  der  gewöhn- 
liche Gallenfarbstoff  den  Icterus  der  Haut  bedingte. 
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Auf  subcutane  Injection  von  0,02  Pilocarpin  secernirte 
Patientin  eine  sehr  beträchtliche  Menge  Sehweiss,  welcher  auf 
einer  Wachstuchuuterlage  gesammelt,  eingedampft  uud  auf  Uro- 
bilin  und  Bilirubin  untersucht  wurde.  Das  Resultat  war,  daas 
im  Sehweiss  keine  Spur  vonUrobilin,  dagegen  sehr 
deutlich  Bilirubin  mit  der  Gmelin^  sehen  Probe  nachweis- 
bar war,  welch'  letstere  bei  derPrüfung  des  Urins,  auch  wenn 
mehrereLiter  dazu  verwandt  wurden,  stets  negativ  ausgefallen  war. 

Damit  ist  der  Beweis  erbracht,  dass  in  unserem  Palle  die 
Gelbfärbung  der  Haut  durch  Bilirubin  bedingt  ist,  unerklärt 
aber,  warum  nicht  im  Urin  Bilirubin,  sondern  selbst  bei  so  starker 
Hautfärbung  nur  Urobilin  im  Harn  erscheint.  Man  könnte  daran 
denken,  dass  die  Reduction  des  Bilirubins  in  Urobilin  in  den 
Geweben  speciell  in  der  Haut  stattfände;  das  scheint  mir  aber 
für  unseren  Fall  nicht  statthaft  zu  sein.  Würde  der  Gallenfarb- 
stoif  von  der  Leber  in  das  Blut  resorbirt,  in  der  Haut  deponirt 
und  hier  in  Urobilin  umgewandelt,  so  ist  nicht  einzusehen, 
warum  das  letztere  nicht  auch  im  Sehweiss  erscheinen  solL 
Ebensowenig  ist  begreiflich,  warum  das  Bilirubin  in  der  Zeit,  wo 
es  durch  die  Circulation  in  die  Haut  kommt,  nicht  auch  im  Urin 
ausgeschieden  werden  soll.  Und  dasselbe  gilt  von  der  etwa  zu 
machenden  unter  allen  Umständen  höchst  gezwungenen  Hypo- 
these, dass  der  Theil  des  resorbirten  Bilirubins,  welcher  in  der 
Darmwand  ausgeschieden  wird,  in  Urobilin  sich  umwandelte  und 
so  auf  dem  Umwege  der  Leberciiuailation  in  die  Niere  gelangend 
den  grösseren  Ux'obilingehalt  des  Urius  bedingte. 

Es  bleibt  in  diesem  Dilemma  daher  meiner  Ansicht  nach 
keine  andere  Möglichkeit  als  die,  da>5s  in  solchen  Fällen  das 
Bilirubin  in  der  Leber  gebildet,  resorbirt  und  in  der  Haut  abge- 
setzt die  Gelbfärbung  derselben  bedingt,  in  der  Niere  aber  voll- 
kommen zu  Hydrobilirubin  reducirt  wird  und  als  Urobilin  zur  Aus- 
scheidung gelangt.  In  unserem  Falle  muss  dieses  Beductiona- 
vermögen  des  Nierengewebes,  speciell  wohl  der  Epithelien  de];Ham- 
kanälchen  ein  sehr  bedeutendes  sein  gegenfiber  anderen  Fällen, 
wo  Bilirubin  allein  oder  Bilirubin  und  Urobilin  zusammen 
secernirt  wird. 

Ob  diess  in  unserem  Falle  wahrscheinlich  und  ob  über- 
haupt meine  Hypothese  richtig  ist,  hoffe  ich  bei  einer  späteren 
Greiegenheit  nach  Abschluss  von  darauf  bezüglichen  Experimenten 
mittheiien  zu  können. 


biyiiizea  by  GoOglc 


Rosenberger:  Ueber  OperatUmen  der  Wanderniere. 


XIV.  Sitzung  vom  7.  Juli  1888- 

1.  Der  I.  Vorsitzende  gedenkt  des  Ablebens  des  ordentlicheu  Mitgliedes. 
Herrn  Dr.  Ludwig  Hügel,  Assistenten  an  der  psychiatrischen  Klinik, 
und  widmet  dem  Verstorbenen  einen  ehrenden  Nachruf.  Nach  ergangener 
Aufforderung  erheben  sich  die  Anwesenden  von  den  Sitzen. 

Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  wird  verlesen  und  genehmigt. 

Herr  Gustav  d'Hengeliftre,  Branereibesitser  dahier,  vfrd  al» 
ordentUches  Uitglied  aafgenomnen« 

Durch  Herrn  L e « b e  wird  Herr  Dr.  Robert  Landerer«  Universi- 
täts-Assistent  an  der  medidnisohen Klinik,  dnrch  Herrn  Mattersioek 
Herr  Dr.Bmno  Stein ert,  Assistent  an  der  vediciniscken  Poliklinik,  anr 
Ant'nahme  angemeldet. 

2.  Herr  Rosenberger  trftgt  ftber  Operationen  der  Wanderniere  vor 
(mit  Demonstration). 

Zar  Discassion  spricht  Herr  Hoffa. 

3.  Herr  Ph.  ätühr  halt  äcintu  angekündigten  Vortrag:  Neues  über  die 
Netzbant. 

An  der  Debatte  betheiligea  sieb  die  Herren:  Fick,  Kdlliker» 
Micbel,  Sohnltse,  SohSnlein  nnd  Ennkel. 


Rosenberger:  Ueber  Operationen  der  Wanderniere. 

(Mit  Demonstration). 

Herr  Bosenherger  bespricht  zuerst  die  Operationen  der  Wan- 
derniere, nämlich  die  totale  Entfernung  derselben,  dieNephrec- 
tomie  und  die  Anheftung  naoh  Hahn,  die  Nephroraphie. 
Alsdann  stellt  er  ein  Mädchen  von  22  Jahren  vor,  an  dem  er 
am  4.  Juni  ds.  Js.  die  Anheftung  einer  rechtsseitigen  Wander- 
niere ausgeführt  hatte.  Die  Wanderniere  bestand  seit  zwei 
Jahren  nnd  hatte  der  Traegerin  sehr  viele  Beschwerden  bereitet. ' 
Der  Appetit  war  sehr  gering»  ebenso  der  Schlaf«  Im  Unterleibo 
waren  fortwährend  j,krämpfartige'^  Schmerzen  vorhanden.  Patien* 
tin  kam  deshalb  in  die  Klinik  von  Boaenberger^  um  sich  einem 
operativen  Eingriffe  su  unterEiehen. 

Die  Operation  begann  mit  einem  Schnitte,  der  in  der  Lum- 
balgegend  seinen  Anteilig  nalun  und  in  schiefer  Richtjing  nach 
vorn  und  unten  verlief,  sodass  sowohl  der  retroperitoneale  Raum, 
als  die  Peritonealhölile  eröffnet  wurde.  Die  Niere  wurde  sodann 
in  den  hinteren  Wundwinkel  gedrängt  und  dort  mit  sieben  Seiden- 
nähten an  die  Wundrander  angenäht.  Um  eine  feste  Verwachs- 
ung zu  erzielen,  wurden  die  dicken  Fettmassen,  welche  die  Niere 
nach  hinten  umgaben,  mit  den  Fingern  stumpf  durchtrennt,  so- 
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dass  der  seröse  Ueberzug  der  Niere  sichtbar  wurde  und  die 
Nähte  tief  in  das  Nierengewebe  eingelegt  werden  konnten*  Auf 
diese  Weise  erzielte  Herr  Bosenberger  eine  Vereinigung  des  serösen 
Ueberzuges  mit  dem  Peritoneum,  sodass  Serosa  an  Serosa  kam. 
Herr  Bosenlierger  erwartet  von  dieser  Art  der  Anheftung,  welche 
von  der  J7aAf»'schen  Methode  abweicht,  eine  solidere  Verwachsung. 
Hahn  beginnt  die  Operation  bekanntlich  mit  dem  Lnmbalschnitte 
und  heftet  die  Niere  extraperitoneal  an,  sodass  nicht  Serosa  an 
Serosa  küiiimt. 

Die  Heilung  erfolgte  unter  dem  ersten  Verbände  ohne  jede 
Störung.  Die  höchste  Temperatur  betrug  am  Abende  des  zweiten 
Tages  37,7«  C. 

Die  Beschwerden  sind  durch  die  Operation  beseitigt  und 
Patientin  erklärt  sich  für  vollständig  geheilt. 

Unter  der  Narbe  ist  die  angeheftete  Niere  deutlich  zn  fühlen. 

Herr  Roffax  Ich  li«be  gemeinsoliaftlielL  mit  Herrn  CoIIegen  Eosenherper  die 
FiUa  nntertncht,  die  nns  Herr  Hahn  Mf  dem  leisten  CbimneeneongreM  demon* 
strirte.  Das  Betnltet  war  in  d«i  8  vorgeatellten  FiUen  insoweit  ein  Gates,  als 
die  bestaadenen  Beschwerden  beseitigt  waren.   Die  Nieren  waren  aber  alle  noch 

mehr  oder  weniger  beweglich,  viel  mehr  ala  bei  der  von  Herrn  Rosenberger  ope- 
rirten  Patientiu.  Der  Vorwurf  Xawdaw's,  dass  keine  feste  Yerwachsang  durch  die 
Hahn^oke  Methode  der  Nephroraphie  erzielt  würde,  ist  also  tbeilweise  gerecht- 
fertigt. Wir  müssen  daher  die  Methode  des  Herrn  Rosevherger,  durch  die  Naht 
der  Peritonealblätter  au  eiuauder  eine  Yerwachsnng  dieser  herbeizutähreu  und  so 
die  Hiere  danemd  an  ihrem  richtigen  Pkte  in  erhalten,  mit  Fronden  begrttss'en. 
Die  Niere  sitzt  bei  der  nns  eben  geneigten  Patientin  im  nnteren  Wandwinfcel  so 
fest,  dass  ein  Becidiv  kanm  an  erwarten  ist. 


Philipp  St  Ohr:  Nenes  ttber  die  Netzhaut  0 

Meine  Herren  I  Indem  icb  unter  nehme,  Ihnen  Mittheilong 
zu  machen  von  neuen  Ermngenschaften,  welche  die  Forschung 
auf  dem  Gebiete  der  Sinnesorgane  zu  verzeichnen  hat,  begebe 

')  üeher  Form-  und  Oi toveianderaugeu  der  Netzhauteleuaeate  outer Einllass 
vou  Lii  ht  ujid  Üuukel,  von  A.  G.  H.  van  Genderen  StorL 

Graefe's  Archiv  für  Ophthalmologie.   Band  33.   Abth.  III.  1887. 

Ueber  das  Yerhalten  der  nervösen  Elemente  in  der  Betiaa  der  Ganoiden, 
Beptilien,  Vdgel  nnd  Sftngetbiere.  Yorlänfige  Mittheünng  yon  Dr.  JkfffM. 

Anatom.  Anzeiger,  Jahrg.  III.  Nr.  4  n.  6w  1888. 

Ueber  die  nervösen  Elemente  in  derNetahant  der  Amphibien  nnd  derVögel, 

▼on  Dr.  A.  Dogid. 

Ebenda  Nr.  11  u.  12. 
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ich  mich  auf  einen  i'ür  Vorträge,  wie  sie  hier  gehalten  werden 
sollen,  gefährlichen  Boden.  Handelt  es  sich  doch  gewöhnlich  da- 
bei um  Schilderung  feinster  Detailverhaltnisse,  die  für  denjenigen, 
welcher  nicht  ganz  innerhalb  der  Fragen  steht,  wenig  anregend 
zu  sein  drohen.  Und  mit  Kecht,  so  lange  Detaiibeschreibuugen 
luclits  bringen,  als  minutiöse  Mittheilungen  über  die  Structur 
eines  Organs,  olme  Rücksicht  darauf,  welche  Bedeutung  dem 
Nettgefandenen  zukommei  oline  Sräcksicht  darauf,  welcher  Nutzen 
daraus  für  allgememe  Fragen  erwachse,  so  lange  —  um  ein  altes 
Bild  zu  gebrauchen  —  einer  nur  Bausteine  herbeischleppt  un$l 
anderen  überlässt  sie  zu  verwerthen,  so  lange  gehören  auch  solche 
Vorträge  zu  den  gefürchteten  Verbreitem  tödtlioher  Langeweile. 
Diese  Gefahr  di'oht  in  diesem  Falle  nicht,  denn  die  Arbeiten  über 
iNctzhaut,  über  die  ich  Ihnen  kurz  zu  berichten  beabsichtige, 
bringen  uns  nicht  nur  dem  Verständniss  des  Organs  um  einen 
Schritt  näher,  sondern  sind  auch  für  allgemeine  Fragen  von 
Interesse. 

Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  Ihnen  zuerst  in  kurzen  Zügen 
ein  Bild  von  dem  entwerfe,  was  bislang  über  die  Betina  bekannt 
war.  £s  ist  schon  eine  geraame  Zeit  her,  dass  man  sich  nicht 
begnügte  zu  wissen,  dass  die  Netzhaut  aus  9  oder  10  Schichten 
besteht.  Indem  man  der  Bedeutung  dieser  Schichten  nachforschte, 
ergab  sich,  dass  auch  hier  das  alte  Schema  vom  Bau  der  Sinnes* 
prgane  seinen  Ausdruck  findet ;  ein  Epithel  mit  besonders  difPe- 
renzirten  Zellen,  den  ^ Sinneszellen", an  welche  ein  Nerv,  in  dessen 
Verlauf  Ganglienzellen  eingeschaltet  sein  können,  herantritt; 
Aeste  des  Nerven  steigen  zwischen  den  Epithelzellen  in  die 
Höhe.  Auch  hier  liaben  wir  ein  Epithel  mit  Sinneszellen,  auch 
hier  finden  wir  herantretende  Nervenfasern  mit  Ganglienzellen, 
die  Sache  ist  nur  insofern  complicirt,  als  einmal  sämmtliche 
Epithelzellen  sehr  langgestreckt  sind  und  zweitens  Nervenfasern 
uiid  Granglienzellen  sich  zu  regelmässigen  Schichten  geordnet  haben. 

Das  erste  Referat  betrifft  Untersuchungen  über  das  Sinnes- 
epithel. Wie  Sie  aus  der  Zeichnung  hier  ersehen,  können  wir 
dickere  Epithelzellen,  wir  nennen  sie  Zapfensehzellen,  von 
dünneren,  den  Stabchensehzellen,  unterscheiden.  Beide  werden 
auf  Grund  physiologischer  Experimente  als  die  eigentlichen  Licht 
percipirenden  Elemente  bezeichnet.  In  welcher  Weise  sie  reagirten, 
war  —  wenn  wir  von  der  Entdeckung  i)o//'s  über  den  Sehpurpur 
und  die  daran  anknüpfenden  Arbeiten  Kühne'a,  absehen  —  nicht 
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bekannt.  Darüber  erfahren  wir  nun  Interessantes  durch  van 
Gendcrcn  Stört:  Die  Zapfensehzellen  vollzit  Ikh  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Lichtes  Form-  nnd  Ortsveränderungen  und  zwar  in 
der  Weise,  dass  sie  sicli  bei  Lichteinfall  verdicken  und  ver- 
kürzen, während  sie  im  Dunkeln  schlanker  und  langer  werden. 
Diese  Figuren  hier  sollen  Ihnen  den  Vorgang  versinnlichen.  Links 
49ehen  Sie  eine  Zapfensehzelle  eines  Frosches,  der  48  Standen  in  ab- 
solutem Dunkel  gesessen  hatte,  rechts  eine  solche  eines  Frosches, 
der  nach  6  stündigem  Verweilen  im  Tageslicht  getSdtet  worden 
war.  Sie  sehen:  im  Dunkel  hat  sich  die  Zapfensehzelle  gestreckt, 
im  Licht  bat  sie  sich  zn8amm«ngezogen,  dabei  ist  sie  aus  ihrer 
ursprünglichen  Höhe  herabgestiegen. 

Die  nächste  Frage  ist  nun  die:  lässt  sich  etwas  ähnliches 
auch  an  den  Stäbchenselizellen  beobachten?  Auch  viui  Genderm 
Start  hat  sich  diese  Frage  vorgelegt,  die  Antwort  ist  jedoch 
nicht  zutri edenstellend  ausgefallen.  Während  die  Bewegung  der 
Zapfensehzellen  in  der  ganzen  Wirbeithierreihe  nachgewiesen 
werden  konnte  sind  die  Beobachtungen  über  die  Stäbchenzellen 
nicht  recht  mit  einander  in  Einklang  zu  bringen.  Bei  Fischen  findet 
eine  Verschiebung  der  Stäbchenzellen  nach  oben  statt  bei  Lichtein- 
fall, also  gerade  das  Umgekehrte,  wie  bei  den  Zapfenzellen,  bei  Am* 
phibien  findet  dieselbe  Verschiebung  statt,  aber  nicht  bei  Licht, 
sondern  im  Dunkeln  ^J,  bei  Vögeln  endlich  werden  die  Stäbchen  zellen 
bei  Licht  schlanker,  während  die  Zapfenzellen  sich  ja  verdicken. 
Dieses  letztere  Verhalten  legt  uns  den  Gedanken  nahe,  dass  es 
sich  liier  vielleicht  nur  um  passive  Veränderungen  der  Stäbchen- 
zellen, also  um  Anpassen  derselben  an  die  Bewegungen  der 
Zapfen  handelt.  Wenn  man  diese  Vermuthung  acceptirt,  würden 
4ie  Stäbchensehzelleu  in  ihrer  Bedeutung  als  Licht  percipirende 

1)  Aach  über  die  nieuschliche  Netzhant  liegt  eine  diesbezügliche  Unter- 
sachnng  van  Genderen  Stort's  vor  ;  ob  die  von  mir  früher  L»eschrit»beueu,  jeuseits 
der  Membrana  liiuitaus  gule^eoen  Zapfeukerue  in  Beziehnng  zur  Bewegung  der 
Zapfen  stehen,  wie  ich  im  Hinblick  aaf  eine  karze  Mlttheilnng  der  Resultate  van 
Genderen  Starfa  vermBthet  luttte  (Verhandl.  der  pliys.>ved.  Gesellsehaft  sn  Wflrs- 
bnrg  N.-F.  Bd.  XX.  Nr.  1),  Iftsst  sich  anoli  aat  der  hier  vorliegenden  Arbeit  nicht 
jchlievsen;  die  Vermnthnng  hat  anch  insofern  wenig  Wahracheinlichkeit  fHr  sich, 
als  wir  jetzt  wissen,  dass  der  zwischeu  Kern  nnd  Anssenglied  befindliche  Theil,  das 
-„Myoid"  [  Enfidmann)  der  Zapfensehzelle  das  bewegliche  St"ck  ist. 

2)  l}ei  Etcald  und  Kühne  (Untersnchnngeu  ans  dem  physiol.  Institute  t!er 
Universität  Heidelberg  Bd.  I.  pag.  409)  finde  ich  die  Angabe,  dass  bei  kräftiger 
andauernder  Belichtung  die  btäbcEeu  dicker  werden. 
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Elemente  freilich  geschädigt  und  die  Auffassung  derselben  als 
mehr  indifferente  Epithelzellen  in  die  Nähe  gerückt,  ein  Verfahren, 
das  insofern  nicht  ganz  unberechtigt  erschiene,  als  wir  wissen, 
dass  an  der  Stelle  des  besten  Sehens,  an  der  Macula  lutea,  die 
Stäbchensehzellen  fehlen.  Auch  im  Hinblick  auf  andere  Sinnes- 
organe dürfte  eine  derartige  Annahme  nicht  unberechtigt  er- 
scheinen, denn  überall  sonst  sehen  wir  die  eigentlichen  Sinnes- 
Zellen  zwischen  anderen  mehr  indifferenten  Epithelzellen  gelegen'). 
Doch  das  sind  nur  Vermutliungen,  die  sich  mir  beim  Lesen  auf- 
gedrängt haben,  deren  Richtigkeit  durch  ganz  andere  Mittel,  als 
durch  solch  kurze  Reflexionen  erwiesen  werden  muss. 

Von  Wichtigkeit  ist  endlich  noch  die  schon  früher  durch 
Engehtiann^  in  dessen  Labor^itorium  diese  Untersuchungen  ange- 
stellt worden  find,  bekannt  gewordene  Tbatsache,  dass  die  Be- 
wegungen der  Zapfen sehzellen  in  Beziehung  zum  Nervensystem 
atehen.  Bei  Belichtung  des  einen  Auges  machen  die  Zapfen  • 
sehzellen  des  anderen  Auges  die  Bewegungen  mit.  In  Bücksicht 
auf  allgemeine  Prägen  verdient  die  Arbeit  van  Genderen  Storks 
insofern  unser  Interesse,  als  durch  sie  der  Nachweis  der  photo- 
mechanischen Erregbarkeit  des  Protoplasma  erbracht  ist,  eine 
Thatsache,  die  bislang  nur  bei  Pilauzen  und  niederen  thierischen 
Organismen  mit  Sicherlieit  bekannt  war. 

Das  zweite  iieferat  betrifft  den  nervösen  Theil  der  Netzhaut. 
Ich  habe  Ihnen  vorhin  angedeutet,  dass  Nervenfasern  und  Granglien- 
zellen  in  der  Netzhaut  sich  zu  regelmässig  abgegrenzten  Schichten 
ordnen.  Die  ersten  Fragen,  die  sich  beim  Studium  dieser  Schichten 
erhoben,  lauteten:  1.  Sind  sämmtliche  Schichten,  wie  sie  hier 
vorliegen,  nervöser  Natur  oder  hat  ein  Theil  derselben  nur  die 
Bedeutung  eines  Stützgerüstes?  2.  In  welcher  Weise  hängen 
die  nervösen  Theile  miteinander  zusammen,  und  ih  welcher  Be- 
ziehung stehen  sie  zum  Sinnesepithel?  Beide  Fragen  waren 
schwer  zu  beantworten,  denn  besass  man  auch  in  der  Osmium- 
säure ein  vorzügliches  Reagens  zur  Erhaltung  nervöser  Elemente, 


>)  Diesem  letzten  Argument  uiüchtti  ich  in  Rücksicht  auf  die  bekannte  Ge- 
fAhrliohkeit  der  Analogieschlüsse  keinen  zu  grossen  Werth  beilegen.  Für  die  Be- 
dentnng  der  Stäbokeiuiehsellen  als  Sinnenalleii  dürfte  das  —  Areflich  yoit  anderer 
Beite  wieder  aagefoehtene  —  Fehlen  von  ZapfensehseÜen  in  der  Netzhaut  gewisser 
Thiers  sprechen.  Die  Thatsaehei  dass  die  Stäbehensehsellen  die  Trftger  des  Seh- 
pnrpnrs  sind,  kann  hier  nicht  in  die  Wagschale  fidlen»  da  das  Sehen  nicht  an  den 
Sehpnrpnr  gebunden  ist. 
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80  konnte  aaeb  damit  die  Entscheidang  »nervös  oder  nicbf^  nicht 
mit  Sicherheit  getrofPen  werden.   Sie  sehen  in  dieser  Zeichnnng 

hier  das  Resultat  mülisanier  Forschuiigeu,  nicht  zum  geringsten 
Theile  derjenigen  Max  Schultze'^,  ein  Schema  der  Netzhaut,  das 
bis  jetzt  allgemeine  Anerkennung  gefunden  hatte. 

Mit  weisser  Kreide  gezeichnet,  sehen  Sie  die  Stützsubstanz ; 
sie  findet  sich  in  J'orm  eines  dichten  (xewirres  an  der  Basis  des 
Sinnesepithels,  man  hat  diese  Schicht  deshalb  passend  subepitheliale 
(früher  „äussere  reticulirte^)  Schicht  genannt;  ein  zweites  Gewirr 
findet  sich  weiter  abwärts,  es  ist  das  sogen.  Neurospongiam 
(früher  i^innere  reticnlirte  Schicht^),  Ausser  diesen  beiden  Plecht- 
werken  findet  man  langgestreckte  Zellen,  welche  die  ganze  Höhe 
der  nervösen  Schiebt  durchsetzen,  die  längst  bekannten  Radial- 
fasem M,  MuHer'Bf  dann  platte  Zellen,  die  in  der  snbepithelialen 
Schicht  liegen,  sie  sind  von  Schiefferdeeker  „concentrische  Zellen" 
genannt  worden ,  und  eiullich  Zellen,  die  oberhalb  des  Neuro- 
spongium  gelegen  in  dieses  Fortsätze  hineinsehicken  und  als 
Erzeuger  dieses  angesehen  werden;  man  nennt  sie  deshalb Spon- 
giobl  asten. 

Die  nervösen  Theile  habe  ich  mit  farbigen  Kreiden  gezeichnet. 
Sie  sehen  hier  unten  horizontal  verlauiende  Nervenfasern  —  sie 
stammen  vom  N.  opticus  und  gehen  zum  Theil  über  in  grosse 
multipolare  Granglienzellen.  Diese  Zellen  schicken  verästelte 
Fortsätze  aus,  die  sich  im  Neurospongium  ausbreiten.  Wie  sie 
enden,  war  unbekannt.  Nervös  sind  ferner  kleine  bipolare  Zellen, 
die  zwischen  Neurospongium  und  subepitbelialer  Schicht  gelegen 
sind,  sie  senden  einen  Ausläufer  nach  aufwärts,  der  sich  tbeilend 
in  der  subepithelialen  Schicht  endet  und  einen  abwärts,  dessen 
Endächicksal  nicht  zu  eruiren  war.  Alan  war  geneigt,  diesen  Fort- 
satz als  Aehsencylinderfortsatz,  der  in  die  Optikusfaserschicht 
überging,  anzusehen.  Sie  sehen,  von  einem  Zusanimenliang  der 
nervösen  Theile  wusste  man  wenig,  nur  das  Eine,  dass  die  grossen 
multipolaren  Ganglienzellen  mit  Optikusfasern  zusammenhingen. 
Nun  haben  a])er  Zählungen  ergeben,  dass  es  mehr  Optikusfasern 
als  multipolare  Ganglienzellen  gibt»  es  mussten  also  die  Fasern 
auch  noch  anders  wohin  ziehen. 

(Schlms  foli^t.) 
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Philipp  St  Öhr:  Neues  über  die  Netzhaut. 

(Schlnss.) 

Ueber  dieses  „Wohin"  sind  nun  zahlreiche  Hypothesen  auf- 
gestellt worden,  es  hat  auch  nicht  an  besonders  begnadeten 
Autoren  gefehlt,  welche  die  vermntlieten  Verbindungen  mit  aller 
Sioherheit  gesehen  haben,  nur  schade,  dass  die  meisten  weniger 
begnadeten,  aber  dafür  vielleicht  etwas  objektiveren  Beobachter 
das  nicht  bestätigen  konnten. 

So  waren  unsere  Kenntnisse  über  den  nervösen  Theil  der 
Netzhaut  noch  recht  dürftige,  da  machte  vor  einigen  Jahren 
Ehrlich  die  merkwürdige  Entdecknng,  dass  Methylenblau  die 
lebenden  Nervenelemente,  Ganglienzellen  nnd  Achsencylinder  fErbt. 

Wenn  eine  vielfach  ventilirte  Frage  weiter  gefördert  wer- 
den soll;  so  muss  das  anf  Grund  nener  Gesichtspunkte  oder 
mit  neuen  Hilfsmitteln  geschehen,  eine  auf  dem  alten  breit- 
getretenen Wege,  mit  alten  WafPen  in  Angriff  genommene  Sache 
wird  selbst  bei  sorgfältiger  Untersuchung  schwerlich  viel  Werth- 
volles  liefern.  Jetzt,  mit  Hülfe  eines  specitischeu  Reagens  auf 
Nerven  konnte  aufs  Neue  an  die  Lösung  der  schwebenden  Fragen 
herangetreten  werden;  Dogid  liat  die  Losung  versucht,  seine 
Resultate,  welche  mit  den  gleichfalls  vor  Kurzem  erschienenen 
YeröffentUchuttgen  Xartuferi'^  vielfach  üeberein Stimmung  zeigen, 
sind  folgende:  Zunächst  ergab  sich,  dass  die  Fortsätze  der  grossen 
Ganglienzellen  sich  im  Neurospongium  in  reiche  Netzwerke  auf- 
lösen, die  in  mehreren  Etagen  über  einander,  der  Fläche  nach 
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ausgebreitet  liegen.  Zweitens,  dass  die  für  ungetkeilt  gehaltenen 
centralen  Fortsätze  der  bipolaren  Ganglienzellen  sich  tlieilen  und 
in  den  tietsti n  S  hichten  des  Neurospongium  ein  dichtes  Geflecht 
bilden.  Noch  Wichtigeres  zeigen  die  peripherischen  Fortsetz- 
ungen dieser  G-anglienzellen;  es  erheben  sich  nämlich  aus  dem 
in  der  snbepithelialen  Schicht  gelegenen  Flechtwerk  Fasern,  die 
zwischen  den  Zellen  des  Sinnesepithels  in  die  Höhe  steigen.  Man 
hatte  diese  Fasern,  die  bei  Amphibien  sehr  dick  sind,  schon  früher 
gesehen,  —  sie  wurden  nach  ihrem  Entdecker  die  LandoWschen 
Keulen  genannt  —  welche  Bedeutung  sie  aber  liatten,  darüber 
konnte  man  nicht  einic  werden.  Aber  soviele  Ansichten  darüber 
geäussert  wurden,  keine  hat  das  Richtige  getroffen,  keine  liat  dahin 
gelautet,  dass  man  es  mit  einer  Art  intraepithelialer  Nerven- 
endigung zu  thun  habe.  Der  Fund  ist  in  sofern  von  Interesse, 
als  auch  hier  sich  wieder  eine  Uebereinstimmung  zeigt  mit  dem 
oben  geschilderten  Schema  eines  Sinnesorganes,  indem  auch  hier 
'  die  Neryenenden  zwischen  den  Fpithelzellen  in  die  Höhe  steigen^). 

Damit  sind  aber  die  Funde  noch  nicht  erschöpft.  Dogiel 
vermochte  auch  nachzuweisen,  dass  ein  Theil  der  für  Stntzele- 
mente  gehaltenen  concentrischen  Zellen  nervöser  Katur  ist,  denn 
sie  förben  sich  mit  Methylenblau.  Ihre  Ausläufer  bilden  ein 
Netz  in  der  subepitlielialen  Schidit  und  seliieken  (bei  Ganoiden) 
einen  langen  Fortsatz  hei'unter  zum  Neurospongium,  der  sich  da 
gleielit'ails  in  feine  Reiser  autiöst.  Kndlich  bat  sich  herausge- 
st(dlt.  da!=!s  auch  die  vermcintlitdien  Sjiongioljla.stea  (jranglienzellen 
sind  und  zwar  sehr  inteiu  ssante,  denn  an  ihnen  konnte  der  so 
lange  vergeblich  gesuchte  Zusammenhang  mit  Optikusfasern  con- 
statirt  werden.  Die  Spongioblasten  sind  G-anglienzellen,  die  auf- 
wärts gar  keine  Fortsätze  schicken,  sondern  mit  allen  Ausläufern 
sich  in  das  Neurospongium  einsenken,  woselbst  diese  sich  zum 
Theil  verzweigen.  Ein  Fortsatz  aber  setzt  sich  unverzweigt  bis 
in  die  Optikusfaserschicht  fort,  wird  zu  einer  Nervenfaser.  Bas 
ist  bei  einem  Theil  der  Spongioblasten  sicher  der  Fall,  bei  einem 
andern  Theil  verhält  es  sich  anders,  indem  aus  dem  Netzwerk 
der  verästelten  Fort^-iätze  ein  Ach^seiicyliuder  entstehen  soll,  der 
sich  gleichfalls  in  die  Optikusfaserschicht  begibt. 

Letztere  Angabe  dürfte?  vielleicht  auf  ungläubige  Gemüther 
einen  wenig  überzeugenden  Eindruck  machen,  denn  ein  solcher 

1)  Der  Tergleich  hiukt  in  so  fern,  als  hier  keine  intiaepitheliale  Nervexi' 
iksern,  sondem  Ganglienzellenfortsätze  yoriiegen. 
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Nachweis  ist  ausserordentlich  schwer  zu  erbringen  und  die  Gefahr 
der  Täuschung  eine  sehr  grosse.  Wenn  uns  aber  etwas  veranlassen 
kann,  auch  diese  Angabe  zu  acceptiren,  so  ist  es  der  Hinblick 
auf  die  fast  allgemein  anerkannte  Hypothese  über  den  Zusammen- 
hang der  nervösen  Elemente  im  Gentrainervensystem,  nach  welcher 
gleichfalls  Achsencylinder  aus  einem  solchen  nervösen  Netz,  dem 
Gerlaeh* sehen  Netz,  hervorgehen  sollen.  Doch  gleichviel^  wenii 
wir  auch  den  letzten  Punkt  als  nicht  genügend  sicher  gestellt 
bei  Seite  lassen,  so  ist  immerhin  die  Ausbeute  reich  genug,  um 
unsere  volle  Aufmerksamkeit  zu  fesseln. 

Vergleichen  Sie  jetzt  die  auf  Grund  der  neugewonnenen 
Jtesultate  entworfene  schematische  Zeichnung  mit  dem  alten 
Schema,  so  werden  Sie  erkennen,  welch  grosser  Schritt  vorwärts 
^ethan  ist.  Zwei  neue  Arten  von  G-anglienzellen  sind  entdeckt, 
dichte  Nervennetze  sind  in  der  subepithelialen  Schicht  und  im 
Neurospongium  nachgewiesen  und  der  lange  gesuchte  Zusammen- 
hang mit  den  bis  dahin  unverwendbaren  Optikusfasern  ist  ge- 
funden. Das  bisher  p;ii]tige  Schema  der  Retina  fällt,  ein  neues, 
weit  vollkommeneres  tritt  an  seine  Stelle.  Ziehen  wir  jotzt  eine 
Parallele  mit  dem  zu  Anfangs  des  Vortrages  entworfenen  Schema 
eines  Sinnesorganes,  so  ergibt  sich  zwar  niaiielip  T^ebereinstimm- 
ung,  aber  anrli  manches  Eigenartige.  Solche  feint' <  i i^fiechte  sind 
etwas  dem  Auge  Eigenthümlichea;  Analoges  finden  wir  bei  anderen 
Sinnesorganen  nicht,  wolil  aber  im  Centrai nervensystem,  wo  eben- 
falls aus  veraestelten  Ganglienzellenfortsätzen  hervorgegangene 
Netze  existiren.  Uns  wird  das  Vorkommen  solcher  Netze  in  der 
Eetina  nicht  Wunder  nehmen,  da  wir  ja  aus  der  Entwickelungs- 
beschichte  wissen,  dass  die  Betina  ein  Himtheil  ist;  da  hat  es 
•denn  nichts  merkwürdiges  an  sich,  wenn  die  Netzhaut  ähnliche 
Strukturverhältnisse  aufweist,  wie  das  Grehim. 

Von  .iiigemeinem  Interesse  endlieli  l>t  der  sichere  Xachweis 
von  Ganglienzellen,  die  keinen  ungetheilten  Achsencylinderfort- 
satz  haben,  ein  Nachweis,  der  den  Ergebnissen  Golgi^a^  die  ja 
früher  schon  an  diesem  Orte  referirt  worden  sind,  eine  willkom- 
mene Unterstützung  bietet,  eine  neue  Thatsache,  zu  welcher  auch 
die  Physiologie  Stellung  zu  nehmen  sich  veranlasst  sehen  wird. 

Herr  Fick  spricbt  die  Vernrnthiuig  ans,  doss  in  der  beobacliteten  starken 
Zasammenballuttg  der  Zupfenzelle  vohl  veniger  der  Ansdrack  des  Erregnngs- 
znstandes  als  yielmehr  der  Ermüdung  zu  encben  sei,  da  sie  za  Stande  kommt 
dnrch  4-  bis  Bstfindige  Seliebtnng  der  Netzhaut. 

9* 
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Herr  Schültze:  Die  Trennung  der  Epithel-  und  Nervenzellen  von  den  Binde« 
gewebszellen  erscheint  nach  den  wichtigen  Untersuchungen  von  Leydig  keine  der- 
artig scharfe  za  sein,  wie  sie  von  ans  heute  noch  angenommen  wird.  Die  £e- 
obachiimgeii  Leydig's,  welche  du  gxdMte  InteresM  henromtfoii,  fahren  m  dem 
Besaitet,  das«  Epithel-  and  Bindegewehtsellen  eowohl  nnter  aich,  als  anch  mit 
den  Nervenzellen  in  directer  Übrillirer  Kemmnnikation  stehen. 

Beiflglich  der  Frage,  ob  ein  directer  Uebergang  der  Nervenfaser  1  n  den 
Zdlkörper  bei  Sinnesepithelien  stattfindet,  hat  Lei/dig  nachgewiesen,  dass  die 
Nervenfibrillcn  des  Olfactorios  bei  Salamandra  macnlata  direct  in  das  Spongi«^ 
plasma  der  Zelle  übergehen. 

Herr  Fh.  Stöhr  erwidert,  dass  diese  Angaben  Leydig'»  in  so  vielfachem 
Gegensatz  zu  fast  ganz  allgemein  anerkannten  Gesetzen  stehen,  dass  aus  einem 
kurzen  Eingehen  auf  diese  Theorien  kein  Nutzen  erwartet  werden  könne.  Was 
den  directen  Zasammenhang  von  NervenfiuMr  nnd  Sinnesxelle  beträfe,  so  sei  der 
i^Naehveia'*  schon  sehr  oft  behanptet  worden,  habe  sich  aber  immer  als  ein  aehr 
mangelhafter  heransgestellt.  So  lange  dieser  Znsammenhang  nicht  dnroh  Vorlage 
eindeutiger  Priparate  erhärtet  werden  könne,  so  lange  mtsse  sich  Redner  solclien 
Angaben  gegenüber  skeptisch  verhalten« 


XV.  Sitzung*  vom  21.  Juli  1888. 

1.  Das  Protokoll  d^^r  vorigen  J?itzung  wird  verlesen  und  angenommen. 

Herr  Dr.  Robert  Land  er  er,  Universitäts-Assistent  an  der 
mediciaiscben  Klinik,  und  Herr  Dr.  Bruno  Stetnert,  Assistent  au 
der  medicinischen  Poliklinik,  werden  als  Mitglieder  anfgenommen. 

Unter  den  nur  Ansicht  vorgelegten  Werken  verdienen  der  XXIII., 
XXIV.  nnd  XXV.  Band  der  Zoologie  von  Challenger's  Report  als  Gle> 
schenk  der  englischen  Regierung  besondere  Erwähnung. 

2.  Herr  von  Edlliker  hält  seinen  angekündigten  Vortrag:  Ueber  den 
Bau  der  quergestreiften  Muskelfaser  (Mit  Demonstration). 

An  der  Discnssion  betheiligen  sich  die  Herren  Fick  und  Rind* 
fleisch. 


V.  Ktflliker:   Ueber  den  Ban  der  quergestreiften  Muskeltasern. 

Herr  KöUiker  spricht  über  den  Bau  der  quergestreiften 
Muskelfasern  namentlich  mit  Hinsicht  auf  die  neuen  Mittheilungen 
Ton  V.  Gdtuehtm^)  und  Hamm  y  Cc^cd^),  welche  behaupten,  dass 
das,  was  man  bisher  als  Zwischensubstanz  angesehen  habe,  daa 
eigentliche  und  allein  contractile  Element  der  Muskelfasern  sei. 

1)  La  Cellnle  II,  2.  fasc.  1886  S.  289—453  PI  1—6  nnd  Anat.  Anneiger 
1687  Nr.  26. 

^  Internationale  Uonatsschtlft  Bd.  V,  Heft  6.  7,  S.  205—282,  8.  263—276. 
PI.  19—22. 
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Herr  K.  ist  der  Ansicht,  dass  schon  das,  was  bis  jetzt  über  den 
Bau  der  Muskelfasern  bekannt  ist,  hinreichenden  Grund  abgibt, 
um  die  Ansichten  dieser  beiden  Autoren,  deren  Arbeiten  übrigens 
eine  Reihe  von  guten  Beobachtungen  und  Abbildungen  enthalten, 
als  nicht  stichhaltig  hinzustellen,  doch  hat  derselbe  sich  bemüht, 
die  von  ihm  schon  in  seiner  Miki'.  Anatomie  vertretene  Ansicht, 
4a88  die  Fibrillen  natürliche  Elemente  und  in  ihrer  ganzen  Länge 
«ontractil  sind,  auch  durch  neue  üntersachungen,  vor  allem  über 
den  Bau  der  Flagelmnskeln  der  Insecten  zu  stützen.  Die  Er- 
gebnisse seiner  Anschauungen  nnd  Beobachtungen  aus  älterer 
und  neuerer  Zeit  fasst  derselbe  folgendermassen  übersichtlich 
zusammen^  eine  ausführlichere  Darstellung  für  einen  andern  Ort 
versparend. 

1.  Die  Muskelfasern  bestehen  wesentlich  aus  con- 
tractilen  Elementen  und  aus  einer  Zwischensubstanz. 

2.  Die  contra  et  ile  n  El  e  mente  bestehen  aus  Fibrillen 
und  Fibrilienbündel  n  oder  den  von  ilim  sogenannten  Muskel- 
säulchen.  Muskelfibrillen,  die  keine  Säulchen  bilden,  finden  sich 
allem  zufolge  nur  bei  den  Flügelmuskeln  gewisser  Insekten,  bei 
denen  sie  von  v.  Siebold  (vergl.  Anat.  1848  S.  562)  und  dem  Vor- 
tragenden (Mikr.  Anat.  IL  1,  1850  S.  203,  263,  Fig.  56,  79)  zuerst 
beschrieben  wurden,  doch  wird  noch  weiter  zu  prüfen  sein,  ob 
die'  1^4  starken  Fäserchen  nicht  aus  noch  feineren  Elementen 
bestehen,  für  welche  Annahme  hie  und  da  an  denselben  vorkom- 
mende feine  Längsstreifungen  sprechen ,  wogegen  die  bei  Banvier 
(Leoons  sur  le  Systeme  musculaire  1880)  abgebildeten  Theilungen 
und  Anastomosen  derselben  durch  Zerreissuiigen  entstandene 
Kuiistproducte  zu  sein  scheinen.  Bei  allen  andern  Geschöpfen 
bilden  die  Fibrillen  gröbere  oder  feinere  Bündeleiien,  die  Mus- 
kelsäulchen,  deren  Zusammensetzung  aus  Fibrillen  bei  allen 
Thieren  so  leicht  nachzuweisen  ist,  dass  es  wahrlich  an  der  Zeit 
wäre,  die  Fibrillen  nicht  mehr  als  Kunstproducte  zu  bezeichnen. 
Abgesehen  hiervon  sind  auch  die  Fibrillen  der  Flügelmuskeln  der 
Insecten  zu  betonen,  deren  natürliches  Vorkommen  einzig  und 
allein  Bamon  y  Caial  läugnet,  sowie  dass  Wagener  schon  seit 
langem  die  Fibrillen  selbst  bei  lebenden  Thieren  gesehen  hat. 

3.  Die  Fibrillen  bestehen  ans  einer  und  derselben 
chemischen  Substanz,  wie  Herr  JT.  aus  ihrem  in  der  ganzen 
Länge  gleichen  V\'rhalteii  lu  verschiedenen  Reagentien  schliesst. 
Dieselben  lösen  sich  in  verdünnter  Salzsäure,  Essigsäure,  Ameisen- 
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säure,  Dichloressigsäure  u.  s.w.  ganz  und  gar  in  der  Kälte  und 
sehr  rasch  beim  Kochen.  Ferner  vergehen  dieselben  in  verdiinu- 
ten  kaustischen  Alkalien  in  der  Kälte  und  sehr  rasch  in  der 
Wärme,  in  Salmiak  von  15  %^  in  Kochsalz  von  in  Magen- 

saft und  in  Trypsin.  Herr  A\  betont  ganz  besonders,  dass  nicht 
nur  die  Glieder  Q  der  Fibrillen  (HerriC.  folgt  den  Bezeichnungen 
der  ciassisclien  Arbeiten  von  RolletV),  sondern  auch  die  Scheiben  Z, 
da  wo  dieselben  deutlich  sind,  sich  lösen.  Diess  gilt  auch  —  im 
Gegensatze  zu  Gehuckten  — von  den  Fibrillen  der  Flügelmuskeln 
der  Insecten,  obschon  zuzugeben  ist»  dass  die  Z  hier  etwas  länger 
Widerstand  leisten,  als  die  übrigen  Theile  der  Fibrillen.  Ent- 
gegen V,  Gehuckten  findet  Herr  JT.  auch  an  diesen  Fibrillen  keine 
Spur  einer  umhüllenden  Membran.  Die  ausser  den  anisotropen 
Scheiben  Q  und  Z  und  den  isotropen  Gliedern  J  noch  vorkom- 
menden Nebenscheiben  N,  die  isotropen  Glieder  E  und  die 
Mittelscheibe  h  u.  s.  w.  sind  nach  Herrn  K.  unwesentliche  Bild- 
ungen, denen  weder  eine  anatomische  noch  eine  physiologische 
grössere  Bedeutung  innewohnt. 

4.  Die Zwisc hensubstanz  sammt  den  interstitiellen 
Körnern  oder  das  Sarcoplasma  von  Uollett  umhüllt,  wie 
HerrJL  schon  im  Jahre  1866  an  den  Muskeln  des  Kaninchens, 
Frosches  und  Krebses  bewies  und  durch  Abbildungen  er^ 
läuterte  (Zeitschr.  f.  w.  Zoologie  Bd.  XVI),  die  Muskelfibrillen 
der  Flügelmuskeln  der  Insecten  und  die  Muskelsäulchen  der 
übrigen  Muskeln  von  allen  Seiten  und  in  ihrer  ganzen 
Länge  und  bildet  somit  geschlossene  Fächer,  in  denen 
die  Säulchen  stecken,  und  keine  Fasemetze,  wie  v,  GehuchteUy 
liamön  y  Cajal  u.  A.  behaupten.  Nach  diesen  Autoreu  sollen 
die  bei  den  gewöhnlichen  Arthropodenmuskeln  in  der  Gegend 
der  Z  oder  Zwiselienscheiben  vorkommenden,  von  Ketzins  (Biolog. 
Untersuch.  1881)  so  schön  abgebildeten  und  von  Bolfeft  zuerst 
mit  Recht  der  Zwischensubstanz  zugeschriebenen  queren  oder 
horizontalen  Netze  durch  vertical  p  feine  Fäserchen  unter 
einander  verbunden  sein.  Dieser  Auö'assung  zufolge  müsste  der 
Kaum  zwischen  zwei  liorizontalen  oder  Quemetzen  von  einer 
in  der  ganzen  Breite  der  Muskelfaser  zusammenhängenden  Mass» 
erfüllt  sein,  welche  Qnersoheiben  in  den  Gegenden  der  Quernetze 


1)  Untersach.  über  deu  Bau  der  «juergestreifteu  Muskeln,   2  Theile.  läöö, 
Bd.  48  und  51  d«r  Denksebr.  der  Wiener  Akademie. 
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durch  kurze  prismatische  oder  anders  gefortnte,  in  die  Lücken 

des  Netzes  passende  Stöcke  ztisammenhän gen  würden.  Ausserdem 
hätte  laaii  sich  die  Quersclieiben  von  einer  gewissen  Anzahl 
verticaler  Kanälchen  der  Länge  nach  durchzogen  zu  denken,  in 
welchen  die  Verbindungsfäserchen  der  Quernetze  stecken  würden. 
"VVie  bei  einem  solchen  Baue,  den  man  sich  durch  ein  Drahtmodell 
leicht  versinnlichen  kann,  ein  Zerfallen  der  Querscheiben  in 
Säuichen  und  Fibrillen  zu  begreifen  wäre,  ist  unerfindlich. 
Ausserdem  sprechen  gegen  diese  Auflassung  unwiderleglich  die 
J'lügelmuskeln  der  Insecten,  wie  selbst  Mamon  y  Cajal  zugibtj 
und  bei  den  andern  Muskeln  genügt  eine  einfache  Prüfung  der 
Längsbilder  und  von  Querschnitten,  um  zu  zeigen,  dass  die  SSuI» 
chen  in  der  ganzen  Länge  der  Muskelfasern  durchgehen«  An 
LSngshildem  sieht  man  dieselben  in  allen  Tiefen  der  Fasern  und 
Querschnitte  zeigen  bei  höherer  und  tieferer  Einstellung  dasSarco* 
plasma  nicht  abwechselnd  in  Form  von  Netzen  und  von  Punkten» 
wie  es  nach  der  Annahme  der  genannten  Autoren  der  Fall  sein 
miisste,  und  wie  dieselben  behaupten,  sondern  in  allon  Höhen  quere 
Netze  und  Quersclmitte  von  Muskelsäulchen  (CohniicliivscheFelder), 
eine  Untersuchung,  die  besonders  nach  Vergoldung  des  Sarco- 
plasma  und  bei  Thieren  mit  stärkeren  Muskelsäulchen  (Krebs, 
Insecten  z.  Th.,  Amphibien)  entscheidende  Ergebnisse  liefert. 

5.  Die  Zwischen  Substanz  zeigt  bei  verschiedenen  Ge- 
schöpfen mannigfache  Unterschiede.  Bei  den  Flügelmuskeln 
der  Insecten  kommt  dieselbe  an  Menge  den  Fibrillen  gleich  oder 
übertrifft  dieselben  noch,  und  bildet  ganz  eigenthümliche  Röhren 
um  die  Fibrillen«  die  wie  gegliedert  aussehen  und  aus  runden, 
länglichrunden  oder  stahfÖrmigen  Eörperchen  bestehen,  die  durch 
platte,  fiiigelförmige  Anhänge  aneinander  sich  legen  und  so  ein 
Fäclierwerk  bilden,  dessen  Maschen  die  Fibrillen  erfüllen.  Den 
Quersclijütt  dieses  Fäclierwerkes  hat  bereits  Bit  (Imnann  (Wiener 
Sitzungsb.  Bd.  74)  gut  dargestellt,  doch  ist  Tiamon  y  Cajal  der 
einzige,  der  unabhängig  von  mir  den  eigentliümlichen  Bau  dieser 
Scheiden  gesehen  und  gelungen  abgebildet  hat.  Die  diese  Schei- 
den bildenden  Körperchen  isoliren  sich  bei  allen  Zusätzen  äus- 
serst leicht,  verlieren  jedoch  bald  ihre  typische  Form  und  wan- 
deln sich  in  rundliche  Granula  um,  die  ich  seiner  Zeit  (1850) 
auch  bei  diesen  Muskeln  als  interstitielle  Körnchen  bezeichnete. 
Bei  den  gewöhnlichen  Muskelfasern  besteht  das  Sarcoplasma  aus 
einer  homogenen  Substanz  und  aus  Körnchen,  deren  Menge  sehr 
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variabel  ist  und  von  denen  Herr  JT.  bis  anbin  nirgends  eine  so 
eigenthümlicbe  Gestaltung  und  Lagerung  wabrnabm,  wie  bei  den 
Siebold*8cben  Flügelmuskeln.   Bei  diesen  Muskeln  ist  auch  die 

Menge  des  Sarcoplasma  im  Allgemeinen  viel  spärlicher,  jedoch 
immerbin  sehr  wechselnd  imd  am  reichlichsten  bei  den  Arthio- 
poden,  welche  allein  in  vielen  Muskelfasern  in  der  Gegend  der  Z 
eine  stärkere  Ansammlung  der  Zwischensubstanz,  die  sogenaojiteii 
Queruetze  zeigen,  die  auch  fester  am  Sarcolemma  haftet,  als  die 
übrigen  Theile  des  Sarcoplasma  (s.  Iiollät  1.  c).  Die  Zwischen- 
Substanz  verlötbet  nicht  nur  die  Muskelsäulchen ,  sondern  im 
Innern  derselben  aucb  die  Fibrillen,  doch  ist  dieser  Theil  nur  in 
minimaler  Menge  da  und  enthält  gewöhnlich  keine  körnigen 
Bildungen. 

6.  In  Betreff  der  chemischen  Katur  des  Sa  reo* 
plasma  kann  Herr  jBl.  nicht  viel  mittheilen.  Die  Granula  des 
Frosches  und  der  Flügelmuskelu  der  Insecten  hat  derselbe 
schon  vor  Jahren  untersucht  (Zeitschr.  f.  w.  Zoologie  Bd.  VIII 
1857,  S.  319,  321)  und  bei  wieder  aufgenonuuenen  Untersuch- 
ungen die  der  Insecten  ungemein  schwer  löslich  gefunden.  Magen- 
saft, Trypsin,  Alkohol,  Aether,  Säuren,  kaust.  Alkalien  greifen 
dieselben  kaum  an.  nnsser  dass  die  letzten  Substanzen,  wie  schon 
Wasser,  dieselben  zum  Quellen  bringen  und  als  Bläschen 
erscheinen  lassen.  Wahrscheinlich  löst  sich  hierbei  ein  Tbeil  des 
Inhaltes,  während  der  andere  widersteht.  Glycogen  enthalten 
dieselben  nicht,  denn  sie  färben  sich  in  Jod- Jodkalium  nur  gelb. 
Eine  Lösung  dieser  Granula  erzielte  Herr  K.  bisher  nur  beim 
Kochen  in  Kali  causticum,  doch  wurden  die  Mineralsäuren  in 
Wärme  noch  nicht  geprüft.  In  vielen  Muskeln  kommen  neben 
den  typischen  schwerlöslichen  Granula  auch  ächte  Fettkörnchen 
vor  und  finden  sich  solche  oft  in  ungeheuerer  Menge  namentlich 
in  Muskelfasern .  die  lange  unthätig  waren ,  wie  z.  B.  in  den 
Flügelniuskeln  von  lange  im  Zimmer  gehaltenen  Insecten. 

7.  Alle  Muskelfasern  enthalten  Kerne,  doch  sind  diejenigen 
der  libriilaren  Flügelmuskeln  der  Insecten.  (Wti  Biedermann  zuerst 
sah  und  auch  v.  Gehuckten^  Ramon  y  Cajal  und  Ciaccio  (Deila 
notomia  minuta  di  quei  muscoli,  che  negF  Insetti  muovono  le  ali, 
Bologna  1887)  fanden,  noch  so  wenig  bekannt,  dass  Limbeck  sie 
läugnen  konnte.  Die  letztgenannten  Muskelfasern  ent- 
halten auch  im  Innern  feinste  Tracheen  inungeheu* 
rer  Menge,  die  Herr  K.  schon  verjähren  auffand  (Gewebelehre 
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5.  Aufl.  S.  37),  und  Lmbeeh  und  Bamön  y  Cajal  ebenfalls  sahen,  wo- 
gegen RanvieTj  v.  Gehuchtmi  und  Ciaccio  die  Tracheen  nur  ober- 
llächlich  um  die  Fasern  sich  verzweigen  lassen. 

8.  Bei  der  Contraction  der  Muskelfasern  werden 
die  isotropen  Theile  derselben  kürzer  und  scheinen  selbst  ganz 
in  anisotrope  sich  umzuwandeln.  Einfache  Querstreifen,  den  Glie- 
dern Z  entsprechend,  erhalten  sich  jedoch  auch  bei  der  stärksten 
Zusammenziehung,  rücken  aber  sehr  dicht  zusammen. 

9.  Die  Contraction  der  Muskelfasern  kann  unmöglich 
durch  eine  G-erinnnng  von  Eiweisskörpem  in  Folge  einer  in  den 

Muskeln  entstellenden  Säure  erklärt  werden,  da  alle  verdünnten 
Säuren  die  Muskelfibrillen  zum  Aufquellen  und  zur  Lösung 
bringen.  Ebenso  wenig  kann  die  These  von  lianvier,  dass  bei 
der  Contraction  die  Glieder  Q  (die  sarcous  elements)  kleiner 
werden  und  Wasser  verlieren,  Anspruch  auf  allgemeine  Geltung 
machen,  da  dieselbe  aus  Versuchen  an  gespannten  gereizten 
Muskeln  abgeleitet  ist  und  die  typischen  Contractionen  vernach- 
lässigt, bei  welchen  die  Muskelfasern  kürzer  und  dicker  werden. 
Die  Hypothese  von  Engelmam  geht  von  der,  Herrn  Ül.'s  Meinung 
nach,  unrichtigen  Voraussetzung  aus,  dass  die  isotropen  Theile 
der  Fibrillen  nicht  oontractil  seien,  kann  somit  in  der  Form,  in 
der  sie  aufgestellt  würde,  nicht  angenommen  werden.  Ueberhaupt 
erscheint  es  fraglich,  ob  der  Vorgang  der  Contraction  als  eine 
Quellungsersclieinung  angesehen  werden  darf,  da  die  einzige  Sub- 
stanz, an  die  man  hierbei  denken  könnte,  die  in  thätigen  Mus- 
keln auftretende  Säure,  Muskelfasern  wohl  zum  Quellen,  aber 
nicht  zur  Verkürzung  bringen  würde.  Zum  Schlüsse  bemerkt 
Herr  Kölliker,  dass  alles,  was  wir  über  diese  Vorgänge  wissen, 
zu  der  Annahme  drängt,  dass  bei  den  Zusammenziehungen  aller 
eontractilen  Elementartheile  Veränderungen  präiormirter 
Molekül e  (Disdiaklasten, BrücJce;  Inote^gmen, Engelmann)  durch 
Form-  oder  Lage-Veränderungen  die  Hauptrolle 
spielen,  mit  welcher  Annahme  nicht  gesagt  wäre,  dass  nicht 
auch  chemische  Frocesse  bei  denselben  im  Spiele  sind. 

Herr  Rindßeisvh :  Für  so  ganz  künstlich  gemacht  katui  ich  den  Zerfall  der 
iliLskiltasern  in  Bowiuau'sche  Üiscs  deshalb  nicht  halten,  weil  ich  gelegentlich 
in  Typhuüleicheu  und  bei  sehr  auäuiischeii  ludividueii  diesen  Zerfall  spontan  ein- 
getreten finde. 

Herr  «.  KMUker  bemerkt,  dass  Bolclie  pathologischen  Fälle  nicht  beweisen, 
dass  die  Hasketfasern  natnrgemftss  nod  normal  ebenso  leicht  in  der  Qnerrichtnng 
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serfallen,  wie  in  der  LängnrichtnnK.  Wenn  man,  wie  er«  annebine,  dass  die  Iso« 
tropen  Theile  der  Fibrillen  ein  minderdiehtes  Gefüge  liaben,  ale  die  sarcons  Cle- 
ments, so  sei  es  leicht  maglich,  dass  dieselben  dorcb.  Beagentien  und  in  Krank» 
heiten  leichter  aerstört  werden. 


XVI.  Sitzung  vom  3.  November  1888. 

1.  Das  Protokoll  der  vorigen  Sitaang  wird  yerlesen  nnd  genehmigt. 

Vom  II.  Seeretär  wird  eine  grössere  Anzahl  eingelaafener  Bttcher 
aar  Ansicht  Torgelegt  nnter  besonderem  Hinweis  anf  einige  Geschenke, 
wie  den  XXVI.  Band  der  Zoologie  von  Challenger's  Report,  den  VII.  Band 
d.  Archivos  dn  Musen  uatiotial  do  Rio  de  Janeiro;  ferner  das  Schluss- 
heft des  Lehrbuches  der  Fracturen  und  Luxationen  vom  Mitgliede  Hcrra 
Hoffa  und  eine  Abhandlung  über  die  Intensitätsschwankunj^en  der 
Sterblichlieit  in  Bayeru  und  Sachsen  vou  dem  Mitgliede  Herrn  B  e  r  n  Ii  e  i  m. 

Durch  Herrn  Schönborn  wird  Herr  Dr.  Max  Hofmeier,  Pro- 
fessor der  Geburtshilfe  und  Gynäkologie,  zar  Aafnahme  vorgeschlagen. 

2.  Herr  Schönlein   hält   seinen   augekündigten  Vortrag:    Üeber  da» 
electrische  Verhalten  des  Himkels  im  Tetanns. 

Zar  Disenssion  macht  Herr  Fick  eine  Bemerkung. 

3.  Herr  Heydweiller  spricht  fiber  einige  neu  entdeckte  Beziehnngett. 

zwischen  Liitht  und  Electricitftt. 


Schüuiein:  lieber  das  electrische  Verhalten  des  Muskels 

iiu  Tetanus. 

An  dem  Bemsteinschen  Rheotom  wurden  drei  Contacte  an* 
gebracht,  deren  Drahtleitungen,  je  nach  Durchsetzung  eines  Vor- 
reibers,  in  eine  zusammenliefen.  Durch  Schliessung  dieser  letzteren 
konnte,  je  nachdem  eine  oder  zwei  der  Zweigleitungen  geöffnet 
waren,  der  Muskel  mit  einem,  zwei  oder  drei  periodisch  in  willkör- 
lieh  Vcirict bleu  Intf  rvallen  sich  folgenden Inductionsschlägen  gereizt 
werden,  und  dui*']i  Verschiebung  des  gemeinsamen  Contactträgers 
schilf-ssiicli  in  bekannter  Weise  die  den  einzelnen  Reizen  ent- 
spreclieiiden  Actionsströme  bei  Einzel-,  Doppel-  oder  dreifacher- 
Jieizung  untersucht  werden,  (y^^  See.) 

Im  engsten  Intervall  schwinden  die  dem  zweiten  und  dritte» 
Ar  tionsstrom  der  di-eifachen  Reizfolge  zugehörigen  Gipfel  gänz- 
lich, so  dass  die  Curve,  nachdem  der  erste  Gipfel  vorüber  ist, 
eine  Zeit  lang  parallel  zur  Abscisse  weiter  läuft.  Bei  grSssereni 
Intervall  treten  die  den  spateren  Beizungen  zugehörigen  Gipfel 
allmälig  wieder  auf,  zunächst  an  Höhe  hinter  dem  ersten  weit 
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zurückbleibend.  Von  etwa  Secunde  ab  kann  die  Höhe  des 
ersten  Gipfels  wieder  erreicht  werden,  zugleich  jedoch  tritt  eine 
bedeutende  Verfrähnng  der  Gipfelzeit  der  späteren  ActionsstrÖme 
dentlicli  hervor.  Dies  geht  bis  zn  einem  Intervall  von  0,02 
Secunden;  grössere  Intervalle  zu  gebrauchen  gestattete  der 
Apparat  nicht. 

Unter  besonderen  Umständen,  wie  Abnahme  der  Schwankung 
bei  der  Ermüdung,  lässt  si(  Ii  auch  eine  der  Zuckungstreppe  ent- 
sprechende Treppe  der  Actionöströme  erkennen. 

Die  Methode  der  Boassolableitung  ist  gegen  die  gebräuch- 
liche bedeutend  verändert,  da  der  Muskelstrom  durch  periodische 
Oeffnung  einer  Nebenschliessung  zur  Bonssole  abgeleitet  wurde. 
Genaueres  wird  eine  demnächst  in  Pflüger's  Archiv  zu  publicirende 
Abhandlung  bringen. 


Ueyd weiller:  Ueher  einige  »ea  emtdeckte  Beziehungen 
zwischen  Lieht  nnd  Elektrieitftt 

Herr  HeydweiUer  berichtet  über  einige  jüngsterschienene 
Arbeiten  der  Herren  Herls  und  Kundt,  aus  denen  sich  neue  Be- 
ziehungen zwischen  Licht  und  Elektricität  ergeben. 

Heym  Kundt  ist  es  gelungen,  sehr  dünne,  für  Licht  durch« 
lässige  Prismen  aus  verschiedenen  Metallen  herzustellen,  mittels 
derer  er   die  Brechungsexponenten  jener  Metalle  bestimmen 

konnte.  Es  ergab  sich  ein  bemerkenswerther  Parallelismus  zwi- 
schen den  Lichtgt  s(  hwindigkeiten  in  den  Metallen  und  ihren 
elektrischen  Leitungsiähigkeiten  (VergU  Wied.  Ann.  Bd.  34. 
p.  469). 

Herr  Hertg  ferner  hat  mit  Hülfe  sehr  schneller  elektrischer 
Schwingungen  eine  endliche  Auabreitungsgeschwindigkeit  elektro- 
dynamischer Wirkungen  in  der  Luft  nachgewiesen  und  dieselbe 
mit  Hülfe  von  stehenden  dorch  Reflexion  erzeugten  Wellen  ge* 
messen;  er  fand  sie  annähernd  gleich  der  Geschwindigkeit  des 
Lichtes  in  der  Luft  (Wied.  Ann.  Bd.  34  p.  661). 
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XVII.  Sitzung  vom  17.  November  1888- 

1.  Der  I.  Vorsitzeude  widmet  dem  Andenken  des  am  9.  November  ver- 
storbenen aaawärtigeu  Mitgliedes,  H«rni  Dr.  Heinrich  von  Bambergur, 
Professor  der  inneren  Mediciu  zu  Wien,  welcher  seit  dem  2^^.  Mai  1854 
der  Gesellschaft  angehörte,  ehreniie  Worte;  die  AnweseAdeti  erheben 
sich  nach  ergaogener  AnlTordernng  von  den  Sitsen. 

Herr  ]>r.  Max  Hofmeier,  Professor  der  Gebnrtshilfe  nnd  GynAkc 
logie  dahier,  wird  als  Mitglied  anfgenommen. 

Durch  Herrn  Schöuboru  wird  Herr  Dr.  Paol  Reichel,  tJniversl- 
täts-Assisteut  an  der  chirurgischen  Klinik,  zur  Aafnahme  vorgeschlagen. 

2.  Herr  O.  ächultze  hiilt  seineu  angekündigten  Vortrag:  lieber  den  Kin- 
fioss  des  Uungors  aul°  die  Zellkerne. 

An  der  Discussiou  betheiligen  sich  die  Herren  v.  Kölliker  und 
Ph.  ättthr. 

3.  Herr  Solling  führt  seine  Bechenmaschine  vor. 


0.  Solmltce:  lieber  den  Einfluss  des  Hangers  anf  die  Zellkerne. 

Alle  Autoren,  welche  sich  mit  der  Untersuchung  der  Zell- 
tbeiluug  in  dvm  Hant^pithel  von  Amphibienlarven  beschäftigt 
haben,  kennen  die  hautig  sichtbar  werdenden,  sogenannten  ein- 
geschnürten Xernformen  d.  h.  Kerne,  welche  nicht  die  allgemein 
verbreitete  runde  oder  ovale  Form  darbieten,  deren  Membran 
yielmelir  eingebuchtet  erscheint.  Dieselben  haben  häufig  ein 
nierenförmiges  Aussehen  oder  treten  auch  seltener  in  deutlich 
gelappter  Form  auf.  Heutzutage  hält  niemand  mehr  diese  Kerne 
für  Vorläufer  eines  normalen  Yermehrungsprocesses  derselben. 
Durch  den  Nachweis  der  hier  durchweg  vorkommenden  mito- 
tischen Theilung  und  die  vergeblichen  Bemühungen  Flemming'aj 
durch  langes  Beobachten  dieser  Kerne  in  lebendem  Zustande 
Thtilungserschcinungen  derselben  wahrzunehmen,  werden  wir 
Yielniehr  zu  dem  Schluss  gedrängt,  dass  die  besagten  Kerne  eine 
andere  Bedeutung  haben  müssen.  Weit  entfernt  davon,  den  ur- 
sächlichen Zusammenhang  des  Auftretens  solcher  Kernformen 
hier  klarstellen  zu  können,  möchte  ich  nur  einige  Versuche  mit- 
theilen, die  vielleicht  einen  Gesichtspunkt  eröffnen,  von  welchem 
aus  diese  Angelegenheit  eingehender  zu  untersuchen  sich  ver- 
lohnen würde,  als  es  von  mir  zur  Zeit  geschehen  kann. 

Der  erste  Versuch  betrifft  Larven  von  Triton  taeniatus, 
welche  aus  im  April  d.  Js.  gelaichten  Eiern  stammten.  Diese 
entwickelten  sich  in  grosser  Zahl  in  einem  unter  freiem  Himmel 
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befindlichen  Behälter  und  hatten  dieselben,  da  ihrer  Ernährung 
keine  Beachtung  geschenkt  wurde,  anfangs  Jnli  d.  h.  zu  einer 
Zeit,  in  welcher  bei  guter  Ernährung  die  Thiere  bereits  die 
Metamorphose  beendigt  haben  würden,  erst  eine  LSnge  von 
eirca  2,0  cm  erreicht.  Die  sehr  mageren  Larven  wurden  nun 
theilfl  in  Chromessigsäure,  theils  in  aohwacher  Chromosmium- 
essigsaure  Fl€mming*s  fixirt,  und  nach  der  üblichen  Weiterbe« 
handlung  kamen  abgezogene  Epitfaelstücke  des  Schwanzflossen-» 
Saumes  zur  Färbung  mit  Haematoxylin  oder  Safranin.  Die  Kerne 
dieser  Präparate,  von  denen  Sie  zwei  dort  aufgestellt  linden, 
bieten  nun  alle  eine  sehr  auffällige  Veränderung  dar.  Die  ge- 
rundete Form  ist  hier  durch  ein  exquisit  lappiges  Aussehen  er- 
setzt, so  dass  die  mannigtach  wechselnde  Totalform  an  die  der 
Amöben  erinnert ;  dieKerne  senden  stumpfe  Fortsätze  nach  aussen, 
hier  und  da  erscheinen  einzelne  Theile  fast  abgeschnürt,  so  dass 
z.  B.  ein  kle«  hiattähnliches  Aussehen  der  Kerne  entsteht.  Eine 
zweite  auffallende  Erscheinung  an  diesen  Hungerkemen  ist  die 
Armuth  an  förbbarer,  geformter  Substanz  i),  so  dass  dieselben 
im  Vergleich  mit  den  Kernen  des  Flossensaumes  gleich  langer, 
wohlgenährter.  Larven  nahezu  homogen  sind. 

Nachdem  mir  dieser  Befund  nahegelegt  hatte,  dass  die 
lappige  Kernform  und  die  Armuth  an  förbbarer  Substanz  in  dem 
genannten  Falle  eine  Hungererscheinung  darbiete,  stellte  ich  mit 
Larven  des  Triton  alpestris^  von  denen  ich  gerade  eine  grössere 
Menge  der  obigen  Länge  von  circa  2,0  cm  in  gutem  Ernährungs- 
zustande besass,  einen  weiteren  Versuch  an.  Einen  Theil  derselben 
hielt  ich  bei  reichlicher  Nahrung  (Daphniden  und  Chironomus- 
larven)  in  einem  mit  Pflanzen  besetzten  Aquarium  im  Freien, 
während  der  andere  Theil  in  klarem  und  häufig  gewechseltem 
Wasser  ohne  Nahrung  im  Zimmer  verblieb.  Die  Untersuchung 
des  Epithels  vom  Schwanzflossensaum  dieser  Larven  führte  zu 
einem  Resultat,  welches  sich  dem  oben  mitgetheilten  anschliesst. 
Während  die  Zellkerne  in  den  von  den  gut  gefütterten  Larven 
stammenden  Präparaten  durchweg  runde  oder  ovale  Form  und 
reichliche  Mengen  chromatischer  Körnchen  zeigen,  lassen  sich 
an   den  Kernen   der  Hungerlarven  leicht   Abweichungen  von 


Beactionen,  welohe  über  den  Unterschied  in  dem  Verhalten  der  Nncleolea 
and  des  Cliromatin»  an  den  Hnngerkemen  Anfscliliiss  h&tten  bieten  können,  hab» 
ich  nicht  gemacht. 
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der  runden  Kernumgrenznng  und  beträclitliche  Abnahme  der 

gefärbten  Substanz  erkennen.  Wenn  aiicb  nach  dieser  ver- 
hältiiissmässig  kurzen  Hungerperiode  die  Kerne  der  Zellen  nicht 
das  lappige  Ausselien  haben  .  wie  bei  den  Larven  des  ersten 
Versuches,  so  ist  doch,  wie  dit  s  der  Vergleieh  der  autgesteilten 
Präparate  beweist,  an  den  Kernen  der  Hungerthiere  das  Auf- 
treten einer  stumpfeekigen  Kernform  und  das  Vorhandensein 
von  leichten  Einbuchtungen  der  Kernmembran  unverkennbar. 
Bemerken  will  ich  noch,  dass  die  Präparate  der  Vergleichsobjecte 
bezüglich  der  angewandten  oben  angeführten  Fixirangsmittel  und 
Farbstoffe  und  der  zeitlichen  Einwirkung  derselben  in  ToUig 
gleicher  Weise  hergestellt  wurden. 

Aus  diesen  beiden  Versuchen  geht  hervor,  dass  die  mangel- 
hafte Ernährung  der  Zellen  zu  zweierlei  Veränderungen  an  den 
Zellkernen  füliren  kann. 

Erstens  zieht  dieselbe  das  Aul  treten  von  ein- 
geschnürten und  ^j;elappten  Kernen  nach  sie  Ii.  und 
zweitens  kann  unter  dem  Einfluss  des  Hungers  die 
farbbare  Substanz  der  Kerne  stark  an  Masse  ab- 
ne  h  ni  en. 

A\'as  den  ersten  Punkt  anbetrifft,  so  ist  es  allerdings 
auffallend,  dass  man  bekanntlich  eingeschnürte  Kerne  auch  in 
dem  Hautepithel  ganz  frisch  eingefangener  Larven  auffindet  und 
dass  häufig  an  einzelnen  Stellen  sogar  die  grösste  Kehrzahl 
solcher  Kerne  die  genannte  Veränderung  darbietet.  Ein  derarti- 
ges Präparat  finden  Sie  auch  dort ;  es  ist  von  einer  am  Fundort 
selbst  fixirten  Larve  entnommen.  Es  besteht  jedoch  ein  nicht 
zu  verkennender  Unterschied  zwischen  diesen  so  zu  sagen  normaler- 
weise vorküiumenden  Kernen  mit  denjenigen,  welche  durch 
Hunger  zur  Formveränderung  gebracht  wurden.  Die  erstoren 
sind  nämlich  in  den  meisten  Fällen  von  einer  der  lanf2;en  Seiten 
des  ovalen  Kernes  her  einge])uclitet,  so  dass  der  Eindruck  er- 
weckt wird,  als  sei  diese  Form  eine  gesteigerte  Ausbildung  der 
normal  an  dem  KabTschen  Polfeld  zeitweise  vorhandenen  Ein- 
buchtung. I)ie  Hungerkerne  dagegen  kennzeichnen  sich  durch 
ihr  stumpfeckiges  Aussehen  und  bei  hochgradiger  Ausbildung 
durch  ihre  amöboide  Form  d.  h.  durch  das  Auftreten  der  Ein- 
buchtungen und  Vorsprünge  an  den  verschiedensten  Stellen. 
Immerhin  glaube  ich,  dass  auch  die  eingeschnürten  Kerne  der 
ersteren  Form  nicht  dem  besten  Ernährungszustand  der  betref- 
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fenden  Zellen  eatsprecben,  weil  nämlich  1)  der  Gebalt  dieser 
Kerne  an  färbbarer  Substanz  meist  gering  ist,  wie  dies  auch 
Strashurger  für  sich  einschnüre iido  Fflauzenzellkeme  angibt,  und 
weil  ich  2)  bei  den  oben  erwähnten,  anter  den  günstigsten  Be- 
dingungen genährten  Tritonenlarven ,  deren  Darm  beim  Tode 
prall  gefüllt  war,  solche  Kerne  yermlsst  habe. 

Hierher  ist  wohl  auch  die  Beobachtung  Nusshaum^s  zu 
rechnen,  nach  welcher  im  Fundus  hungernder  Kaninchen  die 
Kerne  der  Hauptzellen  zackige  Form  besitzen. 

In  der  zweiten  Thatsache,  dass  die  färbbare  Substanz 
des  Kernen  au  der  erwähnten  Stelle  ^  bei  Hungertbieren  abnimmt, 
ist  eine  Bestätigung  früherer  Befunde  von  Jlrass  enthalten. 
Dieser  Autor  bat  bekanntlich  bei  Amöben.  Infusorien  und  Gre- 
garinen  gezeigt,  dass  die  färbbare  Substanz  unter  dem  Einduss 
des  Hungers  vermindert  wird  und  nach  wieder  eingetretener 
Fütterung  eine  Zunahme  erfährt. 

Die  Masse  des  Chromatins  der  Mitosen  bei  den  Hunger- 
larven —  ich  sah  immer  noch  spärliche  —  ist,  wie  ich  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  von  Babl  für  Salamandra  atra  gemachten 
Angaben  finde,  dieselbe  wie  bei  den  gut  genährten  Thieren.  Dieser 
Umstand  lässt  sich  jedoch  nicht  gegen  die  Brass'adhe  Anschauung 
verwerthen,  denn  diese  enthält  nichts  yon  einer  Abnahme  des 
Chromatins  in  den  T  h  eilungsf  iguren. 

Ein  wechselndes  Verhalten  bezüglich  d^s  Clironiatingelialtes 
zeigen  in  interessanter  Weise  nach  F.  Jlmtnnfn  eine  Anzahl  von 
Drüseuzellen.  Wir  lernen  hier  Krscheinungen  kennen ,  weh-he 
sich,  wie  mir  scheint,  mit  den  geschilderten  Hungerbefunden 
vereinigen  lassen.  Nach  Hermann  ist  der  Kern  der  secretgefüUten 
Becherzelle  in  dem  iVlundepithel  der  Salamanderlarve  sehr  chro- 
matinreich,  während  in  der  secretleeren  Zelle  das  Chromatin  fast 
ganz  verschwindet.  Aehnlichea  gilt  von  der  Submaxillardrüse 
des  Hundes  und  von  serösen  Drüsen.  Der  Kern  der  secretgefüUten 
Zelle  entspricht  in  seinem  chromatinreichen  Zustande  der  Sät- 
tigung, während  der  chromatinarme  Kern  im  secretleeren  Stadium 
einer  hungernden  Zelle  angehört. 

Ich  erlaube  mir  noch  anschliessend  an  die  gemacliten  ^lit- 
theiluugen  über  die  Abweichungen  von  der  runden  resp.  ovalen 


1)  Au  audercu  ivernea  derselbea  Larveu  hatte  keiuo  Abnahme  des  Chro- 
matins stattgefunden. 
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Kernform  einen  kurzen,  doch  nicht  erschöpfenden  Ueberblick 
über  das  Vorkonitiien  der  eingeschnürten  und  gelappten  Zellkerne 
überhaupt  zu  geben: 

1.  Die  in  Rede  stehenden  Kernformen  sind,  wie  wir  von 
£anvier  und  Arnold  durch  Beobachtung  an  lymphoiden  Zellen 
wissen,  der  Ausdruck  einer  beginnenden  Kerntheilung  mit  nach- 
folgender Theilnng  des  Zellkörpers.  £0  ist  wnnderbar,  dass  sich 
diese  Zellenart  sowohl  dnrch  amitotische  Theilnng  als  auch  nach 
dem  Typus  der  allgemein  verbreiteten  Mitose  vermehrt. 

2.  Bei  den  Infusorien  sind  die  verästelten  Kerne  ein  häu- 
figes Vorkommniss. 

3.  Sehr  verbreitet  ist  das  Vorkoinnicn  von  gebuchteten  und 
mit  Fortsätzen  versehenen  Kernen  bei  den  Eizellen.  A.  Brandt 
beschrieb  derartige  Keimbläschen  von  vielen  Arthropoden  und 
von  Würiiiern;  er  beobachtete  zugleicli  ausgiebige  (-xestaltver- 
änderungen  des  Keimbläschens,  weshalb  er  demselben  amöboide 
Beweglichkeit  zuschrieb.  Korschelt  fand  pseudopodienartig  ausge- 
zogene Keimbläschen  bei  Dytiscus,  v.  Leydig  bei  Arthropoden, 
Stuhlmann  bei  Arthropoden  und  bei  Zoarces  viviparus.  Die  von 
C.  Fogt  zuerst  gesehenen  hierher  gehörigen  Kerne  der  Amphibien- 
eizellen sind  von  zahlreichen  Beobachtern  bestätigt  worden. 

4.  Besonderes  Interesse  beanspruchen  die  verästelten 
Kerne  gewisser  Drüsenzellen»  welche  unlängst  von  KorsckeU  eine 
interessante  Besprechung  erfahren  haben.  Im  Jahre  1846  machte 
bekanntlich  zuerst  //.  Meckel  auf  die  verzweigten  Kerne  in  den 
Sericterien  der  Raupen  und  den  Malpighi'sehen  Gefässen  von 
Lepidopteren  aufmerksam  :  „Der  Kern  verästelt  sich  durch  die 
ganze  Zelle  hindurch,  um  überall  seinen  Einfluss  geltend  zu 
machen  und  die  Secretion  zu  vermitteln".  Dieselben  Kerne  wurden 
dann  von  R.  Hertwig  und  v,  Leydig  untersucht  und  letzterer 
stellte  fest,  „dass  die  Verästigung  des  Kerns  nach  den  Alters- 
stufen der  Baupen  verschieden  ist:  sie  nimmt  mit  dem  Wachs- 
thum des  Thieres  zu  und  geht  von  einfach  gebuchteter  Form, 
bis  zu  reichster  Verzweigung*'. 

(Scliluss  folgt.) 
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0.  SehnltEe:  Ueber  den  Einflnss  des  Hungers  auf  die  Zellkerne. 

(Schlnss.) 

Eine  ähnliche  Beobachtung  riilirt  von  P.  Mayer  an  Drüsen- 
zellen  der  Phronimiden  her.    Anch  liier  tritt  die  Verästelung 

des  Kernes,  welehor  in  Form  eines  zierlichen  Netzwerkes  die 
Zelle  chirclisetzt,  erst  mit  dem  ausgewachsenen  Znstande  der 
Individuen  ein  (»wenn  die  Zellen  in  Function  treten'*  Korscheit)» 
l>urch  die  regelmässige  Anordnung  der  Kernfortsätze  fällt  der 
von  Heider  in  den  grossen  Driisenzellen  des  Kopfbroststückes 
von  Lernanthropus  beschriebene  Kern  auf.  Er  ist  zusammen- 
gesetzt aus  einer  Anzahl  Pyramiden,  deren  Scheitel  all  -  in  dem 
Mittelpunkt  des  Kernes  zusaoimenstosseni  so  dass  der  Kern  im 
optischen  Durchschnitt  das  Bild  einer  zierlichen  Rosette  gewährt. 
Heiäenimnj  Kussbatm,  Hehold  n.  a.  haben  zackige  Drüaenzell- 
keme  beschrieben  und  Beziehungen  dieser  Kerne  zum  Functions- 
zustand  der  Drüsenzellen  bekannt  gemacht.  Noch  möchte  ick 
einen  von  Korscheit  herrührenden  Tall  heranziehen:  Die  Bildung 
der  chitinösen  Anhänge  der  Eischale  von  Wasserwanzen  wird 
durch  „Doppelzellen"  vermittelt  d.  h.  durch  zweikernige  Zellen, 
welche  in  der  Mitte  eine  Oelfnung  zeigen;  in  diese  letztere 
wird  das  (Chitin  abgelagert,  und  es  entwickeln  die  beiden  neben 
der  Oelt'nung  gelegenen  Kerne  zur  Zeit  der  Secretion  reicklicke 
spitze  Fortsätze,  welche  ausschliesslich  nach  der  Ablagemngs- 
stätte  des  Secretes  hin  gerichtet  sind,  wahrend  der  von  diesem 
Orte  abgewendete  Tkeil  des  Kernes  glattrandig  bleibt. 
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5.  Eine  Beihe  von  Porschern  hat  eingebuchtete  Kernformen 
geschildert)  welche  für  bestimmte  embryonale  Zellen  typisch 
erscheinen;  sie  treten  in  den  ersten  Furchungszellen  anf  und 
erwecken  im  Beginn  ihrer  Ansbüdang  oft  den  Eindruck,  als  ob 
der  Kern  ans  einer  Anzahl  getrennter  Bläschen  gebildet  sei. 
Hierher  geboren  z.  B.  Beobachtungen  von  Bütschli-  Fol  und 
Bellonci.  E,  Van  Beneden  und  Bovert  verfolgten  eingebend  die 
Bildung  der  Tochterkerue  in  den  Blastomeren  von  Ascaris  megalo- 
cephala :  Nachdem  die  in  Sternform  gruppirten  vier  chromati- 
schen Tocbterschleifen  in  den  zusammenstossenden  Scbleifen- 
winkeln  sich  mannigfach  gewunden  liaben,  verschmelzen  diese 
centralen  Tbeile  zu  einem  annähernd  kugeligen  Grebilde.  an  dessen 
Peripherie  sich  acht  breite  Fortsatze  anschliessen.  Diese  sind 
auf  die  acht  Schleifenenden  zurückzuführen.  Brandt  und  Weisnumn 
beschrieben  amöboide  Bewegungen  an  solchen  Furchungskernen 
und  hält  letzterer  diese  Erscheinungen  am  Kern  für  ;,Emähr- 
ungsvermittler^.  Bas  Auftreten  der  Kernfortsätze  hat  nach  ihm 
1)  den  Zweck  der  Oherflächenvergrössernng  (vergl.  auch  Brass) 
und  2)  werden  durch  dieselben  entferntere  Theile  der  Zellsub- 
stanz für  die  Ernährung  ausgebeutet. 

6.  Scliliesslich  sind  die  genannten  Kerne  häufig  ein  Zeichen 
des  Hungers  und  der  Degeneration.  Mit  den  Kr^^oheinungeu  der 
letzteren  hat  uns  besonders  Pfitzner  bekannt  gemacht,  welcher 
die  eingeschnürten  und  maulbeerfömnigen  Kerne  auch  bei  den 
lymphoiden  Zellen  für  Degenerationszustände  hält.  Bellonci  ist 
ähnlicher  Ansicht  bezüglich  der  gelappten  Kerne  bestimmter 
Zellen  in  den  Geschlechtsdrüsen  der  Amphibien.  Deutlich  ist  der 
Untergang  des  Nudens  vieler  Infnsorien  unter  Zerfall  in  zahl- 
reiche Bruchstückoi  die  eine  allmähliche.  Auflösung  im  Zellkörper 
erfahren,  z.  B.  von  Bütschli  und  Gruher  beobachtet. 

Fragen  wir,  ob  vielleicht  ein  gemeinsames  ursächliches 
Moment  für  diese  von  den  liäufigsten  Kernformen  abweichenden 
Structuren  gefunden  werden  kann,  so  möchte  ich  mir  erlauben, 
meine  momentane  Ansicht  folcrendermassen  auszudrücken  :  Be- 
trachten wir  mit  WcisfruDoi  den  Kern  als  einen  Ernälirungsver- 
mittler,  so  können  wir  sagen ,  dass  der  Zellkörper  an  den  Er- 
nährungsvermittler bestimmte  Anforderungen  stellt  in  ähnlicher 
Weise,  wie  dies  bei  unserem  Körper  den  centralen  Ernährungs- 
organen gegenüber  der  Fall  ist.  Wird  nun  ein  gewisses  mitt- 
leres Maass  dieser  Anforderungen  überschritteui  wie  bei  dem 
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buTigernden  Zellkihper,  so  strebt  der  Kern  nach  VergrösseruDg 
seiner  Oberfläche.  Dieser  Fall  tritt  ein  bei  der  Eizelle  durch 
die  Forderung  der  Dotterbildung,  bei  der  Drüsenzelle  durch 
die  Bildung  und  Wiederbildung  des  Secretes  und  bei  den  Furch- 
ungszellen  durch  den  mit  der  rapiden  Vermehrung  zujaammen- 
hängenden  energischen  Stoffwechsel 

Herr  KÖlliker  ist  der  Ansicht,  dass  üiae  Fortfuhr ung  von  Untersacbaugeu, 
wie  die  toh  Herrn  Sdnütee  begonnenen,  eicbetlioh  xn  intereisanten  Ergebnissen 
führen  werde,  da  ja  noch  so  wenig  ttber  den  Stoffwecbsel  der  Kerne  bebannt  sei. 
Es  kdnne  swar  als  sieber  belracbiet  werden,  dass  die  Kerne  wftbrend  der  Snt- 

Wicklung  der  Organismen  colossale  Hassen  von  Nnclein  bilden,  wie  vor  Allem  in 
den  Hodeuzellen  bei  der  Entwicklong  der  Samenfäden,  anf  der  andern  Seite  aber 
anch  dasselbe  wieder  theilweise  verlieren,  wie  in  don  ansgebildoten  Eizellen,  da- 
gegen sei  über  das  Nähere  dieser  Vorj::äng:e  noch  f^ar  nichts  bekannt.  Wenn  die 
Kerne  niclit  nur  Vermittler  der  Fortpflanzung  und  Zeileutheilung  seien,  sondern 
auch,  wie  dies  immer  wahrscheinlicher  werde, auch  mit  den  vegetativen  Vorgängen 
im  Zellenprotoplasma  und  den  Wachsthumserscheinnngen  der  Zellen  in  Verbindung 
stehen,  so  ersebeine  eine  genaue  Ermitllang  der  in  ibnea  siob  abspielenden  ebeml- 
scben  Vorgänge  von  grosser  Bedentang.  Vor  Allem  möebten  sieb  Yersnebe  mit 
stiekstoflfreien  nnd  stiekstoffreiehen  Nabrnngsmittela»  mit  0*reicben  and  0-armen 
Atmospbären,  mit  yerscbiedenen  Temperatnren  nnd  weebselnden  Licbtmengen 
empfehlen. 

Weiter  bemerkt  Herr  K.,  dass  ihm  in  neuerer  Zeit  das  Vorkommen  einer 
dirccten  Zelleutheilung  in  hohem  Grade  zweifelhaft  geworden  sei  nnd  dass  ihm 
ancli  der  bekannte i?fXMy?er'sche  Versuch  nicht  das  Zutrauen  zu  verdienen  sclieine, 
das  demselben  entgegengebracht  werde,  so  dass  es  angezeigt  sei,  denselbeu  zu  wioder- 
Itolüu.  Herr  K.  neigt  sich  der  Ansicht  zu,  das»  Fragmeutirungen  vou  Kernen  nur 
an  nntergebenden  Zellen  oder  in  patbologiseben  Fällen  Torkommen,  nnd  dass  ge- 
wäbnliebe  Kerntbeilnng,  naeb  dem  l{an«»er'8eben  Sebema,  wenn  sie  ftbeibanpt 
sieb  finden,  nnr  in  Zellen  anftreten,  die  Ifir  die  Formbildnng  bedentnngslos  sind. 

Herr  Ph,  Stöhr  findet  die  Hittbeilnngen  des  Herrn  Vortragenden  insofern 
besonders  bemerkenswertb,  als  ans  denselben  hervoi^ebt,  dass  eingesebnärte  Kern- 
formen  keineswegs  immer  als  vollgfilUge  Beweise  für  die  direct«  KerntbeUnng  an 
betraebten  sind.  St.  ist  der  Meinung,  dass  die  sog.  Beweise  für  die  directe  Kern- 
tbeiluug  znm  grossen  Theile  einer  strengen  Kritik  nicht  Stand  halten  nnd  lass 
die  Zahl  unanfechtbarer  diesbezüglicher  Beobachtungen  »icb  von  Jahr  zu  Jahr 
eine  grössere  Einscliräiiknng  gefallen  lassen  muss. 

Herr  Schult zf  ist  geneigt,  sich  den  Anschauungen  der  Herren  t?.  KöUiker 
und  tititlir  bezüglich  der  amitotischen  Zelltheilnng  auzuschliesseu.  Da  jedoch  ein 
Beweis  dafür,  dass  die  Beobachtungen  von  Ranvkr  und  Arnold  über  Fragmeutir- 
ungen an  zn  Gruudc  gehenden  Zellen  augestellt  sind,  noch  aussteht,  wnrde  oben 
das  Vorkommen  eingescbnflrter  Kerne  bei  der  amitotischen  Tbeilnng  niobt  nnter 
Nr.  6  (Degerationsersebeinnugen),  sondern  als  besonderer  Punkt  anfgefilbrt. 


10* 


Digitized  by  Google 


148      8itzaagsberichte  der  pbysikal.-medicin.  Gesellschaft  Jahrg.  1888. 


Selling:  Vorführung  seiner  Rechenniaschiue. 

Herr  Sdling  spracb  über  die  von  ihm  erfandene  Rechen- 
maschine  unter  Yorfohrung  eines  von  Herrn  Max  Ott  verfertigten 
Exemplars  derselben. 

Der  GregeiJätaiid  geht  nicht  nur  die  physikalische  Abtheilun^ 
der  Gesellschaft  an  als  Work  der  Mechanik  und  scluver  ent- 
behrliches Hilfsmittel  des  rechnenden  Physikers,  sondern  auch 
die  mediciuische,  denn  diese  Maschine  hat  nicht  nur  Analogie 
mit  lern  menschlichen  Organismus,  indem  sie  in  ebenso  kurzer 
Zeit  wie  ein  Muskel  auf  einen  gegebenen  Sinneseindruck  reagirt, 
mit  Einffihmng  der  gegebenen  Zahlen,  z.  B.  der  zwei  Factoren 
eines  Products,  dieses  selbst  darstellt  sammt  z.  B.  seiner  Addition 
zu  einer  vielleicht  schon  eingeführt  gewesenen  Zahl,  sondern 
sie  ist  auch  für  das  körperliche  und  geistige  Wohlbefinden  sehr 
weiter  Klassen  der  Menschheit  dadurch  von  grossem  Werth,  dass 
sie  eine  der  schlimmsten  Sklavenarbeiten  derselben,  das  Zalilen- 
rechnen,  derselben  vollständig  abnimmt,  indem  die  Einführung 
der  gegebenen  Zahlen  in  die  Mascliine  weniger  Zeit  und  Mühe 
beansprucht  als  bisher  das  blosse  Anschreiben  derselben ,  das  Ke» 
sultat  aber  hierauf  bereits  fertig  vorliegt,  wenn  bei  der  schrift- 
lichen Kechnung  die  eigentliche  Kechenarbeit  erst  beginnt.  Ueber- 
dies  genügt  dann  eine  einzige  Handhewegung  um  dasselbe  sammt 
den  eingeführt  gewesenen  Zahlen  automatisch,  also  auch  ohne 
die  Möglichkeit  eines  Fehlers,  zu*  copiren  in  einem  oder,  wie 
auch  möglich  wäre,  za<rleich  mehreren  Exemplaren. 

Im  Alterthum  und  Mittelalter  wurde  ausschliesslich  mit 
mechanischenHilfsmitteln,  insbesondere  mit  dem  abacus,  gerechnet, 
der  ohne  Kfnntniss  des  richtigen  CTcbranchs,  bloss  als  Sammlung 
von  100  Kugeln,  in  unseren  Elementarschulen  beim  ersten  Unter- 
richt neuerdings  wieder  gebraucht  wird,  nachdem  ihn  Poncelet 
aus  Russland,  wo  er  wie  in  allen  asiatischen  Ländern  allgemein 
bei  jeder  Gelegenheit  benutzt  wird,  bei  seiner  Rückkehr  aus  der 
Gefangenschaft  nach  Frankreich  zurückgebracht  hat.  Schon  vor 
^Vs  Jahrhunderten,  als  neben  dem  mechanischen  auch  das  schrift- 
liche Bechnen  mit  der  Gewohnheit,  das  Einmaleins  im  Kopfe  zu 
haben,  eingeführt  war,  machte  Pascal  den  ersten  Fortschritt 
durch  eine  Maschine,  welche  vor  dem  abacus  eine  automatische 
Zehnerübertragung  voraus  hatte,  die  bei  jenem  immer  besonders 
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ausgeführt  werden  muss,  iiideiUj  so  oft  sich  10  Einerkugeln  auf 
einer  Seite  gesammelt  liaben,  dieselben  zurückgeschoben  werden 
müssen  unter  Vorschiebung  einer  Zehnerkugel.  (8.  Oeuvres  de 
Blaise  Pascal,  Paris,  Hachette,  T.  III.;  Vor  nun  bald  2  Jahr- 
hunderten erfand  Leihniz  seine  Kechenmaschine,  bei  welcher  die 
gleichzeitige  Multiplication  aller  Multiplicandenziffern  erreicht 
wurde.  (S.  Miscellanea  Berolinensia  Bd.  1.)  Abgesehen  von  den 
nur  speciellen  Zwecken,  nicht  der  Ausführung  aller  sich  dar^ 
bietenden  Keohntuigsaafgaben  dienenden  Maschinen  Ton  Balthage 
(S.  The  Edinburgh  Review,  July  1834  oder  The  exposiiion  of  1851, 
or  views  of  the  industry,  the  science,  and  tbe  govemment  of 
England,  London»  J.  Murray,  1851),  Scheute  (S.  Specimens  of 
tables,  calcnlated,  stereomoulded  and  printed  by  machinery, 
London,  Longtnaii,  Brown  etc.  1857  oder  Vorrede  zu  Tables  of 
lifetinies,  annuities  and  prenilunis.  Printed  for  her  Majestys 
stationarv  offioe.  .soki  by  Longman  etc.  1864),  Wiberg  (Comptes 
rendues  de  TAc-ad.  des  sc.  de  l'Institut  de  France  LVI,  1863  [IJ), 
welche  durch  Aufaummirung  arithmetischer  Reihen,  also  wesent- 
lich Interpolationen,  Tabellenwerke  herstellen  und  stereotypiren 
sollten,  was  bei  den  angeführten  Tables  of  lifetiraes  etc.  auch 
gelang,  war  seit  Leihnie  ein  fundamentaler  Fortschritt  nicht 
mehr  gemacht  worden,  wenn  auch  durch  Thomas  eine  zur  Massen- 
herstellung geeignetere  Form  gefunden  wurde,  und  sein  Aritb- 
momötre,  welcher  nun  auch  von  Burhhardi  iu  Q^lashütte  berge- 
stellt  wird,  bei  denjenigen,  welche  eine  mechanische  Hilfe  absolut 
nicht  entbehren  können,  nun  vielfach  in  Gebrauch  ist.  Derselbe 
lässt  jedoch  in  Raschheit  und  Si(dierlieit  nocli  sehr  viel  zu  wün- 
schen übrig  und  haften  die  Mängel  unabwendbar  seinem  Princip 
der  ZfC?6m>'sehen  Walze,  an. 

Die  Maschine  des  Vortragenden  beruht  wesentlich  auf  zwei 
neuen  Priucipien,  dem  einen  zur  Bildung  der  Theüproducte,  dem 
anderen  zur  Zehnerübertragung. 

Zur  Bildung  der  Producte  aus  zwei  Ziffern  dient  die  Nürn- 
berger Scheere,  dem  Princip  nach  identisch  mit  dem  Storch- 
schnabel oder  Pantographen,  nur  dass,  während  dort  nur  3  immer 
in  derselben  Geraden  befindliche  Punkte  auftreten,  deren  einer 
fest  ist,  während  die  Abstände  der  zwei  anderen  von  diesem  in 
constantem  Verhältniss  zu  einander  stehen,  bei  der  Scheere  mehr, 
speciell  hier  10  oder  11  solche  Punkte,  Kreuzungspunkte  je 
zweier  Stäbe,  in  gerader  Linie  und  veränderlichen  aber  unter 
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einander  immer  gleichen  Abständen  von  einander  liegen.  Zehn 
aufciiiauder  fulgende  solche  Punkte  sind  mit  0,  1,  2,  ...  9  zu 
bezcirlinpn.  A^'ird  der  Punkt  0  festgehalten  und  der  Punkt  1  in 
der  gemeinsamen  Greradeii  nm  einen  der  MultiplicatorzifFer  pro- 
portionalen Weg  bewegt,  so  beschreiben  die  Punkte  2,  3,  ...  9 
Wege,  welche  ebenso  dem  Producte  des  Multiplicators  mit  2, 
3,  ...  9  proportional  sind,  also  die  Theilproducte  darstelleHi 
wenn  die  Multiplicandenziffern  2,  3,  ...  0  sind. 

Jeder  dieser  Funkte  ist  in  der  Maschine  mit  dem  ent- 
sprechenden in  einer  zweiten  mit  der  ersten  in  Gestalt  nnd 
Bewegung  durchaus  übereinstimmenden  Scheere  durch  je  eine 
Querstange  verbunden»  welche  mit  einer  ßeihe  vertikaler  Lecher 
versehen  ist,  die  zur  Verbindung  derselben  mit  je  einer  in  der 
Richtung  der  Scliecrtiibewegung  laufenden  Zalaistange  dienen, 
deren  Längsbevvegung  dann  ein  Theilproduct  darstellt.  Ver- 
schiedene parallele  solche  Zahnstangen,  in  der  vorgeführten 
Maschine  neun,  entsprechen  ebenso  vielen  Stellen  des  Multi- 
plicanden  (oder  Divisors  etc.).  Jede  trägt  vorn  10  vertikale 
Stiften,  welchCi  wenn  hin  abgedrückt  wie  die  Tasten  eines  Kla- 
viers, in  die  erwähnten  Löcher  der  Querstangen  eindringen  und 
die  dem  Zifferwerth  der  Stelle  entsprechende  Verbindung  her- 
stellen. Es  wurde  gezeigt,  wie  durch  das  Hinabdrücken  eines 
solchen  Stiftes  jeder  andere  in  derselben  Zahnstange  vorher 
hinabgedrückt  gewesene  gehoben  wird,  so  dass  man  bei  Einsetz- 
ung eines  neuen  Multiplicanden,  welche  mittels  dieser  Claviatar 
wie  in  einer  Schreibmaschine,  also  schneller  als  das  gewöhnliche 
Anschreiben  geschieht,  aiit'  den  vorher  etwa  eingesetzt  gewesenen 
keinerlei  Rücksicht  zu  nehmen  hat.  Die  Zahnstangen,  in  welchen 
immer  ein  Zahn  je  einer  Einheit  des  Theilproducts  entspricht, 
können  mit  Zahnrädern  in  Eingriff  gebracht  werden,  welche, 
36  Zähne  besitzend,  sich  dann  jeder  solchen  Einheit  entsprechend, 
um  je  einen  Zahn  drehen.  Diese  Zahnräder  befinden  sich  alle 
auf  derselben  Achse,  und  zu  jedem  gehört  ein  links  von  diesem, 
aber  rechts  von  dem  folgenden  gelegenes,  um  dieselbe  Achse 
drehbares  Zifferrad,  welches  auf  seinem  cylindrischen  Umfange 
4D  erhabene  Theilstriche  und  dazwischen  in  viermaliger  Folge 
die  Ziffern  0,  1,  ...  9,  ebenfalls  erhaben,  trägt.  Die  Ziffern, 
deren  Intervalle  nach  Ausführung  z.  B.  einer  Multiplication,  von 
dem  anliegenden  der  Achse  parallel  gespannten  Faden  dnrcb- 
schnitten  werden,  sind  die  abzulesenden  Ziffern  des  Products. 
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Dasselbe  Bild  atdlt  sich  an  den  ZifFerrädern  um  9CK>  weiter 
hinten  dar  und  dient  dort  zar  automatischen  Copirnng. 

Jedes  solche  ZiiFerrad  wird  nun  durch  das  rechts  voraus- 
gehende Zahnrad  bewegt,  empföngt  aber  gleichzeitig  behufs  der 
Zehnerübertragung  auch  eine  Bewegung  von  dem  nächsten  rechts 
vorausgehenden  ZiiFerrad.  welche  Vio  dessen  eigener  Beweg- 
ung beträgt,  gerade  so  wie  bei  einer  Uhr  auf  den  Stundenzeiger 
Vi2  der  Drehung  des  Minutenzeigers  übertragen  wird.  Der  Unter- 
schied besteht  nur  darin,  dass  der  Stundenzeiger  seine  Beweg- 
ung aussehliesslicli  vom  Minutenzeiger  erhält,  wie  das  Ent- 
sprechende auch  bei  allen  gewöhnlichen  Zählwerken,  z.  B.  den 
Gasuhren,  stattfindet,  während  in  der  vorliegenden  Rechen- 
maschine z.  B.  das  Zehnerrad  nicht  nur  vom  Einerrad  bewegt 
wird,  sondern,  entsprechend  dem  direct  in  die  Zehner  eintreten- 
den Theilproduct,  auch  von  dem  zwischen  diesen  zwei  Ziffer- 
rädem  befindlichen  Zahnrad.  Entsprechend  ist  das  bei  der  Uhr 
„der  Wechsel*  genannte,  die  Uebertragung  der  Bewegung  vom 
Minutenzeiger  auf  den  Stundenzeiger,  hier  vom  Einerrad  auf 
das  Zehnerrad  vermittelnde  aus  zwei  miteinander  fest  verbundenen 
Zahnrädern  bestehende  MascbincnglieJ  bei  der  Uhr  im  Gestell, 
bei  der  Rechenmaschine  aber  in  dem  selbst  beweglichen  zwischen- 
liegenden  Zahnrad  excentrisch  gelagert. 

Wie  nun  bei  der  Uhr  die  Stellung  des  Minutenzeigers  einiger- 
massen  auch  schon  an  der  des  Stundenzeigers  erkannt  werden 
kann  und  durch  diese  controlirt  wird,  was  entschieden  den  Vor- 
zug vor  der  Art  der  Ablesung  hat,  welche  sich  ergäbe,  wenn 
der  Stundenzeiger  springen  und  dazwischen  immer  eine  Stunde 
lang  feststehen  würde,  so  wird  auch  hier  die  Stellung,  z.  B.  des 
Einerrades  durch  die  des  Zehnerrades  schon  angedeutet  und 
controlirt.  Ist  z.  B.  die  Zehnerziffer  2,  so  steht  der  Faden  am 
Anfang  oder  um  W,.  -/,o,  .  .  ,  ^/^y  gegen  das  Ende  des  mit  2  be- 
zeichneten Intervalles  am  Zehnerrad  verschoben,  je  nachdem  die 
EinerzilFer  0  oder  1,  2.  .  .  .  9  ist  Wer  jedoch  diese  an  sich 
bessere  Art  der  Ablesung  nieht  liahen  wollte,  sondern  eine 
springenden  Uhrzeigern  entsprecliende ,  bei  welcher  dann  die 
Ziffern  wie  bei  gewöhnlicher  Schritt  immer  in  gleicher  Höhe 
stehen  würden ,  kann  diese  auch  erhalten ,  ohne  dass  während 
der  Rechnung  selbst  die  glatte,  sanfte,  geräuschlose  und  äusserst 
rasche  durch  das  Beschriebene  ermöglichte  Bewegung  aufgegeben 
zu  werden  braucht,  auch  mit  Beibehaltung  der  fortwährenden 
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Sperrung  liucli  starre  Körper  statt  der  so  unsicheren  bei  der 
Thomas^acheu  Maschine  unvermeidlichen  Sperrung  durch  gleitende 
Federn. 

Auf  derselben  Achse  mit  den  genannten  dasFroduct,  oder, 
was  die  Hauptaufgabe  bei  Massenrechnungen  ist,  Pfoducten- 
eummen  gebenden  Rädern,  steht  ein  zweites  ähnliches  Bäder- 

System,  welches  den  Multiplicator,  bei  Divisionen  den  Quotient 
registrirt,  nnd  auf  demselben  Papier  neben  jenen  Zcililen  auch 
diese  gleichzeitig  zur  automatischen  Copie  darbietet. 

Die  zum  Uebergang  von  einer  Multiplicatorziffer  zur  anderen, 
zur  Nullstellung  der  Räder  und  dergleichen  nöthigen  Bewegungen 
sind  äusserst  einfach. 

Ein  besonderer  Vortheil  der  stetigen  Bewegung  stellt  sich 
bei  der  Division,  ähnliches  bei  der  Quadratwurzelansziehung,  dar, 

indem  das  Vorausdenken  und  Prohiren  ganz  wegfällt.  Man  führt 
den  Schieber  einfach  so  weit,  bis  links  die  Null  erscheint  und 
fährt  dann  auf  die  nächste  ganze  Zahl.  Die  Quotientenzitf'ern 
registriren  sich,  oline  dass  man  nur  an  sie  zu  denken  liraucht. 
Die  Division  vollzieht  sich,  nachdem  Dividend  und  Divisor  ein- 
gesetzt sind,  was  weniger  Zeit  erfordert,  als  das  Anschreiben 
derselben  erfordern  würde,  fast  so  schnell,  als  wenn  man  lediglich 
die  Quotientenziffem  anzuschreiben  hätte.  Neben  dem  Quotienten 
steht  dann  auf  dem  anderen  Radsystem  der  Rest  und  kann  zu- 
gleich  mit  diesem  automatisch  copirt  werden. 

Au  dor  Discussion  und  der  Stelluu^  vorbereitet  gewesener  and  improvisirter 
Aufgaben  betheiÜL'ten  sich  die  Herren  Kunl'el,  tK  Kölliker,  Fiek,  Jloh.  Geiqel 
iiud  andere  Mitglieder.  Es  wurde  ailgemeia  auerkauut,  daäs  alle  Aufgaben  uichi 
nur  fehlerfrei  gelöst  wurden,  sondern,  mit  der  erwähnten  Modiflcation  bei  der 
Division,  mit^der^dem  Anschreiben  entspreebenden  Einsetanng  der  dictirten  ge* 
gebenen  Zahlen,  z.  B.  der  swei  Faetoren  eines  Products,  aacb  das  Besnltat,  z.  B. 
dieses  Prodnct,  schon  fertig  dastand. 

Ansfährlicheres  kann  ans  der  Schrift  des  Vortragenden :  Eine  nene  RecheU' 
nascbine,  Berlin,  Springer  1887  ersehen  werden,  in  welcher  jedoch  manches  jetzt 
Ans  geführte  oder  als  inögUob  Erkl&rte  noch  nicht  vorkommt,  z.  B.  die  erwähnte 
ClaTiator. 

Bei  künftigen  Maschinen  können  noch  auf  den  Zahnstangen  zwischen  dem 
verzahnten  Theil  und  der  Claviatar  iu  der  Entfernung  der  Zähne  die  ZiÜern 
0,  1,  ...  9  erhaben  angebracht  werden,  so  dass  nach  der  der  Addition  der  ein> 
gesetsten  Zahl  entsprechenden  Bewegung  in  der  Qnerlinie,  in  welcher  vorher 
lauter  Nullen  standen,  diese  Zahl  selbst  steht  und  uocb  einmal  controUrt  und 
aucb  hier  direct  automatisch  copirt  werdeu  kann.  Bas  erwähnte  Mittel,  um  für 
den,  welcher  es  vorzieken  sollte,  auch  die  von  den  Zifferridem  gegebenen  Ziffern 
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in  gleicher  Höli  anf  die  Zeile  wie  beim  gewöhnliclieii  Brack  auch  in  der  anto> 
matischcn  Copie  und  neben  der  bisherigen  Form  anch  znm  Ablesen  darzustellen, 
besteht  darin,  dass  statt  des  mit  Sperrzähnen  verseht'iion  Rcclions,  welcher  die 
Zahnräder  sperrt,  solange  sie  nicht  mit  den  Zahnstangen  in  Eiiigritf  sind,  eine 
Achse  mit  Rädern  beniitzt  wird,  welche  für  gewöhnlich  feststehen  und  wie  diese 
Sperrzähuo  wirken.  Werden  sie  jedoch  zu  dem  angegebenen  Zweck  darch  einen 
für  alle  zugleich  wirkenden  Fiugerdrack  ansgelöat,  so  werden  sie  dnrch  die  Schwere 
oder  durch  Federkraft  gedreht  nnd  nehmen  die  Zahnrftder  nnd  mittels  dieser  die 
Zifferräder  mit,  bis  diese  je  von  ihrer  vorherigen  Stellung  auf  die  vorans  gehende 
Hnll  sich  bewegt  haben,  wo  sie  je  dnrch  einen  sagleich  mit  den  Sperrrädern  aus- 
gelösten Sperrhaken  gehemmt  werden.  Hierdurch  ist  nicht  nur  die  oft  nöthige  Nall- 
stellnng  dieser  Räder  herbeigeführt,  so  d<ass  der  besondere  hierfür  bisher  angebrachte 
Apparat  iiberfltissip:  wird,  sondern,  da  die  gleichzeitige  Drehung  der  Zahnräder 
um  fjanzi-  ZahliMi  von  Zahnen  stafttindel,  nämlich  um  die  abzulesen  geweseneu 
Zitl'crwertlif,  und  da  die  Drfhungen  dur  Sperrräder  diesen  Drehungen  proportional 
sind,  so  brauchen  nur  auch  aut  diesen  in  gleicheu  Wiukelabständeu  wie  die  Zähne 
die  ZilFern  0,  1,  ...  9  angebracht  an  werden,  so  werden  hinter  einer  Spalte,  wo 
vorher  lauter  Nullen  standen,  nachher  die  gewftnschten  Ziffern  stehen.  Wenn, 
nachdem  diese  hier  abgelesen  oder  copirt  sind,  die  Hanptxifferräder  nicht  auf  Null 
stehen  bleiben,  sondern  in  ihre  Mheren  Stellungen  znrftckkehren  sollen,  so  thnn 
sie  dies  von  selbst,  sobald  man  die  Auslösung  der  Sperrräder  wieder  hebt,  wo- 
durch diese  von  selbst  in  ihr©  gewöhnliche  Stellung  wieder  zurückkehren.  Der 
ausserdem  mögliche  Fall,  dass  der  Sperrhaken  bei  der  Auslösung  auf  den  zuge- 
hörigeu  Sperrstift  des  Zifferradps  aufsclilagt  und  daun,  auf  die  falsche  Seite  des 
Stiftes  kommeud,  das  Rad  um  lU  Tiieile  noch  fortg<}hen  lässt,  anstatt  es  sofort  zu 
hemmen,  wird  dadurch  vermieden,  dass  man  d<;u  Sperrhuken  immer  um  Vio  Theil 
oberhalb  der  genau  richtigen  Stelle  einschlagen  läset.  Um  so  häufiger  kommt 
dann  flreilich  der  andere  Fall  vor,  dass  das  Zifferrad  anch  dann  sofort  gehemmt 
wird,  wenn  es,  sehr  nahe  unterhalb  Noll  stehend,  um  nahe  10  Theile  sich  hätte 
bewegen  sollen»  Allein  in  diesem  Falle  geht  das  angehörige  Zahnrad  surftck, 
statt  in  der  sonstigen  Richtung  vor,  und  dnreh  einen  an  ihm  hierzu  angebrachten 
Stift  hobt  es  dann  den  Sperrhaken  wieder  ans.  Sofort  bewegen  sich  dann  Ziffer- 
rad rmtl  Zahnrad  wieder  in  der  normalen  Richtung  und  das  ZitlVrrad  wird,  wie  es 
soll,  erst  wieder  gehemmt,  nachdem  es  bei  der  nächsten  Null  angekommen  ist. 


biyiiizea  by  GoOgle 


15^      äitzuus«h«(ichte  der  physikall.-mcdicin.  Gesellschaft.  Jahrg.  1888. 


XVlIl.  Sitzung  vom  1.  Dezember  1888. 

Innere  Angelegeniieiten. 

1.  Das  Protokoll  der  vorij^en  Sitzung  wird  verlesen  nnd  grenehmigt. 

HtiT  i)r  Paul  Reichel,  I^ntvprsit<'itä- Assistent  aa  der cbirurgischea 
Klinik  winl  als  Mitglied  anfgenommeu. 

Durch  llerrn  Ph.  Stohr  wird  Herr  Dr.  Hans  Lenk,  durch  Herrn 
Yoeke  Herr  Oberstabsar i^t  Dr.  Max  Zollitsch  zur  Aufnahme  vorge- 
schlasen. 

Von  dem  Mitg^iede  Herrn  So  II  mann  wurde  ein  Abdruck  seiner  Ab- 
bandlnng:  i^Ueber  die  Behandlung  des  Knochenflrasses  auf  nicht  opera- 
tivem Wege"  der  Gesellschaft  snm  Gesehenke  gemacht 

2.  Das  89.  Stiftungsfest  der  Gesellschaft  wird  in  herkümmlicber  Weise  durch 
ein  am  Aljuiid  dus  8.  Dezember  im  Gasthof  zum  Schwan  abzuhaltendes 
Festmahl  zu  feiern  beschlossen. 

3.  }ferr  Renbold  erstattet  als  Quästor  den  Rechenschaftsbericht  für  das 
ablaufende  Geschäftsjahr. 

4.  Auf  Antrag  de»  Herrn  v.  K  ü  1 1 1  k  e  r  wird  der  Bcschluss  gefasst,  dass 
zur  VerMTentlichung  von  Reforaten  Aber  in  der  Gesellschaft  gehaltene 
Vortrig«  durch  andere  Zeitschriften  als  durch  die  Orgaue  der  Gesell- 
schaft die  Genehmigung  des  Tortragenden  nachzusuchen  nnd  das  Hann* 
Script  demselben  vorzulegen  sei. 

5.  Auf  Grund  der  vorgenommeneu  Wahlen  des  Gesellschaftsausschnsses  und 
eines  drittea  Mitgliedes  der  Eedactionscommission  ergibt  sich  folgendes 
Resultat : 

I.  Vorsitz*!iui('r :  Herr  Schon  bor  u, 
IL  Vorsitzeiidtr :  TItnT  O.  Hecht, 
I.  Secretär ;  Herr  F.  Decke  r, 
IL  Secretlir:  Herr  Bosenthal, 
Quistor :  Herr  B  e  n  b  o  l  d, 

Mitglied  der  Eedactions-Commission  für  die  Verhandlungen: 
Herr  Gr.  Schmitt. 


Jahresbericht 

der  physikalisclMnedicinischen  Gesellschaft  zu  Würzburg 
erstattet  an  deren  39.  Stiftungsfeste 

den  8.  December  1888 
von  dem  der/j^itiunm  T.  Vorsitzeudea 
Dr.  Kunkel. 

Sehr  geehrte  Herrenl 

Der  heutige  Tag,  an  dem  unsere  Gesellschaft  den  39.  Gedenktag  ihrer 
Grfindang  festlich  begeht,  wird  in  herkömmliclu  r  Weiso  als  ein  Rnhepnnkt  anlT 
dem  sonst  in  gleichmässigem  Schritt  verfolgten  Wege  fleissiger  Arbeit  betrachtet 
und  gefeiert.  Mir,  dem  von  Ihrem  Vertrauen  die  Leitung  der  Geschäfte  für  das 
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verflossene  Jaihr  tbertragen  war,  obliegt  heote  die  Aufgabe,  das  znletst  sorfiek- 
gelegte  Wegstück  nockmals  kors  ca  beschreiben  und  Umschan  xn  kalten  über  die 
Reiben  der  treuen  Arbeitsgenossen,  die  in  nnseron  Listen  eingesckrieben  sind. 

Eine  Gesellschaft  wie  die  nnsrige  trigt  die  Bedingungen  fflr  eine  glttck* 
liebe Welterentwickelnng  in  ihrem  umsichtig  gebauten  Fundamente,  in  der  reichen 
daraus  eutwickelten  Oeschichte  nnd  in  dem  günstigen  Boden,  in  den  sie  ge- 
pflanzt ist.  Ks  ist  undenkbar,  dass  in  anserer  Stadt,  an  unserer  Hochschale  der 
ideale  wissenschaftliche  Sinn,  die  Freude  an  dem  Stadium  der  Naturerkenntniss, 
nnd  der  miiversellc  (n'ist ,  der  an  allen  Früchten  menschlicher  Geistesarbeit 
Theil  zu  aehmen  wünscht,  jemals  verloren  gehen  könnte.  Ich  halte  es  darum 
anch  nur  für  eine  vorübergehende  Erscheinung^,  auf  die  ich  aber  als  der  be- 
rui'eue  Wächter  der  Gesellschaftsinteresseu  hinzuweisen  mich  verpäichtet  fühle, 
da«  der  Cleist  der  Specialisirnng,  der  ja  das  Signum  der  wissenschaftlichen  Be- 
strebungen unserer  Zeit  ist,  anch  schon  bei  nns  zu  weitgehend  sich  geltend  ge- 
macht hat.  Unsere  Gesellschaft  hat  nach  und  nach  ein  au  medicinlsches  Gesicht 
bekommen,  die  Theilnahme  der  naturwissenschaftlichen  Kreise  nimmt  nicht  mehr 
die  gerne  zugestandene  bessere  Hälfte  nnserer  Arbeit  ein.  Ich  halte  diesen  Zu- 
stand für  einen  mehr  zufäll igeu  und  vortibcrj^eht.'nden.  Es  ist  wie  bei  {gewissen 
Lebensgewohnheiten,  die  nach  und  na<  h  zu  leichten  St<)rungen  der  Gesundheit  führen. 
Man  braucht  sich  nur  eben  des  Znstandes  der  Ungesnndheit  als  solchen  btnvusst 
zu  werden,  um  die  Heilung  selbst  und  sofort  zu  bewerkstelligen.  So  auch  be< 
trachte  ich  die  bei  uns  eingetretene  Arbeitsverschiebuug.  Der  Stiftungsplan 
nnserer  Gesellschaft,  der  Geist  an  unseren  Hochschulen,  die  sich  mit  Recht  noch 
immer  den  stolzen  Namen  onirersitas  beilegen,  ist  Gewfthr  genng,  dass  nach  dem 
Namen  unserer  Gesellschaft  die  physikalische  und  die  medicinitche  Seite  der 
Naturwissenschaften  eine  gleichmftssige  Pflege  bei  nns  auch  flirderhtn  finden 
werden. 

Die  Spedalgeschichte  unserer  Gesellschaft  im  yerflossenen  ^ahre  hat  die 
folgenden  erwfihuenswerthen  Einzelheiten  zu  Tcrzeichnen. 

Beim  Beginne  des  Geschüftsjahres  zählten  wir  ItO  ordentliche  einheimische 

Mitglieder.  Von  diesen  verloren  wir  11,  2  durch  Tod,  9  durch  Wegzug.  Am 
21.  März  starb  der  seit  37  Jahren  d«:r  Gesellschaft  augehörl;;e  kt;l.  Kreisniodicinal- 
rath  a.  I>.  Dr.  Ferdinand  Esch  er  ich.  Die  Natur  hatte  ihm  bis  ins  hohe  Alter 
ungetrübte  kürperliche  und  geistige  Frisclie  ^eschenkl.  m  dass  er  l»is  zuletzt  mit 
voller  Theilnahme  au  allen  Cultnr-Fortschritten  der  .Meuschheit  sich  erfreuen 
konnte.  Kiu  dauerndes  Denkmal  i.st  ilim  vuit  seinem  Freunde  Herrn  Vogt  in 
der  Gedächtnissrede  der  feierlichen  Sitzung  vom  34.  April  gesetzt.  Das  meister- 
haft gezeichnete  Bild  zeigt  uns  den  Arzt,  der  seine  Aufgabe  im  höchsten  Stile 
erfasst  und  erflilit. 

Am  22.  April  starb  plötzlich  der  seit  1880  zu  nns  gehörige  Profeazor  der 
Philosophie  Dr.  Conrad  Dietrich. 

Neun  Mitglieder  haben  im  Laufe  des  Jahres  unsere  Stadt  verlassen.  Der 
kgL  Geheimrath  and  Professor  Dr.  von  Scanzoni  zog  sich  nach  einem  an 
Arbeit  und  Erfolgen  reichen  Leben  aus  Gesandheitsräcksichten  in  das  wohlver- 
diente  otium  auf  sein  Gut  Zinneberg  bei  München  zurück.  Nach  Strassbarg 
siedelten  über  die  Herren  Kohl  rausch  und  Lüb,  nach  München  die  Herren 
Decker  Joseph,  Keller  und  äcUweitser,  nach  Wiesbaden  Herr  Fleisch  ätz. 
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Herr  Stnhlmana  ist  «af  einer  vinenachafUicheik  Reise  nach  Afrika  begrUfen; 
Herr  Zippe  lins  liat  seiaen  Aastritt  erklärt. 

Dnroli  Ntii-Aafnahme  gewannen  wir  dafär  14  Mitglieder,  von  denen  leider 
Eines,  Herr  Dr.  Ludwig  Hägel,  Assistent  an  der  psychiatrischen  Klinik  des 
Jnliusspitals,  ein  viel  versprechender  junger  Arzt  und  Gelehrter,  schon  wenige 
Wochen  nach  seiner  Aufnahme  einer  Infectionskrankheit  erlag.  Die  übrigen  neu 
Eingetreteneu  sind  die  llenci):  Friedrich  Null,  Eduard  Wirsiug,  Robert 
Qeigel,  Hicbard  Geigel,  Friedrieb  van  Ackeren»  Karl  Scbönlein« 
Bichard  Keumeister,  Hago  Bernheim,  Onstav  d'Hengelüre,  Brnno 
Steinert,  Robert  Landerer,  Max  Hofmeier  und  Panl  Reichel»  so  dass 
unsere  Gesellschaft  jetat  mit  der  Zahl  112  den  höchsten  bisher  erreichten  Stand 
▼on  Mitgliedern  aufweist. 

Von  den  zu  Beginn  des  Jahres  vorhandenen  63  auswärtigen  ordentliclien 
Mitgliedern  verloren  wir  durch  Tod  den  hochverdienten  Wiener  Kliniker,  vom 
.fahre  1854  bis  1872  eine  Zierde  unserer  (iesellscliatt  utid  nuserer  liochschule, 
lleinricli  von  Bamberg  er.  Nen  «ingetreten  sind  hier  die  ITerren  K  oh  1  ra  n  s  eh 
und  Lüb  iu  ätra^sbuig,  Karl  Keller  iu  Berlin,  so  dass  die Zaiii  der  ordentlichen 
answärtigea  Mitglieder  jetst  65  beträgt. 

Bei  den  correspondirenden  Mitgliedern  (anfänglieh  6^^)  haben  wir  gleichfalls 
einen  schweren  Verlast  erlitten  dnrch  den  Tod  des  Strassbnrger  Botanikers 
Anton  de  Bary. 

Die  wissenschaftlichen  Yeröffentlichangen  nnserer  Gesellschaft  nahmen  im 

vergangenen  Jahre  eine  gute  Weiterfnhrung.  Im  März  gelangten  die  Sitzangs- 
berichte  des  Jahres  1887  zur  Ausgabe,  Anfangs  Mai  kam  der  21.  Band  unserer 
Verhatullangen  zum  VcrsantU.  Der  22.  Baad  der  N.  P.  der  Verhandlunt^en  ist 
bereits  bis  zum  20.  Dnickboi^en  t'ertip  gestellt,  also  fast  vollendet.  Wir  sind  der 
gegenwärtig  fuugireudeu  lieilaktiou.s-Cuiumisjjiuu  für  ihre  erfolgreiche  Gescbafts- 
fiihrang  Tieleu  Dank  schuldig  und  ich  wiederhole  nur  im  Interesse  nnserer  Ge- 
sellschaft die  Mahnung  des  hochverdienten  Yorsitaenden  dieser  Commisaion»  unsere 
Verbandlnngen  dnrch  reiche  2awendong  von  Arbeiten  zu  einem  vielbegebrten 
Tansch-Objckte  an  machen.  Unsere  wissenschaftlichen  Publikationen  sind  ja  nicht 
nur  nach  Aussen  hin  das  wesentlichste  Beweisstück  unserer  Thätigkeit,  sie  sind 
auch  die  nothwendige  Yoranssetanng  fttr  Gedeihen  and  Wachsen  nnserer  werth> 
vollen  Bibliothek. 

Diese  letztere  hat  im  vergang^enen  Jalire  wesentlichen  Zuwachs  erfahren 
durch  den  ausgedehnten  Tauschverkelir  mit  den  auswärtigen  (Jesellschafteu  und 
Zeitschril'ts-Verlagen.  Ins  Jahr  1888  traten  wir  mit  17(>  Tausch- Verhältnissen  ein. 
Dazu  sind  im  Laufe  des  Jahren  8  neue  gekommen,  von  denen  wir  mit  zweien 
Sitzangsbericbte  nud  Verhandlungen,  mit  sechs  nnr  die  Sitzungsberichte  tanaehen. 
Die  neuen  Beziehungen  sind  geknüpft  mit 

the  Wagner  free  institnte  of  science  of  Philadelphia; 

Gesellschaft  fQr  Morphologie  und  Physiologie  in  Mttnchen; 

la  Ri forma  medica  in  Rom; 

Academy  of  science,  New-York  ; 

EUiot  Society  of  science  and  alt,  Charleston ; 

Bergeus  Museum  in  Bergen; 

Wiener  klinische  Wochenschrift  und 

the  Journal  of  comparative  wediciae  and  surgury,  New-York. 
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Die  Geschenke  für  unsere  Gesellächaft  machen  etliche  40  Nummern  au». 
Att  erster  Stelle  mnas  ich  der  Liberalität  der  engliecken  Begieraug  gedenken, 
die  uns  wie  frfilier  die  inzwieohen  nea  edirten  Bttnde  der  Berichte  der  Challenger* 
£zpedition  ziuchickte.  Als  nachabmnngswertlies  Beispiel  sind  noch  die  Schenk» 
nngen  Seitens  einzelner  answfirtiger  und  hiesiger  Mitg^eder  sn  erwfthnen,  der 
Herren  Bamberger,  Plescli,  Bernheim,  Hoffa  und  Michel.  Das  werth- 
vollste Besitzthnm  unserer  G>  s  II  chaft  ist  ja  unsere  Bibliothek.  Sie  ist  ein  noth- 
wendii^es,  oft  benfitztes  nülfsmittt;!  des  wissenschaftlichen  Lebens  unserer  Stadt, 
das  viele  und  wesentliche  Lücken  der  nicht  übermässig  reich  dotirten  uatur- 
wissenschuftlich  medicinischen  Abtheiluiig  unserer  Üniversitfits-Bibliothek  ausfüllt. 
Unsere  Bibliothek  ist  aber  auch  —  und  das  bedingt  liire  vollendete  Gebrauchs- 
fähigkeit  —  ein  wohleingerichtetes  Maus,  in  dem  naf  Schritt  und  Tritt  die  streng 
ordnende,  anermftdlich  fleissige  Hand  des  Conservators  erkennbar  ist.  Die  Ter« 
dienste  unseres  II.  S^retäm  kdnnen  mein  Lob  entbehren.  Es  war  der  Geselle 
Schaft  darum  eine  hochwillkommene  Gelegenheit,  bei  der  seltenen  Feier  des 
SOjfihrigen  Doctor-Jubiläums  des  Herrn  Rosenthal,  am  6.  Juni  d.  Ja.,  durch 
eine  Abordnung,  die  ans  den  Herren  v.  Kölliker  und  Vogt  nebst  dem  I  Vor- 
sitzenden bestand,  dem  Jubilar  die  herzlichsten  Glückwünsche  und  Paakesworte 
aussprechen  und  in  einer  Adresse  überreichen  zu  dürfen. 

Das  wiclitigste  Lebenszeichen  unserer  Gespllschaft  endlich,  die  wissenschaft- 
lichen Sitzungen,  sind  im  verflossenen  Jalue  nach  ihrer  Zahl,  dem  Umfang  der 
darauf  vwwendeten  Zeit  und  der  Betheilignng  in  der  seit  Jahrea  herkdmndiehea 
Weise  verlaufen.  Yon  den  insgesammt  18  Sitzungen  fanden  2  im  Hörsaale  des 
physiologischen  Instituts,  eine  im  mineralogischen  Attribut  der  Universität,  eine 
im  Hdrsaale  des  nenen  physiologischen  Instituts,  die  übrigen  in  dem  gewöhnlich 
benützten  Zimmer  des  medicinlschen  CoUeglenhaoses  statt.  Gesprochen  haben 
die  Herren: 

Bitmm:  Ueber  Einwirkung  der  Eiter-Mikroorganismen  anfs  Bindegewebe. 
Decker,  Joseph:  Uel)er  Mycosis  leptothrira  pharyngis  (mit  Demoustration)* 
Fick:  Demoustration  des  Kries'schen  Ilämotachometers. 

Demonstration  eines  Blutlauf-Schema. 

Demonstration  eines  neuen  Ophthalmotonometers. 
FüUertr:  Das  Vorkommen  von  Glycogea  in  den  Capillaren  der  Hirnrinde 

nnd  in  den  Harnkanftlchen  bei  Diabetes. 
Geigüi  Robert:  ITeber Beflexion  des  Lichtes  im  Innern  des  Anges  nnd  Iber 

einen  neuen  Erklärungsversuch  der  Haidinger'schen  Strahlenbttndel. 
Uetfdiveiller :  Ueber  einige  nen  entdeckte  Beziehungen  swisehen  Licht  nnd 

Elektricität. 

Hoffa:  Ueber  den  äusserf-n  Kcftlkopt'schnitt  (mit  Kranken  Vorstellung). 
V.  Kölliker:  Demonstration  Anschiitz'scher  Momentanfnahmeo. 

Ueber  die  Entwicklung  der  Nägel. 

XTeber  den  Bau  der  quergestreiften  Muskeiiasur. 
JSimkel:  Heber  Kohlenoxyd  Vergiftung  nnd  Nachweis. 
Lekmann:  Ueber  Leiehenwachs. 

Ueber  das  Gifl  nnd  die  Entgiftung  der  Kornrade  (Agrostemma 
Githago). 

Leube :  Ueber  Glycogen  im  Harn  des  Diabetikers. 
Ueber  Urobilin-Ictema. 
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Midtd:  U«ber  septische  Impf-Keratitis. 

Nieherding :  Demonstration  eines  durch  Total-Exstirpation  entfernten  Uteras. 
Mmdfleisch:  Demonstration  eines  Falles  von  Schilddräsen-Carciaoin  mit  kreb- 
siger Tbrombose  des  Jugularvonf^ntj-ebietes. 
Moaetibtrger;    Ueber   Behaudlaug    gangränöser   Hernien    (mit  Krauken- 

Vürstelluug). 

Ueber  Operation  der  Wanderniere  (roit  Kiankenvürstelluug). 
V,  Sandberger  :  Ueber  die  Wssser>Horin>iite  in  Unterfianken. 
SekSnUm:  üeber  das  elektrische  Verhalten  des  Maskeis  im  Tetanos. 
SehmUt«:  Ueber  den  Blnflnss  des  Hungers  auf  die  Zellkerne. 
Seifert:  üeber  Mycosis  leptoihrica  pharyngie. 

Ueber  angebome  Stenose  des  Larynx. 
SeUing:  Yorführnng  seiner  Rechenmaschine. 
Stöhr,  Phtlipp  :  Nenes  über  die  Ni't/.haut. 
Vogt :  Gedäclitiiissrede  anf  Dr.  Ferdinand  Escherich. 
Weingarten:  Ueber  Phosplior-Kicfer-Nekrose  (mit  Kraiikeuvorütellung). 

Ueber  erworbenen  Gaumeu-DetVi  t  (mit  Kraukeuvorstellung) 
Es  fanden  sonach  31  Vorträp:e  nnd  Dcmoustrationeu  statt,  eine  Zahl,  die, 
um  mit  unserem  Statistiker  zu  reden,  etwa  einem  mittleren  Fleisse  entspricht 
Die  am  meisten  Tertrttrae  Disciplin  war  wie  seit  Jahren  die  anatomische.  Fast 
ausnahmslos  sohloss  sich  den  Vorträgen  eine  Discnssion  an,  die  oft  sehr  lebhaft 
wnrde.  Der  Besuch  war  meist  ein  guter:  anch  viele  Stndirende  waren,  wie  her- 
kömmlich, nnsere  Gäste. 

Ansschnsssitanngen  fanden  nnr  2wei  statt.  Von  allgemeinem  Interesse  aus 

denselben  ist  der  fieschlnss,  die  Zahl  der  Ton  der  V«  rlagshandlung  beaogenen 
Exemplare  der  Sitzungsberichte  zur  Erweiterung  des  TauHch-Yerkebrs  von  280 
anf  300  zu  erhölieu.  Eine  Reibe  kleinerer  geschäftlicher  Vorkommnisse  wurde 
durch  schriftlichen  Verkehr  erledigt. 

Die  letzte  Sitzuiif  dos  Jahres  war  den  Bestimmungen  der  Statuten  ent- 
sprechend der  Krleli-  iiiL';  geschäftlicher  Autgabeu  gewidmet.  Der  Ivtcheuschafts- 
bericht  unseres  iiuäslors  ergab  den  folgenden  günstigen  Finanzstand; 

l^iunahmeu:  Kasseubestand   M  93ü.lü 

Beiträge  der  Mitglieder    .    .    .    .     „   II 05. — 

Eintrittsgelder  „  140.— 

fflnsen  „  190.78  

Jt>  2431.88 

Ausgaben;  Lokal  nnd  Bedienung  178. — 

Bibliothek'Umsng  und  neue  Schränke  „  81.64 

Bnchbinder   97.65 

Verlagshandlang  .......    »  1019.30 

Drucksachen   .    ,  56.40 

Regie  des  Tanschverkehrs  .  .  .  „  135.30 
Feuerversicherungs-Police     .    .    «    ^  7.80 

Kapitalreuteusteiier  „  5.25 

Ausserordentliche  Ausgaben     .    .    ^      43. —  

16Si4.14 
Ulf  807.74 
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Es  bleibt  sonach  ein  Aktivrest  Ton  JC  807.74,  wozq  noch  das  Ja  Staais- 
papieren  angelegte  Privatverniögen  von  Jl  4200  hinzukommt.  Der  sorgfältigen 
Verni  ip^ena- Verwaltung  unseres  Qnästors,  Herrn  Benbold,  sind  wir  vielen  Dank 

schuldig. 

Die  Neuwahlen  des  Ausschusses  fürs  kommende  Geschäftsjahr  bestimmten 
cnin  1.  Vorsitzenden  Herrn  Scbüuborn,  zum  2.  Vorsitzenden  Herrn  Otto  Hecht, 
das  flbrige  Bnrean  wurde  darek  Aeclamatiim  wiedergewSklt.  Die  Zosanmeasetanng 
des  neuen  Ansseknsses  ist  demnack  die  folgende: 

1.  Torsitxender:  Herr  Sekdnborn, 

2.  Vorsitsender:  Herr  Otto  Heekt* 

I.  Secretär:  Herr  F.  Decker, 

II.  Secretär:  Herr  Rosentbal, 
Quästor :  Herr  R  e  u  b  o  1  d  , 

3.  Mitglied  des  Kedactious-Aasschusses ;  Herr  Gr.  Schmitt. 

Dies,  geehrte  Herren,  die  Aeusserlichkeiten  des  Gesellsohaftslebens  im 
vergangenen  Jahre.  Mit  duu  besten  Wüuächeu  und  den  zuversichtlichsten  Er* 
Wartungen  fttr  die  Zukunft  unserer  Vereinigung  äbergebe  ick  mein  Amt  den  that- 
krftftigen  und  bewftkrten  Händen  meines  Nackfolgeirs  Professor  Sckönborn. 
Hat  Er  dock  darek  Jakre  scbon  die  GesckSfte  der  uns  verwandten  Kdnigsberger 
Gesellschaft  glttcklick  nnd  erfolgreick  geleitet.  Einig  im  Innern,  kockgeaektet 
nach  Aussen,  voller  Verehrnng  für  das  historisch  Fertige  nnd  Bewährte  und  voller 
Hoffnnn^  für  das  noch  Wachsende  nnd  Auszubauende  können  wir  heute  mit  freu- 
digem Herzen  nnd  gertvhtt'ra  Stolze  uns  das  Versprechen  erneuern:  der  Treue 
gegen  nn^iere  Gesellschaft.  Dar&uf,  geehrte  Herren,  lassen  Sie  uns  das  Glas  er- 
heben und  anstossen. 

Die  physikalisdi-rnddicinischo  Qeseilschaft  Würzbnrg  lebe  hochl 


Yerzeichniss 

der  im  XXXIX.  Gesellschaftsjahre  (vom  8.  Dez.  1887  bis 
dahin  1888)  für  die  physikaUsch-medicinische  GeselUchaft 

eingelaufenen  Werke. 
I,  Im  Taweke. 

1.  Von  der  natnrfunekei^en  Gesellackaft  des  Osterlandes  in  Altenbnrg:  Hi^ 
theilnngen,  Nene  Folge.  IV.  Band,  Altenbnrg  1888. 

2.  Von  der  k.  prenss.  Akademie  der  Wissenscliaften  an  Berlin:  Sitaangsberiekte 
1887,  Nr.  19-4i4.  —  1888,  Nr.  1—20.  Berlin  gr.  80. 

3.  Von  der  k.  preuss.  geologischen  Landesanstalt  nnd  Bergakademie  in.  Berlin: 
Jahrbuch  für  das  Jahr  1880.    Berlin  1887.    Lex.  80. 

4.  Von  der  Berliner  medicini^chcn  Oesellschaft  zu  Berlin:  Verhandlungen  ans 
dem  Gesellschaftsjahre  1887,    Bd.  XVIIi.    Berlin  1888.  8». 

5.  Von  der  physikalischen  Gesellscbatt  zu  B  e  r  1  i  u :  Verhandlungeu  im  Jahre  1887. 
6.  Jaiiigaiig.    Redig.  von  Dr.  E.  Resochatius.    Berlin  1888.  80. 

6.  Von  der  physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin:  Verliandlnngen  1887— -88. 
Nr.  1—80.  —  Centralblatt  für  Pkysiologie,  Nr.  19—26.  —  Literatnr  1888, 
Nr.  1-17. 


1^      Sitaiuigsb«rickte  der- pliyaäc*L->medisin,  GeMllschftft.  Jahrg.  1888. 


7.  Vom  botanisehen  Vereiue  der  Provinz  Braudeaburg  isx  Berlin:  Verhand- 
langen  XXIX.  Jahrgang;  Berlin  1888.    pr.  80. 

8.  Von  der  „Deutschen  Medicinalzeltnng^  in  Berlin:  VIII.  Jalirg.  1887,  Nr. 
9S— 104.  —  IX.  Jahrgang  1888.  Mr.  1^98.  Berlin,  gr.  4ß, 

9.  Vom  natnrhistoriaclien  Yereine  der  prevas.  Bheinlande  «nd  Westfalens  in 
Bonn:  44.  Jahrgang  1887,  II.  Bftlfte.  Bonn  1887.  8».  —  45.  Jahrgang  1888, 
I.  Hilfte.  Bonn  1888.  8». 

10.  Vom  Vereine  fir  Naturwissenschaft  in  B  raanschwei g:  3.  Jahresbericht 
für  die  Vereinsjuhre  1881/82  und  1«82  83.  Braunscüwoig  1883  8«.  -  4.  Jahres- 
bericht für  die  Vereinsjahre  1883/84  imd  J885/a6.    Branuschweig,   1887.  S«. 

11.  Von  der  naturwissenschaftlichen  Geaellschaft  in  Bremen:  Verhandlangea, 
X.  Bd.  1.  und  2.  Heft.    Bremen,  18Hs.  80. 

12.  Von  der  schles.  Gesellschalt  für  vaterländische  CuUnr  iu  Breslau:  04.  Jahres- 
bericlit  1886;  Breala«  1887.  gr^  8».  —  Hit  dem  Ergättmagslieft:  Zacharias 
Albert's  Tagebneh  aas  dem  JtÄre  1627.  Herausgegeben  von  Dr.  Julias  Krebs.  — 
66.  Jahresbericht,  1887.  Breslau,  1888^  gr.  6o. 

18.  Von  der  Breslaner  ärztlichen  Zeitschrüt  in  Breslau:  1887  Nr.  88nnd24.  — 

1888,  Nr.  1—22.  Breslau  gr.  40. 
14.  Von  der  Soci^te  d'histoire  naturelle  in  Colmar:   Bulletin,  27 e,  28 e,  et  29e 

ann6es,  1886—88.    (,'ülmar  1888  8». 
,  15.  Von  der  natnrforschcudtu  Gesellschaft  in  Dan  zig:   Schriften,  n.  F.  VII.  Bd. 

1.  Heft.    Danzig,  1888,  gr.  »o. 

16.  Vom  Vereiue  für  Erdkunde  in  Darmstadt:  Notizblatt  IV.  Folge,  8.  Heft 
(Mit  Beilage  der  Uittheilungen  der  grossberz.  hess.  Gentralstelle  fdr  die 
Landesstetistik).  Darmstadt,  1887.  8o. 

17.  Vom  Vereine  fAr  Geschichte  und  Matnrgeschiehte  in  Donaueschingen 
Schriften  des  Vereins,  VI.  Heft  1888.  TflMngea,  1888.  8». 

18.  Von  der  Gesellschaft  ffir  Natnr-  nnd  Heilkande  in  Dresden:  Jahresbericht, 
Sitzungsperiode    1887/88  (Sept.  188?  bis  Mai  1888)  Dresden,  1888  8». 

19.  Von  der  natnrwissenschaftlichen  Gesellschaft  ..Isis"  in  Dresden:  Sit/nngg- 
berichte  uud  Abhaudlungpo.  Jahrgang  lb88.  Januar--Juni.  Dresden,   188«  üO, 

20.  Vom  Niederrheinischen  Vereiue  für  utfentliche  Gesundheitspflege  in  Düssel- 
dorf: Centralblatt  für  allgemeiue  GesuudheitäpÜege.  Vi.  Jahrgang  1887. 
IS.  Heft.  —  VII.  Jahrgang  1888.  Heft  1— 13.  Bona,  gr.  80. 

21.  Von  der  physikaUsch-medicinischenSocietftt  in  firtangen:  Sitzungsberichte, 
19.  Heft^  1.'  Oktober  1886  bis  1.  Hai  1887.  Brlaagen  1887,  8».  —  Sitsnngs- 
berichte  1887,  Mfoehen  1888.  gr.  80. 

22.  Von  der  8endcenberg*8chen  natnrforschenden  Gesellschaft  in  Frankfurt  a/H.: 
Abhaudinngen,  XV.  Bd.  1.,  2.  und  3.  Heft.  Frankfurt  a/M.  1887  u.  1888.  40.  — 
Bericht  über  die  Scnckcnberg'sche  naturforsch.  (Gesellschaft,  1888.  Mit  2  Tafeln 
Frankfurt  a/M.  1888.  8'-». 

23.  Von  der  uatur forschenden  Gesellschaft  in  Freibarg  i/Br.:  Berichte  II. Bd. 
1887.   Freiburg.  gr.  8». 

24.  Von  der  k.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen:  Nachrichten  etc. 
ans  dem.Jjshre  1887.  Nr.  14—21.  Mit  der  Beflage:  Wftstenfeld  F.,  die 
Hitarbeiter  der  GOttinger  gelehrten  Anzeigen  in  den  Jahren  1801—1880, 
Göttingen  1887.  gr.  8s.  —  Nachrichten  aus  dem  Jahre  1888.  Nr.  I'-IO.  Oöt- 
tingen.  gr.  84. 
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25.  Vom  natnrwisseiiKeliafUieheB  Tereine  in  Greifs wald:  Mittheflitiigen. 
XIX.  Jahrg.  18B7.  Berlin  1888.  6». 

26.  Vom  naturwissenschaftlichen  Vereine  für  Sachsen  n.  Thnringen  in  Halle  a/S.: 
Zeitschrift  für  NatnrwissenschafteD,  60.  Bd.  (IV.  Folge  6.  Bd.)  2.  bie  6.-Heft« 

Halle  a/8.  1887—88.  Ö». 

27.  Von  der  Natnrforscher-Gesellschaft  in  Halle  a/S.:  Abhaudlniigcn.  XVII.  Bd. 
1.  und  2.  Heft.  Halle  188Ö.  4«  —  Bericht  über  die  Sitzangenim  Jahre  1887. 
Malle  1888.  80. 

28.  Von  der  natnrhietoriBchen  Gesellschaft  in  Hannover:  34.  bis  37.  Jahresbe- 
richt Ittr  die  GeechUfteJahre  1883—1887.  Hannover  1888.  Sfi, 

29.  Tom  natnrwisseneidialtiiehen  Vereine  inXarlsrnhe:  Verhandinngen  X.Bd* 
1888— 88w   Karlerahe,  1888.  8». 

30.  Vom  natorwissenscbaftlichen  Vereine  für  Schlesvig^HolateininKiel:  Schriften, 
Bd.  VII.  1.  Heft.    Kiel,  1888.  gr.  S». 

31.  Von  der  physikalisch-ökouoniischen  Gesellschaft  in  Königsberg  i/Pr.: 
Schriften  XXVllJ.  Jahrg.  1887.    Königsberg,  1888.  4». 

32.  Von  der  k.  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig:  Ab- 
handluDgen  d«r  niathem.-physischfin  Classe.  Bd.  XIV.  Nr,  o — 9.  Leip- 
zig,  1887/88.  gr.  S^.  —  ßoriebte  über  die  Verhandlaageni  mathem.-pkysische 
Classe.    1887.  Leipzig,  1888.  So. 

83.  Vom  „Centraiblatte  für  Chirorgie"  in  Leipzig.  XIV.  Jahrgang   1887.  Nr. 

60-52.  —  XV.  Jahrg.  1888.  Nr.  1—49.  Leipsig.  8«. 
34,  Von  „Gentralblatte  ffir  Gynikologie"  in  Leipzig:  XL  Jahrgang.  1887. 

Nr.  60—52.  —  XII.  Jahrg.  1888.  Nr.  1-49.  Uipzig  8». 

36.  Vom  „Gentralblatte  fir  klfniache  Hediein**  in  Leipsig;  VlIL  Jahrg.  1887. 
Nr.  50-58.  >-  IX.  Jahrg.  1888.  Nr.  1—49.  Leipsig.  8». 

36.  Vom Centialvereitt  dentBcherZahnftrate  in  Leipzig:  Deutsche  Monatsschrift 
fttr  Zahnheilkande.  VI.  Jahrgang.  1888.  Leipaig. 

37.  Vom  natnrwlssmutehalllichen  Verein  in  Magdeburg:  Jahresberieht  and  Ab- 
handlungen. 1887.  Magdeburg,  1888.  80. 

38.  Von  der  Gesellschaft  sur  Beförderung  der  Naturwissenschaften  in  Marbur  g: 
Sitinngsberichte  1886,  und  dessgL  1887.  Marburg,  1887--88.  8^. 

39.  Vom  Vereine  der  Freund^  der  Naturgeschichte  in  Mecklenburg:  Archiv 
des  Vereins,  41.  Jahr  (1887).  Mit  6  Tafeln.  Gastrow.  1888.  80. 

40.  Von  der  k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Mttnchen:  Abhandlangen 
der  mathenu-physikal.  Classe,  XVf.  Bd.  I.  und  IL  AbthelL  München,  1887. 4*— 
Sitanngtberichte,  mathenu-physikal.  Olasse  1887.  Heft  1—8.  1888.  Heft  1 
und  2.  München  1887 — 88.  8o.  —  Gedächtnissrede  auf  Joseph  von  Fraunhofer 
von  Carl  Max  von  Banernfeind,   München,  1887.  40. 

41.  Von  der  „Miincbener  medicinischen Wochenschrift"  in  Hänchen:  84,  Jahrg. 
1887.  Nr.  50—52.  —  35.  Jahrg.  1888.  Nr.  1—49.  Mönchen,  gr.  40. 

42.  Von  der  Gesellschaft  för  Morphologie  und  Physiologie  in  München:  Sitz- 
ungsberichte. II.  Jahrg.  1886  in  3  Heften.  —  IlL  Jahrg.  1887  in  3 Heften, — 
IV.  Jahrg.  1888.  I.  Heft.  München,  irv.  8", 

43.  Von  dem  westfälischen  Provinzialvereiu  für  Wissenschaft  und  Kunst  in 
Münster  i.  W.:   XVI.  Jahresbericht,  für  1887.   Münster  1888. 
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iBd     SUzangtberielite  der  pliytik«].-medicln.  Gesellselialt.  Jahrg.  1888. 


44.  Von  dem  natarwissenscbaftlichen  Vereine  der  bayer.  Pfalz  „Pollichta''  in 
Neustadt  a/H.:  43.-46.  Jahreabericlit,  für  die  Jahre  1883  bis  1886.  Dürk- 
heim a/H.  1888.  80. 

45.  Von  der  natuihistorischen  Gesellschaft  iu  Nürnberg:  Jahresbericht  1887. 
Niirnberp:,  1888.  8".  —  Festschrift  zur  l^egi  ii.-^bung  des  XVI fl.  Conj^resses  der 
deutschüu  aiittiropolug.  (jeäullächaft  in  2>iurubt»rg.  Mit  12  lithogruph.  Tatclu 
und  31  in  den  Text  gedrackten  AbMldungen.  Nfiraberg  1887.  Lezic.  8». 

46.  Tom  Vereine  für  Natnrknnde  in  Offenbaeh:  26.,  27.  und  28.  Bericht  aber 
die  Thitigkeit  des  Vereins  in  den  Vereinsjahren  vom  7.  Mai  1884  bis  11.  Mai 

1887.  Offenbach  a/M.  1888.  8^. 

47.  Vom  natnrhistorischen  Vereine  in  Passan:  14.  Bericht  Ar  die  Jahre  1886 
und  1887,   Passau  1888.  8». 

48.  Vom  naturwissenschafflicbeii  Vereine  in  Rege  nsb  nr  g:  Berichte,  I.Heft,  für 
die  Jabru  1886 — 1887.  (Fortsetzung  des  Correspondenzblattes).  Eegeusburg, 

1888.  feo. 

4^.  Von  den  „Klinischen  Monatsblättern  für  Augenheilkunde"  in  llo stock: 
XXVI.  Jahrg.  1888.  Jannar  bis  J>esemb«r.  Stuttgart.  89.  ~  Mit  dem  Bei- 
lagenheft: Die  ophthalmologische  Gesellschaft  während  der  ersten  2$  Jahre 
ihres  Bestehens,  1863—1888,  von  Wilh.  y.  Zehender.  Stuttgart,  1888.  8^. 

60.  Von  der  „Gasette  m4dicala  de  Strasbourg."  1888.  Nr.  1—12.  Strasbourg, 
gr,  4P. 

51.  Vom  Vereine  für  vaterländische  Natnrknnde  in  Stuttgart:  Jahreshefte 

44.  Jahrgang.    Stuttgart,  1888  ^o. 

52.  Vuii  dem  Wocbenblatte  „Der  Isaturforsciier"  lu  Tubiugen:  20,  Jahrg.  1887. 
Nr.  -IH-.VJ.    -  21.  Jabrgaiig.  1888.  Nr.  1    39.    Tiibingeu.  4*. 

53.  Vom  polytechnischen  Central  verein  iu  Würzburg:  Gemeinnützige  Wocheu- 
schriit,  87.  Jahrg.  1887.  Nr.  49—62.  —  38.  Jahrg.  1888.  Nr.  1—48.  Wflrz- 
burg,  4P. 

64.  Von  dem  naturforschendon  Verein  in  Brflnn;  Verhandlungen.  XXV.  Bd. 
1886.  Brttnn,  1887.  Ü^,  —  V.  Bericht  der  meteoroL  Commission.  Ergebnisse 

der  meteorologischen  Beobachtungen  im  Jahre  1885.    Brünn,  1887.  $0. 

65.  Vom  naturwissenschaftlichen  Verein  in  Steiermark  in  Graz:  MittheUungen. 

Jahrgang  1886.    (Der  ganzen  Reihe  31.  \hAV.    Graz,  1887.  80. 

56.  Vom  Verein  der  Aerzte  iu  Steiermark  in  Graz;  Mittheilaagen.  XXIV.  Vor- 
einsjahr,  1887.    Graz,  1888.  80. 

57.  Vom  natarwissenschaftl.  mediciu.  Verein  m  Innsbruck;  Bericiite,  XVI.  Jahr- 
gang. 1886/87.   Innsbruck,  1887.  S«. 

6Ö.  Von  der  nmedicinisch-chimrgischen  Fresse'*  in  Budapest:  28.  Jahrg.  1887. 
Nft  60—52.  —  24.  Jahrg.  1888.  Nr.  1—49.   Budapest  gr.  4P. 

69.  Von  der  k.  ungar.  geolog.  Anstalt  in  Budapest:  Mittheilungen  aus  dem 
Jahrbuche.  Bd.  VIII.  6.  Heft.  Budapest,  1888.  gr.  8«.  —  Geologische  Mit- 
.  'I  theilungen.  Bd.  XVIT.  1887.  Jnli  -Dezember.  Bd.  XVIII.  1888.  Jan.  Apra  — 
Jahresbericbt  für  1886.  Budapest,  1888.  gr.  B^.— Petrik,  Lndw.,über  nngar. 
Porcellanerde.  Budapest,  1887.  gr.  So,  —  P  e  t  r  i  k,  Ludw.,  über  die  Verwend- 
barkeit der  Kbyülithe  für  die  Keramische  ludu3trie.  Budapest,  1838.  gr.  8^.  — 
Zsigmondy,  Wilh.,  über  die  Bohrthermen  in  Harkäny.    Budapest,  188.3.  8«. 

60.  Von  der  Lese-  und  fiedehalle  der  deutschen  Studenten  in  Prag:  Jahresbe- 
richt fnr  das  Vereinjy'ahr  1887.   Prag,  1888.  8P. 
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61,  Vom  Vereine  für  Natur-  und  Heilkumlo  in  Pressburg:  Verliandlnngen,  neue 
Folj^e.    V.  Hf'ff,  1881-83.    VI.  Heft,  1884/8r,.    Prt'ssliurp,  1884—87.  S^. 
Von   der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  iu  Wien:    SitÄunpsberichte  der 
matbematisch-natarwisseuschaftlichea  Classe  I.  Abtheilung  18S6,  Nr.  4-^10; 
1887,  Nr.  1—10;  IL  Abth.  lö86,Nr.  3—10;  1887,  Nr.  1—10:  III.  Abtheilung 

1886,  Nr.  1—10,  1887,  Nr.  1—10.  — Anzeiger  (mathea.natiirw.ClaMe)  XXIV. 
.   Jahrgang,  1887.  Nr.  86-^28.  XXY.  Jalirg.  1888.  Nr.  1*24.  Wien,  9^. 

63.  Yon  der  k.  k.  geologisclieii  Reicksanttalt  in  Wien:  Jahrbnclu  Jahri^ng  1887. 
XXXYII.  Bd.  2.--4.  Heft.  —  Jalirgang  1888,  XXXTIII.  Bd.  1.— 3.  Heft.  Wien, 
Lex.  80. 

64.  Vom  k.  k.  Thierarznei-Institnt  in  Wien:  Oesterreich.  Zeitschrift  für  wissen- 
schaftliche Veterinärkande.  I.  Bd.    Wien,  1887.  8".  —  II.  Bd  1.  aDd2,  Ueft. 

Wien,  1888.  8'J. 

6ö.  Von  der  k.  k.  Gesellschaft  der  Aerzte  lu  Wien;  Mediciniscbe  Jahrbücher, 
Jahrg.  1887,  (der  neuen  Folge  II.,  der  ganzen  Belke  83.  Bd.)  Heft  6.,  9.  und 
10.  Jahrgang  1888  (nene  Folge  III.,  der  ganxen  Reike  84.  Bd.)  Heft  1—4. 
Wien. 

66«  Von  der  k.  k.  geogrmpkiecken  Gesellachaft  in  Wien:  Hittkeilnngen  1887, 
XXX.  Bd.  (der  neuen  Folge  XX.  Bd.)  Wien,  1887.  gr.  8o. 

67.  Vom  k.  k.  naturhistorischen  Hofinnaenm  in  Wien:  Annalen,  III.  Bd.  Nr.  1 

bis  3.    Wien.  1888.  Lex.  8». 

68.  Von  der  „medicioisch-chirurgischen  Rundschau"  in  Wien:   XXVIII.  Jahrg. 

1887.  Nr.  24.    XXIX.  Jahrg.  1888.  Nr.  1—23.  Wien.  80. 

69.  Von  der  „Wiener  klinischen  Wochenschrift"  iu  Wien:  I.  Jahrgang  1888. 
Nr.  1—36.  Wien,  gr.  4«. 

70.  Von  der  Allgemeinen  schweizerieeken  Gesellsekaft  Ittr  die  gesammten  Natnr- 
irissenackaften  in  Bern:  Ywkandlnngen derselben  In Franenfeld,  Angnat  1887, 
70.  Jahresversammlnng,  Jakresberiekt  1686/87.  Frauenfeld,  1887.  8o.  —  Compte 
rendn  de  travaux  präsentes  k  la  70.  Session  eto.  reanie  k  Franenfeld  les  8. 
9.  et  10.  Aoat  1887.    Geneve  1887.  8o. 

71.  Von  (Ut  natnrforsrhenden  Cestdlsrhaft  in  Bern:  Mittfaeilnngen  ans  dem 
Jahre  1887.  Nr.  I16y— 1194.    Bern.  1S88.  8'). 

72.  Von  der  naturforschenden  Gesellschaft  Graubündens  in  Chnr:  Jahresbericht. 
Neue  Folge.  XXX.  Jahrg.  18b5/ö0.  —  Dessgleichen  XXXI.  Jahrg.  1880/87. 
Chur,  1887-88,  8". 

73.  Yon  der  Tkorganer  natnrforsckenden  Gesellsckaft  in  Franenfeld:  Hit- 
tkeilnngen. 8.  Heft.  Franenfeld,  1868.  kl.  80. 

74.  Ton  der  Sociitft  de  Pkyslqne  et  d'bistoire  naturelle  zn  Genf:   M^moires,  T. 

XIX.  seconde  Partie.    Genfeve,  1886—87.  4«. 
76.  Von  der  Societe  Vaudoise  des  sciences  naturelles  in  Lansanne:  Bulletin, 
3e.  Serie.    Vol.  XXII 1.  Nr.  97.  Vol.  XXTV.  Nr.  98.    Lausanne.  1889. 

76.  Von  der  naturwisHenschaftlicheu  (iesellsv haft  in  St.  Galleu:  Bei'icht  über 
die  Thätigkeit  derselben  während  des  Vercinsjahres  1885/86.  St.  Gallen, 
1887.  80. 

77.  Von  „the  Eoyal  Society**  in  London:  Pkilosophical  Transaotions  for  1886, 
Yol.  177.  Part  I.  a.  II.  Vol.  174  A  nnd  B.  London,  1886,  87,  88,  gr.  4P.  — 
Proceedings,  Vol.  43.  Nr.  269-265.  Vol.  44.  Nr.  266—271.  London,  1887, 
88.  80.  ^  Tke  Royal  Society;  tke  80.  Nov.  1886  nnd  1887.  London.  40. 

11* 
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78.  Von  „the  Royal  Liuuean  Society"  ia  London:  tbe   Joornal :  ßotany,  Vol. 

XXIII.  Nr.  151.    Vol.  XXIV.  Nr.  158.  London,  188»^  -87.  8».  —  Zoology,  Vol. 

XX.  Nr.  116,  117.   Vol.  XXL  Nr.  126—129.   London,  1886.  80.  —  Procee- 

diugä,  from  Kot.  1886  to  Jnne  1887.  Loadon. 
79«  Tom  „General  Board  of  Healtii*'  In  London:  Sizteentk  Anntial  Beport, 

1886^7.  London,  1887.  8». 

80.  Von  „fhe  Chemical  Society"  in  L  o  n  d  o  n :  Joornal  1888.  Jannar — November. — 
Abstracts  of  tbe  Proceedings,  Session  1887—88.  Nr.  44 — 58.  London.  8©.  — 
A  List  of  the  Ofticers  and  Fellows.  Lomlon,  1888.  80. 

81.  Von  „the  lioyal  microscopicai  Society'*  in  London;  Joarnal,  1887.  Part.  VI. 
1888.    Part.  I— V.  London.  S«. 

82.  Von  „the  British  medical  Joornal"  in  London:  1887.  Nr.  1406—1409.  — 
1888.  Nr.  1410—1457.   London.  4o. 

83.  Von  nthe  Phflooopliieil  Soeiety"  in  Cambridge  (England):  Froceedings, 
ToL  VI.  Part  lU.  1887.  Cambridge,  1888.  8». 

84.  Von  „the  Royal  Dublin  Society'*  in  Dublin:  The  edentiflc  IVansactione, 
VoL  IIL  (Serie*  IL)  XIV,  Deeember  1887.  —  Yol.  lY.  (Seriös  II)  I.  Aprü 
1888.  40.  — .  Tbe  ecientille  Proceedings.  Vol.  V.  Part.  YII  nnd  YIII.  YoL  VI. 

Part  I  und  IL   Dublin  1887,  1888.  8o. 
86.  Von  „the  Royal  physikal  Sodety"  in  Edinbnrg:  Proceedings.  1886-'87. 

Erliuhnrgh,  1887.  80. 

86.  Von  „the  literary  and  phüoHuiphiral  l^uoiety"  in  Manchester:  Memoirs, 
third  series.  Vol.  X.  ].un(iou,  L^yT.  8».  ■—  Proceedingü,  Yol  XXV  und  XXVI. 
1885/86  und  1886/87.    Manchester.  8«. 

87.  Von  der  Societ6  des  sciences  physique»  et  naturelles  in  Bordeaux: 
moires,  de  S6rie.  Tome  IL  2.  Tome  IIL  1.  Bordeaoxl886.gr.  &^  — Aayet, 
H.,  Obserrations  plnviom^triqnes  et  thermom^triques,  faites  daos  le  Departe- 
ment de  la  Gironde  de  Jnin  1885  4  Mai  1886.  Bordeaux,  1886  gr.  8«. 

88.  Von  der  SooiAt4  nationale  de  sciences  naturelles  et  matb^matiques  su  Gh er- 
ben rg:  Mfaioires»  Tome  XY.  (Troisiftme  SArie»  Tome  Y.)  Paris  et  Gherbonrg, 

1887.  80. 

89.  Von  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Amsterdam:  Verslagen  en 
Mededeeling^  n  AMeeling  Natiinrkunde,  derde  Reeks  III  u.  IV.  Deel.  Amster- 
dam, 1887—88.  öO.  —  Äfdecling  Letterkunde,  dtrde  Reeks  IV.  Deel.  Amster- 
dam, 1887.  8«.  —  Jaarboek,  IHSö,  1887.— -  Pry  s  vers:  Matris  ^nerela.  Esther, 
Amsterd.  18ö7.  8«.  —  Susauua  etc.  Amsterd.  18S8.  80. 

90.  Von  der  zoologischen  Gesellschaft  „natara  artis  magistra"  ia  Amsterdam: 
Bydragen  tot  de  iJierkuude.  i>'eest  Nummer,  mitgegeveu  by  Gelegenhed  van 
jet  6p  jarig  Bestan.  Amsterd.  1888.  gr.  FoL 

91.  Von  derSodMö  bollandaise  des  sdences  zu  Harle  m:  Archiyes  nterlandalses. 
Tome  XXIL  4.  6.  Tome  XXIIL  1.  Harlem,  1888.  8*.  —  Arcbiyes  dn  Unsfte 
Teyler,  Sörie  IL  YoL  III.  1.,  2.,  Harlem  1888.  gr.8*.  Oatalogue  de  la  Biblio- 
thek de  la  fondation  Teyleri  6.--8.  Heft  Harlem  1886—1888.  gr.  9». 

92.  Von  der  niederländischen  zoologischen  Gesellschaft  in  Leiden:  Tijdschrift, 
2.  SeriOp  Deel.  II.  1.  und  2.  Heft  und  Snpplementheft.  Leiden,  1888.  8o. 

93.  Von  der  Academie  Royale  de  Mödecine  de  Belgiqne  in  Brüssel:  Bulletin, 
IL  Serie,  Tome  I.  1887.  Nr.  10  und  IL  —  Tome  U.  1888.  Nr.  1—9.  Bm- 
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xelles,  80.  ilemoircs  des  Coucoiirs  etc.  Tome  VIIF.  2. — 5.  Brux.  1888.4».— 
Memoire»  conroun^s  etc.    Collectioii,   iu       Tome  VIII.  5.  Brüx.  1888.  8^». 

94.  Vuu  Jer  Societe  Royal  des  äciüQces  in  Lütt  ich:   Memoires,  deuxiöme  Söriei 
Tome  XIV.  und  XV.  Bruxelles,  1888  gr.  S». 

95.  Vom  B.  letitnto  di  Stiidj  saperiori  etc.  in  Flor  e  ns:  Bnlletine  delle  PubblicwioDi 
ete.  1887.  Nr.  47.  48.   1838.  Nr.  49—70.   Firense,  gt,  8i. 

98.  Von  der  Keale  Accadenla  delle eolenxe  medlcbe  in  Genna:  H4niorie,  annv 
1887,  Bogen  12  bis  Schlass.  Genova,  1888.  gr.  9ß, 

97.  Tom  R.  letitnto  lombardo  di  leiense  e  lottere  in  HaiIand:Bendioonti|8erie  II. 
Vol.  XIX.  MUano  1886.  gr.  S«. 

98.  Von  der  Societä  italiana  dl  scieuBe  natnraU  in  Mailand:  Atti,  Vol.  XXX. 
Milano,  1887    SB.  gr.  80. 

Ü9.  Von  der  zoologischeu  Station  in  Neiiptl:    Mitlii   lungen,  Vil.  Bd.  1887« 
und  4.  Heft.    VIII.  Bd  ,  1888,  1.  und  2.  Heft.    lU.vVm,  1887—88.  8». 

lUÜ.  Vom  Jonrnal:  nnovo  Cimento"  in  Pisa:  Terza  Serie,  Tomo  XXI,  1887, 
März— Juni.  XXII.  1887.    Juli— Dec.  XXIII.  1888.  Jauuar— Juni.  Pisa,  t^. 

101.  Von  ,La  Riforma  medica"  Giornale  interuaziooale  qaottdiana  di  Uedicina*'  etc* 
in  Rom:  Vol.  IV.  1888.  Nr.  2H~~280. 

102.  Von  der  „Reale  Accademia  delle  ücienze"  iu  T  urin:  Atti,  Vol.  XXIII.  1887—88. 
Disp.  1—16.  Torino.  gr.  8o. 

IQSl,  Von  „Arcbivio  perle  scienze  mediehe'*  in  Turin:  Yol.  XI.  1887.  fasc.  4. — 

Vol.  XII.  1888.  liuc.  1.  2.  3.  Torino,  8». 
104.  Tom  R.  Istitnto  veneto  di  scienae  lottere  od  arti  in  Tenedig:  Atti,  1886 

bis  87.    Tomo  quiuto,  Serie  scsta.    Disp.  2 — 9.    Venozia,  S^. 
106.  Von  der  Sociedad  espaiiola  de  historia  natural  in  Madrid:    Anales,  Tomo 

XVI.  3.  Madrid,  1887.  80.  —  Tomo  XVII.  I.  2.  Madrid,  1888.  80. 

106.  Von  der  Commiasiou  des  travaux  geologiqae  du  Portugal  iu  Lissabon:  Tom- 
municacodes,  Tomo  I.  Fasc.  11.  Lisboa,  1887.  B^.  —  Deseriptiou  de  la  laune 
jurastique  du  Portugal.  Mollusqne  laraellibranches  par  Paul  Choffat.  Deu- 
xieme  Ordre,  denxi^me  Livraisou  page  37 — 76  et  Plauches  Ii  — 19.  Lisboune, 
1888  gr.  40. 

107.  Ton  „Bergene  Hnsoam"  in  Bergen  (Norwegen):  Bergene  Mnaennts  Aarsbe- 
retning  for  1886.   Bergen,  1887.  8». 

108.  Ton  der medieinieclien Gesellschafk in  Ghristiania:  Norsk Ifagasio, 49,  Jahr- 
gang 1888.  Nr.  1—11  (Jannar  bie  November).  Ghristiania,  80. 

109.  Ton  der  GoBoUeehaft  d«  Wissenschaften  inOhristiania:  Forhaadlinger, 

Aar  1887.   Christianta  1888.  80. 

110.  Von  der  Gothläudisclien  Carls  Universität  in  Lund:  Acta  Uuiversitatis 
Jjunden^is  Tom.  X.\IIX.  1886—87.  Mathematik  och  Natorvetenskap.  Land 
1887  -  08.  4^». 

111.  Von  der  schwedischen  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Stockholm:  Hygiea. 
49.  Jahrg.  1887.  Dezember.  5ü.  Jaiugaug  1888.  Jauuar— Oktober.  Stock- 
holm. 9f^» 

112.  Tom  „Nordiskt  medicinskt  Archiv"*  in  Stockholm:  XIX.  Bd.  1887.  8.  nnd 
4w  Heft.  —  XX.  Bd.  1888.  1.  nnd  2.  Heft.  Stockholm,  8». 

113.  Ton  der  Gesellschaft  der  Aerxte  in  Upsala:  Förhandlingar.  Bd.  XXIII 
1887—88.  Nr.  4-9.  Bd.  XXIT.  1888—1889.  Nr.  1.  Upsala  80. 
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114.  Vott  der  k.  däidächen  Gesellschaft  der  Wissenschafteu  in  K  o  p  e  n  Ii  ag  6  a: 
Over?igt  etc.  1887.    Nr.  2  und  3.  -    1888.  Nr.  1,    Kopenhagen,  80. 

115.  Von  der  uaturturächendeu  Gesellschaft  iu  Durpat:  Sitzangübtirichte,  YIII.  Bd. 
2.  Heft.  1887.  Dorpat,  1888.  8^  —  Scbrifteu  derselben,  II.  III.  IV.  Dorpat, 
1887—88.  Lax.  80. 

116.  YoB  der  fitulJUidiscIieii  GesellBcliaft  der  A erste  in  Hels.ingfors:  Hand- 
Ungar.  Bd.  XXIX.  1887.  Nr.  IS.  —  Bd.  XXX.  1888.  Nr.  1*11.  Helsingfora.  8». 

117.  Von  der  fianländischen  Gesellschaft  der  Wisaenedttfteu  ia  Helaingf  ors. 

Oefversicht  af  foerhandlingar,  XXVIII.  1885-1880.  ^  XXIX.  1886—87.  8».  — 
Acta  Socititatis  Scientiarom  fennicae.  Tomas  XV.  Uelsingf.  1888.  gr.  4*>. 
Bidrap-  t;1  kaennedom  af  finlands  Natur  och  Folk,  44.  bis  47.  Heft.  Helsiugf 
1»87 — öH  8".  Exploration  internationale  des  regions  polaires  1882—83  et 
1883—84.  ExpMition  polaire  nnlandaise.  Tome  II.  Magoetisme  terrestr«. 
Uelsingf.  1887.  gr.  4o  —  Arpee  A.  finska  Vetenskaps-Societeteu,  1838 
t»ie  1888.  —  Bess  Organieation  och  T«rkratnhet.  Heleingf.  1888. 

118.  Ton  der  k.  Ünlvereitftt  St.  Wtadlmtr  in  Kiew:  Universitita-Nachrichten  (in 
rassiacher  Sprache).  1887.  XXTI.  Jahrg.  Nr  9—12.  —  1888.  XXVII. 
Jahrg.  Nr.  1 — 7.  Kiew,  gr.  80. 

119.  Von  der  k.  natnrforscheuden  Gesellschaft  in  Mos  k  a  n  :  Bulletin,  1887.  Nr.  4. — 
1888.  Nr.  1  und  2.  Moskan.  80.  —  Nouveanx  Memoires.  Tome  XV.  formant  le 
Tome  XX  de  la  Collection.  Livraison.  3  and  5.  (Zwei  Arbeiten  von  f  Dr.  K. 
A.  Sewertzow).  Moscou,  1885—88.  4«. 

120.  Vou  der  neurassischen  natnrforschenden  Gesellschaft  in  Odessa:  Mörooires 
(in  russischer  Sprache).  Tome  -MI.  part.  II.  —  Tome  XIII.  pari.  I.  Odessa, 
1888.  gr.  80. 

121.  Yen  der  fc.Academie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg:  Bnlletin,  Tom« 
XXXII.  Nr.  1-4.  St.  Petersburg,  1887 --88  Fol. 

122.  Von  dem  k.  botanischen  Garten  zu  St  Petersbnrg:  Acta  Horti  PetropoU- 

tani,  Tomns  X.  Fasciculus  I.  St.  Petersb.  1887.  80. 

123.  Von  ,,the  American  .\cadL'niy  of  arts  and  sciences"  in  Boston:  Proceedings, 
New  series.  Vol.  XIV.  (Wliole  series  Voi,  XXII.)  Part.  IL,  from  Dec.  1886, 
to  May  1887.    Bostun  1H8T.  80. 

124.  Von  ,,the  society  of  natural  history"  in  Boston:  Memoirs,  Vol  IV.  Nr.  I 
bis  VI.  Buston,  1887—88.  4o. 

126.  Vom  „Unsenm  of  comparative  Zoölogy  at  Harvard  College"  in  Oambridge: 
(Mass.):  Annnal  Report  for  1886—87.  Cambridge  1887.  80.  —  Bolletln,  VoL 
XIIL  Nr.  6—10,  Cambridge,  1887—88.  80.  —  Vol,  XIV.  Vol.  XV.  Vol.  XVf. 
Nr.  1.  Vol.  XVII.  1.  2.  Cambridge,  1888.  Bf^.  —  Memoirs.  VoL  XV.  Cam* 
bridge.  Oct.  1887.  40. 

126.  Von  der  „South  Carolina  medical  Association"  in  Charleston:  Transac- 
tions.  3Rth  Annaal  Session,  held  in  Columbiaj  S.  C.  April,  11  th  and  12 th. 
1888.  Charleston  .S.  0  1888  m. 

127.  Von  der  ,,Elliot  Society  uf  ücicnce  and  ait"  in  Charles  ton:  Proceedings, 
Vol.  H.  ].p.  1  —  200  (Febr.  1859).  iMarch.  1888.  Charleston,  8«. 

128.  Von  „the  Therapentic  Gazette"  in  Detroit:  VoL  XL  1887  Nr.  11.  12.  Nov. 
nnd  Decembor.  —  VoL  XII.  1888.  Nr.  1— Ii  Jannar  bis  November.  Detroit.  8<*. 

129.  Von  „the  Conneoticat  Academy  of  arts  and  Sciences"  in  New*Ha  von:  Trans* 
actiotts.  VoL  VIL  Part.  IL  New-Haven,  1886.  8«. 
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L3Ü,  Von  „the  Academy  ofMedicine"  inNew-York:  Transaction,  Second  Series, 

Vol.  L  (1874).  II.  (1870).  III.  (1883),  IV.  (1886),  V.  (1886).  New-York.  gr.  82^ 
l_ai.  Von  ,,the  Academy  of  Scienc«"  inNe  w  -  York:  Transactions,  Vol.  III.  1883 

bis  hi.  IV.  1884—85.  V.  1685—86.  VI.  1886—67.  VII.  1887—88.  Nr.  1^  2, 

Oct.  und  Nov.  1887.    New-York.  82. 
1.32.  Vom  Journal      comparative  Medicine  und  Surgery  in  New-York:  Vol. 

IX.    Nr.    I— IV.    January  —  Oct.  1888.    New-York.  ßÜ, 

133.  Von  der  Academy  of  natural Science.s  in  Philadelphia:  Proceedings,  1887. 
Part.  IT.  und  III.  April-Dezember.  —  1888.  Part.  L  January  und  February 
1888.    Philadelphia,  go, 

134.  Von  „the  Wagner  free  Institute  of  Science"  in  Philadelphia:  Transac- 
tions. Vol.  L    May  1887.  Philadelphia,  fio. 

L3^  Von  ,.the  Essex  Institute"  in  Salem:  Bulletin.  Vol.  XIX.  1887.  Salem  1888. 

80.  —  Visitors  Guide  to  Salem.    Salem  (Mass.)  1888.  8«. 
13g.  Von  ,,the  Smithsonian  Institution"  in  Washington:    Annual  Report  for 

1885.    Part.  II.    Washington,  1886.  80   —  Smithsonian  Miscellaneous  Collec- 

tions.  Vol.  XXXI,  XXXII,  XXXIII.  Washington,  1888,  gr.  85. 
13i  Von  „the  Surgeon  General's  Office"  in  Washington:    Index  Catalogue  of 

the  Library.    Vol.  VIII.  und  IX.    Washington,  1887/88.         —  Medical  und 

Surgical  History  of  the  war  of  the  Rebellion.    Part,  third,  Medical  Volume. 

Wa.shington  1888.  gr.  45. 
IM.  Von  „the  Royal  Society  of  South  Australia  in  Adelaide:  Transactions  and 

Proceedings  und  Report  of  the  Royal  Society  of  South  Australia.  Vol.  X  (for 

1886-87.)    Adelaide  1888.  SO. 
laS.  Von  „the  magnetical  uud  meteorological  Observatory'*  in  Batavia:  Observa- 

tions.  Vol.  IX.  1886.  Batavia,  1887  qu.  Fol.  —  Regenwaarnemingen  iuNeder- 

landsch  ludie.  8.  Jahrg.  1886.    Batavia,  1887.  &o 
lüL  Von  der  Academia  nacional  de  Ciencias  in  Cordoba  (Repnbl.  argcntinal: 

Boletin,  Tomo  X.    L  und  2.  Heft ;    Tomo  XI.  L  und  2.  Heft.  Buenos-Ayres, 

1887.  1888.  gr.  82. 

141.  Vom  Observatorio  meteorologico-raagnetico  centtal  in  Mexico:  Boletin  de 
Estadistica  del  Estado  de  Pnebla,  Seccion  de  Meteorologia.  Tomo  L  Nr.  12 
bis  4L  Puebla  de  Zaragoza.  Fol.  —  Boletin  mcnsual.  Tomo  L  1888.  Nr.  3 
bis  L   Januar  bis  Juli.  —  gr.  42. 

142.  Von  der  deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens  in 
Tokio  (Japan):  Mittheilungen  37—40.  Heft,  Bd.  IV.,  Seite 305— 475.  Yoko- 
hama. 42^ 

143.  Von  der  medicinischeu  Fakultät  der  Kaiserl.  Japan.  Universität  in  Tokio 
Mittheiinngen,  Band  L  Nr.  2.    Tokio,  1888,  gr.  82. 

144.  Von  dem  deutschen  wissenschaftlichen  Vereine  in  Santjag  o  (Chile)  :  Ver- 
handlungen 5.  und  fi.  Heft.    Validia  1887/88.  gr.  M, 

Bemerkung.  Folgende  Akademieen,  Gesellschaften  und  Vereine  haben  im  abge- 
laufenen Gesellschaftsjahre  nichts  eingesandt:  1}  Naturforsch.  Ge- 
sellschaft Bamberg:  2]  Naturforsch.  Gesellschaft  Chemnitz; 
3)  Aerztlicher  Verein  Frankfurt  a.  M. ;  4}  Physikalischer  Verein 
Frankfurt  a.  M.;  5}  Verein  für  Naturkunde  Fulda;  6)  Gesell- 
Schaft  für  Natur- uud  Heilknude  Giesseu;  7}  Naturforschende  Ge- 
sellschaft Görlitz;  8}K.  Leop.  deutsche  Akademie  Halle  a.  S. 
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9)  Verein  für  natarwissenschaftliche  Uaterbaltuag  Hamburg;  10) 
Gesellschaft  für  die  gesammte  Naturkunde  Hanau;  11)  Natur- 
hiator.  uediein.  Ywein  Heldelberg;  12)  Verein  fftr  Katarknnde 
Kaasel;  13)  Botaniicher Verein  L an d a h m t ;  14)  Natnrforackeiide 
Qeeellseliaft  Leipsig;  16)  NatnrwissenscIiaftHcher  Verein  Lfine- 
bnrg;  16)  Katarwissenschaftlicber  Verein  Neiase;  17)  Natar- 
wissenschafilicber  Verein  Osnabrück;  1 8^  Verein  für Naturkande 
Wiesbaden;  19)  Historischer  Verein  Würzburg;  20)  Verein 
für  Naturkunde  Z  w  i  c  k  a  n  ;  21)  Naturwissenschaft!.  Verein  A  n  s  s  i  g ; 
22) Gewerbschule  Bistritz  ^^Siebenbürgen) ;  23)  Naturwisseuschafti. 
Landesmnseum  Kla^enfurt;  24)  .Societä  adriatica  dl  scienze 
naturall  Iriest;  25}  Museo  civico  di  storia  naturale  Trios  t; 
26)  Katarforeeh.  Qaeelleebaft  Batet;  27)  Soei6t6  dea  aciences 
natnrellea  K e  nc  h  ft t  e  I ;  28)  Natnrforach.  Geaellsebaft  Z  fl  r  i  c  Ii ; 
29)  Physiologe  Laboratorinm  der  Hoobecbnle  tFtrecbt;  80)  Soci^te 
des  acieitcea  nidieales  Laxembonrg;  81)  Institut  royale,  Scc- 
tion  des  scienees  naturelles  Lnxcmbonrg;  32)  Botanischer  Verein 
Lnxemboarg;  33)  Academie  royale  des  scienees  etc.  Brüssel; 
34)  Norwegische  Friedrich's  Universität  Christian  la  ;  35) 
Schwedische  Akademie  der  Wissenschaften  8toukliolm;  36) 
Orleans  Couuty  Society  ot'  natural  scienees  Ne  w-Port;  37)  The 
Academy  of  scieuce  St.  Louis,  Mo. 

n.  Als  Cieschcuke. 

1)  Von  Her  Majesty's  Government  in  London.  —  2)  Vom  Brasilianischen 
General-Cpnsalat  in  Hamburg.  —  3)  Von  der  medicinisoben  Gesellsebaft  nnd  Poll» 
klinik  in  Nfirnberg.  —  4)  Von  der  Section  midicale  de  la  Sociftti  des  aeienoes 
experimentale  in  Cbarkow.  —  5)  Von  der  Vorstandsehaft  des  ScbtdaanatorinniB  in 

Davos.  —  6)  Von  den  Verlagsbuchhandlungen:  Otto  Salle  in  Brautischweig  ;  Jent 
l(  Reinert  in  Bern ;  A.  &  R.  Faber  in  Magdeburg ;  H.  Riemann  in  Berlin ;  Jos. 
Seligmann  in  Stockholm;  Uellwig  ja  Hannover;  Georg  Hertz  in  Wnrzbnrg.  —  7) 
Von  den  Herren  Verfassern:  Bishop  in  Chicago,  H.  Rohrbeck  in  Berlin,  Sormam 
in  Pa.  ia  —  8)  Von  den  Herr*  u  Verfassern  und  Mitgliedern  der  Gesellschaft: 
V.  Bamherger  in  Wieu,  Flesck  in  i  raukfurt  a  M.,  John  S.  Billinga  in  Washington, 
Bernheim,  Uoffa^  KoUmann  nnd  Michel  inWärabnrg.  —  9)  Von  den  Gkaellscbafts- 
mitglieden,  Herren :  HerUf  Seubeid  nnd  BosenihäL 

1»  Annali  sali,  üniversita  libera  dl  Ferogia  Anno  I  1885-— 86.  Vol  L,  Faoolta 
di  Hedicinn  e  Gbimrgia.  Peragii^  1886.  gr.  8o. 

2.  Archivos  do  Hnsen  naeional  de  Rio  de  Janeiro.  Vol.  Vit.  Bio  de  Janeiro. 
1887.  gr.  40. 

3.  Assmann  R.,  das  Wetter.   Meteorolog.  Monatsschrift   4.  Jabrg.   Nr.  12, 
Dec.  1887.    Braunschweig.    gr.  RO. 

4.  Bamberger  H.  von,  Ueber  die  Anwendbarkeit  der  Oertel'schea  Heilmethode 
bei  Klappenfehlern  des  Herzens.  (Sep.  Abdr.).    Wien,  1ÖÖ8,  8«.  ♦ 

6.  Bar  lebt  fiber  die  seehate  Versammlung  der  freien  Vereinignng  Bayerischer 
Vertreter  der  angewandten  Chemie  in  Hftnchen  im  Hai  1887.  Berlin  1887.  80. 
6.  Bernheim  Hugo»  Die  Intensitäts-Setawankangen  der  Sterblichkeit  in  Bayern 
nnd  Sachsen  nnd  deren  Faetoren  (Sep.'Abdr.  ans  der  Zeitschrift  Ittr  Hygiene 
IV.  Bd.)  1886.  80. 
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7.  Billings  John  S.,  Report  on  the  Hortality  and  Yitals  Statiatics  of  the 
Unit.  States  asretarned  at  the  tenthGensns  (Jnni  1.  1888.)  Part  ILWasliing- 
ton,  1886.  gr.  4».  (Vrith  Rates  and  Diagramms.) 

8.  Bi Shop  Sets.,  Operations  forMastoid  Disease  (Sep-Ahdr.)  Chicago,  18S7.  8o. 

9.  ,  Treatment  of  chronic  sappnrative  Otitis  media.  (Sep.-Abdi.)  Chi- 
cago 18tt7.  8>J. 

10.  .  Statistical  Report  of  5700  Cases  of  £ar  diseases  (äep.-Abdr.)  Chicago 

1887.  80. 

11.  Bonue  Georg,  über  das  Filiriutenuuut  und  seine  Beziehungeu  zum  Orgauismus. 
Worzborg  1889.  80. 

12.  ,Ch alleng «rV  Report.  Zoology,  Vol.  XX [II.  XXIT.  XXV.  XXVX.  XXVtl. 
London  1888.  gr.  40, 

13  Flesch  Max,  über  die  Verschiedenheiten  im  ehemischen  Verhalten  der  Nerven* 

Zellen  (Sep.-Abdr.)  Bern  1888.  S». 

14.  Hoffa  Albert,  Lehrbuch    der  Fracturen    und  Luxationen   für  Aerzte  und 
Studierende.    Mit  ca.  200  Holzschnitten  und  40  Tafelu,  IL  und  III.  Lieferung. 

Würzburg  1888.  8«. 

15.  Jahr  PS  her  ich  t  (IX.  j  der  Nürnberger  medizinischen  Gesellschaft  und  Poll. 
kiiuiK  lur  1887.  Nürnberg  18rf8.  8o. 

16.  Jahresbericht  des naturhistorischen Slnsenrns  in  Lübeck  fSr  das  Jahr  1887. 
Lttbeck  1888.  &>. 

17  Jahresbericht  ttbar  das  Friedericlanam  (Schnlsanatorium)  %n  Davos.  10. 
Schttljahr  1887/88.  —  Mit  der  Beilage :  Aerztlicher  Bericht  ffir  das  Schn^jahr 

1887/88  von  Dr.  0.  Peters  und  Dr.  L.  Spengler  jnr.,  Curärzte.  Davos  1888.  80. 
lÖ.  Journal  of  the  Elisha  Mitchell  scientific  Süclety.     1887,  Fourth  Year,  Part 

sccoiid.  Juli  — Dec.  1888.    Fifth  Year.  Part  lir.st,  Jamiary    Juni,  8'^. 
19.  Kollmann  Oscar,  die  Behaudluiii;  tUs  Kiiuchenfrasses  (Uarles)  auf  nicht  opera» 

tivem  Wege.    Borliii  und  Neuwied  18bü.  8^'. 
20  l^e  Droit  d'Autear.  Organe  ofdciel  da  Bareau  de  l'Union  internationale,  pour 

la  Protection  des  Oenvres  litteraires  et  artistiqnes.    Prömidre  Ana6e  Nr.  1, 

Bemop  16/äl.  Janvier  J888.  —  gr.  40. 

21.  Lohnstein Hogo,  zar fiehandlong der infectidsen Urethritis darch  Anthrophore, 
^erlitt  1886.  8». 

22.  Hemorias  de  la  Sociedad  cientiflca  „Aatonio  Alzate**,  Tomo  I.  Caaderao 

Nr.  12.  de  Jnnio  1888.  Mexico  1888.  8«. 
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Sitzun^s  -  Berichte 

der 

Physikalisch-medicinisehen  Gesellschaft 

zu 

Jahrjtfang:  1889.  M  1. 

Lohalt:  Bosenberger  :  Ueber  DarmgescIiiriUste  (mit  Demonstration),  pag.  1.  — 

[Bumm  :  Die  Phagocytenlehre  and  di  r  Gouococciis,  pag.  8. —  «.  JEol7tife«r: 
Ueber  Krystallc  in  embryonalen  Blutzellen,  pag.  6.  —  TF.  Kirchner: 
Beiträge  r.ur  Pathologie  der  Paukenböhl*»,  pasr.  7.  —  Nicherding:  De- 
monstration von  zwei  durch  die  Totalexstirpatiou  gewonnenen  Uteris 
and  einem  Uterus  nach  Kaiserschnitt,  pag.  11. 


I.  Sitzung  vom  15.  Dezember  1888. 

1.  HefT  Oberstabsarzt  Dr.  H»  ZoUitsch  und  UerrDr.Hans  Lenk  ver« 
den  als  Hitglieder  anfgenommen. 

Herr  Bosentbal  verweist  bei  der  Vorlage  der  eingelanfenen Bftcber 
besonders  auf  den  EL  Baad  des  Ihdex-Catalogae  of  tbe  Library  of  the 

Sargeon  Gencrars  Office,  Washington  1888  und  auf  ein  Geschenic  des 
Mitgliedes  Herrn  Bernheim:   Die  parasitären  Bakterien  der  Cereaüieii. 

2.  Herr  Berten  '^fpllt  einen  Fall  von  Atrophie  des  Oberkiefers  vor. 

3.  Herr  Ro  s  en  h  er  g  er  spriclit  über  Darmgeschwülste  (mit  Demonstratiou). 

An  der  Discussion  betheiligeu  sich  die  Herren  Schönborn,  Leh- 
mann und  Riediuger. 
4  Herr  Bnau  bSlt  seinen  angekündigten  Vortrag:  Die  Thagocyten-Lehre 
und  der  Gonococens. 

Znr  Debatte  sprechen  die  Herren     Kölliker  nnd  U i e h e  1. 
5.  Herr     KSlliker  macbt  eine  lüttbeilong  über  Erystalle  in  embryo' 
nalen  Blntseüen. 

Bosenberger:  Heber  Darmgesclwülste. 

(Mit  Demonstration). 

Bosenberger  bespricht  zuerst  die  in  den  cMnirgischeii  Lehr> 

bUchem  wenig  oder  gar  nicht  behandelten  Barmgescbwülste  nnd 

demonstrirt  sodann  ein  Gescbwolst-Präparat,  welches  er  ans  der 

Unterleibsböhle  einer  46jährigen  !Fraii  entnommen  hatte.  Die 

Trägerin  desselben  verspürte  schon  seit  längerer  Zeit  eigenthüm- 

liche  Beschwerden  im  CJnterleibe,  hatte  aber  erst  vier  "Wochen 

vor  ihrer  Ankunft  in  der  Ji(/6e>i6er^er  sehen  Klinik  eine  Gesehwulst 
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in  der  Regio  hypogastrica  dextra  entdeckt.  Der  A]i}ietit  war 
gering,  der  Stuhlgang  unregelmässig,  sodass  er  durch  Kly stiere 
herbeigeführt  werden  musste.  Durch  die  dünnen  Bauchdecken 
hindurch  konnte  eine  gänseeigrosse  bewegliche  Geschwulst  deut- 
lich gefühlt  werden. 

Nach  entsprechender  Vorbereitung,  wie  fünftägiger  Flüssig- 
keitsdiät und  Entleerung  des  Darmes  mittelst  Abführmittel 
wurde  die  Operation  von  Bosenherger  vorgenommen.  Der  Schnitt 
verlief  sieben  Centimeter  oberhalb  des  PouparVschen  Bandes  und 
parallel  mit  diesem.  Nach  Eröffnung  der  Peritonealhöhle  zeigte 
es  sich,  dass  die  Gesehwulst  zwiselien  den  Darmschlingen  lag 
und  mit  diesen  und  dem  Netze  verwachsen  war.  Sie  Hess  sict 
hin-  und  herbewegen,  aber  nicht  aus  dem  Schnitte  heraufziehen. 
Von  wo  dieselbe  ausging,  war  nicht  zu  sagen,  da  ein  förmliches 
£näuel  von  verwachsenen  Darmschiingen  vorlag. 

Beim  weiteren  Vorgehen  wurden  zunächst  die  lockeren  Ver- 
wachsungen mit  dem  Netze  gelöst  und  dieses  zurückgeschlagen, 
darauf  konnten  zwei  leichte  Adhärenzen  von  Dünndarmscblingen 
getrennt  werden.  Eine  weitere  Dünndarmschlinge  war  aber  so 
fest  mit  dem  Tumor  verwachsen,  dass  ein  Uebergreifen  der  Neu- 
bildung auf  die  Darmwand  constatirt  werden  musste.  Da  nach 
aussen  von  der  Geschwulst  auch  noch  eine  Verwachsung  mit  dem 
Coecum  und  dem  Colon  ascend.  vorhanden  war,  so  musste  zur 
Feststellung  ilires  eigentlichen  kSitzes  eine  stumpfe  Treimung 
derselben  mit  Finger  und  Scalpellstiel  vorgenommen  werden. 
Die  Dünndarmsclilinge  konnte  darauf  mit  dem  adhärirenden 
Stücke  der  Nt'uhildung  nach  oben  ge.schlagen  werden,  so  dass  die 
Geschwulst  zu  umgreifen  war  und  constatirt  werden  konnte, 
dass  dieselbe  an  der  vorderen  Wand  des  Coecums  und  des  auf- 
steigenden Colons  sass.  Nach  der  Durchtrennnng  der  Geschwulst 
kamen  aus  der  am  Coecum  haftenden  Geschwulstparthie  flüssige 
Eothmassen  hervor,  wesshalb  zuerst  die  Besection  des  Coecums 
in  Angriff  genommen  wurde,  weil  dies  auch  als  der  weitaus 
schwierigste  Theil  der  weiteren  Operation  erschien.  Nachdem  dies 
geschehen  war ,  wurde  auch  noch  das  betrefPende  Stück  vom 
Dünndarme  entfernt.  Zwischen  die  resecirten  Darmschlitigen 
wurde  ein  Drainrohr  gelegt,  weil  zu  befürchten  war,  dass  durch 
die  flüssigen  Kothmassen.  welche  mit  dem  Peritoneum  in  Be- 
rührung gekommen  waren,  eine  vermehrte  Secretion  veranlasst 
werden  könnte. 


üigiiizea  by  GoOglc 


Bamm:  Die  Phagocyteii-Lehre  and  der  fiouococcos. 


3 


Die  Operation  hatte  mit  Elyschluss  der  Narkose  und  des 
iTerbantieo  zwei  imd  eine  halbe  iStunde  in  Anspruch  genommen. 

Zum  Nähen  wurde  antiseptische  Seide  benützt. 

Der  weitere  Verlauf  war  ein  vollständig  aseptischer.  Am 
.  Tage  bekam  Patientin  zum  ersteumaie  freiwillige  Stuhl- 
ntleerung  und  am  20.  Tage  Yerliesa  dieselbe  als  geheilt  die 
losenherger^aok^  Klinik. 

Eosenberger  ist  der  Ansieht,  dass  vielen  Patienten  dnroh 
ine  frühzeitige  Probe-Laparotomie  geholfen  werden  konnte  und 
tnpfiehlt  dieselbe  den  internen  Aerzten,  denen  Fälle  von  Darm- 
;eschwiilsten  doch  zuerst  zur  Behandlung  kämen.  Eosenberger 
;Jaubt,  dass  boüünders  ringförmige  Carcinome  des  Darmes,  welche 
.och  von  Anfang  an  sehr  wenig  Erscheinungen  machen,  verhält- 
issmäsäig  sehr  häufig  übersehen  werden  und  dass  gerade  diese  Art 
on  Greschwülsten  für  die  Operation  sehr  geeignet  wäre. 


Bmnim:  Die  Pkagocytenlelire  und  der  Oonoeoccns. 

Vortr.  geht  nach  einer  kurzen  Darlegung  der  von  Metschnikoff 
lufgesteilten  i'hugurx  Leuiehre  des  Näheren  auf  die  Frage  ein,  ob 
ind  in  wie  weit  diese  Theorie  bei  der  Gronorrhoe  Anspruch  auf 
jTÜitigkeit  hat. 

Bei  oberflächlicher  Betrachtung  mag  es  wohl  scheinen,  als 
>b  unter  allen  bakteriellen  Erkrankungen  des  Menschen  gerade 
>ei  der  Gronorrhoe  die  Phagooytose  am  ausgeprägtesten  auftrete 
md  am  deutlichsten  sich  zeige.  Nirgends  sind  die  parasitären 
&ankheitserreger  so  sehr  an  die  Zelle  gebunden,  wie  bei  der 
jronorrhoe,  nirgends  sieht  man  so  schöne  Bilder  von  Coceenan- 
läufung  im  Zellleib.  Diese  sind  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
ÄOgar  pathogiioniouisch  für  den  Gonocoecus. 

Es  lag  nahe,  das  Kiugesclilossensein  der  Gonorrhoeraikroben 
':m  Zellleib  im  Sinne  der  Met^chnikojf 'ä(.^\nn  Theorie  zu  verwerthen, 
wie  dies  theilweise  bereits  1883  von  Bockhart,  dann  von  Mctsch- 
'likoff  selbst  und  neuerdings  von  Sdiurmans,  Steckhojm  ^)  und 
H*  Buchner  ^)  geschehen  ist.  Vortr.  kann  nach  seinen  Unter- 
Buchungen  der  Phagocytose  keine  Bedeutung  für  die  Heilung  der 
Gronorrhoe  zumessen. 

ij  Deutsche  med.  Wochenschrift  1888  Nr.  35. 
2)  Mandl,  med.  WocheoBchrift  18811.  Nr.  3. 
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In  erster  Linie  ist  zu  bemerken,  dass  die  von  3Ietschnikoff, 
SchurtiKins  niul  Büchner  behaiijitete  Aufnahme  der  Goiiococcen 
durch  die  Leucocyten  keineswegs  durch  die  objektive  TJntersueli- 
ung  erhärtet,  sondern  nur  nach  Analogie  ähnlicher  Vorgänge  bei 
anderen  Infektionskrankheiten  erschlossen,  also  weiter  nichts  alfi 
eine  Hypothese  ist.  Nimmt  man  sich  die  Mühe,  die  Verhältnisse 
nnter  dem  Mikroskop  genauer  zu  verfolgen,  so  kommt  man  leicht 
zn  der  Ueberzeugung,  dass  die  coccenschwangeren  Zellen  des 
gonorrh.  Secretes  keineswegs  dadurch  entstehen,  dass  die  Zelles 
einen  Cocens  nach  dem  anderen  auffressen  und  damit  solange 
fortfahren,  bis  ihr  Leib  mit  Coccen  angefüllt  ist,  sondern  dass 
die  Coccen  selbst  es  sind,  welche  in  die  Zelle  activ  eindringen 
und  sich  innerhalb  ilires  Protoplasmas  zu  den  }>ekannten  Häufchen 
vermehren.  Dabei  wird  das  Zellprotoplasma  auigezehrt  und  der 
Zellieib  schliesslich  auseinander  gespren«^t,  sodass  nur  ein  paar 
Kernrudimente  übrig  bleiben.  Es  kann  also  von  einer  Pliagocytose 
beim  Tripper  gar  keine  Rede  sein,  die  Zellen  fressen  nicht,  son- 
dern sie  werden  gefressen.  Diese  letzte  Thatsache  lässt  sich  sehr 
leielit  beweisen.  In  jedem  Präparat  von  Trippereiter  finden  sich 
Bilder,  wo  um  die  Reste  von  Zellkernen  ein  Cocoenhaufen  liegt, 
der  nach  dem  Zerfall  des  Protoplasmas  und  dem  Zerreissen  der 
Zellmembran  keinen  Zusammenhalt  mehr  hat  und  auseinander- 
zuschwärmen  im  Begriffe  ist.  Diese  Bilder,  die  schon  Leistikaw 
und  Boehhari  sehr  treffend  geschildert  haben,  lassen  in  ihren 
verschiedenen  Phasen  eine  andere  Deutung  als  die  eben  gegebene 
gar  nicht  zu.  Scliwerer  ist  es,  das  erste  active  Eindringen  und 
die  erste  Vermehrung  der  Coccen  im  Zellleib  direkt  zu  beobachten. 
Icli  kann  behaupten,  das-  mir  dies  gelungen  ist  und  empfehle 
ich  dazu,  frischen  Trippereiter  auf  dem  geheizten  Objecttiscb  zu 
betraeliten,  zu  gutartigem  Eiter  von  Granulationen  und  dergl., 
welcher  viele  lebende  Zellen  enthält,  frische  Gonococcenreincul* 
turen  zuzusetzen  und  in  gleicher  Weise  zu  verfahren,  und  end- 
lich von  frisch  angelegten  Gonococcenculturen  nach  12 — 18  Stun- 
den Proben  zu  entnehmen.  Biese  zeigen  die  Zellen  des  überimpften 
Eiters  noch  ganz  deutlich  und  in  ihnen  alle  Stadien  der  Coccenver- 
mehrung,  und  zwar  in  umso  mehr  fortgeschrittenem  Zustande,  je 
mehr  Zeit  seit  der  Impfung  vergangen  ist. 

In  zweiter  Linie  ist  zu  bemerken,  dass  auch. die  Heraus- 
befÖrderung  der  Coccen  aus  der  erkrankten  Schleimhaut,  d.  h. 
also  die  im  Sinne  der  Phagocytenlehre  durch  die  Mikrophagen 
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rfolgeiule  Reinigung  des  Gewebes  mehr  in  der  Einbildung  der 
Lühänger  jener  Tiieorie  besteht,  als  sie  sich  objectiv  nachweisen 
isst.  Das  Vorkommen  von  coccenerfüllten  Eiterzelien  innerhalb 
es  Schleinihautgewebes  muss  gegenüber  der  Menge  der  frei  im 
Bindegewebe  liegenden  Pilzanhäufungen  als  ein  spärliches  be- 
eiclmet  werden.  Aber  selbst  zugegeben,  was  nicht  richtig  ist, 
ie  Leacocyten  hatten  die  Coccen  in  sich  aufgenommen,  nm  sie 
n  die  freie  Oberfläche  der  Schleimhaut  zu  schleppen  und  so  un- 
chädlich  zu  machen,  so  könnten  sie  es  nicht.  Denn  die  einmal 
lit  Coccen  erfüllten  Zellen  sind  dem  Tode  verfallen,  ihr  Proto- 
lasma  wird  innerhalb  des  Geweihes  ebenso  rasch  aufgezehrt  und 
ure  Hülle  schliesslich  ebenso  auseinandergesprengt,  wie  wir  dies 
n  Eiter  beobachten.  Die  von  Bockkart  heseliriebenen  Präparate, 
reiche  das  Fortschleppen  von  Coccen  durch  dit?  Zellen  zu  beweisen 
cheinen,  kann  Vortr.  deshalb  nicht  als  beweisend  anerkennen, 
reil  es  sich  in  dem  Falle  2?.'s  überhaupt  nicht  um  eine  gonorrhÖ- 
sehe  Entzündung  handelte  und  Ji.  sich  zudem,  wie  schon  Aming 
ichtig  vermuthete,  durch  Kernkörnelungen  und  Mastzellen,  die 
r  für  Bakterienanhäufungen  hielt,  tauschen  liess.  In  dem  grösse- 
en  Theil  des  eitrigen  und  während  des  ganzen  schleimigen 
Stadiums  der  Gonorrhoe,  wo  sich  im  Secret  noch  massenhaft 
occenhaltige  Zellen  finden,  fehlen  in  der  Schleimhaut  längst  alle 
Tonococcen.  Dieselben  können  also  auch  aus  diesem  6-riinde  nicht 
'on  den  Mikrophagen  an  die  Oberfläche  geschleppt  worden  sein. 

Nach  den  Untersuchungen  des  Vortr.  erfolgt  die  Heilung 
ler  gonori'h.  EntzüiHlmig  nicht  durch  Phagocytose,  sondern  in 
;anz  anderer  AVtlstidadurch,  dass  sich  die  Schleimhaut,  die  unter 
lern  ersten  Ansturm  des  Infectionsträgers  ihres  Epithels  nahezu 
''öUig  verlustig  gegangen  ist,  relativ  frühzeitig  mit  einer  dicken, 
resehichteten  Pflasterepithellage  bedeckt,  welche  für  das  weitere 
Eindringen  der  Coccen  ein  unüberwindliches  Hinderniss  bildet» 
Während  des  energischen  Wucherungsprozesses,  der  sich  mit  der 
i^euhildung  des  Epithels  verbindet,  geht  alles,  was  von  Coccen 
loch  innerhalb  der  obersten  Schichten  des  Bindegewebes  sich 
indet,  duich  den  schädigenden  Einfluss  der  G^ewebselemente  zu 
xrunde.  Ist  das  Epithel  regenerirt,  dann  ist  die  Schleimhaut 
)ereits  pilzi'rei  und  durch  ihr  Pflasterepithel  vor  neuen  Itivasionen 
geschützt.  Diese  schntz<Mide  Decke  bleibt  längere  Zeit,  jedenfalls 
iber  so  lange  bestehen,  bis  mit  dem  Versiegen  der  Seeretion  und 
lern  dadurch  bedingten  Wegfall  des  Nährbodens  die  Oberfläche 
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der  SclileimLaiit  von  Infectionsträgern  befreit  ist.  Dann  erst 
werden  die  platten  Zellen  wu  1  abgtv  ifen.  womit  natürlich 
auch  die  bis  dahin  bestandene  Immunität  autiiurt  und  die  Schleim- 
haut für  eine  neue  Infection  wieder  empfänglich  wird. 

H«ir  V,  KmUker  eiinnert  an  dU  Thfitlgkeit  ambdoider  Zellen  bei  gevisBen 
phyiiologischen  Vorgängen.   So  sind  aolebe  Zellen  tltfttig  beim  Yergeheii  des 

Schwanzes  der  Froscblarven.    In  Pnpppn  von  Tnsecten  fressen  dieselben  eine  grosse 

Mcnpe  Gewebsthcile  und  bei  den  niedersten  Thieren  sind  die  Darmepithelien  direcfc 
bei  der  Aufnnhnio  geformter  N<ihranKsl»estaniltlieilo  thiitif;.  Im  (Janzen  spricht 
altes  für  die  Auflaüsang  des  Uerrn  Bumm  für  die  hübereu  Organismen. 


y.  K$lliker:  lieber  Krystalle  in  embryosalen  Blatzellen. 

Herr  Kölliker  tbeilt  mit,  dass  er  heute  bei  Untersuchung 
des  Blutes  pinps  Sobafembryo  von  2cm  Tjä'nge  in  Liquor  Amnii 
in  einer  grossen  Anzahl  di'v  noch  kernhaltigen  rotben  Blutzel  ien 
röHiliche  Krvstalle  gefunden  habe,  die  hochstwabrsebeinlicb  aus 
Hämoglobin  bestanden.  Diese  Krystalle  von  Nadel-  oder  Spiess- 
form  Jagen  zu  einem,  zweien  oder  mehreren  ganz  entschieden  im 
Innern  der  ßlutzellen  und  waren  sehr  oft  die  Conturen  der  Zellen 
zwischen  den  spitzen  Enden  der  Krystalle  zu  erkennen  oder  zu 
beiden  Seiten  der  bauchig  vortretenden  Zellenkerne.  Viele  Kry- 
stalle waren  erheblich  länger  als  der  Durchmesser  der  Zellen 
und  schienen  mit  ihren  Spitzen  frei  hervorzuragen,  was  jedoch 
nicht  der  Pall  war»  indem  auch  an  solchen  Bildungen  die 
dehnbare  Substanz  der  Blutzellen  die  Krystalle  umscbloss.  Die 
Mannigfaltigkeit  der  durch  die  verschiedene  Lagerung,  Grösse 
und  Menge  der  Nadeln  entstandenen  Formen  war  eine  ungemein 
grosse,  doch  waren  s])indelf()rmige.  drei-,  vier-  und  fünfeckige 
Zellen,  Rauten-  und  wiukelma.s.st'ürmige  ilic  häufigsten.  Manche 
Blutzellen  waren  auch  viel-  und  kleinzackig  in  Folge  dieser 
Kry Stallbildungen,  so  dass  selbst  der  Gedanke  rege  wurde,  ob 
nicht  die  zackigen  Blutzeih  n  überhaupt  der  Entstehung  solcher 
Krystalle  ihre  Form  verdanken. 

Anfangs  traten  diese  Krystalle  nur  etwa  in  einem  Dritt- 
theil  der  Blutzellen  auf.  Eine  spätere  Untersuchung  ergab  je- 
doch, d$iss  die  grosse  Mehrzahl  der  Blutzellen  solche  führte.  Am 
folgenden  Tage  hatten  sich  in  einem  mit  Wasser  behandelten 
Präparate  am  Rande  des  Decl<gläscbens  eine  Menge  grosser 
typischer,  freier  Hämoglobinkry stalle  gebildet,  während  die  der 
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Blutzellen  sich  zum  Theil  gelöst  hatten.  Herr  K.  erinnert  bei 
(lieser  Gelegenheit  an  seine  alten  Beobachtungen  über  Blutkry- 
stalle  im  Innern  der  Blutzelien  des  Hundes  und  des  Fluss- 
barsches (Mikr.  Anat.  II  2.  S.  280  u.  585  Fig.  271,  272,  376).  In 
neuester  Zeit  scheint  auch  Löivit  im  Blute  des  Kaninchens,  aber 
nach  Zusatz  von  Pacini'scher  Flüssigkeit,  ähnliche  Krystalle  m 
Blutzelien  gesehen  zu  haben  (Wiener  Sitzungsb.  1887).  Ob  andere 
neuere  Beobachtungen  der  Art  verzeichnet  sind,  weiss  Herr  K, 
yorläufig  nicht  anzugeben. 


II.  Sitzung  vom  5.  Januar  1889. 

1,  Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  wird  verlesen  und  angenommen. 

Der  II.  Sekretär  legt  unter  den  eiugelaufeaeu  Werken  eiu  Geächeuk 
der  beiden  Mitglieder,  der  Herren  0.  Seifort  und  Friedr.  IC  II  Her 
vor,  nämlich  die  5.  Auflage  ihres  TaBchenbaches  der  medieiniseh-Uinischen 
Diagnostik. 

Durch  Herrn  Fiok  wird  Herr  Dr.  Wilhelm  Conrad  Röntgen, 
Professor  der  Physik,  znr  Aufnahme  vorgeschlagen. 
2«  Herr  Kirchner  hält  seinen  angekändigten  Vortrag:   Beitrftge  zor 

Pathologie  des  Mittelohres.  (Mit  Demonstration.) 

3,  Herr  Nieberdinp  demonstrirt  zwei  durch  die  Totalexstirpation  ge- 
wonnene Uteri  und  einen  Uterns  nach  Kaiserschnitt. 

Au  der  Diäüusbioa  betheiligeu  sich  dieHerrea  Bumm  uudSchuuUor  n. 

4»  Herr  y.  Kölliker  spricht  fiber  die  Mitosen  sich  Ihrchender  Eier  des 
AzolotL 


W.  Kirclmer:  Beiträge  zur  Patholoi^ie  der  Pankenlidble. 

(Mittheilnng  ans  der  otiatr.  Poliklinik  mit  Demonstration.) 

MeiiK^  Herren!  Das  Gehörorgan  nimmt  an  versclii(;deneu 
aiigenieineii  Erkrankungen  des  Körpers  Antheil,  und  wir  finden 
daher  niclit  selten,  dass  die  einzelnen  Abschnitte  des  Ohres,  das 
äns^^p}'!'  Ohr,  die  Paukenhöhle,  das  Labyrinth,  in  dem  einen  Falle 
mehr,  in  dem  anderen  weniger  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden. 
Die  Häufigkeit  von  Ohrerkrankungen  im  G-efolge  von  anderwei- 
tigen Erkrankungen  des  Körpers  kann  uns  nicht  aehr  auffallen, 
wenn  wir  betrachten,  wie  die  verschiedenen  Abschnitte  des  Ohres 
in  inniger  Beziehung  zu  diesen  erkrankten  Körpertheilen  stehen. 

Wir  finden  z.  B.  im  äusseren  Gehörgange,  dessen  Auskleid- 
ung, wenigstens  zum  grossen  Tlieilo,  noch  diesell)e  Beschaffenheit 
wie  die  äussere  Haut  besitzt,  auch  die  häufigen  Hautkrankheiten, 
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wie  das  acute  und  chronische  Ekzem  etc.  Im  Gebiete  des  Mittel- 
ohres werden  die  Eustacdiisclie  Röhre,  die  Paukenhöhle  und  die 
zelligen  Hohlräume  des  W"arzenlortsatzes  hauptsächlich  durch 
jene  Erkrankungen  in  Mitleidenschaft  gezogen,  die  mit  starker  Ent- 
zündung, Schwellung  und  Greschwürsbildung  im  Nasenrachen- 
räume einhergehen. 

Es  sind  hier  vor  Allem  die  acuten  Exantheme  und  die 
Diphtheritis  zu  hetonen,  die  zu  den  bedeutendsten  Zerstörungen 
der  Gewebe  und  zu  vollständiger  Vernichtung  ded  Gehöre 
führen  können. 

Aber  auch  langsam  verlaufende  Allgemeinkrankheiten,  die 
chronischen  Herz-  und  Lungenerkrankungen,  Morb.  Bright.,  Tuber- 
kulose, Syphilis  u.  a.  führen  zu  bedeutender  Schädigung  des  Ge- 
hörvermögens  dadurch,  dass  sie  eine  allmählig  zunehmende  Ver- 
dickung der  Weichtheile  und  auch  hochgradige  Veränderungen 
an  den  knöcherneni  für  die  Gehorfunktion  äusserst  wichtigen 
Theilen  der  Paukenhöhle  verursachen. 

Ich  hatte  schon  früher  Gelegenheit,  hier  an  einer  Reihe  von 
Präparaten  die  krankliaften  Veränderungen,  denen  das  Gehiii-organ 
im  Gefolge  von  verscliiedeüeii  Allgemeinerkrankungen  ausgesetzt 
ist,  zu  denionstrireu.  Heute  nehme  ich  Gelegenheit,  einige  mikro- 
skopische Präparate  Ihnen  vorzulegen,  aus  denen  manche  interes- 
sante Befunde  an  der  Paukenschleimhaut  bei  Syphilis  und  Diph> 
theritis  zu  ersehen  sind. 

Was  im  Allgemeinen  die  pathologischen  Veränderungen  am 
Grehörorgane  bei  Syphilis  betrifft,  so  finden  wir  an  den  Weich- 

theilen  des  äusseren  Ohres  Condylome,  Geschwüre,  ferner  Ver- 
dickungen und  Ulcerationen  im  knüchernen  Gehürgange. 

Häufiger  als  das  äussere  Ohr  wird  die  Paukenhöhle  in  Mit- 
leidenschaft gezogen.  £s  kommen  hier  entweder  ausgebreitete 
Eiterungsprozesse  vor,  die  zu  bedeutender  Zerstörung  der  Weich- 
theile und  des  Knochens  führen,  oder  die  syphilitische  Erkrank- 
ung fuhrt  zu  Verdickung  der  Gewebe,  zu  erheblicher  Wucherung 
der  Faukenschleimhaut  und  zu  Hyperostose. 

Während  bei  den  Eiterungsprozessen  nicht  selten  ein  todt- 
licher  Ausgang  durch  Meningitis  oder  Thrombose  eintritt,  führen 
die  letzterwähnten  Paukenliöhlenerkranknngen  hauptsächlich  zu 
hochgradiger  Schwerhörigkeit,  ohne  dabei  das  Leben  direkt  in 
Gefahr  zu  bringen. 
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In  unserem  Falle  bandelt  es  sich  um  einen  Patienten,  Haus- 
:necht  von  29  Jahren,  der  in  längeren  Zwischenräumen  wieder- 
lolt  wegen  Ansammlung  einer  geringen  Menge  serösen  Exsudats 
a  der  Paukenhöhle  behandelt  wurde.   Grieichzeitig  litt  derselbe 

Ä  syphilitischen  G-eschwüren  im  Nasenrachenräume  und  wurde 
.esshalb  von  Herrn  Dr.  Seifert  einer  entsprechenden  Behandlung 
mterworfen;  im  Frühjahre  1888  ertränkte  sich  der  Patient. 

Bei  der  Untersuchung  der  Seliläfenbeine  fand  sich  in  der 
^ankenhöhle  eine  massige  Hyperämie,  Grefässinjection  und  An- 
lammluDg  einer  geringen  Menge  seröser  röthlicher  Flüssigkeit, 
^ei  der  mikroskopischen  Untersuchung  zeigten  sich  an  den  Ge- 
assen  der  Paukenschleimhaut  und  an  dem  darunter  liegenden 
Knochen  eigenthümliche  Veränderungen,  die  man  als  spezifisch 
syphilitische  annehmen  muss.  Die  Gefässe  erscheinen  umgeben 
^on  einem  aus  kleinen  Zellen  bestehenden  breiten  Hofei  der  bei 
ler  Färbung  mit  Pikrokarmin  sehr  deutlich  hervortritt  und  so- 
wohl an  den  grösseren  als  auch  kleineren  G-efössstämmchen  zu 
jeobachten  ist.  An  den  Arterien  auf  dem  Promontorium  Hess 
5i('h  neben  dem  periva.scnlären  Infiltrate  auch  eine  bedeutende 
V  erengung  des  Gefä.s.shimens  eonstatiren,  die  auf  eine  Wucherung 
ler  Intima  in  Folge  Endarteriitis  syphilitic.  zurückzuführen  ist. 
Ks  handelt  sich  hier  jedenfalls  um  denselben  Prozess  der  Grefäss- 
arkrankung,  wie  er  von  Heubner  zuerst  an  den  Arterien  der  Pia 
mater  bei  Syphilis  nachgewiesen  wurde.  Sowohl  die  Intima  als 
auch  die  Adventitia  der  Geiasse  zeigt  eine  Entzündung,  die  all- 
mählig  zu  bedeutender  Verengung  des  Lumens  bis  zur  vollstän- 
digen Obliteration  führte. 

Eine  weitere  für  Syphilis  charakteristische  Veränderung 
lässt  sich  in  den  tiefen  periostalen  Schichten  der  Paukenschleim-* 
haut  nachweisen.  Hier  sieht  man  auf  dem  Promontorium  eigen- 
thümliche linsenförmige  Knochenneubildungen ,  die  sich  vom 
übrigen  Knochen  der  inneren  Paukenhöhlen  wand  rfcharf  abgrenzen 
und  unter  sieh,  zwei  bis  drei  aufeinanderfolgend,  durch  Periost- 
streifen  rosenkranzartig  verbunden  sind. 

Es  liegt  hier  jedent'ails  eine  eigenthümliche  Form  von  syplii- 
litischer  Erkrankung  des  Periostes  am  Promontorium  vor,  ähnlich 
der  syphilitischen  Periostitis  an  der  Tibia  oder  Clavicula  Be- 
sonders auffallend  erschien^  dass  gerade  an  den  Stellen,  wo  sich 
diese  linsenförmigen  Xnochenneubildungen  fanden,  auch  die  klein* 
zellige  Infiltration  derG-efSsse  an  der  darüber  liegenden  Schleim- 
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haut  am  stärksten  vertreten  war.  Dieselben  linsenftirmigen  Auf- 
lagerungen, nur  in  kleinerem  Massstabe,  fanden  sich  auch  in 
einigen  Ilarers' sehen  Kanäleu,  ausserdem  waren  hier  gleichfalL«? 
kleinzellige  Infiltration  und  Ansammlung  von  Pigment  über 
längere  Strecken  der  Havers'sch^n  Kanäle  nachzuweisen. 

Die  weiteren  Ihnen  hier  vorliegenden  Präparate,  welche  die 
diphtheritische  Erkrankung  der  Pankenschleimhant  illnstriren, 
entstammen  einem  an  Diphtheritis  des  Pharynx  und  Kehlkopfes 
verstorbenen  IY2  jährigen  Kinde.  Das  Trommelfell  zeigte  sich 
beiderseits  noch  erhalten,  die  Paukenhöhle  mit  einem  dicken, 
zähen,  schleimigen  Exsudate  angefallt,  die  Schleimhaut  selbst  er- 
schien stark  gerötliet  und  succulent.  Nach  der  Fixirung  und 
Härtung  der  Präparate  in  Alkohol  und  nach  der  üblichen  Zu- 
bereitung, Einbettung  in  Paraffin  und  Scbneiden  mit  dem  Mikro- 
tome, wurden  die  Schnitte  nacii  der  von  ]Vei(jert  zum  Nachweise 
von  Mikrococcen  und  Fibrin  angegebenen  Methode  gefärbt, 
(Näheres  über  diese  Färbungsmethode  ist  Bd.  V  No.  8  der 
Fortschritte  derMedicin  zu  ^ndeUf  Weigert^  Heber  eine 
neue  Methode  zur  Färbung  von  Fibrin  und  von  Mikroorganismen.) 

Die  Schleimhaut  der  Paukenhöhle  zeigte  sich  durchsetzt 
Ton  einem  dichten  Netze  blauer  Fäden,  die  die  Maschen  des  Ge- 
webes auseinander  drängen.  In  dieser  Fibrinmasse,  die  an  manchen 
Stellen  wie  ein  dichter  Filz  die  Schleimhaut  bedeckt  und  durch- 
dringt, sind  auch  dunkler  gefärbte  Haufen  und  Ketten  von  Mi- 
krococcen zu  sehen,  ferner  Kpithelzel len,  die  zum  Theile  nekro- 
tisch sind,  zum  Theile,  wie  aus  den  zerstreuten  Kürnchenhaufen 
zu  ersehen  ist,  bereits  vollkommen  zerfallen  sind.  Das  G-ewebe 
der  Sebleiinliaut  auf  dem  Promontorium  zeigt  die  eiiaralxteristi- 
schen  Erscheinungen  der  echt  diplitheritischen  Entzündung  und 
des  Zerfalles;  die  sogenannte  Coagulatiousnekrose  findet  sich  in 
verschiedenen  Stadien  an  den  Epithelzellen  vertreten.  Während 
an  einigen  Stellen  der  Kern  noch  deutlich  zu  erkennen  ist,  ver- 
schwinden dieConturen  desselben  an  anderen  Stellen  nahezu  bis 
vollständig,  so  dass  zuletzt  die  Zelle  blass,  ohne  deutliche  Ab- 
grenzung, als  Körnchenhaufen  erscheint.  Das  Grewebe  der  Pauken- 
schleimhaut ist  jedenfalls  durch  diese  starke  Fibrindurchtränkung 
mit  einer  gewissen  Gewalt  auseinander  getrieben  worden,  wo- 
durch die  grösseren  mit  dichten  Fibriunetzen  gefüllten  Lücken 
entstanden. 
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Diese  histologischen  Verhältnisse  lassen  auch  den  bei  Diph- 
theritis  der  Paukenliölile  oft  so  rapid  eintretenden  nekrotischen 
Zerfall  der  Gewebe,  die  Auslösung  der  Geliiuknöebelohen  und 
die  Betheiligung  des  Kaociiens  au  dem  Entzüudaugsprozesse 
erklären« 

In  unserem  Falle  linndelt  es  sich  nm  ein  noch  frühes 
Stadinm  der  Pankenböhlen-Diphtheritis,  das  Trommelfell  war 
Terhältnissmässig  noch  wenig  afficirt,  und  es  gelang  mir  auch 
nicht,  mittels  der  FFei^^r^sohen  Methode  eine  Durchtränkung 
des  Trommelfellgewebes  mit  Fibrin  wie  in  der  Pankenschleim- 
haut nachzuweisen.  Der  Tod  trat  hei  dem  erwähnten  Kinde  in- 
folge der  Larynx-Diphtheritis  frühzeitig  ein,  während  der  Ent- 
zündiingsprozess  in  der  Paukenhöhle  noch  nicht  die  volle  Ent- 
wicklung erreicht  hatte. 

Die  eben  erwähnten  ITntersnchungen  über  diphtheri tische 
Entzündung  der  Paukenschleimhaut  wurden  von  mir  gemein- 
st liaftlich  mit  Herrn  Dr.  Hirsch  in  der  hiesigen  otiatrischen 
Klinik  ausgeführt  und  von  letzterem  in  einer  Dissertation  aus- 
führlicher mitgetheilt. 


Nieberding:  Deinoiistratiou  von  2  dardi  die  Totalexstirpation 
gewonnenen  Uteris  and  einem  Utenis  nach  Kaiserschnitt 

Meine  Herren !  Nachdem  ich  im  vorigen  Jahre  Gelegenheit 
hatte,  ihnen  einen  durch  die  Totalexstirpation  entfernten  carci- 
noniatösen  Uterns  zn  demonstriren.  dessen  frühere  Trägerin,  bei- 
läulii^  bemerkt,  vor  wenigen  Wochen,  wie  ich  mich  durch  die 
Unt  •  •rsuchunt:;  überzeugen  konnte,  noch  recidivfrei  war,  erlaube 
ich  mir,  Ihnen  heute  2  Uteri,  die  wegen  derselben  Erkrankung 
kürzlich  von  mir  ausgerottet  wurden,  vorzulegen. 

Die  erste  Patientin,  Frau  F.  aus  Wernfeld,  52  Jahre  alt, 
menstruirte  von  ihrem  18.  Jahre  an  stets  unregelmässig,  gebar 
4  Kinder  und  abortirte  5  mal.  Die  Menopause  trat  im  49.  Le- 
bensjahre ein;  9  Monate  und  12  Monate  später  stellten  sich  je- 
doch noch  2  etwa  14  Tage  dauernde  profuse  Blutungen  ein. 
Seit  einem  Jahre  ungefähr  wird  die  Frau  von  heftigen  Kreuz- 
und  Leibschmerzen  und  einer  scharfen  Absonderung  aus  den 
Genitalien  geplao;t.  Während  der  letzten  11  Wochen  siiul  starke 
und  unth'iuernde  IMutungen  vorlianden,  welche  die  Patientin  be- 
trächtlich geschwächt  und  consumirt  haben. 
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Bei  der  üntersuclnini:;  am  29.  September  wurde  an  der 
hinteren  Muttermuntlslippe  eine  in  den  Oervicalkanal  sicli  liinein- 
erstreckende,  rauhe,  leicht  blutende,  ulcerirte  und  mit  harten, 
unregelmässigen  Höckern  besetzte,  etwa  thalergrosse  Fläche  ge- 
funden. Die  vordere  Lippe  des  retrovertirten  nnd  mobilen  Uterus 
war  gleichmässig  hart.  Die  Parametrien  und  die  Vagina  er- 
erwiesen sich  frei  von  Infiltrationen.  Die  mikroskopische  Unter- 
snchung  einiger  der  erkrankten  Stelle  entnommenen  Gewebs- 
stücke  ergab  Carcinom  der  Cervizschleimhaut.  -Die  Totalex- 
stirpation,  welche  der  Kranken  vorgeschlagen  nnd  von  dieser 
angenommen  wurde,  kam  am  1.  Octoher  in  der  Enthindunf^s- 
anstalt  zur  Ausfülirung.  Die  Ht-convalescenz  der  Operirteu  gin^ 
ohne  jegliche  Störung  von  Statten. 

Die  2.  Kranke,  Frau  D.  aus  Würzlnng,  39  Jahre  alt,  will 
früher  stets  gesund  o^ewesen  sein  und  hat  2  mal,  im  22.  und 
2b.  Jahre,  regelmässig  geboren.  Die  Menstruation,  im  15.  Jahre 
eingetreten,  war  ziemlich  regelmäs.«ig.  indessen  zeitweise  von 
Dysmenorrhoe  begleitet.  Vor  und  nach  den  Menses  wurde  stär- 
kere Secretion  ans  den  G-enitalien  beobachtet.  Diese  Absonder- 
ung war  in  den  letzten  3  Monaten  andauernder  und  zngleicb 
ätzend.  Seit  6  Wochen  wurden  Schmerlen  bei  der  Oohabitation 
empfunden,  in  den  letzten  3  Wochen  klagte  Patientin  über  be- 
ständiges Kreuz  weh.  Die  Menses  dauerten  vor  9  Wochen  10  Tage, 
vor  5  Wochen  11  Tage,  das  letzte  Mal  hielten  sie  5  Tap^e  lang 
an  und  waren  sehr  profus.  Seit  B  Monaten  ist  die  Frau  be- 
trächtlich abgemagort. 

Die  innere  llntersucbuni;  in  den  letzten  Tagen  des  Sep- 
tember ergab  einen  c,  taubcneigrossen ,  lappigen,  höckerigen, 
leicht  blutenden,  der  hinteren  Muttermundslippe  mit  ziemlich 
breitem  Stiele  aufsitzenden  Tumor  (Blumenkohlgewächs).  Die 
vordere  Lippe,  sowie  Vagina  und  Parametrien  waren  vollkommen 
frei.  Der  Uteruskörper  war  stark  vergrSssert  und  hart,  das 
ganze  Organ  indessen  beweglich  und  gut  herabzuziehen.  Die 
Inguinaldrüsen  waren  beiderseits  kleinbohnengross  geschwellt. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  von  dem  Tumor  entnommenen 
Gewebsstücken  ergab  Carcinom  der  Portio. 

Am  3.  Octoher  wurde  die  Kranke,  welche  mit  der  ihr  vor- 
geschlagenen Total exstirpation  einverstanden  war,  in  die  Ent- 
bindungsanstalt aufgenommen,  und  derselben  sofort  das  Cancroid 
mit  Messer  und  Scheere  abgetragen.    Es  geschah  das  aus  dem 
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jrrunde,  um  vor  der  Ausführung  der  Operation  das  Operations- 
feld  sicherer  de^^iiificiren  zu  können. 

Am  5.  October  wurde  die  Totalexstirpation  des  Uterus  vor- 
2:enommen,  nach  welcher  die  Patientin  eine  glatte  und  ungestörte 
Recon valescenz  duridimachte. 

Die  Ausführung  dieser  beiden  Operationen  war  im  Grossen 
and  Ganzen  diejenige  meines  ersten  Falles,  indessen  einige 
Aenderungen ,  oder  wie  mir  scheint  Verbesserungen ,  habe  ich 
doch  im  Verlaufe  der  Operation  zn  machen  mir  erlaubt.  Die  . 
erste  Abweichung  ist  die,  dass  ich  nach  gründlicher  Desinfection 
der  erkrankten  Stelle  diese  selbst  durch  Vernähen  des  äusseren 
Muttermundes  möglichst  auszuschalten  suchte.  Drei  sagittal 
angebrachte  starke  Seidennähte,  welche  zugleich  zum  JSemnter* 
ziehen  des  Uterus  dienten,  genügten  in  beiden  Fällen  diesem 
Zweck  vollkommen.  Der  Umschneidung  des  hinteren  Scheiden - 
gewölbes  mit  Eröffnung  der  hinteren  Peritonealtasclie  folp:te  die 
halbmondförmige  Durchsehneidung  des  vorderen  Scheidengewolbes 
und  die  beiderseitige  Ligatur  der  Uterinae  mit  seitlicher  Los- 
lö5:ung  des  Uterus  bis  zu  dieser  G-renze,  darauf  die  stumpfe 
Loslösung  des  Uterus  von  der  Blase  durch  den  Zeigefinger 

Die  zweite  Aenderung  besteht  darin,  dass  ich  die  Spaltung 
der  vorderen  Peritonealtasche  aufschob,  bis  ich  an  der  rechten 
Seite  den  Uterus  völlig  aus  seinen  parametranen  Verbindungen 
gelöst  hatte  und  jetzt  erst,  mich  hart  an  der  vorderen  Uterus- 
wand  haltend,  das  Peritoneum  von  dieser  lostrennte.  Auf  diese 
Weise  gewinnt  man  zum  Zweck  der  späteren  Peritonealvereinig- 
ung  einen  grösseren  Lappen  des  Bauchfells,  und  ich  muss  ge- 
steheu, dass  mir  dieser  beträchtliche  Lappen  bei  der  Naht  sehr 
angenehm  war  und  mir  dieselbe  wesentlich  erleichterte.  Sehr 
interessant  war  es  mir,  vor  wenigen  Tagen  im  Centralblatt  für 
Gynaekologie  eine  ähnliche  Modihcation  zu  lesen,  welche  dem- 
selben Gedanken  ihre  Entstehung  verdankt  und  von  Strats  in 
Indien  fast  zu  derselben  Zeit  wie  die  meinige  ausgeführt  wurde. 
StralUs  scheint,  so  viel  mir  aus  seinen  kurzen  Mittheilnngen  her- 
vorgeht, bestrebt  gewesen  zu  sein,  diesem  Lappen  noch  eine 
weitere  Vergrösserung  dadurch  zu  verleihen,  dass  er  den  peri- 
tonealen Ueberzug  noch  eine  Strecke  weit  von  der  vorderen 
Uteruswand  los  präparirte.  Ob  eine  derartige  Verlängerung  der 
vorderen  Bauchfellschürze,  die  später  mit  der  hinteren  in  Ver- 
einigung tititen  soll,  von  besonderem  Interesse  ist,  wage  ich 
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noch  nicht  zu  entscheiden;  jedenfalls  bin  ich  in  meinen  beiden 
Fäll  n  mit  dem  Au&i'ail  der  Grösse  derselben  vollkommen  zu- 
frieden gewesen. 

Nack  der  Auslösung  des  Uterus  schritt  ich  zur  Vereinigung 
der  Bauchfellwunde  durch  4 — 5  SeidennähtCj  welche  den  vorderen 
Peritoneallappeu  mit  dem  hinteren  vereinigten.  £s  ist  das  ja 
nichts  Neues  mehr,  und  ich  erwähne  es  auch  nur  deshalb,  als 
es  einen  wesentlichen  Jortschritt  meiner  ersten  Totalexstirpation 
gegenüber  bedeutet.  Den  Verschluss  des  gesammten  extraperi- 
tonealen Wundtrichters  durch  die  Wundnaht  habe  ich  nicht  za 
unternehmen  gewagt  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  ich,  wie 
ich  vor  einem  Jahre  hier  ausführte,  eine  Ketention  der  Wund- 
secrete  und  deren  deletäre  Folgen  fiichtete.  Dieser  Wund- 
trichter wurde  lediglich  mit  Jodolbrmdocht  drainirt,  wie  auch 
die  Vagina. 

Die  Dauer  der  ersten  Exstirpation  betrug  ^Z^,  die  der  2teu 
1  Stunde. 

Was  nun  das  dritte  Präparat  anbelangt,  was  ich  die  Ab- 
sicht hatte,  zu  demonstriren,  so  muss  ich  um  Entschuldigung 
bitten,  dass  ich  meine  Ankündigung  nicht  zu  erfüllen  vermag. 
Ich  habe  gestern  zu  meiner  traurigen  üeberraschung  gesehen, 
dass  es  in  den  Wirmissen,  welche  die  grossen  baulichen  Ver- 
änderungen der  Entbindungsanstalt  mit  sich  brachten,  durch 
den  Mangel  an  Alkohol  zu  Grunde  gegangen  war.  Wenigstens 
war  es  nicht  recht  geeignet  mehr,  Ihnen  hier  im  geschlossenen 
üauin  vorgelegt  zu  werden.  Nichtsdestoweniger  werde  ich  den 
Operationsfall  kurz  zu  referiren  mir  erlauben. 

A.  M.,  30  Jahre  alt,  aus  Mainstockheim,  trat  am  Ende  ihrer 
ersten  Schwangerschaft  Ende  Juli  in  die  hiesige  Entbindungs- 
anstalt ein.  Es  ist  eine  kleine  l'erson  mit  ausgesprochen  rachiti- 
schem Habitus  und  einer  hochgradigen  linksseitigen  Kypho- 
skoJiose  der  oberen  Brustwirbelsäule.  Sie  giebt  an,  mit  B  Jahren 
das  Gehen  gelernt  zu  haben,  will  mit  6  Jahren  aus  einem  Korb 
auf  den  Boden  gefallen  sein  und  erst  seit  10  Jahren  die  auf- 
fallende Verwachsung  bekommen  haben,  die  später  nicht  mehr 
schlimmer  geworden  sei.  Am  12.  November  soll  ein  einmaliger 
Coitus  stattgefunden  luiben,  so  dass  die  Entbindung  um  die  Glitte 
des  August  erwartet  werden  kann.  Damit  stimmt  auch  der  Be- 
fund überein.  Die  Untersuchung  des  Beckens  ergiebt  folgende 
Maasse:  Cr.  Jl.  26,0,  Sp.  Jl.  25,0,  D.  B.  17,0,      d.  9,0.    Da  die 
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j  mphyee  sehr  steil  steht,  wird  die  C.  v.  auf  7,0  gescMtzt.  Die 
Magno  se   lautet:    Allgemein   verengtes,   plattes  rachitisehes 

»ecken. 

Die  ersten  Wehen  stellten  sich  am  18.  August  Nachts 
1  Uhr  ein,  während  der  Foetus  in  erster  Kopflage  sich  befindet 
.nd  der  Kopf  desselben  links  neben  dem  Beekeneingaiig  der 
^ossa  iliaca  aufliegt.  Da  der  Kopf  des  Kindes  sehr  gross  ist 
nd  beim  Aufstellen  auf  den  Beckeneingang  um  ein  Erhebliches 
.ber  die  vordere  Beckenwand  nach  vorn  hervorragt,  kann  an 
.ie  Grebort  eines  lebendes  Kindes,  sei  es  auf  welche  Weise,  anter 
'.einen  Umständen  gedacht  werden,  nnd  es  wird  mit  Zustimmung 
.er  Elreissenden  die  Sectio  caesarea  beschlossen.  Biese  wurde 
.enn  am  19.  August  Nachmittags  872  Uhr  bei  stehender  Blase 
md  thalergrossem  Muttermund  ausgeführt,  nachdem  die  Kreissende 
'orher  ein  warmes  Vollbad  bekommen,  und  die  Vagina  derselben 
:ine  gründliche  Desinfection  durch  SublimatuTigatiüiicn  erfahren 
latte.  Die  Operation  ging  glatt  von  Statten  und  war  in  einer 
lalben  Stunde  vollendet.  Längsschuitt  in  der  Linea  alba  bis  in 
lie  Mitte  zwischen  Nabel  und  Processus  xiphoideus,  leichtes 
lervorwäizen  des  Uterus  und  Nahtverschluss  des  oberen  Drittels 
ies  Bauchschuittes.  Nachdem  der  Cervix  mit  einer  elastischen 
-jigatur  umgeben  worden,  wurde  die  vordere  Uteruswand  in  der 
liänge  von  etwa  15  cm  von  oben  nach  unten  rasch  durchschnitten 
ind  das  lebende,  sofort  schreiende  Und  3440  gr  wiegende  Kind 
nännlichen  Geschlechts  an  den  Füssen  extrahirt  Der  Schnitt 
;raf  den  Mutterkuchen  an  seiner  rechten  Seite  und  zwar  gerade 
im  Rande,  so  dass  schon  die  Eihäute  durchschnitten  wurden. 
Piacenta  und  Eihäute  wurden  rasch  und  mit  Leichtigkeit  von 
1er  Innenfläche  des  Uterus  gelöst.  Das  Uteruscavum  wurde 
lurch  Gaze,  mit  3^  Carbollösung  getränkt  und  gehörig  ausge- 
Irückt,  tüchtig  ausgewischt.  Der  Uterusschnitt,  der  beim  Heraus- 
holen des  Kindes  um  einige  Centimeter  weiter  nach  unten  ein- 
gerissen war,  wurde  durch  c.  30  zur  Hälfte  tiefe,  zur  anderen 
ülälfte  durch  das  Peritoneum  allein  fassende,  also  symperitoneale 
Nähte  geschlossen.  Es  zeigte  sich  nach  vollendeter  Anlegung 
dieser  Naht  nirgends  eine  leichteste  Diastase  der  Wundränder. 
Nach  Abnahme  der  Ligatur  wurde  von  einem  Aussickern  von 
Blut  auch  nicht  das  Geringste  wahrgenommen.  Der  Uterus,  der 
sich  während  der  Anlegung  der  tiefen  Nähte  schon  beträchtlich 
iuvolvirt  hatte,  war  jetzt  klein  und  hart.    Eine  Toilette  des 
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AbdominalTaiiiiies  war  kaum  nöthig;  ein  leichtes  Abwischen  des 
TTtems  tind  Anstupfen  des  Don fflas' sehen  Ranmes  mit  durcli 

Carbolwasser  befeiu  litete  Gaze  erwies  sich  als  vollkommen  aus-  ! 
reichend.    Scbluss  der  Banchwiinde  duieli  Seidennähte,  ebenso  | 
war  die  Vereinigung  der  I  tornswundc  durcli  Seide  hergostellt 
worden.    Diircli  Anlegung   eines  Mautelverbandes   wurde  die 
Bauchwunde  gesichert. 

Am  Abend  desselben  Tages  zeigte  sich  das  Befinden  der 
Wöchnerin  recht  gut,  jedoch  schon  am  andern  Morgen  wnr  i 
starker  Meteorismus  vorhanden,  der  sich  im  Laufe  der  Nacht 
eingestellt  hatte.   Bei  normaler  Temperatur  wurden  132  Puls- 
schläge  gefunden.   Erstere  hielt  sich  in  den  ersten  4  Tagen 
zwischen  37,2  und  38,1 ,  letztere  schwankten  zwischen  -130  und 
140.   Ein  hoher  Einlauf  von  3—4  Liter  Wasser  ins  Rectum  rief 
bedenkliche  Erscheinungen  und  anhaltendes  Erbrechen  hervor, 
kam  auch  nicht  wieder  zum  Vorschein.   Vom  5.  Tage  an  steigerte 
sich  die  Temperatur  und  blieb  zwi.schen  38,0  und  38,6.  Der  Puls 
war  der^ielbe  wie  früher.  Bezüglich  des  Meteorismus  kounte  eine 
unbedeutende  Ahnalinie  bemerkt  werden.  Es  sollen  auch  dann  und 
wann  Flatus  abgegangen  sein.  Am  8.  Tage  p.  op.  trat  der  Exitus  ein. 
Die  Section,  am  folgenden  Tage  ausgeführt,  ergab  einestheils  voll- 
kommene Heilung  der  Bauch-  als  auch  der  Uteruswunde  per  primam 
intentionem.  Letztere  zeigte  auch  nicht  die  geringsten  Eeizungs- 
erscheinungen,  der  Uterus  selbst  war  gehörig  involvirt.  Das 
Peritoneum  war  zwischen  den  symperitonealen  Nähten  völlig 
verklebt.  Betrachtlicher  Meteorismus  des  Dünn-  und  Dickdarms 
bis  zum  S.  romanum.  Hier  hatte  der  Darm  eine,  durch  ein^ 
halbe  Umdrehung  bewirkte  Verengerung,   die  indessen  keinen 
vollkommenen  Verschluss  bilden  konnte.    Jedoch  war  unterhalb 
dieser  Stelle  das  Darmrohr  vollständig  leer  und  zusammengefallen. 
Keine  Spur  von  flussigem  Exsudat  konnte  in   der  Bauehhölde 
wahrgenommen  werden,    jedoch  waren  einzelne  Darmschliiigen 
durch  iibriaöse  AuÜagerungen  locker  mit  einander  verklebt. 
Entzündungserscheinungen  des  Darms  waren  kaum  vorhanden, 
hie  und  da  war  leichte  Injection  der  Gefässe  der  Darmserosa 
sichtbar.  Die  Milz  war  sehr  klein.    Im  Uebrigen  ist  nichts 
Bemerkenswerthea  zu  verzeichnen« 

(ScUnss  folgt.) 
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ahaJt:  Nieberäing'.  Demonstration  vou  zwei  durch  die  Totalex stirpation  ge- 
wonnenen uteris  und  einem  Uteras  nach  Kaiserscbnitt  (Schlnns),  pag.  17. 
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des  Larynx,  pag.  28.  —  v.  Kölliker:  Demonstration  mikroskopischer 
Präparate,  pag.  27.  ~-  BmdfiiMi^:  Zw  pathologischen  Histologie  der 
Nephritis,  pag.  29. 


iieberdini^:  Demonstratiou  von  2  darch  die  Totalexstirpatioii 
gewonneneB  Uteris  und  einem  Utem  aaeb  Kaisemluiiti 

( Schlnss.) 

iJie  yo  nothwendige  Frage  nach  der  Ursache  des  Todes  und 
osbesondere  nach  derjenigen  des  hochgradigen  Meteorismus, 
zeicher  den  cxitas  letalis  nach  sieht  ziehen  musste,  ist,  wie  so 
Äufig,  auch  hier  schwer  oder  gar  nicht  zu  heantworten.  Sepsis 
3t  von  vornherein  auszuschliessen,  da  während  der  8  Lebens- 
age, die  der  jnngen  Matter  nach  der  Operation  vergSnnt  wären/ 
:ein  Zeichen  von  Sepsis  vorhanden  war,  noch  bei  der  Section 
twas  Derartiges  sich  ergab.  Die  so  vollkommen  und  schön  ge- 
teilte Utemswnnde  spricht  jedenfalls  gegen  eine  Infection,  die 
'on  dieser  Seite  her  hätte  erfolgen  können,  und  so  dürfte  eine 
Sepsis,  wenn  man  sie  factisch  annehmen  wollte,  ihre  Ursache  nur 
n  mangelnder  Antisepsis  während  der  Operation  finden.  Diesem 
Anlasse  entstammende  septische  Peritonitiden  verlaufen  indessen 
rie  aus  allen  Berichten,  namentlich  denjenigen  aus  der  voranti- 
eptischen  Zeit  hervorzugehen  sclieint,  in  den  allernächsten  Tagen 
ach  dem  Eiugritt'  so  furibund,  dass  sie  als  solche  wohl  nicht 
ibersehen  werden  können.  Ich  kann  mir  eigentlich  bezüglich 
Ler  Glenese  nur  2  Factoren  denken,  welchen  die  meteoristische 
^uftreibung  des  Darmes  mit  ihren  weiteren  Consequenzeu  zur 
jast  gelegt  werden  möchte,  und  das  wäre  einmal  eine  Darm* 
ähmung,  welche  der  Eröfibung  der  Bauchhöhle,  der  Bloslegung 
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der  Darmschlingen  und  irg;end  einem  thermischen  oder  anderem 
Reize  *),  der  mögliclierweise  auf  dieselben  während  dieser  kurzen 
Zeit  eingewirkt  haben  könnte,  direct  auf  dem  Fusse  gefolgt  wäre, 
das  andere  Mal  die  schon  erwähnte  halbe  Umleguug  des  S.  ro- 
manum,  die  zuerst  eine  Verengerung,  später  einen  nahezu  vollen- 
deten Verschluss  dieses  Theiles  des  Darmrohres  ins  Leben  ge- 
rufen hat,  Ks  lässt  sich  über  diese  beiden  Möglichkeiten  streiten, 
ein  sicheres,  endgiitiges  Urtheil  vermag  entschieden  nicht  getällt 
za  werden. 

Endlich  wird  ihre  Beantwortung  noch  eine  Frage  finden 
müssen  und  wohl  eine  höchst  wichtige  und  für  die  Therapie  bei 
Beckenenge  in  Zukunft  tief  einschneidende,  das  ist  diejenige 
nach  der  Berechtigung  des  Kaiserschnittes  bei  der  sogenannten 
relativen  Indication  desselben.  Ich  kann  mich  hier  selbstver- 
ständlich aui  L-in  ausführliches  Expose  über  die  Rehabilitirung 
des  klassischen  Kaiserschnittes  durch  Sänger,  über  die  hiediirch 
hervorgerufenen  vielfachen  Arbeiten  Anderer  und  ebenso  über 
die  gerade  die  Bcrcclitigung  und  Xothwendigkeit  der  kScctio 
caesarea  in  solchen  i'ällen,  in  denen  es  sonst  zur  Perforation 
kommen  muss ,  betonenden  und  bekräftigenden  Aufsätze  von 
Leopold  und  Wyder  nicht  einlassen,  wir  müssen  an  der  Hand  der 
Statistik  und  der  Thatsacheu  kurz  zur  Entscheidung  zu  kommen 
suchen.  Es  handelt  sich  gemeiniglich  um  platte  oder  häufiger 
noch  um  allgemein  verengte  platte  Becken  mit  einer  Conjugata 
Vera  von  6^8  Cm.  Dass  hier  die  Geburt  eines  lebenden  Kindes 
wohl  zu  den  seltensten  Ausnahmen  gehört,  ist  Jedermann  bekannt. 
Diese  Seltenheiten  abgerechnet,  werden  wir  uns  vor  die  Alternative 
gestellt  sehen,  ob  Perforation,  ob  Kaiserschnitt  vorzuziehen  sei. 
Ersteres  Verfahren  liefert  nur  todte  Kinder,  letzteres,  vom 
idealen  Standpunkt  aus  betrachtet,  hat  keinen  Kuitiuss  auf  die 
Lebensfähigkcir  des  Kindes  und  braui  lif  daher  auch  Leben  und 
Gesundheit  nicht  eines  einzigen  zu  schädigen.  Wir  können  daher, 
von  sonstigen  Eventualitäten  abgesehen,  auf  100^  lebende  Kinder 
rechnen.  In  praxi  wird  sich  das.  ja  allerdings  nicht  ganz  so  ver- 
halten können,  dennoch  werden  wir  immerhin  in  dieser  Beziehung 
dem  Kaiserschnitt  den  unbedingtesten  Vorzug  einräumen  müssen. 


1)  Leopold  macht  aut  die  Chloroformaspbyxie  aiif merksam,  von  der  Francu 
mit  starkeu  Verkrumoiuageu  der  Wirbelsäule  leicht  betroffen  werdeu.  Aucii  m 
meinem  Falle  miuste  diMwrhalb  kfinstUche  Atiimaug  eingeleitet  werden. 
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Schwieriger  zu  entscheiden  ist    die  Wahl  bezüglich  der 
[ütter.    Zwei  Gesichtspunkte  namentlich  werden   leitend  für 
as  Verhalten  des  Geburtshelfers  sein  müssen,  erstens  die  directe 
l-efahr,  die  beide  KiK  heiresen  für  das  Leben  der  Frau  mit  sich 
ringen,  zwutens  die  £rwägang,  ob  eine  bleibende  Verst&mmelung 
der  ein  besonderer  Naohtheil  f&r  eine  spätere  Schwangerschaft 
nd  Entbindung  aus  dem  einen  oder  dem  anderen  Verfahren  mit 
rössererWahrscheinliohkeit  erwachsen  wird.  Da  muss  die  Statistik 
nnSchst  ihr  beweisendes  Q-ewicht  in  die  Wagschale  werfen. 
Lber  wir  dürfen  nicht  mit  den  alten  Zahlen   aus  der  voranti- 
eptischen  Zeit  rechnen,  welche  die  Perforation  mit  einem  Conto 
elasten,  das  ihr  nicht  s^anz  anzureclinen  ist,  und  auch  deshalb 
icht,  weil  entgegengesetzt  die  leitenden  Motive  zum  Kaiser- 
chnitt  erst  aus  der  tortgeschrittenen  Antiseptik  erblüht  sind, 
lit  Folch'  brutalen  Mortalitätszahlen  von  15^,  20^  und  darüber, 
ne  sie  früher  den  Perforationen  anhafteten,  werden  wir  heut 
u  Tage  nicht  mehr  zu  rechnen  haben,    nichts  destoweniger 
.ürfen  wir  uns  nicht  verhehlen,  dass  immerhin  auch  jetzt  noch 
;ie  Zahl  derjenigen  Wöchnerinnen,  welche  nach  Perforationen 
n  Grunde  gehen,  eine  erhebliche  ist.  Nicht  dass  das  gerade  die 
Perforation  direct  verursachte!  Ein  eigentlich  die  Mutter  kaum 
angirender  Eingriff !  Aber  ein  Eingriff,  oft  unter  den  ungünstig- 
ten  Verhältnissen    nothgedrungen   unternommen,    nach  lang- 
lauernder  Geburtsarbeit,    nachdem   die   Blase  vor  Tagen  ge- 
pruugen,  bei  engem,  krampfhaft  zusammengeschnürtem  Orificium 
ind  nach  vielleicht  inzwischen    erfolgter  septischer  Infection! 
3ass  da  die  Prognose  eine  erheblich  getrübte  ist,  wer  will  es 
eugnen?  So  günstige  Resultate,  wie  Leopold  sie  aus  der  Dresdener 
Entbindungsanstalt  schildert,  wo  nach  71  Perforationen  nur 
i  Wöchnerinnen  und  auch  die  noch  an  Edampsie  starben,  werden 
neiner  Meinung  nach  in  einer  grossere  2iahlen  umfassenden 
Statistik  nicht  wohl  zu  erwarten  sein.  Auch  laufen  wirklich  die 
Erfahrungen  Anderer  auf  höhere  Mortalitätswerthe  hinaus,  und 
lelbst  der  antiseptischen  Zeit  gehören  noch  Ziffern  von  8 — 12% 
ifortalität  an.  Darnach  würde  die  Sterblichkeit  der  Wöchnerinnen 
lach  Perforation  und  nach  Kaiserschnitt,  wenn  wir  der  letzteren 
lie  Leo^jo/rf'sclie  Zusammenstellung  aus  der  Dresdener  und  Leip- 
ziger Klinik,  welche  9^  ergibt,  zu  Grninde  legen,  sich  so  ziem- 
ich  die  Wage   halten,    und  der  Kaiserschnitt  würde  eigentlich 
lur  wegen  seiner  guten  Kigenschat't,  der  Beschützer  der  Kinder 
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ZU  sein,  als  Sieger  hervorgehen.  Das  würde  auch  völlig  genügen, 
üm  denselben  für  jede  Perforation  eintreten  zu  lassen!  In  Wirk- 
lichkeit liegt  die  Sache  aber  doch  etwas  anders.  Selbst  wenn 
der  Kaiserschnitt  eine  viel  geringere  Mortalität  bieten  würde, 
als  die  Peribra tionsstatistik»  dürften  wir  dennoch  nicht  so  ohne 
weiteres  die  Sectio  caesarea  für  die  Perforation  sabstituiren. 
Die  Fälle  abgerechnet,  in  welchen  vom  etwaigen  Leben  der 
Fmcht  dem  Arzt  Nicht«  mehr  cur  Ferception  kommt,  und  die 
selhstyerstandlich  ans  der  Indication  znm  Kaiserschnitt  ansge- 
schältet  werden  müssen,  sind  es  die,  hei  welchen  dnrch  lange 
Gebnrtsdaner  die  Widerstandsfähigkeit  der  Frucht  bedenklich 
gelitten  hat,  bei  welchen  der  IJtems,  namentlich  nach  frühzeitigem 
Blasensprnng,  beträchtlichen  Traumen  unterworfen  war,  und 
dessen  innenfläche  nicht  mehr  als  frei  von  Infectionsträgern  ge- 
halten werden  dürfte,  welche  sich  meiner  Meinung  nach  insofern 
nicht  mehr  zur  Hysterotomie  eignen,  als  die  Gefahren  jetzt  für 
die  Mutter  eriieblich  gewachsen  und  die  Chancen  für  ein  lebendes 
Kind  ausserordentlich  gefallen  sind.  Hier  würde  eine  frühzeitig 
ausgeführte  Perforation  für  die  Mutter  lebensrettend  sein  können. 

Hinsichtlich  des  zweiten  Punktes,  ob  die  eine  oder  die 
andere  Enoheirese  bleibenden  Nachtheil  für  Conception,  Schwanger* 
Schaft  und  Geburt  zur  Folge  hat,  ist  die  Perforation  alt  genug, 
dass  Erfahrungen  über  das  spätere  Ergehen  der  Frauen  vor* 
liegen.  Wie  viele  Frauen  kommen  in  den  geburtshilflichen  Jour* 
nalen  wiederholt  vor,  welchen  verschiedentliche  Entbindungen 
durch  die  Perforation  beendet  wurden.  Ich  selbst  erinnere  mich 
eines  Mädchens  niit  allgemein  verengtem  plattem  rachitischem 
Becken,  welches  einige  Jahre  hu  i  n;  rejjelmässi  tr  jedes  Jahr  hier 
in  der  Entbindungsanstalt  sich  einstellte ,  soli.ild  sie  ilue  Zeit 
gekommen  fühlte,  um  sich  ihre  Leibesfrucht  pertoriren  zu  lassen. 
Dass  Conceptionsfähigkeit  und  Facultas  gestandi  übrigens  nach 
derartigen  Geburten  durch  Infection  und  Exsudation  wesentlich 
beeinträchtigt  werden  kann,  ist  klar.  lieber  den  Kaiserschnitt 
besitzen  wir  hinsichtlich  dieser  Frage  noch  zu  wenig  Erfahrungen. 
Es  scheint  fast  so,  als  wolle  er  die  Conceptionsfähigkeit  herunter- 
setzen. Ob  die  Uterusnarbe  im  Verlaufe  einer  neuen  Schwanger- 
schaft und  namentlich  einer  neuen  Wehenthätigkeit  insufficient 
werden  kann,  muss  die  Zukunft  lehren.  Auch  das  wird  noch 
festgestellt  werden  müssen,  in  wie  weit  die  zwischen  Uterusnarbe 
und  vorderer  Bauchwand  resp.  Netz  eingegangenen  Verwachs- 
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ngeu  sich  schädlich  erweisen.  Die  beiden  von  Lungren  und  K<>rn 
n  denselben  Individuen  wiederholten  Kaiserschnitte  sind  zur 
eünitiven  BeurtheiluDg  dieser  letzten  Punkte  noch  nicht  aus- 
eichend. 

Soviel  steht  nach  dem  Gesagten  feat,  dass  wir  nicht  be- 
echtigt  sind,  ein  für  allemal  die  Sectio  caesarea  fdr  die  Per- 
oration  zu  substitnireni  dass  es  im  Gegentheil  noch  eine  grosse 
Inzahl  von  Geburten  geben  wird,  in  denen  die  Bedingungen  ftlr 

ine  günstig  verlaufende  Hysterotomie  nicht  mehr  erfüllt  sind, 
ind  die  Pertoration  in  ihr  Recht  treten  muss.  An  den  füi*  den 
Caiserschiiitt  notliweiidigen  Bedingungen  muss  unter  allen  Um- 
tänden  testgehalten  werden,  wenn  diese  Operation  segensreich 
ein  und  für  die  Zukunft  lebensfnhif?  bleiben  soll.  Diese  Be- 
Lingungen  habe  ich  oben  schon  erwähnt.  Denselben  möchte  ich 
ndessen  noch  eine  zum  Schluss  hinzufügen ,  die  icb  für  die  Er- 
-eichung  des  beabsichtigten  Zieles  nicht  umgangen  wissen  möchte. 
£s  eignet  sich  nicht  jede  Hand  und  jeder  Kaum  zur  AnsfÜhrang 
lolcher  Operationen.  Mangel  an  Technik  and  Assistenz  und  die 
Jnmöglichheit,  die  erforderlichen  antiseptischen  Massnahmen  zu 
»ntfalten,  werden  in  der  Frivatpraxis  den  Kaiserschnitt  zu  einem 
nehr  als  gewagten  Unternehmen  stempeln. 

Herr  Bumm  fragt  den  Herrn  Vortragenden,  ob  in  dem  Falle  der  Total- 
!Xstirpation,  über  welche  er  voriges  Jahr  berichtet  habe  und  die  bis  hente  ohne 
tecidiv  bli«b,  die  damals  nach  der  Operation  entstandene  Urinfistel  noch  bestehe 
'esp.  ob  es  sich  um  eine  Ureteren-  oder  Blaseutiätei  iiaudie,  was  s.  Z.  mii  Be> 
itimnitheit  nioht  angegeben  werden  konnte. 

Herr  Nieberding  erwidert»  dass  er  erst  vor  korzem  die  fräkere  Patientin, 
laegiebig  «v  nnteraoehen  die  Gelegenlieit  gehabt  hnbe.  Die  alte  Fistd  exietire 
loeh,  da  dieTrigerin  dereelbeu  sieh  bie  jetst  ««irFieteloperatien  noch  nleht  habe 
mtechliesseB  können.  Bei  der  Unterendiang  der  Blaie  und  bei  der  Sondirang  der 
Jreteren  habe  es  sieh  indessen  herausgestellt,  dass  es  sich,  wie  N,  in  Torigen 
Tahre  schon  mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  annehmen  konnte,  nm  eine  Blasen- 
istel  und  zwar  um  eine  an  der  linken  Hinterwand  der  Blase  in  der  Nähe  der  linken 
iJrt'tcrcneiumüDduui!-  ritzende  handle.  Die  Fisteloperation  werde  übrigens  von  der 
b  rau  immer  noch  beabsichtigt. 
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T.  KDlliker:  lieber  die  Hiteseii  cdeh  ftirelieiideT  Eier 

des  Axolotl. 

Herr  KöUiker  berichtet  über  Untersncbungen,  dieFurchung 
des  Axolotl  betreffend.  Nach  der  Theilang  einer  jeden  Blastomere 
zeigt  jeder  Kern  an  der  Seite  des  früheren  einen  Poles  eine 
Attractionssphäre.  Bevor  nun  ein  solcher  Kern  zur  Mitose 
sich  anschickt,  treten  an  demselben  an  der  Stelle  der  einen 
Attractionssphäre  zwei  solche  auf,  die  anfanglich  nahe  bei- 
sammen liegen,  dann  aber  von  einander  sich  entfernen  und  end- 
lich gegenständig  werden.  Während  aller  dieser  Vorgänge  zeigt 
der  Kern  eine  deutliehe  Membran  und  ungeordnete  chromatische 
Fäden  im  Innern  und  erst,  nachdem  die  Attractionssphären  an 
die  Pole  des  Kernes  gerückt  sind,  beginnt  die  Mitose  in  typischer 
Weise,  indem  die  achromatische  Spindel  und  Polarstrahlungen 
sich  entwickeln  und  die  chromatischen  Fäden  zum  Mntterstem 
zusammentreten.  Bei  der  Kemtheilnng  entstehen  erst  die  schon 
von  BdUmci  und  O.  SehuUee  gesehenen  G-rnppen  von  Bläschen, 
die  erst  nach  und  nach  zum  neuen  Kerne  zusammenfliessen. 

Wenn  es  auch  Herrn  K.  vorläufig  nicht  gelang,  die  Theilung 
der  einfaclien  Attractionssphären  vor  der  jedesmaligen  Kern- 
theilung  zu  beobachten,  so  ist  doch  am  Vorkommen  eines  solchen 
Vorganges  kaum  zu  zweifeln  und  würden  somit  bei  Siredon 
ähnliche  Vorgänge  sich  finden,  wie  bei  der  Ascaris  megalocephala, 
nach  £,  v,  Beneden  und  Ney  und  nach  Baverit  Vorgänge,  die 
wie  neuere  Erfahrungen,  von  Vialk$on  bei  Sepia,  Vetdawsh^  bei 
Anneliden,  Boveri  bei  Echiniden  und  Böhm  bei  Petromyzon  lehren, 
eine  weitere  Verbreitung  zu  haben  scheinen,  als  man  bisher 
ahnte.  Möglicherweise  geht  'bei  jeder  Mitose  der  Theüung  des 
Kernes  die  Theilung  eines  Polkörperchens,  wie  Habt  annimmt, 
oder  einer  Attractionssphäre  voraus. 


Digitized  by  Google 


Fick;  lieber  die  Anziehung  des  Pepsins  durch  Kiweisskörper.  23 


III,  Sitzung  vom  19.  Januar  1889. 

1.  Dm  Protokoll  d«r  Torigen  Sitxan^  wird  verlesen  und  genehmigt. 

Herr  Profesnor  Dr.  Wilhelm  Conrad  Bttntgen  wird  «Is  ordentliches 
Mitglied  nnfgenommen. 

Durch  Herrn  H  o  f  m  e  i  e  r  wird  Herr  Dr.  Aagnst  Nebel,  Assistent 

an  iler  gynäkologischen  Poliklinik,  zur  Aufnahme  vorgeschlagen. 

2.  Herr  Fick  halt  seiuen  angekiitidigtea  Vortrag:    lieber  die  Anziehong 
des  Pepsins  dnvcli  Eiweisskürper. 

3.  Herr  Seil'ert  spricht  üher  Durchleuchtung  der  Gesichtsknochen  nnd  des 
Larynx.  (Mit  Demonstration). 

Eine  Bemerkung  tat  Discnssion  macht  Herr  Richard  Geiget. 

4.  Herr     KGUiker  demonstrirt  mikroskopische  Präparate. 


Fick:  Ueber  die  Anziehuni;  des  Pepsins  durch  Eiwei88k$r|ier. 

Bekanntlicli  zieht  Fibrin  das  Pepsin  aus  jeder  Lösung  sehr 
anergisch  an.  Wenn  dies  eine  allgemeine  Eigenschaft  geronne- 
ner Eiweisskörper  wäre,  so  würde  dies  für  die  Verdauung  im 

.ebendeii  Magen  eine  grosse  Bedeutung  haben  (wie  icli  in  meinem 
i^Jomp.  d.  Physiologie  S.  3o0 — 352  bereits  ausgeführt  habe ).  Es  würde 
sich  nämlich  dieselbe  Pepsinnieiige  nacheinander  an  sehr  viele  im 
Magen  befindliehe  geronnene  Eiweisstheile  anhängen  und  sie  lösen 
können,  während  ohne  diese  Anziehung  die  Pepsinmenge  mit  der 
Lösung,  welche  sie  eben  gebildet  hat,  sofort  ins  Duodenum  über- 
i^elien  würde  und  hier  durch  Trypsin  zerstört  oder  resorbirt  und 
durch  die  Nieren  ausgeschieden  werden  würde.  Es  ist  desshalb 
von  Interesse,  die  Anziehung  des  Pepsins  durch  andere  geronnene 
Eiweisskörper  nachzuweisen.  Diesen  Kachweis  hat  der  Vortra- 
gende für  Muskelfleisch  und  für  geronnenes  Milchkasein  geliefert. 
Offenbar  hat  die  Anziehungskraft  für  Pepsin  bei  Milchkasein 
besonderes  Interesse,  denn  sie  macht  die  teleologische  Bedeutung 
der  Labgerinnung  im  lebenden  Magen  verständlich. 


S eitert:  Durchleuchtnug  der  Gesichtskiiocheii  und  des  Larynx. 

(Mit  Demonstration.) 

Eine  durch  Csermak  bekannt  gewordene  und  von  Voltolmi 
neuerdings  modificirte  Methode  zur  Untersuchung  der  Nase  und 
des  Kehlkopfs  möchte  ich  mir  erlauben,  Ihnen  zu  demönstriren. 

Czermak  hat  Sonnenlicht  mit  Hülfe  des  Concavspiegels  oder  einer 
Linse  auf  gewisse  Theile  des  Halses  concentrirt,  den  Kehlkopf- 
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Spiegel  in  den  dunklen  Rachenrauni  eingeführt  und  so  —  na- 
türlich nnisste  das  Untersucliungszimmer  dunkel  sein  —  die 
emzelnen  Theile  des  Kehlkopfes  stark  glühend  rotk  durchleuchtet 
sehen  können.  Später  ist  ihm  die  Durchleuchtung  auch  mit 
künstlichem  Licht  gelungen.  Die  Durchleuchtung  dürfte  viel- 
leicht mit  Vortheil  zur  Beurtheilung  dier  in  physiologischen  and 
pathologischen  Zuständen  wechselnden  Dicke  der  Stimmbänder, 
ferner  gewisser  KmährungsstÖrungen  und  der  Tiefe,  in  welcher 
sich  etwaige  Veränderungen  in  der  Trachea  befinden,  benutzt 
werden  können.  Die  Verwerthnng  dieser  Methode  für  die  BM- 
noskopie  hielt  Ceermak  für  wenig  erfolgreich. 

Gerhardt  bestätigte  die  Müglichkeit  der  Durchleuehtung  des 
Kehlkopfes  und  hat  sie  offenbar  auch  in  späteren  Jahren  für 
nicht  werthlos  gehalten,  da  er  mich  während  meiner  Assistentenzeit, 
als  ich  die  Aufgabe  liatte,  Laryngoskopische  Curse  zu  halten,  des 
Oefteren  auf  diese  üntersuchungsmethode  als  einer  den  Studen- 
ten vorzuführenden  Demonstration  aufmerksam  machte. 

Stork  hat  ebenfalls  diese  Untersuchungsmethode  geprüft, 
gibt  aber  in  seiner  Klinik  der  Kehlkopfkrankheiten  ein  sehr  ab- 
sprechendes Urtheil  über  dieselbe  ab,  olPenbar  deshalb,  weil  er 
zu  viel  von  dieser  Methode  verlangte.  Andere  Laryngologen  thun 
dieser  Metbode  in  ihren  Lehrbuchern  gar  nicht  Erwähnung 
{Mackeimey  GaUsteiny  Bresgen),  SehroUer  nennt  sie  eine  elegante 
Spielerei. 

Voltolini  kommt  nun  neuerdings  wieder  auf  diese  Unter- 
suchungsmethode zurück  und  glaubt  iln  durch  Einführung  einer 
besseren  resp.  vom  Sonnenlicht  unabliii neigen  Beleuchtungsquelle 
mehr  Anerkennung  verschaffen  zu  können. 

Statt  des  Sonnenlichtes  lässt  er  electrisches  Licht  auf 
den  Hals  des  Patienten  auffallen,  die  Durchleuchtung  gelingt  um 
so  besser,  je  dünner  der  Hals  des  Patienten  ist,  bei  dickem  Halse 
könnte  man  2  Lämpchen  verwenden,  von  denen  das  eine  zur 
rechten*  das  andere  zur  linken  Seite  des  Kehlkopfes  aufgesetzt 
wurde.  Den  Nutzen  der  Durchleuchtung  (die  Besichtigung  des 
Kehlkopfs  geschieht  natürlich  auch  mit  Hülfe  des  in  den 
dunklen  Racheiv  eingeführten  Kehlkopfspiegels)  siebt  VoUoUni 
darin,  dass  man  vielleicht  mittelst  derselben  feststellen k5nne,obeine 
Neubildung  im  Larynx  gutartiger  oder  bösartiger  Natur  sei. 
Wenigstens  hat  er  bei  gutartigen  Neubildungen  sich  überzeugen 
können,  dass  sie  sich  direct  vom  Stimmband  abheben,  bei  ma- 
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iignen,  über  vvelclie  er  freilich  noch  keine  liieraut  bezüglichea 
ErfabruTigen  besitzt,  erwartet  er  das  Hineinwachsen  in  das 
Stimmbandgevvebe  selbst  gewahr  werden  2a  können. 

VoUolini  hat  femer  anoli  sm  physiologischen  Zwecken  die 
Durchleuchtung  des  Kehlkopfes  verwerthet,  nämlich  zur  Beob- 
ichtung  der  Bewegungen  des  Gaumensegels  mit  Hülfe  eines  schon 
früher  von  ihm  angegebenen  Instrumentes,  dessen  Abbildung  ich 
ihnen  vorzeige. 

Math  in  Wien  hat  vor  Kurzem,  veranlasst  ^urch  die  Mit- 
theilungen VoHoUnS^f  die  Durchleuchtung  des  Kehlkopfes  demon- 
strirt  und  sich  dabei  der  durch  Kochs  und  Wolz  für  die  Mi- 
kroskopirlampen verwendeten  totalen  Reflexion  des  Lichtes  durch 
Grlasstäbe  bedient. 

Ich  selbst  habe  iu  früheren  Cursen  die  Durchleuchtung  des 
Kehlkopfes  mittels  der  Tobold'schen  Lampe  vore^enommen.  dabei 
freilich  nicht  ein  so  schönes  Bild  bekommen,  wie  ich  es  Ihnen 
heute  demonstriren  kann.  Jetzt  benutze  ich  die  Untersuchnngslampe 
von  BUmdwtf^  die  ich  Ihnen  schon  früher  demonstrirt  habe  und 
Sie  werden  sehen,  dass  je  nach  dem  Ort,  an  welchem  man  die- 
selbe am  Hals  des  Patienten  aufsetzt^  entweder  die  Yalleculae 
oder  das  Innere  des  Larynx  oder  die  Trachea  aufs  Schönste 
durchleuchtet  sind. 

An  pathologischen  Fällen  den  Werth  dieser  Untersuchungs- 
methode zu  prüfen,  hatte  ich  bisher  nicht  Gelegenheit,  so  dass 
ich  mir  vorläufig  ein  bestimmtes  Urtheil  über  deren  Bedeutung 
insbesondere  in  dem  Fb/^o/i«f sehen  Sinne  nicht  erlauben  kann. 

Dass  man  auch  mit  Hülfe  von  Glasstaben  nach  der  Me- 
tbodft  von  Both  die  Durclileuchtun«^  vornehmen  kann,  könnte  ich 
Ihnen  auch  zeigen,  doch  wird  das  Bild  da  lange  nicht  so  schön, 
als  mittels  des  direct  auf  den  Hals  aufgesetzten  Glühlämpchens. 

Die  Durchleuchtung  des  Auges,  wie  sie  J?eMSS  vorgenommen 
hat,  habe  ich  ebenfalls  versucht,  will  mich  aber  nicht  weiter 
4arauf  einlassen,  da  mir  dieses  Gkbiet  zu  ferne  liegt,  ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  der  Durchleuchtung  des  Abdomens  vom  Mast* 
darm  aus,  die  Bwnm  an  anderm  Ort  demonstrirt  hat. 

Die  IHirchlenchtung  der  Nase,  welche  VniUoUni  ursprünglich 
von  Aussen  her  in  der  Weise  ausführte,  dass  er  grelles  Licht 
auf  die  äusseren  Umgebungen  der  Nase  auffallen  liess  und  nun 
entweder  vom  Naseneingang  aus  oder  vom  i^liarynxrauni  aus  mit 
Hülfe  eines  rhinoskopischen  Spiegels  die  beleuchteten  Parthieu 
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tmtersuchte,  ist  ebenfalls  durch  die  Znhülfenabme  des  electrischen 

Lichtes  iu  ein  neues  Stadium  getreten. 

Voltolini  lässt  den  Patienten  eine  Glülilanipe  (mit  entspre- 
chenden Scliutzvorrichtun  gen  versehen)  in  den  Mund  nehmen  und 
dnrchleuelitet  auf  diese  Weise  harten  (jraumen,  Nase  und 
Gesiehtsknoclien  oder  führt  ein  Glühlämpchen  hinter  den  weichen 
Gauoieu,  um  dann  von  vorneher  die  Nase  zu  untersuchen  oder 
den  durchlenchteten  weichen  Gaumen  von  der  Mundhöhle  aus  zu 
beobachten. 

Den  praktischen  Werth  der  Durchleuchtung  der  Gesichts* 
knochen  illustriert  Voltolini  an  einem  Fall,  in  welchem  anfangs 
ein  Sarkom  des  Oberkiefers  vermuthet  war  und  nacher  eine 
Cyste  oder  Empyem  des  Antrum  Highmori  angenommen  werdei^ 
musste. 

Itoth  hat  die  Durchleuchtung  der  Nase  ebenfalls  mit  Zu- 
hilfenahme der  totalen  Reflexion  des  Lichtes  durch  Grlasstäbe  be- 
werkstelligt. 

Ich  gehe  in  der  Weise  vor,  dass  ich  den  won  Blänsdorf  con-- 
struirten  Kehlkopfspiegel  (mit  electrischer  Beleuchtung),  welcher 
eine  Vorrichtung  trägt  zur  Abkühlung  durch  Wasser,  dem  Pa- 
tienten in  den  Mund  gebe,  die  Lichtstrahlen  mittels  einer  Le* 
derscheibe  abblende  und  die  Naseneingange  mit  dem  Jun^sr^schen  Na> 
sendilatator  erweitere.  Da  können  Sie  dann  die  ganze  Nase  hell* 
durchleuchtet  und  den  Oberkiefer  bis  an  den  Orbitalrand  durch- 
scheinend sehen.  In  specie  die  untere  Muschel  und  das  Septum 
lässt  sich  auf*s  Beste  demonstriren.  Wenn  ich  mir  ein  Urtheil 
über  den  Werth  dieser  Methode  erlauben  darf,  so  wird  sich  erst 
durch  weitere  Untersuchungen  feststellen  lassen,  ob  mittels  der 
Durchleuchtung  die  Diflerential-Diagnose  in  zweifelhaften  (an- 
gezweifelten?) Fällen  von  Neubilduiiy:  im  Larynx  gestellt  wer- 
den kann  und  ferner  ob  man  hiedurch  einen  soliden  Tumor  in 
der  Naseu-  resp.  Highmorshöhle  von  einer  Cyste  oder  Empyem 
der  letzteren  wird  unterscheiden  können.  Das  Eine  möchte  ich 
an  dieser  Stelle  hervorheben,  dass  ich  denn  doch  den  Eindruck 
gewonnen  habe,  dass  diese  Untersuchungsmethode  mehr  als  eine 
elegante  Spielerei  sei. 

Herr  lüchard  Geigel  hat  ebenfalls  nnabhäagige  Versuche  über  Dnrchlench» 
lang  nienschlichfir  Organe  angestellt.  Mitt(']s  gebogener  Glasstäbe,  wie  sie  bei 
den  neuen  Mikiuskupirlampeu  angebracht  siinl,  gelingt  es  leicht,  verhältoissmässigr 
dicke  Schiühteu  zu  durchleachten.    Die  Kesaltate  der  Versache  lassen  auch  di» 
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geringen  Erwartungen  VoltoUnCs  nnd  des  Herrn  Vortragenden  als  noch  zn  w«it* 
gehend  enohBinea.  Ea  hat  sieh  hennsgettellt,  dass  man  sk  B.  bei  gelungener 
Dnrchlettohtnng  des  Metecarpo-PbiUangealgelenks  des  Daumens  von  der  Center  des 
Sttoehens  keine  Spnr  wahrnehmen  kann.  Dies  sdiieht  G.  nieht  anf  gleiche  Dnroh- 

^ängigkeit  des  Knochens  nnd  nmliegender  Weichtheilc  für  das  Lieht,  sondern  anf 
lie  starke  Zerstreuung,  welche  ein  Lichtstrahl  in  den  Hewchen  erfahren  mnss. 
Diese  Zerstrenung  bedingt,  dass  beispielsweise  um  den  Phaiaiigealknoftlit^n  herum- 
2;ehend,  soviel  Licht  an  dessen  Uiuterfläche  die  Cntis  triift,  dass  der  Schatten  des 
Knochens  nicht  wahr7.nnehmen  ist.  Wenn  nicht  einmal  «in  Knochen,  oder  hei 
Durchleuchtung  vom  Mastdarm  aus  nicht  einmal  der  Uterus  in  der  gleiciimaäüig 
roth  lenehtenden  Flftche  dM  Abdomens  an  bemerken  ist,  so  ist  das  Wahrnehmen 
»ines  Tnmors  oder  gar  von.dossen  Uebergreifen  ins  Gesunde  Ton  vornherein  aosser- 
»rdentlich  nnvahrseheinlich. 

Herr  Seifert:  Ich  mnss  an  den  Ansllthrangea  des  Herrn  Vorredners  bemer- 
ken, dass  üntersacbungen  über  den  praktischen  Werth  dieser  Durchlenchtnngs- 
methoden  von  mir  noch  nicht  augestellt  sind,  da  mir  in  den  letzten  Wochen  ge- 
'ignete  pnth'ilojrische  Fälle  nicht  zu  Gttbote  standen,  ich  muss  daher  aur  Ent- 
scheidung diei^er  Frage  auf  die  Zukunft  vertrösten. 


Koelliker:  Demonstration  mikroskopiselier  Präparate. 

Herr  v,  KöUiker  zeigt  vor: 

1.  Nerven  der  Epidermis  von  der  Planta  pedis  des  Menschen 
zwei  Präparate. 

2.  Nerven  der  Oberhaut  des  Schweinsrüasels  zwei  Präparate. 

3.  Tastzellen  des  Menschen  von  der  Planta  pedis. 

4  Querschnitte  der  Muskelfasern  des  menschlichen  Herzens. 

5.  Die  Intercellularräume  der  Epithelzellen  der  Mundhöhle 
eines  ßindserabryo 

und  begleitet  die  DenioTistration  mit  folgenden  Bemerkungen: 

ad  1  u.  2.  Das  Voikummen  von  Nerven  in  der  Epidermis 
des  Menschen  und  der  Säuger,  d.  h.  im  ganzen  liete  Malpighii 
bis  zum  Stratum  granulosum  herauf,  wird  von  Krause,  Golrlschei' 
der  und  Karg  in  Zweifel  gezogen,  sehr  mit  Unrecht  und  sind 
jedenfalls  die  vorgelegten  Präparate  sehr  geeignet,  um  die  Richtig- 
keit der  Annahmen  vieler  neuerer  Forscher,  von  Eberthf  Merkel 
und  JRanvier  an,  darzuthun.  Ein  Präparat  vor  allem  ist  voll  be- 
weisend, indem  in  demselben  eine  Cutispapille  an  ihrer  Basis  von 
einem  stärkeren  horizontal  verlaufenden  Nervenstämmchen  eine 
dunkelrandige  Primitivfaser  erhält,  welche  die  Papille  in  ihrer 
ganzen  Länge  durchläuft,  an  der  Spitze  derselben  in  die  Epidermis 
übertritt  und  in  dieser  in  eine  reiche  Verästelung  feiner  und 
feinster  varicöser  Fäserchen  übergeht,  welche  bis  zur  Körnerlage 
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sich  verfolgen  lassen  und  da  und  dort  frei  meist  mit  kleineu 
KiiTipfchen  enden.  Solche  direct  von  Nerven  der  Cutis  in  die 
Epidermis  tretende  feine  Kervenfädchen  sieht  man  autdi  zwischen 
den  Papillen  oft  genug  und  ist  an  guten  vergoldeten  Präparaten 
jede  Möglichkeit  einer  Verwechseiung  mit  Langerhans' Boheu  Zellen 
ausgeschl  ossen. 

ad  B.  Die  MerkeV sehen  Tastzellen  sind  an  Grold-  und 
Osmiampräparaten  sehr  leicht  nachzuweisen.  An  den  letzteren 
sieht  man  an  denselben  oft  einen  deutlichen  Kern,  den  ancb 
Präparate  yon  ßannety  die  nach  Weigert  geförbt  sind,  ebenfalls 
erkennen  lassen.  An  Goldpräparaten  erhält  man,  wie  Bamnerf 
den  Eindmck,  dass  die  Nerven,  die  unzweifelhaft  in  die  Tast- 
zellengruppen eindringen,  an  der  tiefen  Fläche  einer  jeden  Zelle 
mit  einer  verbreiterten  Endplatte  sich  anlegen. 

ad  4.  Die  Querschnitte  der  Muskelfasern  des  Herzens  zeigen 
das  Eigenthümliche.  dass  die  Musivelsaulchen  derselben  in  der 
Kegel  radiär  gestellte  Blätter  sind,  wie  r.  GehucJiten.  Herr  KöUiJcer 
und  MoUei  solche  vor  kurzem  von  Fischen  beschrieben  haben  und 
wie  solche  bei  Insekten  schon  lange  bekannt  sind  (Retzius^  Bollet, 
CiacciOf  v.  Gehuckten  u.  a.)  Rundliche  und  prismatische  Muskel- 
säulohen finden  sich  auch  hie  und  da,  namentlich  im  Innern  der 
Querschnitte,  auch  wohl  über  den  ganzen  Querschnitt. 

Ein  solches  Verhalten  der  Mnskelsäulchen  ist  bisher  bei 
höheren  Wirbelthieren  unbekannt  gewesen  und  ist  Baimer  der 
einzige,  der  soweit  Herr  dies  ermitteln  konnte,  bisher  eine  An- 
deutung desselben  gesehen  und  eine  jedoch  nicht  ganz  untadelige 
Abbildung  solcher  Muskelfasern  gegeben  hat. 

ad  5.  Herr  K,  hat  schon  seit  langem  in  den  Kpitiielien,  welche 
die  Zahnwälle  der  Mundhöhle  von  Embryonen  dt  s  Mensclien  und 
der  Sänger  bekleiden,  ein  Objekt  gefunden,  wpI'  lies  die  Inter- 
cellularräume  und  die  Intercellularbriicken  schöner  zeigt  als  irgend 
ein  anderes  normales  Object  von  höheren  Thieren.  Die  Brücken  er> 
scheinen  als  einfache  Fäden  und  zeigen  sich  bei  stärkerer  Ver- 
grössemng  von  der  Fläche  als  feine  dichtstehende  Punkte.  Im 
Innern  mancher  solcher  Zellen  lässt  sich  nach  Behandlung  mit 
Alkohol  ein  sehr  zierliches  Plastinnetz  erkennen,  das  unter  Um- 
ständen von  der  Begrenzungsschicht  der  Zellen  sich  ablöst  und 
mehr  weniger  frei  im  Innern  der  Zellen  liegt.  Andere  Male 
enthalten  diese  Zellen  viele  parallele  senkrechte  Fasern,  die  jedoch 
auch  netzförmig  untereinander  zusammenhängen. 
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IV.  Sitzung  vom  9.  Februar  1889. 

1,  Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  wird  verlesen  und  gr^n^^hmigt. 

Herr  l>r.  Anprnst  N^bel  Assistent  an  der  gynäkologischen  Poliklinik, 
wird  als  Mitglied  aulgeuommen. 

Der  Ii.  tiecretär  legt  die  eingelaafeueu  Werke  vor  anter  besonderem 
Hinweis aof  folgende  Geschenke:  Challenger^s  Report,  Zoologie  Bd.  XXYIII 
▼OB  der  engliaclien  Regierung ;  Jahresbericht  fiber  die  Leittnngeii  und 
Fortsehritte  im  Gebiete  der  Ophthalmologie  vom  Hitgliede  Herrn  Michel; 
ZehaFftUe  von  Thyreotomie^  Dissertation  von  Herrn  Dr.  Frans  Stroit  er. 

2.  Heir  Rindfleisch  hSlt  seinen  angekündigten  Vortrag :  Ueber  Nephritie. 

An  der  Disenssion  betheiligen  sieh  die  Herren  Lenbe  nndF  Atter  er» 

8w  Herr  Riehard  6  ei  gel  trggt  fiber  Hepatitis  suppurativa  vor. 

Zur  Debatte  sprechen  die  Herren  Fttterer  und  L o n b e. 


Bindfleiseli:  Zur  patholosisclieii  Histologie  der  Nephritis. 

Von  den  drei  Haupttorraen  der  Nephritis,  welche  als  acute 
parenchymatöse,  chronisch  parenchymatöse  und  chronisch  inter- 
ätitielle  beschrieben  werden,  ist  die  zuletzt  genannte  zugleich  die 
histologisch  am  besten  gekannte.  Nicht  mit  ihr,  sondern  mit  den 
beiden  ersteren  beschäftigen  sich  die  Mittheiluugen,  welche  ich 
beute  zu  machen  gedenke. 

Jede  parenchymatöse  Nephritis,  sei  sie  acnt  oder  chronisch^ 
zeigt  eine  VerfSrbiing  der  Corticalsubstanz  ins  Weisslich-graney 
welche  nur  selten  von  einer  gleichzeitig  bestehenden  stärkeren 
AnfuUung  der  Capillarge fasse  einen  Stich  ins  Böthliche  erhält^ 
2üt  dem  Eintritt  des  Todes  entleeren  sicH  die  Oapillargefässe 
der  entzündeten  Corticalsubstanz  nach  den  Venen  zu  und  wenn 
man  sie  aucli  von  der  Arterie  aus  mit  Injektionsmasse  leicht 
füllen  kanij,  au  findet  man  sie  doch  bei  der  Sektion  leer  und  die 
Farbe  des  Blutes  concurrirt  wenig  bei  der  Gesammttärbuiig  der 
Corticalis.  Woher  rührt  diese  Färbung  in's  Weisslich-graue  bis 
Gelblich-weisse  ja  Rein-weisse,  die  schon  Briyht  erwähnt  hat  ? 
Diese  Frage,  welche  sich  bei  jeder  Sektion  einer  parenchymatösen 
Nephritis  von  Neuem  aufwirft,  wird  nach  dem  Urtheil  von  blossem 
Auge  gewöhnlich  dahin  beantwortet,  dass  es  sich  um  fettige  Ent- 
artung oder  trübe  Sehwellung  der  Epithelien  in  den  gewundenen 
HamkanSlchen  handele.  Damit  ist  aber  die  Sache  keineswegs 
erledigt*  Aus  meinen  Jfittheilnngen  werden  Sie  vielmehr  ent* 
nehmen,  dass  hier  noch  mancherlei  an  berücksichtigen  ist,  waa 
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die  Diagnose  Ton  blossen  Augen  überlianpt  als  eine  recht  unzu- 
verlässige ersdieinen  lässt. 

Bleiben  wir  zunächst  emmal  bei  der  acnteytfn  Form  der 
pareiicbymatösen  Nephritis  stehen,  welche  mit  Üliiiurie,  Oedemen 
und  Uraemie  in  kurzer  Frist  zum  Tode  geführt  hat.  Die  Nieren 
sind  gross,  die  Kapsel  dünn,  leicht  abzuziehen,  die  Oberfläche  des 
Organs  schlüpfrig,  glänzend,  grauroth,  hie  und  da  ins  Gelbliche 
ziehend.  An  den  gelblichen  Stellen  treffen  wir  wohl  einige  fettig 
degenerirte  Epithelien,  aber  was  finden  wir,  wenn  wir  das  Organ 
in  starken  Spiritus  erhärtet  haben,  an  seinem  Durchschnitte  durch 
die  Corticalsubstanz? 

Sie  mögen  den  Befund  an  dem  ersten  der  aufgestellten 
mikroskopischen  Präparate  kennen  lernen.  Die  auti'älligste  Ver- 
änderung ist  eine  sehr  erhebliehe  Erweiterung  der  Tubuli 
contorti.  Das  Lumen  ist  bis  dreimal  so  gross,  als  normal  und 
von  einem  zarten  G-erinnsel  durchspannt,  welches  wir  unschwer 
als  in  Alkohol  geronnenes  Eiweiss  erkennen.  Das  Epithel  sitzt 
der  Wand  noch  überall  auf,  ist  etwas  abgeplattet  und  —  was  sehr 
charakteristisch  ist  für  die  Constatirung  einer  stattgehabten 
Ausdehnung  der  Hamkanälchen  —  die  Zellen  haben  sich  an  den 
Berühiungsflächen,  welche  an  einer  normalen  Niere  nur  durch 
schwache  Schattenstriche  angedeutet  oder  nach  Luäwig^a  Auffass- 
ung gar  nicht  zu  sehen  sind,  von  einander  getrennt  und  stellen 
nun  am  Querschnitt  parallelepipedische  Figuren  dar,  welche  man 
sich  bloss  wieder  zusammengeschoben  zu  denken  braucht,  dann 
wurde  von  der  inneren  kurzen  Parallele  das  ehemalige,  kleine 
Lumen  kreisförmig  begränzt  werden. 

Dass  die  weisslichgraue  Färbung  in  diesem  Falle  zum  Theil 
wenigstens  von  der  geschilderten  Dehiscenz  und  Lockerung  des 
Epithelmosaiks  herrührt,  scheint  mir  kaum  zu  bezweifeln,  da 
eine  Menge  früher  nicht  vorhandener  oder  optisch  unwirksamer 

Flächen,  eben  die  Seitenflächen  der  Epithelzellen,  zu  spiegelnden 
Reriectoren  des  aulfallenden  Lichtes  geworden  sind. 

Aber  wie  ist  der  gesammte  Zustand  dieser  Niere  zu  be- 
urtheilen?  Warum  floss  der  Urin  nicht  aus  intravitam?  Woher 
die  Oligurie  und  Anurie  bei  dieser  mit  Harn  strotzend  gefüllten 
Niere?  Auf  diese  Frage  kann  ich  nur  mit  einem  kleinen  Um- 
schweif  und  unter  Herbeiziehung  anderer  von  mir  gemachter 
Beobachtungen  antworten. 
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Wenn  man  eine  blutlose  Thier-  oder  Menschenniere  von  der 
Arterie  aus  unter  starkem  Druck  und  sclmell  mit  Injektionsmasse 
üUt.  so  bleibt  regelmässig  die  Marksubstanz  ungefüllt  bis  auf 
inige  stärkere  Vasa  eiferentia  und  einige  stärkere  Venenwurzeln, 
lie  in  dem  Grelassbiindel  der  Vasa  recta  herab-  resp.  heraufsteigen, 
^äblt  man  zur  Injektion  eine  ziemlich  blutreiche  Niere  und  als 
injektionsflüssigkeit  etwa  physiologische  Kochsalzlösung,  so  ge- 
ingt  es  zwar  mit  dieser  Flüssigkeit  das  Blut  aus  der  ganzen 
ü/ortikalsubstaius  keransznwasclieii  und  dieselbe  dadurch  weiss 
;a  machen,  aber  nicht  aus  den  Pyramiden  der  Marksubstans, 
welche  dunkelroth  oder  unverändert  aussehen.  Somit  müssen  wir 
ragen :  Welches  Hindemiss  ist  hier  gegeben,  dass  sich  die  Mark* 
lubstanz  von  den  Arterien  her  —  sobald  der  Injektionsdruck 
iin  gewisses  Maass  überschreitet  —  weder  mit  Injektionsmasse 
füllen,  nu(  Ii  mit  Wasser  ausspülen  lässt? 

Dieses  Hinderniss  Jiegt  in  einer  Compressiou,  welche  die 
S^ierensubstanz  an  der  Grenze  der  Marksubstanz  und  der  Corti- 
;alis  durch  die  hier  gelagerten  übermässig  erweiterten  Gefäss- 
ätämme  erfährt.  Bekanntlich  geben  die  stärkeren  Aeste  der 
^rteria  renalis,  nachdem  sie  bis  unter  die  Bertini'schen  Säulen  in 
radiärer  Richtung  vorgedrungen  sind,  bogenförmige  Zweige  ab, 
^velche  ungefähr  in  der  G-remsebene  der  Marksubstans  und  der 
:)orticaUs  liegen  und  aus  ihrer  nach  aussen  gerichteten  ConTexität 
iie  Arteriolas  ascendentes  entspringen  lassen.  Anderseits  er- 
messen die  Interfascicularvenen  der  Rinde  ihr  Blut  in  ähnliche 
!)0genf5rmige  Venen,  welche  gleichfalls  an  der  Markgrenze  ge< 
lagert  sind  und  sich  daselbst  mit  den  Arterien  zusammenfinden. 

Zwischen  diesen  bogenförmigen  Arterien-  und  Venenstänimeu 
müssen  die  Fascikel  der  Harnkanälchen  hiu  lurch.  Sie  werden 
iabei  schon  normal  stark  von  ihrer  radiären  Bahn  abgelenkt 
Lind  erfaliren  eine  Art  von  Verkröplung,  wo  sie  in  grader  Linie 
auf  ein  starkes  Getäss  Stessen  und  nun  gezwungen  sind,  erst  das 
Gretass  in  Bogen  zu  umgehen,  ehe  sie  ihren  radiären  Lauf  wieder 
Aufnehmen  können.  Ein  Präparat,  welches  bei  Lupenvergrösser- 
ang  den  Hauptschnitt  einer  mit  Blut  gut  injicirten  Niere  zeigt, 
lässt  dieses  Verhalten  sehr  wohl  erkennen. 

Alles  dieses  aber  habe  ich  angeführt,  um  es  höchst  wahr- 
scheinlich zu  machen,  dass  in  Fällen  von  sehr  starker  und  an- 
haltender üeberfUllung  der  Kierengefässe  an  der  Mark  grenze 
ein  Druck  auf  alle  Canälchen  ausgeübt  wird,  welche  daselbst 
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swisohen  den  erweiterten  Gelassstämmchen  zu  passiren  haben. 
Barch  den  Druck  anf  die  Blntkanälchen  erklären  sich  meines 
£rachtens  die  oben  geschilderten  Injektionsphänomenei  durch  den 
Druck  auf  die  Hamkanälchen  möchte  ich  jene  Stauung  des  Urins 

in  den  gewundenen  Abschnitten  der  Hamkanälchen  erklären, 

welche  ich  als  eine  Mit-Ursache  der  Oligurie  und  Anurie  zunächst 
bei  der  acutesten  Nephritis  parenchymatosa  einigermassen  aber 
auch  bei  den  minder  acuten  Nephritiden  auflasse. 


Viel  Zeit  und  Mühe  habe  ich  den  geweblichen  Ver- 
hältnissen der  chronischen  parenchymatösen  Nephritis  gewidmet^ 
bis  ich  mich  endlich  fest  davon  überzeugt  habe,  dass  wir  dieselbe 
im  Wesentlichen  als  einen  cbronUchen  desquamativen  Katarrh 
der  Tubuli  contorti  aufzufassen  haben. 

Für  diese  Niere  wurde  von  England  aus  die  Bezeichnung 
breite,  weisse  Niere  eingeführt,  weil  hier  die  Verfärbung  der 
Corticaisubstanz  ins  Weissli<  ii  < reibe  bis  Weisse  besonders  deut- 
lich und  neben  der  sehr  beträchtlichen  Schwellung  für  den 
makroskopischen  Zustand  des  Organs  besonders  charakteristisch 
wird. 

Ich  habe  mich  in  den  ersten  Ausgaben  meines  Lehrbuchs 
der  pathologischen  Histologie  viel  zu  einseitig  für  die  Ansicht 
ausgesprocheUi  dass  die  weissliche  Färbung  der  Corticalis  bei  der 
chronisch  parenchymatösen  Entzündung  durch  eine  aehr  dichte^ 
rundzellige  Infiltration  des  Nierenbindegewebes  erzeugt  werde. 
Ich  musste  mich  an  eine  verhältnissmässig  kleine  Zahl  von  Fällen 
halten,  die  mir  zufällig  immer  wieder  dieselbe  Varietät  der  Ent- 
zündung vor  Augen  brachten.  Als  ich  dann  später  die  Nieren- 
studien wieder  aufnahm,  sah  ich,  dass  ich  in  Einseitigkeit  ver- 
fallen war  und  dass  weder  meine  Erklärung  der  weisslichen 
Färbung  noch  die  andere,  dass  die  Färbung  durch  Verfettung 
verui'sacht  werde,  den  Nagel  auf  den  Kopf  traf. 

Rundzelleninfiltration  und  Verfettung  sind  in  Wirklichkeit 
nur  nebensächliche  Erscheinungen,  wenn  sie  auch  noch  so  wirk- 
sam bei  der  Erzeugung  der  weissen  Farbe  der  Cortikalsubstans 
sind.  Wendet  man  dagegen  seine  volle  Aufmerksamkeit  auf  das 
feinere  Detail  im  Innern  der  gewundenen  Hamkanälchen,  so  ge- 
langt man  zum  Verständniss  des  wesentlichen  Vorgangs. 

(Schlnts  folgt.) 
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ahalt:  Mmi^teisf^s  Znr  pathologücheiL  Histologie  der  NepbritiB  (Sohlan), 
pag.  83.  —  Mieharä  Geigeh  Ueber  Hepatitis  sappnrativa,  pag.  86.  — 
K.  B,  Ldmann:  1)  üeber  eine  praktische  neue  Methode  zar  raschen 
Bestimamng  der  Kohlensäure  der  Luft  2)  Ueljer  den  Kob1f'rmfinre??"halt 
der  Inspirationslaft.  3)  Ueber  die  Biologie  des  Bacterinm  phosphorescens 
Fischer,  pag,  40.  W.  Eichter:  Ueber  die  Anatomie  und  Aetioiogie 
der  Spina  biüda  des  Hühnchens,  pag.  45. 


Riudfleiscli:  Zur  pathologischen  Histolagie  der  Nephritis. 

(Schlnss.) 

Auf  den  ersten  Blick  könnte  es  scheinen,  als  ob  hier  Alles 
1  Ordnung  wäre.  Dann  föUt  einem  die  Kleinheit  der  Epithel- 
eilen  auf,  welche  die  Wand  der  Tobuli  auskleiden,  dann  eine 
ewisse  Lockerung  der  mosaikartigen  AneinanderfOgungi' weiter 
ieht  man,  dass  sie  hie  und  da  mehrfach  geschichtet  liegen  und 
ass  sich  die  innere  Schicht  gern  ablöst  und  das  Lumen  föllt;  end- 
ich,  indem  man  diesen  Verstopfungen  des  Lnmens  weiter  nach* 
.eht,  kann  man  sich  der  Thatsache  nicht  verschliessen,  dass  sich  das 
'^pithelium  der  gewundenen  Harnkanälchen  durchweg  im  Zustande 
iner  abnormen  Proliferation  und  Desquamation  befindet. 

Damit  ist  aber  die  Sache  nicht  abgethan.  Wir  wissen,  dass 
iherall,  wo  eine  mit  Epithel  bekleidete  Oberfläche  einer  vielleicht 
licht  starken  aber  anhaltenden  Reizung  ausgesetzt  ist,  das  sub- 
spitheliale  Bindegewebe  mit  einer,  wie  man  sagt,  reaktiven  Hyper- 
)lasie  sich  betheiligt.  Ich  erinnere  an  die  chronischen  Eczeme  der 
laut,  die  Stricturen  der  Urethra  und  Aehnliches.  So  ist  es  auch 
lier.  Es  stellt  sich  eine  schleichende  Hyperplasie  des  Bindegewebes 
dn,  welche  niclit  in  allen  Fällen  —  wie  ich  es  früher  annahm  — 
nit  einer  dichten  rundzelligen  Infiltration  des  Bindegewebes  he- 
j^innt,  sondern  auch  von  einer  sehr  massigen  Infiltration  mit 
EiuudzeUen  leben  und  wachsen  kann. 
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Besonders  sclum  können  Sie  den  Wachsthnrnsmodus  des 
Bindegewebes  in  der  Umgebung  der  ^OM;maw'schen  Kapseln  er- 
kennen. Hier  siebt  man  nach  anssen  an  der  Kapsel  Schicht  auf 
Schiebt  streifigen  Bindegewebes  gewöhnlich  nicht  ganz  gleich- 
massig  aufgethürmt  und  zwischen  den  Lamellen  hie  und  da  Zellen, 
die  als  Bildner  des  Bindegewebes  fangieren,  welche  spindelförmig 
oder  abgeplattet  erscheinen  nnd  unter  Vermindening  ihres  1Jnifang;8 
in  die  Fasermasse  aufgehen. 

Das  letzte  Präparat,  welches  ich  aufgestellt  habe,  zeigt 
Ihnen  den  Uebergaiig  einer  so  verdickten  Kapsel  in  den  abgehen- 
den Tubulus  urinifenis.  Es  führt  Ihnen  zugleich  das  Vei-balten 
des  Epithels  vor  Augen,  welches  sich  an  der  Wand  des  Tubulus 
abblättert  und  das  Lumen  zu  verstopfen  beginnt.  Dass  das 
Epitliel  der  JBotvman'achen  Kapsel  selbst  an  der  Desquamation 
Tbeil  nimmt,  ist  nicht  anders  zu  erwarten,  da  es  schon  hei  den 
leichteren  Graden  von  Glomerulonephritis  abgestossen  wird.  An 
den  Glomerulis  ist  der  Zustand  der  sogenannten  Kemwucherung 
in  hohem  Grade  ausgeprägt.  Doch  ich  will  heute  nicht  von  den 
Veränderungen  derGlomeruli  handeln^  die  als  ein  ziemlich  selb- 
ständiges Krankheitselement  bei  den  verschiedenen  Formen  von 
Nephritis  auftreten. 

In  Beziehung  auf  die  Aetiologie  möchte  der  Vortragende 
seine  gegenwärtige  Ansicht  dahin  feststellen,  dass  die  Ptomaine 
der  infektiösen  Pilze  als  die  wichtigsten  Ursachen  der  Nephritiden 
angesprochen  werden  müssen^  so  zwar,  dass  ganz  im  allgemeinen 
die  acuten  Nephritiden  den  acuten,  die  chronischen  Nephritiden 
den  chronischen  Infektionskrankheiten  zukommen. 

Herr  Leube  erklärt,  dass  der  vou  dein  Yortrageudtin  eingenommene  iStand- 
pnnkt  in  der  Aetiologie  der  Nephriti«  mit  seinen  eigenen  Anschauungen  überein- 
stimme ,  speziell  nehme  aucli  er,  gestutzt  am  das  iieüultat  früherer  Untersachaugen 
«D,  dass  kaaptsftcliliob  die  ehsmiscksn  Fmdaets  der  Kikroorgiuiismeii  ia  In- 
feetionsknmklieiteii  bei  ihrer  Msscheidong  dnrck  die  Nieren  die  letzteren  in  £nt* 
sttndnng  versetzen. 

Herr  lUndfleisi^  bittet  ihn  nloht  misszuTerstelien.  Die  von  flini  beselirie* 
bene  ürinstannng  in  den  Niwen  ist  nnr  ein  nenes  Motiv  neben  anderen,  bereits 
bekannten  (Vemiinderiing  der  Blntgesehwindigkeit,  Yerftndemngen  der  Glomeroli, 
Verstopfung  der  Harnkanilcben  etc.),  welehes  die  Oligorie  der  Nephritiden  zn 
erklären  geeignet  ist 
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Riehard  (leigel:  Ueber  Hepatitis  suppurativa. 

Die  Hepatitis  suppurativa  ist  in  unseren  Breiten  eiae  so 
ältene  Kranklieitsform,  dass  die  Besprechung  zweier  neuer  Fälle 
estattet  sein  mag,  zumal  wenn  dieselben,  wie  es  mir  scheint, 
lanches  Eigenartige  darbieten,  das  auf  Pathogenese  und  Verlauf 
.n  neues  lacht  zu  werfen  vermag.  Beide  von  mir  beobachtete 
'alle  waren  nach  Cholelithiasis  entstanden  und  nur  auf  dei'artige, 
uf  diese  Grundursache  basirteFomen  des  Leberabscesses  sollen 
Ich  meine  Bemerkungen  erstrecken. 

Der  erste  Fall  betraf  einen  66  jährigen  Mann,  der  am  26.  Ok- 
)ber  1886  unter  den  Zeichen  einer  acuten  Magenaffektion  erkrankte, 
u  den  schmerzhaften  Empfindungen  in  der  Magengegend  gesellte 
Ich  Dyspepsie,  Erbrechen  und  das  Gefühl  von  Frost  und  Hitze, 
resshalb  er  bereits  am  nächsten  Tag  sich  im  Juliusspital  auf- 
ehmen  Hess. 

Bei  seiner  Aufnahme  in  der  medicinischen  Klinik  wurde  bei 
lim  ein  Icterus  constatirt,  der  wie  gewöhnlich  seinen  günstigen 
Verlauf  zu  nehmen  schien.  Nur  stieg  einmal,  am  3.  November 
;anz  unmotivirt,  aber  ohne  Frost  die  Temperatur  auf  39.6  %  ohne 
lass  eine  TJrsaoke  nachweisbar  gewesen  wäre;  dann  verlief  wieder 
Ules  glatt,  bis  plötzlich  am  7.  November  ein  heftiger  Schüttel-  , 
rost  mit  jähem  Anstieg  der  Temperatur  auftrat.  Schlag  auf 
Schlag  folgten  sich  die  Fröste,  mehrmals  des  Tags,  Patient  ver- 
iel  zusehends,  am  13.  November  kam  es  zum  Coilaps,  der  Kranke 
im  14.  Morgens  erlag. 

Nirgends  am  Körper  war  ein  objectives  Erankheitssymptom 
aachweisbar  gewesen,  der  Icterus  grade  in  letzter  Zeit  geschwunden. 
Dieser  Umstand  ermöglichte  es  allein,  eine  acute  gelbe  Leber* 

itrophie  auszuschliessen,  denn  die  vorher  geschwollene  Leber  war 
kleiner  geworden  zur  Zeit  als  Delirien,  Benommen lieit  des  Sen- 
soriums  beim  Kranken  aufgetreten  waren.  Die  Verkleinerung 
der  Leber  wurde  als  Abschwellung  des  vorher  durch  den  Icterus 
geschwollenen  Organs  gedeutet  und  die  überaus  schwierige  kli- 
nische Diagnose  auf  Suppuration  in  der  Leber  gestellt,  obgleich 
an  der  Leberoberfläche  nirgends  Hervorwölbung  oder  Fluctnation 
nachgewiesen  werden  konnte. 
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Bemerkenswertb  an  diesem  i^all  war  schon  der  rapide  Ver- 
lauf. Denn  der  Leberabscess  tödtet  in  der  Kegel  nach  Monaten 
und  selten  sind  die  Fälle,  bei  denen  schon  in  den  ersten  3  Wochen 
der  Exitus  letlialis  erfolgt.  Eigenartig  und  höchst  interessant 
war  aher  der  Obdnctionsbef und,  dererhoben  wurde.  In  der 
Leber  fanden  sich  zahlreiche  Abscesse»  welche  an  der  convexen 
Oberfläche  als  fluctnirende  Geschwülste  prominirten,  dabei  aber 
alle  nnter  dem  Rippenbogen  so  gelegen  waren,  dass  sie  unmög- 
lich dem  palpirenden  Finger  zugänglich  gewesen  sein  konnten. 
Die  Schleimliiiut  der  Gallenblase  war  im  Zustand  acuter  Ent- 
zündung, stark  gewulstet  und  geröthet.  Von  zahlreichen  Con- 
crementen  im  Ductus  cyst.  und  choledochus  befand  sich  das  grösste 
(kirschengrosse)  im  Ductus  choledochus  und  hatte  denselben  an 
dieser  Stelle  ausgeweitet.  Durch  diese  Erweiterung  zeigte  sich 
der  gerade  hier  sich  kreuzende  Stamm  der  Pfortader  comprimirt 
und  genau  an  dieser  Stelle  fand  sich  im  Lumen  dieses  G-efässes 
ein  eitrig  zerfallender  Thrombus.  Die  Abscesse  in  der  Leber 
standen  in  Zusammenhang  mit  den  Verästelungen  der  Ffortader. 
Es  ist  bisher  in  der  Literatur  nur  ein  einziger  Fall  beschrieben, 
der  ini  ganz  gleicher  Weise  eine  grob  mechanische  Erklärung 
des  Zusammenhanges  zwischen  Cholelithiasis  und  Hepatitis 
suppurativa  gegeben  hatte  i'iir  die  Mehrzahl  der  Fälle  kann 
der  nämliche  Ent.stehungsmodus  nicht  angenommen  werden.  Un- 
möglich kann  ein  so  auffallender  Befund  bei  der  Obductinn  je 
übersehen  worden  sein.  Zudem  bleibt  noch  die  Frage  zu  lösen, 
wodurch  der  eitrige  Zerfall  des  Thrombus  bewirkt  worden,  der 
durch  Circulations verlangsamung  einmal  entstanden  war.  Die 
Möglichkeit,  dass  Entzündungserreger  in  der  Pfortader  normaler- 
weise kreisen  und  in  dem  todten  Thrombus  sich  ansiedeln  können, 
ist  zwar  nicht  von  vornherein  zu  verneinen,  besondere  Unter- 
suchungen müssen  und  sollen  noch  angestellt  werden.  Ein  posi* 
tives  Resultat  auch  vorausgesetzt,  würde  dieses  doch  nur  auf  die 
zwei  vereinzelten  Fälle,  den  von  Leuäet  und  den  oben  beschriebenen 
passen.  In  den  Gallenwegen  können  sich  ohne  Zweifel  niedere 
Organismen  aller  Art  finden.  Für  eine  pathogene  Speeles,  den 
Typhnsljacillus  ist  dies  von  Vi'iltcrf.r  erwiesen.  Eine  directe 
Communication  zwischen  Gallenwegen  und  Pfortader  bestand  zwar 
nicht,  aber  beide  hängen  noch  auf  eine  andere  Art  innig  zusam- 
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aen.   G-allenblase  und  grosse  Gallengänge  geben  ihr  venöses 

51ut  in  die  Pfortader  ab,  sie  spielen  also  die  Rolle  eines  Wurzel- 
;ebietes  für  die  Pfortader  und  so  gut  wie  auf  eine  Dysenterie, 
:ann  auch  einmal  durch  Eutzündung  und  Thrombose  der  feinsten 
7  in  iiwürzelchfm  auch  in  den  Gallenwegen  auf  dem  Weg  der 
^lutbahn  Fortführung  der  Entzündungserreger  bis  in  die  Pfort- 
ider  erfolgen.  Dass  die  Gallenblasenschleimhaut  in  unserem  Fall 
ich  im  Zustand  acuter  Entzündung  befandi  ist  ausdrücklich  er- 
mähnt. Ich  glaube,  dass  die  entwickelte  Genese  des  Leberabscesses 
lach  Cholelithiasis  für  den  vorliegenden  Fall  und  vielleicht  für 
äele  weitere  Gültigkeit  haben  wird.  Gewiss  nicht  für  alle,  denn 
mdere  Arten  von  Ausbreitung  der  Entzündung  etwa  direct  von 
len  feinsten  Gullenwegen  ans  anf  das  anstossende  Leberparenchym 
lind  sicher  constatirt.  Schon  vor  vielen  Jahren  hat  übrigens 
3ucld  in  bcinciu  Lehrbuch  der  Leberkranklieiten,  wie  ich  nach- 
träglich gesellen  habe,  ganz  die  luim liehe  Erkiäruugöweise  des 
'usammenhanges  von  Eiterung  in  der  Leber  und  Gallensteiu- 
ioHk  aufgestellt.  An  der  nämlichen  Stelle  finde  ich  auch  die 
iinzige  Angabe,  dass  nicht  nur  die  Gallenblase,  sondern  auch  die 
grossen  Gallengänge  ihr  venöses  Blat  an  die  Pfortader  abgeben. 
\.us  anatomischen  Gründen  ist  dies  von  vornherein  wahrschein- 
ich,  ich  konnte  mich,  wie  ich  gern  gethan  hätte,  wegen  Hangel 
in  Material  nicht  selbst  davon  überzeugen ;  die  deutschen  Lehr- 
rächer der  Anatomie  schweigen  über  diesen  Punkt  vollständig. 

Der  zweite  Fall  betrifft  eine  65  jährige  Dame  aus  Würzburg, 
xegen  Mitte  September  erkiaiikte  aie  mit  uilgemeinem  Krank- 
leitsgefühl  und  Unbehagen.  Verschiedeue  Froste  traten  auf. 
J^achweisen  konnte  ich  nirgends  einen  Kranklieitsprozcso.  Seit 
ängerer  Zeit  bestanden  rheumatoide  und  neuralgiformc  Schmerzen 
lUerorten.  Sie  schwanden  auf  Antipyrin.  Patientin  fühlte  sich 
^eder  gesund,  als  plötzlich  ein  Anfall  von  rasenden  Schmerzen 
im  Epigastrium  und  heftiges  Erbrechen  sich  einstellten.  Nach 
oiehreren  Stunden  gerufeui  fand  ich  den  Anfall  beendet.  Das 
Dienstmädchen  der  Kranken,  das  sich  auf's  Massiren  verstand, 
datte  auf  eigene  Faust  den  Unterleib  der  Patientin  längere  Zeit 
3nergisch  geknetet.  Anscheinend  mit  bestem  Erfolg,  doch  war 
noch  grosse  Angst  und  Prostration  vorhanden.  Am  nächsten  Tag 
wiederholte  sich  der  Frost,  am  Abend  war  Icterus  aufgetreten 
and  Fieber  vorhanden,  die  Leber  in  toto  gesghwolleu.  Der  Icterus 
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verlor  sich  am  dritten  Tag,  von  da  an  war  nooli  einige  Zeit  statt 
des  GallenfarbstofPes  Urobilin  im  Urin  nacliasnweisen,  ganz  conform 

mit  Leube^a  Theorie  von  Urobilinurie.  Um  diese  Zeit  bildete  sich 
unter  fortdauerndem  Fieber  mit  täglichen  Frösten  im  Epigastrium 
links  von  der  Mittellinie  und  über  der  (Tiillen])la.se.  durch  normales 
Leberp;p\\  t'lii^  wn  dieser  getrennt,  ein  zweiniavkstückgrosser  Tumor, 
schmerzhaft,  resistent,  sicher  in  der  Leber  gelegen,  mit  der  Respi- 
ration verschieblich.  Andauern  der  Fröste  und  des  Fiebers.  Un- 
gefähr am  10.  Tag  wurde  die  Haut  über  der  Geschwulst  im  linken 
Leberlappen  teigartig  ödematds,  perihepatitisches  Keiben  trat 
auf.  Bis  dabin  war  die  Eisblase  aufgelegt,  jetzt  wnrde  zur  An- 
wendung beisser  Eataplasmen  gescbritten.  Es  folgte  rasche  Ab- 
nahme der  Schmerzen,  das  Reiben  schwand,  die  Tumoren  ver* 
kleinerten  sich  und  gingen  allmählich  ganz  zurück.  Nach 
5  wöchentlicher  Krankheit  genas  die  Kranke.  Im  ersten  Stuhl, 
(j  Tage  nach  der  Kolik  fanden  sich  Trümmer  eines  weichen 
Chülestearinsteines.  Die  Diagnose  auf  Gallensteinkolik  ist  dem- 
nach mit  aller  Sicherheit  zu  stellen,  ebenso  meines  Erachtens  die 
anf  Hepatitis  suppurativa,  wenn  man  den  Namen  Leberabsces3 
vermeiden  will}  weil  Fluctuation  nie  nachzuweisen  war. 

Hepatitis  suppurativa  nach  Gallensteinkolik  hat  meines 
Wissens  bisher  immer  tödtlich  geendet,  der  beschriebene  Fall 
stellt  den  ersten  sichern  Heihingsfall  dar,  an  der  Richtigkeit  der 
Diagnose  halte  ich  unter  allen  Umständen  fest. 

Die  Therapie  wurde  von  Anfang  an  geleitet  mit  grossen 
Bosen  Opium  und  absoluter  Ruhelage  der  Kranken,  flüssiger  Diät 

und  Darreichung  von  viel  Vicliy-Wasser,  um  einen  energischen 
Strom  der  Galle  nach  dem  Darm  zu  nach  Möglichkeit  herbeizu- 
führen. Auch  in  diesem  Fall  glaube  ich  mit  Wahrscheinlichkeit 
Fortleitung  eines  Entzündungsprozesses  von  der  Gallenblase  oder 
den  Gallengängen  auf  dem  Weg  der  Vena  cystica  in  die  Pfort- 
ader annehmen  zu  können.  Der  Cholestearinstein  war  zwar  weich, 
aber  die  ausgeübte  energische  Massage  konnte  immerhin  sehr 
leicht  eine  Läsion  der  Wand  der  erwähnten  Gebilde  bewirkt 
haben.  Unter  solchen  Umständen  konnten  Purgantien,  wie  sie 
sonst  regelmässig  empfohlen  werden,  nur  schädlich  wirken.  Ich 
möchte  das  grSsste  G^ewicht  bei  Behandlung  der  Hepatitis  sup- 
purativa auf  Buhestellung  des  Patienten  im  Gktnzen  und  seiner 
Unterleibsorgane  speciell  legen,  damit  nicht  immer  wieder  neue 
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YerscbleppuDgen  inficirter  Tliromben  aas  den  feinsten  Venen- 
"würzelchen  entateben  und  so  neu  auftretende  Abscesse  in  der 

Leber  das  Leben  des  Krankuii  gefährden,  wenn  aueli  ausnahms- 
weise die  ersten  spontan  ausheilen,  wie  dies  glücklicher  Weise 
diesmal  der  Fall  war. 

Herr  FüUerer  frigt  Herrn  Geigel,  ob  nicht  avcli  eine  Infecüon  des  Thron- 
}n\^  auf  den  grösseren  Bhitvegen  (Art.  hepatic«  oder  Yen»  portar.)  möglich  ge« 
weseu  sei. 

TTerr  Tfirhard  Geisel  :  Wenn  man  annahmen  will,  dass  durch  Arteria  liepatica 
oder  Vena  prirtanim  (lern  Thrombus  die  Eitererreger  7nn:cführt  wurden,  so  niüsste 
vor  allem  im  Körper  ein  primärer  Entzündungsherd  bestanden  haben,  ans  dem  die 
beiden  Gefässe  ihre  Wurzeln  beziehen,  beispielsweise  für  die  Arteria  hepatica 
allgemeine  Sepsis,  Endocarditis  maligna,  eitrige  Erkrankung  von  Longe  nnd  Pleura, 
för  die  Pforteder  eine  Dysenterie.  Ffir  die  beiden  gesehllderien  KrankheitsfiUle 
erscheint  jede  andere  als  die  Ton  mir  Tersnchte  Erklftmngsweise  viel  nnwahr- 
acheinlicher. 

Herr  Leube  fragt,  ob  es  bei  dem  gttnstigen  Yerlanfe  des  «weiten  Falles 
nieht  angeseigt  wäre»  die  Krankheit  hier  statt  als  ,.snppnrative  Hepatitis*'  lieber 
ala  Hepatitis  circnrnscripta  oder  wenigstens  als  I.  Stadium  der  snppnra* 
tiven  Hepatitis  za  bezeichnen. 

Herr  Geigel:  Die  Möglichkeit,  dass  Leberabsoesae  aasheilen  können,  wnrde 
Ton  Seiten  der  pathologischen  Anatomen  immer  hervorgehoben  nnd  dies  dnrch  be- 
weisende Obductiousbofundc  erhärtet.  Im  erwähnten  zweiten  Fall  sprechen  die 
Fruste  ohne  Schmerzen  nnd  da»  sprungweise  verlaufende  Fieber,  das  noch  10  Tage 
lang  die  Erscheinungen  der  Cholelithiasis  tiberdauerte,  für  eine  Suppnration.  Dass 
eine  Obduction,  wenn  sie  gemacht  worden  wäre,  die  Diagnose  jedenfalls  bestätigt 
hlitte,  wird  aneb  vom  Herrn  Vorredner  zugegeben.  leb  halte  an  ihr  aach  fest, 
nachdem  die  Krankheit  ansbeilte.  Wenn  man  die  beschriebenen  Tumoren  als 
erstes  Stadium  einer  Hepatitis  snppuratiya  ansehm  will,  so  kann  ieh  mich  damit 
einverstanden  erkliren. 


V.  Sitzung  vom  23.  Februar  1889.  . 

1.  Das  Protokoll  der  vorigen  Sitsung  wird  verlesen  nnd  angenommen. 

2.  Herr  Lehmann  hftlt  seine  angekflndigten  Vorträge: 

a)  Ueber  eine  praktische  neue  Methode  der  Kohlensäurebestimmung 
und  den  Koblensäuregehalt  der  Insplrationslnft. 

b)  üeber  Leuchtbacillen, 

Zur  Discussion  sprechen:    ad  a)  Herr  Richard  Geig  elf 
ad  b)  Herr  v^  Kölliker. 
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K.  B.  Lehnann;  1)  Ueber  eine  praktiselie  Deae  Methode  cnr 

raschen  Bestimmunis^  der  Kohlensäure  der  Lnft. 

2)  Ueber  den  Kohleiisäuregehalt  der  luspirationslaft. 

3)  Ueber  die  Biologie  des  Baeterinm  phosphoresens  Fischer. 

I.    Ueher  eine  practiscJie  neue  Methode  (Lunge- Zeckeixdorf)  sm 
raschen  Bestimmung  der  Kohlensäure  in  der  Luft 

Herr  Lehmmn  veranlasste  Herrn  cand.  med.  GotÜob  Fuchs 
zn  einer  eingehenden  Vergleichung  der  Resultate  der  neuen 

Methode  der  Kohleiisäurebestimmung  von  Prof.  Luuf/c  und  Zecken- 
ilorf  mit  der  Pettenhofer'sGkQn  altbewährten,  aber  für  manche 
Zwecke  etwas  umständlichen  Flasohenmethode.  Die  neue  sehr 
liandliche  Methode  berulit  darauf,  dass  beobachtet  wird,  wie  oft 
man  den  Luftinhalt  eines  ca.  70  cm  fassenden  Kautschuckballona 
in  10  cm  einer  ^603  Normalsodalösung  einpressen  muss.  nm  eine 
Entfärbung  der  vorher  durch  Phenolphthalein  violettroth  gefärl)teu 
Lösung  zu  erhalten.  Die  Lösung  befindet  sich  in  einem  110  oc 
fassenden  einfachen  Gläschen  durch  dessen  doppelt  durchbohrten 
Eautschuckpfropf  ein  kurz  abgeschnittenes  und  ein  längeres  (in 
die  Flüssigkeit  eintauchendes)  rechtwinkelig  gebogenes  Glasrohr 
gehen,  durch  letzteres  wird  die  Luft  eingeblasen,  dann  der  zu* 
führende  Schlauch  comprimirt  und  das  Fläschclien  1  Minute  ge- 
schüttelt, während  welclier  Zeit  sich  der  Ballon  wieder  mit  Luft 
füllt.  Die  zahlreichen  Controlanalvsen  erwiesen  die  Methode  als 
sehr  brauchbar  für  rasche  Annäiieruiigslje.>tirniiiuniren  (der  Fehler 
betrug  etwa  10^  gegen  das  Mittel  der  Analysen  nach  rettenkofer, 
die  vor  und  nach  dem  /,MW</e'schen  Versuch  gemacht  wurden), 
doch  zeigte  es  sich  als  zweckmässig  für  die  höheren  Kohlensäure- 
gehalte (B-  o^/oo)»  wie  sie  in  stark  mit  Menschen  besetzten 
Häumen  gefunden  werden,  eine  doppelt  so  starke  also  '/»t  Normal- 
sodalösung  zu  yerwenden.  Mit  dieser  Lösung  sind  beispielsweise 

bei  20/co  «  Ballonfüllungen,  bei  2,5%  6>  ^ei  3,6 »/oo  4,  bei4,9Voo 
2  Ballonfüllungen  nöthig.  Durch  Verwendung  stärkerer  Losungen 
(etwa  Vi25  Normal)  Hesse  sich  allerdings  unter  grösserem  Zeitauf- 
•wand  die  Genauigkeit  vergrössern,  da  nun  mehr  Füllungen  niitliig 
sind  und  eine  Füllung  melir  oder  weniger  keinen  solchen  Kin- 
fluss  auf  das  Resultat  hat.  Für  Fabrik-  und  Sehuiinspectoren 
scheint  der  Apparat  alle  bekannten  an  Handlichkeit  [zu  über- 
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treffen.  Die  verwendeten  Lösungen  werden  durch  passende  Ver- 
dünnung einer  Vio  Normalsodaiösung,  die  mit  1  gr  Phenol phtlial ein 
gefärbt  ist,  erhalten,  diese  Lösung  ist  sehr  haltbar.  1  Zur  Ver- 
dünnung dient  ausgekochtes  Wasser.  —  Der  kleine  haltbare 
transportable  Apparat  ist  für  7,60  Mark  von  Desaga  in  Heidel- 
berg 2U  beziehen. 

^.  Ueber  den  Kohlensä$iiregehaU  der  InspkaUimshift 

Soviel  die  Exspiration.sluft  auf  Kohlensäure  untersucht  ist, 
so  wenig  ist  es  die  Inspii  .itioiisluft.  Es  sclieint  stets  stillsehwRigcnd 
die  Annahme  gemacht  zu  werden,  dass  die  Inspirationslutt  gleiche 
Zusammensetzung  mit  der  Zimmerlnft  (resp.  Luft  im  Freien) 
habe. 

£s  schien  dem  Vortragenden  aber  unzweifelhaft,  dass  wenig- 
stens, wenn  der  Kopf  in  die  Eissen  eines  Bettes  gedrückt  wird, 
die  Inspirationslnft  dnrch  Beimischung  von  Ezspirationsluft 
wesentlich  kohlensäarereicher  werde.  Herr  Fuchs  hat  unter 
seiner  steten  Controle  und  Mithülfe  diese  Fragen  eingehend  nach 
folgender  Methode  untersucht: 

Zur  (Tewinnniig  der  Inspirationsluft  wurde  ein  Glasrohrchen;. 
das  während  der  Exspiration  mit  dem  Finger  verschlossen  ge- 
halten wurde,  während  der  Inspiration  in  die  Nähe  i^ui  einigen 
Versuchen  aueli  In  das  Lmere)  der  Nase  geführt  und  während 
der  Dauer  der  Einathmung  mittelst  eines  Aspirators  ein  kleiner 
Theil  (höchstens  ^/ryo)  der  eingeathmeten  Luft  durch  2 — 3  hinter- 
einander eingeschaltete  Pettenkofer'sche  Barytröhren  gesaugt. 
Hierauf  wurde  das  Böhrchen  sofort  mit  dem  Finger  verschlossen 
und  exspirirt.  Gleichzeitig  wurde  die  Zimmerluft  nach  der 
Flaschen-  oder  Bohrenmethode  analysirt.  Nach  20 — 30  Minuten 
wurde  der  Versuch  abgebrochen,  und  die  Kohlensaure  in  be* 
kannter  Weise  durch  Titration  bestimmt. 

Folgende  Ji«sultate  wurden  erhalten: 

1.  Kopf  der  Versuchsperson  liegt  auf  dünnem  Kissen.  In- 
spirationsluft 1  cm  Uber  der  Nasenspitze  eutnommen, 
Zimmerluft  l,13o/^o-  Inspirationsluft  2,537oo*  zweiter 
Versuch  gab  ganz  analoge  Resultate. 

II.  Kopf  tief  in  die  Kissen  gedrückt.  Probeentnahme  1  cm 
über  der  Nasenspitze.  Zimmerlui't  1,40  7oq.  Inspirations- 
lutt 6,780/^0- 
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IIL  a)  Frei  sitzend.  Lnftentnabme  1  cm  unter  der  Kasenspitze. 

Zimmerluft  1,43.  Inspirationsluft  2,61. 

b)  Frei  sitzend.  Lufteiitnahme  1  cm  unter  der  Nasenspitze. 
Zimmerluft  4,33  Tnspirationsluft  6,94.  ZimTiierluft  ab- 
sichtlich durch  Anzünden  von  Gasflammen  verunreinigt. 

Daraus  folgt,  dass  die  Diffasion  der  Kohlensäure  der  Ex- 
spiration sluft  eine  viel  langsamere  ist,  als  man  sich  gewöhnlich 
denkt,  dass  man  sogar  bei  freier  Athmnng,  in  weit  höherem 
Haasse  natürlich  aber  beim  Eindrücken  des  Kopfes  in  die  Kissen 
von  kohlensSnrereicher  Luft  umgeben  ist. 

Noch  eklatantere  Resultate  erhielt  der  A^ortragende,  als  er 
freisitzend  während  jeder  Inspiration  das  Absangerobr  lern  weit 
in  die  Nase  einführte.  Zimmerluft  l,30%o  Tnspirationsluft  Taus 
der  Nase)  6,31  Voo«  15  cm  weit  von  der  Nasenspitze  in  der  Übrgegend 
betrug  der  Gehalt  1,77  o/jq.  Herr  Fuchs  erhielt  bei  einem  solchen 
Versnch  ganz  analog:  Zimmerluft  l,027oo>  Inspirationsluft  6,16^1^^ 

Wir  atbmen  also  stets  in  nnsern  Wohnräumen  eine  Luft 
ein,  die  ca.  6 — 6  ^/qo  CO^  enthält,  circa  10^  Exspirationsloft  wird 
bei  jeder  Inspiration  wieder  mit  in  die  Lungen  gesaugt.  Daraus 
/  zu  schliessen,  dass  wir  laxer  in  den  Anforderungen  an  reine 
Luft  sein  dürfen,  wäre  aber  grundfalscb,  im  Gegentbeil,  wenn 
die  äussere  Luft  reich  an  Koblenääure  ist,  so  erhöht  dies  einmal 
direct  den  Koblensauregehalt  der  Inspirationsluft  und  zweitens 
erschwert  es  die  Uitfusion  derselben  aus  der  Exspirationslutt. 
Selbstverständlich  soll  auch  hier  die  CO2  nur  als  Index  für  schäd* 
liebere  Luftverunreinigung  gelten. 

3,  üeber  die  Biologie  des  Baeterium  phospkoreseens  Fischer, 

Aus  einer  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  cand.  med.  Peter 
Tollhausen  angestellten  Untersuchung  tbeilt  der  Vortragende 
folgende  Punkte  mit,  die  sich  auf  die  Entscheidung  der  Fracre 
beziehen,  wie  das  Leuchten  zu  Staude  kommt.  Zwei  Möglich- 
keiten liegen  vor: 

1)  Das  Leuchten  ist  ein  die  Production  von  CO2 ,  Wärme  etc. 
begleitender  Ausdruck  des  Lebens  speciell  von  Oxydations* 
Vorgängen  in  der  Pilzzelle. 

2)  Bas  Leuchten  kommt  zu  Stande  durch  Oxydation  einer 
photogenen,  von  den  Zellen  abgesonderten  Substanz,  ähn- 
lich wie  die  Farbstoffbildung  vieler  chromogener  Arten. 
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Das  Photogen  hätte  man  sich  dann  als  eine  gegen  che- 
niische  Einwirkungen  sehr  empfindliche  Substanz  zu  denken. 

Mit  beiden  Theorien  ist  vereinbar,  dass  der  Pilz  ohne  Sauer- 
Btoffzatritt  nicht  leuchtet,  aber  wftchst  (tiefere  Theile  des  Impf- 
stichs, Cnlturen  in  Kohlensäure  (Frankel)),  ebenso  dass  auf 
0,6^  Kochsalz  haltender  Gelatine  oft  nach  3  Tage  dauerndem 
guten  Wachsthnm  noch  kein  Leuchten  zu  sehen  ist,  wührend 
auf  d%  Kochsalz  haltender  Gelatine  dasselbe  bereits  prachtvoll 
graulich  glänzend  ist.  Man  braucht  nur  die  Annahme  zu  machen, 
dass  entweder  die  photogene  Substanz  nicht  iuuner  producirt  wird, 
resp.  dass  da.-;  Leuchten  kein  nothwendiger,  sondern  nur  ein 
facultativer  Begleiter  der  Lebensvorgänge  ist. 

Folgende  Thatsachen  sprechen  jedoch  für  die  erste  Ansicht: 

1)  Leuchtende  Culturen  enthalten  immer  lebende  Leucht- 
bacterien,  00 lange  die  Cultur  leuchtet,  kann  man  erfolg- 
reich von  ihr  abimpfen. 

2)  Alle  pilztödtenden  Mittel  vernichten  das  Leuchten.  Neben 
den  eigentlichen  zum  Theil  mit  starken  chemischen  Affini- 
täten begabten  Desinfectionsmitteln:  Sublimat,  Borsäure, 
Garbolsäure  wirken  auch  Substanzen,  von  denen  man  sich 
schwer  eine  störende  Einwirkung  auf  ohemische  eztra- 
celluläre  Leuchtsubstanzen  vorstdllen  kann:  Aetherische 
Oele,  Amylalkohol,  Aether,  vor  allem  Chloroform.  Alle 
diese  Substanzen  tödten  die  Pilze  und  zerstören  das  Leuch- 
ten fast  momentan  sowie  irgend  nennenswertlie  Mengen 
(V4 — V2  etwa)  zu  10  cc  leuchtender  Bouillon  gegeben 
werden. 

8)  Entsprechend  der  grossen  Widerstandskraft  des  Bacterium 
phosphorescens  Fischer  gegen  niedere  Temperatur,  der 
Fähigkeit  noch  bei  Oft  zu  wachsen  (Förster  und  Tüantis) 
dauert  auch  das  Leuchten  bei  Temperaturen  unter  noch 
lange  Zeit,  ja  bei  —  12<*  noch  etwa  10  Minuten  allerdings 
sehr  abgeschwächt  auf  der  hart  gefrorenen  Gelatine 
(Temperatur  in  der  Gelatine  gemessen)  und  kehrt,  wenn 
es  verschwunden,  sofort  wieder,  wie  man  nur  wenig  Wärme 
zuführt.  —  Ganz  dem  entsprechend  erlischt  das  Leuchten 
der  Pilze  bei  39,5,  kehrt  aber  nach  Abkühlen  wieder,  bei 
45'*  ist  die  Cultur  sehr  rasch  todt.  Der  Pilz  wird  also 
leichter  wärmestarr,  schwerer  käitestarr  als  die  Mehrzahl 
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der  sonst    bekannten  Microorganismen.   Bis  zur  Starre 

dauert  das  Leucliteii. 

Alle  diese  Thatsachen  sind  ungezwangen  mit  der  Annahme 
zn  vereinigeii,  dass  das  Lencliten  stets  an  im  selben  Momente 
lebende  Pilze  gebunden  ist  und  nur  sehr  schwer  mit  der  An- 
nahme eines  Photogens  vereinbar,  wenn  man  nicht  dem  Photogen 
alle  Eigenschaften  des  lebenden  Pilzprotoplasma  zuschreiben  will. 

Von  den  sonst  mitgetheilten  Thatsachen  sei  hier  noch  an- 
geführt:  S  ljw  ftd saures  Morphin,  Strychnin,  Coffein  sind  nur 
von  höchst  unbedentendor ,  schwefelsaures  Chinin  von  etwas 
stärkerer  Einwirkung  auf  das  Leuchten,  iSaponin  ist  ohne  Ein- 
wirkung. Kohlenoxyd  wirkt  nur  wie  Wasserstoff  und  Kohlen- 
säure als  Sanerstoffverdranger,  aber  nicht  giftig,  sehr  schädlich 
dagegen  Schwefelwasserstoff. 

Brillant  leuchtende  Bouillon  wurde  mehrfach  in  der  Dosis 

von  25  cc  von  Herrn  Tollhausen  ohne  Schaden  genossen,  eine 
Küihe  von  Erkuiitliguiigen  ergaben,  dass  in  Kestaurants  und 
Hotels  von  Würzbiirg  und  Kissingen  Ipucbtend  gewordenes  Fleisch 
regelmässig  ohne  Schaden  gekocht  oder  gebraten  wird.  Auch 
der  (jreschmack  ist  unverändert. 

Henr  Richard  Geigel  fragt  den  Vortragenden,  wie  stark  der  Minasdrack 
gewesen,  mit  dem  er  die  Luft  während  der  Inspiration  aspirirt  habe.  Es  sei 
denkbar,  dass  bei  kräftigem  Luftaaüsangen  kohlensäurereiche  Lnft  aas  denNebea- 
räamen  der  Nase  aspirirt  worden  sei. 

Herr  Lehmann  erwidert,  dass  er  den  Miuusdruck  aus  dem  Schiefstand  der 
Barytröhrun  aut  ö  l^<  m  Wasser  imMaxininni  schätze,  also  ca.  10 mm  Quecksilber. 
Bei  der  Inspiration  werde  je  nach  der  Tiele  der  Atliniuinr  und  Behinderung  des 
Lnfteinströmens  ein  äusserst  verscUicdoner  negativer  Di iick  im  i  horax  beobachtet, 
etwa  von  1  mm  bis  76  mm  Quecksilber.  In  den  vorliegenden  Versuchen  werde 
tief,  langsam,  kräftig  und  etwas  behindert  geathmet,  aaeh  Ten  der  Absangerdbre 
immer  erst  der  Finger  entfernt  nnd  dieselbe  in  das  Nasenloch  eingeschoben,  wenn 
die  Inspiration  im  Gang,  ako  die  Nasennebenhöhlen  anch  ansgespnlt  waren.  Da 
auch  die  vor  der  Nase  entnommenen  Proben  —  namentlich  beim  Bindr&oken  des 
Kopfes  in  die  Kissen  —  sehr  hohe  Werth e  CO^  ergaben,  ist  wohl  ausgeschlossen, 
dass  in  der  von  Herrn  (xs^d  angedenteten  Weise  ein  wesentlicher  fehler  ge- 
macht worden  ist. 
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VI.  Sitzung  vom  9.  März  1889. 

1.  Bas  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  wird  verlesen  und  augenoinmeu. 

Unter  den  zur  Torlage  gebrachten  Werken  verdient  besondere  Er- 
walufnig  ein  GeaeliAiik  des  HitgUedei  Herrn  H.  Hofneier:  die  von 
demselben  ungearbeitete  nnd  herAoegegebene  9.  Auflage  von  C  ScKrS- 
der'a  Lebrbnoh  der  Kraakbeiten  der  weiblichen  Ctoacblecbtaorganfl.' 

Herr  Br.  Louis  Zehn  der,  Aaaistent  am  pbysikalisohea  Institut, 
wird  darcb  Herrn     Kölliker  nur  Anfhabme  Torgeseblagen, 

2.  Herr  Ricbter  hält  seinen  angekündigten  Vortrag:  Ueber  Anatomie  nnd 
Aetiologie  der  Spina  bifida  des  Hähnchens  (mit  Demonstration). 

Eine  Bemerkung  hiezn  macht  Herr  v.  Kölliker. 

3.  Herr  v.  Kölliker  demonatrirt  nnter  erlftaternden  Bemerkungen  mikro' 

skopische  Präparate. 

An  der  Pisonssion  betheiligeu  sich  die  Herren  Ph.  St  Öhr  and 
Kankel. 


W.  Richter:  Ueber  die  Anatomie  und  Aetiolagie  der  spiiia  bifida 

des  Huhncliens. 

An  der  fiand  yon  Tafelzeicliniingen  und  im  Hinweis  auf 
demonstrirte  Präparate  nnd  Zeichnnngen  erörtert  der  Tortragende 

einige  wesentliche  anatomische  Befunde,  welche  acht  Serien 
zeigen  unter  nälierer  Berücksichtigung  von  vier  Serien  und  geht 
dann  zur  kurzen  Erörterung  einiger  Fragen  über  wie  folgt: 

Durch  diese  sehr  skizzenhafte  Darlegung  einiger  Serien 
glaube  ich  hinlänglich  Vorstellungen  von  dem  anatomischen  Ver- 
halten der  Theile,  namentlich  des  Bückenmarkes,  gegeben  zu 
haben,  am  zur  kurzen  Erörterung  einiger  Fragen  übergehen  zu 
können. 

Fragen  wir,  wie  kommen  diese  FormTerhältniase  za  Stande, 
so  ist  zunächst  zu  antworten,  dnrch  Hemmung  in  der  Forment- 
faltnng.  Wenn  ein  Bückenmark  flach  ausgebreitet  zwischen  den 
vorderen  Extremitäten  auf  dem  Bücken  eines  Hühnchens  von 

sieben  Tagen  liegt,  so  kaim  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dasa  die 
MeduUarplatte  in  diesem  Bereich  sich  nicht  eiiniial  zur  MeduUar- 
rinne  umgefurmt  hat.  Auf  ähnliche  Weise  sind  wir  im  Stande, 
einen  grossen  Tlieil  der  Formverhältnisse  aller  Serien  zu  ver- 
stehen. Es  findet  sich  nämlich  auch  die  Medullarrinne  in  den 
verschiedenen  Stadien,  welche  sie  bis  zum  VerscHusse  .  zu  dorgh- 


Digitized  by  Google 


46       SiUangsbtriehto  dw  phyBikaL-medicin.  Gesellschaft.   Jahrg.  1B89. 


lauten  hat,  in  diesem  Vorgang  gehemmt.  Der  Grad  der  Hemm ting 
ist  ausgesprochen  in  der  Verbreiterung  des  Oentralkanales  dorsal- 
wärts,  in  dem  gegen  die  JEtiückeuMche  hin  zunehmenden  Abstand 
der  Riickeiimarkshälften  von  einander  und  in  manchen  Fällen  in 
der  divergenten  Richtung  des  lateralen  Contonrs  der  grauen 
Substanz  der  Hälften. 

Sehr  auffallend  aber  ist  es,  dass  neben  dieser  morpliologi- 
schen  Hemmung  die  Hypertrophie  des  Rückenmarkes  fßr  die  Form- 
verhältoisse  auf  allen  Serien  charakteristisch  ist.  In  allen  Fällen 
beginnt  kopfwärts  mit  der  Störung  gleichzeitig  die  Hypertrophie. 
Dieselbe  ist  eine  sehr  bedeutende  der  Breite  und  der  Höhe  nach. 
Die  zu  grosse  Breite  des  Rückenmarkes  steht  in  einer  directen 
Beziehung  zur  Hemmung,  deren  Folge  sie  grösstentbeils  ist,  wenn 
wir  darunter  nur  die  Entfernung  der  lateralen  Ränder  der  Hälften 
von  einander  verstehen.  Die  Höhenhypertrophie  resultirt  aber 
keineswegs  aus  der  Hemmung.  Je  ausgesprochener  diese  ist,  je 
weniger  sich  die  Hälften  der  Medullarplatte  zum  Verschlusse  er^ 
hoben  haben,  desto  niedriger  müssen  die  Eückenmarkshälften 
bleiben.  Dies  ist  aber  in  keiner  Serie  der  Fall.  Die  Entfernung 
vom  untern  Bande  des  Bückenmarkes  bis  zum  obern  ist  wenig- 
stens um  ein  Drittel  der  ganzen  Höhe  des  normalen  Bücken- 
markes zu  hoch. 

Dennoch  konnte  man  versuchen  wollen,  die  zunehmende 
Hohe  als  eine  Folge  der  Hemmung  hinzustellen,  durch  ZuLülfe- 
nähme  freilich  sehr  willkürlicher  Annahmen,  etwa  durch  folgende 
Arguiueutation :  Die  Medullarplatte  nimmt  1)t  sonders  an  Breite 
zu  im  Verlaufe  der  Umbildung  zur  Medullarrinne ,  und  diese  in 
ihren  ersten  Stadien,  verzögern  sich  diese  Entwicklungsphasen 
durch  Hemmung  in  der  Formentfaltung ,  so  überschreitet  infolge 
dessen  die  Medullarplatte  die  normale  Breite,  woraus  dann  später 
doch  die  Hohenhypertrophie  des  Bückenmarkes  resultirt 

Diese  Annahme  iässt  sich  widerlegen.  In  einigen  Serien 
nimmt  die  Höhe  zu  vor  Beginn  der  Hemmung,  ja  in  einer  nimmt 
anfangs  die  Höhe  nur  allmählich  und  um  ein  geringes  zu,  dann 
aber  yerschmälert  sich  die  membrana  renniens  snp.  sehr  sclmell, 
das  Rückenmark  erlangt  im  Verlauf  von  11  Schnitten  fast  die 
doppelte  Höhe,  die  seitlichen  Th eile  der  ursprünglichen  Medullar- 
platte werden  eingelagert  in  eine  Lücke  dt  r  membrana  reuniens 
und  ragen  sogar  durch  diese  auf  die  RückenÜäche  hinaus  und 
doch  ist  keine  üenunong,  keine  Zunahme  des  Abstände«  der 
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Jtückenmai'ksliälften  von  einander  vorbanden.  Auf  mehreren 
Schnitten  haben  sich  sogar  die  mittleren  der  nropiünglich  zu 
breit  angelegten  Medullarplatte  zn  einem  wie  normalen^  jedoch 
hypertrophischen  Rückenmark  umgebildet  und  der  nicht  yer- 
vendete  Theü  ragt  durch  die  Lücke  in  der  membrana  reuniene 
auf  die  Bückenfläche  hinaus.  Solchen  Befunden  legt  man  un>- 
'willkürlich  eine  ursprünglich  zu  breit  angelegte  Medullarplatte 
2U  Grunde  und  es  sind  dieselben  in  der  That  ausschliesslich  so 
zu  erklären,  dass  eine  solche  ohne  üemiuung  sich  zum  Ivückeii- 
mark  umzubilden  sucht. 

Da  nun  die  in  Rede  stehende  Serie  deutlich  zeigt,  wie  aus 
den  besprochenen  Querschnitten  jene  hervorgehen,  die  neben  einer 
bedeutenden  Höhenhypertrophie  auch  Hemmung  in  der  Forment- 
faltung zeigen,  so  lässt  sich  klar  erkennen,  dass  die  Hypertrophie 
der  Höhe  nach  auch  dort,  wo  morphologisch  eine  Hemmung  vor- 
handen ist,  nicht  eine  Folge  durch  letztere  veränderter  Wachs- 
thumsverhSltnisse  ist»  sondern  der  Ausdruck  einer  im  ersten  Ent- 
stehen auf  einer  kurzen  Strecke  zu  b^eit  angelegten  Medullar- 
platte. Da  femer  die  Schnitte  dieser  Serie  mit  denen  anderer 
in  manchen  Punkten  übereinstimmen,  es  sich  ohne  Zweifel  stets 
um  dieselbe  Missbildung,  wenn  auch  modificirt  handelt,  so  darf 
ich  hier  dieses  liesultcit  auf  andere  Serien  übertragen,  deren  ge- 
naue Durchsicht  übrigens  zu  demselben  Schluss  gelangen  läast, 
wenn  auch  die  Saohlag*^  nicht  so  deutlich  in  die  Augen  springt. 

Die  ursprunglich  zu  grosse  Breite  der  Medullarplatte  lässt 
sich  zweitens  dadurch  nachweisen,  dass  an  gewissen  Stellen  ein 
zwischen  den  Hintersträngen  des  Rückenmarkes  eingelagertes 
Schaltstück  wenigstens  theilweise  eine  ursprünglich  gemeinsame 
Anlage  mit  dem  Medullarrohr  gehabt  hat,  denn  es  ist  die  un- 
mittelbare Portsetzung  des  Bückenmarkes  iu  einen  Theil  des 
Schaltstückes  zu  sehen.  Zeigt  das  Medullarrohr  an  seiner  dorsalen 
Fläche  eine  hernienartige  Ausstülpung,  die  rechtwinklig  oder  gar 
mit  auswärts  sich  vorwölbenden  Flächen  vom  Rückenmarke  sich 
abhebt,  so  kann  dieselbe  an  der  Communikation  des  Centralkanals 
mit  dem  lumen  derselben  als  ein  ihrer  Anlage  nach  mit  dem 
übrigen  Medullarrohr  gleichvvert Inger  Theil  erkannt  werden;  und 
da  sich  zeigen  lässt,  dass  dieser  hernienartige  Anhang  nicht 
nachträglich  an  einem  bereits  geschlossenen  Medullarrohr  sich 
gelildf  t  haben  kann,  so  muss  dieselbe  also  schon  im  Zustande 
derMedullarrinne  als  Verbreiterung  ezistirt  haben.  Morphologisch 


Digitized  by  Google 


43       Sitzungsberichte  der  pbysikal.>mediciu.  Gesellschaft.   Jahrg.  18S9. 


kann  aber  die  Hemmung  in  diesem  Bereich  der  Störung,  wie  eine 
Serie  zeigt,  eine  sehr  geringe  sein,  so  dass  es  ungerechtfertigt 
ist,  die  Verbreiterung  deuten  zu  wollen  als  eine  Folge  von  Wachs- 
tbumsveränderungen,  die  durch  Hcinniung  irgendwie  veranlasst 
seien.  Gegen  eine  solche  Auffassung  spricht  auch  Form  und 
Grösse  der  anzunehmeuden  Verbreiterung,  denn  es  handelt  sich 
nicht  um  eine  au  einem  grossen  Theil  des  Medullarrohrs  auf- 
tretende geringe  Verbreiterung,  die  Serien  lassen  vielmehr  zu  dem 
ScbluBse  geHngej^  es  habe  auf  beiden  Seiten  derMednllarpIatie 
ein  fast  rechtwinklig  sich  abhebender  Vorsprnpg  exiatirt,  dessen 
mr.  Achaß  der  Mednllarplatte  senkrechte  und  .  parall^e  [Seite 
Qin  Drittel  der  Breite  der  Mednllarplatte  betragen  hat.  Der 
überschüssige  Theil  erscheint  dann  später  bei  einem  Hühnchen 
vom  sechsten  Tag  der  EntwickeUing  entweder  als  bedeutende 
Höhenhypertropbie  des  Rückenmarkes  oder  als  Schaltstü(jk  zwi- 
schen den  Hintersträngen,  oder  er  sitzt  sich  selbständig  formend, 
in  der  membrana  reuniens  sup.  gelegen,  als  hernienartiger  An- 
hang, als  myelocele  der  obern  i^^läche  des  Rückenmarkes  auf. 

Nächst  der  Hemmung  und  der  Hypertrophie  ist  drittens 
die  Fortsatzbildung  in  im,en. Serien  wiederkehrend.  Namentlich 
ist  mit  der  Bildung'  einer  obern  Wand  des  CjBntralkanals  stets 
die  Bedingung  dafür  gegeben,  dass  yoi^.  derselben  ans  ein  Fortsatz 
nach  abwärts  wächst,  der  sich  dann  im  antern  Th^il  desCentral- 
kan^ls  .mit  dev  Hälften  des.  Bückenpiarkes  imrbindet. Dock  ist 
'  auch  das  Umgekehrte  der  Fall,  dass  nämlich  ein  Fortsatz  yom 
unteren  Theil  des  viel  zu  geräumigen  Centralkanals  !aus  gegen 
dessen  obere  Wand  wächst.  Es  lässt  sich  später  bisweilen  k.uiin 
entscheiden,  welcher  Fall  vorliegt.  Eine  weitere Bethätigung  von 
Fortsatzbildung  wird  später  noch  ^ur  Sprache  kommen. 

(ScUwM  folgt,)     •  . 
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(Schluäs ) 

Vollzieht  sich  die  Umbildung  der  MeduliarriDne  zum  Medul* 
larrohr  nicht,  so  begrenzen  in  spätem  Stadien  die  Rückenmarks- 
bäiften,  dem  G-rade  der  Hemmung  entsprechend  dorsalwärts 
auseinanderweichend  eine  Rinne,. diese  bleibt  jedoch  nicht  offen, 
sondern  wird  durch  einen  vierten  in  den  Serien  wiederkehrenden 
Waohsthumsvorgang  geschlossen.  Das  Epithel  der  Rückenfläche 
bildet,  über  den  obem  Raiid  der  Rückenmarkshälften  hinweg- 
waohseiul  und  begleitet  von  einer  zarten  Membrana  reaniens  siip., 
einen  naclitra"glir'ben  Verschluss.  Längs  der  untern  Fläche  einer 
.so  gebildot^n  obern  Wand  des  dorsalwärts  sieb  ausserordentlich 
verbreite  ii(i»»n  Centralkanals  wächst  von  den  obern  Rändern  der 
Rückenmarkshälften  aus  eine  sieh  ursprünglir Ii  fast  wie  ein 
Epithel  verhaltende  Zelllage,  welche  nun  gleichfalls  geneigt 
ist,  unter  Fortsatzbildung  nach  abwärts  kolossal  zu  hypertro- 
phiren.  Dieser  Umstand  erschwert  wesentlich  die  Frage,  ob  ein 
derartiges  Schaltstück  schon  als  Theil  der  zu  breiten  MeduUar- 
platte  vorhanden  war,  oder  durch  ein  ausserordentliches  Wachs-, 
thum  aus  der  nachträglich  auch  voin  MeduUarrobr  ausgebildeten 
obern  Wand  des  Centralkanals  hervorgegangen  ist. 

Da  für  die  ganze  Auffassung  der  Formverhältnisse  nach 

meiner  Ansicht  die  zu  breite  Medullarplatte  grundlegend  ist, 

so  halte  ich  für  wesentlich,  kurz  zu  zeigen,   in   welchem  Ver- 

hältniss  die   spätere  Breitenbypertrophie   des  Rückenmarkes  zu 

derselben  steht  und  wie  dieselbe  zu  Stande  kommt.  Verbinden 
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wir  auf  Querschnitten  einiger  8erirn  den  ulnui  Kand  der  Kücken - 
markshälften  mit  der  Mitte  des  untern  Randes  der  grauen  Sub- 
stanz oder  dem  untern  Ende  des  CentralkanalSf  so  gibt  der  ao 
entstandene  Winkel  uns  den  Grad  der  Hemmung  an.  Der  so 
seitlich  begrenzte  Raum  wird  aber  in  spätem  Stadien  der  Ent- 
wickelang nicht  eingenommen  vom  CentralkanaJ ,  sondern  von 
einem  Stück  grauer  Substanz,  welches  oft  hinter  dem  Querschnitt 
der  ganzen  grauen  Substanz  eines  normalen  Rückenmarkes  an 
Grösse  nicht  zurückbleibt,  und  die  Hälften  continuirlich  mit  ein- 
ander verbindet.  Insofern  für  dieses  Stück  grauer  Substanz, 
weiches  einen  sehr  wesentlichen  Theil  der  Breitenhypertrophie 
ausmacht,  durch  das  Klaffen  der  Rückenmarkshalfteu  überhaupt 
erst  Raum  gewonnen  wird,  steht  die  ßreitenhypertrophie  in  einer 
unmittelbaren  Beziehung  zur  Hemuiung.  Es  läge  nun  nahe,  die 
Hypertrophie  einfach  so  autzufassen,  als  sei  die  Medullarplatte 
auch  zu  dick  angelegt  gewesen.  Wenn  auch  vielleicht  nicht  zu 
beweisen  ist,  die  Medullarplatte  habe  im  Bereich  der  Störung  genau 
die  normale  Dicke  gehabt,  so  lässt  sich  doch  mit  diesen  Serien 
beweisen,  dass  die  Dickenbypertrophie  keineswegs  der  Breiten- 
b3^ertropbie  entsprochen  hat,  vor  allem  aber,  dass  der  hier  be< 
sprochene  Theil  der  Breitenbypertrophie  in  Stadien  über  den 
dritten  Tag  der  Entwicklung  hinaus  nicht  auf  eine  zu  dicke 
Medullarplatte  zurückzuführen  ist.  Wer  in  gewissen  mechaniscben 
Vorstellungen  befangen  ist.  wonach  die  Wachsthumsvorgänge 
.sollen  beeiiiliusst  werden  durch  Spannung,  Druck  und  Faltung, 
dem  würde  es  beim  Anblick  mancher  Querschnitte  vielleicht  fast 
selbstverständlich  ers(  le  inen,  dass  die  Rückenmarkahälften  in 
solcher  Weise  mit  einander  verwachsen  sind. 

Solchen  Ansichten  gegenüber  lässt  sich  jedoch  klar  dartbun, 
dass  der  erwähnte  Theil  der  Breitenhypertrophie  durch  einen 
ganz  besondern  und  eigenartigen  Wachsthumsvorgang  zu  Stande 
kommt,  der  auch  zugleich  das  Auftreten  multipler  Centraikanäle 
innerhalb  einer  sonst  wie  normalen  grauen  Substanz  erklärt, 
über  welche  ich  zunächst  einige  Bemerkungen  machen  wUl. 

Da  zur  Erklärung  der  Centraikanäle,  die  bis  zu  sieben  an 
der  Zahl  auf  einem  Querschnitt  vorhanden  sein  künnen,  für  eine 
schlauchförmige  Ausstülpung  mit  nachfolgender  theilweiser  Ob- 
1  Iteration  keine  Anhaltspunkte  zu  gewinnen  waren,  so  dachte  ich 
für  ihi*e  Entstehung  zunächst  an  folgende  Möglichkeiten.  Das 
£pithel  des  eigentlichen  Centraikanals  entsteht  ohne  Zweifel 
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durob  das  Thätigwerden  bestimmter  Entwickelungstendenzen.  Da 
nun  die  nervösen  Elemente  der  granen  Substanz  dem  Epithel 
entstammen,  so  könnte  angenommen  werden,  es  seien  durch  Stör- 
ungen in  derZelltheilang  epithelbildende  Entwickelnngstendenzen 
in  die  grane  Substanz  gelangt  und  befähigen  gewöhnliche  Kerven- 
zeUen  sich  ringförmig  um  ein  Lumen  anzuordnen,  kurz  einen. 
Oentralkanal  zu  bilden.  Jedenfalls  schien  mir  lange  die  Annahme 
nöthig  zu  sein,  die  Oentralkan&le  bildeten  sich  sekundär  innerhalb 
der  hypertrophischen  grauen  Substanz.  Doch  Hesse  sich  eine  andere 
Deutung  als  die  eben  gegebene  viel  leichter  vertheidigen.  Es 
könnte  angenommen  werden,  diejenige  Ursache,  welche  die  Hyper- 
trophie veranlasse,  sei  auch  die  abnorme  Ursache  für  das  Thätig- 
werden vonEpithp]  bildendenEntwickelungstendenzen  in  Zellen  der 
grauen  Substanz,  nicht  als  seien  dieselben  durch  gestörte  Zell- 
theilung  dorthin  gelangt,  sondern  in  der  Meinung,  diese  Zellen 
enthielten  normal  die  latente  Fähigkeit,  ein  Epithel  zu  bilden 
und  das  Abnorme  liege  nur  in  der  besonderen  Veranlassung,  die 
sie  zur  Entfaltung  bringe. 

Zwei  Serien  aber  lassen  entgegen  diesen  Annahmen  kaum 
einen  Zweifel  über  das  wirkliche  Zustandekommen  dieser  Gentrai- 
kanäle bestehen.  Einige  Schnitte  einer  Serie  zeigen  fünf  Central-^ 
kanftle :  ein  oberer  entspricht  dem  dorsalen ,  ein  unterer  dem 
ventralen  Ende  des  eigentlichen  Centraikanals;  ausserdem  befindet 
sich  ein  länglicher  leicht  gebogener  Centralkanal  in  der  Nähe 
des  lateralen  Randes  der  «grauen  Substanz  in  der  rechten  Hälfte 
des  Rückenmarkes,  linkerseits  befinden  sich  diesem  in  der  i^age 
entsprechend  zwei  kleinere  Centraikanäle  mit  rundem  Lumen. 
Wird  die  Serie  von  diesen  Schnitten  aus  nach  vorwärts  verfolgt, 
80  setzt  sieh  der  Centraikanal  der  rechten  Hallte  aufwärts 
verlaufend  mit  dem  obern  in  Verbindung,  desgleichen  das  zu- 
nächst gelegene  Lumen  der  linken  Hälfte.  Eine  Durchsicht  der 
Serie  in  der  andern  Bichtung  zeigte  wie  das  längliche  leicht  ge- 
bogene Lumen  immer  mehr  abnimmt,  bis  schliesslich  nur  ein 
kleiner  rundlicher  Centralkanal  bestehen  bleibt  an  einer  fSr 
solche  Centraikanäle  wie  typischen  Stelle.  Jene  Schnitte  aber, 
auf  denen  die  Centraikanäle  in  Zusammenhang  treten,  lassen 
deutlich  erkennen,  dass  sie  Reste  eines  grossen  Centralkanales 
sind,  welcher  entsteht,  wenn  alle  Centraikanäle  mit  einander 
verbunden  wenlen.  Ein  solcher  Centralkanal  nimmt  sich  alsdann 

.  au3|  wie  wenn  an  einem  Rückenmarke  etwa  vom  siebten  Tage 
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der  Entwicklung  alle  graue  Substanz  bis  auf  eine  scbmale  Kand- 
Zone  wSre  entfernt  worden.  In  ein  so  geräumiges  Lumen  hinein 
bilden  sich  mit  Epithel  überzogene  Fortsätze  und  verwachsen 
mit  einander,  streckenweise  aber  bleiben  meist  kleine  mit  Epithel 

versehene  Lumina  bestehen.  Nur  frühfe  Stadien  lasseu  diesen 
Vorgang  der  Fortsatzbildung  in  einen  viel  zu  geräumigen 
Centraikanal  hinein  verfolgen,  denn  im  weitern  Verlauf  der  Dif- 
fereüziruug  ordnen  öich  die  Elemente,  es  tiniltt  eine  solcdie  Au- 
nähening  an  das  Typische  statt ,  dass  eine  Serie  etwa  vom 
zehnten  Tag  der  Eutwickelung  iu  keiner  Weise  mehr  die  so 
aussergewöhnliche  Entstehungsweise  de!-  grauen  Substanz  er- 
kennen lässt,  ausser  an  dem  Vorhandensein  der  erwähnten 
Centralkauäle. 

Fragen  wir  nun  nach  diesen  Erörterungen,  wann  und  in 
welcher  Form  tritt  diese  MUsbUdnng  suerst  auf,  so  ist  darauf  zu 
antworten :  Die  Serien  beweisen  das  Vorhandensein  derselben  vor 
Schluss  derHedullarrinne,  denn  ein  grosser  Theil  der  anatomischen 

Befunde  am  Rückenmark  findet  die  einfachste  Erklärung  in  dem 
ausgebliebenen  oder  verzögerten  Verschluss  des  Medullarrohrs. 
Dennoch  stellt,  wie  gezeip^t  wnrde,  nielit  die  Hemmung  die  erste 
Phase  der  Störung  dar,  sondern  liie  zu  grosse  Breite  derMednllar- 
platte.  Nnn  ist  eine  naheliegende  Frage,  ob  die  urspriinglielie 
Breitenhypertrophie  diejenigen  pathologisch-anatomischen  Be- 
funde, die  sich  beschreibend  als  Hemmungsbildung  bezeichnen 
lassen  und  welche  seit  geraumer  Zeit  der  Missbildung  den  Namen 
einer  Hemmungsmissbildung  verliehen  haben,  zur  Folge  hat  und 
somit  erklärt.  Hierauf  ist  zu  antworten :  Dieser  Theil  der  anato- 
mischen Verhältnisse^  insbesondere  die  mangelhafte  Eutwickelung 
des  'Verschlusses  an  der  Bückenfiäche  der  Abkömmlinge  der 
Membrana  renn.  sup.  sind  eine  embryomechanische  Folge  der  ge- 
hemmten Formentwickelung  oder  der  Hypertrophie  des  Rücken- 
markes. Ohne  auf  diesen  Punkt  näher  einzugehen,  sei  nur  kurz 
bemerkt:  Bleibt  die  Entfernung  der  hinteren  Fläebe  derA\  irbei- 
korpf^ranlage    von  Rückenoberfiäclie    dieselbe,    so    i^t  die 

Membrana  reun.  iminer  soweit  entwickelt,  als  es  das  hyper- 
trophische Rückenmark  gestattet.  Für  eine  primäre  Störung  im 
Bereich  des  Mesoderm  lässt  sich  keine  Thatsache  beibringen. 

Es  bleibt  eine  weitere  Frage,  ob  denn  die  anatomischen 
Befunde  am  Rückenmark,  die  durch  verzögerten  oder  ausgeblie- 
benen Verschluss  entstanden  sind,  eine  Folge  der  primär  zu 
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breiten  Medullarplatte  seien.  An  Stellen,  wo  später  die  Breiten- 
hypertrophie des  llückenmarkes  eine  sehr  bedeutende  ist,  erscheint 
die  Eeduction  sehr  bestechlich,  namentlich  für  den,  der  sich  die 
WachsthumsvorgäBge  irgendwie  abhängig  zu  denken  geneigt  ist 
von  Druck,  Spannung  und  f  altung.  Allein  ea  wurde  bereits  ge* 
zeigt,  dass  die  Breitenhypertrophie  der  grauen  Substanz  des 
KUckenmarkes  wesentlich  eine  Polge  der  rooiphologischen  Hem- 
mung ist,  also  theilweise  das  umgekehrte  ätiologische  YerhaHnias 
•existirt.  Wenn  sich  auch  vielleicht  nicht  beweisen  ISsst,  es  sei 
die  zu  grosse  Breite  der  Medullarplatte  von  keiner  ätiologischen 
Bedeutung  für  die  später  morphologisch  vorhandene  Entwickel- 
ungshemiiiung ,  so  kann  doch  andererseits  betont  werden,  dass 
manche  Forniverhältnisse  zeigen,  wie  eine  Wachsthumshemmung, 
«ine  Aplasie  am  Kücken inark  durchaus  selbständig  von  Einfluss 
ist.  So  bleibt  das  Rückenmark  über  die  Hypertrophie  hinaus 
gegen  das  hintere  Körperende  hin  missbildet,  indem  dasDicken- 
wachsthum  des  Medullarrohrs  gehemmt  ist.  Und  umgekehrt 
kann,  wie  gezeigt  wurde,  an  Stellen,  wo  die  Hypertrophie  eine 
bedeutende  ist,  eine  Hemmung  in  der  Formentfaltung  fehlen. 

Prägen  wir  weiter,  was  ist  die  primäre  Ursache  der  Wachs* 
thumsstdrungen  an  einer  ganz  bestimmten  Stelle  des  Embryo, 
insbesondere  der  zu  grossen  Breite  diar  Medullarplatte,  was  ver- 
anlasst die  Spina  bifida,  so  lässt  sich  diese  Frage  noch  nicht  be- 
antworten. Wenngleich  ich  auf  Grund  meiner  Experimente 
kaum  mehr  bezweifeln  darf,  dass  unter  Zugabe  einer  Disposition 
vuu  Seiten  des  Eies  äussere  EinÜüsse  dieselbe  veranlassen,  so 
lässt  sich  doch  nicht  sagen,  wie  dieselben  zur  Wirkung  kommen. 
Anch  die  Frage,  warum  immer  dieselbe  SteJie  der  Medullarplatte 
afticiit  wird,  lässt  sich  nur  unsicher  beantworten.  Ein  Fort- 
schritt in  dieser  Beziehung  liegt  aber  darin,  dass  durch  vor- 
liegende Untersuchungen  diejenigen  veranlassenden  Ursachen, 
die  man  mit  so  viel  Ueberzeugung  bisher  angenommen  hat,- 
widerlegt  werden  können«  Nur  flüchtig  will  ich  diesen  Punkt 
berühren. 

Einige  Autoren  haben  das  Amnion  angeschuldigt.  Ich  sah 
in  mehreren  Fallen  dasselbe  sich  normal  verhalten.   Ein  Fall 

hat  ein  Entwickelungsstadium  eiTeicht,  wie  es  bei  einer  wesent-- 

liehen  Störung  von  Seiten  des  Amnion  nicht  erreicht  wird;  in 
einem  anderen  fehlt  dasselbe  vollständig.  Dareste  hat  behauptet, 
das  Amnion  übe  unmittelbar  nach  Verschluss  des  Amnionnabeis 
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einen  Druck  aus  auf  den  Embryo  in  Folge  einer  Wachs thums- 
hemmang  von  Seiten  des  ersteren.  Hiergegen  spricht  der  Fall, 
in  welchem  das  Amnion  fehlt,  sowie  die  Thatsachen,  welche  he- 
weiseO;  dass  die  MissbUdnng  vor  Schluss  desselben  entsteht.  j 

£8  gibt  wenig  Dinge,  von  denen  die  Pathologen  seit  langer  j 
Zeit  so  sicher  überzeugt  gewesen  sind  nnd  noch  sind,  als  davon,  | 
dass  den  Missbildnngen  des  Centrainervensystems  entweder  ur- 
Bprünglich  ätiologisch  ein  Hydrops  zu  Grande  liege,  oder  dass 
doch  der  Hydrops  im  Verein  mit  andern  mechanischen  Momenten 
für  die  Entstehung  der  Formverhältnisse  massgebend  sei.  Für 
Hydrops  des  Medullarrolirs  als  kausales  Moment  lassen  sicli  in 
diesen  Serien  keine  Thatsachen  gewinnen,  wir  können  durch 
denselben  die  anatomischen  Betuinle  nicht  nur  nicht  erklären, 
sondern  sie  würden  durch  ihn  geradezu  unmöglich.  Hydrops 
kann  nicht  die  Höhe  eines  Rückenmarks  verdoppeln.  In  drei 
Fällen  hat  sich  das  Medullarrohr  nicht  geschlossen  und  diese 
beweisen,  dass  Rachischisis  und  die  verschiedenen  Formen  der 
Spina  bifida  nnr  verschiedene  Grade  derselben  Störung  sind.  Da 
nun  in  diesen  Serien  Form  Verhältnisse  sich  vorfinden,  wie  Er- 
weiterung des  Centraikanals  nnd  hernienartige  Ausstülpung  des 
Medullarrohrs,  welche  scheinbar  für  Hydrops  sprechen,  die  hier 
aber  unmöglich  so  entstanden  sein  können,  nnd  die  Serien  ana- 
tomische  Befunde  zeigen,  welche,  wie  auch  andere  Momente  er- 
kennen lassen,  es  handele  sich  immer  um  dieselbe  Mii^sbihlung, 
nur  modificirt,  so  ersclieint  es  sogar  ungerechtfertigt,  für  andere 
Fälle  überhaupt  Hydrops  des  Medullarrohrs  geltend  machen  zu 
wollen,  auf  den  Sehein  weniger  Formverhältnisse  hin. 

So  lange  man  der  Ansicht  sein  durfte,  durch  Hydrops  die 
Formverhältnisse  in  den  meisten  Fälleu  erklären  zu  können,  war 
es  gerechtfertigt,  immer  wieder  den  Hydrops  herbeizuziehen« 
Bass  dies  möglich  sei,  haben  die  Forscher  kaum  zu  bezweifeln 
gewagt.  Selbst  Eecklinghausen,  der  vor  einigen  Jahren  die 
Spina  bifida  sehr  eingehend  bearbeitet  hat»  spricht  mit  Vorsicht 
ein  Resultat  dahin  aus,  er  habe  keine  Thatsachen  dafür  gewon- 
nen, dass  die  erste  Entstehung  der  Spina  bifida  ein  Hydrops  des  : 
Medullarrohrs  verursache,  wenngleich  man  die  Theorie  nicht 
strengstens  widerlegen  könne,  und  niai  ht  für  das  Heranwachsen  der 
Miösbildung  zum  Tumor  den  Hydrops  verantwortlich,  auch  sonst 
für  das  Zustandekommen  der  anatomischen  Befunde  grobe  me- 
chanische Momente,  Druck  und  Zug.    W.  Koch  hat  freilich  die 
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Druckwirkung  des  Hydrops  angezweifelt,  weil  er  zu  gering  sei 
und  den  normalen  Drnck  der  Oerebrospinalflttssigkeit  nur  wenig 

übersteige,  allein,  so  scharfsinnig  der  Gedanke  atich  gewesen 

ist.  was  will  man  mit  solchen  Zweifeln  ausrichten  gegen  einge- 
wurzelte Ueberzeuguugen  und  Anschauungsweisen.  Auch  sind 
z.  B.  V.  Bergmann  und  Quincke  durch  Drnckm essung  zu  einem 
andern  Resultat  gekommen.  Es  würde  mich  zu  weit  tühtvTi, 
wollte  ich  im  Detail  eingehen  auf  die  Anatomie  der  Missbildung 
heim  Menschen,  doch  mögen  mir  noch  einige  Bemerkungen  ge- 
stattet sein. 

Die  Vergrösserung  mancher  Maasse  suchte,  wie  bereits  be- 
merkt wurde,  f7.  Becktinghausm  durch  Druckwirkung  zu  erklären, 
durch  Dehnung  in  die  Länge  und  in  die  Quere.  Zum  Beweise 
führt  derselbe  an,  dass  die  Entfernung  der  Insertionspunkte  der 
Ligamenta  denticulata  von  einander  an  einem  kindlichen  Räcken- 
mark  nur  10  mm  betrage,  am  Sack  der  Myelomeningocele  aber 
20,  25mm  und  mehr  gemessen  habe;  ferner  zeige  der  Abstand 
der  Insertionspunkte  gleichnamiger  Nervenwurzeln  eine  noch  be- 
trächtlichere Vergrösserung,  und  alles  dies  soll  bernlien  auf  einer 
proportionalen  Delmung  der  Bauelemente.  In  Wirklichkeit  kom- 
men nach  meiner  Ansicht  diese  Vergrösserungen  der  Maasse  zu 
Stande  durch  die  ursprünglich  hypertrophische  Anlage  der  Theile. 
Wie  die  Hypertrophie  des  Rückenmarkes  zu  Stande  kommt,  habe 
ich  dargelegt.  Niemand  wird  verlangen,  dass  an  einem  so  ausser* 
ordentlich  vergrbsserten  Bückenmark  die  Entfernung  der  Inser- 
tionspunkte der  Lig.  denticulata  oder  gleichnamiger  Nervenwur- 
zeln dieselbe  bleibe.  Die  Messung  lehrt,  dass  die  Entfernung 
des  untern  Bandes  des  Rückenmarkes  vom  Ursprung  der  hintern 
Nervenwurzel  grösser  ist  als  die  ganze  Höhe  eines  normalen 
Rückenmarkes.  Weiterhin  in  der  Serie  verhält  sich  aber  das 
Rückenmark  ähnlich,  wie  beim  Menschen  es  angenommen  wird, 
für  die  Myelomeningocele. 

Werden  auf  Schnitten  einiger  Serien  alle  Centraikanäle 
mit  einander  verbunden,  so  erhalten  wir  ein  vergrössertes  Me- 
dullarrohr,  und  die  obere  Fläche  wölbt  sich  hernienartig  vor  in 
die  Membrana  reuniens  sup.,  wie  es  der  Fall  ist  bei  Myelocysto- 
cele.  Das  primum  movens  für  eine  solche  soll  nach  der  allge- 
meinen bisherigen  Anschauung  ein  Hydrops  spinalis  sein,  und 
als  thatsächliche  Stütze  für  diese  Anschauung  wurde  stets  die 
Combination  der  Spina  bifida  mit  Hydrocephalus,  das  Schwelleu 
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der  Hydroracliissäcke  beim  Zusammendrtleken  des  flydrocepbalas 
angesehen.   Die  Serien  zeigen  aber,  dass  diese  ErweiteniDg  die 

natürlicbe  Folge  einer  an  entsprechender  Stelle  zu  breiten 
Medullaiplatte  ist. 

Der  untere  C'ontijur  des  Rückenmarks  entfernt  sich  in  einer 
Serie  von  der  Wirbelrinne  und  der  so  iVeigewordene  Kaum  wird 
eingenommen  von  mesodermalem  Gewehe    Das  Rüekenmark  liegt 
an  der  Rückenflache  frei,  verhält  sich  ähnlich,  wie  es  für  Myelo- 
meningoceie  beim  Menschen  angenommen  wird.    An  Stelle  des 
mesodermalen  Gewebes  aber  findet  sich  dort  ein  mit  Flüssigkeit 
gefüllter  Sack  zwischen  der  unteren  Fläche  des  Rückenmarkes 
und  der  Araohnoidea.   Diese  hydropische  Ansammlnng  soll  nati 
nach  der  bisherigen  Anschaunng  das  Rückenmark  gegen  die 
Rückenfiäche  empordrängen  und  so  die  missbildeten  Pormver* 
hältnisse  bedingen;  doch  blieb  bei  dieser  Vorstellnng  die  erste 
Entstehung  des  Hydrorachissackes  unerklärt.   Nehmen  wir  aber 
an,  jenes  mesoderraale  Gewebe  sei  nachträglieh  hydropiseh  ent- 
artet, nur  die  iiusserste  Schicht  liabe  sich  als  Membran  differen- 
cirt,  so  wäre  die  Kntstehiing  des  Sackes  erklärt,  derselbe  wäre 
aber  durchau«  sekundär  entritaiiilHn   und  für  die  Bildung  der 
Formverhältnisse  ohne  Belang.    Neigung  zu  hydropischer  Ent- 
artung läast  sich  aber  bei  missbildeten  Embryonen  konstatiren, 
wie  ja  auch  sicherlich  das  cum  hoc  für  den  Hydrops  in  vielen 
Fällen  von  Spina  bifida  beim  Menschen  nicht  anzuzweifeln  ist. 
Dass  der  Hydrorachissack  beim  Menschen  nachträglich  in  der 
angedeuteten  Weise  entstanden  ist,  dafür  scheint  mir  fast  be- 
weisend  zu  sprechen,  dass  v.  Beeklinghausen  sich  etwas  verwun- 
dert äussert  über  die  zahlreichen  Bindegewebsbalken,  welche  in 
manchen  Fällen  den  Sack  durchsetzen  und  die  durch  entzünd- 
liche Vorgänge  in  einem  mit  Flüssigkeit  gefüllten  Sack  wenig 
erklärlich  sein  dürften. 

Wenn  sich  das  iiiickenmark  der  Rückenoberfläehe  nähert 
etwa  durch  spindeitürmige  Erweiterung  oder  durch  herjiienartige 
YorwÖlbung  unter  entsprechender  Defectbildung  in  der  dura 
mater,  der  WirbelbögeUi  überhaupt  der  überlagernden  Theile,  so 
wurde  auch  eine  primäre  Aplasie  des  Mesoblasten  ätiologisch 
verwerthet.  Die  Autoren  sagten,  weil  die  mesodermalen  Ver- 
schlussmittel sich  nicht  normal  entwickelten,  kam  es  schon 
durch  den  normalen  Innendruck  oder  durch  den  Druck  hydropi- 
scher Flüssigkeit  zu  dem  hernienartigen  Verhalten  des  Rücken» 
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markes.  Dieser  AufPassnng  kann  ich  nicht  beipflichten.  Die 
Serien  zeigen  die  mangelhafte  Entwickelung  der  Membrana  re- 
uniens  superior  resp.  deren  Abkömmlinge  in  YollstSndiger  Ab- 
hängigkeit von  dem  Verhalten  des  Bückenmarkes.  Die  Unab- 
hängigkeit der  Entwickelnngsstörungen  des  Snekenmarkes  von 
•der  mangelhaften  £ntwickeliing  der  Theile  mesodermaler  Abkunft 
■Spricht  sich  aber  nnyerkennbar  darin  ans,  dass  die  Missbildun^ 
im  Bereich  des  ßückenmarkes  stets  in  einer  viel  grössern  Aus- 
dehnung vorhanden  ist,  ja  in  einer  zweimal  so  grossen  Aiisdelm- 
ung  vorhanden  sein  kann,  als  die  Theile  mesodermaler  Abkunft 
überhaupt  Spuren  irgend  einer  Störung  zeigen.  Zur  Erklärung 
4es  Verhaltens  des  Mesoderm  genügt  vollständig  die  augenfällige 
Abhängigkeit  desselben  von  dem  Verhalten  des  Bückenmarkes, 
während  an  ein  umgekehrtes  Verbältniss  nicht  gedacht  wer- 
den kann. 

Ich  habe  diese  letzteren  Widerlegungen  nicht  angeführt, 
um  alles  zn  erwähnen»  was  gegen  die  früheren  AufPassungen 
spricht,  sondern  um  an  Beispielen  den  Gegensatz  meiner  Resul- 
tate zu  denen  anderer  Autoren  zu  erläutern.  Ein  Moment  habe 

ich  fast  gänzlich  ausser  Acht  gelassen,  da  die  Tafel  Zeichnungen 
zur  Veranschauliehung  desselben  nicht  ausreichen,  näinlicli  die 
Verwachsung  des  Rückenmarkes  mit  der  Membrana  reuniens 
8up.  Ich  will  auf  die  Bedeutung  derselben  hier  nicht  eingehen, 
sondern  nur  bemerken,  dass  aus  einem  blossen  Eingreifen  des 
Hückenmarkes  in  den  Bereich  der  Membrana  reuniens  keines- 
wegs ein  Verwachsen  dieser  Theile  folgt. 

Da  es  gelingt,  für  das  Zustandekommen  so  mannigfacher 
Formyerhältnisse  Druck  von  Seiten  des  Amnion  oder  einer  An- 
sammlung hydropischer  Flüssigkeit,  übe^rhaupt  mechanische  M07 
mente  auszuschliessen,  so  spricht  sich  offenbar  in  dieser  vielge- 
staltigen Formentfaltung  eine  Fähigkeit  des  Blastem  aus,  für 
^ie  ich  den  Ausdruck  Nisus  formativua  einführen  mdchte.  Da- 
rauf, dass  ähnliche  Forraverhältnisse  stets  wiederkehren,  beruht 
es,  dass  die  Anatomie  der  Missbildung  gewissermassen  als  eine 
typische  bezeichnet  werden  kann.  Wenn  man  einen  Fall  von 
♦Spina  bifida,  der  die  erörterten  Formverhältnisse  in  einem  mitt- 
leren Maasse  der  Ausbildung  mit  einander  vereinigt,  als  Schema 
gelten  lässt,  oder  sich  mehr  willkürlich  ein  solches  konstruirt, 
so  lässt  sich  sagen,  warum  in  einem  speciellen  Falle  davon  ab- 
gewichen wird.    Soweit  eine  derartige  Uebereinstimmung  oder 
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Abweichung  nur  darauf  beruht,  dass  zwei  von  den  massgeben- 
den Faktoren  die  Hemmung  und  die  Hypertrophie  in  demselben 
oder  in  verschiedenem  Maasse  vorhanden  sind,  könnte  dies  mehr 
natürlich  und  weniger  bemerkenswerth  erscheinen,  in  der  Mein- 
ung, es  sei  mehr  selbstverständlich,  dass  ein  Theil  in  der  Ent- 
wickelung  gehemmt  oder  hypertrophisch  sein  könnte,  es  gebe  in 
der  einen  Beziehung  nur  zwei  Möglichkeiten,  die  normale  UiJSe- 
renzirung  und  deren  H^^mmung  und  in  der  andern  nur  drei, 
nämlich  das  normale  Wachstham,  das  liypertrophische  und  das 
atrophische.  Diese  Anffassung  der  missbildeten  Formverhält» 
nisse  ist  eine  durchaus  oberflächliche  und  ungenügende.  Es  wurde 
gezeigt,  wie  selbst  ein  Theil  der  Hypertrophie  durch  einen  ganz 
eigenartigen  Wachsthumsvorgang  zu  Stande  kommt.  Anderer^ 
seits  ist  zu  betonen ,  dass  ein  typisches  Verhalten  der  Miss- 
bildung auch  in  ganz  speciellen  Formverhältnissen  sich  ausspricht. 
Fragen  wir  aber,  warum  ein  solclies  Verhalten  des  Medullar- 
rohrs  eintritt,  so  lässt  sich  hierauf  eben  noch  keine  Antwort 
geben.  Es  lässt  sich  zunächst  nur  sagen,  Lla:^s  liierbei  gewisse 
allgemeine  formbildende  und  structarbildende  Fähigkeiten  des 
Blastem  eine  Rolle  spielen.  Dieselben  gewinnen  nicht  blos  da- 
durch ein  erhöhtes  Interesse,  dass  sich  die  Frage  aufwirft,  wie 
weit  bei  der  normalen  embryonalen  Entfaltung  dieselben  in  Be- 
tracht kommen,  sondern  die.se  Fähigkeit  in  den  Missbildungen 
in  grossem  Haasse  von  dem  Typischen  abzuweichen,  wird  auf 
einer  excessiven  Verwendung  der  Fähigkeit  des  Blastem  beruhen, 
in  geringem  Maasse  abzuändern,  zu  varüren.  £s  bilden  daher 
die  MissbilduTigen  das  werthvollste  Material  für  Untersuchungen, 
welche  das  Ziel  haben,  der  Ursächlichkeit  und  dem  Wesen  der 
noch  so  unverständlicheil  Variabilität  näher  zu  kommen,  ähnlich 
wie  die  künstliche  Steigerung  eines  physiol<)o;ischen  Vorganges 
für  die  Erkenntniss  und  klare  Demonstration  desselben  zu  ver- 
wenden  ist. 

Für  die  Pathologie  und  den  praktischen  Arzt  hat  ein  ge- 
naues Studium  der  Spina  bifida  nicht  blos  Interesse  mit  ftück- 
sieht  auf  die  hei  Kindern  so  häufigen  Fälle,  sondern  auch  in 
Bezug  auf  die  bei  Erwachsenen  auftretenden  Kückenmarks- 
erkrankungen.  Wird  bei  Sektionen  eine  Hohle  im  Rückenmark, 
gefunden,  die  als  eine  Erweiterung  des  Centraikanals  kann 
aufgefasst  werden,  so  spricht  man  von  Hydromyelie,  und  ist 
mehr  oder  weniger  geneigt,  die  Möglichkeit  einer  embryonalen. 
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Entstehung  zuzugeben.  Ist  die  Höhle  aber  nicht  mit  dem 
Centralkanal  in  Zusammenhang,  so  wird  der  Befund  jetzt  meist 
als  Syringomyelie  bezeichnet  und  auf  Uöhlenbildung  durch  einen 
späteren  Krankheitsprocess  zurückgeführt.  Manche  Schnitte  der 
Serien  zeigen  aber  zur  Genüge,  dass  Höhlen  im  Rückenmark 
vorhanden  sein  können,  die  später  nicht  mehr  mit  dem  Central- 
kanal in  Znsammenhang  zu  bringen  sind,  während  es  in  früher 
Erabryonalzeit  der  Fall  ist,  indem  sie  aus  ihm  hervorgegangen 
sind.  Lejfäen  gibt  Zeichnungen  von  Querschnitten  des  Rücken* 
inarks  eines  Erwachsenen,  mit  einer  Höhlung  in  der  dorsalen 
Hälfte,  wie  sie  enti>teht,  wenn  wir  uns  etwa  die  Hälften  des 
Kückenmarkes  dorsalwarts  fast  rechtwinklig  divergirend  vor- 
stellen, unter  naeliträglicber  Verwachsung  derselben  bis  zur 
Mitte  der  Höhe.  Eine  meiner  Serien  zeigt  ähnliche  Schnitte. 
Weiterhin  wird  die  Höhle  durch  Fortsatzbildung  von  grauer 
Substanz  ausgefüllt  bis  auf  eine  kleine  Höhle  In  der  Nähe  des 
oberen  Randes  des  Bückenmarkes,  die  später  ihre  Beziehung  zum 
ursprünglichen  Centraikanal  nicht  mehr  erkennen  läset.  Die 
Membrana  renn,  ist  aber  an  dieser  Stelle  nur  unbedeutend  ver- 
schmälert. Wenn  bei  einem  menschlichen  Embryo  eine  £nt- 
wickelungsstörung  des  Medullarrohrs  eintritt,  deren  Höhepunkt 
durch  die  soeben  erwähnten  Querschnitte  bezeichnet  wäre,  was 
bei  der  ausserordentlichen  Häufigkeit  weitergebender  Störungen 
voranssichtlicli  gleichfalls  häufig  der  Fall  sein  wird,  so  wäre 
nach  meiner  Ansicht  ein  solclier  Mensch  durchaus  lebensfähig. 
Er  würde  seine  I'.xt mitäten  freilich  nicht  mit  einer  besondorrti 
Anmuth  und  Grazie  bewegen,  allein  er  braucht  darum  auch  nicht 
atactisch  oder  sonst  augenfällig  erkrankt  zu  sein.  Wenn  auch 
ein  grosser  Theil  der  Äückenmarkssubstanz  hier  ursprünglich  in 
sehr  atypischer  Weise  gebildet  w^ird,  so  geht  doch,,  wie  die 
Serien  beweisen,  im  weitem  Verlaufe  der  DifPerenzirung  eine 
Anordnung  der  Elemente  vor  sich,  wodurch  eine  ausserordent- 
liche Annäherung  an  das  typische  Verhalten  zu  Stande  kommt. 
Dies  tritt  uns  entgegen  wie  ein  zweckmässiges  Handeln  von 
Seiten  des  Organismus,  ähnlich  wie  eine  zweckentsprechende 
"Vaskularisation  von  Wundgrannlationen  oder  Tumoren.  Solche 
Vorgänge  gehören  zu  den  unverständlichsten,  die  es  geben  kaun, 
sie  sind  Reste  jener  Fähigkeit,  durch  welche  niederen  Ge- 
schöpfen ganze  Th^ile,  z.  ß.  Tritonenlarven,  verloren  gegangene 
Extremitäten  zu  wiederholten  Malen  wieder  wachsen.  Wie  aber 


Digitized 


60     Sitsnngsberichte  der  phytikal.-medicin.  GeseHachafl.  Jahrg.  1889. 

80  entstandene  Gewebe  doch  meistens  nur  kürzere  Zeit  existenz- 
fähig sind,  manche  Erscheinungen  regressiver  Metamorphose  eher 
zeigen,  wie  ein  ganz  normaler  Theil  des  Organismus,  so  erkrankt 
auch  ein  solches  Rückenmark  vielleicht  mit  dem  vierzigsten  Le- 
bensjahr,  oder  früher  oder  später,  vielleicht  unter  trophoneuro- 
tischen  Erscheinungen  an  den  Extremitäten,  der  Organismus  geht 
an  diesem  Locus  minoris  resistentiae  zu  Grunde,  und  es  hat 
einen  gewissen  Sinn,  zu  sagen,  fast  alles  frühzeitige  Sterben 
beruhe  auf  Entwirkelungsstoruiig. 

Herr  v.  Kölh'ker  crwähut  die  Möglichkeit,  dass,  wie  bei  Fisclien,  der 
uormale  Canali8  medallae,  so  auch  überzählige  Centralkauäle  in  der  Wanii  des 
Hedallarrohres  neben  dem  typischen  Kanak«  entstehen  könnten,  ist  jedoch  mit 
Beräcksichtigaug  der  vou  Herra  H.  getuudeueu  Thatsacheu  der  Ansicht,  da»ä  der- 
selbe  mit  Recht  die  Hypertrophie  des  AflckeDmarkea  ali  weeentliehet  Moment 
betrachte,  and  echliesst  eich  anch  der  von  dem  Tcrtrageadea  iegebenen  BrkUrang 
fiber  die  Entetehnng  der  mnltiplen  GeatralkanSle  an. 


V.  KöUiker:  Demonstration  mikroskopischer  Präparate. 

Herr  KötHker  zeigt  vor: 

1)  Zwei  Osmium-Präparate  von  Grandry'sehen 
o  d  e  r  jM  e  r  k  e  r  s  c  Ii  e  II  K  ö  r  p  e  r  c  h  e  ii  und  v  o  ii  P  a  c  i  n  i '  s  c  Ii  e  u 
Körperchen  aus  dem  Schnabel  der  Gaus. 

2 )  Zwei  Präparate  von  motorischen  Endplatten 
aus  den  Augenmuskeln  des  Kaninchens  vergoldet. 

Die  zutretende  markhaltige  Nervenfaser  besitzt  eine  kern- 
haltige SdmanrC mh-Q  Scheide  und  diese  geht  auf  die  marklose  End- 
verastelung  über  und  sind  die  Kerne  dieser  nichts  anderes  als 
Kerne  dieser  Scheide.  Wahrscheinlich  gehört  auch  die  fein- 
granulirte  Substanz  der  Endplatte  dieser  Scheide  an,  ebenso  wie 
die  nicht  unmittelbar  an  den  Endfasem  anliegenden  Kerne. 
Wäre  diese  Auffassung  nicht  richtig,  so  miisste  die  feinkörnige 
Substanz  (Sohle,  KÜkne)  und  ein  Theil  der  Kerne  der  Endplatte 
der  J/en/e'schen  Scheide  zugerechnet  werden,  welche  die  Endplatte 
bekleidet  und  aussen  am  Sarkolemm  befestigt. 

3)  Vier  vergoldete  Präparate  der  Orgaui  m  u  s- 
culo-tendinei  von  Golgi,  die  Herr  K.  Organe  von. 
Golgi  oder  Golgi'sclie  Seluienspindeln  nennt. 

Diese  Präparate  bestätigen  vollauf  alle  wesentlichen  An- 
gaben von  Golgi  und  seiner  Schüler  Marchi  und  CaUaneo,  Ausserhalb 
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Italiens  scheint  bis  jetzt  nur  Kerschner  (Anat.  Anz.  1888  No.  10) 
diese  Organe  antersucht  zu  haben,  obschon  dieselben  unstreitig 
alle  Beachtung  verdienen  und  ihre  Entdeckung  keine  leichte  war. 
Das  letzte  Ende  der  Nerven  dieser  Gebilde  erscheint  an  den 
sehr  gelangen  vergoldeten  Sehnen  des  Kaninchens,  wie  Gdgi  sie 
schildert,  als  ein  sehr  dichtes  Geflecht  feiner  Fäden  mit  grosseren 
oder  geringeren  Anschwellungen  an  den  Knotenpunkten  und 
vielen  freien  meist  zugespitzten  Endigungen,  welches  Netz  vor- 
züglich unter  der  Hülle  der  Sehiienspiudeln,  an  der  Oberfläche 
ihrer  SehnenbündeK  z.  Th.  auch  zwischen  denselben  liegt.  An 
mit  sehr  verdünnter  Essigsäure  (8  — 16  gtt.  auf  100  ccm  Aq. 
dest.)  behandelten  (rolgi' sehen  Sehnenspindeln  ist  das  feinste 
Nervennetz  auch  und  z.  Th.  sehr  schön  zu  erkennen,  dagegen 
sieht  man  an  solchen  Objekten  nur  selten  die  Verbindung  einer 
dunkelrandigen  Nervenfaser  mit  den  marklosen  Endfasern.  Da- 
gegen zeigen  solche  Präparate,  wenn  auch  nicht  sehr  deutlich^ 
etwas,  was  keiner  der  bisherigen  Beobachter  erwähnt,  nämlich 
rundliche  kleine  Kerne  im  Endnetze,  den  Scktvatm^schw  Kernen 
der  motorischen  Endplattenfasern  entsprechend. 

Beim  Kaninclien  laufen  die  6ro/^*schen  Organe  in  der  Regel 
an  beiden  Enden  in  1,  2  oder  3  Bindegewebsbündel  aus,  wie  Marchi 
vom  Menschen  zeichnet,  doch  kommen  au(;h  solche  Organe  vor^ 
deren  Eines  Ende  mit  Muskelfasern  verbunden  ist. 

Ausiser  diesen  Organen,  deren  Zahl  bei  verschiedenen  In- 
dividuen wechselt  und  im  Ganzen  keine  grilssere  ist,  fand  Herr 
K.  in  den  Sehnen  des  Kanincliens  auch  noch  andere  feine,  dunkel- 
randige  Nerven  in  grösserer  oder  geringerer  Zahl,  die  über  grosse 
Strecken  verliefen,  and  schliesslich  mit  marklosen  Fasern  frei 
zu  endigen  schienen. 

In  den  Sehnen  des  Frosches  (Sternoradialis  Bolkt,  Semiten* 
dinosus,  Sachs)  fand  Herr  K.  Endnetze  und  freie  Endigungen, 
derselben  Art,  wie  in  den  Organen  von  Gotßi  und  wie  sie  dieser 
G-el ehrte  in  den  Sehnen  von  Eidechsen  aufgefunden  hat  (Fig.  L 
2,  3),  nur  weniger  schön. 

4)  Ein  Präparat  einer  Mnskelknospe  vergoldet 
aus  den  Muskeln  des  Kaninchens. 

Die  Nerven-  oder  Muskelknospen,  die  Herr  K.  1862  in  den 
Muskeln  des  Fro.sche.s  autgetimden  und  al»  sich  theilende  Muskel- 
fasern mit  wucliernden  Nerven  deutete,  haben  mannigfache  Schick- 
sale erfahren.   KiUine,  der  sie  ein  Jahr  später  bei  der  Eidechse 
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sah  und  Mnskelspindeln  nannte,  erlaubte  sich  Iceine  Dentang 

derselben,  andere  hielten  diese  Bildungen  für  pathologisch,  noch 
andere  erkannten  dieselben  nach  ihrer  anatomischen  Seite  nicht; 
der  neueste  Autor  Kerschner  endlich  erklärt  sie  für  sensible 
JEndorgane! 

Herr  K.  hat  diese  Organe  beim  Frosche,  Kaninchen  und 
Menschen  neuerdings  genau  untersucht  und  hält  in  Folge  desi?en 
unbedingt  seine  erste  Deutung  aufrecht.  Bei  den  Thieren  besteht 
jede  Knospe  aus  2,  3 — 5  —  (Frosch)  7— -9  feinen  Muskelfasern  und 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dasa  diese  durch  Längstheilang 
stärkerer,  mit  yielen  Eemreihen  yersehenen  Muskelfasern  ent- 
stehen, die  jedoch  beim  Frosche  meist  nicht  zu  den  stärkeren 
geh6ren,  so  dass  man  den  Eindruck  gewinnt*  dass  hier  vor  allem 
jüngere  dünnere  Fasern  sich  theilen.  Die  Zartheit  der  Theilstücke 
einer  Muskelknospe  ist  hier  oft  ganz  erstaunlich  und  messen 
viele  derselben  nur  3  —  5  u. 

Beim  K  ;l  ]i  i  n  c  Ii  e  n  zeigte  die  spindelförmige  Verbreiterung 
der  Muskelkntisjic  sehr  deutliche  Blutgefa8.se  und  an  den  ver- 
goldeten Nerven  land  sich  ein  solcher  Reichthum  von  Endästen, 
dass  die  in  der  Spindelgegend  vorkommenden  Muskelfasern  iu 
grosser  Länge  von  denselben  umsponnen  waren,  so  dass  man 
offenbar  annehmen  musste,  dass  die  ursprüngliche  Endverästelung 
dieser  Gegend  eine  grossartige  Wucherung  erfahren  habe.  Alle 
Muskelknospen  laufen  an  beiden  Enden  in  Maskeltaserbündel 
ans,  doch  war  Herrn  JT.  auffallend,  dass  diese  Organe  beim 
Kaninchen  oft  nahe  an  den  Sehnen  ihre  Lage  haben,  während 
•dieselben  beim  Frosche  bald  mehr  in  der  Mitte,  bald  näher  am 
Ende  der  Muskelfasern  vorkommen. 

Beim  Mens  c  h  e  n  zeigen  die  Muskelknospen ,  deren  Breite 
von  40— 50  ^Ji  bis  zu  100-  11)0  ji  an  den  verbreiterten  Stellen  be- 
trägt, wesentlich  dieselben  Verhältnisse,  wie  beim  Kaninchen, 
nur  liegi  n  dieselben  mehr  im  Innern  der  Mnskeln  in  der  Nähe 
der  Hauptnervenausbreitung  und  besitzen  zahlreiche,  oft  7 — 9 
zutretende  Nervenstäramchen  und  mehrfache  spindelförmige  An« 
Schwellungen.  Die  Zahl  ihrer  Muskelfasern  ist  3—9  mit  einem 
Durchmesser  von  10—21  }i  und  sind  in  denselben  in  der  G-egend 
•der  Nervenausbreitung  häufig  ausgedehnte  Kernanhäufungen  vor- 
handen. Jede  Knospe  hat  stellenweise  Q^föBse  im  Innern  und 
eine  dicke  Scheide  von  Perimysium,  welche  an  Querschnitten  am 
deutlichsten  erkannt  wird,  welche  die  Knospen  als  cylindrische 
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Gebilde  zeigen,  die  meist  an  der  Oberfläche  der  Muskelbündel 
sitzen. 

Diese  Muskelkiiospeii  sind  beim  Menschen  schon  von  Franke!, 
der  sie  umschnürte  Bündel  nennt,  von  Roth  (neuro-musku- 
läre  Stämmchen),  von  Golgi  und  Babinski,  von  Kerschner  u.  A. 
gesehen,  aber  von  Niemand  in  alkn  "Rinzelnheiten  und  ihrer  Be- 
deutung erkannt  worden.  Wie  bei  Thieren  stellen  dieselben  in 
der  LSngstheilung  begrifPene  Muskelfasern  dar,  wie  solche  schon 
von  Felix  bei  menschlichen  Embryonen  nachgewiesen  wurden. 

Herr  Kunkel  macht  aut  die  Bedeutuug  aufiuerküam,  die  diesem  lieichtham 
«n  miuiblen  Appamteii  im  Mii^el  Itlr  die  £rkltTQiig  des  „MnA^inns''  zukommaii 
nnM.  Haebdem  anf  Grand  nenarer  Yersneh«  {Schäfer  i  Pfltiger's  Archiv  41)  die 
Wahrnehinnng  der  eigenen  passiven  Bewegungen  snm  wesentlichen  Theile  anf  Em- 
pfindungen, die  in  unseren  Skeletmoskeln  an  Stande  kommen,  anrftckgeführt 
werden  muss,  ist  mit  der  Aafiindang  dieser  reichen  Yerzweigang  sensibler  Nerven 
in  den  Sehnen  ein  Postulat  der  Physiologie  an  die  Anatomie  erfOlit, 

Herr  Kölliktr  bemerkt,  dast  Misser  deu  von  ihm  besprochenen  sensiblen 

Nerven  der  Sehnen  nnd  dt>n  Organen  von  Golgi  auch  sensible  Nerven  in  den 
Mnskp]n  selh'^t  vorkoimueu,  die  von  ihm  schon  im  J,dir»'  IHnt)  \m  Omohynidcns 
des  Menschen  und  1651  von  Reichert  im  Brnsthantmuskel  des  Frosches  aufgefundeu 
worden  seien.  In  dem  letzteren  Muskel  seien  dann  diese  Nerven  1862  von  ihm 
selbst  genau  verfolgt  und  später  auch  von  Odenim  und  Sachs  beschrieben  worden. 


VII.  Sitzung  vom  4  Mai  1889. 

1.  Der  I.  Vorsitzende  erinnert  an  deu  jrrosseu  Vt-rlust,  welchen  die  besell- 
schatt  durch  das  am  2.  Mai  erfolgte  Ableben  ihres  laugjährigen,  hoch- 
verdienten Seeretfos,  des  kgl.  Holrathes  Herrn  Dr.  Jacob  Bosenthal 
erlitten  hat.  Znm  Ausdrucke  ehrenden  Andenkens  an  den  Verstorbenen 
erheben  sieh  die  Anwesenden  nach  ergangener  AnfPordernng  von  den 
Sitien 

Herr  Dr.  Louis  Zehnder,  Assiatent  am  physikalischen  Institut,  wird 
als  ordentliches  Mitglied  aufgenommen. 

Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  wird  verlesen  und  angenommen. 

Zur  Ansicht  werden  awei  Geschenke  vorgelegt:  1.  Geognoatisohe 
Jahr«shefte,  I.  Jahrgang  1888  vom  kgl.  Oberbergamte  zu  MQnchen  nnd 
2.  Archive»  de  Pliysiologie  normale  et  pathologiqne  XXi,  Jahrgang, 
V.  Ser.  I.  Tom.  Nr.  1  u.  2.    Paris,  Masson. 

Durch  Herrn  Matterstock  wird  flerr  Dr.  Rudolf  inj  ei  s  se  r ,  Assi- 
stent an  der  mediciaischen  Poliklinik,  durch  Herrn  Leuh»'  Herr 
Dr.  Theodor  du  Mesnil,  Assistent  an  der  Klinik  für  Syphilis  und 
Hautkrankheiten,  zur  Auinahme  vorgeschlagen. 
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Vom  Mitglied«  Herrn  NeameUter  worden  Am  1.  April  zwei  Anf* 
sütze  Biir  AafbAbme  in  die  Sitanngebericlite  eingeliefert:  t.  Znr  Frage 
nach  dem  Schicksal  der  BtweissnaliraDg  im  Organismns.  2.  Beitr&ge  zur 
Cbenie  der  Verdannngevorgänge. 

2.  Herr  Kunkel  hftU  seinen  angekfindigten  Vortrag:  Ueber  die  acute 
QaeclcsUUenrergiltang. 

3.  Herr  Kirchner  spricht  über  Veränderungen    am   Trommelfelle  bei 
tödtiicben  llittelohr'Erkranknngen  (mit  Demonstration). 


R.  Nenineister:  Zir  Frage  naeh  den  Schieksal  der  Eiweiss- 

BahrttBg  in  Organisnns. 

Xff  lulem  die  Peptouisation  der  Eiweisskürper  durch  die 
beiden  pruteolytischen  Enzyme  erkannt  worden  war,  lag  es  nahe, 
die  Peptone  oder  deren  unmittelbare  Vorstufen,  die  Albumosen, 
als  diejenigen  Abkömmlinge  der  £iwei8skörper  zu  betrachten, 
welche  dazu  bestimmt  seien,  die  Darmscbleimhaut  zu  durch- 
wandern, nm  so  in  die  Säftemasse  gelangt,  einerseits  der  An- 
biidnng  von  Körpereiweiss  zn  dienen,  andererseits  als  Kraftquelle 
einen  baldigen  Zerfall  zu  erleiden. 

Man  glaubte,  eine  Verdaunng  der  Eiweiaskörper  müsse  un<f 
bedingt  ihrer  Aesorption  vorausgehen,  eine  Ansicht,  welche  be* 
sonders  von  Mtdäer,  Meissner  und  in  neuerer  Zeit  von  Schmidt' 
Muhlheim  ^)  vertreten  wurde. 

Dass  in  der  That  die  Peptone  oder  Albumosen  im  Orga- 
nismus wieder  zu  Eiweiss  werden ,  zeigten  unzweifelhaft  die 
Eütterangsver.suohe  von  Pfosz^),  Maly^)  und  Adanikieivic^*). 

Allmählich  aber  wurden  Thatsachen  bektiiintj  welche  es 
einerseits  walirsclieinlich  machten,  dass  auch  unverdaute  lösliche 
Eiweisskörper  resorbirt  werden  können,  und  andererseits,  dass 
die  Peptone  und  Albumosen  auf  ihrem  Wege  durch  die  Darm- 
scbleimhaut oder  noch  vorher  einer  Umwandlung  zu  Eiweiss 
unterliegen. 


1)  Du  Bois  Arebiv  far  Physiologie  1879,  S.  43  und  1860,  S.  33. 
«)  Fßüger's  Archiv  ffir  die  ges.  Physiologie  1874  ' (IX),  S.  B25  und  1875 
(X),  S.  545. 

3)  Pflüger's  Archiv  1874  (IX),  S.  385. 

Die  Katar  and  der  Nährwerth  des  Peptons  1877. 

(Schlnss  folgt.) 
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R.  Nemneister:  Znr  Frage  nacli  dem  Schicksal  der  Eiweiss- 

nahrniiji;  im  Orgauismos. 

Zu  ersteren  Beobaohtangen  zählen  die  Angaben  von  Brücke  .^), 
Vbit  und  Bauer  ^,  H,  EuMar8t^)j  Czemp  und  Ijatschenberger*)^ 
W,  Jaworshi  und  A.  Glucinski^)  und  Ogaia%  zu  letzteren  nament^. 
lieh  die  Versuche  von  SaivioU^,  Hofmeister^),  van  M^)  und  ganz, 
kürzlich  von  Nadine  Popof^*^),  sowie  von  Jtdia  Brinek^^), 

Trotzdem  konnten  die  neueren  Ansichten  nicht  allgemeinen 
Anklang  rinden,  so  lange  alle  Untersuchungen  des  ]ihites  und 
der  Gewebe  verdauender  Thiere  Spuren  von  Peptonen  ergeben. 

Wie  ich  gezeigt  habe  ^2),  beruhte  dieses  Auffinden  von  Pep- 
tonen oder  Albuniosen  im  Blute  und  in  den  Geweben  auf  einer 
fehlerhaften  Methode,  denn  mau  ündet  immer  Spuren  dieser 


J)  Vorlesungen  über  Physiologie  1885. 

2;  /»itschrift  für  Biologie  lHß9  (V),  S.  5tt2. 

3)  PjHujn-'^  Archiv  1871  (IV),  S.  570. 

4)  Virchuw'A  Archiv  1874  (Bd.  59).  S. 

6)  Zeitschr.  tür  klin.  Medicin  1885  (Bd.  11). 
<)  Zhk  Boia  ArcMT  1863,  S.  89. 

7)  JOu  Bois  Archiv  1880,  8appl.-Bd.  S.  112. 

5)  ZeitAcbr.  für  pliyslol.  Chemie  1882,  S.  69. 
•)  Du  Boit  Archiv  1883,  S.  1. 

1«)  Zeitschr.  f.  Biologie  N.  F.  Bd.  VIT  (1889),  S.  427. 
u)  Zeitschr.  für  Biologie  N.  F.  Bd.  VII  (l^^^f^  S.  453. 
12)  Zeitschr.  für  Biologie  N.  F.  Bd.  VI  (i^böj,  iS.  277. 
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Substanzen,  wenu  mau  eiweis.skaltige  Flüssigkeiten  bei  saurer 
Reaction  erhitzt.  Seibat  nach  einstiindigein  Kochen  mit  destil- 
lirtem  Wasser  liefert  frisches  nnd  vorher  ausgekochtes  Fibrin, 
wie  ich  kürzlich  nachweisen  konnte,  eine  deutlicbe  Spur  Pepton^ 
Albuuiosen  dagegen  schon  viel  früher. 

Damals  habe  ich  das  Blut  aus  den  Carotiden  von  Kaninchen 
entnommeiii  in  deren  Barm  reichlich  Pepton  eingeführt  worden 
war,  ohne  dass  ich  jedoch  die  geringsten  Spuren  der  Yer- 
dannngsproducte  irgendwo  ansswhalb  des  Darmrohrs  auffinden 
konnte. 

Femer  hatte  ich,  um  der  Angabe  von  Plosz  und  Gyergyai  ^ 
zu  begegnen,  sehr  wenig  Pepton  mit  Blut  tropfenweise  durch  die 
lebensfrische  Leber  eines  Hundes  geleitet.  Da  dasselbe  sich 
unverändert  im  abfliessenden  Blut  wieder  vorfand,  konnte  es 

durchaus  nicht  in  Ei  weiss  umgesetzt  worden  sein,  wie  dies  von 
jenen  Fors<  ln^^  ru  vermuthet  worden  war. 

Daniii  war  zugleich  auch  die  Behauptung  Secffrn^s^)  w^ider- 
legt .  welcher  bekanntlicli  dafür  eintritt,  das-  <lit^  Leber  die 
Function  besitze,  aus  Peptonen  direct  Zucker  zu  bilden. 

Um  die  bezüglichen  Versuche  zum  völligen  Abschluss  zu 
bringen,  habe  ich  im  Folgenden  den  weiteren  Nachweis  geführt, 
dass  diePeptone  auch  nicht  bis  zurLebergelangen. 

Ein  grosses  Kaninchen  erhielt  (I  n  h  eine  Scblundsonde  in 
30  cc  Flüssigkeit  das  Weisse  von  drei  Hühnereiern,  welches  durch 
eine  14 tagige  Verdauung  mit  Pepsin-Oxalsäure^  fast  vollständig 
peptonisirt  worden  war,  ferner  3  gr  Deutroalbumosen  aus  Huhner- 
eiweiss,  welche  reichlich  in  gesättigte  Ammoniumsulfatlosung 
fibergehen*).  Ein  Tropfen  dieser  Verdauungslosung  in  B  cc  "Wasser 
gegossen,  ergab  nach  Sättigung  der  Flüssigkeit  mit  Ammonium* 
Sulfat  und  Zusatz  des  gleichen  Volumens  absoluter  Kalilauge 
(70^)  recht  deutliche  Biuretreaction. 

Nach  dreiviertel  Stunden  wurde  die  gleiche  Portion  wie 
oben  nachgegeben,  zehn  Minuten  später  in  der  Aethernarcose  die 
Pfortader  freigelegt  und  dieselbe  nach  der  Leber  zu  abgebunden. 


1)  Pflüger' &  Archiv  Bd.  10,  S.  536. 

-)  Eine  eingehende  Widerlegung  der  Se^en'ich&R  Versuche  werde  ich  dem- 
nächst folgen  lassen. 

3)  Durch  Nentralisation  solcher  Verdauungsiösnngen  mittelst  Kalkwaeser 
erhält  man  dieselben  leivht  salzfrei. 

4)  Vergl.  Zeitaohr.  fStr  Biologie  N.  F.  Bd.  TI  (l^äd),  S.  268. 
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Barch  das  Verblnten  des  Thieres  aus  dem  unteren  Ende  des 
Pfortaderstammes  wurden  etwa  35  cc  Blut  gewonnen.  Dasselbe 
wurde  wie  ich  früher  angegeben  behandelt  und  die  Blutflüs- 
sigkeit auf  8  cc  eingeengt. 

Die  Hälfte  dieser  Flüssigkeit  mit  dem  gleichen  Volumen 
absoluter  Kalilauge  (70^)  zersetzt,  gab  im  Filtrat  auch  nicht 
die  geringste  Andeutung  einer  Biuretreaetion ,  weder  an  der 
Grenze,  als  ich  die  Lösung  mit  einigen  Tropfen  äusserst  ver- 
dünnten Kupfersulfats  überschichtete,  noch  beim  Umschtitteln 
und  weiterem  Zusatz  von  Kupferlösnng  oder  Natronlauge.  Die 
Färbung  war  genau  dieselbe  wie  in  einer  entspre- 
chend dargestellten,  aber  von  Pepton  v5llig  freien 
ammoniakhaltigen  £alilauge. 

Die  andere  Hälfte  der  concentrirten  Blutflüssigkeit  wurde 

nach  Sebelieuä  Angaben  -)  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  ver- 
dünnt und  tropfenweise  mit  einer  Gerbsäurelösung  versetzt.  Das 
Resultat  war  dem  vorigen  entsprechend,  es  entstand  hier- 
durch nicht  die  geringste  Trübung. 

Ich  will  hier  anführen,  dass  die  Peptone  in  einer  gesättigten 
Ammoniumsulfatlösung,  welche  auf  das  doppelte  Volumen  ver- 
dünnt wird,  durch  die  Biuretreaetion  in  einer  Verdünnung  von 
1 : 6000,  durch  die  Gerbsäurefällung  mindestens  von  1 :  12600 
erkannt  werden. 

Um  iuich  zu  überzeugen,  dass  die  Peptone  beim  Eindampfen 
mit  der  concentrirten  Ammoniumsulfatlösung  nicht  etwa  in 
Albumosen  oder  Eiweiss  zurückverwandelt  und  hierdurch  unlös- 
lich werden,  habe  ich  schliesslich  150  cc  einer  solchen  Lösuns: 
mit  so  wenig  Pepton  versetzt,  dass  die  Biuretreaetion  gerade 
noch  erkennbar  war,  nachdem  iah  eine  Probe  mit  dem  gleichen 
Volumen  absoluter  Kalilauge  zersetzt  hatte*  Nach  dem  Con- 
centriren  durch  wiederholtes  Eindampfen  und  Absaugen  auf 
6  cc  erhielt  ich  in  dieser  Flüssigkeit  eine  entsprechend  intensive 
Biuretreaetion. 

Der  Inhalt  des  Kaninchenmagens  ^  des  oberen  und  unteren 
Dünndarms  wurden  für  sich  untersucht.  Sie  enthielten,  wie 
vorauszusehen,  sehr  reichlich  Pepton. 


1)  Zeitschr.  für  Biologie  N.  F.  Bd.  VI  (1888),  S.  278. 

1)  Zeitoohr.  t&t  physlolog.  Chemie  1889  (XIII),  S.  149  n.  163. 
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Die  Leber  wurde  mit  wenig  Wasser  und  Ammoniumsiilt'at 
zerrieben,  die  Flüssigkeit  vom  Festen  durcli  Absaugen  voll- 
kommen getrennt  und  auf  5  cc  eingeengt.  Auch  hierin  war  so 
wenig  Pepton  nachweisbar,  wie  im  Pfortaderbiut. 

Es  ist  durch  die  Untersuchungen  von  Hofmeister  und 
später  von  mir'-)  testgestellt,  dass  auch  sehr  geringe  Mengen 
direct  in  die  Blutbahn  oder  unter  die  Haut  gebrachter  Peptone 
oder  Albumosen  bald  mit  dem  Harn  zur  Ansscheidang  gelangen 
nnd  dass  ebenso  beim  Einführen  grösserer  Mengen  dieselben 
schon  nach  wenigen  Minuten  nicht  mehr  im  Blute,  wohl  aber  in 
der  Harnblase  zu  finden  sind. 

Man  könnte  hiergegen  allenfalls  einwenden,  dass  solche  in 
die  V.  jugalaris  oder  in  das  ünterhautzellgewebe  gespritzten 
Peptone  mit  Umgehung  der  Leber  in  die  Nierenarterien  und  so 
in  den  Harn  gelangen. 

Auch  meine  .Durchstromungsversuche  an  überlebenden 
Lebern^)  sind  angreifbar,  da  für  gewisse  Functionen  dieses 
Organ  eine  Ueberlebunjrsdauer  vielleicht  gar  nicht  besitzt. 

Ich  unternahm  es  daher  auf  freundliche  Veranlassung  des 
Herrn  Professors  Fiel;  eine  Peptonlösung  durch  die  Leber  des 
lebenden  Hundes  zu  leiten. 

10  gr  völlig  salzfreies  Amphopepton  wurden  in  60  cc  de- 
stillirten  Wassers  gelöst  und  in  einem  langsamen  Strome  im  Ver- 
laufe von  dreiviertel  Stunden  aus  einer  Bürette  in  eine  Mesen- 
terialvene  des  mittelgrossen  stark  narcotisirten  Hundes  geleitet. 
Die  Operation  hatte  Herr  Professor  Fiek  die  Grüte  auszuführen, 
wofür  ich  ihm  meinen  verbindlichen  Dank  abstatte.  Der  Hund 
Hess  nach  etwa  4  Stunden  von  selbst  den  Urin,  welcher  in  jeder 
Beziehung  einer  sehr  concentrirteri  Peptonlösung  glich,  das  Ver- 
dauuugsprodukt  war  anscheinend  in  seiner  ganzen  Menge  mit 
dem  Harn  ausgeschieden  worden.  Ich  untersuchte  die  Leber,  die 
Kiereu,  die  Milz  und  die  Galle  mit  völlig  negativem  Erfolg  auf 
Pepton,  nur  der  Diinndarmiuhalt  enthielt  eine  sehr  geringe  Spur 
hiervon. 

Zu  einem  zweiten  Versuche  dienten  bei  einem  Hunde  der- 
selben Grösse  6gr  eines  sehr  reinen  und  salzfreien  Albumosen- 


1)  Zeitschr.  für  physiolog.  Chemie  1881,  S.  1S7. 

^  Zeitochr.  för  Biologie  N.  F.  Bd.  VI  (1888),  S.  282. 

s)  L.  €.  S.  287. 


Digitized  by  Google 


Nenmeistert  Ztu  Frage  nach  dem  Schicksal  der  Eiweisenahrang  etc.  69 


gemisches.  Die  Lösung  desselben  in  50  cc  destillirten  Wassers 
war  fast  farblos  und  strömte  sehr  gleichmässig  während  drei^ 
viertel  Stunden  in  eine  V.  mesenterica  ein. 

Der  Hand  war  eine  Stande  vor  dem  Versacli  durch  sab- 
oatane  MorpHinminjectionen  sehr  tief  narcotisirt  worden  and 
starb  etwa  8  Stunden  nach  Beendigung  des  Versuches,  ohne  aus 
der  Narcose  zu  erwachen.   Urin  hatte  derselbe  nicht  gelassen. 

Bei  der  Sectiou  zeigte  sich  die  Harnblase  völlig  leer,  da- 
gegen war  der  Magen  und  das  Darmrohr  mit  theilweise  ge- 
ronnenem Blut  erfüllt,  und  ebenso  die  Darmschleimhaut  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  blutig  unterlaufen.  Ebenso  zeigten  alle 
übrigen  Organe  reichliche  parenchymatöse  Blutungen,  wie  ich 
dies  früher  in  ähnlichen  Fällen  bereits  beschrieben  habe  9* 

Lediglich  dieNierensubstanz  war  mit  einer  con- 
centrirten  AlbamoselSsang  förmlich  gesättigt, 
welche  Körper  ich  in  anderen  Organen  nirgends  nachweisen 
konnte. 

Die  Ursache  dieses  verschiedenartigen  Ausganges  der  beiden 
Versuche  ist  leicht  zu  finden.  Im  ersten  Fall  war  der  Blut- 
druck durch  das  Morphin  und  das  Pepton  nicht  so  gesunken, 
dass  es  zur  Sistirung  der  Hamsecretion  kam.  Das  Pepton  wurde 
daher  schnell  mit  dem  Harn  ausgeschieden.  Im  zweiten  Ver- 
such dagegen  kamen  die  Albumosen  nicht  zur  Ausscheidung 
und  konnten  daher  die  schon  so  oft  beobachteten  Verheerungen 
anrichten. 

Dass  die  ersten  Spaltungsproducte  der  EiweisskÖrper  der 

Säftemasse  gegenüber  die  Rolle  eines  so  starken  Giftes  spielen, 
kann  nicht  autiallen,  seitdem  wir  auch  vom  Adenin  wissen,  dass 
dieser  weit  im  Organismus  verbreitete  Bestandtheil  der  Zell- 
kerne der  Blausäure  polymer  ist. 

Weiter  machte  Hofmeister  die  merkwürdige  Beobachtung, 
von  deren  Kichtigk (dt  ich  mich  verschiedentlich  überzeugte,  dass 
auch  nach  dem  Stillstand  der  Harnsecretioii  resp,  nach  der  Unter- 
bindung der  Ureteren  das  Blut  ebenfalls  nach  wenigen  Minuten 
völlig  frei  von  Verdaaungsprodakten  gefunden  wird,  selbst  wenn 
man  bedeutende  Mengen  derselben  einführte^). 


«>  Zeitschr.  für  Biolo^'ie  N.  F.  Bd.  VI.  (1668),  S.  284. 
2)  Zeitschr.  für  physioiog.  Chemie  1881,  S.  127. 
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Einen  geriiig^en  Theil  des  Peptons  fand  Hofmeister  dann  in 
der  Niere,  aber  die  Hanptmenge  ist  völlig  vf^rschwunden.  Hof' 
meister  macht  für  diesen  negativen  Befund  die  grosse  Verdünnung, 
welche  das  eingespritzte  Pepton  durch  die  Säftemasse  erfährt  (?). 
und  jene  geringe  Ablagerung  in  der  Niere  verantwortlich,  viel- 
leicht auch  jyist  der  Grund  darin  zu  suchen,  dass  die  Peptone  mit 
den  Darmsecreten  in  den  Darmkanal  ergossen  werden^  (S.  145). 

Es  mnsste  sehr  erwünscht  erscheinen,  auch  diese  Thatsache 
zu  erhlSren,  schon  nm  die  Behauptungen  von  einer  Umwandlung 
der  in  die  SSftemasse  gelangten  Peptone,  sei  es  im  Blute  (Schmidt' 

MtVilheim,  Fano)  oder  in  der  Leber  {Flosz  und  Gyeryyai^  Seegen) 
zu  entkräften. 

Ich  hatte  sehr  häulig  Gelegenheit,  den  Magen-  und  Dünn- 
darminhalt von  Kaninchen,  sowohl  solcher,  die  reichlich  Futter 
erhalten  hatten,  als  auch  von  hungernden  Thieren  auf  Pepton  za 
untersuchen. 

Der  Magen  des  Kaninchen  wird  bekanntlich  niemals  leer, 
selbst  im  Hnngerznstande  befbdet  sich  darin  ein  ratterballen 
von  breiartiger  BeschafPenheit.  In  der  abfiltrirten  sauren  Flüssig- 
keit ist  nach  reichlicher  Mahlzeit  stets  Pepton  (resp.  Deutero- 

albumosc)  nachweisbar,  unter  Umständen  sogar  in  ansehnlicher 
Menge,  welches  auch  im  Hungerzustande  si(  h  wenigstens  in 
Spuren  regehuassig  dort  vortindet.  Es  hängt  letzterer  Befund 
offenbar  damit  zusammen,  dass  die  im  Innern  des  Futterbreies 
entstehenden  Verdauungspl'odukte  der  Resorption  durch  die 
Magenschleimhaut  nicht  leicht  zugänglich  sind. 

Andere  Verhältnisse  li^n  im  Dünndarm  vor.  Hier  ver- 
mochte ich  selbst  nach  reichlicher  Mahlzeit  niemals  Peptone 
nachzuweisen.  Bei  Hnnden,  deren  Dunndarminhalt  ich  einige 
Male  nach  dieser  Richtung  untersuchte,  ergaben  sich  ähnliche 
Verhältnisse. 

Diese  Thatsachen  sprechen  dafür,  dass  die  Protein  Substan- 
zen vorwiegend  schon  im  ersten  Stadium  der  Verdauung  wahr- 
scheiiilich  als  Syutouin  oder  primäre  Albumoseu  resorbirt 
werden. 

Um  zu  dem  unerklärten  Verschwinden  des  injicirten  Pep* 
tons  ans  der  Säftemasse  auch  nach  JJnterbindnng  der 
(J roteren  zurückzukehren,  so  sind  Versuche  an  hungernden 
Kaninchen  offenbar  geeignet,  eine  Entscheidung  zu  trefPen,  ob 
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etwa  das  unter  diesen  Verhältnissen  eingefiilirte  Pepton  gegen 
den  Darm  austritt. 

Ich  habe  mehrfache  Versuche  nach  dieser  Richtnnjj  hin 
angestellt,  indem  ich  bei  kräftigen  Kaninchen,  welche  sechs  Tage 
gehungert  hatten,  grössere  salzfreie  Peptonmengen nämlich 
4  bis  10  gr,  sehr  langsam  (in  20  bis  35  Minuten)  in  die  Vena 
jngularis  einströmen  liess. 

Fünf  Minuten  nach  Beendigung  der  Injection  wurde  das 
Blut  aus  einer  Carotis  abgelassen  und  der  Dünndarminhalt  sorg- 
faltig gesammelt.  Letzterer  war  regelmässig  sehr  reichlich  im 
Jejunumi  welches  sogar  prall  gefüllt  war,  während  das  Ileum, 
wie  dies  bei  hungernden  Kaninchen  der  Fall  ist,  völlig  znsam* 
mengefallen  erschien. 

Bei  der  Untersuchung  ergab  sich  die  völlige  Abwesenheit 
von  Pepton  im  Blut,  der  Leber,  der  Milz,  aber  auch  im 
D  ü  n  n  d  a  r  m  i  u  h  a  1 1 ,  es  liess  sich  das  Pepton,  der  Angabe  von 
Hofmeister  entsprechend,  ledio^licli  in  unbedeuteiuler  Menge  in 
der  Nierensubstanz  nachweisen.  Das  injicirte  Pepton  war 
d  e  m  11  a  r-  Ii  i  ni  w  e  s  e  n  1 1  i  c  Ii  e  n  völlig  v  e  i*  s  c  h  w  n  n  d  e  n. 

(ianz  anders  aber  gestalteten  sich  die  Vorgänge,  wenn  ich 
die  gleichen  Peptonmengen  schnell  in  die  Blutbahn  einführte. 
Auch  jetzt  entledigte  sich  wie  vorher  die  Säftemasse  dieser  Ver- 
dauungsproducte,  nur  in  der  Niere  fand  ich  wieder  eine  unbe- 
deutende Ansammlung,  sonst  nirgends  eine  Spur.  Dagegen 
enthielt  nunmehr  der  Darminhalt  reichlich  Pepton. 

Am  auffallendsten  wird  die  Erscheinung,  wenn  man  etwa 
10  bis  15  gr  im  Verlaufe  von  5  Minuten  einfährt.  In  diesem 
Falle  gehen  die  Kaninchen  regelmässig  während  der  Einspritzung 
zu  Grunde  und  das  Blut  ist  in  Folge  dessen  nicht  völlig  frei 
vom  Pepton.  Der  dünnflüssige  reichliche  Darminlialt 
aber  ist  eine  concen  trirte  Verdaunngsl  ösung. 

Hieraus  würde  sich  nunmehr  folgender  Schluss  ergeben: 
Bei  Ausschaltung  der  Nieren function  treten  in  die  Blutbahn  ge- 
rathene  Peptone  unter  allen  Umstanden  gegen  den  Darm  aus 
(abgesehen  von  jenen  unwesentlichen  Mengen,  welche  in  der 
Niere  abgelagert  werden).    Bei  dem  Passiren  der  Darmwaud 


1)  Da  sich  die  mit  Urageliuug  dts  Daruis  iu  eleu  Oiganisraus  eingeführten 
Albuniosen  genaa  wie  die  Peptone  verhalten  (Zeitschr.  f.  Biologie  Bd.  VI.  (1888) 
S.  277),  habe  ich  lediglich  wegen  des  bequemen  Naohweisee  letatere  gewählt. 
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werden  die  Peptone  in  Eiweiss  zurückverwandelt,  gerade  so,  wie 
dies  nach  Salvioli  und  llofnicister  bei  der  normalen  Wanderung 
der  Peptone  aus  dem  Darm  gegen  die  Säftemasse  der  Fall  ist. 
Eine  solche  Umwandlung  findet  aber  nur  statt  bei  dem  allmäh- 
lichen Austritt  der  Peptone,  werden  diese  plötzlich  in  die  Blut- 
bahn eingeführt,  so  sucht  der  Organismus  sieb  ihrer  auch  schnell 
zu  entledigen.  Die  Peptone  passiren  in  diesem  Falle  die  Darm- 
wand unverändert,  indem  dann  die  dort  für  ihre  Regeneration 
zu  Eiweiss  bestimmten  Vorgänge  sich  nicht  entwickeln  können. 

Wie  ich  eingangs  mittheilte,  sind  eine  Reihe  von  Forschem 
der  Anschauung,  dass  auch  unverdaute  Eiweisskörper  von  der 
Darmschleimhaut  resorbirt  werden  können.  Ich  möchte  mich 
dieser  Meinung  anschliessen  und  glauben,  dass  die  Verdauung 
nur  den  Zweck  hat,  auch  die  unlöslichen,  z.  1>.  coagulirten  Ei- 
weisskörper  der  Resorption  und  somit  der  Ernährung  zugängiicL 
zu  machen. 

Dass  Proteinsubötanzen  unter  Umständen  nn verdaut  die 
Schleimhaut  des  Darms  passiren.  dafür  ^vht  Landois^')  einen  Ver- 
such an.  Wird  nämlich  der  Darm  mit  rohem  Höhnereiweiss 
überladen,  so  kann  dasselbe  im  Harn  erscheinen. 

Diese  Erscheinung  ist  zweideutig,  sie  beweist  wohl,  dass 
ein  unverdauter  Eiweisskörper  die  Darmschleimhaut  passiren 
kann,  aber  auf  der  anderen  Seite  auch,  dass  er  nicht  assimilirt 
wird  und  daher  der  Ausscheidung  durch  die  Nieren  verfällt. 
Dieser  Thatsache  entspricht  das  prompte  und  baldige  Erscheinen 
von  Hühnereiweiss  im  Harn,  wenn  man  dasselbe  in  eine  Vene 
spritzt,  ein  Versuch,  den  ich  wiederholt  ausführte. 

In  diesem  Verhalten  bildet  indessen  das  genuine  Hühner- 
eiweiss neben  wenig  anderen  Eiweisskörpern  eine  Ausnahme, 
denaturirt  man  dasselbe,  iudt;m  man  es  durch  starke  Salzsäure 
in  Syntonin  oder  tnnfacher  durch  concentrirte  Kalilauge  in  Albu- 
niinat  überfuhrt,  so  wird  es  nach  direkter  Einführung  in  die 
Blutbahn  assimilirt. 

Ich  habe  grosse  Mengen  von  Syntonin  (IfJÖcc  gesättigter 
Lösung  in  1,5^  Soda)  und  von  Albuminat  (100  cc  gesättigter 
Lösung  in  1,5^  Soda)  aus  Hühnereiweiss  mittelgrossen  Hunden 
in  die  Jugularis  gespritzt.  Niemals  habe  ich  hiernach  auch  nur 
Spuren  von  Eiweiss  im  Harn  gefunden. 


1)  Löhrbach  der  Physiologie  1835,  3.  367. 
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Denselben  Erfolg  liatte  die  entsprecliende  Einführung  von 
Syntonin  aus  liindsmuskeln  durcii  U,25^  Salzsäure  in  der  Kalte 
ausgezogen  (iOOcc  einer  gesättigten  Lösung  in  1,6%  Soda),  die 
von  genuinem  Phytovitellin  aus  Kürbissamen  (175  cc  einer  ge* 
sättigten  Lösung  in  1^  Soda  und  0,Q%  Kochsalz)  sowie  die  von 
reinem  Serumalbnmin  aus  Binderblut  in  derselben  Menge  und 
Flfiflsigkeit. 

Aehnliche  Verhältnisse  finden  übrigens  bei  Transfusionen 

statt,  welche  sowohl  bei  Menschen,  wie  bei  Hunden  ausgeführt, 
im  allgemeinen  keine  Albuminurie  zur  Folge  haben. 

Ich  habe  die  obigen  Versuclie  an  Hunden  vorgenommen, 
weil  ans  den  Transfusionsversnclien  von  Fanum  und  von  Landois 
bekannt  ist,  dass  Kaninchen  Albuminurie  ^^elrommen,  wenn  man 
ibnen  Serum  anderer  Thiere  ins  Blut  spritzt.  ^) 

Diese  Albuminurie  ist  indessen,  wie  aus  den  bezüglichen 
Angaben  zu  entnehmen  ist,  speciell  eine  Haemoglobinurie  und 
beruht  darauf,  dass  die  Blutkörperchen  der  Kaninchen,  im  Gegen- 
satz zu  denen  der  Hunde,  sehr  wenig  resistent  sind  und  daher 

durch  das  fremde  Serum  aufgelöst  werden.  Da  nun  aber  das 
Haemoglobiu  nicht,  oder  doch  nur  sehr  wenig  assimilirbar  ist, 
so  wird  es  wie  jeder  lösliche  Fremdkörper  durch  die  Nieren 
entfernt,  sobald  es  in  irgend  grösserer  Menge  im  Blute  frei  wird. 

Dass  mit  der  Nahrung  eingeführtes  Haemoglobin  nicht  als 
solches  resorbirt  wird,  dafür  sorgt  schon  am  Eingange  des 
Darmtracts  die  spaltende  Wirkung  des  Magensaftes. 

Ausser  dem  Haemoglobin  existirt  noch  ein  anderer  zusam* 
mengesetzter  Eiweisshörper ,  dessen  Eigenschaften  nicht  dazu 

angethan  sind,  seine  Resorption  im  unverdauten  Zustande  zu 

begünstigen,  nämlich  das  Casei'n. 

Setzt  man  zu  Kuhmileli  etwas  mehr  als  das  gleiche  Volu- 
men 0,1%  Salzsäure,  so  tritt  die  Grerinnung  des  Caseins  ein, 
welche  aber  auch  bekanntlich  bei  neutraler  oder  alkalischer  ite* 
action  des  Mageninhaltes  durch  die  Wirkung  des  Labenzyms  zu 
Stande  kommt. 

Durch  diese  Eigenschaft  des  CaseVns  soll  offenbar  eine  di* 
rekte  Aufnahme  desselben  verhindert  werden,  und  dasselbe  vor 


Nur  hierauf  bezieht  sich  wohl  die  Augabe  von  But^e,  Lehrbach  der 
physiologische a  Chemie  1887,  S.  308. 
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seiner  Resorption  der  Verdauung  unterliegen,  welche  nach  Meissner 
von  allen  Eiweisskörpern  aiu  leichtesten  erfolgt. 

Ist  dieser  Seliluss  gerechtfertigt,  so  war  e.s  sehr  wahr- 
sclieinlieh,  dass  direkt  in  die  -Bliitbahn  gebrachtes  Casei'n  der 
Ausscheidung  durch  den  Harn  verfällt. 

Ich  Hess  einem  mittelgrossen  Hund  0,82  cc  Case'm  als  neu- 
trale Natronverbindung  0  ii^  60  cc  Wasser  gelöst  sehr  langsam 
in  die  V.  pediaea  einströmen.  Der  zunächst  gelassene  fast  neu- 
trale Harn  erwies  sich  stark  eiweisshaltig. 

Aber  das  anscheinend  in  seiner  ganzen  Menge  ansgeschie* 
dene  Casei'n  war  offenbar  verändert.  Es  Hess  sich  wohl  durch 
Salpetersaure,  Essigsäure  und  Ferrocyankalium,  aber  nicht  mehr 
durch  Essigsäure  allein  oder  durch  Salzsäure  ausfallen.  Beim 
Kochen  trat  auch  bei  schwach  alkalischer  Reaction  des  Harns 
Ooagnlation  ein.  Dennoch  war  der  Eiweisskörper  phosphor- 
haltig,  denn  nacli  dem  Ausscheiden  durch  Aufkochen  und  ge- 
hörigem Auswaschen  des  Coagulats  mittelst  sehr  verdiinuter 
Salpetersäure  gab  es  nach  der  Kali-Salpeterschmeize  reichlich 
Phosphorsäure. 

Nicht  verständlich  ist  dagegen,  warum  das  genuine  Hüliner- 
eiweiss,  dem  Serumalbumin  in  seinem  chemischen  Verhalten  doch 
so  ähnlich,  im  Blute  als  Fremdkörper  erscheint,  während  es  im 
denaturirten  Zustande  recht  wohl  assimilirbar  iüt.  Eine  Er- 
klärung dieser  Thatsache  dürfte  erst  einer  späteren  Erkenntniss 
der  Eiweissstructur  vorbehalten  sein. 


Nenneister:  Beitrüge  zur  Chemie  der  Verdaunngs vorginge. 

Der  Begriff  der  Peptone  ist  seit  den  Untersuchungen  von 
Kühne  dahin  festgestellt  worden,  dass  hierunter  lediglich  die 
ündproducte  der  digestiven  Processe  verstanden  werden,  soweit 
dieselben  noch  als  Proteinkörper  gekennzeichnet  sind.  Die  zwi- 
schen dem  Eiweiss  und  diesen  Endproducten  stehenden  Sub- 
stanzen, weh  he  bis  zu  ihrer  Peptonisation  einer  weiteren  Verände- 
rung durch  die  Verdauungsenzyme  noch  fähig  sind,  werden  als 
Albnmosen  (Propeptone)  bezeichnet. 


1)  Siebe  F.  Söldner,  die  Salze  der  Milch  und  ihre  Besiehnngen  zu  dem  Ter« 
halten  des  Case'ios.  lBaiig.*Di88ert  Erlangen  1868,  Seite  13. 
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Die  Magenverdaiiunp:  snhliesst  mit  der  Bildung  der  Pep- 
tone ab,  während  die  Pankreasverdaimng,  auch  bei  Anwendung 
sehr  reinen  Trj'-psins  und  dem  Ansanhlnss  aller  Fäulnissprocesse, 
schnell  eine  tiefe  Eiweissspaltung  zu  Staude  bringt,  in  der  Weise, 
dass  die  Hälfte  des  ursprünglichen  Eiweidsmolekiiiä  (üemigruppe) 
in  Tyrosin,  Leacin  und  einen  Körper  gespalten  wird,  der  in 
saurer  Lösung  mit  wenig  Chlor  oder  Brom  behandelt  eine  schön 
violett  gefärbte  Substanz  liefert,  welche  leicht  und  in  grosser 
Henge  in  Amylalkohol  übergeht^). 

Letzteres  Spaltungsproduct  des  Eiweissmoleküls  bildet  sich 
auch,  ausser  bei  der  Fäulniss,  wie  ich  finde,  neben  Tyrosin  und 
Leucin  bei  der  längeren  Einwirkung  von  Barytlauge  auf  Fibrin 
im  Wasserbade. 

Hoppc-Seyler  behauptet,  dass  auch  bei  der  Pepsinwirkung 
sich  langsam  Tyx'osin  und  Leucin  bilde  2).  Dies  ist  aber  nach 
Ktiltiie  nur  dann  der  Fall,  wenn  man  bei  den  Versuchen  die  Ver- 
unreinigungen aus  der  Ma<j::ensehleimhaut  niclit  ausschaltet  3). 

Während  die  Keactionen  auf  Leucin  und  Tyrosin  wenig 
scharf  sind  und  sich  bei  spärlicher  Gegenwart  dieser  Körper 
lediglich  auf  den  mikroskopischen  Nachweis  der  Krystallformen 
beschränken,  eignet  sich  jene  durch  Chlorwasser  violett  werdende 
Substanz  im  hohen  Masse,  eine  tiefe  Eiweissspaltung,  auch  wenn 
sie  nur  sehr  partiell  sein  sollte,  anzuzeigen.  Dieser  Körper  ist 
in  letzterer  Beziehung  dem  Tyrosin  und  Leucin  äquivalent  und  es 
beweist  daher  seine  G-egenwart  mit  dem  Zerfall  der  Hemigruppe 
zugleich  die  Anwesenheit  von  Tyrosin  und  Leucin. 

Ich  suchte  mit  HQlfe  der  besprochenen  Farbenreaction  die 
obige  Frage  zu  entscheiden. 

So  oft  ich  mir  auch  in  der  üblichen  Weise  einen  künst- 
lichen Magensaft  durch  Selbstveidaunng  der  Schleimhaut  aus 
möglichst  frischem  Schweiusmagen  bereitete  und  hierin  frisches 
Fibrin  oder  ir<Y/*^/sches  Albuinoseiipräparat  verdauen  Hess,  erhielt 
ich  regelmässig  nach  einigen  Tagen  in  dieser  Flüssigkeit  eine 
deutliche  Violetttarbung  durch  Chlorwasser,  so  dass  ich  mich 
der  Hoppe-SeyUr' s^han  Anschauung  zuneigen  musste,  um  so  mehr, 

0  S.  Hemala,  bei  Knikenbergt  Ch^iuische  Uuteraachangou  zar  wissenschaft- 
lichen Mfdicin  II  (^IHÖB)  8.  Iii*. 

2)  Physiol.  Chemie  Bd.  II,  S.  228. 

3)  Verhandl.  des  ]iatarliiflt,-ia6dicin.  Vereins  zu  Heidelberg,  N.  F.  'Band  I. 
Heft  8. 
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als  au.-  lier  Alagensclileimliaut  durch  Wasser  oder  verdünnte 
Salzsäure  kein  Körper  sich  auszielien  Hess,  welcher  unmittelbar 
in  dieser  Weise  reagirte. 

Es  war  aber  angezeigt,    auch  die  Wirkung  gereinigten 
'  Pepsins  nach  dieser  Richtung  hin  zu  untersuchen. 

Ich  verwandte  Pepsin  nach  Brücke  dargestellt  sowie  das 
käufliche  Pepsin  von  Fimelhergf  beide  Plräparate  von  ausgezeich* 
neter  Wirkung.  Diese  Hess  ich  8  Tage  lang  auf  gereinigte 
Deuteroalbnxnose  sowie  auf  ausgekochtes  Fibrin  in  0,3  ^  Salz- 
säure einwirken.  Vor  Abschluss  des  Versuches  wurde  die  Wirkung 
der  Verdauungslösungen  gegen  Fibrinflocken  geprüft.  In  beiden 
Flüi?sigkeiten  verseliwanden  dieselben  innerhalb  fünf  Minuten. 

Chlorwasser,  vorsichtig  über  die  VfcrdauungslÖsung  ge- 
schi'  htft,  erzeugte  weder  einen  violetten  Ring  an  der  Grenze 
der  beiden  Flüssigkeiten,  noch  eine  violette  Verfärbung  beim 
Umschütteln  und  weiterem  Zusatz. 

£s  kann  demnach  jene  durch  die  Einwirkung  des  Chlors 
violett  werdende  Substanz  nicht  als  ein  Product  der  Pepsin- 
wirkung auf  £i weiss  gelten,  sondern  stammt  aus  einer  Ver- 
unreinigung, welche  durch  die  directe  Verwendung  der  Magen- 
schleimhaut veranlasst  worden  war.  Ob  sie  dort  vorgebildet,  oder 
was  wahrscheinlicher  ist,  erst  durch  die  Pepsinwirkung  aus  einem 
noch  unbekannten  Körper  entsteht,  bleibt  dahingestellt. 

-  Wenn  man  erwägt,  dass  die  fragliche  Substanz  immer  zu- 
gleich mit  Tyrosin  und  Leucin  auftritt,  so  liegt  es  nahe,  dass 
auch  diese  beiden  Körper  in  eine  künstliche  Magenverdauuug 
gelangen  können,  ohne  dass  sie  durch  eine  reine  Pepsinwirkung 
auf  Eiweiss  erzeugt  werden. 

Als  Fällungsniittel  für  Peptone  werden  allgemein  noch  eine 
Reihe  von  Substanzen  aufgeführt,  welche  wohl  in  albumosehal- 
tigen,  aber  nicht  in  reinen  Peptonlösungen  Trübungen  zu  er<^ 
zeugen  vermögen. 

So  fand  ich,  dass  weder  Kupfersulfat  in  neutraler  Lösung, 
Jodquecksilber^odkalium  in  saurer  Lösung  noch  ferner  über- 
schüssige Pikrinsäure  reines  Pepton  im  geringsten  verändert. 
Die  letzteren  beiden  Substanzen  sind  sehr  geeignet,  die  Reinheit 
einer  Peptonlösung  zu  prüfen,  da  sie  die  Albumosen  auch  aus 
den  verdünntesten  Lösungen  als  voluminöse  Niederschläge  aus- 
scheiden. 
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Als  ir'aliungsmittel  der  Peptone  sind  dagegen  zu  betrachten: 
Gerbsäure  in  schwach  essip:saurer  Lösung,  welche  aber,  wie 
Sebeficn  fand  im  Uebersciiiiss  den  Peptonniederschlag  vollkom- 
xnen  wieder  löst.  Phosphorwolframsäure  i Piiospliürnndybdänsäure) 
in  stark  sanrer  Lösung  und  endlich  Quecksilberciilurid  in  neu> 
traler  Lösung. 

Wie  G-erbsäure,  so  ist  indessen,  wie  schon  Kühne  und  ChU 
kemlen  angaben^),  aucli  die  Phosphorwolframsäure  ein  sehr  un- 
vollkomineiies  J'ällungsmittel  der  Peptone,  sie  fällt 
nicht  einmal  die  Deuteroalbnmosen  absolut,  wodnrch  die  auf-  - 
fallenden  Angaben  von  HireMer^)  nnd  Seemen*)  eine  einfache  Er- 
klärung finden. 

Vollkommen  fallt  Sublimat  das  Amphopepton  aus  genau 
neutraler  Lösung,  dagegen  gelang  es  mir  stets,  vom  Antipepton 
geringe  Spuren  natbzuvveisen,  welche  der  Fällung  durch  dieses 
Alittel  entgangen  waren. 

Demnächst  werde  ich  eine  ausführliche  Klarleguug  dieser 
Verhältnisse  folgen  lassen. 


Kunkel:  üeber  die  akute  Quecksilber- Vergiitong. 

Eine  zusammenfassende  Darstellung  der  Erscheinungen  der 
akuten  Quecksilber-Vergiftung  bietet  neben  der  Anregung  man- 
cher wichtiger  wissenschaftlicher  Fragen  vor  Allem  auch  prakti- 
sches Interesse,  da  der  Sublimat  jetzt  das  von  (Jhii  lugtii  und 
Gynäkologen  meist  verwendete  Antisepticum  und  gerade  mit 
dieser  Anwendung  die  Gefahr  toxischer  Wirkung  am  häufigsten 
verbunden  ist. 

Bei  dem  gewöhnlichen  Verlaufe  der  akuten  Hg-Intoxikation 
sind  es  hauptsächlich  2  Reihen  voo  Erscheinungen,  die  das 
klinische  Vergiftungsbild  beherrschen:  die  Erscheinungen  vom 
Darm  und  von  den  Nieren.  Schmerzhaftigkeit  des  Unterleibs 
und  schwere,  zuletzt  blutige  Diarrhöen  stellen  bald  nach  Auf- 
nahme des  Quecksilbers  sich  ein  und  halten  durch  Tage  an. 


J)  Zeitschr.  fär  physiolog.  Chemie  Baad  Iii  (1889),  S.  149. 

t)  Zeitschr.  fttr  Biologie  N.  F.  Band  IV  (1886).  S.  431. 

^  Zdtiehr.  för  physiolog.  Chemie  Band  11  (1887)  S.  89. 

4)  Pß&ger*B  Archiv  für  die  «es.  Physiologie  Band  87  (1885),  S.  326. 
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Bei  der  Autopsie  findet  man  ausgebreitete  Darmveränderungen, 
besonders  im  Dickdarm:  ausserordentlich  starke  Hyperämie, 
Blutungen  in  die  Schleimhaut,  verbreitete  k)iili.- t  anz- Verluste  und 
Geschwüre  an  der  Mneosa,  besonders  auf  allen  ins  Lumen  des- 
Darms  vorspringenden  Schieimhautkämmen  ( öublimat-Dysenterie;. 
—  Die  Harnabscheidung  ist  stark  beschränkt  oder  ganz  unter* 
drückt:  die  geringen  secemirten  Mengen  enthalten  Eiweiss  und 
Cyliuder:  bei  derSection  findet  man  starke  parenchymatöse  Ver- 
änderungen, Verstopfangen,  besonders  im  Anfangstheil  der 
harnableitenden  Wege. 

PQr  die  Erklärung  der  Darmyerändernngen  ist 
eine  directe  Aetswirkung  der  etwa  per  os  aufgenommenen  Hg» 
Verbindung  ausgeschlossen:  denn  man  findet  diese  Darmstömngen 
am  stärksten  und  raschesten  ausgebildet  bei  subcutaner  Appli- 
cation der  Hg-Lösung  oder  nach  Resorption  von  der  IniicnÜäclie 
des  Uterus  aus,  während  andrerseits  bei  Hg-Vergiftung  per  os 
oft  nur  minimale  Magenveränderungen  gefunden  sind.  Es  können 
also  die  DarmseliädigiHigen  nur  so  entstehen,  dass  nach  der 
Resorption  des  Hg  ins  Blut  allgemeine  oder  solche  örtliche  Stör- 
ungen sich  ausbilden,  dass  daraus  die  anatomischen  und  funktio- 
nellen Darmveränderungen  folgen  müssen. 

Von  den  Erscheinungen  nun,  die  bisher  über  diese  Frage 
klar  gestellt  sind,  ist  die  wichtigste  die  wohl  jetzt  sicher  er^ 
wiesene,  intra  vitam  gesetzte  verbreitete  Thrombosirung 
(Gerinnung)  in  dem  Gebiete  der  Darm-Oapillaren.  Durch 
die  Arbeiten  von  Jolles,  ffemdsCf  Kau/fnaim  ist  es  jetzt  ausser 
Zweifel  gesetzt,  dass  schon  intra  vitam  verbreitete  Verstopfungen 
in  den  Darmgefässen  statthaben.  Wie  daraus  die  weiteren  Er- 
scheinungen (Nekrose,  Geschwürs bildung  .  .  .  der  Mucosa)  wesent- 
lich als  Folge-Zustäude  äich  ableiten  lassen,  ist  leicht  des  Ein- 
zelnen zu  Übersellen. 

Zur  Erklärung  dieser  Darm-Thrombosirungen  selbst  wieder, 
die  jetzt  schon  bei  verschiedenen  Vergiftungsbildern  erwiesen 
sind  (Silhcrmann,  Centralblatt  1888  Nr.  16)  kann  man  als  eine, 
vielleicht  als  die  wichtigste  Hilfsursache  herbeiziehen  die  starke 
und  andauernde  Blutdrucksenkung,  die  bei  acuter 
Quecksilbervergiftung  sich  ausbildet.  Der  Kreislauf  im  Darm 
ist  schon  aus  anatomischen  Einrichtungen  besonders  ungünstig 
gestellt  durch  das  doppelte  Capillarsystem,  das  hier  hinter  ein- 
ander in  den  Darm-  und  Lebergefassen  vom  Blute  zu  passiren 


Digitized  by  Google 


Kunkel:  Ueber  die  akote  Quecksilber-Vergiftung. 


79 


ist.  Es  ist  ja  auch  in  der  Pfortader  normaler  Weise  noch  ein 
ziemlich  hoher  Seitendruck  ( tO  bis  l2  mm  Hg)  vorhanden  und 
erwiesen.  Sinkt  der  Blutdruck  im  Gesammt-Getasasyateni  dauernd 
atark  ab.  so  lässt  sich  wolil  denken,  dass  in  den  Darm-Capillaren 
an  einzelnen  Stellen  die  Blutvorwart  hewegung  sich  so  verlang- 
samen kann,  dasa  ein  wirkliehes  Stillstehen  eintritt.  Damit  ist 
nun  aber  der  Anfang  zu  weiteren  Störungen  gegeben:  zunächst 
bildet  sich  enorme  Ansammlung  von  Blutkörperchen,  allmählige 
Zehrung  des  Sauerstoffes,  also  Beduction  des  Hämoglohins,  £r< 
Weiterung  der  Ge&se  u.  s.  f.  aus.  Kommen  dazu  noch  (viel- 
leicht als  nothwendige  Folge  ?)  starke  Contractionen  des  Darm^ 
röhret,  so  werden  bei  der  enormen  Blutüberfüllung  die  Schädig- 
*  ungen  des  Darms  noch  weiter  zunehmen  müssen. 

Diese  starke,  andauernde,  alimählioj  wachsende  B  1  ut- 
drucksenkung  ist  nun  untersucht  und  erwiesen  durch  eine 
eigenartige  neue  Metliode.  Schon  rntt.  Merimj  hat  die  stark 
toxische  Wirkung  des  Hg  auf  den  Herzmuskel,  die  daraus  resul- 
tirende  Druckabnahme  im  Grefässsystem  beobachtet  (Archiv  für 
exper.  Path.  u.  Pharm.  13  pag.  86)  und  dabei  ausgesprochen,  dass 
die  Erkrankung  der  Darmschleimhaut  eine  Folge  der  Gefäss- 
lähmnng  sein  könne.  Mit  der  gewöhnlich  geübten  Methode  der 
Blutdruckmessung  aber  ist  die  Dauer  und  der  Verlauf  einer 
mechanischen  Veränderung  im  Gefässsystem,  die  über  mehrere 
Tage  sich  erstreckt,  nur  schwer  und  nicht  einwandfrei  zu  ver« 
folgen,  da  das  wiederholte  Fesseln  der  Thiere,  das  Präpariren 
und  Einbinden  von  Kanülen  in  die  Gefasse,  die  damit  unvermeid- 
lich verbundenen  Blutverluste  an  sich  Sf;hon  Eingriffe  sind,  die 
nicht  ohne  schwere  Rückwirkungen  wiederholt  von  demselben 
Thiere  ertragen  werden  und  darum  das  Versuchs-Resultat  trüben 
müssen.  Nun  hat  Andreesen  (Diasertation  Dorpat  1883)  im  Ver- 
laufe einer  Arbeit  über  Blutkörperchenzählung  zuerst  den  (xe- 
dauken  ausgesprochen,  dass  die  Zahl  der  Blutkörperchen,  die 
man  in  dem  Blute  der  grossen  Gefässe  circulirend  findet,  von 
dem  Contractions-Zustande  aller  Gefässe  abhängig  sei,  indem  bei 
Erweiterung  der  Strombahn  die  Blutkörperchen  in  den  Capillaren 
liegen  bleiben  und  so  nach  und  nach  ein  Blut,  das  gleichsam 
reicher  an  Serum  und  ärmer  an  Körperchen  werde,  in  Circu- 
lation  sich  befinde.  Andreesm  zeigte,  dass  die  Zahl  der  körper- 
lichen Elemente  durch  Amylnitrit  und  Chloral  ahnimmt,  durch 
Alkohol  zunimmt.  —  Eine  zutreffende  Beweisführung  und  rieh* 
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tige  Deutung  gab  aber  diesen  wichtigen  Beziehungen  der  Varia- 
tion der  Blutkörperchenzahl  erst  die  Arbeit  von  Cohnstein  und 
Zunti^  (Pßnger's  Arch.  42  p.  3U3j.  Sie  zeigten,  dass  bei  jeder  Art 
von  Bhitdruckerniedrigung,  die  sie  experimentell  zu  Stande  brach- 
ten, die  Zahl  der  kreisenden  Biutkörpeichen  ahnalun,  dass  parallel 
damit  eine  Anhäufung  der  körperlichen  Elenieute  in  den  kapil- 
laren geht,  indem  durch  die  verminderte  Vis  a  tergo  die  Blut- 
körperchen gleichsam  sich  senken,  sich  zusammenlegen,  aus  dem. 
Serum  wenn  man  so  will  sich  absetsen.  Es  ist  unter  dem  Mikro-. 
skqp  zn  verfolgen,  wie  die  Capillaren  dfibei  allmäh lig  sich  er- 
weitem,  wie  auch  solche  Haargefäaae,  die  iür  gewi>bnlich  kaum 
von  BlatkÖrperchen  passirt  werden  können;  (vasa  serosa),  nach 
und  nach  dicht  mit  Blutscheiben  ausgestopft  und  dabei  beirächt-, 
lieh  erweitert  werden.  Da  damit  ausreichend .  etrwiesen  ist,  dass 
der  Blutdruckerniedrigung  eine  Abnahme  der  circulirenden  Blu:t* 
körperchen  ungefähr  parallel  geht,  so  lag  umgekehrt  der  Schiusa 
nahe,  die  Variation  des  Blutdruckes  bei  noch  nicht  vollständig 
autgeklärten  vivisektorischen  Eingriffen  durch  BlutkÖrperchen- 
zählung  zu  verfolgen.  leli  liabe  dies  für  die  Toxikologie  beson- 
ders Werth  volle  experimentelle  Hilfsmittel  prüfen  lassen  in  der 
Dissertation  des  Herrn  Liet  cti  (  prompte  Zunahme  der  Blutkörper- 
chenzahl  bei  Atropin-  und  Digitalin- Darreichung,  nachdem  vor- 
her durch  Chloral  und  Morphium  starke  Verminderung  gesetzt 
war) ;  weiter  in  der  Dissertation  des  Herrn  Driessen  (starke  Ab- 
nahme der  Blutkörperchen  nach  CO-Vergiftung  und  Restitution 
der  Normalzahl  mit  allmäkliger  Erholung  des  Thieres);  dann  in 
der  Dissertation  des  Herrn  MiciheUchn  ^)  (Variationen  in  der.  Zahl 
der  Leucocyten). 


0  I^i^  Dissertationen  der  Herren  LUveHt  JMesstnt  MicheUchn  and  KoU 
sind  Wörzbnrg  1889  erschienen. 

(Schlnss  folgt) 
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Kunkel:  lieber  die  akute  Qaecksilher- Vergiftung. 

(Sehlufls.) 

Die  gleichartige  üntersuchnng  bei  Kg- Vergiftung  hat  Herr 
KoU  durchgeführt.  Es  zeigte  sich  dabei,  dass  in  todtHch  ver- 
laufenden Fällen  die  BIatki>rperchen2ahl  in  den  entnommenen 
Proben  continnirlich  sich  Yermindert,  znletzt  bis  zwei  Drittel 
(nnd  weniger)  der  Normalzahl :  also  Blutdrncksenkung  continuir- 
lich  über  5  bis  6  Tage  fortgesetzt  sich  erstreckend  und  allmäblig 
zunehmend.  Ueberstand  das  Thier  die  Vergiftung,  so  war  schon 
durch  das  Wiederansteigen  der  Blutkörperchen zabl  die  Besserung 
vor  anderen  erkennbaren  Symptomen  angedeutet,  so  dass  man 
daraus  ein  prognostisches  Zeichen  bei  Hg- Vergütung  ausbilden 
könnte. 

(Man  vergleiche  hieher  den  Anbang  am  Schlüsse  dieses 
Anfsatzes.) 

£s  scheint  mir  dnrch  diese  Versache  im  Zusammenhalte  mit 
anderen  schon  bekannten  Erscheinungen  ansreichend  erwiesen, 
das9  in  der  That  bei  den  schweren  Hg^Vergiftnngen  die  snppo- 
nirte  Blntdmckabnahme  immer  weiter  sich  ausbildet.  Man  könnte 
sich  nun  denkeui  dass  die  Blutdrucksenknng  für  sich  allein  schon 
ausreicht,  um  die  Hg-Darmeracheinungen  zu  Stande  zu  bringen. 
Durch  die  Anhäufung  und  das  Liegenbleiben  der  Blutkörperchen 
werden  dieselben  allmälilig  ihren  Sauerstoff  verlieren,  also  ihr 
Hämoglobin  reduciren.  Damit  aber  ist  die  leichtere  Auflösung 
derselben,  also  das  verbunden,  was  besonders  leicht  zur  Grerinn- 
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uDg  fttbrt.  Reducirtes  Blut  ist  ja  bekanntlich  sehr  leicht  lack- 
färben  zu  machen.  Auch  an  die  Verminderung  der  Alkaleacenz, 
die  in  absterbendem  Blute  statt  hat  und  die  wieder  die  Gerinn- 
ung begünstigt,  ist  biebei  zn  denken.    Trotzdem  ist  es  fraglich, 

ja  hei  Abwägung  aller  eiiiseblägigeri  Krf'abrungeii  sogar  wenig 
wahrsobeiiilicb.  dass  der  angezogene  Unistand  für  die  Erkläruiig 
der  ThroTubosirung  allein  genügt,  wenn  er  aiicb  zweifelsohne  die 
Wirkling  jeder  anderen  primären  Ursaehe  unterstützen  und  fordern 
muss.  Der  Einwand  zunäehst,  der  zur  Jiegriindung  dieses  Zweifels 
namhal't  gemacht  werden  kann,  dass  man  beim  Menschen  zu- 
weilen so  bald  nacb  Application  des  Quecksübers  Darm-Erschein- 
ungen beobachtet,  dass  in  der  Zeit  scbwere  anatomiscbe  Ver- 
änderungen sich  noch  nicht  entwickelt  haben  können,  ist  wohl 
nicht  ausschlaggebend :  denn  Stauungen  sind  jedenfalls  sehr  bald 
im  Darm  schon  ausgebildet.  Weiter  aber  sieht  man.  nach  Giften, 
die  gleichfalls  starke  Blutdruckabnahme  verursachen  (wenn  auch 
nicht  so  anhaltend  wie  Quecksilber),  keine  oder  nur  geringe 
Barmveränderungen  auftreten.  Endlich  wird  in  der  AbfÜhr* 
Wirkung  des  Kalomels  ein  dentlicher  Hinweis  gesehen,  dass  den 
Quecksilberverbin Jungen  doeh  wolil  eine  direete  Einwirkung  auf 
den  Darm  zukümmen  wird.  Da  das  Herz  durch  die  geringen 
Concentrationen.  in  denen  das  (Quecksilber  im  Blute  kreist,  schon 
so  schwere  Funetinny-tiu'ungen  erleidet,  so  liegt  es  jedenfalls 
nahe,  auch  für  das  Organ,  das  die  intensivsten  und  extensivsten 
anatomischen  Läsionen  aufweist,  eine  direete  Wirkung  anzu- 
nehmen. Es  haben  darum  auch  die  verschiedenen  Autoren,  die 
mit  dem  Studium  der  Hg- Wirkung  sich  beschäftigten,  nach 
anderen  Modis  der  Erklärung  sich  umgesehen.  Eine  Erklärung, 
die  nur  theilweise  hieher  gehört,  insofern  sie  nur  die  Thrombo- 
simng  und  Ernährungsstörung  im  Darm  erklären  will,  sei  zuerst 
erwähnt.  Sie  ist  fiir  die  Darmerscheinungen  bei  Wismuthver* 
giftung  autgestellt  und  sagt,  dass  der  im  Darm  vorhandene 
Schwefelwasserstoff  das  in  den  Darmgefässen  gelöst  circulirende 
'\\'isnnithsalz  als  Schwefelwismuth  niederschlage:  durch  diese 
Kiederschläge  geschehen  Gerinnungen,  Verstopfungen,  dann 
seeundär  Nekrose.  Ebenso  erfolge  dies  mit  den  (zQuecksilberver- 
bindungen.  —  Es  gelingt  nun  in  der  That  leicht,  auch  im  Darm 
der  Kaninchen,  die  an  Hg  gestorben  sind,  schwarze  Zeichnungen, 
die  deutlich  dem  Gefässverlauf  folgen  und  nach  ihrem  Aussehen 
als  Schwefelmetali  anzusprechen  sind,  nachzuweisen.  Verfolgt 
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man  aber  das  zeitliche  Auftreten  dieser  schwarzen  Zeicbnnn gen, 
so  sieht  man,  dass  starke  Hyperämie  und  Schleimhautblntnngen 

sclion  vorhanden  sind,  wenn  von  den  schwarzen  Niederschlägen 
in  den  Gefässen  noch  nichts  zu  sehen  ist.  Die  Sache  liegt  viel- 
mehr —  das  ergibt  die  direkte  Beobachtung  einer  kleinen  An- 
zalil  von  Thieren  —  >o,  dass  zuerst  Blutung  und  Thromhosirung 
und  dann  erst  Schwarzlarbnng  auftritt:  d.  h.  die  schwarzen 
Massen  werden  wohl  aus  dem  Eisen  des  extravasirten  und  all- 
mählig  zersetzten  Blutfarbstoffes  sich  bilden.  Um  Schwefeleisen 
bandelt  es  sich  also  wahrscheinlich  bei  diesen  Metallvergiftungen ; 
und  die  Schwarz tiirbung  des  Darms  ist  nicht  die  Ursache,  son* 
dem  nur  eine  Folge  der  gesehenen  Veränderungen.  Auch  schon 
TJeberlegungen,  die  mit  der  Quantität  des  verfügbaren  Sohwefel- 
metalles  rechnen,  fuhren  zu  demselben  Schlüsse:  denn  von  den 
O.02  HgOls,  die  ein  Kaninchen  tödten,  bleiben  höchstens  einige 
Milligramme  HgS  für  den  Darm  übrig.  —  Die  Untersuchung 
der  Vergiftungsbilder  solcher  Stoffe  (Metalle),  die  keine  schwarzen 
Schwefel  Verbindungen  besitzen,  nach  denen  aber  auch  schwere 
Darmstörungen  resultireu,  wird  die  interessante  Streitfrage  zur 
Entscheidung  bringen  (Sb,  As,  P  . .).  — 

Eine  andere  Erklärungsart  für  einen  Tlieil  der  Quecksilber- 
wirknng  i=!etzt  die  stark  erregende  A\^irkung  auf  den  motorischen 
Apparat  des  Darms  voraus :  Bei  den  heftigen  Darm-Contraktionen 
kommt  es  zu  Zerreissungen  der  überfüllten  Capillaren:  Aus  den 
so  gesetzten  Extravasationen  folgen  darnach  die  weiteren  Ver» 
Änderungen.  Auf  alle  Fälle  muss  diese  Erklärung  die  schon  zuvor 
bestehende,  durch  die  schlechte  Herzaktion  verursachte  Blut« 
Überfüllung  der  Darmgefässe  zu  Hilfe  nehmen  (was  sie  allerdings 
auch  thut). 

Eine  Steigerung  der  Erscheinungen,  besonders  der  Blutungen 
im  Darm  wird  wohl  durch  die  heftigen  Contraktionen  bewirkt 
werden.    Diese  letzteren  aber  erklären  als  erste  Ursache  nicht 

Alles,  was  zu  erklären  ist.  Man  betrachte  nur  die  Folge-Er- 
scheinungen des  Darm-Tetanus  hei  Bleivergiftung:  Die  sind  meist 
geringfügiger  Art:  Höchstens  Kcch3nnosen  im  Darm  werden  in 
den  Sektionsprotokollen  der  akut  au  Blei  gestorbenen  Thiere  er- 
wähnt. Selbst  bei  den  durch  stark  wirkende  Drastica  j^ptrulfctcn 
Thieren  sind  die  Darm-Befunde  wesentlich  anderer,  geriugiügiger 
Art  als  nach  Hg-Vergiftung.  Das  Auszeichnende  ist  eben  bei 
•der  letzteren  die  umfängliche  Nekrose. 
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Es  steht  somit»  um  bei  der  zwischen  geschalteten  Frage 
nach  der  Ursache  der  heftigen  Darmbewegungen  bei  allgemeiner 
Hg-Yergiftung  stehen  zu  bleiben,  noch  offen,  wodurch  eigentlich 

diese  schweren  Darra-Contraktionen  zunächst  ausgelöst  werden. 
Ich  lialte  es  iur  die  fortschreitende  Aiiiklärung  dieser  Frage  in 
gewisser  Hinsicht  für  ein  Hemmniss,  dass  man  die  Darmwirkung 
des  Kalomels  und  die  Laimerscheinungen  bei  allgemeiner  Hg-Ver- 
giftung;  dur(  hii;ehends  aus  Einem  Gesichtspunkte  erklären  will. 
Wenigstens  ist  der  Versuch  berechtigt,  ob  man  auf  anderem  Wege 
nicht  weiter  kommt.  Die  Darmwirkung  des  Kalomels  ist  sehr  gut 
als  örtliche  Beizwirkung  zu  deuten:  Die  geringen  entstehenden 
Sublimatmengen  ätzen,  reizen  eine  gi'osse  Darmoberfläche  und 
es  erfolgt  darauf  wie  auf  jede  Darmreiznng  die  Auslösung  veip- 
mehrter  Bewegungen,  d,  L  die  Entleerung  diarrhoischer  Massen. 
Bei  der  allgemeinen  Quecksilbervergiftung  werden  dagegen  sofort 
schwere  Veränderungen  der  Herzaktion  und  der  Blutvertheilung 
gesetzt :  solche  Störungen  kennen  aber  nun  für  sich  allein  schon 
heftige  Darmbewegungen  auslösen.  Die  wichtigsten  hieher  be- 
züglichen physiologischen  Angaben  seien  kurz  zusammengestellt. 
Der  Effekt  der  Aortenklemmung  wird  verschieden  angegeben. 
Die  Angabe  von  JBrotm-Seqtmrd  dagegen,  dass  auf  die  Unterbind- 
ung der  Arteriae  mesentericae  sofort  heftige  Darmbewegungen 
folgen,  hat  ineines  Wissens  keinen  Widerspruch  erfahren.  Pfort- 
ader-Unterbindung ruft  meist  nur  schwache  Darmbewegungen 
hervor.  Interessant  sind  die  ßesultate  des  Studium  der  Nicotiu- 
Yergiftung,  bei  der  ja  auch  enorme  Schmerzhaftigkeit  des  Unter* 
leibs  und  starke  diarrhoische,  selbst  blutige  Ausleerungen  vor- 
kommen. Neben  manchen  widerspruchsvollen  Angaben  wurde 
hierüber  die  wichtige  Thatsache  mitgetheilt,  dass  die  starken  mit 
der  Blutdrucksenkung  sich  ausbildenden  Darm-Contraktionen  auf- 
hören, sobald  durch  Splanchnicus-Beizung  der  Blutdruck  anstieg: 
hatte  die  Splanchnious-Reizung  den  letzt  beschriebenen  Erfolg 
nicht,  so  blieb  auch  die  Beruhigung  des  Darms  aus.  Alle  vor- 
liegenden Erfahrungen  sprechen  also  einstweilen  —  wie  mir 
scheint  ausnahmslos  —  dafür,  dass  auf  Blutüberfüllung  mit  gleich- 
zeitig:er  starker  Blutdrucksenkung  im  Darm  kräftige  peristal tische 
Bewegungen  erfolgen.  —  Die  Einwirkung  anderer  Darmveränder- 
ungen, als  welche  bei  der  Hg-Vergiftung  ausgebildet  sind,  auf 
die  Peristaltik  übergehe  ich  hier  als  gegenstandslos. 
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Für  die  Erklärung  der  capillären  Thrombosir- 
ungeu  bei  Hg- Vergiftung  erfreut  sich  der  allgemeinsten  Billig- 
ung die  Lehre  von  chemischen  Veränderungen  des  Blutes  durch 
das  Quecksilber.  Das  Quecksilber  ist  ein  Blutgift:  es  führt  zur 
Veränderung,  Auflösung,  Zerstörung  von  Blutkörperchen:  aus 
dieser  Wirkung  resnltirt  dann  die  Gerinnung«  Man  spricht  da« 
rum  nach  dem  gleichartigen  Vorgänge  bei  Injectionen  von  Blut- 
lösungen in  das  G-efasssystem  intakter  Thiere  von  der  Sublimat* 
Vergiftung  als  Ferment-Intoxikation. 

Ich  kann  die  vielfachen,  über  diesen  Punkt  vorhandenen 
Literatur- Angaben  hier  nicht  referiren^).  Dass  die  Frage  immer 
wieder  neu  experimentell  in  Angriff  genommen  wird,  beweist, 
dass  sie  nicht  für  definitiv  gelöst  gilt.  —  Zweierlei  ist  bei  der- 
gleichen Experimenten  hauptsächlich  zu  beachten:  zum  Einen, 
dass  man  die  QueckiülberlÖsungen  nicht  concentrirter  dem  Blute 
zusetzt,  als  dies  nach  wahrsoheiniicher  Annahme  den  im  Orga- 
nismus verwirklichten  Bedingungen  entspricht:  und  zum  Zweiten, 
dass  man  das  Blut  möglichst  frisch  untersuche,  Blutkörperchen- 
Veränderungen,  die  eintreten,  wenn  man  aus  dem  Blute  eine  ein- 
procentige.  oder  noch  stärkere  Sublimat-Lösung  macht,  können 
nicht  als  solche  gelten,  die  bei  den  im  lebenden  Körper  gegebenen 
Bedingungen  der  Hg-Vergiftung  realisirt  sind:  denn  der  Subli- 
mat ertödtet  schon  in  der  Concentration  1 : 50000  in  der  kürze- 
sten Zeit  das  Herz 2).  Einen  zum  zweiterwälmten  Punkte  bezüg- 
lichen interessanten  Versuch  gibt  Kaufmann  an.  Entnimmt  man 
einem  an  schwerer  Sublimat- Vergiftung  eben  sterbenden  Thiere 
eine  Blutprobe  und  trau sfundirt  dieselbe  (  defibrinirt!)  sofort  einem 
zweiten  gesunden  Kaninchen,  so  treten  bei  diesem  Thiere  in 
kürzester  Zeit  tödtliche  Gerinnungen  im  Gefasssystem  ein. 
Wartet  man  mit  der  Transfusion  der  Blutprobe,  so  entsteht  jetzt 
die  Thrombosinmg  in  dem  zweiten  Thiere  langsamer. 

Ich  habe  in  überlebendem  Blute  in  der  verschiedensten  Yer- 
sucha^Anordnung  den  Einfluss  von  Hg-Zusatz  geprüft,  d.  h.  die 
in  der  Literatur  auf  diesen  Funkt  bezüglichen  Angaben  nach- 
geprüft*  Man  sieht  Veränderungen  verschiedener  Art:  sie  sind 


1)  cf.  Die  Aofzählang  oad  DarstdUong  ia  Kaufmann'^  Monographie  pag. 
ö4  a.  ff.  .  ' 

Diese  Angabe  beiiekt  sick  wif  dasProeohhent:  Das  Sliigetliierhers  stirbt 
böehst  wahrscheinlich  bei  noch  geiiagerai  Coacentraüones. 
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aber  schwer  in  Einem  Sinne  zu  denten  und  in  präciser  Darstell- 
ung einem  Andern  zu  vermitteln.  Es  fehlt  uns  noch  die  volle 
£insicht  in  die  Vorgänge  der  Gerinnung,  so  dankenswerth  da» 
auch  ist,  was  mühevolle  experimentelle  Studien  uns  I  n  rüber 
Bchon  gelehrt  haben.  Ich  glaube  darum  nicht  mich  dem  Vor- 
wurfe auszusetzen,  dassich  die  mühevollen  und  auch  erfolgreichen 
Arbeiten  Anderer  ungerecht  würdige,  wenn  ich  über  die  Präge 
der  Blutveranderung  bei  Hg- Vergiftung  den  jetzigen  Stand  un- 
serer Erkenntnisse  so  definire :  Wir  wissen  viele  wichtige  Einzel* 
heiten,  aber  eine  auch  nur  vorläufig  abschliessende  Darstellung 
dieser  Lehre  ist  zur  Zeit  noch  nicht  zu  geben.  Zwei  Versuche 
möchte  ich  nocli  kurz  erwähnen.  tu  im  int  man  einem  an 
schwerer  Hg- Vergiftung  gerade  moribunden  Thiere  aus  der  Ca- 
rotis eine  Blutprobe,  iiberlässt  diese  der  Spontangerinnung,  so 
presst  der  sich  zusammenziehende  Blutkncben  ein  Serum  aus, 
das  farblos  ist.  Solche  Veränderungen  der  Blutkörperclion  also, 
dass  das  Blut  dadurch  lackfarben  wird,  erfolgen  nicht  intra 
vitam.  Eine  andere  Versuchsreihe  führte  Herr  JTo^Z  durch.  Blut 
wurde  mit  bestimmten  Hg-Mengen  versetzt  und  nun  nach  der 
J?o^^e^' sehen  Methode  geprüft,  ob  solches  Blut  durch  elektrische 
Schläge  früher  oder  spater  lackfarben  wird»  als  normales.  Das 
Resultat  war  nicht  eindeutig  und  bestimmt. 

Ich  selbst  hatte  mir  noch  zur  Prüfung  die  Hypothese  vor- 
gelegt, ob  nicht  aus  dem  Umstände,  dass  im  Darm  die  schwer- 
sten Kreislaut  Veränderungen  (i.  e.  die  verbreitetsten  Thrombo- 
sirungen)  gefunden  werden,  auch  gefolgert  werden  dürfe,  dass 
hier  die  ausgiebigsten  Blutveränderungen  gesetzt  werden.  Ob 
durch  die  Blutstauung  Reabsorptioii  von  Lymphe,  von  Chylus, 
von  Stoffen  aus  dem  Darminhalt  stattfindet,  darüber  ist  von  vorne- 
herein nichts  zu  sagen.  Versuche  nach  dieser  Richtung  haben 
mir  einstweilen  zu  brauchbaren Eesultaten  nicht  verhelfen:  doch 
werde  ich  sie  fortsetzen.  Daran  wollte  ich  aber  noch  erinnern, 
dass  nebst  dem  Darm  eigentlich  nur  das  System  der  unteren 
Hohlvene,  das  rechte  Herz  und  die  Verzweigung  der  Arteria  puU 
monalis  bei  der  Autopsie  von  Hg-Leichen  als  mit  Blutgerinnseln 
erfüllt  angetroffen  werden,  dass  man  also  schon  nach  dem  ana- 
tomischen Bilde  alle  Thrombosirungen  auf  B]ut,  das  aus  dem 
Darme  stammt,  beziehen  kann. 
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Von  den  Veränderungen,  die  bei  Hg- Vergiftung  in  der 
Niere  gesetzt  werden,  ist  die  merkwürdigste:  Der  Kalkin- 
farkt. Dass  die  Nierenepithelien  von  dem  aus  dem  Blute  (wahr- 
scheinlich  in  concentrirterer  Lösung!)  ausgeschiedenen  Hg  anr 
gegriiFen  werden,  dass  es  also  zu  schweren,  sog.  parenchyma- 
tösen Veränderungen  kommt,  ist  nach  vielen  analogen  Fällen 
leicht  einzusehen.  Interessant  ist  es,,  hervorzuheben,  dass  das 
Hg  jedenfalls  in  den  ersten  Abschnitten  der  harnableitenden 
Wege  Schönaus  dem  Blute  ausgeschieden  wird:  Denn  man  findet 
die  schwersten  Veränderungen  in  den  gewundenen  Harnkar 
nälchen. 

üm  Über  Einzelheiten  des  Kalkinfarktes  etwas  zu  erfahren, 

habe  ich  Herrn  Karl  Köniyer  veranlasst,  in  meinem  Institut 
messende  Versuche  über  den  Kalk  -  Gehalt  der  Kieren,  des 
Urins  und  des  Blutes  bei  Hg- Vergiftung  durchzuführen.  Es  sind 
diese  \  ersuche  ausführlieh  in  der  Dissertation  des  Herrn  Königer 
(Würzburg  1888)  beschrieben.  Ein  —  schon  wiederholt  hervor- 
gehobenes —  Ergebniss  dieser  Versuche  war,  dass  durchaus  nicht 
in  allen,  sogar  nur  in  der  Minderzahl  der  Fälle  von  Hg- Vergift- 
ung der  Kalkinfarkt  gefunden  wird.  Vergrösserung  und  Farben- 
änderung der  Nieren,  sowie  bestimmte  klinische  Erscheinungen 
intra  vitam  sind  immer  vorhanden,  aber  nicht  charakteristisch 
für  den  Ealkinfarkt:  erst  die  mikroskopische  und  die  chemische 
Untersuchung  der  Nieren  hilft  zur  bestimmten  Diagnose. 

Die  Ergebnisse  der  Kalk-Bestimmungen  des  Herrn  KSniger 
sind  die  folgenden :  Es  wird  in  dem  während  bestehender  Hg- Ver« 
giftung  gelassenen  Harn  absolut  immer  weniger  Kalk  als  vorher  in 
dem  normalen  Urin  abgeschieden.  Es  widersprechen  also,  wenig- 
stens bei  der  akuten  Hg- Vergiftung  die  Harn- Analysen  der  An- 
nahme, dass  der  Organismus  gleichsam  das  Bedürfniss  nach  ver- 
mehrter Kalk-Ansscbpidimc  fiabe.  Auch  im  Blute  fand  sich  keine 
Kalk-Vermehrnng  gegenüber  der  Norm.  Bei  zwei  normalen 
Thieren  ergab  die  Analyse  0,032  und  0,029  Ca  CO»  in  100  Blut. 
Das  Mittel  aus  6  Blut-Analysen  von  6  schwer  an  Hg- Vergift- 
ung leidenden  Thieren  ist  0,0316  CaCOa  auf  100  Blut:  nur  in 
Einem  von  diesen  6  Fällen  war  der  procentische  CaCOs-öe- 
halt  zu  0,048  gefunden:  Schliesst  man  diesen  Fall  einmal  aus, 
dann  liegt  der  durchschnittliche  Kalk-Gehalt  des  Hg-Blutes  so- 
gar niedriger  als  der  des  normalen  Blutes  (0,028).  —  In  zwei 
von  diesen  6  Fällen  zeigten  die  Nieren  den  Kalkinfarkt. 
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Zur  Erklärung  dieses  Kaikinfarktes  stehen  sicli  zwei  An- 
sichten gegenüber:  Die  von  Prevosf,  für  die  neuerdings  Virchow 
wieder  eintrat,  womach  das  Hg  als  Blutgift  durch  Einwirkung 
auf  die  Knochen  eine  Auflösung  von  Kalksalzen  zu  Stande  bringe, 
die  darnach  in  den  Nieren  vermehrt  zur  Ausscheidung  kommen 
und  den  Kalkinfarkt  setzen  —  und  die  von  Kaufmann,  der  die 
Tersnolisergebmsse  LiMm'a  und  von  Werra'fi  verwerthet.  Nach 
den  Yersucben  dieser  letzteren  Autoren  kommt  es  bei  der  Nekrose 
von  Nieren-£pitbelien  (durch  künstliche  Anämisirnng  gesetzt) 
zur  Ablagerung  grosser  Mengen  von  Kalksalzen.  Wenn  auch 
die  Versuche  des  Herrn  Kömger  noch  wenig  zahlreich  sind,  so 
spricht  doch  ihr  ganz  eindeutiges  Ergebniss  nicht  zu  Gunsten 
der  Pm'os^'schen  Auffassung.  —  Wichtig  in  verschiedener  Hin- 
sicht erscheint  mir  endlich  noch  die  Beobachtung  des  Herrn 
Königer,  dass  der  Harn  der  Hg-Hunde,  die  hungerten  (!),  wieder- 
holt deutlich  alkalisch  wurde,  i^innial  beweist  dieser  Bei  und 
eine  ganz  perverse  Niereu- Jj'unktionirung,  z\im  Andern  kann  man 
damit  die  Fällung  der  schon  in  die  Harnkanälohen  ergossenen 
Lösung  des  phosphorsauren  Kalkes  direkt  zu  erklären  unter* 
nehmen. 

Anhang. 

Die  einzige  Angabe  über  eine  günstige  Einwirkung  des 
Quecksilbers  auf  die  speciflsohe  Thätigkeit  lebenden  Protoplas* 
mas  ist  die  von  Hugo  SehuUff  (Ueber  Hefegifbe:  Pflüger^B  Archiv 
42.  p.  617ff.)f  womach  Sublimat  in  sehr  starker  Verdünnung 
(1  :  800000)  die  (Oahrungs-)  Thätigkeit  der  Hefe  auf  kürzere 
oder  längere  Zeit  bedeutend  über  die  Norm  zu  steigern  vermag. 
Dieselbe  Möglichkeit  an  thierischen  G-ebilden  zu  prüfen,  war  lange 
meine  Absicht.  ISun  theilte  mir  Herr  Koll  gelegentlich  seiner 
schon  erwähnter  Blutkörperchenzählungen  wiederholt  mit,  dass 
er  sehr  bald  nach  Zufuhr  mittlerer  Hg-Gaben  (subcutan)  eine 
deutliche  Vermehrung  der  rothen  Blutkörperchen  finde.  Im  Zu- 
sammenhalte mit  dem  oben  schon  entwickelten  Satze,  dass  die 
Zahl  der  Blutkörperchen  in  dem  circulirenden  Blute  direkt  zu- 
nimmt und  abnimmt  mit  Steigen  und  Fallen  des  Blutdruckes, 
sah  ich  diese  Vermehrung  sofort  als  Wirkung  einer  Blutdruck- 
steigerung an,  die  vom  Quecksilber  im  Beginn  seiner  ^"^irkung 
ausgelost  war.  Es  liegt  ja  nahe  so  zu  schliessen:  Wenn  bei 
Blutdrucksenkung  allmählig  eine  Abnahme  der  circulirenden 
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Blutkörperchen  durch  Anhäufung  in  dem  Capillargebiete  zu 
Stande  kommt,  so  wird  durch  Erhcbunf,^  des  Blutdrucks  über  das 
gewöhnliche  mittlere  Mass  hinaus  eine  Steigerung  der  Zahl  der 
circulirenden  Blutkörperchen  eintreten  müssen ;  denn  unter  allen 
Umständen  hat  die  Blutdracksteigerung  eine  Vermehrung  der 
Strömungsgescbwindigkeit  in  vielen  Capillargebieten  xva  folge. 
Diese  letzteren  werden  jetzt  gleichsam  besser  ausgewaschen  und 
so  viele  Blutkörperchen,  die  schon  in  der  Norm  sehr  träge  durch 
die  Capillaren  hindorchgescboben  werden,  dem  circulirenden  Blute 
xngefulirt.    Die  Blutkorperchen-Zahl  steigt  scheinbar. 

Es  galt  vor  Allem  zu  zeigen,  ob  die  Erscheinung  con- 
stant  ist :  das  ist  sie  in  der  Tiiat.  Man  muss  nur  eben,  da  diese 
Phase  der  Hg- Wirkung  bei  den  gewöhnlichen  Vergiftungsver- 
suchen von  kurzer  Dauer  ist,  die  Blutproben  zu  den  Zählungen 
zur  richtigen  Zeit  abnehmen. 

Versuchsbeispiele : 

Blutkörperchen:  Tausende  in  Imm^: 

1.  Normales  Thier  5.536 
jetzt  0.01  HgCla 

nach  2V2  Stunden  5.932 

2.  Tag  4.812 


II.  Normales  Thier  5.58d 
jetzt  Hg  CI2  0.02 

nach  IVs  Stunden  5.725 

2.  Tag  4.948 

4.  Tag  4.232 :  stirbt  5.  Tag. 

Die  Bilitdruckerhebung  selbst  wieder  ist  bedingt  durch 
Steigerung  der  Herzarbeit.  Es  gibt  einen  bestimmten  procenti- 
schen  Quecksilbergehalt  des  zuströmenden  Blutes,  der  den  Herz- 
muskel zu  gesteigerter  Thätigkeit  anregt.  Wird  mithin  das  Thier 
durch  eine  stärkere  Hg-Menge  (subcutan)  vergiftet,  so  wird  na- 
türlich nur  so  lange,  als  eben  durch  die  allmählig  fortschreitende 
Hesorption  dieses  Optimum  an  Hg  im  Blute  nicht  fiberschritten 
ist,  der  Blutdruck  gesteigert  sein:  dann  muss,  wenn  die  ganze 
Hg-Menge  allmählig  resorbirt  im  Blute  kreist,  die  gegehtheilige 
deletäre  Wirkung  nach  und  nach  maniiest  werden.  Der  Yer- 
lauf  der  beiden  oben  citirten  Yersuche  entspricht  genau  diesen 
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Annahmen.    Es  handelte  sich  nun  um  weitere  Prüfung  dieses 
Satzes.    Von  manometrischen  Messungen  war  wieder,  da  hier 
Verämleruiigen,  die  sich  erst  in  Stunden  ausbihleten,  zu  ver- 
folgen waren,  wenig  zu   hoffen.    Bei  den   nachfolgend  mitge- 
theilten  Versuchen,  die  ich  selbst  durchgeführt  habe,  benützte 
ich  drum  als  Prüf ungs-Objekt  das  Froschherz  (Rana  temporaria). 
In  bekannter  Weise  wurden  am  isolirten  Froschherzen  in  die 
Cava  inferior  und  die  linke  Aorta  Kanülen  eingebunden  und  nun 
durch  eine  passende  Ernährungsflüssigkeit  ein  Kreislauf  in  dem- 
selben unterhalten.  Ich  nahm  auf  die  Empfehlung  von  Blasius 
dazu  frisches  Schweineblut,  das  mit  dem  doppelten  Volumen 
0.65  procentiger  Kochsalzlösung  verdünnt  wurde.  Zweckmassig 
ist  der  Zusatz  von  1  cm^  gesättigter  Lösung  von  doppelt  kohlen* 
saurem  Natron  zu  100  cm^  der  Mischung.    Das  in  die  Vene  ein- 
gesetzte Rohr  tlieilt  sich  gabelig:   der  eine  Schenkel  führt  zu 
dem  (refäss  mit  Normallösung,  der  andere   zu   der  Giftlösnngr 
diese  war  so  hergestellt,  dass  der  Normallösung  kleine  M^Tigeii 
von  Hg  zugesetzt  waren:  ich  verwendete  Coneentrationen  von 
1  Sublimat  zu  lUUUO  bis  1  zu  90Ü00Ü  Mischung.    Die  Eesultate 
der  Versuche,  bei  denen  die  Systolen  in  1  Minute  immer  gezählt 
und  das  Volumen  der  durch  bestimmte  Höhe  gehobenen  Flüssig- 
keitsmenge in  graduirten  Röhren  gemessen  wurde,  waren  ganz 
klar  und  eindeutig  und  sind  kurz  gefasst  die  folgenden:  Ein 
Theil  Sublimat  zu  10000  Mischung  ist  ein  starkes  Herzgift,  das 
in  kurzer  Zeit  das  Herz  unter  enormer  Verminderung  der  Schlag- 
folge tödtet  (die  deletare  Wirkung  so  starker  Coneentrationen 
ist  schon  durch  von  Mering  beschrieben):   Die  Coneentrationen 
1 : 60000  und  1 :  7B000  wirken  immer  noch  in  gleichem  Sinne, 
wenn  auch  langsamer  und  weniger  intensiv,  schütilich  ein.  Ebenso 
zeigt  sich  bei  1  :  BOOOCMj  meist  noch  Verminderung  der  Pulszahl, 
wenn  auch  in  geringem  Umfange :    Das  Herz  erträgt  diese  Hg- 
Menge    durch    länjz^ere  Zeit.    Bei  1:450000  ist  die  Wirkung 
schwankend,  manc  lniiai  schon  im  Sinne  der  folgenden  Concentra- 
tion.    Bei  1 :  900000  endlich  tritt  die  begünstigende  Wirkung  de» 
Sublimates  auf  die  Herzarbeit  deutlich  zu  Tage:   Die  Zahl  der 
Contraktionen  in  der  gewählten  Zeiteinheit  vermehrt  sich  (um 
4  bis  5  Schläge  etwa  in  der  Minute) :  noch  mehr  aber  steigt  die 
Menge  der  durch  bestimmte  Höhe  gehobenen  Flüssigkeit  an, 
die  einzelne  Herzaktion  ist  kräftiger,  sie  hebt  ein  grösseres  Flüs* 
sigkeits-Quantum  durch  die  immer  constant  gehaltene  Hubhöhe. 
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(Einzelheiten  der  Versuche,  ihre  Dauer,  die  Reaktion  des  Her- 
zens bei  Wechsel  der  ernährenden  Flüssigkeit  u.  A.  Überschlag» 
ich  einstweilen). 

Dieses  Versuchsergebniss  scheint  mir  nach  2  Seiten  hin  za 
interessanten  Schlussfolgernngen  verwerthbar  zu  sein.  Znm 
Einen  sieht  man  daraus,  in  welchem  Sinne,  die  dinretische  Wirk- 
ung des  Kalomels  zn  erklären  ist.  Das  £alomel  resp.  die  ans 
demselben  im  Darm  in  minimalen  Mengen  entstehende  losliche 
Hg-Yerbindnng  ist  ein  Herzmittel;  es  kommt  zn  gesteigerter 
Herzarbeit,  dadurch  zur  Erhöhung  des  Blutdruckes  und  daraus 
endlicli  resultirt  die  vennehrte  Diurese.    Es  stimmen  mit  dieser 

Auffassung  die  bisher  ermittelten  klinischen  Erfahrungen  gut 
überein. 

Zum  Andern  scheinen  mir  diese  Versuche  den  richtigen 
Erklärungsmodus  für  die  wiederholt  gemachte  Angabe  zu  liefern^ 
dasg  Quecksilber  in  minimalen  Mengen  ein  Tonicum  sei,  das  die 
Zahl  der  Blutkörperchen  vermehre.  Zuerst  hat  Keijes  diese  Be- 
hauptung aufgestellt:  sie  wurde  wiederholt  experimentell  geprüft, 
so  dass  wir  über  diese  Frage  eine  ziemlich  umfängliche  Literatur 
besitzen  (LiegeoiSt  Galliard^  Schlesinger  u.  A.  A.) :  die  überwiegende 
Zahl  der  vorhandenen  Angaben  spricht  bich  für  die  Vermehrung- 
ans,  die  denn  auch  als  ein  allgemein  angenommener  Lehrsatz 
der  Toxikologie  gilt  Die  Sache  liegt  nun  wahrscheinlich  so : 
Nicht  die  Zahl  der  Blutkörperchen  überhaupt,  sondern  nur  die 
Zahl  der  circulirenden  Blutkörperchen  wird  gesteigert,  dadurch 
dass  Torübergehend  die  Herzarbeit  und  der  Blutdruck  steigt. 
Damit  stimmt  z.  ©.  die  Variante,  die  Galliard  dem  obigen  Satze 
gibt,  dass  die  tonisirende  Wirkung  des  Hg  sich  bald  erschöpfe 
und  ins  Gegentheil  umschlage.  Es  kommt  eben  sehr  leicht  durch 
etwas  zu  grosse  Mengen  von  Hg  die  deletäre  Wirkung  auf  den 
Herzmuskel  zum  Ausdruck.  Unter  allen  Umständen  ist  das  Hg 
als  Tonicum  gebraucht  ein  zweischneidiges  Schwert :  aber  das 
kann  man  doch  jetzt  schon  auf  Grrund  der  vielfachen  therapeu- 
tischen  Verwendung  sagen,  dass  das  Herz  die  minimalen  Hg-Dosen 
durch  lange  Zeit  gut  erträgt. 

Ich  brauche  wohl  nicht  besonders  zu  bemerken,  dass  die 
gegebene  Erklärung  für  die  oben  mitgetheüten  Schwankungen 
der  Bluikörpercbenzahl  die  einzig  mögliche  und  richtige  ist. 
Die  Annahme,  dass  im  Laufe  von  Stunden  Neubildung  und 
Zerstörung  von  Blutkörperchen  in  dem  Umfang  erfolge,  wie  die 
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obigen  Zahlen  dies  verlangen,  wird  jetzt  wohl  von  keinem 
Physiologen  mehr  getheilt.  Als  experimentum  cmcis  habe  ich. 
von  Herrn  Koll  noch  den  folgenden  Veräuch  ausführen  lassen. 
Ein  Kaninchen  wurde  mit  einer  starken  Sublimat-Dosis  vergiftet. 
Als  schwere  Erscheinungen  ausgebildet  und  die  Blutkörperchen* 
zahl  enorm  gesunken  war,  wurde  dem  Thiere  (zur  Besserung 
der  Herzaktion)  Atropin  subcutan  gegeben.  Nach  einer 
halben  Stunde  schon  war  die  Zahl  der  Blutkörperchen  fast 
bis  aar  Korm  in  die  Höhe  gegangen  (allerdings  1  Stunde  später 
schon  wieder  stark  gesunken).  Also  auch  hier,  wo  doch  durch 
die  Darmblutungen  eine  gewisse  Zahl  von  Blutkörperchen  dem 
Kreislauf  definitiv  verloren  gegangen  war,  war  noch  Restitution 
der  Blutkörperehenzahl  fast  bis  zur  Norm  möglich,  als  der  Blut- 
druck sieh  hob.  Eine  andere  -Deutung  aib  die  von  iins  p::egebene 
scheint  mir  bei  diesem  nach  verschiedenen  leiten  hin  interessau* 
ten  Versuche  gar  nicht  möglich. 

Eine  ausführliche  Darstellung  der  hier  nur  kurz  referirten 
Thatsachen  werde  ich  unter  Beifügung  des  experimentellen  Be- 
weismaterials an  anderer  Stelle  bald  yeröffentlichen. 


Kirckner:  Yertadeningen  am  Tromnelfelle  und  in  der  Pauken- 
kdkle  bei  tödtlichen  Hittelohr-Erkrauknugen. 

(Mit  Demonstration.) 

Meine  Herren!  Im  vorigen  Semester  hatte  ich  Gelegenheiti 
Ihnen  einige  interessante  pathologische  Erscheinungen  an  der 
Schleimhaut  der  Paukenhöhle  bei  Syphilis  und  Diphtheritis  zu 

demonstriren,  für  heute  erlaube  ich  mir,  Ihnen  einige  Präparate 
vorzulegen,  aus  denen  Sie  krankhafte  Veränderungen  des  Trom- 
melfelles und  der  Paukenschleimhaut,  die  sich  bei  chronisch- 
eitriger Paukeuhöhienentzündung  entwickelten,  ersehen  können. 

Es  ist  bekannt,  dass  heftige  Entzündungen  der  Paukenhöhle 
sowohl  im  kindlichen  Alter  als  auch  bei  Erwachsenen  unter 
stürmischen  Hirnerscheinungen  verlaufen  können,  und  dass  zu- 
weilen auch  durch  Fortsetzung  des  Entzündungsprozesses  nach 
Innen  gegen  die  Schädelhöhle  hin  eine  Hirnhautentzündung, 
Thrombose  des  Sinus  transversus  oder  ein  Hirnabscess  entsteht. 
Die  Gefahr  eines  solchen  Ausganges  ist  um  so  grösser) 
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je  länger  der  in  der  Paukenhöhle  sehr  rasch  sich  an-' 
sammelnde  Eiter  hier  unter  einem  hohen  Drucke  eingeschlossen 
hleibt,  ohne  dass  spontan  oder  durch  künstlichen  Eingriff  — 
durch  Spaltung  des  Trommelfelles  —  eine  Entleerung  des  Ex* 
Budates  nach  Aussen  stattfinden  kann. 

Bei  früher  normalem  G-ehörorgane,  wenn  das  Trommelfell 
von  dünner,  zarter  Beschaffenheit  ist,  entsteht  glücklicherweise 
in  der  Regel  nach  einigen  Tagen  spontan  ein  hinreichend  grosser 
Riss  im  Trommelfelle,  so  dass  der  Eiter  sich  genügend  nach 
Aussen  entleeren  kann.  JHe  häufig  gefährdeten  Punkte  der 
Paukenhöhle  —  das  Tegmen  tympani,  das  leicht  eine  Fortsetzung 
des  Entzündungsprozesses  nach  oben,  gegen  die  mittlere  Schädel- 
grube hin,  vermittelt,  der  Warzenfortsatz,  von  dem  aus»  be- 
kanntlich oft  der  Sinus  transversns  in  Mitleidenschüft  gezogen 
wird,  werden  nach  der  Entleerang  des  Exsudates  entlastet  und 
es  schwinden  auch  die  heftigen  Schmerzen  im  Ohre  und  im 
Kopfe,  die  zuvor  constant  andauerten. 

Anders  sind  jedoch  die  Verhältnisse  gelagert,  wenn  daa 
Trommelfell  stark  verdickt  ist,  von  derber  sehniger  Beschaffen- 
heit, wie  man  dies  gewöhnlich  im  vorgerückten  Alter  und  bei 
der  gewerbetreibenden  Bevölkerung,  auch  bei  Taglöhnern,  die 
angestrengt  in  staubiger  Atmosphäre  arbeiten  müssen,  u.  dgL 
findet.  Stellt  sich  bei  solchen  Leuten  eine  heftige  Paukenhöhlen- 
ent/iiiidiniD*  mit  reichlicher  Eitt  lahsonderung  ein.  so  ist  dabei 
das  Leben  nicht  selten  in  Gel'ahr.  Der  klinische  Verlauf  lässt 
auch  bereits  im  Beginne  die  Gefähriiclik*'it  einer  solchen  Mittel- 
ohrentzündung^ vermuthen.  Es  treten  die  heftigsten  Kopf- 
schmerzen auf  mit  starkem  Fieber,  auch  der  Warzenfortsatz  ist 
frühzeitig  bei  Druck  empfindlich;  Kinder  deliriren  und  bieten 
dieselben  Erscheinungen  dar,  als  ob  irgend  eine  acute  Allge- 
meinerkrankung, Masern,  Scharlach  oder  eine  Pneumonie  im 
Anzüge  sei. 

Wird  in  einem  solchen  Falle  nicht  alsbald  durch  einen 
ausgiebigen  Einschnitt  in  das  Trommelfell  der  Eiter  aus  der 
Paukenhöhle  entfernt,  so  wandert  der  Entzündungsprozess  nach 

Innen  weiter  und  führt  zu  ausgebreiteten  Zerstörungen. 

Zuerst  wird  sich  die  Entzündung  aus  der  Paukenhöhle  in 
die  mit  ihr  in  Verbindung  stehenden  zelligen  Hohlräume  des 
Warzenfortsatzes  fortsetzen.  Sind  diese  Theile  ebenso  wie  die 
Paukenhöhle  prall  mit  Exsudat  angetülit,  so  wird  iniolge  dea 
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starken  Drucks,  den  das  eingeschlossene  Exsudat  auf  die  um* 
.gebenden  Grewebe  ausübt,  die  schützende  Knochendecke  durch- 
brochen und  der  Eiter  gelangt  entweder  am  Tegmen  tympani 
oder  in  der  Fossa  sigmoidea  direkt  in  Berührung  mit  der  Dura 

mater  und  dem  Siuus  transversus,  Ks  erfolgt  nun  im  weiteren 
Verlaufe  entweder  eine  von  der  Schädelbasis  ausgehende  Menin- 
gitis ])niulenta  oder  eine  Phlebitis  mit  Thrombose  des  Sinus 
transveisus,  ausgeliend  von  der  Stelle,  wo  in  der  Fossa 
sigmoidea  die  zeLligen  Hohlräume  diesem  G-efässe  sehr  nahe 
.angrenzen. 

Während  bei  dem  ersteren  Ausgange  —  bei  Meningitis 
purulenta  —  der  Verlauf  in  der  Regel  ein  rascher,  tödtlicher 
ist,  feieht  sich  bei  dem  letzteren  Falle  —  bei  Miterkrankung  des 
Warzenfortsatzes  und  des  Sinus  transversus  —  der  ganze  Prozess 
oft  ungemein  lange,  viele  Wochen  und  Monate  hindurch  hinaus 
und  endet,  wenn  nicht  rechtzeitig  durch  Eröffnung  des  kranken 
Knochens  und  Entl.^erung  des  Eiters  Hilfe  geschafft  wird,  ge- 
wöhnlich mit  Hirnabscess  oder  unter  septischen  Erscheinungen. 

In  unserem  Falle  handelte  es  sich  um'  eine  vernachlässigte 
^Otitis  media  suppurativa  bei  einem  Arbeiter  von  47  Jahren.  Ob- 
ivohl  der  stark  in  Mitleidenschaft  gezogene  Warzenfortsatz  auf 
der  hiesigen  chirurgischen  Klinik  ausgiebig  von  allen  erreich- 
baren Entzündungsprodukten  durch  Auskratzen  mit  dem  scharfen 
Löffel  befreit,  die  Dura  mater,  der  Sinus  transversus  an 
mehreren  Stellen  blossgelegt  wurde,  um  eine  gründliche  Desin- 
ficirung  und  Drainage  der  erkrankten  Theile  vornehmen  zu 
können,  so  liess  sich  der  Exitus  let^alis,  der  durch  die  schon 
längere  Zeit  bestehende  Thrombose  des  Sinus  transversus  ver- 
anlasst wurde,  nicht  mehr  auflialten. 

Bei  der  Section  zeigte  sich  der  Sinus  transversns  in  der 
Fossa  sigmoidea  in  einen  soliden  Strang  verwandelt;  der 
Thrombus  war  vollkommen  organisirt  und  erst  in  der  oberen 
Partie  der  Schuppe  fanden  sich  weichere  Gerinnsel,  ausserdem 
war  eine  ausgedehnte  Meningit.  purul.  vorhanden. 

Bei  der  Untersuchung  des  aus  «lera   Schädel  entfernten 
Schläfenbeins  zeigte  sich  das  Trommelfell  ungemein  verdickt, 
nicht  perforirt,  die  Paukenhöhle  war  mit  Eiter  angefüllt,  die 
Schleimhaut  derselben  sehr  verdickt,  so  dass  au  der  inneren 
.Paukenhöhlenwand  Erhöhungen  und  Vertiefungen  nicht  mehr 
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asu  untersdieiden  waren.  Ebenso  verdickt  und  succnlent  erschien 
die  Auskleidung  der  Warzenzellen. 

JDas  Trommelfell  bietet  bei  mikroskopiscber  Untersuchung, 

wie  aus  den  vorliegenden  Präparaten  zu  erselien  ist,  ein  Bild, 
das  an  den  Bau  der  äusseren  Haut  erinnert.  Die  Epidermis- 
scbielite  bildet  eine  ungemein  dicke  Lage  von  grossen  Epitliel- 
zeiien,  die  in  Form  von  grösseren  und  kleineren  Zapfen  m  die 
Tiefe  dringen  und  an  den  Stellen,  wo  sie  dem  Cutisgewebe  auf- 
sitzen, eine  längliche,  zierliche  Form  annehmen  und  Pallisaden 
ähnliche  Reihen  darstellen.  Die  Membrana  propria  sowie  die 
Schleimhautschichte  des  Trommelfelles  sind  gleichfalls  stark 
verdickt  und  mit  einem  kleinzelligen  Infiltrat  durchsetzt,  das 
an  einzelnen  Stellen  Nester  in  der  verdickten  Epithelschichte 
büdeti  an  anderen  Punkten  so  weit  bis  zur  Oberfläche  vordringt, 
dass  nur  noch  eine  ganz  dünne  Epithellage  übrig  bleibt;  Ge- 
isse und  Lymphräume  zeigen  sich  ungemein  erweitert. 
Interessant  sind  papillenartige  und  zottenförmige  Wucherungen 
von  verschiedener  Grrösse,  die  mit  einer  Epithellage  bekleidet 
der  inneren  Trommelfellfiäehe  aufsitzen.  Sie  setzen  sich  zu- 
sammen aus  ungemein  zahlreichen  Kh^inzellen,  spärlichen  Binde- 
gewebsfasern und  Capillaren.  Besonders  zierlich  zeigen  sich 
diese  Wuclierungen  in  den  unter  dem  Namen  v.  Trölfsrh- soh^d 
Trommel  fei  itaschen  bekannten  Duplicaturen  in  der  oberen  Partie 
des  Trommelfelles.  Hier  ragen  diese  Bildungen,  wie  sehr  schon 
an  der  vorderen  Tasche  nachzuweisen  ist,  als  kolbige  und  zotten- 
förmige  Prominenzen  in  das  Lumen  der  nach  unten  offenen 
Tasche  hinein.  Auch  an  der  Schleimhaut  der  Paukenhöhle,  die 
ungemein  verdickt  und  mit  einem  entzündlichen  Infiltrat  voll- 
kommen durchsetzt  ist,  finden  wir  diese  Prominenzen  von  der 
verschiedensten  Grosse,  ferner  grössere  Haufen  von  Kleinzellen 
unmittelbar  unter  der  Epithellage  sowie  bedeutende  Erweiterung 
der  Gefässe  und  Lymphräume. 

Zum  Schlüsse  wird  noch  besonders  auf  die  grosse  praktische 
Wichtigkeit  der  Paukenhühlenentziindungen  hingewiesen.  Durch 
rechtzeitige  A'^ornalnne  der  ParaoenteRe  des  Trommelfelles  und 
durch  eine  sorgfältige  Behandlung  der  Paukenhöhleneiterung 
lassen  sicli  derartige  schwere  Complicationen,  die  nach  langer 
Krankheit  und  Siechthum  zum  Tode  führen,  mit  Bestimmtheit 
verhüten. 
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VIII.  Sitzung  vom  18.  Mai  1889.  : 

1.  Das  Protokoll  der  vorigen  Sitznng  wird  verlpspn  und  genehmigt. 

Herr  Dr.  Radolf  Seisser,  Asbisteiit  au  der  medicioischea  Poliklinik, 
und  Herr  Ihr.  Theodor  du  Meanil,  Assisteiit  an  der  Klinik  fttr  Syphilis 
nnd  Hanikrankheiteni  werden  ale  ordeniliehe  Ifitgliedw  anfgenommen. 

Doreh  He^  y.  E61tiker  wird  Herr  Professor  Dr.  Robert  B o n a e t 
zur  Aufnahme  yorgescUagett. 

Unter  den  eingelaufenen  Werken  verdient  ein  Geschenk  des  Mitgliedes 
Herrn  v.  Kölliker:  die  0.  Anflage  des  L  Bandes  seines  Handbuches 
der  Gewebelehre  des  Menschen,  Leipzig  1889,  besondere  Erwähnung. 

2.  Herr  Hoffa  hält  seinen  angekfindigten  Vortrag:  Zur  Lehre  derPtomaine 

(mit  Demonstration). 

B.  Herr  Seifert  spricht  aber  Bhiuitis  fibrinosa  (mit  Demonstration). 

4.  Es  wird  beschlossen,  die  Nenwahl  des  II.  Secretärs  und  die  Kegelnng 

der  Bibliothek- Angelegenheiten  auf  die  Tagesordnung    der  nächsten 

Sitzung  zu  setzen. 


Hoffa:  Znr  Lehre  der  Ptomaine. 

Die  sahlreicben  Versuche,  die  seit  den  ersten  gnmdlegenden 
Arbeiten  Gaspa/rS^  nntemommen  wurden,  um  Licht  in  das  Dunkel 
der  septicimischen  Erkrankungen  zu  bringen,  haben  uns  heute 
zu  der  Erkenntniss  geführt,  dass  wir  ätiologisch  streng  die 
septische  Intoxication  des  Körpers  von  der  septischen 
Infeotion  desselben  zn  trennen  haben. 

Unsere  Kenntnisse  haben  dabei  bereits  namentlich  bezüg- 
lich der  septischen  Intoxicationen  schon  recht  greifbare 
Grestalt  angenommen.  Wir  wissen,  dass  dieselben  in  der  Weise 
entstehen,  dass  aus  tnul enden  Grewebsflüssigkeiten,  namentlich 
aus  sich  rasch  zersetzenden  blutigPTi  nnd  eitrigen  Ergüssen  unter 
geeigneten  Verhältnissen,  giftige  jFäulnissproducte ,  sog.  Pto- 
maine oder  Toxine  in  die  Circulation  resorbirt  werden  und 
haben  bereits  durch  Fmum  ein  putrides  Grift,  durch  v,  Bergmamn 
rmdi  SchmieMerg  das  schwefelsaure  Sepsin,  vor  allem  abei 
durch  Brieger  eine  Bethe  chemisch  und  physiologisch  wohl  cha- 
rakterisirter  basischer  Spaltungsproducte  der  Eiweisskörper  dar« 
gestellt  erhalten,  welche  einzeln  oder  combinirt  demThierkSrper 
einverleibt,  im  Stande  sind,  das  typische  Bild  der  putriden  In- 
toxication  zu  erzeugen. 

(Scblass  folgt.) 
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Holt'a:  Zur  Lehre  der  Ptomaine. 

(Schlnss.) 

Wir  haben  aber  fernerhin  durch  die  schönen  Untersuchungen 
tf.  Bergmann' s  und  seiner  Schükr  gelernt,  dass  die  in  faulenden 
Wunden  vorhandenen  Bacterien  nicht  nur  Toxine  abzuspalten, 
sondern  auch  physiologisclLe  Fragmente  frei  zu  machen 
vermögen  und  haben  vorziiglioli  durch  die  Experimente  v.  Jfer^-^ 
mann's  und  Angerer' s  erfahren,  dass  das  in  die  Circulation  ge- 
langende Fibrinferment  bei  dem  VerBUchsthier  einen  Sym- 
ptomencomplex  hervorzubringen  vermag ,  wie  er  in  durchaus 
aaialoger  Weise  auch  der  putriden  Intoxication  zukommt. 

Diese  putride  Intoxioation  erzeugt  in  dem  der  Erkrankung 
erlogenen  Menschen  oder  dem  Versuchsthier  durch  die  Section 
nachweisbare  Veränderungen,  sie  kann  aber,  selbst  wenn  Fänl- 
nissmicro Organismen  mit  in  die  Circulation  gelangt  sein  sollten, 
durch  Impfung  nicht  von  einem  Thier  auf  das  andere  übertragen 
werden,  weil  die  betreffenden  Microorgarnsmt  n  nicht  pathogene 
zu  sein  brauchen  und  es  sich  lediglich  um  eine  Giftwirkong 
handelt»  welcher  der  Körper  erliegt. 

Der  Name  der  putriden  Intoxioation  ist  also  für  diese  Fälle 
recht  gut  gewählt,  zumal  sich  diese  letztem  auch  klinisch  da- 
durch auszeichnen,  dass  der  Körper  Sitz  eines  jauchigen  £nt* 
zimdungsheerdes  ist. 

Anders,  steht  es  mit  uasem  Kenntnissen  bezüglich  der 
septischen  Infeetionen  des  Körpers.  Wir  verstehen  darunter 
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jene  FSlle  von  Sepsis,  bei  denen  ein  sich  sersetzendes  Bintextra- 

vasat,  ein  faulender  Eiter,  überhaupt  eine  stärkere  lokale  Ent- 
zündung im  Kuiper  fehlt.  Es  sind  das  jene  von  Aerzteii  und 
Laien  sog.  Blutverc;iftimgen,  die  sich  im  Anschluss  an  kleine 
Verletzungen  so  äusserst  schnell  entwickeln,  jene  Sepsisfälle,  die 
der  Chirurg  so  fürchtet,  wenn  er  mit  Wunden  an  den  Fingern 
septicämische  Patienten  zu  operiren  hat,  vor  denen  sich  der 
pathologische  Anatom  zu  schützen  sucht  bei  der  Section  septi* 
cämischer  Leichen.  Es  entwickelt  sich  in  diesen  Fällen  von  der 
kleinen  Verletzung  aus  vielleicht  eine  Lymphangitis,  die  benach- 
barten Lymphdrüsen  schwellen  an  und  schon  nach  Tagen 
ist  die  Allgemeinerkrankung  ausgebrochen,  um  unaufhaltsam  zum 
Tode  zu  führen. 

Diese  sog.  septischen  Infectionen  entstehen  dadurch,  dass 
pathogene  Microorganismen  durch  die  genannten  Wunden  in  das 
Blut  der  Erkrankten  aufgenommen  werden ;  der  tödtliche  Aus- 
gang solcher  Fälle  aber  ist  eine  Folge  der  raschen  Vermehrung 
der  Microorganismen  in  dem  Blute  selbst.  Macht  man  bei  einem 
solchen  Falle  die  Section,  so  ist  der  pathologische  Befund  in  der 
Regel  ein  fast  negativer,  indem  neben  einer  acuten  Schwellung 
der  Milz  oft  nur  noch  einige  Kcchymosen  an  den  serösen  Häuten 
und  vielleicht  noch  eine  verminderte  Gerinnungsfähigkeit  des 
Blutes  nachweisbar  sind.  Untersucht  man  dann  aber  das  Blut 
mikroskopisch  oder  mittelst  der  ifToc/^'schen  Methoden,  so  findet 
man  in  demselben  und  zwar  in  den  Capillaren  ebensowohl  wie 
in  dem  aus  den  Gefassen  aasgeflossenen  Blut  die  pathogenen 
Microorganismen  in  wechselnd  zahlreicher  Menge. 

Beim  Menschen  sind  uns  allerdings  diese  sepsiserzeugenden 
Microorganismen  noch  keineswegs  endgültig  erschlossen,  es  finden 
sich  in  der  Regel  nur  unsere  gewöhnlichen  Staphylo-  u.  Strepto- 
coccen und  erst  in  neuerer  Zeit  hat  ßahes  noch  eine  Reihe  anderer 
septischer  Bacterien  gefunden,  dagegen  sind  uns  solche  Micro- 
organismen, Dank  den  A^oc/i'schen  Studien  über  die  Aetiologie 
der  Wundinfectionskrankheiten  bei  Thieren,  und  zwar  besonders 
bei  Mäusen  und  Kaninchen  bekannt  geworden. 

Wodurch  führen  nun  diese  septischen,  sich  im  Blute  ver- 
mehrenden Microorganismen  den  Tod  ihrer  Wirthe  herbei?  Auch 
hierüber  sind  schon  viele  Ansichten  geäussert  worden. 

Die  Theorie  einer  rein  mechanischen  Wirkung,  ebenso  die 
Theorie  der  Sauerstoflibntziehung  aus  dem  Blute  sind  wohl  end< 
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gültig  widerlegt  worden  und  ebenso  ist  nach  meinen  früheren  Ver- 
suchen die  Annahme  unhaltbar  geworden,  dass  die  Microorganis- 
men an  sich  selbst  einen  Giftstoff  haften  haben  und  denselben 
nun  bei  ihrer  Vermehrung  in  der  gesamten  Circulatioii  verbreiten. 

Es  diäBgt  vielmehr  Alles  zu  der  Annahme,  dass  es  sich 
-auch  hier  um  eine  chemische  Wirkung  der  Bacterien  handelt. 

In  dieser  Hinsicht  haben  wir  wieder  an  zwei  Möglichkeiten 
■au  denken. 

£inmal  kann  es  sich  anch  hier  wieder,  wie  Herr  v,  Berg- 
mam  gelegentlich  eines  1882  in  dieser  Versammlnng  gehaltenen 
Vortrages  zuerst  vermnthete,  nm  eine  Fermentintoxication 

bandeln,  indem  die  Microorganismen  in  die  weissen  Blutkörperchen 
•eindringen,  sich  in  denselben  vermehren  und  sie  dadurch  zur 
Auflösung  bringen.  Damit  werden  dann  aber  wiederum  die 
Fibringeneratoren  frei  und  der  Process  endigt  mit  den  bekannten 
intravasculären  Gerinnungen  und  Embolien.  So  könnte  es  sich 
z.  B.  verhalten  bei  der  A'oc/i'schen  Mäusesepticämie,  bei  der  ja 
ein  solcher  Zerfall  weisser  Blutkörperchen  durch  die  wuchernden 
Bacterien  leicht  nachweisbar  ist. 

In  anderen  Fällen  kann  aber  eine  solche  Fermentintoxication 
nicht  die  Hauptrolle  spielen.  Das  sind  jene  Falle,  in  denen  die 
Section  durchaus  keine  JBmbolien,  Extravasate  oder  Inf arcte  auf-^ 
zuweisen  vermag  und  die  directe  Zählung  der  weissen  Blutkörper- 
chen einen  Zerfall  derselben  ausschliessen  lasst.  Es  sind  das  jene 
Fälle  menschlicher  und  thierischer  Sepsis,  bei  denen  die  Anzahl 
der  im  Blute  vorhandenen  Microorganismen  eine  verhältnissmässig 
geringe  lüt  und  ihr  Vorhandensein,  wie  Billroth  dies  zuerst  lehrte, 
nur  dadurch  nachweisbar  wird,  dass  man  Organa  tückchen  einige 
Stunden  lang  bei  Körpertemperatur  brütet. 

In  diesen  Fallen  muss  man  wohl  aiu  h  diL  Bildung  giftiger 
Stoffwechselproducte  von  Seiten  der  Bacterien  annehmen  und  es 
ist  nun  seit  Jahren  mein  Bestreben  gewesen,  ein  derartiges 
postulirtes  Gift  chemisch  rein  darstellen  zu  können  und  ich 
jfreue  mich,  Ihnen  über  das  gelungene  Resultat  Mittheilung 
machen  zu  können. 

An  Menschen  liess  sich  freilich  nicht  ezperimentxren  und 
ao  musste  das  Thierexperiment  herhalten* 

Hier  besitaen  wir  nun  glücklicherweise  in  der  Koch-Gafk^f" 
aohen  Kaninchenaepticämie  «ina  Erkrankung,  die  den  suletzt  er* 
wähnten  Fällen  mensehlieher  Sepsis  durchaus  analog  ist. 

7» 


Digitized  by  Google 


100       Sitznugsberichte  der  physikal.-medicin.  Gesellschaft.  «Taing.  1S89. 


Die  Kaninehensepticämie  wird  diircli  kleine  bant eiförmig 
gestaltete  Baeterien  erzeugt,  Bacterien,  die  in  der  Aetiologie 
der  lufectionskrankheiten  eine  grosse  Rolle  spielen,  indem  sie 
nicht  allein  die  schon  lange  bekannte  Bavwn'sche  Bacterien^^ 
septicämie  erzengen  können,  sondern  aucli,  was  ungleich  wichtiger 
ist,  die  Erreger  der  Hühneroholera  ebenso  wie  der  sog.  Wild* 
nnd  Bindersenche  sind. 

Sie  leben  in  den  meisten  faulenden  Plüssigkeiten  xmd  können 
ans  denselben  rein  gezüchtet  werden.  Die  Gklatinecnltnren  er- 
laube ich  miri  Ihnen  hemmgehen  zu  lassen.  Impft  man  nun  eine 
Spur  dieser  Bacterien  in  eine  kleine  Ohrwunde  von  Kaninchen, 
so  verfallen  dieselben  einem  äusserst  characteristischen  Krank- 
heitsbild,  das  sich  besonders  durch  Temperaturerhöhung  und 
Dispnoe  auszeichnet  und  unter  klonischen  Krampfanfällen  inner- 
halb von  16 — 20  Stunden  zum  sichern  Tode  führt.  Die  Section 
aber  ergibt  dann  ausser  einer  Schwelhing  der  Milz  und  der 
Lymphdrüsen  einen  stark  negativen  Befund. 

Diese  Bacterien  der  Kaninchensepticämie  habe  ich  nun  zum 
Q-egenstand  meiner  Studien  gemacht. 

Man  hat  bisher  Untersuchungen  auf  Ptomaine  oder  Toxine 
in  der  Weise  angestellt,  dass  man  Gulturen  auf  todten  Nähr- 
substraten wachsen  liess  und  diese  letzteren  dann  chemisch  unter» 
suchte«  Hatte  man  dann  aber  wirklich  ein  Gift  gefunden,  so 
liess  sich  immer  der  Einwand  erheben,  dass  eine  Tozinproduction 
auf  todten  Nährböden  nicht  ohne  Weiteres  auf  eine  solche  inner- 
halb des  lebenden  Körpers  zu  schliessen  gestattet  und  es  liess 
sich  die  Ansicht  vertheidigen,  dass  nur  dann  eine  wirkliche 
Griftwirkung  bewiesen  sein  würde,  wenn  man  ein  solches  Gift 
aus  dem  Thierkörper  selbst  dargestellt  hätte. 

Um  die^^em  Einwände  zu  begegnen,  zielten  meine  Versuche 
dahin,  ein  eventuelles  Toxin  der  Kaninchensepticämie  bacterien 
aus  den  inficirten  Kaninchen  selbst  zu  gewinnen,  wenn  auch  von 
vorneherein  zu  erwarten  war,  dass  die  Ausbeute  aus  dem  postu- 
lirten  Grift  bei  einem  solchen  Vorgehen  eine  geringere  sein  würde, 
als  beim  Experimentiren  an  todten  Nährsubstanzen,  indem  bei 
den  inficirten  Thieren  der  Tod  jedenfalls  erfolgt,  sobald  das  für 
den  Körper  zuträgliche  Maximum  von  Gift  überschritten  sab 
wird.  Ich  ging  daher  in  folgender  Weise  Tor.  £ine  Iteihe  Ton 
Kaninchen,  in  der  Kegel  1&— 20  auf  einmal,  wurden  mit  Rein- 
culturen  der  Kaninobensepticämiebacterien  am  Ohre  geimpft 
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Die  Reincultnren  selbst  hatte  ich  mir  zum  Theil  selbst  gezüchtet, 
z\im  Theii  durch  das  liebenswürdige  Eutgegeukommen  der  Herren 
Prof.  Gaffky  in  Giessen,  Dr.  Müpjje  in  Wiesbaden  und  Dr.  Carl 
Frankel  hier  erhalten. 

Waren  nun  die  Thiere  nach  16 — 20  Stunden  in  typischer 
AVei.se  verendet,  so  wurde  ihnen  die  Haut  abgezogen,  der  uro- 
genitale lutestinaltractus  entterut  und  dann  die  ganzen  Thiere 
in  einer  grossen  Fleischhackmaschme  zu  einem  Brei  verwandelt. 

Dieser  Brei  wurde  dann  nach  den  wonBrieger  angegebenen 
Methoden  chemisch  untersucht  und  zwar  hatte  ich  Gelegenheit, 
nachdem  meine  ersten  in  Wärzburg  unternommenen  Versuche 
geglückt  waren,  dieselben  in  Berlin  unter  der  persönlichen 
Leitung  des  Herrn  Prof.  Brieger  zu  wiederholen,  indem  mir  Herr 
Prof.  Kossei  gütigst  einen  Arbeitsplatz  in  seinem  physiologisch^ 
chemischen  Laboratorium  einräumte.  Ich  benütze  hier  die  Ge- 
legen iieit,  beiden  Herren,  ebenso  aber  auch  Herrn  Prof.  Medictis 
in  Würzburg  für  ihre  Unterstützung  meiner  Arbeiten  meinen 
besten  Dank  zu  sagen. 

Ich  übergehe  nun  die  Details  der  chemischen  Untersuchung 
und  theile  Ihnen  gleich  die  Resultate  mit.  Ich  fand  nämUch  in 
allen  Versuchen  wiederkehrend  eine  giftige  Base,  die  ich  chemisch 
rein  darstellen  und  analysiren  konnte,  eine  Base,  welcher  die 
Formel  C2  H7  N3  zukommt.  Ich  erlaube  mir,  Ihnen  hier  diese 
freie  Base,  die  stark  alkalisch  reagirt  und  sehr  hygroscopisch 
ist,  zu  demonstriren,  ebenso  wie  Sie  hier  das  salzsaure  und 
das  nikr  in  saure  Salz  der  Base  sehen. 

£s  handelt  sieh  hier  einea  ehemi»>h  schon  bekannt«. 
Körper,  nämlich  um  das  auch  synthetisch  schon  dargestellte 
Methylguanidin.  Dieses  Methy Iguanidin  scheint  auch  von 
verschiedenen  anderen  Bacterien  producirt  werden  zu  können. 
Brkiier  fand  es  zuerst  bei  der  Verarbeitung  faulen  Pferdefleisches- 
und BocMisch  stellte  es  dar  aus  Culturen  des  Finkler-Prior*- 
schcn  Bacillus,  denen  Fäulnissbacterieu  zugesetzt  worden 
waren.  Da  aber  auch  die  Kaninchensepticäniiebacterien  in  Faul- 
Üüssigkeiten  leben,  so  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  sie  nicht 
in  den  genannten  Versuchen  von  Brieger  und  Bocklisch  ebenfalls, 
das  Methylguanidin  erzeugt  haben.  Brieger  hat  es  dann  aber 
ferner  in  geringen  Mengen  auch  bei  Untersuchung  von  Cholera- 
culturen  und  Milzbraiidculturen  gefunden.  Die  Quelle  des  Methyl- 
guanidin ist  das  normaler  Weise  in  den  Muskeln  enthaltene 
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Kreatin  und  swar  müsse  die  Base  oxydirend  wirken,  indem  sie 
dnroli  Oxydation  des  Kreatin  in  Methylgnanidin  übergeht.  Brieger 
und  ich  selbst  haben  uns  nun  fernerhin  durch  ausgedehnte  Con» 
trollversuche  an  gesundem  Fleisch  und  gesunden  Kaninchen 
überzeugt,  dass  bei  der  Bearbeitung  derselben  in  ganz  analoger 
Weise  wie  bei  den  inficirten  Thieren  kein  Methylguanidin  ent- 
steht. Wir  erhielten  dabei  lediglich  Kreatinin  und  Xanthinkörper.. 
Damit  ist  aber  zum  ersten  Mal  ein  derartiges  Toxin  aus  den^ 
Thierkörper  selbst  dargestellt  worden,  nachdem  derselbe  mit 
Reinculturen  einer  bestimmten  Species  von  Microorganismen  in- 
ficirt  worden  war  nnd  wir  müssen  annehmen,  dass  dieses  Gift 
die  Kaninchen  getSdtet  hat,  wenn  wir  sehen,  wie  dasselbe,  ala 
salzsaures  Salz  gesunden  Kaninchen  einverleibt,  dieselben  unter 
den  nämlichen  Erscheinungen  zu  tSdten  Termag,  welche  uns  die 
inficirten  Kaninchen  seihst  erkennen  lassen. 

Das  Methylguanidin  ist  nemlich  ein  energisches  Gift. 

Fröschen  injicirt  ruft  es  bei  denselben  fibrilläre  Muskel - 
Zuckungen  hervor,  die  später  mit  Streckkrampfen  endigen;  bei 
Kaninchen  aber  ruft  es  zunächst  verlangsamte  Athmnog,  unfrei- 
willis^e  Stuhl-  und  (Jrinentleerung,  dann  beschleunigte  Respiration 
und  schliesslich  klonische  Krämpfe  hervor,  denen  dann  das  Ver- 
suchsthier erliegt.  Der  ganze  Vergii'tungsprocess  spielt  sich 
dabei  im  Verlaufe  von  15—20  Minuten  ab.  Es  kann  nach  diesen 
Versuchsergebnissen  wohl  kein  Zweifel  mehr  darüber  bestehen, 
dass  die  Bacterien  der  Kaninchensepticämie  das  Methylguanidin 
als  Toxin  erzeugen. 

Ist  dann  aber  ein  Analogieschluss  auf  die  analogen  Fälle 
von  Sepsis  heim  Menschen  zu  ziehen,  so  müssen  wir  wohl  auch 
bei  diesem  den  eintretenden  Tod  als  Folge  einer  Giftwirkung  an- 
sehen und  wir  können  daher  diese  Fälle  mit  Neeisen  recht  pas* 
send  als  acute  toxische  Mycosen  des  Blutes  bezeichnen. 

Weiterhin  erlaube  ich  mir,  Ihnen  hier  noch  eine  weitere 
giftige  Base  zu  demonstriren,  welche  ich  aus  Kaninchen  erhielt, 
die,  nachdem  sie  einer  Infection  mit  Reinculturen  von  Milzbrand- 
bacillen  erlegen  waren,  in  gleiclier  Weise  behandelt  wurden,  wie 
die  der  Septicämie  erlegen en  Kaninehen. 

Diese  Milzbrandbase,  deren  Platindoppelsalz  Sie  hier  sehen, 
nenne  ich  Anthracin.  Nach  der  Analyse  kommt  ihr  die 
Formel  CsHeN^  zu. 
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Seifert:  üeber  Rhinitis  fibrinosa  (mit  Demonstration  mikro- 
skopischer Präparate). 

Die  primäre  Form  der  Rliinitis  fibrinoRR  ist  wenigstens  bei 
uns  ziemlich  selten,  während  sie  in  England  etwas  häufiger  vor- 
zukommen scheint,  P<Mer  wenigstens  gibt  an,  dass  sie  2^  aller 
acuten  Bhinitiden  betrage. 

Die  durch  das  Auftreten  von  fibrinösen  Exsudaten  auf  die 

Schleimhaut  der  Nase,  Beschranktbleiben  des  Processes  auf  diese 
und  geringe  Schädigung  des  Gesammtorga.nismus  ausgezeichnete 
Erkrankung  beginnt  mit  den  Erscheinungen  einer  heftigen  acuten 
Rhinitis,  starker  ^Sekretion  aus  der  Nase.  Am  2.-6.  Tage  bilden 
sich  'lift  charakteristischen  Pseudomembranen  auf  der  Nasen- 
Schleimhaut,  die  sich  schwer  ablösen  lassen  und  nach  der  Ab- 
lösung sich  immer  wieder  erneuern,  so  dass  sich  die  Dauer  der 
Erkrankung  auf  Wochen  erstrecken  kann.  Die  Prognose  ist 
günstig,  wenn  nicht  Saugkinder  befallen  werden,  bei  denen  wegen 
der  völligen  Obstruction  der  Kase  das  Saugen  so  erschwert  ist^ 
dass  in  Folge  der  bebinderten  Nabrungsaufhabme  der  Exitus 
letbalis  eintreten  kann. 

Die  Therapie  besteht  in  Ausspülungen  der  Nase,  Einblasen 

von  aiitiseptiscben  Pulvern  oder  nach  dem  Vorschlag  von  Fotter 
in  Einlegen  von  Mentholtampons. 

Zu  den  secundären  Eormen  rechnet  S.  jene  Fälle,  bei  denen 
es  nach  Aetzung  der  Nasen  Schleimhaut  zur  Bildung  von  Pseudo- 
membranen nicht  nur  an  der  geätzten  Stelle,  sondern  über  die 
ganze  ScUleimhautfläche  der  betr.  Nasen hälfte  kommt,  in  welcher 
die  Aetzung  vorgenommen  wurde.  Auch  hier  treten  die  Störungen 
des  Allgemeinbefindens  gegenüber  den  localen  Beschwerden  in 
den  Hintergrund  wie  bei  der  primären  Rhinitis  und  es  besteht 
auch  hier  die  Neigung  zu  Öfterer  Neubildung  der  Pseudo- 
membranen. 

Ganz  selten  ist  jene  Form  der  secundären  Rhinitis  fibrinosa, 
bei  welcher  es  sich  ursprünglich  um  fibrinöse  Exsudation  auf  die 
Bronchial-,  Tracheal-  oder  Larvnxschleimhaut  handelt  und  von 
da  um  weitere  Ausbreitung  des  Processes  durch  den  Pharynx  auf 
die  Nasenhöhle.  In  der  Literatur  über  Bronchitis  fibrinosa  finden 
eicb  wohl  einzelne  Fälle  erwähnt ,  in  welchen  die  fibrinöse  Ex- 
sndation  bis  in  den  Pharynxraum  sich  erstreckte,  allein  eine 
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Mitbetheiligung  der  Nase  ist  nirgends  angegeben.  Ein  einziger 
von  Vierordt  mitgetheilter  Fall  (in  einem  Aufsätze  Uber  Asthma) 
kann  als  biehergebörig  betracbtet  werden* 

Um  so  interessanter  gestaltet  .sieb  der  von  iS.  beobachtete 
Fall,  der  einen  17jährigen  Jungen  betraf,  der  wegen  Ichthyosis 
auf  die  Abtheilung  für  Hautkranke  aufgenommen  war.  Derselbe 
hatte  3  Wochen  vorher  eine  Pnenmonie  durchgemacht,  war  einige 
Tage  vor  dem  Spitaleintritt  heiser  geworden  .und  kam  in  ziem- 
lich decrepidem  Zustande  ins  Hospital. 

Bei  der  Untersuchung  fand  man  noch  R.  H.  in  der  Hohe 
der  Scapula  einen  pneumonischen  Herd,  die  Epiglottis  und  die 
Pharynxscbleimbaut  waren  geröthet  und  geschwellt,  die  Nase 

frei.  In  den  folgenden  Tagen  bildete  sich  ein  Exsudat  auf  der 
Epiglottis,  auf  der  hinteren  Pharyuxwand,  auf  der  Schleimhaut 
der  Nase,  die  Heiserkeit  nahm  zu,  es  wurden  fibrinöse  ßronr  hial- 
gerinnsel  ausgehustet,  es  stellte  si(;h  hochgradige  Larynxsteuose 
ein,  welche  am  7.  Tage  die  Traelieotomie  ertorderte.  Hiebei 
wurden  dicke  Pseudomembranen  aus  der  Trachea  entfernt.  Die 
Tracheotomie  brachte  wenig  Erleichterung,  Pat.  starb  24  Stunden 
nach  der  Operation. 

Bei  der  Section  fand  man  fibrinöse  Exsudation  auf  der 
Schleimbaut  der  Nase,  des  Pharynx,  des  Larynx,  der  Trachea, 
der  grösseren  Bronchien  und  Rechts  auch  der  kleineren  Bronchien. 
Im  Hilns  der  R.  Lunge  die  Reste  einer  Pneumonie. 

An  den  Präparaten  der  Nasenschleimhaut  findet  man  eine 
verschieden  dicke  Fibrinschicht  auf  das  intacte  Epithel  auf- 
gelagert, zellige  Infiltration  des  Epithels  und  der  submucösen 
Schicht.  Auch  das  Bxsudat  reichlich  mit  Rundzellen  durchsetzti 
und  in  demselben  Massen  von  Ooccen.  Diese  sind  in  grossen 
Haufen  angeordnet,  nirgends  in  Ketten,  lassen  sich  als  Diplo- 
eoccen  erkennen  und  finden  sich  ebenfalls  in  Haufen  in  einzelnen 
tiefer  gelegenen  Lympbspalten. 

Diese  Präparate  zeigen  mit  grösster  Deutlichkeit,  dass  es 
sich  keineswegs  um  diphtlieritische  Pseudomembranen,  sondern 
um  fibrinöse  Exsudation  handelt.  Ob  die  Ooccen  in  einer  ätio- 
logischen Beziehung  zu  dem  Krankheitsproeesse  stehen,  lässt 
sich  nicht  entscheiden,  da  bakteriologische  Untersuchungen  fehlen. 
Keinenfalls  handelt  es  sich  um  den  von  Löffl&r^  Mom,  Yersitif 
Kolisho  und  Jt^altauf  in  diphtheritischen  Membranen  gefundenen- 
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IKettencoccua,  Ob  es  sicli  etwa  um  den  von  letzteren.  Autoren 
gefundenen  Traubencoccna  handelt,  ist  niclit  wahrscheinlioli. 

S,  benützt  diese  Gelegenheit,  um  die  Frage  von  der  Iden- 
tität oder  der  Nichtidentität  von  Croup  und  Dipbtheritis  zu  be- 
sprechen. Solche  Fälle,  wie  der  vorliegende,  die  als  nicht- 
diphtheritisch  angesehen  werden  müssen,  könnten  für  die  Nicht- 
identität der  beiden  Processe  sprechen.  Man  wird  zu  einer 
Einigung  resp.  Klärung  der  vorliegenden  Frage  erst  dann  kommen, 
wenn  man  si<Oi  dazu  versteht,  die  Bezeichnung  Croup  und  croupös 
für  anatomische  Veränderungen  fallen  zu  lassen  und  dieselben 
nur  für  das  klinische  Bild  der  Larynxstenose  beizubehalten. 

Um  selbst  diesem  Postulat  gerecht  zu  werden,  hat  immer 
Ton  fibrinöser  (nicht  von  croupöser)  Khinitis  gesprochen. 


IX.  Sitzung*  vom  1.  Juni  1889. 

1.  Das  Protokoll  der  vorif^cn  Sitzung  wird  vt;rleseu  und  «?:(;uebmigt. 

Tlerr  Professor  Dr.  Eobert  Bonuet  wird  als  ordeutliches  Mitglied 
aut'geuojumen. 

XInt«r  den  vorgelegten  Bflehiini  baflnden  lich  zwei  Geschenke  dm 
HitgUedes  Herrn  Keubold:  1.  Slstli  Report  of  the  State  Committee 
on  Lnnaoy.  Sept.  1888.  Harrisbnrg  1889.  2.  The  Hedicel  Jarispmdenee 
of  Inebriety.  Kew-Tork  1888. 

2.  Herr  Leobe  und  Herr  Fütterer  maoben  Uittbeilnng  ttber  einen  Fall 
von  geheilter  Meningitis  tuberculosa. 

Zar  Discnssion  sprechen  die  Herren  Rindfleisch,  Richard  Geige  1 
ond  Michel. 

3.  Herr  Hofmeier  hält  seineu  augekündigten  Vortri^:  Zar  Anatomie  der 
Placenta  (mit  Demonstration). 

An  der  Debatte  betheiligen  sich  die  Herren  yon  KSlliker  und 
Nieberding. 

4.  In  dem  damnffolgenden  geiehtflUcben  Theil  der  Sitatnng  fibw  innere 

An^^elegenheiten  wird  Herr  Kirchner  darch  Acclamation  zum  II.  Secretar 
gewählt  und  ein  vorläufiger  Beschlnss  äber  die  Ordnnng  der  Bibliothek- 
Angelegenheiten  gefasst. 


Lenbe:   Ein  Fall  von  geheilter  Meuingitis  spiualis  tnberenlosa. 

Eine  grosne  Heike  vou  Aerzton,  worunter  die  errahrensteu 
Kliniker  und  Kinderärzte,  wie  (rriesinger.  TTa^>:<\  UcnorJi,  Wider- 
hofer,  Turner,  West,  Baiin  u.  A.  sich  befindeü,  tritt  seit  geraumer 
Zeit  nach  den  von  ihnen  am  Krankenbett  gemachten  Erfahrungen 
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ffir  die  Heilbarkeit  der  tubercnlösen  Meningitis  ein. 
Im  letsten  Jahrzehnt  ist  über  den  günstigen  Ausgang  von  Fällen, 
deren   Verlauf  demjenigen   der  tuberculösen  Meningitis  voll- 

komiaeii  entsprach,  berichtet  von  Cheadle,  Coesfeld,  Nilsson,  Warf- 
winge,  Holt  u.  A.  und  ist  namentlich  auch  die  gute  Wirkung  der 
Einreibungen  des  bchädels  mit  Jodot'ormsalbe  hervorgehoben 
worden. 

Da  die  tubercuiÖse  Meningitis  in  Bezug  auf  ihre  Symptome 
von  anderen  Meningitisformen  schlechterdings  nicht  unterschieden 
werden  kann  und  die  letzteren  ab  und  zu  heilen,  so  ist  klar^ 
dass  die  Behauptung,  ein  einzelner  Fall  von  Meningitis  tubereu- 
losa  sei  mit  Heilang  ausgegangen,  absolut  keinen  Werth  hat, 
wenn  nicht  durch  einen  Sectionsbefnnd  jene  Behauptung  eine 
unanfechtbare  Stütze  erhält.  Ein  solcher  Beweis  ist  aber,  wie  in 
der  Natur  der  Sache  liegt»  sehr  selten  zu  erbringen,  nämlich  nur 
in  FälleUi  wo  durch  eine  zufällig  in  der  Folge  auftretende  tödt-' 
liehe  andere  Krankheit  der  Exitus  letalis  erfolgt,  oder  durch 
ein  späteres  Recidiv  der  tuberculösen  Entzündung  der  Gehirn- 
häute dem  Leben  ein  Ende  gemacht  wird.  Bei  der  letztgenannten 
Combination  ist  der  Nachweis  einer  Heilung  der  Meningitis- 
tuberculosa  selbstverständlich  schwieriger  zu  iühren. 

In  der  Literatur  existiren  nun  in  der  That  einige  wenige 
Beispiele,  wo  diese  streng  anatomische  Beweisführung  versucht 
wurde.  Speciell  ist  diess  in  einem  von  Griesinger  {Seitz  Me- 
ningitis taberculosa  der  Erwachsenen  1874  S.  212  if.)  beobachte- 
ten Falle  gesoheheui  und  zwar  ist  die  Obduction  damals  von 
einem  absolut  competenten  Forscher  (Binäfleiseh)  gemacht 
worden,  sodass  dieser  Fall  als  sicherer  Beweis  far  die  Möglich- 
keit der  Ausheilung  einer  tuberculösen  Meningitis  angesehen 
werden  könnte.  Indessen  ist  der  betreffende  Kranke  erst  3  Tage 
vor  dem  Tod  in  klinische  Behandlung  getreten  und  war  in 
anamnestischer  Beziehung  nur  zu  ermitteln,  dass  Patient  l^j^ 
Jahre  vorher  „heftige  Anfälle  von  Kopfweh"  gehabt  hatte,  später 
Blut  hustete  und  14  Tage  vor  dem  Tode  mit  Kopfschmerz, 
Schwindel  und  den  übrigen  Zeichen  der  Meningitis  erkrankte. 
Bei  der  Section  konnte  man  eine  Tuberkelhildung  älteren  Da- 
tums von  einer  ganz  frischen  Entwicklung  miliarer  Knötchen 
auf  den  Meningen  unterscheiden.  Die  erstere  fand  sich  an  der 
oberen  Fläche  des  Kleinhirns;  die  Pia  war  weisslich  getrübt, 
verdickt  «mit  einzelnen  in  der  Pia  eingebetteten  gelblichen 
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und  milobweissen^)  vollkommen  verkSsten  Entstellen. Da- 
neben bestanden  Hämorrhagieen  „nicbt  zu  frischen  Datums"  in 
der  Pia  und  in  der  Substanz  des  Gehirns  selbst,  welchti  zu 
rascher  Erweicimng  des  letzteren  geführt  hatten.  Da  die  alten 
Tuberkel  knötchen  hier  als  vollkommen  und  zwar  zum 
Theil  als  „i^elblich  verkäst'^  angegeben  werden,  so  kann  selbst 
in  diesem  i'alle,  wie  ich  glaube,  nicht  von  einer  vollkommenen 
Ausheilung  des  tuberkulösen  Processes,  sondern  nur  von  einer  Ten» 
denz  zur  Heilung  gesprochen  werden;  zudem  ist,  wie  schon  er- 
wfilint,  der  klinische  Verlauf  der  Krankheitsperiode,  aus  welcher 
jene  Tuberkel  ^^älteren  Datums^  stammten,  ärztlich  nicht  beob- 
achtet worden.  Der  fall  hat  daher  meines  Erachtens  nur  eine 
beschrankte  Beweiskraft  für  die  Möglichkeit  einer  Ausheilung 
derMeningealtuberkulosei  er  zeigt  lediglich,  dasshier  eine  solche 
in  jener  ersten  Periode  der  Krankheit  eingeleitet,  aber  keines- 
wegs vollendet  war. 

Anders  stellt  es  in  einem  Falle,  welchen  ich  selbst  in  letzter 
Zeit  lange  Zeit  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  Hier  konnte 
2^/2  Jahre  vor  dem  Tode  der  betreffenden  Patientin  eine  tnber- 
culÖse  Meningitis,  und  zwar  speziell  eine  spinale,  7  Monate  lang 
in  ihrem  Verlauf  auf  der  Klinik  beobachtet  und  mit  der  grösst- 
möglichen  Sicherheit  diagnosticirt  werden.  Hierauf  verschwanden 
die  Symptome  jener  Krankheit  und  erst  d  Wochen  ante  mortem 
traten  wieder  die  Erscheinungen  einer  Meningitis  und  zwar 
dieses  Hai  einer  cerebralen  auf. 

Bei  der  Obduction  (Rindfleisch)  fand  sich  eine  frische  Basi- 
larmeningitiö  und  eine  vollständig  ausgeheilte  Tubereulose  der 
Pia  spiiialis  cervicalis,  wobeidieletzteremakroskopisch 
auch  nicht  die  leiseste  Abweichung  von  der  Norm 
zeigte  und  erst  die  mikroskopische  Untersuchung 
ä  n  9  Krgebniss  lieterte,  dass  die  Pia  früher  der 
Sitz  einer  Tuberculose  gewesen  war.  Nach  diesem  bei 
der  SectioD  gewonnenen  Befunde,  dessen  anatomische  Details- 
Herr  Dr.  Fütterer,  dem  die  mikroskopische  Untersuchung  über- 
tragen wurde,  im  Anschluss  an  meine  Mittheilung,  vortragen 
wird,  bin  ich  der  Ansicht,  dass  der  von  mir  beobachtete 


1)  die  „niilcllweissen  verkftston**  KnSteheii  dfirfton  null  der  damaligeik 
(1868)  Antdrncksweise  woU  sicher  mls  ^S^li^lte''  Tuberkel  im  heniigem  Sinne 
betnebtet  werden. 
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Pall  geeignet  ist,  den  vollgültigen  Beweis  zaliefern, 
dass  in  der  That  die  Meningitis  tuberculosa,  wenn 
anch  selten,  ausheilen  kann.  Der  Fall  verdient  unser 

volles  Interesse  und  soll  daher  die  Klrankengeschiclite  desselben 

in  extenso  initgiitheilt  werden: 

24  Jähriges  Baaernmädchen  D.  rec.  1.  Jaui  188d. 

Ans  der  Anamnese  ist  bemerkenswerth,  dass  von  den  Geschwistern  1  an 
einem  liiick'jumarkleidt'ii,  2  au  der  Lungenschwindsucht  gestorben  sind.  Sie  selbst 
erkrankte  Anfang  Mai  löSG  mit  Stichen  in  dem  linken  Ohr,  welche  von  hier  aus 
über  die  linke  Gesichtshälfte  ausstrahlten.  Zugleich  traten  Stiche  auf  der  Brost 
Qud  im  linken  Arm  auf;  Fat.  klagt  weder  über  Husten  noch  Herzklopfen. 

Die  bei  ihrem  Bintritt  vorgenommene  Untersachiing  ergab:  Kräftigen 
KOrperban,  geennde  Hantfarbe.  Herz,  Leber,  Milz  etc.  normal,  Urin  ohne  Ver- 
ündernng,  beide  Lnngenapitsen  «eigen  gedämpften  Schall,  unbe- 
stimmtes Athmen,  trockene  und  feuchte  kleinblasige,  leicht 
klingende  Rasselgeräusche,  im  .Spntum  massenhaft  Tuberkel- 
bacillen.  Was  Pat.  hauptsächlich  klagt,  sind  Schmerzen  im  linken  Ohr  und 
dessen  Umgebung;  in  dieser  Gegend  ist  eine  leichte  Anästhesie  zu  constatiren,  so 
dass  ganz  feine  Tasteindrücke  nicht  mehr  wahrgenommen  werden.  Function  aller 
Kopfnerveu  intact.   Pupillen  normal. 

Am  23.  VI.  tritt  Sohmershaftig  keit  im  Nacken  bei  Bewegung 
Auf,  am  26.  VI.  Schwäche  im  linken  Arm  und  ünempfindliohkeit 
gegen  taetile  Eindrücke.  Brnck  der  linken  Hand  erhebileh 
schwächer  als  der  der  rechten;  Tags  darauf  gesellt  sich  hieran  Unem- 
pfiudlichkeit  im  rechten  Bein,  so  dass  feinere  Berührungen  nicht 
wahrgenommen  werden.  Sobald  die  Patientin  die  Wirbelsäule  be- 
wegt, treten  heftige  Schmerzen  ein;  Drnck  auf  die  Nackenwirbel  em- 
pündlich.  Im  weiteren  Verlauf  während  des  Juli  Scliwäohe  der  rechten  Hand, 
und  empfindet  die  Pat.  eine  Schwere  des  rechten  Arms.  Auch  stellen  sich  un- 
willkttrliche  Streckbewegungen  in  den  Extremitäten,  speziell  in  den  Vingern  ein. 
Patellarsehnenreflex  eher  etwas  stärker  als  normal,  Erschwerung  des  Urin- 
las sens;  Obstipation. 

1.  IX.  Active  Bewegung  des  steif  gehalteneu  Kopfes,  dessen  Bewegung  bis 
dahin  namentlich  nach  der  linken  Seite  hin  erschwert  war,  entschieden  weniger 

■schmerzhaft,  so  dass  Pat.  einige  Tage  darauf  den  Kopf  ohne  bedeutende  Schmerzen 
nach  allen  Seiten  drehen  kann:  stärkere  Bewegungen  der  Wirbelsäule  sind  in- 
dessen noch  nnmöglich.  Bei  m  1' h  on  i  r  en  l)leil)t  ein  Spalt  zwischen  den 
J5 1  i  m  m  1)  ä  II  d  e  r  n,  der  Kehlkopf  sonst  normal,  zeitweiliges  Fehl- 
scliluckcu.  Pupillarreriex  normal,  die  Intelligenz  nicht  im  mindesten  gestört; 
kein  Kopfschmerz.  Harn  eiweiüs-  und  zuckerlrei.  Allmähliches  b^rluschen  der 
Hantreflexe. 

I)  i  a  g  n  0  .s  e  wurde  auf  Tuberculosis  p  u  1  ni  o  n  u  m, 
Meningitis  sp  i  n  aiis  (cervicalis)  tuberculosa  gestellt. 
Die  ausstrahlenden  Schmerzen  und  die  Anästhesie,  die  motorische 
i^chwäcbe  und  krampfhaften  Bewegungen  der  Extremitäten  lassen 
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kaum  einen  Zweifel  an  der  iiis^isteuz  der  Meningitis  zu;  die 
Nackenstarre,  die  Schmerzhaftigkeit  der  Halswirbel  bei  Druck 
und  bei  activen  Bewegungen,  die  Phonations-  und  Deglutitions- 
störungen  lassen  die  Meningitis  in  das  Halsmark  verlegen*  Eine 
Betheilignng  der  Meninx  cerebralis  an  dem  EntzUndungsprocess 
ist  ausgeschlossen,  weil  alle  Symptomei  die  auf  eine  AfEbotion 
der  Meninx  cerebralis  direct  hindeuteten,  im  Verlaufe  der  Krank- 
heit fehlten. 

Am  0.  I.  1887  verliess  die  Patientin  gebessert  das  Spital, 
nm  in  ibro  Beimath,  ein  Dorf  in  der  Nähe  Würzburgs,  iiberzn- 
siedeln.  Dort  fühlte  sie  sich  bald  wohler.  kam  im  Laufe  des 
nächsten  Jahres  2  Mal  nach  Würzburg  zum  Besuch  und  bot,  als 
wir  sie  sahen,  das  Bild  voller  Grenesung,  d.  h.  sie  war  zu  Fuss 
ins  Spital  gekommen  und  konnte  sich  wieder  ohne  jeden  Schmerz 
bewegen. 

Im  Hfirs  1888  also  IV«  Jalir  nacb  ilirem  Austritte  ans  dem  Spital  stellte 

sich  Hämoptoe  and  Abweichen  ein,  das  Lnugenleideu  verschlimmerte  sich,  so  das» 
Pat.  im  Jnli  1888  znm  zweiten  Mal  ins  Spital  eintrat.  Bei  ihrer  Aufnahme 
zeigten  sich  noch  Residuen  der  früheren  Spiualmeningitis  insot'erne,  als*  immer 
noch  eine  leichte  Schwäche  der  linken  Hand  und  eine  gewisse  Sehwerbewtiglich- 
keit  der  unteren  Extremitüteu  bestand ;  auch  war  noch  eine  leichte  Steitigkeit  der 
Halswirbelsftnle  anverkeimbar  and  vermied  Pat.  stSrkere  Bewegaugea  derselbeiu 
Der  7.  Halswirbel  und  der  I-^III.  Brustwirbel  sind  beim  AnUopfon  nocb  scbmerz- 
haft;  Sensibilität  im  Allgemeinen  intact,  Sebnenrefleze  erhalten,  niebt  erhöbt.  Der 
Infiltrationsprocess  derLnnge  ist  indessen  fortgeschritten;  zugleich  bestehen  stark«: 
Diarrhöen,  hohes  Fieber. 

lu  den  ersten  Tagen  des  No%'ember  trat  Eingenommenscin  des  Kopfes  anf, 
lästiges  Hitzegefühl,  Röthung  und  Hyperästhesie  der  linken  Wange,  Nackenstarrc, 
Parese  des  rechten  N.  facialis,  aus  gas  pr  och  e  ne  Aphasie,  heftiger 
Kopfschmerz,  hochgradige  Hyperästhesie  und  Contractar  der  Extremitäten,  fürner  In- 
jection  und  Tr&bnng  der  Eintrittsstelle  beider  Sehnerven,  Papillendifferenz,  endlich 
eiliöhte  Pulsfrequenz,  Erbrechen,  Schlaflosigkeit,  Delirien,  Intelligenzstörnng. 

Die  Diagnose  einer  C  e  r  e  b  r  a  1  m  e  n  i  n  g  i  t  i  s  war  darnach 
nicht  zweifelhaft,  der  Exitus  letalis  erfolgte  am  27.  XI.  1888. 

Die  klinische  Diagnos  e  lautete:  Phthisis  pulmo- 
num, Tuberculosen  alte  Meningitis  tuberculosa  spi* 
nalis,  frische  Meningitis  tub.  cerebralis  mit  spe* 
eieller  Betheiligung  der  linken  Fossa  Sylyii. 

Die  Obduction  ei^ab:  Tubercnlosis,  Phthisis  pnimonum, 
frisoheHeningitis  basilaria tubercnlosa,  am  stärksten 
ooncentrirt  anf  die  Gegend  der  a.  foss.  Sylvii  sinistra»  Residnen 

einer  geheilten  Meningitis  spinalis. 


^  kjui^uo  i.y  Google 


£10      Sitzangsberichte  der  pbysikaL-medicm.  Gesellschaft.   Jahrg.  1889. 


Nach   diesem   anatomischen  Befunde   kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  wir  es  hier  in  der  That  mit  einem  Fall  von 
l^eheüter  taberculöser  Spinalmeningitis   zu  thun  haben.  Für 
den  Ausgang  der  letztgenannten  Affection  in  Heilung  spricht 
■aach  der  klinische  Verlauf  des  Falles,  d.  h.  das  Verschwinden 
der  ausgesprochenen  Symptome  jener  Erkrankung  während  eines 
Zeitraames  von  2Vs  Jahren.    Wodurch  die  Heilung  zu  Stande 
kam,  ist  wenigstens  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  sagen :  die  Behand- 
lung der  Kranken  während  ihres  Aufenthaltes  im  Spital  mit 
Eisenpräparaten  hatte  einen  kaum  nennenswerthen  Erfolg  (die 
Patientin  yerliess  das  Krankenhaus  zwar  gebessert  aher  keines« 
wegs  geheilt);  dagegen  ist  es  wohl  der  Vertauschung  der  Spital- 
luft mit  der  gesunden  Landluft  und  der  Verbesserung  der  Er- 
näiirungsverhältnisse  in   der  Heimath  zuzuschreiben,  dass  eine 
vorübergehende  Sistirung  des  tuberculösen  Processes  und  speciell 
die  Ausheilung  der  auf  jener  Basis  ausgebildeten  Spinalmenin- 
gitis zu  Staude  kam. 


Fütterer:  Mittheilimg  eines  Falles  Ton  geheilter  Meningitis 

tubercalosa. 

Bei  der  anatomischen  Untersuchung  des  von  Herrn  Pro- 
iesBor  Dr«  Lem^e  beschriebenen  Falles  hatte  man  sich  folgende 
Fragen  vorzulegen: 

1)  Sind  anatomische  Veränderungen  der  pia  mater  des  G-e- 
hirns  und  Bückenmarks  vorhanden,  welche  auf  frühere  entzftnd- 
liehe  Vorgänge  schliessen  lassen? 

Solche  Veränderungen  waren  schon  bei  der  Loupenhetrach«- 
tuug  des  frischen  Objectes  als  rauchgraue  Trübung  und  Verdick- 
ung der  pia  mater  des  Halsmarks  und  der  Medulla  oblongata 
zu  erkennen.  Mikroskopisch  constatirte  man  eine  flitru^e  binde- 
gewebige V  erdickung  der  pia  mater  dieser  Theüe  und  zahlreiche 
Kalkconcremente,  von  denen  manche  in  verdickten  G-efässwänden 
lagen,  die  Lumina  der  Q-eiasse  stark  comprimirend.  Die  Gefäas- 
"wände  waren  zum  Theil  diffus  verdickt  in  Folge  einer  homogenen 
Quellung  ihrer  histologischen  Bestandtheile  und  diese  Quellung 
hatte  wiederum  oft  auf  längeren  Strecken  zur  mehr  oder  weniger 
gleichmässigen  Verengerung  der  Gefässlumina,  stellenweise  zu 
völligem  Verschluss  derselben  geführt;  es  handelt  sich  hier  um 
hyaline  Entartung  der  GefSsse! 
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Die  Veränderungen  genügen,  um  die  Annahme  alter  ent- 
zündiicher  Vorgänge  an  der  pia  mater  des  CervicaltKeils  und 
der  Medulla  oblongata  zu  rechtfertigen. 

2)  Fragte  es  sich  nun  weiter,  welchen  Charakter  diese  Ent- 
zündung gehabt  habe  und  da  fanden  sich  denn  spindelförmige 
Verdickungen  kleinster  Blutgefässe,  welche  manchmal  in  langen 
ßeihen  hintereinander  angeordnet  waren  und  die  im  Allgemeinen 
Bilder  gaben,  wie  wir  sie  bei  der  frisohen  Meningitis  cerebralis 
an  kleinen  isolirten  Arterienästchen  zu  finden  gewohnt  sind,  so 
dass  kein  sichtbarer  G-rund  vorhanden  ist,  gegen  die  Annahme, 
dass  es  sich  auch  hier  um  miliare  resp.  submiliare  tuberkulöse 
Knötchen  handelt;  diese  unterschieden  sich  nur  dadurch  von 
frischen  Knötchen,  dass  sie  einen  viel  höheren  Grad  von  Trans- 
parenz zeigten  und  dass  sie  zum  Theil  mit  Kalkconcrementen  dicht 
durchsetzt  waren.  Auch  diese  Knötchen  hatten  Verengerungen 
und  manchmal  völligen  Verschluss  der  Gefässlumina  bedingt. 
Der  Nachweis  von  Tuberkelbacillen  in  den  Knötchen  wurde 
nicht  versucht,  weil  ein  derartiger  Versuch  von  vorneherein  als 
aussichtslos  betrachtet  wurde.  Trotzdem  wird  man,  glaube  ich, 
die  tuberkulöse  Natur  dieser  Knötchen  anerkennen  müssen. 

3)  In  wieweit  kann  man  hier  nun  wirklich  von  einer  Be* 
paration  im  anatomischen  Sinne  sprechen? 

An  den  vom  Marke  abgezogenen  Stücken  der  pia  mater 
Hessen  sich  nirgends  frische  entzündliche  Veränderungen  nach- 
weisen, der  frühere  Process  w^ar  überall  zur  üuhe  gekommen 
und  hatte  bindegewebige  Verdickung  der  pia  mater,  hyaline  De- 
generation von  G-efässen  und  geschrumpfte  Tuberkelknötchen 
zurückgelassen,  in  denen  eine  reichliche  Ablagerung 
von  Kalksalsen  den  Tod  der  Neubildung  anzeigten. 

Degenerationen  an  der  Rückenmarksubstanz  waren  nach 
Ausnützung  der  gebräuchlichen  tTntersuchungsmethoden  nicht 
nachzuweisen  und  wir  kommen  zu  dem  Schlüsse,  dass  früher 

einmal  die  pia  mater  des  Hals marks  und  der  ücdulla 
oblongata  der  Sitz  einer  tuberkulösen  Entzündung 
gewesen,  Avelche  als  völlig  abgelaufen  zu  betrachten 
ist  und  die  keinerlei  Veränderungen  an  functioueli 
wichtigen  Theilen  hiaterlassen  hat! 

An  der  pia  mater  cerebralis  würden  entzündliche  Vor* 
günge  nach  meinen  Untersuchungen  stets  bleibende  Ver* 
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änderungen  an  nervösen  Bestandtheilen  des  Grosshirns  hinter- 
lassen, da  bei  allen  solchen  Entzündungen  ein  ausgedehnter 
Schwund  der  Markscheiden  jener  Nervenfasermassen  eintritt, 
welche  die  zelienarme  periphere  Rindenschicht  durchsetzen. 
Ueber  das  Verhalten  der  Axencyliuder  dieser  iJ'asern  unter  den 
gleichen  Verhältnissen,  vermag  ich  nichts  zu  sagen. 

Herr  Smäßeiseh  hftlt  die  tob  Dr.  Fütterer  demonstrirten  Knötchen  eben- 
fiJlg  für  gebeilte  miliare  Taberkel.  Er  bebt  berror,  dass  nacb  «einen  bisb^rigen 

Erlkbrungen  die  Heilaog  sich  so  Tollziehe,  dass  nachdem  derTnberkel  (wobl  nftoll 
dem  Abstiirlitn  der  Bacillen)  seine  chemisch  reizenden  Eigenschaften  verloren 
habe,  er  von  dem  Tilutgefässbindeo:eM'ebeapparat  wie  irgend  ein  anderer  Fremd- 
körper eingekapselt  werde  und  nachträglich  allmälig  seine  histologische  Specifioität 
eiubüsse.  ' 

Ht;rr  Rieh.  Geigel  fragt  Herrn /♦'«Vierer,  ob  sich  auch  au  den  Nervenwurzelu 
nichts  gefunden  habe,  da  doch  ein  gut  Theil  der  Symptome  von  Meningitis  spinalis 
all  Wnrzelsymptome  aufzufassen  seien. 

Herr  FüUerer  antwortet.  Nein. 


Holme i er:  Zar  Auatomie  der  Piaceuta. 

Herr  H.  demonstrirte  ein  Präparat  eines  Uterus  gravid,  aus 
dem  V.  Monat  mit  Placenta  praevia.   Dasselbe  zeichnete  sich 

dadurch  aus,  dass  die  Placenta  völlig  frei  in  einer  Ausdehnung 
von  4 — 5  cm  von  der  Uteruswand  über  das  untere  Uterinsegmeut 
sich  hinlagerte,  ii herzogen  von  einer  dicken  Decidua.  Das  ganze 
untere  TIterinsegment  ist  ebenfalls  mit  einer  ganz  normalen, 
stellenweise  Epithel  tragenden  Decidua  üherkleidet.  Es  scheint 
also  in  ausgedehnter  Weise  eine  Placentarbildung  auf  der  Decidua 
reflexa  stattgefunden  zu  haben.  Die  Decidua,  welche  die  Placenta 
Überzieht,  zeigt  unzweifelhaft  Beste  von  Drüsen  und  sogar  feine 
Drüsenausführungsgänge.  Der  Yortr.  weist  darauf  hin,  dass  an 
den  vorhandenen  Abbildungen  schwangerer  Uteri,  aus  dem  2. — 3^ 
Monat  von  Brome  und  ihm  selbst  ebenfalls  in  ziemlich  ausge- 
dehnter  Weise  eine  Ausbildung  des  Choiium  frondosum  auf  der 
Decidua  reflexa  nachzuweisen  ist.  Zum  Schluss  demonstrirt 
Herr  H,  noch  eine  Anzahl  mikroskopischer  Schnitte  durch  Placen- 
ten,  welche  den  Uebergang  von  mütterlichen  Gefässen  aus  der 
Decidua  serotina  in  die  mtervillöseu  Iläume  der  Placenta  zur 
Anschauung  bringen. 
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Herr  v.  KöiUker  bemerkt,  dass  er  über  die  Placenta  praevia  keine  eigenen 
Erfahmngen  besitae  und  das  Vorkommen  einer  solchen  in  gntem  Glaaben  an  die 
Angaben  Anderer  angenommen  habe.  Ob  eine  eolcbe  wirkUeh  vorkomme,  kdnne 
er  daher  nicht  entioheiden,  halte  dioBS  fedooh  immerhin  nioht  für  nnmdglieh  nnd 
hätte  man  in  einem  solchen  Falle  aoznnebmen,  dass  ein  am  Orificinm  intemnm 
eingepHanztes  Ovulum  mit  seiner  Placenta  über  das  enge  Orificinm  herüber  wnchere 
and  die  Placimta  uterina  desselben  mit  der  Vera  der  andern  Seite  verwachse. 
Fälle,  wie  der  von  Herrn  Hofmeier  beschriebene,  seien  geeignet  zu  zeigen,  wie 
auch  ohne  Bildung  einer  wirklichen  Placenta  über  and  um  den  iuueru  Muttermund, 
eine  Art  Placenta  praevia  entstehen  könne.  Da  die  Decidna  reflexa  ursprünglich 
ftberall  Blntgefftsse  beeitxe,  wie  Coete  wohl  zuerst  nachgewiesen  habe  und  anoh 
das  Chorion  anflngliidi  im  ganzen  ümkreise  von  den  Nabelgefissen  versorgt  werde, 
so  lasse  sieh  leicht  wklttren,  wie  unter  Umständen  fiber  den  Bereich  der  eigent» 
liehen  Placenta  heraus,  sich  eine  Art  Placenta  snecentnriata  ans  den  angrenzenden 
Theilen  der  Reflexa  hervorbilden  könne. 

Herr  Hofmeier  hält  den  Ansführnngen  des  Herrn  v.  Kölliker  entgegen, 
dass  er  durchaus  nicht  eine  tiefe  Insertion  der  Placenta  bezfiglich  des  Ovnlnm 
bezweifele,  dass  aber  bei  der  Kleinheit  des  Ovulum  vor  der  UmhiHiung  durch 
die  Reflexa  es  ihm  nicht  wohl  Mrklärlieh  erscheine,  dass  das  an  einer  Uteraswand 
implantirte  Oynlnm  noch  Zottsa  an  die  gegenflberliegende  Wand  sehieken  kOnne. 
Als  mitwirkende  XTrsaehe  der  gelegentliohen  Anebildnng  der  Plaeenta  anf  der 
l>eeldtta  rede»  eisoheinen  ihm  Wnchwungszustinde  der  Decidna,  welche  eine  be- 
sonders dicke  Reflexa  liefern.  Auch  nach  diesem  Ftiparate  glaubt  er  Grund  zu 
haben,  anf  dieses  ätiologische  Moment  zurückkommen  zu  müssen. 

Herr  Nieherdinq  theilt  in  so  fern  die  Ansicht  des  Hf^rrn  Vortragenden,  als 
er  auch  glaubt,  dass  die  Placenta  praevia  in  der  beschriebenen  Weise  entstehen 
kann,  wie  wohl  auch  die  Placeuta  saccenturiata  und  fenestrata  durch  üeber- 
greifen  der  (jhorionzotten  anf  die  Decidna  reflexa  öfters  hervorgebracht  werden 
mögen.  FItr  diese  Bntwieklnngsnrsaohe  der  Plaeenta  praevia  spricht  anoh  die  bei 
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derselben  nicht  so  ganz  selten  consiatirte  aasgebreitete  and  flache  Gestalt  ent- 
veder  der  gaasen  Placent»  oder  einselDer  ilirer  Lappen,  sovie  der  Umstand,  dan 
nacli  Erkrankangeo,  namentlieh  nack  Hyperplasie  des  Endometriam  Flaceitta 
praevia  hftoflger  beobachtet  wird.  Niehts  destowenlger  kftlt  Herr  JV.  diesen  Modaa 

der  Entwicklang  nicht  fUr  die  Regel,  sondern  hält  im  Allgemeinen  an  der  alten 
Ansicht,  dass  sich  der  ganxe  liatterknchen  an  einer  tiefen  Stelle  desCavnm  nteri 
entwickelt,  fest« 


X.  Sitzung  vom  15.  Juni  1889. 

1.  Das  Protokoll  der  vorigeu  .^i  zun  j:  v.  ird  verlesen  uud  angenommen. 

Darch  Herrn  liiei<t  r  werden  il  rr  Professor  Dr.  Jobannes  Voikelt 
nnd  Herr  Dr.  Carl  Lohr  zur  Aut'uaiime  vorgeschlagen. 

2.  Herr  Knorr  hftlt  seinen  angekündigten  Vortrag:   Studien  fiber  das 
Morphin. 

Eine  Bemerknng  hlesn  macht  Herr  Knnkel. 

3.  Herr  Bumm  spricht  tber  die  Anatomie  der  Plaeenta. 
An  der  Discnssion  nimmt  Herr     KöUiker  Theil. 


i^Lüorr:  Stadieu  Uber  das  ^ioiphiu. 

-  Das  Acetylmethylmorphimethiii  wird  beim  £rlutzeii  mit 
E&sigsäareanhydrid  nach  folgender  Gleichting  zerlegt: 

C21  H25  NO4  =  Cn  Ru  O2  +  O4  H„  NO 
Die  Spaltungsprodukte  sind   das  Acetylmethyi-Dioxjphe- 
nanthren  und  das  Oxäthyldimethylamin 

CHg— CHo— OH 
CH» 

welches  zum  Cbolin  in  sehr  naher  Beziehung  steht. 

Aus  dieser  Spaltung  leitet  sich  für  das  Morphin  die  folgende 
Formel  als  einfachster  Ausdruck  der  bis  jetzt  bekannten  That* 

Sachen  ab: 
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Nacli  dieser  Auffiftssung  stellt  das  KorpMn  einen  AbkSmm- 

ÜDg  des  Oxazinrmges 

0 

Y>  dar. 
C\/C 
N 

Dass  in  der  That  derartige  «Oxazine*^  exiatenzfähig  sind, 
das  wird  bewiesen  durch  die  Gewinnung  der  folgenden  Ozazine : 

0  0 
/\  /\ 

I     I  11, 

CH.>  CHg  CIi2  CHg 

N  N 

1  1 

Methylaxazin        Phenyloxazin  Phenoxazin 

welche  sich  ans  Aethylenchlorhydrin  und  den  Basen :  Methylamin 
Anilin  und  0.  Amidophenol  synthetisch  aufbauen  Hessen. 


£.  Buntm;  Zur  Anatomie  der  Placeuta. 

Vortr.  bespricht  zuerst  die  bisherigen  Anschauungen  über 
die  Circulation  des  mütterJichen  Blutes  in  der  Placeuta.  Nach* 
dem  man  bis  vor  ein  paar  Jahren  allgemein  angenommen  hatte,, 
dass  mütterliches  Blut  frei  zwischen  den  Zotten  ciroulire,  schien 
diese  Anschauung  durch  eine  Arbeit  von  C,  Rüge  erschüttert  zu 
werdeU,  welcher  die  fireie' Ausmündung  der  nterinen  GretiUtse  in 
den  Zwischenzottenranm  nicht  für  genügend  erwiesen  erklärte 
und  eine  regelrechte  Circulation  des  mütterlichen  Blutes  in  den 
intervillösen  Räumen  leugnete.  Die  seitdem  erschienenen  Arbeiten 
von  WaJ(Jei/c}\  Kitahurh  und  Bohr  haben  jedoch  aufs  Neue  dar- 
gethan,  dass  sich  wirklich  mütterliclie  Arterien  ii\  d^ni  sprossen 
Placentarraum  ergiessen  und  dieser  auf  der  anderen  Seite  wie- 
derum mit  grossen  Venen  der  Mutter  im  Zusammenhang  steht, 
so  dass  also  wohl  über  eine  wirkliche  mütterliche  Blutcirculation 
«wischen  den  Zotten  kaum  mehr  ein  Zweifel  obwalten  kann. 

Vortr.  möchte  auf  eine  bisher  noch  nicht  systematisch  aus- 
genützte Untersachungsmethode  aufmerksam  machen^  welche 
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erlaubt,  sicli  selir  leicht  über  das  Verhalten  der  Uteroplacentar^ 
gefösse  zum  intervillöseii  Baum  Auf schluas  zu  verschaffen.  Diese 
Methode  besteht  darin^  dass  man  sich  die  mütterlichen  G-efässe 
auf  der  uterinen  Fläche  der  reifen  geborenen  Placenta  aufsucht 

und  sich  so  an  Stelle  des  immer  spärlichen  und  schwer  zu  be- 
schaffenden Leichenmateriala  iSclivvaiigiTer  oder  Kreissender  bine 
reiche  Quelle  von  Objecten  zum  Studium  der  üteroplacentarge- 
fässe  schafft.  Dass  überhaupt  auf  der  Decidua  placentalis  müt- 
terliche G-etasse  sichtbar  sind,  ist  bisher  von  den  Meisten  über- 
sehen worden  und  findet  sich  nur  ein  paar  Mal  in  der  Literatur 
{Virchow,  Virch,  Arcb.  III.  Bd.;  A.  Krause,  Theorie  u.  Praxis 
der  Geburtshülfe  1853  p.  155)  ausdrücklich  erwähnt.  Abgebildet 
sind  die  in  Eede  stehenden  Gefässe  der  Placenta  von  TF. 
Hunter  in  seinem  bekannten  Prachtwerke. 

In  der  That  sieht  man  nun  —  nicht  an  jeder  Placenta^ 
aber  unter  10  gewiss  an  dreien  oder  vieren  —  auf  der  uterinen 
Fläche  mütterliche  Gefässe  in  grösserem  oder  geringerem  Umfang 
erhalten.  Um  die  Gefässe  gut  wahrzunehmt  ii,  ist  es  nÖtliig^ 
frische  Objecte  zu  untersuchen  und  alle  anhaftenden  Blut- 
gerinnsel sorgfaltig  abzuspülen.  Spirituspräparate  zeigen  die 
Gefässe  nicht,  weil  ihre  feinen  Conturen  verschwinden,  sowie  die 
Decidua  placentalis  durch  das  Härtungsmittel  in  eine  dichte, 
weisse,  undurchsichtige  Membran  verwandelt  wird. 

Am  leichtesten  zu  sehen  sind  die  Venen,  die  als  mehrfach 
geschlängelte,  in  natürlicher  Püllung  bis  zu  IV2  ^iid  2  inin  breite 
Gefasse  auf  der  plateauartigen  Oberfläche  der  Cotyledouen  ge- 
funden werden.  Manchmal  sind  sie  so  reichlich  erhalten,  dass 
sie  wie  ein  dichtes  cavernöses  Netz  die  Oberiiäche  eines  Contyledo 
überziehen.  Die  Gefässe  nehmen  an  Dicke  während  ihres  Ver- 
laufes in  der  Decidua  nicht  ab  und  verzweigen  sich  nicht.  Mit 
feinen  Nadelcanülen  lassen  sich  die  Venen  durch  Einstich  in- 
jiciren.  Die  Injectionsmasse  dringt  leicht  in  den  Zwischenzotten* 
räum  ein.  Ebenso  gelingt  es  durch  Injection  des  intervillösen 
Raums  von  rückwärts  her  die  Venen  zu  füllen. 

Zerlegt  man  ausgeschnittene  Stückchen  der  Placenta,  welche 
solche  Venen  erhalten,  in  Reihenschnitte,  so  lässt  sich  aufs 
leichteste  nachweisen,  dass  die  Venen  frei  in  die  intervillösen 
Bäume  ausmünden.  An  der  Ausmündungsstelle  ündet  sich  ge* 
wohnlich  eine  mässige  Verengerung  des  GefösscanaleS)  die  Zotten 


Digitized  by  Google 


Bumiii:  Znr  Aaatomi«  der  Plaoente. 


117 


sind  ein  Stück  weit  in  das  Lumen  der  Vene  hineingewachsen. 
Die  Yenen  sind  mit  einem  schonen  Endothel  ausgekleidet»  das 
sich  bis  an  die  Mündung,  oft  sogar  darüber  hinaus  auf  den  Band 
der  Decidua  hinüberreichend  verfolgen  lässt^  Auf  das  Epithel 
folgt  nach  aussen  eine  sehr  dünne,  zuweilen  fehlende  Lage  von 
faserigem  Bindegewebe,  auf  dieses  das  grosszellige  Deciduagewebe. 

Schwerer  als  die  Venen  sind  die  uteroplacentaieii  Arterien 
auf  der  nteriiien  Fläche  der  geboicueii  i'lacenta  /ai  selien.  Sie 
können  aber,  wenn  man  sie  einmal  kennt  und  genauer  auf  sie 
achtet,  fast  an  jeder  zweiten  Piacenta  wahrgenommen  werden. 
Die  Arterien  liegen  —  im  Gegensatz  zu  den  Venen  —  am  Rande 
der  Cotyledonen,  in  den  Septis  der  Decidua,  welche  sich  zwischen 
zwei  Cotyledonen  in  die  Tiefe  senken.  Beim  Abiösen  der  Pia- 
centa pflegen  sich  die  Arterien  etwas  aus  dem  umgebenden  Ge- 
webe herauszuziehen,  so  dass  ihr  abgerissenes  Ende  meist  als 
weisslicher  Fetzen  der  Oberflaohe  eines  Ootyledo  aufliegt.  Be- 
trachtet man  solche  Fetzen  genauer,  so  sieht  man,  dass  sie  nur 
aus  stark  gewundenen  Arterien  bestehen.  Eine  künstliche  Füll* 
tmg  der  arteriellen  GefSsse  gelingt  durch'Einstich  nioht  so  gut  wie 
bei  den  Venen. 

Iveihenschnitte  durch  solche  Stellen  der  l'iaceuta,  welche 
eine  Arterie  darbieten,  zeigen  dasselbe  Gefäss  in  Folge  seiner 
reichlichen  Windungen  oft  10  — 15  —  20mal  angeschnitten  und 
lassen  auch  hier  wie  bei  den  Venen  eine  freie  Ausmündung  mit 
aller  Sicherheit  erkennen.  Man  sieht,  wie  sich  die  Arterie  nach 
mehrfachen  Windungen  mit  einem  kurzen  Schenkel  dem  inter- 
viUösen  Raum  nähert,  die  Scheidewand  am  grosszelligen  Decidua- 
gewebe durchbricht  und  sich  so  frei  in  den  grossen  Placentar- 
xaum  öffnet. 

Die  Wand  der  Arterien  besteht  aus  einer  Endothel- 
läge«  die  sich  oft  bis  an  die  Ausmündungsstelle  des  G^fösses  in 
den  Placentarraum  verfolgen  läset.  Nach  aussen  vom  Endothel 
folgt  eine  Lage  streifig-faserigen  Bindegewebes  mit  spindelförmi- 
gen Kernen,  die  hier  dicker  und  dichter  ist  als  bei  den  Venen, 
gegen  die  Ausmünduiig  der  Arterie  zu  aber  ebenfalls  an  Mäch- 
tigkeit abnimmt,  so  dass  manchmal  der  letzte  Theil  des  Rohres 
nur  aus  grossen  Deeiduazellen  besteht. 

Da  jeder  Cotyledo  seine  zuführenden  Arterien  am  Rande 
besitzt,  während  anderseits  die  auf  der  Oberfläche  inserirenden 
Venen  die  Abfahr  des  Blutes  besorgen,  glaubt  Vortr.  die  ein- 
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3elii«n  CotyJedonen  der  Plac?iita  als  besondere  Circiilationsge» 
biete  ansehen  zvl  müsseui  welche  nur  gegen  die  Membrana  chorü 
bin  mit  einander  zneammenbangen.  Der  Hauptstrom  des  mütter* 
lieben  Blntes  gebt  in  der  Placenta  vom  Sande  der  Cotyledonen 

(den  Aiterienj  zur  plateauartigen  Oberfläche  (den  Venen)  der- 
selben hin.  Je  mehr  man  sich  von  dem  Bereiche  der  (refäss- 
miindungen  nach  abwärts  gegen  die  Membran  des  Chorions  ent- 
fernt, desto  träger  und  unregelmässiger  wird  die  Strömung, 
Hier  finden  sicli  als  Folge  der  Blutstauung  regelmässig  Gerinn- 
ungen und  J'ibrinablagerungen. 

Dem  sogen,  venösen  Randgefäss  glaubt  Yortr.  gegenüber 
den  zahlreichen  Venen  auf  der  Oberfläche  der  Cotyledonen  nur 
eine  secundäre  Bedeutung  zusprechen  zu  dürfen,  zumal  es  bei 
vielen  Placenten  auf  grosse  Strecken  hin  überhaupt  fehlt. 


XI  Sitzung  vom  6.  Juli  1889. 

« 

1.  Das  Piütokoll  der  vorigeu  äitzung  wiid  verleseu  oud  augeuommau. 

Herr  Professor  Dr,  Johaniies  Yolkolt  nnd  Herr  Dr.  Carl  Ld]\r 
werden  als  ordentlielie  Mitglieder  anfsenommen. 

Zur  Anfoalime  werden  Torgeschlagen  darch  Herrn  Semper  Herr 
*  0r,  August  Schaberg»  Assistent  am  soologischen  Institut,  dnrch  Herrn 

Vogt  dessen  Sohn,  Herr  Dr.  Carl  Vogt,  fAssistent  an  der  psyehiatri' 
fchen  Klinik. 

Bei  Vorlage  der  eingelaufenen  Werke  wird  besonders  anfraerksam  ge- 
macht auf  den  XXX.  und  XXXI.  Rand  der  Zoologie  von  Challeuger's  Reportf 
nud  auf  deu  Iii.  und  IV.  Baud  der  belgiti<  lieu  Zeitschrift  La  Cellule. 

Yom  Mitgliede  Herrn  Zehn  der  ist  eine  Mittheiluug:  „Ueber  De- 
formatlonsströme*  am  21.  Jon!  znr  Anfiialime  in  die  Sitsongsberielit« 
eingelaufen. 

2.  Herr  Semper  demonetrirt  einige  lebende  Sehneoken  aus  Deutaeb*Ost«frika. 

An  der  Diseussion  betbeiUgt  sich  Herr  Fick. 

3.  Herr  Lehmann  spricht  fibpr  die  Giftigkeit  der  fizspirationslnlt. 


L.  Zehuder:  Ueber  Deformatiousstrüme. 

Herr  G.  Wiedetnann  berichtet  in  seiner  Lehre  von  der 
Electricität  *j  über  die  von  ihm  beobachtete  Erscheinung,  dass 
ein  Magnet  sich  tordirt,  wenn  ein  electrisoher  Strom  in  der 


1)  Wiedmemnt  Blectr.  Bd.  8.  p.  689  lt.  1883. 
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Bicbtung  seiner  Achse  durch  denBelben  geleitet  wird.  Aehnliolie 
Yersucbe  wurden  von  den  Herren  Villari^  und  Gore^)  ausgeführt 
Herr  Knoit^)  fand,  das9  diese  Torsion  bei  Nickeldrähten  grosser 

und  entgegengesetzt  sei  als  bei  Eisen.  Viel  früher  wurde  die 
umgekehrte  P^rscheinnng  vow  YievTn  Matteucci^)  entdeckt,  welcher 
niagnetisirte  Eisen-  und  Stahl stäbe  tordirte  und  dadurch  in  den 
Stäben  selb-t  eleetrisehe  Ströme  erhielt.  Herr  Ewing^)  wieilcr- 
holte  und  erweiterte  diese  Versuche  mit  weiohen  Eisendrähten. 
In  jüngster  Zeit  erschienen  zwei  Arbeiten  von  Herrn  Bratm"*) 
über  Ströme,  welche  er  beim  Ausziehen  und  Zusammendrücken 
von  Nickel»  und  Eisenspulen  in  denselben  beobachtet  hat,  und 
welclien  er  den  Namen  „Deformationsströme**  beilegt. 

Wiewohl  Herr  Braun  bei  der  Torsion  von  Nickeldrähten 
anfanglich  keine,  dann  später  schwache  Ströme  bekam,  von 
denen  er  bemerkt,  dass  dieselben  für  die  Deutung  der  von  ihm 
beschriebenen  Erscheinungen  ohne  Belang  seien,  hielt  ich  nament- 
lich mit  Rücksicht  auf  die  oben  erwähnten  Knot^sahen  Versuche 
eine  Untersuchung  des  electrischen  Verhaltens  von  magnetisirten 
Niekeldrähten,  die  einer  Torsion  unterworfen  werden,  nicht  für 
aussiehtslos.  Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  gestatte  ich 
mir  in  kurzen  Zügen  mitzutheilen. 

Aus  vielen,  unter  häufig  geänderten  Bedingungen  augestell- 
ten Versuchen  ergab  sich  folgendes  Resultat: 

Ertheilt  man  in  irgend  einer  Weise  einem  ge* 
streckten  Nickeldrahte  eine  normale  schwache  oder 
kräftige  permanente  Maguetisirung  und  tordirt  den 
in  der  Ost-Westrichtung  horizontal  ausgespannten 
Draht,  so  dass  die  Parallelen  der  Drahtachse  in 
Bechtsschraubenlinien  übergehen,  so  erhält  man  in 
dem  Draht  einen  electrischen  Strom  in  der  Richtung 
vom  Südpol  zum  Nordpol;  und  umgekehrt  bei  Detor* 
sion  resp.  entgegengesetzter  Torsion.  Weiche  und 
durch  Ziehen  im  Zieheisen  gehärtete  Drähte  verhalten  sich  in 


2)  ViUari,  Nnovo  Cimento  27:  Pogg.  Ann.  V61.  p.  569.  1869. 

8)  Gare,  Proc.  Roy.  Soc.  22,  p.  57;  1874. 

<)  Knott,  Proc.  Roy.  Soc.  Edinb.  1882—83.  p.  225. 

s)  MaUmeeit  Ann.  de  cbim.  et  «ie  phys.  (3)  53,  p.  S85.  1868. 

*)  Ewing,  Prec.  Boy.  Soc.  86,  p.  117—182.  1884. 

1)  Brmn^  Wied.  Ann.  87,  p.  97.  1889.  Dieselben  wurden  vor  etwa  einem 
Jahre  der  k.  Akademie  der  Wiaaenseli*  in  Berlin  vorgelegt. 
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Bezog  auf  die  Stromrichtung  gleich,  dagegen  sind  die  Stromstärken, 
den  verscliiedenen  magnetischen  Momenten  entsprechend,  ver* 
schieden.    Auch  nimmt  hei  weichen  Drähten  nach  wiederholter 

Torsion  die  Stromstärke  und  gleichzeitig  das  magnetische  Moment 
rascher  ab,  als  bei  harten  Drähten. 

Wickelt  man  einen  solchen  der  Länge  nach  magnetisirten 
Nickeldraht  zu  einer  Spule  und  sorgt  dafür,  dass  bei  dieser  De- 
formation die  Längsmagnetisirung  möglichst  wenig  geändert  wird, 
so  erhält  man  durch  Ausziehen  und  Comprimiren  derselben  die 
von  Herrn  Braun  beschriebenen  Ströme.  Da  nun  beim  Dehnen 
oder  Comprimiren  einer  Spule  in  der  Richtung  ihrer  Achse  der 
Draht  eine  Torsion  um  seine  Mittellinie  erleidet,  so  liegt  die 
Yermnthnng  nahe,  doss  die  von  mir  gefundenen  Torsionsströme 
und  die  Prauii'schen  Deformationsstrome  eine  nnd  dieselbe  Ur- 
sache haben.  Vielleicht  sind  die  letzteren  sogar  identisch  mit 
den  Torsionsströmen.  Wenn  man  wenigstens  die  Btchtong  der 
Deformations-  und  Torsionsströme  mit  einander  vergleicht,  so 
überzeugt  man  sich  leicht,  dass  die  Deformationsströme  sehr 
wohl  Torsionsströme  sein  künuen.  Auch  ihre  Stärke  ist  —  so- 
weit die  vorläufigen  Beobachtungen  einen  Schluss  gestatten  — 
nicht  so  verschieden,  dass  man  in  dieser  Verschiedenheit  einen 
Grund  gegen  die  obige  Anschauung  erblicken  könnte. 

Es  kommt  noch  hinzu,  dass  ich  bis  jetzt  nicht  die  Ueber- 
zeugung  habe  gewinnen  können,  dass  das  öftere  Ziehen  eines 
Nickeldrahtes  durch  ein  Zieheisen  die  nothwendige  Vorbedingung 
Beif  um  eine  wirksame  Spule  herzustellen,  wie  Herr  Braun 
namentlich  in  seiner  ersten  Mittheilung  anzunehmen  scheint. 
Die  Richtung,  in  welcher  der  Draht  das  £isen  passirt,  halte  ich 
für  gleichgültig,  dagegen  für  massgebend  die  Lage  der  Pole, 
welche  der  Draht  beim  Durchgange  durch  das  stets  magnetische 
Eisen  erhält.  Als  Beleg  für  diese  Ansicht  führe  ich  folgende 
Versuche  an: 

Das  von  mir  benutzte  zwischen  Holzbacken  eingespannte 
Zieheisen  wurde  unter  dem  Einflüsse  der  Erde  magnetisch.  Nach- 
dem durch  dasselbe  ein  Draht  zu  wiederholten  Malen  gezogen 
war,  lag  am  oberen  Ende  desselben  stets  ein  Südpol,  am  unteren 
stets  ein  Nordpol ;  durch  Umdrehen  des  Eisens  konnten  die  Pole 
im  Eisen  gewechselt  werden.  Ich  zog  nun  mit  Messingklemmen  an- 
gefasste  Drähte  durch  die  oberen  Löcher,  kehrte  dann  das  Eisen 
um  und  zog  durch  dieselben  jetzt  unten  gelegenen  Löcher  andere 
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Bralite;  bei  den  ersteren  fiel  wie  bei  Herrn  Braun  Südpol  und 
fugende  zusammen,  bei  den  letzteren  dagegen  lag  der  Sudpol 
am  zuletzt  durch  das  Bisen  gegangenen  Drahtende.  Diese  Drähte 

wurden  nun  ohne  weitere  Magnetisirung  auf  Torsionsströrae 
untersucht  und  daun  zu  Spulen  gewickelt.  Dabei  ergab  sich, 
■dass  die  aus  den  ersten  Drähten  gewickelten  Spulen  Deformations- 
ströme in  der  voji  Hftrrn  Braun  angegebenen  Richtung  erzeugten, 
dass  dagegen  aus  den  zweiten  Drähten  gewickelte  Rechtsspulen 
beim  Ausziehen  Deformationsströme  ergaben,  die  nicht  mehr 
gegen  die  Zugrichtung  flössen,  wie  es  nach  der  Braun^schen  Regel 
hätte  sein  müssen,  sondern  umgekehrt.  Auch  war  es  leicht  mög» 
lieh»  gessogene  Drähte  umzumagnetisiren  und  damit  die  Jäiohtung 
jder  Ströme  umzukehren.  Nach  meinen  Versuchen  hängt  somit 
die  Stromrichtung  nicht  von  der  Zugrichtnng,  sondern  lediglich 
von  der  Lage  der  auftretenden  Magnetpole  ab. 

Physikal.  Institut  der  Universität  Würzburg,  19.  Juni  1889. 


Semper:  Demuustratioii  lebender  Schnecken  aus 

Deatseh-OstaMka. 

Herr  Semper  demonstrirt  einige  Exemplare  lebender 
Schnecken  aus  der  Gattung  Acbatina,  welche  er  von  seinem 
früheren,  zur  Zeit  auf  einer  wissenschaftlichen  Reise  begriffenen 
Assistenten,  Herrn  Dr.  Frang  Stukhnannf  aus  Zanzibar  zugesandt 

erhalten  hat.  Die  Thiero,  welche  lediglich  in  Papier  gewickelt 
die  Reise  machten,  waren  wohlbehalten  angekommen  und  bereits 
einige  Wochen  am  Leben  erhalten  worden;  dieselben  sind  sehr 
genügsam.  Herr  iSemper  nimmt  Anlass,  an  die  Demonstration 
einige  anatomisch-physiologische  Bemerkungen  anzuknüpten. 

Heir  I^ek  nachte  daronf  «nAnwkaam,  dasB  der  TorKeetreokte  Haie  der 
JSclmecke  in  regetnlseigeiL  Perioden  Ton  einigen  Sekunden  feneht  nnd  wieder 
trooken  wurde  und  zwar  Tom  Oekftaee  nnfangoid  nnd  naclt  dem  Eepfe  fortschrei- 
tend, sodass  gleiclisam  Befeachtaagswellen  resp. Sekretionsvellen  nnd Resorptions- 
ivdlen  fiber  den  HaU  hinznlanfen  schienen. 
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K.  B.  Lelmann:  lieber  toxische  Eigensehaften  der 

Exspirationslnft 

Die  älteren  Anguben  über  giftige  Wirkungen  der  Exspira» 
tionsluft  schienen  durck  die  sorgfältigen  Untersuchungen  von 
Ilermans  (  Arch.  f.  Hyg.  I,  1)  widerlegt,  weun  auch  befremden 
mnsste,  dass  diest  in  Autor  der  Nachweis  irgend  welcher  organi- 
scher Ausscheidungsproducte  von  Haut  und  Lunge  beim  gesunden 
und  reinlichen  Menschen  missglückt  war.  Die  Frage  nach  der 
Ursache  der  unangenehmen  Empfindungen  und  leichten  Störungen 
des  Wolilbefindens  beim  Aufenthalt  in  von  Menschen  überfüllten 
Bäumen  blieb  daher  eine  offene,  die  Erklärung  derselben  duroK 
Kohlensäureanhäufung,  Sauerstoffverarmung,  WasserdampfÜber-^ 
scbuss  und  abnorme  Temperaturerhöhung  konnte  nicht  vollkommen 
befriedigen,  stets  musste  man  doch  daneben  wieder  die  Wirkung- 
spurweise auftretender  nicht  nachweisbarer  aber  stark  wirkender 
toxischer  Stoffe  zu  Hülfe  nehmen. 

Bei  dieser  Sachlage  mussten  eine  Reihe  Publicationen  der 
französischen  Forscher  Broivn-Seqtiard  und  (VArsonval  grosses 
Aufsehen  erregen,  die  im  wesentlichen  folgendes  behaupteten: 
(Comptes  rcnd.  lOti  p.  lOö  p.  165,  Societe  de  biologie  1888  p.  90* 
p.  108.  p.  110.) 

1)  Das  Wasser,  das  man  in  mit  Eis  gekühlten  Spiralen  aus 
der  Exspiration sluft  condensiren  kann,  ebenso  Wasser,  das  in  der 
Trachea  eines  Thieres  eine  Zeitlang  verweilte  (lavage  de  poumon), 
besitzt  intensiv  giftige  Eigenschaften,  wenn  man  es  sterilisirt 
oder  unsterilisirt  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  einigen  ande- 
ren Thieren  in  die  Blutgefässe  unter  die  Haut,  in's  Peritoneum^ 
den  Magen  u.  s.  f.  bringt,  ea,  12-*20  ccm  pro  1  £ilo  Thier  todten 
fast  sicher. 

2)  Die  Symptome  sind  theils  nervöser  Art:  Pupillendiffe' 
renzen,  Krämpfe,  Zittern,  Lähmungen,  Kespirationsverlangsam» 
ung,  Pulsbeschleunigung  etc.,  theils  sind  starke  Diarrhoen  zu  be- 
obaclit  11.  Die  Seetion  der  gestorbenen  Thiere  ergab  nur  ver- 
breit*' t*'  Hyperamien. 

o)  Iis  sind  organische  Stoffe,  die  den  Ptomainen  nahestehen, 
die  diese  Symptome  bedingen,  ihre  Mengen  schätzen  die  Autoren 
auf  1  mgr  in  100  ccm  Condensflüssigkeit. 

Als  practische  Folgerungen  war  angeführt,  dass  eine  Ven- 
tilation, die  nur  die  Exspirationsluft  sicher  abführe,  schon  ideale 
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Besnltate  gebe,  dasa  die  Phthise  durch  diese  toxischen  Substanzen 
hervorgerufen  oder  begünstigt  werde  u.  s.  f. 

Allerdings  hatten  die  Behauptungen  durch  eine  Experimental- 
Untersuchung  von  Das^  und  Loye  (Soci^t^  de  Biologie  1888  p.  91) 
nicht  nur  keine  Bestätigung  sondern  einen  fast  vollkommenen 
Widerspruch  gefunden,  doch  hatten  sich  diese  Forscher  ihrem 
berühmten  Landsmann  gegenüber  so  reservirt  sreäussert,  dass  die 
Einwände  viel  von  ihrer  Schärfe  verloren,  JJrotDi-Sniuard  und 
d'Arsonval  hatten  auch  später  die  gleichen  Resultate  wieder  er- 
halten (Soc.  de  Biol.  1888  p.  99)  und  Bobert  Würijs  soWte  es  so- 
gar gelungen  sein,  durch  ßeactionen  ein  Alkaloid  in  der  Exspi- 
rationsluft  nachzuweisen  (Comptes  rendus  106.  p.  213). 

In  Gemeinschaft  mit  meinem  Assistenten  Herrn  Dr.  Jessen 
habe  ich  in  den  ersten  Monaten  dieses  Jahres  den  schon  länger  ge- 
liegten  Plan  ausgeführt,  diese  räthselhaften  Angaben  zu  controliren. 
Folgende  Sätze  geben  in  aller  Kürze  die  Hauptresultate.  In  dem 
Archiv  für  Hygiene  wird  demnächst  die  ausführliche  Mittheilung 
erscheinen,  die  namentlich  die  näheren  Zahlenangaben  enthalten 
wird. 

1)  Das  Wasser  aus  der  Exspirationsluft  gesunder  Menschen 
in  eisgekülilten  G-lasspiraleu  condensirt  und  vor  Verunreinigung 
mit  Speichel  geschützt  aufgesammelt,  ist  eine  krystallhelle  Flüs- 
sigkeit von  neutraler  Reaction,  in  der  wir  regelmässig  etwas- 
Ammoniak  nachweisen  konnten  (nie  mehr  als  10  mgr  NH-j  in 
1  Liter j.  Von  Säuren  war  nur  Salzsäure  in  Spuren  nachweisbar. 
Beim  Erhitzen  entwickelte  sich  ein  eigenthümlicher  Geruch.  Mit 
Permanganat  in  saurer  Lösung  titrirt,  zeigte  die  Condensflüssigkeit 
pro  Liter  einen  Sauerstoffverbraueh  von  3,6 — 4,0  mgr.  Weder  in 
der  Condensflüssigkeit  noch  in  den  ersten  ccm  des  Destillats  aus 
einer  grosseren  Menge  derselben  Hessen  sich  durch  die  verschie- 
densten Reagentien  auch  nur  Spuren  eines  Alkaloids  nachweisen* 
Ammoniakalische  Silberlösung  wurde  nicht  reducirt. 

2j  Die  eingedampfte  Condensflüssigkeit  zeigte  stets  einen 
geringen  Rückstand  von  rhombischen  Krystallen  (pro  1  Liter 
40 — 80  mgr),  die  sich  als  ein  Kalksalz  erwiesen,  die  Säure  konnte 
bisher  noch  nicht  festgestellt  werden.  Diese  Krystalle  stammen 
aus  dem  Grlas  der  Spiralen  und  sind  vielleicht  Calci unisilicat. 

3)  Weder  die  CondeTi^flüssigkeit  noch  das  Destillat  derselben 
hat  bei  Einverleibung  sehr  grosser  Mengen  unter  die  Haut  oder 
in  die  Peritonealhöhle  von  Kaninchen  irgend  eine  Spur  von 
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Wirkiing.  Bei  intravenöser  Injeetion,  eine  Methode,  die  wir 
wenig  übten,  ist  ein  einsiges  Thier  ohne  ganz  klaren  Grand  in 

einer  Stunde  gestorben. 

Ebensowenig  war  in  einem  Versuche  „Lavage  de  pouraon" 
von  einem  Hunde,  und  sterilisirte  menschliche  Lungenödemflüs- 
fiigkeit  schädlich. 

4"!  Versuche  an  Menschen,  deren  luspirationsluft  stunden- 
lang durch  erhitzte  Condensfiüssigkeit  aus  menschlicher  Exspi- 
rationsluft  strich,  verliefen  ohne  die  geringste  Wirkung  anf  das 
Befinden  der  Versuchspersonen. 

Wir  kommen  also  zu  dem  Schlüsse,  dass  es  mit  unseren 
Mitteln  unmöglich  sei,  eine  Schädlichkeit  der  geringen  Menge 
von  organischer  Substanz  nachzuweisen,  die  uns  die  Nase  und 
die  Permanganatlosung  in  der  Exspirationsluft  entdecken  lässt. 
Damit  wollen  wir  nicht  leugnen,  dass  namentlich  auf  sensible 
Personen  gewissermassen  in  Eolge  einer  Idiosynkrasie  auch  diese 
Stoffe  wirken  kennen. 

Die  Resultate  \on  Ih  iiwn-Scquard  und  (V Arsonval  sind  schwer 
verständlich,  die  Autoren  haben  nach  ihrerVersicherung  alle  Con- 
trolversuche  gemacht,  um  eine  Wasserwirkung,  eine  Infection 
n.  dergl.  auszuschliessen,  welcher  Art  von  Täuschung  sie  zum  Opfer 
fielen,  dürfte  schwer  zu  entscheiden  sein.  Einige  Vermuthungen,  die 
nahe  liegen,  unterdrücken  wir.  —  Wie  wir  nach  Abschluss 
nnserer  Arbeit  erfahren,  ist  es  Hofmann  Wellenhof  bei  Gruber 
(Wiener  klin.  Wochenschrift  1888  Nr.  37)  und  Russo-GüiberH 
nnd  Alessi  in  Palermo  auch  nicht  gelungen,  die  Intoxicationsver- 
suche  Br&um-Siqmrd^a  nachzumachen,  chemische  Untersuchungen 
haben  sie  nicht  angestellt. 


XII.  Sitzung  vom  20.  Juü  1889. 

1.  i>as  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  wird  verleeen  nnd  genehmigt. 

Herr  Dr.  August  Vehnberg,  Assistent  am  zoologischeu  Institut, 
nnd  Herr  Dr.  Carl  Vogt,  Assistenzarzt  an  der  psychiatrischen  Klinik, 
werden  als  ordentliche  Miterliedfr  antgenommen. 

B>:'i  Vorlage  der  eiiip:r  l:iiireii»  ii  Werke  geschieht  eines  Gesclienkes  des 
Mitgliedes  Herrn  Leube:  „^peclelle  Diagnose  der  inneren  Krankheiten" 
dankend  Erwähnnng. 

2.  Herr  Richard  G  ei  gel  hält  seinen  angekfindigten  Yjortrag:  Uebw  dio 
Circnlation  im  Gehirn  und  ihre  Stdrangen. 

An  der  Disenssion  betheiligen  sieh  die  Herren  7iok  nnd  Bieg  er. 
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8*  Herr  Bonn  et  spricht  Aber  «ngdMrene  AnoniAlien  der  Bebaarniig. 

An  der  Debatte  nehmen  die  Herren  Bindfleiecb,  Kfilliker 

und  Seifert  Tlieil. 
4.  In  dem  darauf  folt:<Mul(>n  nicht  öffentlichen  TheU  der  Sitsong  wird  ttber 
innere  AugeiegeuUeittiu  Beschluss  gefaset. 


Bichard  tteigel:  Die  Circalaiion  im  Gehirn  und  ihre  St9raiigei. 

Das  Gehirn  ist  ein  Organ,  von  dem  man  annimmt,  dass  es 
auf  Störungen  seines  Blutkreislaufs  ausserordentlich  fein  reagirt. 
Dabei  kommt  es  viel  weniger  darauf  an,  wie  viel  Blut  jeweilig 
in  der  Scliädelhöhle  vorhanden  ist,  als  vielmehr,  wie  gross  der 
Blutwechsel  in  den  Capillaren  ausfällt,  wie  viel  Ingredienzien 
des  Stoffwechsels  in  der  Zeiteinheit  der  Hirnzelle  zu,  wie  viele 
Endprodncte  von  derselben  fortgeführt  werden.  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkt aus  hat  man  schon  lang  eine  venöse  Hyperämie  als 
gleichwerthig  angesehen  mit  einer  arterieUen  Anämie. 

Im  Kachfolgenden  sollen  die  mechanischen  Bedingungen  ftlr 
eine  gute  Durchfluthung  des  G-ehirns  klargelegt  werden.  Dabei 
ist  selbstverständlich  vorausgesetzt,  dass  die  chemische  Beschaffen- 
heit des  Blutes  immer  eine  gleiche  ist;  denn  natürlicher  Weise 
können  durch  eine  schlechte  Blutbeschaifenheit  fz.  B.  bei  Chlorose) 
unter  sonst  ganz  normalen  meclianischen  Bedingujigen  für  den  G-e- 
hirnkreislauf ,  die  Erscheinungen  der  Hirnanämie  hervorgerufen 
werden.  Ferner  setzen  wir  voraus,  dass  auf  der  venösen  Seite 
des  Kreislaufs  sich  nichts  ändert,  um  zunächst  nicht  zu  ver« 
wickelte  Verhältnisse  zu  bekommen. 

Bezeichnen  wir  die  Stromesgeschwindigkeit  des  Bluts  in  den 
Gehimcapillaren  mit  g,  so  ist  dieselbe  direct  proportional  dem 
arteriellen  Druck  a  und  umgekehrt  proportional  dem  Widerstand 
den  wir  ganz  allgemein  w  heissen  wollen;  also 

a 

8-  — 

w  ist  jedenfalls  abhängig  vom  intracerebralen  Druck  (d) ;  je  grösser 
dieser  ist,   desto  mehr  werden  die  Capillaren  comprimirt,  desto 
mehr  wächst  der  Widerstand  j  also  ist  w  eine  Function  von  d, 
mithin  w  =  f  (d). 

Der  intracerebrale  Druck  ist  bekanntlich  gleich  der  Differenz 
vom  arteriellen  Druck  (a)  minus  der  Q-e£ässspannung  (s),  wie 
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dies  in  dieser  Gresellschaft  ja  erst  kürzlioli  noch  von  Herrn  Fick 
«zperimentell  demonstrirt  wurde.  Wir  haben  also  für  die  Stromes- 
^eschwindigkeit  in  den  Capillaren 

  a  .      .      .      ♦  1) 

^      f  (a— s) 

Es  soll  nun  in  einem  zweiten  Fall  der  arterielle  Druck  sich 
iiiclit  ändern  a  =  a  bleiben,  dagegen  'lie  Gefässspannung  sich 
(um  x)  vermindern :  s'  —  s  —  x.  £s  ioigt  dann .  die  neue  Cre- 
fichwindigkeit  in  den  Capillaren 

,  a'  a   a_        .  2) 

^       f  (a'  —  s')  "~  f(a— [8-x])"~  f(a--.s+i) 

Vergleicht  man  Gleichung  2)  mit  1),  so  sieht  man,  dass 
im  Quotienten  rechts  sich  nur  der  Divisor  geändert  hat  und 
zwar  grösser  geworden  ist,  der  Quotient  selbst  ist  also  kleiner 

geworden,  woraus  resultirt 

g'  g  .  .  .  d.  h.  d  i  e  S  t  r  0  m  e  s- 
^escliwijidigkeit  in  den  Capillaren  hat  unter  diesen 
Verhältnissen  abgenommen,  es  ist  wahre  Anaemia 
cerebri  eingetreten. 

Hiedurch  erhält  AWums*  Annahme  eine  Bestätigungt  der 
bereits  vor  ca.  20  Jahren  aus  einer  arteriellen  Hyperämie  des 
-Gehirns  durch  Compression  der  Capillaren  Verlangsamung  der 
dirculation  ableitete.  Dagegen  geht,  wie  gleich  gezeigt  werden 
soll,  dieser  Autor  zu  weit,  wenn  er  die  Möglichkeit  einer  wahren 
Hyperämia  cerebri  überhaupt  leugnet. 

Es  sei  in  einem  weiteren  Fall  wieder  a,'*  ==  aj  s"  aber  ge* 
wachsen  s"  =  s  4       dann  folgt 

  a"    a         •  ■     •      •  3) 

^  ~  iji"  —  s'O  "~  f(a— y) 

Vergleicht  man  3)  mit  Gleichung  1),  so  ergibt  sieh 

g"  >  g 

d.  h.  es  ist  wahre  Hyperämia  cerebri  eingetreten,  frei- 
lich durch  ein  Mittel,  von  dem  man  es  von  vornherein  wohl 
nicht  vermuLiiet  hätte,  durch  spastische  Verengerung 
d  er  Gr  e  h  irn  a  r  t  e  ri  e  n.  Wegen  der  gewaltigen  Confusion,  die  in 
der  Bezeichnung:  arterielle,  w^ahre  etc.  Hyperämie  und  Anämie 
eingerissen  ist,  erlaube  ich  mir,  für  die  Durchfluthung  dos  G-e- 
hirns  die  Namen  Diämorrhysis  respective  Kyperdiauiorrhysis 
«md  Adiämorrhysis  cerebri  vorzuschlagen  


Digitized  by  Google 


Gel  gel:  Die  Circulation  im  Gehirn  and  ihre  Störungen. 


127 


Behandelt  man.  ähnlich  wie  oben  alle  9  möglichen  Fälle,  so 

erhält  man  für 


1)  Höheren 

Bruck  und  gleiche  Spannung  gj  "5  g 

2)  Gleichen 

ff 

n 

ff 

n 

g2  =  g 

3)  Niederen 

n 

» 

ff 

» 

g3  ^  g 

4)  Höheren 

s» 

ff 

höhere 

ff 

g4  ^  g 

6)  Gleichen 

» 

n 

ff 

g5>  g 

6)  Niederen 

n 

ff 

fl 

n 

g6  <  g 

7)  Höheren 

Ii 

» 

niedere 

ff 

g7  ^  g 

.8)  Gleichen 

n 

ff 

ff 

tf 

g8<  g 

9)  Niederen 

n 

ff 

ff 

ff 

g8  <  g 

Eindeutige  Resultate  sind  nur  vorhanden,  wenn  der  arte-^ 
rielle  Druck  sich  nicht  und  nur  die  Spannung  sich  geändert  hat. 
Die  Diämorrhysis  cerebri  ist  ungleich  mehr  vom 

Grade  der  Gef  ässspan  nung  als  von  der  Grösse  des. 
arteriellen  Brucks  abhängig. 

Prüft  man  den  concreten  Fall,  in  welchem  bei  gleicher 
Innervation  der  Grehirnarterieu  das  Herz  stärker  arbeitet,  so 
wächst  der  arterielle  Bruck:  a'  =  a  -j~  .Y?  hiedurch  wird  die 
Gefääswand  passiv  gedehnt  und  auch  ihre  Spannung  wächst 
s'  =  s  +      es  folgt  hieraus 

^  _  a'         _        a  +  y        _        a  +  y  

^  ^  f  (a'—  sO  ~  f(aH-y-8— X)  ~"  f(a— s+y— x) 

Vergleicht  man  mit  1)  so  ergibt  sich 

g'  <  g  w^il  rechts  sich  sowohl  der  Nenner  als  der 
Zähler,  der  erstere  in  zunächst  unbestimmter  Weise  geändert  hat. 

Für  X      y  folgt  g'  >  g 

«  <  y         g'  <  g 

X  >  y   »  g'  >  g- 

Man   darf  annehmen,   da.ss   die  Zunahme   des  arteriellen 
Brucks  und  der  Gefässspannung  proportional  erfolgt;  es  ist  also 

X  =  y  •         s  ist  immer  kleiner  als  a,  also 

X  <C  y»  woraus  fftr  diese  zweite  Möglichkeit 

g'  ^  g  resultixt. 
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Es  braucht  aber  bei  dieser  gesteigerten  Herzarbeit  nur 
noch  unabhängig  davon,  z.  B.  durch  Reizung  des  Hal^sympathicus, 
eine  Zunahme  der  G-etassspannung  bewirkt  zu  werden,  etwa  so 
weit,  dass  x  =  y  wird,  dann  resultiri  g'  >^  g  also  Hyper- 
diämorrliysis  cerebri. 

Nimmt  man,  um  runde  Zahlen  zu  haben,  an,  dass  der 
arterielle  Druck  200  mm  Hg  und  der  intretcerebrale  Druck  (nach 
Leyden)  10  mm  H2  0  beträgt»  sowie,  dass  sich  die  Querschnitte  der 
Capillaren  umgekehrt  —  proportional  dem  darauf  lastenden  Druck 
verändern,  so  kann  man  nach  dem  Pois^wl^'schen  Gesetz  dieAen- 
derung  der  Ausflussmengen  aus  den  Capillaren  bei  Aenderong 
der  Gefässspannung  berechnen.  Wird  die  GefSssspannung  nur  um 
etwa  ^/ir,oo  (um  0,13  mm  Hg)  grösser,  so  wird  g'  =  1,48  g,  d.  h. 
eine  sehr  geringfügige  Erhöhung  der  Gefässspann- 
Ting  vermag  die  Diämorrhysis  cerebri  auf  etwa  das 
anderthalbfache  zu  steigern. 

Die  sogenanTitPTi  Drucksymptome  des  rrAhirns  be- 
ziehe ich  insgesammt  auf  Veränderung  der  Circulation  im  Sinne" 
einer  Adiämorrhysis.  Dass  der  mechanische  Druck  als  solcher 
(von  wirklicher  Zerreissung  und  Zertrümmerung  bei  Blutungen 
abgesehen)  nicht  die  nervösen  Elemente  des  Gehirns  wesentlich 
beeinflusst,  geht  mit  Sicherheit  aus  der  Thatsache  hervor,  dass 
verhältnissmSssig  enorme  Druokwerthe  dann  ohne  Hirndruck- 
Symptome  vertragen  werden,  wenn  der  Druck  den  ganzen  Körper 
hetrifit,  intracerebraler  Druck  und  arterieller  Drtiek  also  ganz 
gleichmSssig  gesteigert  werden,  wie  dies  z,  B.  bei  Tauchern  in 
grosser  Tiefe  der  Fall  ist. 

Bis  jetzt  vermochte  man  nicht  für  „Hirnhyperämie*'  gegen- 
über dei  „Hirnanämie"  ein  besonderes  klinisches  Bild  zu  dilFeren- 
ziren,  vielleicht  desshalb,  weil  man  bis  jetzt  eben  niemals  in 
der  Lage  war,  überhaupt  zu  entscheiden,  oh  Hyper-  oder  Adiä- 
morrhysis vorlag.  Denn  wie  wir  gesehen  haben,  ist  beispiels- 
weise ersterer  Zustand  dort  vorhanden,  wo  man  bis  jetzt  mit 
der  grössten  Sicherheit  schlechte  Blutversorgung  des  Grehirns 
annehmen  zu  müssen  glaubte. 

Bei  der  Neuheit  der  aufgestellten  Gesichtspunkte  will  ich 
auf  die  klinische  Bedeutung  derselhen  zunächst  noch  nicht  ein- 
gehen. Voraussichtlich  wird  durch  dieselbe  unsere  Auffassung 
hesonders  zweier  Krankheitshilder  wesentlich  modificirt  werden, 
nämlich  die  des  epileptischen  Insults  und  der  Urämie. 
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B  0  u  n  6 1:   Uelier  aiigebureue  Auomalieeu  der  Bebaarimg. 

Nach  einer  einleitenden  Uebersiclit',  welche  das  normaler-' 

weise  ausnahmslose  Vorkommen  eines  Haarkleides  bei  den  Säugern 
betout  und  dessen  sehr  vei'scliiedene  Ausbildungazustäude  beii 
den  neugebornen,  erwachsenen  und  senilen  Mensehen  und  Tliieren 
sowie  die  Beeintlii.-sini desselben  durcli  das  AV'asser-  oder  Land- 
leben,  die  Domestieation    und  die    unter  physiologischen  oder 
pathologischen  Zuständen  auftretenden,  sich  auch  in  dem  Ver- 
halten 4er  epidermidalen  Anfangsgebilde  ausdrückenden  Schwank- 
ungen in  der  Ernährung  berücksichtigt,  geht  Redner  zu  den- 
angeborenen  Anomalieen  in  der  Behaarung  bei  Mensohen  und, 
Thieren  über.  £r  bespricht  zunächst  die  als  ü^erbehaartmg  oder 
Hfperiri<^$is  congenita  bei  Menschen  yersohiedenen  Greschlechte^ 
und  Alters  and  auch  verschiedener  Bacen  bekannte  und  mehrfach, 
beschriebene  Form  von  abnorm  starker  Haarentwioklung  und 
betont,  dass  dieselbe,  seiner  Meinung  nach,  nicht  als  ächte 
Hypertrichose,  sondern  vielmehr  als  eine  Hemraungsbildung,  also 
streng  genouiuien  als  Ilypotrichosis  aufzuta^sen  sei.    Bie  abnorm 
starke  Behaarung  in  solchen  Fällen  ist  nämlich,  wie  schon  Ecke 
zeigte,   bedingt  durch  Hypoblasie   gewisser  Anhangsbildungen 
des  äusseren  Keimblattes,  welche  sich  in  einer  Persistenz  und 
abnormen  Entwicklung  der  normalerweise  nur  zum  kleinen  Theil 
persistirenden  Primärhaare»  der  Lanugo,  häufig  gepaart  mit  gleich- 
zeitigen Zahndefecten  zu  erkennen  gibt.  Eine  ächte  Hypertrichose 
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setzt  aber  den  Wechsel  des  Primarliaares  und  eine  abnorm  starke 
Entwicklung  des  Secundärhaares  voraus.  Will  man  also  für 
diö  bislang  als  Hypertrichosis  bezeichnete  Anomalie  den  geiäu- 
figen  Namen  beibehalten,  so  müsste  man  sie  wenigstens  als 
J^seudohypertrichose  oder  Hypertrichosis  lanuginosa  bezeichnen. 

Eine  zweite  Art  von  congeni taler  Hypatrichose  ist  die 
beim  Heusclieti  nnd  manchen  Thieren  in  seltenen  Fällen  be- 
obachtete OUgoiriehief  Ähriehie  oder  Alopecia  cangemta.  Die  letztere 
Bezeichnung  ist  ebenfalls  eine  unpräcise  insofern  man  unter 
„Alopeoie^  gewöhnlich  das  Ausfallen  früher  voriiandener  Haare 
versteht,  während  es  sich  im  gegebenen  Falle  um  deren  Fehlen 
in  Form  eines  Bildungsmangels  handelt.  Beide  ganz  verschiedene 
Prozesse  mit  derselben  Bezeichnung  zu  belegen  ist  aber  unstatt- 
haft. Wie  die  congenitale  Hypertrichosis  lanuginosa,  so  kommt 
auch  diese  Foriu  der  cougenitalen  Hypotrichose  in  Grestalt  der 
Atrichie  und  Oligotricbie  allgemein  und  partiell  vor. 

Hedner  verdankt  einen  Fall  von  allgemeiner  congenitaler 
Atrichie  Herrn  CoUegen  KiH,  Ein  angeblich  völlig  nackt  ge- 
borenes Ziegenböckchen  starb  ca.  9  Wochen  alt  trotz  aller  Sorg- 
falt während  der  kalten  Maitage  des  Jahres  1887. 

Das  schwarz-  und  weissgefleckte  Thierchen  ist  auffallend 
klein,  zweitellos  war  die  Ernährung  durch  die  gestörte  Wärme- 
ökonomie behindert.  Die  Länge  vom  Gesässbeinhocker  bis  zur 
Brustspitze  beträgt  34  cm,  ebensoviel  die  Widderrüsthöhe.  Mit 
Ausnahme  der  schwarz  pigmentirten  Flecken  und  einiger  rein 
weisser  Stellen  im  Gesicht  sowie  am  Carpus  und  Tarsus  fiel 
während  des  Lebens  eine  diffuse  chocoladebraune  Färbung  vor 
allem  an  den  Ohren,  der  Schläfengegend  und  den  Beinen  auf. 
Am  in  Alkohol  liegenden  Präparate  ist  hiervon  wenig  mehr  zu 
sehen.  Diese  Färbung  ist/ wie  gleich  hier  erwähnt  werden  mag, 
der  Effect  der  durch  die  Epidermis  durchscheinenden  Blutfarbe 
und  des  in  der  Epidermis  ziemlich  reichlich  vorhandenen  Pig- 
mentes. 

Die  Hufe  sind  mit  Ausnahme  der  beiden  am  linken  Vorder- 
fusse  theilweise  gefleckten  Schalen  weiss,  nicht  pigmeutirt  und 
nach  Form  und  Grösse  normal.  Auch  die  Bezahnung  zeigt  nach 
Zahl  und  Grrösse  der  Zähne  keine  Abweichung  von  der  Norm. 

Die  ganze  Haut  erschien  am  Neugebornen  auf  den  ersten 
Blick  mit  blossem  Auge  völlig  nackt,  haarlos.  Genauere  Be- 
sichtigung  erwies  allerdings,  dass  namentlich  am  Brücken,  au 
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den  bei  den  Schultergegenden,  an  der  Croupe  und  am  Sehweite, 
sowie  ferner  an  der  Fesselgegend  und  Krone  feine  flauin- 
■artige.  tbeils  pigmentirte,  theila  farblose  kurze  etwa  i/g  bis 
1  mm  lange  Häärchen  zu  finden  waren.  Später  wurde  die  Be- 
haarung etwas  deutlicher,  blieb  aber  weit  hinter  der  für  das 
Alter  des  ThiercKena  normalen  zurück.  An  dem  in  Spiritus 
<}onservirten  Cadaver  ist  der  ganze  Körper  mit  Ausnahme  des 
Kasenräckens  und  der  Lippen  und  Schnantze  völlig  haarlos, 
ebenso  die  Innenfläche  beider  Ohren.  An  deren  Anssenfläohe 
finden  sich  nur  spärliche  ganz  kurze  höchstens  1  mm  lange 
achwarze  Häärchen,  auf  der  Innenfläche  dagegen  kleine  schwarze 
Prominenzen  der  Haut  aber  keine  Haare. 

Die  Lider  sind  ebenfalls  nackt,  Cilien  und  SpUrhaare  fehlen 
völlig.  Die  Streckseite  des  Carpus  und  Metacarpus  ist  namentlich 
lateralwärts  völlig  nackt,  ebenso  die  Streckseite  des  Tarsus  und 
Metatarsns  vor  allem  im  G-ebiete  des  Fersenbeinhöckers. 

Der  ganze  übrige  Körper  ist,  wie  namentlich  an  den  scliw;irz 
pigmentirten  Flecken  sehr  deutlich  zu  sehen,  mit  kurzen  in  inaxiuio 
1^2  bis  2  mm  langen  Häärclien  bedeckt,  deren  Zartheit  und  geringe 
Entwicklung  namentlich  die  nicht  pigmentirten  Hautstellen  haar- 
trmer  erscheinen  lassen,  als  sie,  wie  Lupenbetrach  tung  lehrt 
hatsächlich.  sind. 

Am  besten  entwickelt  ist  die  Behaarung  nocb  auf  der  ven- 
tralen Seite  im  G-ebiete  der  Hypockondrien^  des  Mesogastriums, 
femer  des  Bückens,  des  G-esässes  und  der  Cutis  des  Schweifes 
und  der  seitlichen  Schultergegenden.  Die  pigmentirten  Stellen 
erinnern  durch  die  Kürze  der  wirren  Haare  an  feinen  Filz  oder 
Pappendeckel.  An  vielen  Stellen  des  Halses  und  Kopfes  sind 
die  an  und  für  sich  schon  pigmentirten  und  durch  die  kurzen 
schwarzen  Haare  dniikler  schiefergrau  gefärbten  Flecken 
noch  von  einem  i  o  bis  1  cm  breiten  braunen  Bande  eingefasst, 
das  nl  er  völlig  haarlos  seine  braune  Farbe  nur  der  Pigmeutirung 
der  Haut,  nicht  einem  Haarbestand  verdankt,  denn  die  auf  diesen 
Bändern  stehenden  Haare  sind,  wo  überhaupt  vorhandenf  farblos. 

Die  genauere  Untersuchung  abgeschnittener  Haare  ergibt 
bei  fast  allen  das  Fehlen  der  Spitze.  Nur  an  feinen  Lanugo- 
haaren  ist  dieselbe  erhalten.  Die  Haare  müssen  also  sehr  brüchig 
gewesen  und  noch  während  des  Lebens  geknickt  und  abge- 
brochen sein. 

9* 
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'  Vielfach  findet  man  zwischen  den  stärkeren  kurzen  und 
g^ra4en  Stummeln  bei  Lupenbetrachtung  kleine  Spiralen  oder 
winkelig  verbogene  Haare  namentlich  längs  des  Nackens  und 
Rückens.   Ebenso,  fallen  kleine  schwarze  unter  der  Epidermis 

gjelegene  Punkte  zwischen  den  Haaren  auf. 

Es  handelt  sich  in  diesem  !Falle  also  um  eine  con* 
genitale  Atrichie,  an  deren  Stelle  allmälig  eine  frei- 
lieh  nur  unvollständige  Behaarung  trat. 

Es  werden  nun  die  *in  der  Literatur  verzeichneten  beim 

Meiisclien  beobachteten  Fälle  gleicher  Art  und  deren  mitunter 
beobachtete  Erblichkeit  angeführt  und  es  wird  darauf  liiiigewiesen, 
dass  es  sich  in  manchen  Fällen,  ähnlich  wie  in  dem  vorliegenden, 
nicht  nm  einen  dauernden  Haarmangel,  sondern  nur  um  verzögerte 
Anlage  und  um  verzögerten  Dnrchbruch  der  abnorm  spät  sich 
entwickelnden  Haare  handelt,  wahrend  in  anderen  Fällen,  thataäch- 
lieh  zeitbbena  gar  keine  Haarbildung  eintrat. 

Da  bisher  nur  ganz  wenige  Fälle  dieser  interessanten  Ano- 
malieen  beim  Menschen »  aber  gar  nicht  bei  Thieren,  microscopisch 
untersucht  wurden  und  die  XJntersuchungsmethode  eine  recht 
unzureichende  war,  versprach  die  genauere  Verarbeitung  des 
beschriebenen  Falles  werthvolle  Aufschlüsse.  Ohne  einstweilen 
auf  die  histologischen  Details  näher  einzutreten,  sei  hier  nur 
der  Befund  im  Allgemeinen  berücksichtigt. 

Schnitte  durch  die  mit  relativ  gut  entwickelten  Haaren  be- 
standenen Hautregionen  (Rücken,  Gesäss)  zeigen,  abgesehen  von 
einer  an  den  meisten  Haaren  über  der  Haarzwiebel  bemerkbaren 
oft  fast  rechtwinkligen  Knickung,  eine  mehr  oder  minder  starke 
und  meist  spiralige  oft  aber  geradezu  und  unter  wirklicher  Yer« 
knotung  sich  vollziehende  Aufknäuelung  der  Haare,  welche 
zwischen  der  Talgdriisenregion  und  Haarbalgmündung  gelegen^ 
die  distale  Begion  des  Haarbalges  beträchtlich  erweitert  und 
damit  zu  den  schon  oben  erwähnten  vielfach  durch  die  Epidermis^ 
schimmernden  schwarzen  Punkten  Veranlassung  gibt.  Manche 
Haare  haben  die  Epidermis  durchbrochen  und  ragen  verbogen 
und  gekräuselt  über  si(;  hervor,  andere  sind  gänzlich  im  Haar- 
balge geborgen.  Die  auf  diese  Art  entstandenen  Knäuel  schwanken 
in  ihrer  Länge  von  ^1-^  bis  1  mm  in  ihrer  Dicke  von  ^'4  bis  ^2 
und  zeigen  mitunter  derartiir  ineinandergeschobene  Windungen, 
dass  es  unmöglich  ist,  den  Knäuel  durch  Heben  und  Senken  des 
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Tubus  zu  entwirren.  Diese  Kiüinelbildung  findet  sich  nicht  nur 
an  den  De<'k-  sondern  auch  an  deii  Wollliaaren  und  ist  so  massen- 
haft, dass  oft  alle  Haare  in  einem  Schnitte  diese  Missgestaltung 
zeigen.  Ausserdem  fällt  an  allen  solche  aufgeknäuelte  Haare 
enthaltendeu  Bälgen  eine  dem  Haarbalgdrüsenmuskel  gegenüber- 
liegende Aasbuchtung  der  Balgwand  auf,  welche  zweifellos  durch 
den  intral'olliculären  Druck  des  sich  aufrollenden  und  in  seinem 
Burclibrach  behinderten  Haares  nach  dem  locus  minoris  resistentiae 
hin  bedingt  ist.  Es  liegt  nahe,  als  Ursache  fiir  die  geschilderte, 
"höchst  bizarr  erscheinende  und  in  dieser  Form  in  der  Literatur 
bislang  weder  beschriebene  noch  abgebildete  Aufknäuelung  des 
Haares  in  Hindernissen  für  den  Burchbrnch  desselben  durch  die 
Epidermis  zu  suchen.  An  den  angezogenen  Regionen  findet  sich 
hiefiir  kein  sicherer  Anhaltspunkt.  Dagegen  liefern  Schnitte 
durch  Hantregionen,  an  welchen  die  Haare  eben  im  Durchbruche 
begritfen  sind,  den  gewünschten  Aufschluss.  An  den  Schnitten 
durch  die  Rücken-,  Gesäss-  und  Schweifhant  zeigte  sich  die 
oberflächlichste  Zelllage  der  Epidermis  vielfach  in  ausgiebige  zer- 
klüftete Fetzen  zerfasert  und  es  machte  den  Eindruck,  als  ob 
ausgiebige  Theile  derselben  abgestossen  worden  wären.- 
Stellen,  an  denen  der  Durchbruch  der  Haare  sich  norh  nicht 
vollzogen  hatte,  erwies  sich  nun  die  Kornschichte  der  Epidermis 
thatsächlich  etwa  um  das  Doppelte  bis  Dreifache  der  normalen 
Dicke,  wie  sie  sonst  an  gleichaltrigen  Zicklein  an  den  respectiven 
Hautstellen  zu  finden  ist,  verdickt  und  zugleich  mit  stark  ver- 
hornten Zapfen  weit  in ,  die  Haarbaigmündnng  liineinreichend. 
G-egen  die  Spitze  dieser  verhornten  Epidermiszapfen  muss  also 
die  Spitze  des  feinen  und  abnorm  spiit  angt-legten  Häärchens 
anstosseu  und  sich,  da  es  in  Körpertemperatur  und  in  der  Fouoh- 
tigkeit  des  Haarbalges  wie  in  einem  feuehtwarmen  Umsehlage 
l^etindlicli  weich  und  nachgiebig  ist,  solange  unter  Erweiterung 
der  Haarbalgmündung,  Emporwöibung  der  Epidermis  und  Ab- 
schilferung der  Haarwurzelscheide,  (inneren  Wurzelscheide)  auf- 
knäueln,  bis  die  vis  a  tergo  ausreicht,  um  den  Epidermiszapfen  zu 
lockern  und  dem  Haare  denDarchbruchzu  erzwingen.  Die  Richtig- 
keit dieser  Deutung  wurde  durch  alle  möglichen  Uebergangs* 
formen,  welche  den  ganzen  Prozess  in  allen  Stadien  seines  Ver- 
laufes zeigten,  erhärtet.  Am  Rücken  dagegen  waren  theils  durch 
den  allseitigen  Durchbruch  der  Haare,  theils  vielleicht  auch 
durch  die  zum  Schutze  gegen  die  fälte  aufgelegten  Decken  und 
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deren  Reibung  die  oberfläckUcIien  Schicliten  der  abnorm  dicken 
Homschicbt  schon  abgeschilfert. 

Es  handelt  sich  also  in  dem  gegebenen  Falle  um  eine 
mit  abnorm  dicker  Epidermisentwicklnng  gepaarte  retardirte 

Alllage  der  Haare  und  deren  Aufknäuelung  und  erinnern 
diese  als  Liehen  pilosus  in  der  Literatur  beschriebenen  Ver- 
hältnisse an  einen  von  Iaicb  bei  eiTiem  81/2 jährigen  Mädchen 
freilich  recht  fragmentarisch  mitgetheiiten  Belund.  Die  Unter- 
suchung der  verschiedenen  Hautstellen  aber  macht  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  Behaarung  schliesslich  trotz  des  er- 
-  Bchwerten  nnd  mit  Umbiegungen  nnd  Missbildnngen  der  Haare 
verbundenen  Durchbruches  eine  normale  geworden  wfire  —  viel- 
leicht mit  Ausnahme  der  Lider  und  Lippen. 

Man  könnte  nun  die  abnorm  starke  Dicke  der  Epidermis 
anf  eine  Persistenz  des  embryonalen  Epitricbinms  znrückznfnhren 
Tersacbt  sein,  nm  so  mehr  als  sich  hier  bei  dem  Darckbmcb  der 
Haare  auch  postembryonal  Prozesse  abspielen,  welche  an  die 
intranterin  stattfindende  Abhebung  des  Epitricbinms  dnrcb  die 
hervorsprossenden  Haare  vielfach  erinnern.  Ich  mnss  aber  eine 
Persistenz  des  Epitrichiums  einmal  deswegen  als  ausgeschlossen 
erachten,  weil  dasselbe  der  Norm  nach  viel  früher  abgehoben 
wird  und  schon  durch  die  in  trächtliche  Zunahme  der  Körper- 
oberfläche längst  geplatzt  und  nach  der  Geburt  abgeschilfert 
sein  müsste.  Dann  ist  das  Epitrichium  der  Wiederkäuer  und 
speziell  der  Ziege  sehr  zart,  nur  I  bis  B Zellschichten  dick.  Femer 
stimmt  die  Form  der  verhornten  Epidermiszellen  nicht  mit  der  Form 
nnd  Grösse  der  nnverbornten  Zellen  des  Epitrichiums.  Ich  halte 
demzufolge  die  abnorme  Dicke  der  Epidermis  hier  für  den  Aus- 
druck des  zuerst  Ton  Leyäig  formulirien  Gesetzes,  dass  die  Ent- 
wicklung des  Haarkleides  und  die  Dicke  der  Epidermis  zu  ein- 
ander im  umgekehrten  Yerhältnisse  stehen  und  dass  beide,  Haar 
und  Epidermis,  vicariirend  fttr  einander  zum  Schutze  des  Körpers 
eintreten.  Hier  sehen  wir  das  unter  normalen  Verhältnissen 
ausnahmslos  giltige  Gesetz  —  man  denke  nur  an  die  mit  spär- 
lichen Haaren  und  dicken  Hornpanzern  geschützten  Dickhäuter 
und  die  durch  dichten  Pelz  und  zarte  Epidermis  geschützten 
Thiere  —  auch  unter  anomalen  Verhältnissen  wirksam. 

Kedner  weist  dann  noch  auf  einen  weiteren  von  ihm  be- 
obachteten und  bereits  publicirten  FalP)  anomaler  Haarbildung 

Haarspiadeln  und  Haarspiraleo.  Korphol.  Jahrb.  B 11. 
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bei  einem  im  Haarwechsel  befindlichen  Pferde  hin,  bei  dem  es 
abgesehen  von  spiraligen  Aufknäuelnngen  abnorm  verdünnter 
Stellen  2a  mehrfachen  spindelförmigen  Anftreibnngen  der  Haar- 
-wnrzel  kam,  nnd  bespricht  die  diese  Anomalie  mnthmasslich 
veranlassenden  Ursachen,  welche  in  der  genannten  Arbeit  bereits 
besprochen  sind. 

Bezüglich  mancher  hier  noch  nicht  erwähnten  Fragen  und 
Details,  sowie  bezüglich  der  einschlägigen  Ab)>il finnigen  wird  auf 
die  demnächst  erscheinende  umfassende  Bearbeitung  des  beschrie* 
benen  Falles  verwiesen. 

fferr  Rindfleisch  bezeichnet  einige  der  geschilderten  iiaaranomalien  als  ihn 
aaf  pathologisch-anatomischem  Gebiete  bereits  bekannte  £rscheinnngeD. 

So  fand  er  bei  Area  Celsi  die  knotige  Auftreibnng  des  llaarschafts  im 
Innern  der  Haartasche  nnd  erklärte  sie  damals  (Archiv  für  Dermatologie  1.  Jahrg.) 
•Ig  entataadeii  daroh  mangelhafte  Ene^e  des  Vachstbmns  gegenfiber  den  Wider* 
sUnden,  welche  die  Herromhiebang  des  Haarschaffees  an  der  engsten  Stelle  (der 
EinmtadttngMtelle  der  Talgdrfisen)  findet. 

Die  Anfirolinng  des  Haares  in  der  Haartasche  sah  er  wiederholt  bei  Ele> 
phantlasis  Arahnn,  wenn  diese  sich  ntit  einer  starken  Epidermidalwncherang  com- 
binirt,  avch  einmal  bei  Ecaema  capitis  chronicnm. 

Endlich  bezeichnet  er  als  eine  echte  Hypertrichosis  gegenüber  den  Psevdo» 

bypertrichosen  des  Vorredners  (Hindernisse  etc.)  den  Fall  des  behaarten,  brannea 
Muttermals.  Hier  findet  nach  12.  eine  besonders  ttppige  Haarbildnng  statt,  so  dass 
ans  einer  Haartasche  nicht  selten  zwei  Haare  hervorkommen  nnd  ein  sehr  rascher 

Wechsel  statt  hat. 

Herr  v.  Külliker  bemerkt,  dass  er  frern  7np;nbc,  dass  es  schwer  sei,  öber 
die  Bedentnng  der  Querfaserlage  des  Haarbalges  eine  bestimmte  Entscheidung:  zn 
fällen.  Uie  Yerschiiiaieruag  des  Haares  über  der  Zwiebel  mache  er  von  der  f  orm- 
▼eritttderiing  der  Elemente,  namentlich  der  Fasersnbstanz  abh&ngig.  —  In  BetrefT 
Haarmisabildnngen  macht  Herr  den  Tortragenden  anf  die  Ichthyosis 
congenita  anfinerksam,  bei  der  jHemr.  Iffitter  nnd  er  selbst  vor  Jahren  (WflrzU 
Yerh.  I  1850  8.  119->182)  eigenthfimliche  Umbildungen  der  Haarbälge  und  Tal^ 
drilsen  und  im  Zasammenhange  damit  einen  senkrecht  faserigen  Ban  der  Epidermis 
an  allen  behaarten  Stellen  fand. 

Herr  Seifert  bat  zwar  noch  keinen  Fall  von  Atricbia  beim  Menschen  ge- 
sehen, möchte  aber  daranf  hinweisen,  dass  anch  bei  Hunden  eine  allgemeine 
Atrichie  vorkommt,  die  bis  ins  höhere  Alter  reicht.  VAn  Kxemplar  derart  hat  bis 
vor  einiger  Zeit  hier  existirt,  die  Hautfarbe  war  die  gleiche,  wie  die  bei  dem  von 
Herrn  Bonnrt  untersuchten  Zicklein. 

Herr  Bonnet  erklärt  sich  mit  der  Anschauung  des  Herrn  Rindfleisch,  dass 
die  anf  Naevis  zu  beobachtende  starke  Behaarung  als  ächte  Hypertrichose  anf- 
snfsssen  sei,  einTcrstanden,  wenn  die  Haare  wechseln  nnd  keine  lianngo  auf  den 
Kaevis  bestehen  bleibt. 

Die  in  der  Litterator  an^sihlten  Fftlle  yon  Haarlosigkeit  oder  Oligotrichie 
bei  Haasthieren  (Händen,  Pferden,  Bindern,  Siegen)  habe  er  theils  der  beschränkten 
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Zeit  wegen,  theil»  ans  dem  Grande  nicht  berflhit,  weil  die  angeführten  FSUe 
aicltt  f^eichwerthig  n  nia  ecMeiien.  Die  Oligotrioliie  beim  Pferde  betreffe 
.dnrehweg  der  orientaliselien  Baoe  «ngeharige  Individuen.  Hoeligezitclitete  nnd 
überzüchtete  orientalische  Pferde  besftssen  nun  an  and  für  sieb  scbon  ein  abnorm 
feines  Haarkleid,  bei  ihnen  scheine  somit  die  Hypotrichose  eine  Consequenz  der 
Ueberzüchtung,  während  sie  bei  'len  „afrilvanischeii"  liaarlosen  Iluiideu  und  den 
übrigen  angeführten  Beispielen,  wie  nameutüch  auch  die  häiifit^  mit  ihr  gepaarf«?i 
Zahtidefecte  beweisen,  als  „spontane**  Misshiltlung  aafzufasseii  sei,  die  wie  bei 
den  Uuudeu  durch  Auslese  künstlich  weiter  gezüchtet  werden  konnte. 


Xlli.  Sitzung  vom  27.  JuU  1889. 

In  feierlicher  Sitzung  hftlt  Herr  Ott.  Schmitt  die  Gedftcbtniesrede  auf  den 
am  2.  Mai  I.  J.  verstorbenen  am  die  GeseUschaft  hochverdienten  II.  SecretSTf 
Herrn  Hofrath  Dr.  Jakob  Eosentha). 


Gedächtniserede 

anf 

Herrn  Hofrath  Dr.  Bosenthal 

gehalten  am  27.  Jtüi  1889 
von 

Or.  Gr.  Seluntti. 

Hochverehrte  Anwesende! 

Wenn  wir  zum  Besuche  einer  Sitzung  unserer  Gresellschaft 
diesen  Saal  betreten,  so  sehen  wir  uns  unwillkürlich  um  nach 
unserem  IL  Secretär,  dem  Manne,  mit  der  stattlichen  Figur  und 
dem  charakteristischen  Kopfe  mit  dem  vollen  Barte;  fehlte  et 

doch  nie,  wenn  iiiclit  etwas  ganz  Besonderes  ihn  abhielt,  eraclitete 
er  es  doch  stets  aL-,  .seine  Ehrenpflicht,  den  Sitz  einzuneiimen, 
auf  dem  er  38  Jahre  lang  gesessen !  Heute  fehlt  er  uni? ;  wir 
sehen  uns  vergeblieh  nach  ihm  um,  —  es  hat  sieh  in  der  That 
etwas  ganz  Besonderes  ereignet:  er  ist  gestorben  und  wir 
müssen  uns  mit  der  vor  uns  stehenden,  von  seinen  Kindern  in 
pietätvoller  Weise  der  physikalisch-medicinischen  Gesellschaft 
gewidmeten^  äusserst  gelungenen  Büste  begnügen. 

Ihm  zum  G-edächtnisse,  dem  Verstorbenen .  zur  Ehre  haben 
wir  uns^  wie  dies  ein  schöner  Brauch  in  unserer  Gesellschaft  ist, 
heute  hier  versammelt.  Gestatten  Sie  mir,  meine  hochverehrten 
Herren,  dass  ich  Ihnen  einen  Abriss  seines  Lebens  gebe;  einen 
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Abriss,  der  mir  kurz  sein  kann  einem  Leben  gegenüber,  das  sich 
stets  auf  geradem,  ebenem  Wege,  meist  abseits  von  der  grossen 
Heerstrasse,  dafür  aber  in  einer  Fülle  von  Einfachheit  und  Ehr- 
lichkeit, von  stiller  Thätigkeit,  Pflichttreue  und  Grewissenhaf* 
tigkeit  bewegte;  einem  Leben,  welches  für  grö-^^re  Excursionen 
auf  dem  gesellschaftlichen  und  poUtiscben  Gebiete  wenig  oder 
keine  Lust  und  Zeit  übrig-  Hess. 

Jakob  jRosefUhal  ward  geboren  am  23.  Jüni  1816  zu 
Markt-Üehlfeld  in  Mittelfranken  als  Sobn  des  Kaufmanns 
Säloman  Basenthalt  Aelteste  von  4  Gesckwistern.  Er 

besuchte  in  seinem  Geburtsorte  die  Yolksscbule  und  zwar,  wie 
icb  einem  mir  zu  Gebote  stehenden  Schulzeugnisse  entnehme^ 
^mit  dem  vorzüglichsten  Erfolge.  In  gleich  hervorragender 
Weise  frequentirte  er  Lateinschule  und  Gjnniasiuin  in  Würzburg, 
widmete  sich  dem  Studium  der  Medicin  hier  und  in  München 
und  wurde  an  letzterer  Universität  unter  dem  Präsidium 
Joh.  K.  von  lüngseis  am  6.  Juni  1838  zum  Doctor  der  Me- 
dicin, Chirurgie  und  G^eburtshilfe  promovirt,  nachdem  er  die 
von  ihm  autgestellten  20  Thesen  rite  vertheidigt  hatte.  Manche 
dieser  Thesen  erwecken  noch  jetzt  unser  Interesse;  so  lautet  die 
erste :  Organismus  respublica",  die  sechste :  i^Kulla  contra- 
indicatio^  und  die  neunte :  ^^Nulla  diagnosis  morborum  in  pectore 
certa  sine  auscultatioue'^.  Es  ist  gerade  der  .letzte  Satz,  welcher 
uns  einen  Beweis  gibt  von  der  Strebsamkeit  und  der  Auffassung 
des  jungen  Doctor.  Wissen  wir  ja  doch,  wie  langsam  und  wie 
schwer  sich  die  von  Laennec  schon  im  J.  1819  veröffentlichte 
neue  Lehre  „Über  die  Auskultation  oder  die  Diagnostik  der  Lungen 
und  Herzkrankheiten*'  bei  den  deutschen  Aerzten  Eingang  ver- 
schätzte: so  langsam.  das3  erst  i.  J.  1832  die  er.^te  von  Meissner 
bearbeitete  deutsche  Uebersetzung  von  Z/a€«w^<"'s  Epoche  machen- 
dem Werke  erschien,  ohwo\\\  Aue Khnujger  in  Wien  sclion  i.  J.  1761 
durch  seine  erste  Veröffentli(diung  über  die  von  ih^u  entdeckte 
Percussion  der  Lehre  von  der  Auskultation  vorgearbeitet  liatte. 
Es  gehörte  deshalb  sicherlich  eine  gewisse  Kühnheit,  aber  auch 
eine  nicht  zu  leugnende  Sicherheit  und  Erfahrung  auf  diesem  damals 
für  Deutschland  fast  noch  neuen  Gebiete  dazu,  wenn  ein  Doctor- 
ränd  es  wagen  konnte,  jene  Behauptung  als  Streitsatz  aufzu- 
stellen und  dem  öffentlichen  Aogriffe  und  seiner  Vertheidigang 
auszusetzen. 

Die  Quaestio  inauguralis  unseres  Doctoranden  handelte: 
j^De  naircoticorum   effectti  ohemico-dynämico.*' 
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Auch  Mer  ist  es  ein  für  jene  Zeit  ziemlich  neues  Thema,  dae 
Bosenihal  seiner  Bearbeitung  unterstellte,  indem  er  als  Hanpt- 
bestandtheile  der  Narcotica  und  als  das  in  ihnen  vor  Allem 

•wirkende  Princip  die  Alkaloide  bezeichnet.  „Dem  Alkaloid,  so 
äussert  er  sich,  entspricht  das  eigenthümlich  iiarkotisirende,  depri- 
roirend  und  lähmend  auf  die  Sensibilität  einwirkende  Princip*.  ^Die 
Alkaloide  eoncentriren  die  narkotische  Wirkung  der  Pflanzen  in 
sich  und  wirken  daher  schon  in  relativ  kleiner  Gabe  sehr  hettig"^ 
so  tährt  er  fort  und  meint,  auf  Boerhave's  Versuche  gestützt, 
ffdass  die  Nerve naasbreitungen  allein  die  Aufnahmsorgane  der 
narkotischen  Kraft  seien".  Die  Erscheinungen  des  gesteigerten 
und  exaltirten  Blutlebens  betrachtet  er  blos  als  SecundSrerfolge 
der  Beaktion. 

ItosenÜhal  steht  also  auch  in  diesem  Gebiete  auf  der  Höhe 
der  damaligen  Zeit,  hat  sich  ein  ürtheil  über  wissenschaftliche 
Fragen  gebildet,  über  welche  die  Gelehrten,  die  Chemiker  wie 
die  Aerzte,  in  wissenschaftlichem  Streite  entbrannt  waren  und 
hat  den  Muth,  seiner  auf  eingehenden  Studien  und  Versuchen 
begründeten  Anschauung  gegenüber  hochgelehrten  Gegnern  ötfent- 
lichen  Ausdruck  zu  geben. 

Nachdem  sich  Rosenthal  auf  diese  Weise  den  Doctortitel 
summa  cum  laude  erworben  hatte,  dessen  Diplom  ihm  50  Jahre 
später,  am  (j.  .funi  1888  durch  die  medicinische  Fakultät  der 
Universität  München  erneuert  wurde,  setzte  er  seine  medici- 
niscUen  Studien  zu  Paris,  der  damaligen  Metropole  alles  medi- 
cinischen  Wissens,  durch  längere  Zeit  fort  und  schrieb  und 
veröffentlichte  i.  J.  1839  seine  Jnaugural-Abhandlung :  „Ueber 
den  Cretinismus^S  wozu  ihm  ohne  Zweifel  die  in  seiner 
Heimath  gemachten  Beobachtungen  die  nächste  Veranlassung 
gaben.  War  ja  doch  und  ist  jetzt  noch  ein  Theil  Mittelfrankens» 
vor  Allem  mehrere  am  Fasse  des  Steigerwaldes  und  in  der  Kähe 
seines  Geburtsortes  Markt-TJehlfeld  gelegene  Ortschaften  die  Hei- 
math vieler  Cretinen. 

Unter  Benützung  der  damals  schon  ziemlich  reichhaltigen 
Literatur  über  den  Cretinisuius  verbreitet  er  sich  in  seiner  nach 
verschiedener  Richtung  interessanten  und  werth  vollen  Abhandlung 
über  den  Begriff,  über  Vorkommen  und  Namen  des  Cretinismus. 
über  das  Bild,  den  Seelenzustand  und  die  Smnesthätigkeit  der 
rrpfinen.  über  die  Grade,  über  Erblichkeit,  Angeborensein  und 
Entwicklungsweise,  dann  über  die  anatomischen  Verhältnisse  und 
die  Ursachen  des  Cretinismus  und  gibt  so  ein  äuserst  klares^ 
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umfassendes  Bild  der  damaligen  Anscliantingen  bezüglich  diese» 
in  seinem  ganzen  Wesen  aucli  jetzt  noch  nicht  völlig  aufgeklärten 
Zastandes. 

Wenn  Rosenthal  bei  Würdigung  der  verschiedenen,  von  einer 
Reihe  von  Autoren  behaupteten,  sich  häufig  völlig  wider- 
sprechenden Ursachen  des  Cretinismus  die  Anschauung  Fodere's, 
als  sei  der  Grund  in  einer  widernatürlichen  Härte  und  Sprödheit 
des  G-ehims  zu  suchen,  als  die  am  wenigsten  hypothetisch  er* 
scheinende  bezeichnet,  so  tritt  er  doch  auch  hier  mit  einer  selbst- 
standigen,  seiner  Zeit  eigentlich  vorauseilenden,  von  der  Mehr- 
zahl der  Autoren  gerade  gegenwärtig  als  zu  Recht  bestehend  aner* 
kannten  Ansicht  hervor,  die  zugleich  einen  Beweis  abgibt  von 
seinem  auf  scharfer  Beobachtung  und  genauer  Abwägung  aller 
einschlägigen  Verhältnisse  beruhenden,  den  Nagel  auf  den  Kopf 
treffenden  Urtheile.  Nach  seiner  I^Ieinung  ;,schreiben  sich 
nämlich  die  wichtigsten  ursächlichen  Momente  des  Cretinismus 
von  den  Lokalitätsverhäitiiissen  des  Erdstriches,  in  dem  die 
Kranken  wohnen,  von  schlechter  Ernährung  und  Erziehung  her. 
Der  Cretinismus  erscheint  in  tiefen  Thälern  gebirgiger  Länder, 
die,  von  allen  Seiten  geschlossen,  nur  wpnig  frische  Luft  zu- 
lassen; dessgl eichen  in  sumpfigen,  von  dicken  Waldungen  rings 
umgebenen  £benen.  Es  ist  daher  die  stagnirende,  der  elec* 
trischen  Spannung  fast  gänzlich  beraubte  Luft  vor  Allem  zu 
beschuldigen.  Nicht  mit  Unrecht,  fährt  der  Verfasser  fort,  hat 
man  auch  den  Aufenthalt  in  schlechten  dumpfen  Wohnungen 
hart  beschuldigt,  wodurch  die  übelbeschaffene  Luft  durch  die 
schädlichen  Ausdünstungen  noch  dicker  und  weniger  athembar 
gemacht  wird.* 

Am  10.  September  1840  bestand  RoseuthcU  sein  Staats- 
examen und  erhielt  die  Approbation  als  Arzt,  worauf  er  seine 
Studien  noch  bis  1843  fortsetzte,  in  welchem  Jahre  er  die  Er- 
laubniss  zur  Ausübung  der  ärztlichen  Praxis  in  Uffenheim  erhielt. 
Hier  vermählte  er  sich  am  12.  November  1844  mit  Mima  Hirsck 
aus  Würzburg,  mit  der  ihn  jahrelange  Neigung  verband. 

Dieser  Ehe  entstammten  6  Kinder:  Ein  Solm,  der  sich  als 
Rechtsanwalt  und  Schriftsteller  eines  hohen  Ansehens  in 
Münch*  11  *  rfreut,  und  5  Töchter,  von  denen  eine  bald  nach  der 
Geburt,  die  älteste  aber  zu  seinem  grossen,  nie  verwundenem 
Schmerze  als  Gattin  eines  Oberlandesgerichtsrathes  zu  Karlsruhe 
am  8.  August  1882  verstarb,  während  die  übrigen  3  unter  den 
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glücklichsten  Verhältnissen  zu  Frankfurt,  Nürnberg  und  Stutt- 
gart verheii-itliet  sind. 

Seinen  Kindern  war  llosenthdl  »ifi-  fürsorglichste,  liehevollste 
Vater.  Wenn  er  ihnen,  wie  selbstver.ständlich,  die  beste  Er- 
ziehung angedeihen  Hess,  wenn  er  sie  mit  liebevollem  Ernst  und 
mit  weiser  Strenge  zu  tüclitigen,  jeder  Lebensstellung  ge- 
wachsenen Menschen  erzog,  so  kannte  seine  väterlicbe  Liebe 
-vollends  keine  Grenzen,  nachdem  sie  ihn,  dem  erwählten  Berufe 
.oder  dem  Zuge  ihrer  Herzen  folgend,  verlassen  und  ihren 
eigenen  Heerd  sich  gegründet  hatten.  Seine  Kinder  und  Enkel 
waren  der  Anfang  und  das  Ende  seiner  Freuden  und  Sorgen ; 
das  geringste  Unwohlsein  derselben  versetzte  ihn  in  die  äusserste 
'Unruhe  und  veranlasste  den  in  den  letzten  Jahren  häufig  seibat 
kränkelnden  Mann  zu  vielen  Reisen,  deren  Ziel  fast  ausscUliess- 
lieh  der  Wohnort  eines  seiner  Ivinder  war. 

Im  Jahre  1847  tauschte  er  mit  dem  pract.  Arzte  Dr.  Rudolf 
von  Siebold  zu  Würzburg  seine  Stelle,  siedelte  mit  Genehmigung 
der  I^egierung  dahin  über  und  übte  hier  wie  in  UiFenheim  mit 
dem  grössten  Eifer,  mit  unermüdlicher  Pflichttreue,  Gewissen- 
haftigkeit und  Hingebung  eine  sehr  ausgedehnte  ärztliche  Praxis 
aus,  bei  der  er  mehr  G-el^genheit  zur  Uebung  werkthätiger 
'Menschenliebe  als  materiellen  Grewinn  suchte  und  fand.  Er 
erzählte  oft  die  ihm  zur  Richtschnui"  dienende  Anekdote  von 
einem  Arzte,  der,  bei  Nacht  und  schlechtem  Wetter  zu  einem 
Kranken  über  Land  gerufen,  selbst  unwohl,  Bedenken  trägt, 
diesem  Rufe  zu  folgen,  worauf  ihm  der  Bauer  erwidert:  „^r 
hätte  eben  kein  Doctor  werden  sollen*. 

Rosenthal  hat,  dies  Zeugniss  geben  ihm  Alle,  die  ihn  ii  iilier 
schon  kannten,  als  er  noeli  seiner  ärztliclien  Praxis  oblaf^, 
von  der  er  sich  erst  in  höherem  Alter  zurückzog,  keine  Tages- 
zeit und  Witterung,  keine  Mühe  und  Anstrengung  gescheut, 
den  ärztlichen  Pflichtengegen  seine  Mitmenschen  gerecht  zu  werden. 

Eine  besondere  Gelegenheit  hiezu  bot  ihm  eine  schwere 
Typhus-Epidemie,  von  welcher  das  nahegelegene  Dorf  Gerbrunn 
im  Herbste  1854  heimgesucht  wurde.  Von  den  542  Einwohnern 
waren  von  September  1854  bis  Februar  1855  115  an  Typhus 
erkrankt;  weit  mehr  als  die  Hälfte  derselben  behandelte  Mosenth(d 
und  zwar,  was  nicht  unerwähnt  bleiben  soll,  mit  ganz  besonderem 
Olücke  und  Erfolge,  indem  blos  12  Todesfälle  vorkamen.  Die 
Epidemie,  über  welche  er  einen,  sehr  eingehenden,  nach  allen 
Richtungen  erschöpfenden  Bericht  in  der  Sitzung  unserer  G-esell* 
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Schaft  am  4*  Aagast  .1^5  erstattete  nnd  in  deren  Verhandlnngen 
Band  VI  pag.  381  verölfentHchte.  zog  sich,  wie  erwähnt,  bis  in 

die  ersten  ]\[onate  dos  näclisten  Jahres  hinein  und  nahm  alle 
seine  Zeit  und  Kraft,  sein  bestes  Wisden  und  Können  in  An- 
spruch.   Die  Staatsregierung  dankte  ihm  hiefür  durch  eine  be- 
onders  ächmeichelhalte  Anerkennung. 

Dasselbe  Jahr  1854  braclite  ihm  aber  auch  den  schwersten 
Verlust,  versetzte  ihn  durch  den  am  30.  März  nach  kurzer 
Krankheit  erfolgten  Tod  seiner  tliearen  Gattin  in  die  tiefste 
Trauer.  Sein  Leben  lang,  bis  zu  seinem  eigenen,  35  Jahre  später 
erfolgten  Tode  widmete  er  der  Verstorbenen  einen  pietät-  nnd. 
liebevollen  Gnltns. 

Von  da  ab  verlief  EosenthaVs  Familienleben  glatt  nnd  in 
rnliiger  Bahn  nnd  nnr  noch  Ein  Ereigniss  war  im  Stande,  ibn^ 
in  dieser Beziehnng  gewaltig  und  nachhaltig  aufzuregen:  er  hatte 
vom  ersten  Tage  seiner  ITiederlassung  in.  Würzburg  Jahrzehnte  lang 
eine  Wohnung  in  seinem  schwiegerelterlichen  Hause  in  der  Augu- 
ätinergasse  inne :  die  Erweiterung  dieser  Strasse  machte  den  Abbruch 
jenes  Hauses,  den  Wechsel  seiner  Wohnung  nothwendig  und  er 
hat  oft  erzälilt,  dass  ihm  nach  dem  Tode  seiner  Lebensgefährtin 
kaum  etwas  so  nahe  gegangen  sei,  wie  diese  für  ihn,  den  ordnungs- 
liebenden und  conservativen  Mann  höchst  peinliche  Veränderung. 

So  war  JRoserUhal  als  Arzt  und  Jj'amilienvater ;  wie  hier, 
besorgt  nnd  opferwillig,  war  er  es  aber  auch  als  stets  unver- 
drossener Berather  und  Helfer  seinen  Preunden,  war  er  es  jeder 
guten  Sache  gegenüber.  So  kam  es,  dass  seine  Thätigkeit  eine 
unendlich  vielseitige  wurde. 

Es  waren  vor  Allem  die  Interessen  des  ärztlichen  Standes, 
die  ihm  am  Herzen  lagen  und  so  war  er  .  auch  unter  den  Ersten  mit, 
als  es  sich  in  dem  Drang*  und  Sturmjahre  1848  darum  handelte, ' 
den  ärztlichen  Stand  zu  consolidiren,  im  Medicinalwesen  zeit-, 
gemässe  lleformen  herbeiziüüliren  und  die  Gründung  eines 
Unterstützungsvereins  für  die  Wittwen  und  Waisen  bayerischer 
Aerzte  anzubahnen.  Dem  zu  diesem  Zwecke  i.  J.  1848  in  Mün- 
clien  abgehaltenen  ärztlichen  Congresso  wohnte  er  als  Delegirter 
des  damaligen  Kreis-Ausschusses  unterfränkischer  Aerzte  bei 
und  nahm  den  lebhaftesten  Antheil  an  seinen  Berathuugen  und 
Beschlüssen. 

Es  ist  bekannt,  wie  die  frohen  Hoffnungen,  weiche  die 
Aerzte  Bayerns  hieran  knüpften,  durch  die  immer  mehr  sich 
breit  machende.  Beaction  der  folgenden  Jahre,   gleichwie  so, 
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manche  andere  Hoffnung  auf  dem  politischen  G^ebiete  zu  nichte 
gemacht  wurden.  Nur  Eiu  Samen korn,  welches  jener  Congress 
gesät,  blieb  erhalten,  wenn  es  auch  der  Natur  der  Sache  gemäss 
noch  lange  brauchte  bis  zum  Keimen  and  zur  Entwicklung:  es 
war  der  Gedanke  der  G-ründang  jenes  schon  erwähnten  Unter- 
stützungsvereins für  Wittwen  und  Waisen  bayerischer  Aerzte; 
«ein  G-edanke,  welchen  der  um  diesen  Verein  hochverdiente,  leider 
■schon  i.  J.  1855  yerstorbene  Dr.  Hermam  OetHnger  zn  München 
«nf  Grund  der  eingehendsten  Yorstndien,  Berechnungen  und  Be- 
rathangen  zur  That  machte.  Oeitmgefs  treuer  Mitarbeiter  hier- 
bei war  unser  i2o«£n^M|  den  wir  neben  jenem  zu  den  Gründern 
und  Vätern  dieses  am  1.  Januar  1853  in's  Leben  getretenen,  in 
seiner  späteren  Entwicklung  so  segensreichen  Vereines  rechnen 
dürfen;  eines  Vereins,  welchem  er  als  seinem  Lieblingskindc  treu 
anhing  bis  zu  seinem  Tode,  an  dessen  Generalversammlungen  er 
als  ständiger  Delegirter  der  unterfränkischen  Aerzte  ohne  Unter- 
brechung theils  als  Secretär  theils  als  deren  Vorsitzender  theilnalim 
und  dem  er  als  Schriftführer  des  unterfränkischen  Kreisaus- 
schusses unverdrossen  und  pflichtgetreu  seine  Dienste  widmete; 
für  welchen  er  aber  auch  seine  Theilnahme  durch  reiche  Schenk- 
ungen an  seinem  70.  Geburtstage  wie  durch  letztwillige  Verfüg- 
ung kund  gab.  Seine  grossen  Verdienste  um  diesen  Verein 
wurden  durch  seine  am  1.  Januar  1853  erfolgte  Ernennung  zum 
Ehrenmitgliede  desselben  gebührend  gewüi-digt,  wie  er  denn  auch, 
um  dies  sogleich  hier  zu  erwähnen,  zum  correspondirenden  Mit- 
gliede  des  ärztlichen  Vereines  zu  München,  der  k.  k.  geologi- 
schen Reichsanstalt  und  der  Wetterau'schen  Gesellschaft  für 
l^aturkunde  enuinut  war. 

Die  gleiche  uneigennützige  und  unennüdliche  Sorge  und 
Thätigkeit  widmete  er  aber  auch  den  beiden  andern  ärztlichen 
Wohlthntio-keitsvereinen  in  Bayern,  dem  zur  Unterstützung 
hilfsbedürftiger  invalider  Aerzte  und  dem  ärztlichen  Kelicten- 
Untersttttzungsvereiue,  welche  er,  als  deren  Mitglied  seit  ihrer 
Gründung,  nicht  nur  bei  jeder  Gelegenheit  der  Theilnahme  der 
Collegen  auf's  Wärmste  empfahl,  sondern  die  er  auch  mit  Schenk- 
ungen und  Legaten  bedachte. 

Bas  Kind,  dessen  Zeugung,  wie  wir  oben  gehört,  schon  i.  J. 
1848  versucht  und  begonnen  war,  wurde  erst  i.  J.  1871  nach 
schweren  Wehen  geboren :  Durch  eine  Königl.  AUerh.  Verordnung 
vom  10.  August  jenes  Jahres  wurden  dieAerztekammern  und 
•die  ärztlichen  Bezirksvereine,  durch  Beschluss  derNatur- 
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forscher- Versammluug  zu  Wiesbaden  i.  J.  187.3  der  deutsche 
Ae  rzte  ve  re  in  sbund  und  gleichzeitig  als  dessen  Organ  das  ii  r  z  t- 
liehe  Ver  ei  nsblatt  für  Deutschland  in's  Leben  gerufen 
aud  damit  das  Ziel  langjähriger  Wünsche  erreicht;  durch  die 
Aerztekammerii;  Vertretung  des  ärztlichen  Standes  gegenüber 
der  Staatsregierung,  namentlich  durch  Absendung  eines  Delegirten 
in  den  Obermedicinalausschuss;  die  Möglichkeit  der  Berathung 
von  Fragen  nnd  Angelegenheiten!  welche  entweder  die  arztliche 
Wissenschaft  als  solche  oder  das  Interesse  der  Öffentlichen  Ge- 
sundheitspflege betreffen,  oder  auf  die  Wahrung  nnd  Vertretung 
der  Standesinteressen  der  Aerzte  sich  beziehen ;  dann  das  Becht 
der  Initiative  in  allen  diesen  Fragen  gegenüber  der  Staats* 
regierung ;  durch  die  ärztlichen  Bezirksvereine:  För- 
derung des  wissenschaftliclieu  Strebens,  Wahrung  der  Ötandes- 
ehre  der  Mitglieder  und  Schlichtung  von  Dissidien  unter  densel- 
ben durch  ein  Schiedsgericht;  durch  den  deutschen  Aerz- 
te v  e  r  e  i  u  s  b  u  n  d  und  de.ssrTi  Organ:  Consolidirung  der 
ärztlichen  Berufsgenosseii  und  geiiieiusehaftliche  Vertretung  und 
Wahrung  ihrer  Staudesinteressen  im  ganzen  deutschen  Reiche. 

Hiermit  war  für  die  unermüdliche  Thätigkeit  unseres 
ItosetUhal  ein  neues,  weites  Fehl  eröffnet.  Das  Vertrauen  seiner 
Collegen  erwählte  den  erprobten  Vorkämpfer  als  Delegirten  in 
die  Ärztekammer,  deren  Mitglieder  ihn  Jahr  für  Jahr  nicht  nur 
zu  ihrem  Vorsitzenden,  als  welcher  er  mit  seltener  parlamen- 
tarischer Gewandtheit  die  Verhandlungen  und  Debatten  leitete, 
sondern  auch  zu  ihrem  Vertreter  im  Obermedicinal-Ansschusse 
und  bei  den  deutschen  Aerztevereinstagen  bestimmten ;  in  gleicher 
Weise  fiel  auf  ihn  die  Wahl  als  Vorsitzender  des  ärztliclien 
Bezirksvereines.  Und  diesen  mit  vielen  Opfern  an  ALühe  und 
Zeit  verbundenen  Ehrenämtern  stand  liosenthal  vor,  bis  der  un- 
heimliche Gast  bei  ihm  einkehrte,  der  ihm  die  letzten  Monate 
seines  thatenreichen  Lebens  verbitterte,  der  ihn  schliesslich 
aus  demselben  abrief.  Es  war  wohl  die  bitterste  Zeit  seines 
Lebens,  aU  seine  Krankheit  es  ihm  unmöglich  machte,  seinen 
Verpflichtungen  nachzukommen,  als  er  —  zum  erstenmal  in  seiner 
langjährigen  Thätigkeit  —  zu  den  Versammlungen  und  Sitz- 
ungen der  genannten  Corporationen  seinen  Stellvertreter 
schicken  musstel 

Dem  eben  Gesagten  gegenüber  hiesse  es  Eulen  nach  Athen 
tragen,  wollte  ich  auf  eine  Schilderung  der  erfolgreichen  Thätig- 
keit BosenlihdCB  auf  den  oben  erwähnten  Gebieten  näher  eingehen. 
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Mosenthal  war  bekanntlich  ein  friedlicher  und  friedliebender, 
nichts  weniger  als  kriegerisch  gesinnter  Mann  und  doch  hat  er 
einen  grossen  Theil  seiner  vielseitigen  Thätigkeit  gerade  im 
Kriege  entwickelt.  Zur  Hilfe,  bereit,  wo  er  sie  leisten  konnte, 
bot  er  freiwillig  seine  Dienste  als  Arzt  sowohl  im  Kriege  von 
1866  wie  in  dem  von  1870 — 71  an.  Hier  wie  dort  hatte  er  sich 
in  den  Dienst  der  freiwilligen  Krankenpflege  gestellt  und  als 
beliaudclndor  Arzt  Abtlieiluiigen  in  Kriegs-  und  Vereiiis-Laza- 
rethen  zu  Wür/burg  übernommen.  Der  i'eldzug  1870 — 71  stellte 
aber  noch  grössere  Aufgaben  an  ihn.  Kicht  nur,  dass  er  alis 
Mitglied  des  unterfränkisclieii  Kreisausschn.^ses  unterm  rotben 
Kreuze  an  der  Organisation  der  freiwilligen  Ivrankenptiege  in 
hervorragender  Weise  Ajitheil  nahm,  zog  er  auch  zweimal  als 
Oberarzt  mit  Spitalzügen  zur  Evacairung  verwundeter  Soldaten 
nach  Frankreich;  das  erstemal  am  6.  September  über  Aachen- 
Lüttich-Libn*aiont  nach  Sedan,  das  zweitemal  am  19.  November 
über  Heidelberg-Strassburg  nach  Nogent  TArtaud.  !Nicht  genug 
damit  wurde  ihm  Ende  September  1870  Seitens  des  Central- 
coroites  des  bayerischen  Landeshilfsvereins  das  Comroissorium 
übertragen,  die  Vereins-  und  Privatspitaler  in  Unter-,  Mittel- 
und  Oberfranken  einer  Inspection  zu  unterstellen,  welchem  mühe- 
vollen und  anstrengenden  Auftrage  er  sich  mit  vollster  Hin- 
gebung im  Oktober  und  November  1870  unterzog,  um  sodaun 
dem  Centralconiite  über  das  Kesultat  einen  isebr  eingehenden, 
mit  grossem  Beifall  und  Dank  aufgenommenen  Bericht  zu  er- 
statten. 

Seine  Verdienste  in  den  Kriegsjabren  fanden  durch  Ver- 
leihung des  Erinnerungskreuzes  für  Aerzte  für  das  Jahr  1866,  dann 
des  bayerischen  Verdienstkreuzes  für  die  Jahre  1870 — 71 ,  der 
deutschen  Kriegsdenkmünze  von  Stahl  am  Nicht-Combattanten- 
Bande  und  des  preussischen  Kronordeus  IV.  Klasse  gebührende 
Anerkennung. 

(Schlnss  folgt.} 
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GedäoJatniasrede 

auf 

Herrn  Hofrath  Dr.  Bosenthal 

gehalten  am  27.  Juli  1889 
von 

Br.  Gr.  SelimiU. 

(Scblnss.) 

Ich  kann  mir  nicht  versagen,  aus  den  Kriegsjahren  1870 — 71 
einige  charakteristische  Züge  von  unserem  Freunde  Hosenthal  za- 
erzählen,  die  ich  selbst  mit  ihm  in  dem  nach  Nogent  bestimmten 
Spitalzuge  erlebte.  Ich  und  einige  jüngere  Collegen,  von  denen  sich 
heute  Einer  in  unserer  Mitte  befindet,  waren  als  Aerzte  und  Assisten- 
ten diesem  Znge  zngetheilt.  Moaenikal  war  unser  Oberarzt  and  fasste 
diese  Stellang  und  die  ihm  übertragene  Aufgabe  in  gewohnter 
Weise  von  der  ernstesten.  Seite  auf,  sachte  strenge  Zucht  zu  halten 
und  uns  ordentlich  zu  Paaren  zu  treiben.  WirAnderen,  (es  war 
dies  bekanntlich  vor  19  Jahren  und  wir  Alle  upi  so  viel  jünger!) 
hatten  *keine  Verantwortung,  aber  auch  keine  Lust,  Ordre  zu 
pariren  und  gaben  uns  Mühe,  die  viele  freie  Zeit,  welche  uns 
das  langsame  Fahren  und  oftmalige  lange  Halten  unseres  Zugea 
auf  der  Reise  nach  Frankreicii  Hess,  trotz  der  ernsten  Umgebung 

möglichst  gut  und  heiter  zu  vertreiben,  wobei  es  auch  au  ^elbst- 

10 


Digitized  by  Google 


146      Sitrangsberiolite  der  physikaL-aedicin.  OeBellaclialt.  Jahrg.  1889. 

verständlich  nicht  b'dse  gemeinten  Neckereien  unseres  Chefs  nicht 
fehlte.  Wir  schliefen  in  einem  Güterwagen  auf  den  zur  Auf- 
nahme von  Verwundeten  beBtimmten  Matratzen  und  da  geschah 
es  in  einer  Nacht  in  der  Nähe  der  zerschossenen  Festung  Toul, 
dass  Basen^tU,  sich  schlaflos  auf  seiner  Matratze  walzend  und  uns 
Andere  schlafen  wähnend,  in  den  nicht  ganz  ungerechtfertigten 
Jammerruf  ausbrach:  „Du  lieber  Gk)tt,  in  was  für  eine  Gesell- 
schatt  bin  ich  gerathen!"  Kiium  gesprochen,  kam  das  Verhäng- 
niss  über  ihn  in  einer  Fluth  mehr  heiss  gesprochener  als  ernst 
gemeinter  Worte,  deren  Ende  nnd  Resultat  der  Abschiuws  eines 
freundschaftlichen  Verhältnisses  war.  welches  treu  und  unge- 
stört zwischen  ihm  und  mir  bis  zu  seinem  Tode,  ja  noch  darüber 
hinaus  währte;  hat  er  ja,  um  unserer  Jfreundschaft  einen  äusseren 
Ausdruck  zu  gehen,  mich  zu  seinem  Testaments-Yollstrecker 
ernannt. 

Dass  Bo3enthal  nicht  nur  pflichtgetreu  bis  zum  Aeussersteui 
sondern  auch  unerschrocken  und  muthig  war,  wo  es  sein  musste, 
sahen  wir  in  BeimSj  wohin  wir,  um  einen  beschäfhignngHlosen 
Sonntag  auszufulleui  von  Epernay  aus  mit  der  Zusicherung  ge- 
fahren waren,  es  werde  sicher  Abends  ein  Zug  zurückgehen,  den 
wir  benützen  könnten.  Dieser  Zug  wurde  jedoch  unter  Tags  ab- 
gesagt, weil  man  seiner  zum  Transport  der  Gefangenen  und  des 
eroberten  Materials  aus  einer  ebeu  (am  27.  November)  gefallenen 
Festunp^  La  F^re  bedurfte.  Wir  mussten  aber  in  der  Nacht 
zurückkehrt  n.  da  unser  Spitalzug  des  anderen  Morgens  in  der 
Richtung  gegen  Paris  weiter  dirigirt  werden  sollte.  Es  blieb 
uns  also  nichts  anderes  übrig,  als  Wagen  für  unsere  Heimkehr 
zu  requiriren,  welche  uns  nebst  einer  kleinen  Husaren-Bedeckung 
mit  der  nicht  sehr  angenehm  lautenden  Meldung  zur  Verfugung 
gestellt  wurden,  die  Fahrt  sei  nicht  ungefährlich,  denn  ein 
Wald,  den  wir  des  Kachts  zu  passiren  hatten,  wimmele  von 
Franctireurs.  Ein  und  der  andere  unserer  Begleiter  äusserte, 
sein  Leben  nicht  auf  so  unnütze  Weise  in  die  Schanze  schlagen 
und  deshalb  in  Belms  zurückbleiben  zu  wollen.  Nicht  ao  Bosens 
ih(üf  welcher,  im  Bewusstsein  der  übernommenen  Verantwortlich- 
keit,  rasch  entschlossen  und  ohne  Zögern  erklärte,  er  halte  es 
für  seine  Pflicht,  zu  dem  ilim  anvertrauten  Zuge  nach  Epernay 
zurückzukehren,  selbst  wonn  er  Alles,  ja  das  Leben,  riskiren 
und  verlieren  müsse.  Und  .^inlie  da,  unvermuthet  kam  Hilfe; 
eben  als  wir  den  Wagen  bestiegen  und  dieser  mit  den  Husaren 
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sich  in  Bewegung  gesetzt  hatte,  brachte  man  uns  die  erfreuliche 

Meldung,  der  Zng  mit  Gefangenen  sei  eben  angekommen  und 
bereit,  uns  aulzunehmen. 

Es  mag  8ie  wundern,  meine  hochverehrten  Herren,  dass  ieli, 
während  ich  das  Leben  JiosmUiaV a  soweit  vor  Ihnen  aufrollte,  noch 
nicht  des  Verhältnisses  gedarhto,  in  welchem  er  zur  physikalisch- 
medicinischen  Gesellschaft  stand;  doch  —  das  Beste  zuletzt! 

Kine  getreue  Schilderung  dieses  Verhältnisses  miisste  noth* 
wendig  zugleich  eine  G-eschichte  unserer  Gesellschaft  sein ;  dazu 
ist  aber  heute  nicht  Zeit  und  Ort  und  so  gestatten  Sie  mir, 
dass  ich  Ihnen  in  kurzen  Zügen  mittheile,  was  er  unserer  Ge- 
sellschaft war,  für  die  er  rastlos  und  unermüdet  viele  Jahrzehnte 
hindurch  arbeitete,  wie  keiner  ausser  ihm! 

Es  ist  uns  Allen  bekannt,  wie  auf  Anregung  des  Herrn 
Oeheimrathes  wm  KölUker  unsere  Gesellschaft  sich  am  2.  Dez. 
1849  durch  den  Zusammentritt  von  24  Üniyersitäts-Mitgliedern 
constituirte ;  schon  am  22.  Dezember  desselben  Jahres  wurde  der 
prakt.  Arzt  I)r.  Jakob  Bosenthal  als  ordentliches,  einheimisches 
Mitglied  aulgeuüramen  und,  da  er  von  Anheginn  ein  besonderes 
Interesse  und  eine  rühmenswerthe  Thätigkeit  für  das  Blühen  und 
Gedeihen  derselben  an  den  Tao;  legte,  in  der  Sitj^ung  vom  29. 
November  1851  als  Nachfolger  ^chetik^ä  zum  2.  Secretar  gewählt; 
gleichzeitig  mit  ihm  Virchow  als  I.,  Herberger  als  II.  Vorsitzen- 
der, V.  Scanzoni  als  I.  Secretär,  Rinecker  als  Quästor.  Wir  wissen 
Alle,  wie  sich  die  Wahl  seiner  Person  für  die  gleiche  Vertrauens-' 
Stellung  alljährlich  —  37mal  —  bis  zum  Jahre  1888,  wo  er  schon 
leidend  und  hinfällig  wurde,  als  selbstverstS&dlich  wiederholte; 
waren  wir  ja  Alle  einig  darüber,  dass  ein  Besserer,  ein  Pflichtge-t 
treuerer  nicht  gewählt  werden  könne.  Er  selbst  war  mit  Recbt,  wie 
er  sich  öfters  äusserte,  stolz  auf  das  Yertrauen,  das  ihm  die  Gesell- 
schaft immer  wieder  entgegenbrachte,  stolz  auf  das  Band  der 
Freundschaft,  das  sich  hiedurch  um  ihn  und  eine  grosse  Zahl  von 
Mitgliedern,  darunter  die  berühiiiteüten  Männer  auf  dem  Felde 
der  medicinischen  und  der  Naturwissenschaften  schlang;  ein 
Band,  welches  ihn  so  fest  mit  unserer  Gesellschaft  vereinigte, 
dass  er  nicht  verhehlte,  es  halte  ihn  stets  wieder  in  Würz- 
burg auch  iu  den  nicht  seltenen  Zeiten,  wo  er,  die  Last  des  Alters 
fühlend  oder  von  Unwohlsein  geplagt,  die  ihn  umgebende  Eliu- 
samkeit,  die  Entbehrung  jeden  Familienlebens  doppelt  schmerz- 
lich empfindend,  die  IVage  aufwerfe,  ob  es  nicht  klüger  und 
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besser  für  ilin  sei,  seinen  Wohnsitz  in  eine  Stadt  zvl  verlegen, 
wo  eines  seiner  Kinder  sich  befinde.   Immer  nnd  immer  hielt 

ihn  aber  wieder  die  Anhänglichkeit  nnd  Liebe  zu  seiner  „Physi- 
kalischen" hier  zurück. 

Soll  ich  nun  aufzählen,  was  Alles  er  für  unsere  Gesell- 
schaft  g;*^arbeitet  und  geleistet :  soll  ich  Tlmeii  sagen,  mit  welchem 
blinden  aUer  berechtigten  Vertrauen  jeder  Vorsitzende  die  leiten- 
den Fäden  in  seiner  Hand  Hess ;  wie  er  Alles  kannte,  für  Alles 
sorgte:  für  die  Oorrespondenz,  den  mühsamen  Tauschverkehr,  die 
Bibliothek;  wie  er  mit  scrupulöser  Peinlichkeit  seine  Bücher 
führte,  keinen  Ein-  und  Auslauf,  keine  Nnmmer  nnd  kein 
Batnm  übersehend  und  versäumend;  wie  er  ein  anerkennend 
dankendes  Lächeln  für  die  fleissigen  Besncher  der  Sitzungen  hatte 
nnd  vfie  er  strenge-  Censnr  übte  an  jenen,  die  er  als  lässig  nnd 
sanmselig  erkannte  und  wie  er  den  letzteren  am  Stiftangsfeste 
durch  den  Mund  des  Vorsitzenden  mittels  seiner  statistischen 
Aufzeichnungen  eine  Art  Strafgericht  hielt  —  und  so  vieles 
Andere  noch?  Wir  haben  ja  das  Alles  noch  frisch  im  Gedächt- 
nisse! Aber  ich  darf  daran  erinnern  und  ich  lialte  es  für  meine 
Pflicht,  dies  zu  thun,  dass  auch  unsere  Gesellschaft  keine  Gelegen- 
heit versäumte,  um  dem  Danke,  welchen  sie  ihm  über  das  Grab 
hinaus  bewahrt,  Ausdruck  zu  geben. 

In  den  Sitzungsberichten  und  den  alljährlich  von  den  ab- 
tretenden Vorsitzenden  am  Stiftungstage  gehaltenen  Festreden 
und  den  damit  verbundenen  Jahresberichten  wiederholt  sich  stets 
der  Dank  und  das  Lob  für  die  Leistungen  des  IT.  Secretärs;  so 
sagt  u.  A.  Herr  Hofrath  Rindfleisch  in  seinem  XXVXIl.  Jahresbe- 
richte am  7.  Dezember  1877:  ^^Eine  Amputation  unseres  Kopfes 
ist,  wie  Sie  aus  langjähriger  Erfahrung  wissen,  ein  ganz  unge- 
fährliches Ding  für  unsere  G-esellschaft,  vorausgesetzt,  dass  nur 
das  Herz  und  seine  beiden  Nerven,  Sympathicus  und  Vagus  uns 
erhalten  bleiben.  Dafür  ist  auch  für  dieses  Mal  durch  die 
Wiederwahl  unseres  Dr.  Sympathicus,  Herrn  Hofrath  Bosmthal 
zum  zweiten  Secretär  und  unseres  weise  regulirenden  Dr.  Vagus, 
Herrn  Hofrath  v.  Bineeker,  zum  Quästor  der  Gesellschaft  bestens 
gesorgt."  Und  ein  Jahr  später  schliesst  Herr  Prof.  WisUcenus  die 
Schilderung  der  ausserordentlichen  Leistungen  des  IL  Secretärs 
für  die  Gesellschaft  mit  den  Worten:  ;,Er  that  noch  sehr  viel 
Anderes,  dachte  an  Alles !  Was  wären  wir  ohne  ihnl  Wie  stünden 
wir  verwaist,  wenn  £r  plötzlich  einmal  Strike  ansagte  1^ 
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lu  ähnlicher  Weise  ergeht  sich  Herr  Geheimrath  v.  Kölliker 
in  seiner  Festrede  zur  Feier  des  25jährigen  Bestehens  der  physik.- 
med.  Gesellschaft  am  8.  Bez.  1874:  j^Ich  kann  den  Bericht  über 
die  Bibliothek  nicht  schliessen,  ohne  unseres  vortrefflichen  2. 
Secretärs,  des  Herrn  Hofrath  Bosenthal,  zu  gedenken,  dem  die 
G-esellschaft  seit  dem  3.  Jahre  ihres  Bestehens  so  zu  sagen  Jedes 
und  Alles  verdankt,  was  mit  der  Bibliothek  und  dem  so  wich- 
tigen Tanschverkehr  zusammenhängt   Ich  will  nur  wün- 
schen, dass  dieser  so  unentbehrliche  und  durch  die  Kraft  seines 
Eifers  zum  beständigen  iSecretär  gewordene  Fteund  noch  lange 
unserer  Gesellschaft  erhalten  bleibe.'* 

Wir  hatten  aber  ausserdem  noch  bei  zwei  besunderen 
Veranlassungen  Gelegenheit,  unserer  Anhänglichkeit  und  unserem 
Danke  einen  würdigen  Ausdruck  zu  geben:  Es  war  zu  Ende 
des  Jahres  187ij ,  als  Bosenthal  das  erste  Vierteljahrhundert 
seiner  Thätigkeit  als  2.  Secretär  der  Gesellschaft  zurückgelegt 
hatte  und  es  war  am  7.  Dezember  desselben  Jahres,  dem 
Stiftungstage  der  Gesellschaft,  als  ihm  der  abtretende  Vorsitzende 
Herr  Geheimrath  v,  Sctchs  bei  Gelegenheit  des  Festessens  im 
Hdtel  Xronprinz  in  warmen  Worten  den  Dank  der  Gesellschaft 
aussprach  und  ihm  ^als  bescheidenes  Zeichen  ihres  Dankes  und 
ihrer  Hochachtung^  einen  silbernen  Pokal  mit  entsprechender 
Widmung  überreichte,  damit  auch  spätere  Geschlechter  noch 
erfahren,  wie  die  physikalisch-medicinisohe  Gesellschaft  die  Ver- 
dienste ihres  Jubilars  feiert. 

An  demselben  Tage  wurden  die  letzteren  auch  von  Seiner 
Majestät  dem  Könige  durch  Verleihung  des  Titels  eines  kgl. 
baver.  Hofrathes  anerkannt.  —  Es  war  ein  Familienfest  schöner 
und  seltener  Art. 

TTnd  wieder  nahm  unsere  Gresellschaft  Gelegenheit,  ein  gleich 
schönes  Familienfest  mit  ihrem  Jubilar  zu  feiern :  es  war  am 
23.  Juni  1886,  wo  derselbe  das  Glück  hatte,  in  voller  körper- 
licher Rüstigkeit  und  geistiger  Frische,  umgeben  von  seinen 
Kindern  und  Enkeln,  von  zahlreichen  Freunden  und  Berufsge- 
nossen, beglückwünscht  von  einergrossen  Zahl  auswärtiger  Freunde 
und  Vereine  das  Fest  des  70.  Geburtstages  zu  feiern.  Eine 
Deputation  unserer  Gesellschaft  sprach  ihm  die  Glückwünsche 
derselben  aus  und  überreichte  ihm  ein  künstlerisch  ausgestattetes 
Ehrendiplom,  in  welchem  sie  ihn  mitBecht  den  ^Spiritus  rector^ 
derselben  nannte. 
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Und  auch  zu  diesem  seltenen  Feste  ward  ihm  von  Aller- 
höchster Stelle  eine  ehrende  Auszeichnune;  zu  Theil :  die  Ver- 
leihung des  Kitterkrt'uzes  I.  Klasse  des  V  erdif  nsturdens  vom 
hl.  Michael.  —  Es  war  dies  einf  der  letzten  Regierungshandiungen 
des  höchstseligen  Königs  Ludwig  IL 

Damit  hatte  Rosenthal  seines  Lebens  Zenith  erreicht. 

Es  wäre  aber  Unrecht,  wenn  ich  nicht  auch  der  Thätigkeit 
gedächte,  welche  Mosenthal  als  Mitglied  unserer  Gesellschaft  in 
anderer  Bichtang  entwickelte.  So  hielt  er  wiederholt  sehr  in- 
teressante YortrSge  über  Erfahrungen  ans  seiner  ärztlichen 
Praxis:  in  der  Sitzang  vom  3.  Jali  1862  über  «Missbildnng  der 
Genitalien  eines  Eindes',  welcher  von  einer  Tafel  Abbildungen 
begleitet,  im  8.  Bande  der  Yerhaudlungen  pag.  370  seinen  Ab* 
druck  fand;  und  in  der  Sitzung  vom  4.  August  den  schon  er- 
wähnten Vortrag  „über  eine  Typhus- Epidemie  in  Gerbrunn.* 

In  der  Sitzung  vom  4.  Dezember  1858  hielt  er  die  Gedächt- 
nissrede für  Dr.  F,  N.  Dötsch  und  in  der  am  17.  Dezember  1859 
die  auf  Dr.  Josef  Haag. 

Am  19.  November  188!  wurde  Rosenthal  nach  Berlin  ent- 
sendet, um  unserem  berühmten  auswärtigen  Mitgliede  Herrn  Ge- 
heimrath Rudolf  Virchow  die  Grüsse  der  Gesellschaft  zu  der 
Jubelfeier  seiner  25jährigeu  Lehrthätigkeit  persönlich  zu  über- 
bringen. Die  schönen  Worte,  die  er  dort  sprach,  finden  sich  in 
den  Sitzungsberichten  v.  J.  1881  S.  173. 

BosenUhal  war  aber  auch,  wenn  er,  was  selten  geschah,  gesel- 
ligen Preuden  sich  hingab,  ein  guter  GeseUschafter  und  konnte 
recht  fröhlich  mit  den  Fröhlichen  sein.  Wenn  erst  ein  Glas  Wein 
sein  Gemüth  heiter  gestimmt  hatte,  so  pflegte  sein  Humor,  sein 
origineller,  stets  gutmüthiger  Sarkasmus  durchzubrechen.  Hat 
es  doch  Jeder  von  uns  erlebt,  wie  er  bei  unseren  Festessen, 
einige  Zeit  in  mehr  oder  minder  heftigen  Geburtswehen  sich  windend, 
die  ihm  nach  seinem  eigenen  Geständnisse  die  ersten  Gerichte 
nie  zum  vollen  Genüsse  kommen  Hessen,  stets  mit  eiiipr  origi- 
nellen, von  Humor  gewürzten  Rede  heraustrat,  nachdem  man 
ihm.  wie  sich  gebührte,  sein  Lob  gesungen  hatte. 

Wenn  ich  versucht  habe,  meine  hochverehrten  Herren,  Ihnen 
das  Leben  eines  Mannes  zu  schildern,  der  stets  nur  das  Beste 
gewollt,  auf  den  unsere  Gesellschaft  immerdar  mit  Dank  zurück* 
blicken  wird,  so  lassen  Sie  mich  nur  kurz  seiner  letzten  Lebens- 
und Leidenstage  gedenken. 
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Rüstig  an  Körper  und  G-eist  bis  vor  wenigen  Jahren  macli* 
ten  sich  nur  allmählig  die  natarlicheii  Gebrecken  des  höheren 
Alters  bei  ihm  geltend  und  es  war  hauptsächlich  das  Herz,  welches 
anfing,  mehr  nnd  mehr  den  Dienst  zu  Tersagen;  was  sich  zunächst 
durch  erschwertes  Athmen  nnd  durch  Störungen  in  anderen  kör- 
perlichen Funktionen  bemerklich  machte.  So  war  er,  aber  immer 
noch  thätig  ffir  unsere  G-esellscliaft  und  die  anderen  Vereine,  deren 
Leitung  und  Vertretung  ihm  ublagj  gezwungen,  mehrere  Wochen 
lang  Zimmer  und  Bett  zu  hüten,  bis  die  Mittel,  welche  ihm  die 
Hand  eines  besorgten,  befreundeten  Collegen reichte,  nicht  mehr  ge- 
nügten, dio  Kraft  des  Herzens  ausreichend  zu  heben;  lan,<^3amer 
und  langsamer  wurden  seine  Bewegungen  und  so  stand  es,  einen 
sanften  Tod  bereitend,  still  am  Mittag  d^s  3.  Mai  1889. 

£s  schlug  in  einem  guten,  edlen  Manne,  dessen  Andenken 
wir  stets  hoch  in  Ehren  halten  werden ! 

Friede  seiner  Asche! 


XIV.  Sitzung  vom  9.  November  1889. 

1.  Barch  Herrn  Hofmeier  werden  Herr  Dr.  Gnatar  Klein,  I.  Assistent 

an  der  geburtshilflich  -  gynäkologischen  Klinik,  nnd  Hvtt  Dr.  Paul 
Öfceffeck,  TT.  Assistent  an  der  geburtshilflich-gynäkologischen  Klinik^ 
durch  Hprrn  F  i  c  k  dessen  Sohn,  Herr  Dr.  Rudolf  Fick,  Assistent  am 
anatouusciieii  lustitnt,  zur  Aufnahme  vorgeschlagen. 

Vom  Mitgliede  Herrn  Heyd weiller  wurde  am  22.  October  eine 
Torlttiiflge  Mittheilang :  „Ueber  das  elektriselieEntladungspoteutialgeflKUe 
in  Oasen"  als  Beitrag  zn  den  Sitznngabericliten  eingeliefert. 

2.  Herr  Hofmeier  spriclit: 

a)  lieber  eine  neae  Hetbode  der  Prolapsoperation  (mit  Eranken- 
vorstellttng), 

wozu  Herr  Bumm  das  Wort  zur  Discussion  ergreift, 

b)  lieber  die  Exstirpation  von  fibrösen  Geschwülsten  des  Utems  toh 
der  Vagina  ans  (mit  Demonstration), 

An  der  Debatte  betheiligen  sich  die  Herren  Jjumm  und  L.  Oppen» 
heimer. 

3.  Herr  Bonn  et  hält  seinen  angekündigten  Vortrag :  Ueber  einen  seltenen 
Fnll  Ton  Melanose  (mit  Demonstration). 

Znr  Discnssion  sprechen  die  Herren  y.  Kailiker  nnd  Bind  fleisch. 
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Hejdw  eiller:  lieber  das  elektrische  Entladangspotentialgefälle 

in  Oasen. 

(Vorläufige  Mittheilung.) 

Um  eine  elektrische  Entladung  zwischen  zwei  Metallelektro- 
den  durch  eine  Gasschicht  hervorzurufen,  ist  ein  von  vielen 
Umständen  abhängiger  bestimmter  Fotentialuntersehied  zwischen 
ihnen  erforderlich.  Derselbe  ist  Gegenstand  zahlreicher  Messungen 
gewesen,  ohne  dass  es  gelungen  wäre,  eine  allgemeine  einfache 
Beziehung  zwischen  ihm  und  der  Form  der  Elektroden,  der  Dicke 
der  Gasschicht  i\.  s.  w.  aufzufinden. 

Eine  solche  ist  jedoch  von  vornherein  nicht  zu  erwarten, 
denn  nach  Faraday'ä  Anschauung  ist  eine  gewisse  elektrische 
Spannung  des  Gases  erforderlich,  um  ihr  Zerreisen  durch  die 
Entladung  zu  bewirken.  Diese  Spannung  ist  aber  nicht  durch  das 
Potential,  sondern  durch  seine  Aenderung,  das  Potentialgefälle  in 
der  Entladungastrecke,  bestimmt,  und  dieses  ist  wieder  in  den 
meisten  Fällen,  namentlich  bei  den  besonders  häufig  zur  Anwendung 
kommenden  kugelförmigen  Elektroden,  in  verwickelter  Weise  von 
der  Form,  Grösse,  Entfernung  und  den  Potentialen  der  beiden 
Elektroden  abhängig.  Unmittelbar  an  den  statisch  geladenen 
Elektroden  ist  es  gleich  der  mit  einer  Eonstanten  multiplizirten 
Oberflächendichte  der  Elektrizität. 

Eine  genauere  Berechnung  dieses  Entladungsgefalles  an  den 
Elektroden,  oder  der  Dichte,  bei  welcher  die  Entladung  eintritt, 
für  verschiedene  Formen  der  Elektroden  ergibt  nun  bemerkens- 
werth  einfache  Resultate.  Als  Material,  das  den  Berechnungen 
zu  Grunde  geleert  wurde,  dienten  zahlreiche,  sorgfältige,  von  den 
Herren  Bmllr,  Juumaiw,  T/iebig,  Vaschen,  Quincke,  W.  Thomson, 
Wolf  U.A.  ausgeführte  Messungen,  bei  denen  tlieils  nahezu  eb<^ne. 
theils  cylindrische  und  kugelförmige  Elektroden  zur  Anwendung 
gekommen  sind.  Bei  sämmtlicheu  Versuchen  war  die  eine  Elek- 
trode zur  Erde  abgeleitet,  also  auf  dem  Potential  0,  so  dass  sie 
nur  durch  Influenz  der  anderen  Elektrode  elektrislrt  wurde. 

Sind  die  Elektroden  ebene,  parallele  Platten  und  wird  dafür 
gesorgt,  dass  die  Entladung  nicht  an  den  Bändern  der  Platten 
übergeht,  so  ist  die  Dichte  an  beiden  Entladungsstellen  gleich, 
nur  von  entgegengesetztem  Vorzeichen,  und  von  gewissen  kleinen 
Abständen  abgesehen,  von  denen  weiter  unten  noch  die  Bede 
sein  wird,  von  der  Entfernung  nahe  unabhängig. 
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Im  Falle  anders  gestalteter  jbilektroden  dagegen,  ist  die 
Dichte  an  beiden  Entladungsstellen  verschieden  und  lässt  sich 
für  gewisse  einfache  Formen  (zwei  koaxiale  Oylinder  oder  zwei 
sich  ansschliessende  Kugeln)  ans  den  KrQmmnngsrcuUen  und  der 
Entfernung  der  Elektroden  und  dem  Potential  der  nicht  abge* 
leiteten  berechnen.  Die  Bechnung  ergibt  nun,  dass  —  wieder 
von  kleinsten  Entfernungen  abgesehen  —  das  arithmetische  Mittel 
ans  den  absoluten  (vom  Vorzeichen  befreiten)  Werthen  der  Ent- 
ladungsgefälle an  den  beiden  Elektroden  von  ihrem  Abstände 
unabhängig  ist.  Da  mit  wachsendem  Abstände  die  iuiluirte  Dichte 
auf  der  abgeleiteten  Elektrode  immer  kleiner  wird,  so  muss  also 
die  Dichte  der  isolirten  Elektrode  entsprecheu<l  jstcip;eii.  Jenes 
arithmetische  Mittel  sei  als  mittleres  Entladungsgefälli'  in  zoichnet. 
Mit  dieser  Thatsache  ist  die  Vermuthung  Faraday  B  widerlegt, 
dass  es  zur  Einleitung  der  Entladung  genüge,  wenn  an  einer 
Stelle  die  Maximalspannung  erreicht  sei;  es  kommt  vielmehr  der 
Zustand  der  ganzen  Entladungsstrecke  in  Betracht. 

Die  Beobachtungen  ergeben,  dass  das  mittlere  Entladnngs- 
gefalle  von  der  ErUmmung  der  isolirten  Elektrode  abhängt,  und 
zwar  mit  wachsender  Krümmung  zunimmt,  also  für  ebene  Elek- 
troden ein  Minimum  ist.  Die  Art  der  Abhängigkeit  lässt  sich 
für  oylindrische  und  kugelförmige  Elektroden  durch  eine  einfache 
algebraische  Gleichung  in  guter  Uebereinstimmung  mit  den  Be- 
obachtungen darstellen. 

Da  bei  gleichbleibender  Entfernung  und  Form  der  Elektroden, 
aber  geänderter  Gasschicht  das  Potentialgefälle  dem  Potcutial- 
unterschied  proportional  ist,  so  lassen  sich  die  für  das  Entlad- 
ung-^ jtutential  unter  besagten  Umständen  gefundenen  Bezieliungen 
unmittelbar  auf  das  mittlere  Entladungsgefälle  übertragen.  Das 
betrifft  insbesondere  eine  vor  längerer  Zeit  von  Herrn  Röntgen 
entdeckte,  neuerdinp^s  durch  Herrn  Wolfs  Versuche  bestätigte 
Thatsache;  danach  ändert  sich  das  mittlere  Entlad ungsgefälle 
mit  der  Natur  und  dem  Druck  der  Oase  derart,  dass  das  Produkt 
mittlere  molekulare  Weglänge  mal  mittlerem  Entladungsgefölle 
nahezu  konstant  ist.  Unter  Znhülfenahme  gewisser  anderer  von 
Herrn  Stefan  und  Herrn  BoUemmn  gefundener  Beziehungen,  er- 
giebt  dies  eine  einfache  Abhängigkeit  des  mittleren  Entladungs- 
gefölles  von  den  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  elektrischer 
Störungen  in  dem  betreffenden  Gas  und  im  Vakuum,  die  nach 
der  elektromagnetischen  Lichttheorie  gleich  den  entsprechendea 
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Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  des  Lichtes  sind.  Die  Ab- 
häDgigkeit  des  Entladen i^-^gefälles  vom  Druck,  oder  der  Diohte 
der  Gase  führt  auf  eine  mögliche  Erklärung  der  oben  erwähnten 
Abweichungen  bei  kleinen  Abständen  der  Elektroden,  bei  denen 
dasselbe  stets  zunimmt.  Dieselben  können  nämlich  durch  die 
auf  den  Elektroden  adsorbirten  Gasschichten  bedingt  sein;  frei- 
lich hat  die  aufiallende  Grdsse^  die  sich  hiernach  fär  jene  Gas- 
schichten berechnet,  noch  durch  keinen  direkten  Versuch  nach- 
gewiesen werden  können.  Auch  müsste  die  Adsorption,  wenn 
obige  Erklärung  richtig  wärCi  mit  zunehmender  Konvexität  der 
Oberfläche  kleiner  werden.  Der  letztere  Umstand  erinnert  an 
die  Analogie  der  Ton  Sir  TT.  Thomson  gefundenen  Thatsachet 
wonach  der  Dampfdruck  über  konvexen  Eliissigkeitsoberfläcben 
grösser  ist,  als  über  ebenen,  also  Kondensation  an  jenen  erst  bei 
höheren  Drucken  eintritt,  als  an  diesen. 

Mit  Hülfe  des  mittleren  Entladungsgefälles  kann  man  die 
Maximalladung  einer  Kugel  oder  eines  Cylinders  angeben,  die 
in  hinreichender  Entfernung  von  influenzirenden  oder  influen- 
zirbareu  Massen  sich  frei  in  einem  Gase  befinden.  Denn  denken 
wir  uns  z.  B.  von  zwei  kugelförmigen  Elektroden  die  eine  abge- 
leitete so  weit  von  der  anderen  entfernt,  dass  ihre  influirte 
Ladung  verschwindend  klein  ist,  so  wird  das  Entladungi^efälle 
an  der  anderen  den  doppelten  Werth  des  mittleren  Entladung»- 
gefälles  haben.  Da  die  Vertheilung  der  Elektrizität  auf  der  ge- 
ladenen Kugel  in  diesem  Falle  gleichförmig  wird,  so  lässt  sich 
ihre  Mazimalladung  und  ihr  Mazimalpotential  hiernach  leicht 
angeben.  Die  Funkenentladung  wird  dann  in  Büschel-  oder 
Glimmentladung  übergehen.  So  lässt  sich  berechnen,  dass  es 
nicht  möglich  ist,  zwischen  zwei  Kugeln  von  1,5  cm  Radius, 
von  denen  die  eine  abgeleitet  ist,  Funken  von  mehr  als  1  cm 
Länge  zu  erzeugen,  wenn  mit  der  isolirten  Kugel  eine  zweite 
kleinere  von  0,3  cm  Radius,  die  sich  frei  im  Räume  befindet, 
leitend  verbunden  ist;  da  das  Maximalpotential  der  kleinen 
Kugel  niedriger,  als  das  zur  Erzeugung  längerer  Funken  zwischen 
den  grösseren  Kugeln  erforderliche  ist.  Der  Versuch  ergiebt 
eine  völlige  Bestätigung  dieser  Folgerung. 

Ausführlichere  Mittheilung  der  benutzten  Beobachtungs- 
daten und  der  Berechnungen  wird  an  anderer  Stelle  erfolgen. 
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Hofmeier:    a)  Bemoustration  von  plastischen  Operationen  bei 

Vorfiill. 

b)  lieber  die  Exstirpation  von  Abrissen  GesehwfiUten 
des  Utervs  tou  der  Ya^^ina  ans. 

Ad  a.  H,  demonstrirt  eine  Kranke,  bei  welcher  er  vor  18 
Tagen  v^egen  eines  mehr  als  fanstgrossen  Vorfalles  des  Uterus  und 
der  Scheide  mit  grossen  Geschwüren  und  brettlmrter  Infiltration  der 
Schleimhaut  plastische  Operationen  ausgeführt  hat.  An  der  vor- 
deren Scheidenwand  wurden  nach  einem  Vorschlag  von  FehM/ng 
zwei  Langsoyale  angefriscbt  unter  Erhaltung  eines  mittleren 
Streifen  der  Schleimhaut.  An  der  hinteren  Scheidenwand  und 
Damm  wurde  die  Operation  nach  dem  Verfahren  von  iMWSfm  Taxt^ 
mit  breiter  Spaltung  des  Dammes  und  querer  Vereinigung  der 
Wunde  ausgeführt. 

Die  ganzen  Wunden  wurden  mit  fortlaufender  Iviitgutnaht 
vernäht.  Der  plastische  Erfolg  war  in  jeder  Beziehung  ausge- 
zeichnet bei  einer  völligen  Heilung  p.  pr. 

Ad  b.  Unter  Ausschluss  der  mehr  weniger  gestielten 
fibrösen  Geschwülste  berichtet  über  seine  Erfahrungen  und  die 
Methode  der  Operation  bei  breit  in  der  Cervix-  oder  Uterus* 
Substanz  eingelagerten  Geschwülsten.  Nach  einer  Besprechung 
der  für  die  Wahl  der  Operationsmethode  —  ob  von  der  Bauch- 
hühle  oder  von  der  Seheide  aus  —  in  Betracht  kommenden  Ge- 
sichtspunkte wird  der  Operationsgang  geschildert,  welcher  im 
Wesentlichen  in  einer  breiten  Spaltung  des  muskulösen  Mantels 
und  in  einer  darauf  folgenden  Auslösung  der  Gescliwulst  unter 
gleichzeitigem  Zug  besteht.  Ist  es  wegen  der  Grösse  der  Geschwulst 
zunächst  nicht  mT^rrlich,  an  die  Ahgangsstelle  zu  kommen  oder 
die  Geschwulst  durch  die  gemachte  Oeifnung  herauszuziehen,  so 
empfiehlt  U.  dringend  grosse  Keile  aus  der  Geschwulst  heraus* 
zuschneiden.  Sitzt  die  Geschwulst  höher  oben  im  Cervix  oder 
Corpus,  80  muss  zuerst  der  Cervix  entweder  durcli  eine  fortgesetzte 
Tamponade  mit  Jodoformgaze  oder  durch  Incision  genügend 
erweitert  werden.  Mehrfach  musste  die  eine  Cervixwand  von 
unten  her  bis  auf  die  Geschwulst  in  ganzer  Dicke  gespalten  werden» 
Dieselben  Gtrundsätze  finden  Anwendung,  wenn  die  Geschwülste 
noch  ganz  in  der  Uterushöhle  sitzen.  Die  etwa  eintretende 
Nachblutung  wird  durch  fiiswasser  und  feste  Tamponade  der 
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Wundhöhle  bei  gleichzeitiger  Anwendung  eines  Kompressivver* 
liandes  gestillt. 

Von  11  derart  Operirten  mit  zum  Theil  kolossalen  Ge- 
sckwülsten  starben  2,  bei  denen  vor  der  Operation  grosse  Ab- 
schnitte der  Geschwülste  völlig  verjaucht  waren,  beide  aber  nicht 
«n  den  örtlichen  Folgen  der  Operation. 

hebt  noch  besonders  hervori  dass  zwei  dieser  Operirten  mit 
laust-  bis  kindskopfgrossen  Fibromen  im  Cerviz  etwa  4  'V^oehen 
vorher  völlig  normale  GFeburten  durchgemacht  hatten;  er  folgert 
hieraus,  wie  aus  früheren  Erfahrungen,  dass  Myome  äusserst 
selten  eine  Indikation  zur  Einleitung  der  künstlichen  Frühge- 
burt oder  zum  Is^aisersclinitt  geben  dürften. 

aJ  a.  Herr  Bttmm  erwähnt,  dass  er  wiederholt  dio  Kolporrhraphia  poste- 
rior mit  der  Lappendaiumplastik  von  Laivson  'J'ait  verbunden  und  davon  gnte 
Erfolg«  geselifu  liat.  Es  wird  zuerst  die  hintere  Scheidt'uwand  in  der  bekannten 
Dreieckform  anget'riüuht  und  dann  am  Damm  die  Scbnitttühruug  nacU  Lawson  Tait 
gemaokt.  Der  dabei  abgelöste  Lappea  llllt  mit  der  Basis  der  Seheldemmfitisoliang 
«neammen  nnd  kann  ala  fiberflassig  abgetragen  werden.  Vereinigt  man  snerat  von 
der  Scheid«  her  nnd  dann  den  Damm,  so  erliält  man  nicht  nnr  einen  liohen  krSf- 
tigen  Dammkörper,  sondern  aneh  eine  betrftehtliche  Terengernng  der  Scheide,  was 
fBr  die  Dauerresnltate  der  Operation  jedenfalls  nicht  oline  Bedentnng  ist, 

ad  b.  Herr  Bwmm  möchte  Gelegenheit  nehmen,  die  von  dem  Herrn  Tortr. 
erwähnte  ernste  Prognose  der  Sntfernung    verjauchter   Fibroide   von  der 

Scheide  ans  nach  seinen  Erfahrungen  zn  bestätigen.  Er  hatte  2  Mal  Gelegenheit, 
bei  stark  verjauehten  Fibroiden,  die  theilweise  durch  den  Cervix  geboren  waren, 
dift  Entfernnufz:  vou  der  Scheide  her  vorzunehmtsu  und  sah  beide  Male,  trotz 
reichlichster  Verweudong  von  antiseptischen  Lösungen,  Infectioneu  auftreten.  Die 
eine  Fat.  ging  an  einer  Eiterung,  die  in  das  rectale  Bindegewebe  ttbergriiT  and 
von  da  dnroh  eine  der  Krenzbeinöffirangen  in  den  Wirbelkanal  durchgebrochen 
war,  sn  Grande,  die  andere  erkrankte  schwer  an  einer  septischen  Parametrltis. 

Herr  L,  Oppenheimer  stellt  die  Anfrage,  welche  Art  der  Erweiterung  behufs 
Dilatation  des  Cervicalkanals  H.  anwende  in  jenen  Fällen,  wo  die  blutige  Dis- 
<;ision  nicht  angezeigt  oder  nicht  nothwtmdig  sei,  ob  die  bekannten  Qaellmeissei, 
Pressschwamui  etc.  znr  Verwendunj?  kamen? 

Herr  Jlofnirit'r  erwidert,  dass  er  die  Tamponado  mit  Jo  ioformgaze  zu  die- 
sem Zwecke  anwende,  die  allerdings  längere  Zeit  fortgesetzt  werden  müsse. 


Bonn  et:  lieber  eiueu  i^eltenen  Fall  vou  Melanose. 

Nach  einem  kurzen  Besamt  der  gegenwärtigen  Anscliau- 
ungen  über  das  ZusUndekommen  der  Hautpigmentirnngen  bei 
den  Menschen  nnd  dankelhäutigen  Säugethieren  werden  einige 
einstweilen  weniger  bekannte  nnd  mitunter  auff'allende  normale 


Bonnet:  üeber  einen  seltenen  Fall  von  Melanose. 
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Pigmentimngen ,  wie  der  melanotisohe  Speck  in  der  Um- 

gebtmg  des  Gresänges  von  Schweinen,  die  melanotische' 
Meiiinx  vasculosa  des  Geliirns  und  ßiickeDinarkes 
bei  Schafen  und  Rindern  und  schliesslich  einer  jener  seltenen 
Fälle  von  Eingeweide  m  ei  anose  bei  einem  Kalbe  geschil- 
dert. Der  mikroskopische  Befund  wird  durch  aufgestellte  Prä- 
parate demonstrirt.  Es  handelte  sich  um  eine  durch  vorwiegend 
dem  Gefässverlaufe  folgende  Meianocyten  hervorgerufene  mehr 
oder  weniger  in-  und  extensive  fleckige  Pigmentirung  der 
serösen  Häute,  des  Myo-  und  Endocardiums,  der .  Leber,  der 
Lunge  und  Trachealsohleimhaut,  der  Milz,  der  Vormägen  sowie 
der  Fascien,  des  Fettgewebes  und  der  Lymphknoten  bei  einem 
völlig  gesunden  und  wohlgenährten  Saugkai  bo. 

Während  in  dem  angeführten  Falle  die  Ursache  der  Pig* 
mentirung  völlig  räthselhaft  blieb,  konnte  Redner  schon  vor 
Jahren  bei  den  von  ihm  untersuchten  zeitweilig  nach  der 
Brunst  und  in  den  ersten  "Wochen  der  Trächtigkeit 
auftretenden  melanotischen  Färb  im  gen  der  Trag- 
sackschleimhaut bei  Schafen  nachweisen,  dass  die  Pig- 
inentzellen  diircli  Aufnahme  kleiner,  in  Folge  der  bei  der  Brunst 
ins  Bindegewebe  der  Uterusmucosa  stattßndenden  Blutungen  ent- 
standener FarbbtolFschollen  sich  bilden  und  nach  der  Schleim - 
hautoberiläche  wandernd,  sich  dicht  unter  dem  Epithel  anhäufen. 
Hier  verschwindet  das  Pigment  auf  unbekannte  Weise.  Dieses 
ebenfalls  durch  Präparate  erhärtete  Beispiel  zeigt,  dass  melano- 
tische  Pigmentimngen  durch  blutkörperchenhaltige  Wanderzellen^ 
welche  das  Gewebe  von  den  Residuen  kleiner  Blutungen  reinigen, 
entstehen  können.  Eine  Verallgemeinerung  der  Giltigkeit  dieser 
Beobachtung  für  das  Zustandekommen  der  melanotischen  Pig- 
mentirungen  überhaupt  darf  aber  nicht  als  berechtigt  erscheinen, 
da  dieselben,  soweit  man  bis  jetzt  sieht,  auch  durch  andere 
Bedingungen  veranlasst  werden  können. 

Herr  v.  Kölkker  bemerkt,  dass  offenbar  raelirfache  QneUen  der  Pigment- 
bildung  vorkommen.  Daas  aus  Blatfarbstoff  Farbstoffkdrner  entstehen  können, 
I»6wei8ea  seine  alten  Beobacbttuigen  ttber  die  Dmbildong  Blatkörperchen  haltender 
Zellen  ia  Pigmentxellen  in  der  Milz.  Anf  der  anderen  Seite  sei  ebenso  sicher, 
dass  aneh  unabhängig  vom  Blntfarbstoff  Pigmentsellen  entstehen,  so  namentlich, 
bei  (3en  wirbellosen  Thieren,  die  kein  rothes  Blnt  haben  nnd  doch  Pigmentimngen. 
Bei  höheren  Thieren  seien  die  einen  Pigmentirongen  des  Oberhantgewebos  mit 
eingewanderten  Pigmentzelleu  des  Rindegewebes  in Znsamraenbrin'j-  /u  brint-et!,  andere 
aber  sicher  ohne  solche  za  erklären,  wie  diejenigen  der  Pigmentlage  der  Netzhaut. 
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Herr  Rindfleisch  bemerkt,  dass  Herr  Dr.  Wallach  kürzlich  gelegentlich 
einer  Arbeit  im  pathologischen  Institute  festgestellt  habe,  dass  alle  schwarzen. 
Sarkome  ein  eisenhaltiges,  also  wahrscheinlich  h&matogenes  Figmeat  euthalten. 
Macht  man  die  Reaction  statt  mit  Salzsäure  und  Blutlatigeosalz  mit  Scheidewasser 
^CIH  und  NO5)  aud  Blatlaugensalz,  so  erhält  man  regelmässig  Berlinerblaa.  Trotz- 
4«ni  ist  B.  weit  davon  entfeintt  alle«  Pigiumit  Tom  BlutAurbvtoiT  ainiaeiteii.  Das 
Pigment  d«r  ontwtten  ZeUenschicbt  des  Bete  Kalpighü  ist  seines  Brachtens  diflns 
in  den  Zellen  reithellt  nnd  dflrfte  an  Ort  nnd  Stelle  entstanden  sein. 


XV.  Sitzung  vom  23.  November  1889. 

1.  Das  Protokoll  der  vorigen  Sitznag  wird  verlesen  nnd  angenommen. 

Herr  Dr.  Onstav  Klein,  L  Assistent  an  der  gebnrtshilflioli*gyiulko- 
logisehen  Klinik,  Herr  Dr.  Panl  Steffeok,  II.  Assistent  an  derselben 
Klinik,  and  Herr  Dr.  Rudolf  Fick,  Assistent  «m  anstomiseken  Inatitat 

werden  als  ordentliche  Mitglieder  aufgenommen. 

Durch  Herrn  Kirchner  wird  Herr  Dr.  Hermann  Dittmeyer, 
praktischer  Arzt  dahier,  durch  Herrn  Vocke  Herr  Dr.  Ludwig  lieim, 
Assistenxarzt  I.  Cl.  im  2.  Feld-Artillerie-Regiment,  zor  Aufnahme  vor- 
geächlageu. 

Am  14.  Kovember  wnrde  von  den  tfitgUede  Herrn  v.  Sandbor  gor 
eine  Uittbeilong  aBemerknngen  Aber  die  fossile  Flora  des  InÜralias- 
Sandsteins  von  Bnrgpreppaefa  bei  Hassftirt''  als  Beitrag  zn  den  Sitsnngs- 
berichten  eingesandt. 

2.  Herr  Reu  hold  spricht  über  Schädelverletzungen,  speciell  ttber  eine 

Schussfractur  des  Schädels  (mit  Demonstration). 

An  der  Debatte  nehmen   Theil  die  Herren  Schönborn,  Rosen- 
berger,  Rieh.  Geigel  und  Lehmann. 
B.  Herr  v.  Kölliker  macht  einige  histologische  Mittheilnngeu  (mit  De- 
f  monstration). 


9*.  T.  Saadberger:  BemepknHgen  iber  die  fossile  Flon  des 
JniVaUas-Saiidsteins  yoii  Bvrgpreppacli  bei  Hasslkrt. 

In  den  letzten  Jahren  hat  der  Steinbruch-Betrieb  in  diesem 
■Sandstein,  über  dessen  Lagerimgsverhältnisse  ich  in  diesen 
Blättern  1884  S.  38  berichtete,  in  Folge  der  Verpachtang  an 
•die  Baafirma  Holzmann  in  Frankfurt  am  Main  sehr  grosse  Dirnen- 
aionen  angenommen.  Der  Sandstein  wird  nun  von  Hassfurt  ans 
in  weite  Femen  verführt  nnd  u.  a.  auch  an  dem  im  Bau  be- 
grifßanen  Beicbstag^ebäude  verwendet. 

Die  Zahl  der  fossilen  PflanaeDi  welchen  Hr.  Apotheker  Link 
fortdauernd  seine  Aufmerksamkeit  widmet,  hat  sich  beträchtlieh 
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vermeliTt  und  es  ersclieiiit  daher  zweckmässig,  die  s.  Z.  über 
dieselben  gemacbte  Mittheilnng  aufGhrand  des  jetzt  vorliegenden 
reicheren  Materials  zu  ergänzen.  Leider  ISsst  der  Erhaltungs- 
zustand  oft  zu  wünschen  übrig,  doch  hat  in  vielen  Fällen  das 

vorzügliche  Vergleichungsmaterial,  welcliea  die  s.  Z.  von  der 
Universität  angekaufte  und  von  Schenk  bearbeitete  /»'/x^iin'sche 
Sammlung  enthält,  eine  sichere  Bestimmung  mögli*  Ii  gemacht. 
Manche  Formen  sind  häufig,  z.  B.  Anomozamites  laevi.s  Brauns  sp., 
Tjepidopteris  Ottonis  Goepp.  sp.,  auch  Dictyophyilum  acutilobum 
Braun  sp.  ist  nicht  gerade  selten,  andere  dage^f^n  wie  Spbeno- 
pteris  Eoesserti'ana  Presl  sp.,  Ctenopteris  falcata  Nath.  und 
Laccopteris  Münsteri  Schenk  sind  ak  sehr  selten  zu  bezeichnen. 
Im  Ganzen  fanden  sich  folgende,  znm  grössten  Theile  bereits 
von  Schenk  nnd  Naiharst  in  ihren  monographischen  Arbeiten 
beschriebene  nnd  abgebildete  Arten: 

1.  Schizonenra  hoerensis  Hising.  sp. 

2.  Equisetam  Münsteri  Sternb. 

3.  ?Ändriania  sp. 

4.  Lepidopteris  Ottonis  Groepp.  sp. 

5.  Clathropteris  platypuylla  Brongn.  sp. 

6.  Dictyophyilum  acutilobum  Braun  sp. 

7.  Spheiiopteris  Roessertiana  Presl. 

8.  Laccopteris  Münsteri  Schenk. 

9.  Ctenopteris  falcata  Nath. 

10.  Anomozamites  iaevis  Brauns  sp, 

11.  Pterophyilum  propinqnnm  Goepp. 

12.  Pterophyilum  aeqnale  Brongn. 

13.  Cycadee,  Blüthenstand. 

14«  Cycadee,  Prucht  ähnlich  Gycadoearpnm  striolatum  Nath. 
15.  16.  Desgl.,  zwei  kleinere,  nnter  sich  verschiedene  Formen. 

17.  Coniferen-Stammchen  mit  schon  erhaltener  Sculptur. 

18.  Spirangium  Münsteri  Presl  sp. 

Von  diesen  waren  bisher  in  dem  Infralias  Oberfrankens 
unbekannt : 

Anomozamites  Iaevis,  Lepidopteris  Ottonis, 

Pterophyilum  aequale  Ctenopteris  falcata. 

j,  propinqnum. 

Anomozamites  Iaevis  ist  sonst  nur  bei  Seinstedt  in  Braun- 
schweig,  Pterophyilum  aequale  und  Ctenopteris  falcata  bei  Bjuf 
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in  Schweden,  Lepidopteris  Ottonis  ebendaselbst  und  bei  Ladwigs- 
dorf  unweit  Landsberg  in  Schlesien,  Pterophyllnm  propinquum 
nur  an  letzterem  Orte  bekannt.    Lepidopteris  Ottonis  gilt  in 
Schweden  als  Leitpflanze  der  drittältesten  Abtheilang  des  dortigen; 
Jnfralias.   Die  Arten,  welche  bereits  in  Oberfranken  gefanden 
worden  sind»  kommen  dort  mit  Ausnahme  von  Laccopteris  Munsteri 
in  den  Schichten  von  Veitlahm,  Stroliendorf  und  Beinsdorf  vor, 
welche  ebenfalls  der  älteren  Abtheilung  zugezählt  werden,  sie 
wiederholen  sich  fast  sämratlich  in  den  älteren  Abtheilungen 
Schwedens  bei  Bjuf  u.  a.  0.  Schonens.    Nur  Laccopteris  Münster! 
ist  bisher  ausschliesslich  in  der  obersten  Abtheilung  an  der  Theta 
bei  Bayreuth  beobachtet  worden.    Da  Nilssonien,  Sagenopterisr 
Baiera  n.  a.  charakteristische  Formen   dieser  Zone  bei  Burg- 
preppach  gänzlich  fehlen,  so  ist  das  Auftreten  einer  einzelnen, 
noch  dazu  sehr  seltenen  jüngeren  Art  an  letzterem  Orte  für  die 
Bestimmung  des  geologischen  Alters  nicht  von  Bedeutung. 

Die  Flora  von  Burgpreppach,  welche  man  nach  der  häufig- 
sten Art  als  Zone  des  Anomozamites  laevis  bezeichnen  kann, 
wird  daher  wohl  auch  ferner  als  die  älteste  des  Infralias  in 
Franken  anzusehen  sein,  wie  ich  schon  1B84  vermnthete,  wenn 
sie  auch  keineswegs  als  die  älteste  der  Infralias  überhaupt  gelten 
kann.  Denn  in  Schweden  folgen  n  n  t  e  r  der  Zone  mit  Lepidopteris 
Ottonis,  mit  welcher  der  Bnrgpreppacher  Sandstein  am  passend- 
sten parallelisirt  werden  wird,  noch  zwei  andere ,  nämlich  jene 
mit  Camptopteris  bpualiö,  Cyparissidiujn  Nilssoniaaum  und  Baiera 
paucipartita  und  die  tiefste  mit  Dictyopbyllum  exile.  Anomozamites 
gracilis,  Pallssya  Sternbergi  *)  und  Stachyotaxus  septentrionalis. 
Arten,  welciie  mit  solchen  dieser  beiden  ältesten  Zonen  überein- 
stimmen, kennt  man  in  Franken  bis  jetzt  uiclit.  Vielleicht  führen 
neue  Aufschlüsse  in  den  Hassbergen  noch  2ur  Entdeckung  dieser 
tiefsten  Zonen,  die  ja  sehr  wohl  vorhanden  sein  können. 


*)  Niehi  identisfih  mit  der  in  Obarfraaken,  a1>er  in  hölierem  Niyeati  so 
hänfigen  P.  Brannii  Endl. 
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InbalC:  Keuholä:  tJeber  Schädelverletznngen,  speciell  rnn«'  Sc1ni>sfractar  dos 
Schädels,  pag.  101.  —  v.  Kölliker:  Histologische  Mittheiiungen, 
p.  100.  —  Schönhorn:  40,  Jahresbericht  der  physikaliscn-niediciniseheu 
Gesellschaft  zu  Wiirzburg,  pag.  170.  —    Mitglieder- Verzeichniss  p.  174. 


R  e  u  b  0 1  d :  lieber  Schädeiverletzuui^eii,  speciell  eine  Schassfractar 

des  Schädels. 

Herr  Bcuhold  zeigt  zunächst  3  Sehädeltlieken  vor,  welche 
Fracturen  mit  eingeklemmten  Haaren  tragen:  zwei  davon  be* 
treffen  das  Stirnbein,  während  beim  dritten  die  Einklemmung  in 
der  Pfeilnaht  selbst  statthatte;  der  Anlass  zur  Fractur  war  je 
ein  Stein,  der  vorspringende  Rand  eines  ilachen  Bodens  an  einem 
irdenen  Eoehgefasse  und  ein  schmaikantiges  Eisen.  Durch  letz- 
teres  waren  am  Stirnbeine  zwei  Brüche»  2 — 2V2  cm  von  einander 
entfernt,  gesetzt  worden,  die  beide  Haare  und  einer  zugleich 
WoUhSrchen  von  einem  Tuche  festhielten,  das  der  Getodtete 
über  dem  Kopfe  getragen  hatte.  Der  Vortragende  merkt  als 
namentlich  für  den  Q-erichtsarzt  interessant  bei  solchen  Brüchen 
;u;,  dariri,  da  dit-  Haut  mit  iliren  Haaren  beim  Niedergedriiekt- 
werden  des  brechenden  Knochenstückes  gleichsaui  vom  liölier 
stehen  bleibenden  Knochenrande  durchschnitten  werde,  wobei 
dann  das  obere  Ende  des  getrennten  Haares  und  zwar  mit  seiner 
Spitze  nach  "Aussen  im  Spalte  gefangen  wird,  es  ersichtlich  ist, 
wie  nicht  eigentlich  das  verletzende  Instrument,  sondern  der 
Knochenrand  die  Hautwunde  verursache,  und  dass  demzufolge 
hiebei  recht  scharfrandige  und  geradlinige  Hauttrennungen  ent- 
stehen können,  die  durchaus  wie  geschnittene  sich  ausnehmen 
werden.   Es  wird  weiter  noch  an  die  Versuche  von  PaUauf  er- 
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innert»  der  fand,  dass  namentlicli  Schlag  mit  eisernem  Stabe 
sehr  leicht,  ja  fast  regelmässig  derartige  mit  Haareinklemmung 

complicirte  Brüche  zur  Entstehung  bringe,  das  ist  also:  Ein- 
wirkung einer  Gewalt  aiü  den  Schädel,  welche  kräftig  genug 
und  geeif!;net  ist,  ihn  lokal  so  zu  fractuiren,  dass  er  elastisch 
bleibt  und  die  dabei  eine  Wunde  veranlasst  zumeist  dadurch, 
<^nss  das  Hautgewebe  am  scharfen  Knochenrande  abgeschnitten 
wird.  — 

Alsdann  legt  Herr  R,  den  Schädel  eines  40jährigen  Mannes 
vor,  der  sich  mittels  Schuss  in  den  Mund  ans  einem  doppel- 
läufigen Terzerol-Pistol  entleibt  hat.  Es  war  nur  ein  Lauf  ab- 
geschossen, der  andere  fand  sich  noch  mit  einer  Spitzkugel,  deren 
Spitze  jedoch  stark  abgerundet  war,  geladen.  Dass  auch  der  ab- 
geschossene Lauf  eine  Kugel  enthalten  hatte,  beweist  sich  aus 
der  deutlich  kenntlichen  Aufschlagstelle  dicht  rechts  neben  der 
Pfeiinaht  entsprechend  der  Scheitelhöhe,  wo  auf  der  InnenflSohe 
des  Schädels  eine  schwärzliche  Färbung  sichtbar  ist,  und  eine 
länglich-runde  unregelmäRsigeFractur  von  1  zu  IVj Durchmesser 
besteht,  die  sich  centritugai  vergrösser t  und  aussen  am  Schädel 
eine  Abhebung,  doch  nicht  völlige  Ablösung  von  2  zu  3  cm 
bildet.  Dieselbe  zeigt  keine  radiären  Sprünge  und  steht  nicht 
in  Verbindung  mit  den  zahlreiclien  übrigen  Fracturen,  welche 
eine  wahre  Zertrümmerung,  ja  theilweise  Zerstäubung  —  s.  v.  v.  — 
des  Schädelgehäuses  darstellen.  Es  fehlen  an  diesem  nämlioh: 
der  Körper  des  Keilbeines,  das  Sieb-,  die  Thränen-,  die  Gaumen-, 
die  Nasenbeine,  Muscheln  und  Pflugschaar,  die  Nasenfortsätze 
der  Oberkiefer;  ihre  Trümmer,  40  an  der  Zahl  und  bis  zu  Erbsen- 
grbsse  herab,  fanden  sich  in  der  grossen  Weichtheilwnnde,  welche 
—  kraterformig,  zerfetzt,  von  Blut-  und  Pulverschmauoh  ge- 
schwärzt —  die  Mitte  des  Gesichtes  und  den  Mund  zerrissen  hatte ; 
dazu  war  der  Kasenfortsatz  des  Stirnbeines  quer  ab-,  der  Unter- 
kiefer in  der  Mitte  zerbrochen  und  das  Mittelst&ck  des  Ober- 
kiefergerüstes herausgescdilagen,  überdies  noch  die  Schädelkapsel 
durch  klaffende  Sprünge  in  mehrere  Theile  zerlegt,  indem  sie 
von  zwei  symmetrischen  Längs-Bruchlinien  —  ie  von  der  lucisura 
supraorbitalis  beginnend  und  ins  Hinterhauptloch  verlaufend  — 
und  ebenso  symmetriseli  von  queren  —  je  durch  die  Schläfen- 
gruben und  über  die  hintere  Parthie  der  Scheitelbeine  in  den 
Meatus  auditorius  und  die  Pyramiden  verlaufend  —  durchzogen 
wird,  endlich  ist  die  Pars  basilaris  occ.  in  sagittaier  i^ichtung 
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und  jedes  Jochbein  mehrfach  gebrochen.  Art  und  Anordnung 
dieser  Zerstörung  mache  nun  an  sich  klar,  dass  sie  nicht  durch 
das  Greschoss  direct  entstanden  sei,  wenn  es  auch  keinem  Zweifel 
nnterliege,  dass,  abgesehen  von  der  Wirkung  der  modernen  Kriegs- 
Feuerwaffen,  auch  Pistolenschüsse»  und  selbst  solche  ans  weiterer 
Entfernnng  namhafte  Zerstönmgen  anrichten  können,  und  dies 
wohl  nam«ntlicli  dann,  wenn  dne  besondere  Sprodigkeit  der 
Schädelknochen  vorhanden  sei,  ein  Momenti  das  bei  Schädel* 
brachen  überhaupt  eine  —  wenn  auch  schwer  bestimmbare  — 
KoUe  spiele:  es  habe  hier  vielmehr  ein  Auseinandersprengen 
des  Q-ehänses  ohne  alle  Beziehung  zur  Verletzung  durch  die 
Kugel  stattgefunden  und  es  müsse  die  Frage  nach  der  explosiven 
Gewalt,  die  hier  so  ausgiebig  wirksam  gewesen  sei,  aufgtiwurt'eü 
werden.  Der  Vortragende  erinnert  zunächst  daran,  dass  mau 
solch  explosive  Wirkung  von  Schnsswaffen  früher  gar  nicht  oder 
höchstens  im  sog.  Brand  einzelner  Jagdgewehre  gekannt,  in  den 
letzten  Kriegen  aber  sie  als  Effekt  des  Geschosses  selbst,  das 
man  mit  exploaibelm  Stoffe  gefüllt  glaubte,  angesehen  habe,  — 
mit  Unrecht,  wie  die  späteren  Versuche  von  Beck^  Küstner  u.  A, 
gelehrt  hätten.  Namentlich  Beger  habe  dann  gefunden,  dass  in 
den  flüssigkeitsreichen  (jeweben  des  Körpers  ein  hydraulischer 
Druck  durch  Geschosse  von  grosser  G-eschwindigkeit,  d.  L  minde- 
stens 400  Meter  pro  Secunde,  in  Erscheinung  trete,  der  bis  auf 
1^2—2  Atmosphären  Hdhe  ansteige,  und  um  so  eher  sich  ein- 
stelle,  je  mehr  das  Geschoss  durch  Stauchung  verändert,  d.  h. 
in  seiner  Oberfläche  vergrQssert  worden  sei.  Dies  Moment  sei 
aber,  weil  Pistolenschüssen  nicht  zubehörig,  im  vorliegenden  Falle 
auszusc^hliesseu  und  zwar  um  so  gewisser,  als  die  Kugel  nicht 
einmal  die  zur  Perforation  des  Schädels  genügende  Gewalt  be- 
sessen habe.  Ebenso  dürfte  es  sich  mit  der  oomprimirten  Lnft 
verhalten,  deren  AVirkungaweise  bei  Bchussverietzuugen  überdies 
noch  gar  nicht  feststehe.  Zwar  sprächen  die  Versuche  von 
MelsenSi  die  photographischen  Autnahmen  rasch  fliegender  Ge- 
schosse durch  Mach,  und  die  Beobachtungen  gewisser  Schall- 
phänomene bei  Geschossen,  die  eine  höhere  Geschwindigkeit,  als 
der  Schall  besitzen,  wie  sie  von  Toum^  gemacht  sind,  dafür, 
dass  eine  Scheibe  hochgradig,  ja  fast  zum  festen  Körper  com* 
primirter  Luft  vor  solchen  sich  befinde.  Jedoch  hätten  die  Ver- 
suche über  sog.  Luft-Streifschüsse  nach  PeWkm  u.  A.  nur  nega« 
tive  Besultate  gezeigt,  und  es  dürfte  für  den  Fall  in  Bede  die 
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"Wirkung  comprimirter  Luft  schon  wegen  der  geringen  G-escboss- 
geschwindigkeit  anszu?chliesseu  sein.  Es  bliebe  sonach  zur  Er- 
klärung hier  nur  die  Expansion  der  Pulvergase  übrig:  möglicher 
Weide  sei  hier  auch  doppelt  Pulver  geladen  gewesen,  da  man 
den  anderen  Lauf  nocdi  gefüllt  gefunden  habe  mit:  viel  Pulver 
einem  festen  Papierpfropfe,  der  Kugel,  einer  zweiten  Portion 
Pulvers,  mit  einem  weiteren  Pfropfe,  der  fast  die  Mündung  der 
Waffe  erreichte,  festgehalten.  Es  sei  übrigens  wenigstens  von 
den  Geriohtsärzten  als  feststehende  Thatsache  angesehen,  dass 
bei  Schüssen  ^^ans  nächster  Nähe^,  oder  gar  wenn  die  Waffe 
„aufgesetzt*'  werde,  Pulver,  resp.  Pulver-Gase  mit  in  den  Körper 
eindringen  und  hier  ihrerseits  zerstörend  wirken  können:  fliege 
doch  unverbranntes  Pulver  Schritte  weit  mit,  sei  —  mikrosko* 
pisch  —  sogar  auf  Entfernung  bis  zu  15  Schritten  nachweisbar 
{Tourde8)y  und  bestehe  die  aus  dem  Rohre  schlagende  Zündung 
doch  lediglich  aus  eben  sich  entzündendem  Pulver;  zudem  finde 
man  bei  S(diüssen  in  den  Mund  diesen  aufgeschlitzt,  oder  in 
anderen  Fällen  die  Haut  weithin  unterminirt  und  von  Pulver- 
schmauch geschwärzt,  Ca^^pn-Lunan  .sah  in  solchem  Falle  bei 
Pistolenschuss  die  Leber  zu  einem  ßrei  zermalmt,  mit  alieiniger 
Ausnahme  des  Lobus  Spigelii,  der  Vortragende  sah,  dass  bei 
Schuss  mit  aufgesetztem  Terzeroie,  das  mit  3 — 4  kleinen  Eisen- 
stückchen geladen  war,  diese  Partikeln  in  verschiedener  Bich- 
tung  im  Körper  sich  vorfanden,  dabei  aber  die  Haut  zu  einer 
haudgrossenWunde  theils  aufgerissen,  theils  unterminirt,  das  Herz 
in  der  unteren  Hälfte  seiner  Kammern  in  eine  vielfach  zerfetzte 
Masse  umgewandelt,  das  Zwerchfell  mit  einer  handflächengrossen 
Lücke  eröffnet,  und  all  diese  Theile  schwärzlich  d.  i.  vom  Pulver- 
schmauche beschlagen  waren,  ausserdem  aber  auch  noch  der  linke 
Leberlappen  grobfetzig  weithin  zerrissen  und  das  obere  Ende  der 
Milz  nahezu  abgetrennt  worden  war;  bekannt  seien  auch  die 
groben  Verletzungen,  welche  durch  Explosion  von  Pulver,  Pulver- 
oder Dynamit- Patronen  hervorgerufen  werden  und  es  sei  daran 
zu  erinnern,  dass  bei  der  enormen  Sehneiligkeit  der  Erschütte- 
rungs-Wellen, die  bei  einzelnen  Explosionsstofi'en  bis  zu  fdniiren 
Kilometern  pro  Sekunde  gehe,  deren  Druck  ein  ganz  unglaub- 
licher sein  werde.  Nehme  man  fiir  vorliegenden  Fall  au,  es  sei 
Pulver  in  u n  verbranntem  Zustande  mit  ins  Schädelinnere  ge- 
schleudert worden,  so  sei  die  enorme  Zertrümmerung  und  Zer- 
stäubung um  so  begreiflicher.  Man  werde  dabei  aber  gleichwohl 


Digiti-^cü  by  Google 


Keabold:  Ueber  Sch&delverletzaugeu. 


165 


die  Zersprengung  der  eigentlichen  Schädelkripsel  auf  den  hydrau- 
liscbeji  Druck  des  Gehirnes  insoterne  hezieheu  liüiinen.  als  das- 
selbe den  sieh  expandirenden  Pulvergasen  gegenüber  gleich  einem 
festen  Körper  verhalten  habe,  und  als  incompressible  Masse  unter 
hohem  Drucke  gegen  die  Wände  der  Sehädellinhle  angedrängt 
oder  angeschleudert  worden  sei,  wobei  noch  zu  bedenken  komme, 
dass  diese  gegen  eine  centrifugal  wirkende  G-ewalt  wohl  weniger 
widerstandsfähig,  als  gegen  eine  centripetale  sein  dürften.  Man 
werde  also  znr  Erklärung  so  enormer  Zerstörung  durch  eine 
kleine  SchusswafFie  verschiedene  Ursachen  heranzuziehen  haben» 
nnd  dürfte  dies  auch  bei  den  analogen  Verletzungen  durch  die 
modernen  Eriegswaffen  der  Fall  sein,  deren  Wirkungsweise 
übrigens  noch  manches  Unaufgeklärte  habe. 

Schliesslich  wird  der  sog.  Wasserschüsse  gedacht»  denen 
man  eine  ausserordentlich  zerstörende,  gleichsam  explosive  Wirk- 
ung zuznsclueiben  gewohnt  ist,  und  es  bemerkt  der  Vortragende 
dazu,  dass  Wasser  nicht  gerade  sehr  einfach  zu  laden  sei,  viel- 
mehr leicht  das  Pulver  unbrauchbar  mache,  auch  dass  sie  hier- 
zulande nach  seinen  Erfahrungen  nicht  ^Mode^  seien,  dass  aber 
auch  die  Versuche,  Welche  Hof  mann  ad  hoc  angestellt  habe,  für 
das  Q-egentheil  sprächen  und  genannten  Experimentator  zu  dem 
bestimmten  Ausspruch  veranlasst  hätten:  ^bei  Wasserschüssen 
sei,  eben  weil  sie  Nahschüsse  seien,  der  Hauptantheil  der  Ver- 
wüstung, welche  sie  erzeugen,  der  unmittelbaren  Wirkung  der 
Pul  vergase  zuzuschreiben.** 

l^%tt  B09&iiherg&r  glaul)t,  dass  die  bedcntende  Zerstörung  am  harten  Ganmen, 
in*  der  Nase  und  an  der  Schldelbasis  einfach  eine  Wirkung  der  «tarken  Pulver- 
ladnng  »ei.  Der  sich  ihr  entgegensetsende  Knochen  sei  in  Form  von  grösseren 
nnd  kleineren  Knochenstflcken,  vie  sie  Herr  Baihold  devonatrirt  hahe,  ans  seinen 
Yerbindnngen  gelSst  worden.  Diese  Enochenstficke  wären  dann  mit  der  Kugel 
gleichsam  als  Keil  oder  gewissermasseu  ah  vergrössertes  Gesclioss  in  die  ge- 
scblosseue  Schädelkapsel  getrieben  worden,  wodurch  die  an  beiden  Seiten  dos  Schädels 
fast  gleichartigen  Zerreissnn^en  nnd  Zersprengun^en  entstamleii  seien. 

Herr  Ükh.  Gcigel  fragt  den  Herrn  Vortrageudeu,  von  wem  die  Versuche 
augestellt  sind,  wonach  die  neuen  schuelliiief^LuidL'u  (jeschosso  den  Schall  tragen. 
Wären  diei$e  Beubachtuugen  richtig,  so  mösste  mau  bei  jedem  ächuää  am  Ziel 
2  Detonationen  hfiren.  Die  erste  Schailerschelnnng  würde  vom  Geschosse  ge< 
bracht,  dann  kftme  erst  langsamer  der  sweite  Schall  nach,  der  am  Rohr  durch 
den  Stoss  der  Palvergase  entsteht.  Es  wäre  dies  jedenfalls  Ktr  die  gerichtsftrzt* 
liehe  Praxi.s  von  grossem  Belang,  wenn  es  darauf  ankäme,  sn  entscheiden,  oh  swel 
Schfisse  gefallen  sind. 
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Herr  Xeftman»  will  die  M4gliebkeit  einer  Wirkniig  der  eomprtmirten  Litift 
vor  der  Kugel  nicht  im  allgemeinen  bezweifeln,  glaubt  aber  einen  aebr  grosaen 

Untersclued  mncbeu  zn  sollen  zwischen  Schässen,  die  anf  Entfemnngen  von  einigen 
hundert  Metern  abgefeuert  sind,  und  solchen,  die  aas  mittelbnnrter  Nähe  abgegeben 
wei'leTi.  Er  firagt,  \vo  denn  im  vorliegenden  Falle,  bei  dem  es  sich  nur  um  einige 
Centimeter  Distanz  zwiscb«'n  Schädel  nnd  Vorderfläche  «ier  Ladung  handeln  konnte, 
die  Luftsäule  zur  Compress  ou  hatre  hergenommen  werden  sollen?  Thni  scheint 
die  Aixualime  einer  Wirkung  der  Luftconipression  bei  iSchüsseu  aus  nächster  Nähe 
jeder  Sttttie  xu  entbebren. 


V.  KOlliker:  Histologiselie  HittheiluiKei. 

HeiT  Jl.  demonstrirt  erstens  einige  von  Prof.  ChievUs  in 
Kopenhagen  erhaltene  Präparate  and  zwar: 

1)  Die  Area  und  Fovea  centralis  von  JPringilla 
domestica  an  einem Elächenschnitte  nnd  an  einem  senkrecliten 
Schnitte. 

2)  Die  Hornhaut  nnd  Iris  nebst  dem  Corpus  ciliare 
eines  Negers.  Die  erste  zeigt  am  Sande  in  ihrem  geschichteten 
Epithel  Ansammlungen  von  gelblichen  nnd  bräunlichen  Figment- 

kSmchen,  wahrend  in  der  tiefer  liegenden  Pasersnbstanz  keine 

pigmentirten  Zellen  vorkommen,  so  dass  es  den  Anschein  gewinnt 
als  ob  dieses  Pigment  selbständig  im  Epithel  entstanden  sei. 
Doch  könnten  mijglicherweise  vor  der  Färbung  des  Epithels 
Pigmentzelien  im  tietVr  liegenden  Gewebe  vorhanden  gewesen 
sein,  wie  solche,  allerdings  nnr  spärlich,  unter  dem  stärker  ge- 
färbten Epithel  der  Conjunctiva  scieroticae  vorkommen. 

In  dem  Corpns  ciliare  war  besonders  von  Belang,  dass  die 
sonst  farblosen  Zellen  der  Pars  ciliaris  retinae  gegen  die  Iris  zu 
schon  FarbstofFkörnchen  und  zuletzt  starke  Pigmentirung  zeigten, 
bevor  sie  in  die  hintere  (proximale)  Pigmentsohicht  der  Iris  sich 
fortsetzten.  Diese  bestand  wie  aus  grossen  dunklen  kugelförmi- 
gen Massen,  die  wie  mächtige  Zellen  sich  ausnehmen,  jedoch,  wie 
Herr  Prof.  Michd  dem  Vortragenden  mittheilte,  einer  Zusammen- 
Ziehung  der  Iris  ihren  Ursprung  verdanken  und  an  contrahirten 
llegenbogenhäiiten  stets  wahrzunehmen  sind. 

Zweitens  sprach  Herr  K.  über  die  E  i  n  w' i  r  k  u  n  g  der 
(rolgi'achen  Methode  auf  (xanglien.  Herr  K.  stellte  zwei 
solche,  wie  es  scheint,  noch  nicht  gemachte  Versuche  mit  dem 
G.  Gasseri  und  dem  (jr.  cervicale  supremum  des  Kalbes  an,  von 
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denen  jedoch  für  einmal  nur  der  letztere  Ton  einem  gewissen 

Erfolge  war.  Es  färbten  sich  nämlich  in  dem  sympathischen 
Ganglion  eine  gewisse  Zahl  von  Nerven-Zellen,  welche  alle  als 
naultipolare  mit  langen  Fortsätzen  sich  ergaben.  Diese 
Fortsätze  waren  von  ziemlicher  Stärke,  und,  wenn  etwas  länger 
erhalten,  z.  Th.  ein-,  zwei-  oder  dreimal  verästelt  mit  dünne- 
ren abgebrochenen  Enden.  Kürzere  und  längere  einlache  Fort- 
sätze kamen  auch  vor  und  machten  den  Eiudruck  von  Fortsätzen, 
die  in  marklose  Nervenfasern  übergehen. 

Neben  den  mit  den  Zellen  in  Verbindung  stehenden  Fort- 
sätzen kamen  in  der  Umgebung  der  Zellen  auch  zahlreiche  kür- 
zere nnd  längere  verästelte  Fasern  vor,  die  unzweifelhaft  eben- 
falls Zellenfortsätze  waren«  nnd  an  diesen  liess  sich  dann  der 
Beweis  erbringen«  dass  auch  mehr  als  Dreitheilnngen  vorkommen 
nnd  dass  die  letzten  Endigungen  eher  feiner  sind  als  die  mark- 
losen Fasern«  die  in  den  Präparaten  schwarz  gefärbt,  nnd  bündel- 
weise beisammenliegend  in  Menge  sich  fanden  nnd  oft  auch  ge- 
färbte kurze  Kerne  zwischen  sich  hatten. 

Kerr  K.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  unzweifelhaft  diese 
Methode  bei  weiterer  Verfolfrong  und  Ausbildung  gestatten  wird, 
das  so  schwer  zu  ermittelnde  genauere  Verhalten  der  Nerven- 
zellen des  Synipathicua  festzustellen  und  hat  bereits,  wie  hier 
nachträglich  bemerkt  wird,  bei  einem  zweiten  Gr.  cervicale  I.  neue 
wichtige  Thatsachen  gefunden,  die  zu  beweisen  scheinen,  dass 
viele  Ganglienzellen  an  zwei  Enden  in  kleine  Büu  lel  markloser 
Fasern  übergehen  und  mit  den  verästelten  Ausläufern  anasto- 
mosiren. 

Drittens  spricht  Herr  K*  über  den  feineren  Bau  des 
Cerebellnm  und  die  neueren  Erfahrungen  von  Bamdn  y  CajcH 
über  diesen  Gegenstand.  Herr  K*  hat  nicht  nur  an  den  Präpa- 
raten des  verdienten  spanischen  Forschers,  die  beim  anatomischen 

Congresse  in  Berlin  demonstrrrt  wurden  und  an  andern,  die  er 

selbst  \ Oll  Ii  ij  Cajal  erhielt,  von  der  iiichtigkeit  vieler  Angaben 
desselben  sich  überzeugt,  sondern  es  ist  ihm  auch  gelungen,  an 
eigenen  Präparaten  dieselben  Verhältnisse  zu  sehen.  Namentlich 
hebt  Herr  K.  folgendes  hervor  und  demonstrirt  dasselbe  durch 
eine  Keihe  von  Präparaten. 

1.  Die  Körner  deröubstantia  ferruginea  oder  der 
Eörn erläge  des  Cerebellnm  fand  Herr  K.  bei  der  Katze 
genau  von  der  Form  und  Beschaffenheit,  die  K  y  Cajal  abbildet 
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und  beschreibt»  alskleine  multipolareZellen  mit  wenigen 
kurzen  verästelten  AuBläufern,  die  am  Ende  ein  kleines  Büschel 
.von  kurzen  Aestcben  tragen,  und  mit  einem  feinen  Axenoylinder* 
fortsatze,  der  fast  ohne  Ausnahme  nicht  vom  Zellenkörper,  sondern 
von  einem  Ausläufer  entspringt.  Diese  Fortsätze  dringen  senk- 
recht aufsteigend  in  die  äussere  rein  graue  Lage  oder  die  Mole- 
kularschicht ein,  theileii  sich  hier  höher  oder  tiefer  in  je  zwei 
Aeste  lind  diese  verhiufen  dann  eine  Strecke  weit  horizontal 
und  1  ü  11  g  i  t  u  din  al,  d.  h.  dem  Verlaute  der  Windungen  ent- 
sprechend, um  schliesslich  un verästelt  frei  zu  enden.  Diese 
longitudinaleu  Fäserchen  der  Molekularschicht  durchziehen  diese 
Lage  in  ihrer  ganzen  Dicke,  bewirken  eine  dichte  Streifung  der- 
selben und  ziehen  zwischen  den  Ausläufern  der  Purkiu Je'schen 
Zellen  hindurch,  welche  ohne  Ausnahme,  wie  schon  Henle 
dies  wusste  und  y  V.  besonders  betont,  in  den  Querschnitts- 
ebenen der  Windungen  verlaufen.  An  Querschnitten,  welche  die 
Purkinje'schen  Zellen  in  ihrer  ganzen  Breite  zeigen,  bewirken  die 
genannten  longitudinaleu  Fäserchen  eine  dichte  und  feine  Punc- 
tirung  und  sind  nur  in  ihren  Querschnitten  wahrnehmbar,  wo- 
gegen ihre  Stämmchen,  d.  h.  die  senkrecht  aufsteigenden  Axen- 
cylinderfortsätze  der  kleinen  Nervenzellen  der  Körnerschicht,  in 
beiderlei  Schnitten  sichtbar  sind. 

2.    Die    kleinen    Nervenzellen     der  Molekular- 
schicht sind  viel  leichter  durch  die  Golgi  ^iche  Methode  darzu- 
stellen, als  die  vorhin  genaunten  Zellen  und  demoustrirt  Herr 
dieselben  vom  Menschen  und  der  Katze. 

Uebereinstimmend  miti^^  C,  betrachtet  Herr  diese  Zellen 
schon  seit  Langem  als  Nervenzellen  und  hat  nun  auch  an  Präpa- 
raten nach  der  Golgi^^hen  Methode  die  genaueren  Verhältnisse  der- 
selben ebenso  gefunden,  wie  IL  y  C*  Am  bemerkenswerthesten  und 
sehr  auffallend  ist  das  Verhalten  der  in  der  tieferen  Hälfte  der 
Molekularschicht  gelegenen  unter  diesen  Zellen,  indem  dieselben 
lange  Azency  linderfortsätze  in  der  Querrichtung 
der  Windungen  entsenden,  welche  „transversalen'^  Fasern  gegen 
die  Körnerschicht  zu  unter  meist  rechten  Winkeln  eine  Menge 
senkrechter  Aeste  entsenden,  die  bis  in  die  Ebene  der  Körper 
der  P«?Ä;/>^./V'schen  Zellen  verlaufen,  um  da,  reich  .sich  verästelnd, 
wie  Körbe  oder  Umhüllungen  diese  Zellen  zu  umfassen, 
welclie  Anordnunp^  von  selbst  darauf  hinweist,  dasa  hier  EiÄ- 
wirkungeu  beiderlei  Zellen  auf  einander  statthaben. 
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Von  dem  Golff^schen  feinen  Netze  fand  R.  y  C.  nichts  nnd 
Herr  A.  sieht  sich  ebenfalls  veranlasst,  auf  die  Seite  derer  zu 
treten,  welche  die  Beziehungen  der  Nerveuelemente  zu  einander 
anders  aufzufassen  geneigt  sind.  Je  weiter  der  feinste  Bau  der 
nervösen  Centralorgaiie  sich  aufhellt,  um  so  mehr  scheinen  His 
und  Ranmi  y  Cajal  Kecht  zu  bekommen  mit  der  Annaiime, 
dass,  wenigstens  an  vielen  Orten,  die  Einwirkung  der  Elemente 
aufeinander  nicht  durch  Continuität,  sondern  nur  durch 
pontiguität  statthabe.  Ausgenommen  wären  natürlicli  die 
Pyramidenzellen,  die  Purkinje^schen  Elemente,  die  multipolaren 
Zellen  der  Yorderhömer  des  Markes  and  die  Zellen  der  Spinal- 
^anglien ,  die  entschieden  in  dnnkelrandige  Nervenfasern 
übergelien,  mtJgliclierweise  auch  die  des  SympatMcns,  die  nach 
Herrn  JT/s  Yermuthnng  alle  durch  marklose  Kervenfasem  mit 
einander  zusammenhängen.  (8.  oben  nnd  G-ewebelehre  6.  Aufl. 
S.  153).  Dagegen  wären  ohne  Verbindung  mit  Nervenfasern  die 
verästelten  Protoplasmafortsätze  der  Ker\enzellen  und  ohne 
Verbindung  mit  Xervenzellen  die  verästelten  Endigungen  von 
Nervenfasern  in  den  Centralorganen,  wie  z.  B.  diejenigen  der 
sensiblen  Wurzelfasern  im  Mark. 


XVI.  Sitzung  vom  30-  November  1888. 

Innere  Angelegenheiten. 

1.  Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  wird  verlesen  und  genehmigt. 

Herr  Dr.  Hermann  Dittmeyer,  prakt.  A.rzt  dahier,  nnd  Herr 
Dr.  Ludwig  Heim,  Assistenzarzt  I.  Cl.  im  2.  Feld-Artillerie-Reginient, 
werden  al»  ordentUcbe  Hitglieder  aufgenommen. 

Der  I.  Vorsitzende  thnt  des  growen  Yerinstee  Erwtthniingt  welohen 
die  Gesellseliaft  durch  das  Ableben  eines  correspondirenden  Hitgliedes, 
des  Herrn  Oeheimrath  Professor  Dr.  Biehard  t.  Vo  Ikmann  zvl  Halle  a/S., 
erlitten  bat.  Zum  Ansdracke  ehrenden  Andenkens  erheben  sich  die  An* 
wesenden  nach  ergangener  Anlforderang  von  den  Sitsen. 

2.  Herr  Reubold  erstattet  als  Qoistor  den  Rechenschaftsbericht  für  das 
ablaufende  Geschäftsjahr. 

Tierr  v.  K  ö  II  i  k  ü  r  spricht  Herrn  Renbold  für  seine  Bemfihnngen 
den  Dank  der  Gesellschaft  ans. 
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8.  Dm  Ergebniw  der  Wahl  des  GesellachaftsaiiwQlmiseB  und  alnes  dritten 
Mitgliedes  der  RedaetionssCommission  für  das  kommende  GeseUflsJalir 

ist  folgendes : 

I.  Vorsitzender:  Herr  0.  Hecht, 
II.  Vorsitzeuder:  Herr  K o se  u  berger« 

I.  Secrötäv;  Herr  F.  Decker, 
II,  Secretär:  Herr  Kircliuer, 
Qnästor:  Herr  Renbold, 

Mitglied  der  Redaotions-Commission  für  die  Verhandlnngen : 
Herr  Gr.  Schmitt 
4.  Es  wird  beschlossen,  das  40.  Stiftungsfest  der  GeseUschaft  in  herkfimm- 
Hoher  Weise  dorcb  ein  am  Abend  des  7.  December  im  Gasthof  anm 
Schwan  abznhaltendee  Festmahl  an  feiern. 


J  ahpesberi  eilt 

der  physikalisch-mediciiiischen  Gesellschaft  zu  Würzburg 

erstattet  an  deren  40.  Stiftungsfeste 
den  7.  Dezember  1889 
von  dem  derzeitigen  L  Yorsitsenden 

Verehrte  Festgenossen! 

Die  physikalisch'mediclnisuhe  Gesellschaft  feiert  morgen  Ihren  40.  Stiftnags- 
tag ;  ich  habe,  als  der  ans  seinem  Amte  scheidende  Vorsitzende  des  veri^angenen 
Jjihros"  nach  alter  Sitte  die  Pflicht.  Ihnen  heute  noch  einen  UeberbUck  über  die 
Arbeir.  des  vergangenen  Verüiusjahres  zu  geben. 

Sie  wollen  mir  gestatten,  diesen  Ueberblick  hier  in  dieser  festlichen  Tafel« 
rande  nur  in  den  wesentlichen  PuuKtea  zu  entrollen;  die  einzelnen  Daten  lesen 
Sie  ja  später  doch  gedmckt  —  oder  können  Sie  wenigstens  lesen.  —  Zn  viele 
Zahlen  nnd  Namen  scheinen  mir  an  einem  fröhlichen  Abendessen  nicht  recht  zn 
passen ;  meine  knrze  Rede  soll  ein  Toast  werden  —  nicht  der  Abschlnss  des 
Hauptbuches  eines  Kaufmanns  am  Ende  des  Jahres. 

Die  Zahl  der  ordentlichen  hiesigen  Mitglieder  unserer  Gesellschaft  beträgt 
zor  Zeit  III,  der  auswärtigen  05,  der  correspoudireudcn  06.  Ihre  Namen  ersehen 
Sie  ans  der  weiter  unten  angegebenen  Liste.  Durch  Austritt,  Domizilwechsel  und 
Tod  verloren  wir  im  Laufe  des  vergangenen  Geschäftsjahres  19  Mitglieder;  unter 
diesen  beklagen  wir  vor  allem  einen  Mann,  dessen  Tod  ein  schwerer  Verlnst  für 
unsere  Gesellschaft  ist  —  unseren  II.  Secretir  nnd  Bibliothekar  Herrn  Hoftath 
Dr.  Jaeoh  Bü»aUhfä',  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch  hat  er  seine  rdchen 
Krifto  mit  hingebendem  Eifer  der  Gesellsohafb  gewidmet  nnd  ist  namentlich  fOr  die 
Entwickelnng  des  Tausch-Verkehrs  unserer  Zeitschrift  rastlos  und  mit  vielem  Er- 
folge thätig  gewesen.  Wer  von  Ihnen  vermisste  nicht  gerade  besonders  am  heu- 
tigen Tage  den  alten  Genossen,  der  heute  mit  ftöhlichem  Hnmor  eines  Censor' 
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ante«  sn  walten  and  daa  einaelnen  Mitgliadern  Ihre  Censoran  Uber  den  Beaaeb 
der  Sitzangen  aatanstellen  pflegte. 

Aber  auob  unter  aneeren  oorrespondirendea  Mitgliedern  haben  wir  eiaea 
herben  Terlaat  erfahren  darcb  den  Tod  von  Herrn  Geh^mrath  von  VoUbmannp. 
dea  berfthmtea  Hallenser  Ghirargea,  welcher  der  Gesellaehaft  »eit  1873  angehörte» 

Dar  Zagang  aiwerer  GeaaUeehafl  im  Lanfe  des  vergaageaen  Yereinajalirea 
besiffert  sieh  aaf  16  aeae  Hitglieder* 

Wir  haben  im  yergangenen  Jahre  16  Sitzungen  abgehalten,  in  draea  vo& 
20  Mitgliedern  Vorträge  gehalten  worden  sind  und  zwar  folgende: 

1.  TTerr  Berten:  Ueber  Ätropbie  des  Oberkiefers  (mit  Demonstration). 

2.  Herr  Bonnet:  Angeborene  Anomaliecn  der  Behaarung. 

Uebor  einen  seltenen  Fall  von  Melanose. 
8.  Herr  Bumm:  Die  Phagocyten-Lehre  and  der  Gonococcus. 

Zar  Anatomie  der  Placenta. 
4^  Herr  JFVcit:  üeber  Anziehung  des  Pepsins  durch  Eiweisskdrper. 

5.  Herr  Mkhard  Qei^x  üeber  Hepatitis  snppnratiTa. 

XJebar  die  Girealatioa  im  Oehim  and  ihre  Stdrnngen. 

6.  Herr  Hoffa   Znr  Lehre  der  Ptomaine. 

7*  Herr  MofmeUr'  Zar  Anatomie  der  Placenta. 

Ueber  eine  neue  Methode  der  Prolaps-Operation. 
Ueber  die  Exstirpation  von  fibrösen  Geschwölsteu  des  Uteras  von 
der  Vagina  aus. 

8.  Herr  Kirchner  :  Beiträge  zur  Pathologie  des  Mittelohres  (mit  Demoa-- 

stration). 

VerAnderangen  am  Trommelfelle  bei  tddtlichen  Mitteiohr-Erkrank* 
nngea  fmit  Demonstiatioa). 

9.  Herr  JEttorr:  Studien  flb«  das  Morphin. 

10.  Herr  v.  SoliUk^i  üeber  Krystalle  in  embryoaalen  Blatsellen. 

Ueber  die  Mitosen  sich  furchender  Eier  des  Azolotl. 
Demonstration  mikroskopischer  Präparate. 
Ueber  Sehnen-Nerven  (mit  Demonstration). 
Histologische  Mittheilungen. 

11.  Herr  Ktnil-fJ-  T'eber  das  Wesen  der  akuten  Quecksilber  Vergiftung. 

12.  Herr  Liehmann  .   Ueber  eine  neue  praktische  Methode   der  Kohleusäure- 

Beütimmuug  und  den  Kohlensäure-Gehalt  der  Inspirationslaft» 
Ueber  Leachtbacillen. 
Ueber  die  Giftigkeit  der  Exspirktionslnit. 

18.  Herr  Leuhe  and  Herr  FüUereir'.  Uittheilung  eines  Palles  von  geheilter 
Meaiagitis  tnbercnlosa. 

14.  Herr  JHi^ämg',  Demoastration  von  awei  dnreh  Total'Bzstirpation  ge> 

wonnenen  Uterns  und  von  einem  ütems  nach  Kaiserschnitt, 

15.  Herr  ReMboidi  Demonstration  einer  Schossfractnr  des  Schftdeis. 

16.  Herr  Bichter:   Ueber  Anatomie  nnd  Aetiologie  der  Spina  bifida  dea. 

Hühnoheas  (mit  Damoastoatioa). 

17.  Herr  Rindfleisch:  Ueber  Nephritis. 

18.  Herr  Rosenberger:  Ueber  Darmgeschwaiste  (mit  Demoastration). 
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19.  Herr  Seifert:  Darehleucktang  der  Gesichtsknoclien  umd  des  Larynx. 

lieber  Rhinitis  fibrinös», 

20,  Herr  Ikmper  :  Demonstration  einiger  lebender  Schnecken  ans  Dentsch- 

Ost-Afirika, 

Die  physikalisch-medicinische  Gesellsehalt  nnterhielt  im  verflossenen  Jahre 
einen Tanschverkehr  mit  1^  Akademieen,  Gesellschaften  nnd  Vereinen;  von  diesen 
sind  10  im  Jahre  1888/89  neu  hinsngetreten. 

Als  Geschenke  erhielt  die  Gesellschaft  im  Laufe  des  yerflossenen  Jahres 
eine  grosse  Anzahl  werthvoller  Druckt>chrifteQ ;    im  Namen  der  Gesellschaft  sei 

allen  den  frcnndlichen  Gebern  der  herzlichste  Dank  ausgesprochen. 

Im  Laute  des  nun  beginnenden  Geschältsjahres  1889/90  wird  ein  neuer 
Katalog  über  unsere  reichhaltige  Bibliothek  erscheinen. 

Für  (las  neue  Geschäftsjahr  1889/90  wurden  folgende  Uerren  in  den  Ans- 
schuss  gewühlt: 

Zum   I.  Vorsitzenden :  Herr  Professor  Dr.  Hecht, 
„    II.  Vorsitsenden :  Herr  Priyatdocent  Dr.  JBosen&er^«r, 
a     I.  Secretfir :  Herr  Prosektor  Dr.  Decker, 
a    II.  Seoretär  nnd  Bibliothekar:  Herr  Privatdiieent  Dr.  StreAner* 
a    Quästor:  Herr  Professor  Dr»  Eeubolä, 

„   Eedactions-Mitgliede :   Herr  Regierangs»  nnd  Kreis-Modicinal« 
Bath  Dr.  Gr.  Schmitt, 

U  eine  Herren! 

Nicht  jede  der  unseren  ähnliche  Gesellschaft  —  das  lehrt  genugsam  die 
Erfahrung  —  fristet  wie  die  unsrige  ihr  Dasein  40  Jahre  und  noch  geringer  ist 
die  Zahl  derjenigen,  die  sich  eine  so  lange  Zeil  lebensfrisch  erhalten.  Dorfen  wir 

das  letztere  mit  Stolz  noch  vou  der  nnsrigcn  rühmen  —  und  wir  können  es  — 
so  liegt  es  am  heutigen  Tage  wolil  nahe,  eine  etwas  weitere  Rückschau  zuhalten; 
dieselbe  wird,  wie  ich  glaube,  dazu  führen,  dass  wir  uns  einer  sehr  wesentlichen 
Quelle  der  Kraft  unserer  Gesellschaft  vou  Neuem  dankbarst  bewusst  werden. 

äeit  1849/50  haben  unserer  (jesellschaft  bis  heute  angehört  595  bis  400 
ordentlichoi  einheimische,  active  Mitglieder. 

Yen  den  Gründern  unserer  Gesellschaft  ist  zur  Zeit  allein  noch  actives 
Mitglied  unser  verehrter  Bhrenprftsident,  Herr  Geheimrath  von  K&Uäker* 

Von  den  48  Mitgliedern,  welche  im  Jahre  1860  die  Gesellschaft  bildeten, 
ist  ausser  v.  KöllUtw  nur  Dr.  Dressier^  kgl.  Bezirksarzt  a.  D.  hierselbst,  noch 
actives  Mitglied. 

Interessant  ist  es  nun,  zu  sehen,  wie  viele  von  den  circa  400  ^Tit^rliedcra 
unserer  Gesellschaft  in  näheren  oder  ferneren  Beziehungen  zn  unserem  Herrn 
Ehrenpräsidenten  gestaudeu  haben. 

Von  früheren  nnd  jetzigen  Prosectoren  nnd  Assistenten  am  hiesigen  anato- 
mischen Institute  wftren  aus  der  Mitgliederzahl  zn  nennen: 

die  Herren:  Geh.  Rath  Leydig^  z.  Z.  hier,  Professor  Ford  in  Zfirieh, 
Geheim.  Bath  Rame  in  Breslan,  Professor  Emer  in  TUtungen, 
Professor  Wiedersheim  in  Freiburg,Professur  jPi««cÄ  in  Frankfurt  a/lt, 
Professor  Stöhr  in  Zürich,  zur  Zeit  die  Herren  CoUegen  Decker, 
Oskar  Schnitze,  Achter  und  Fick  hier. 
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Weiterhin  wSren  aber  mehr  als  SODooenten  namhaft  an  machen,  welche 
nnaerer  Geselleehaft  thells  noch  angehören,  theila  angehörten,  nnd  die 
ittiofeme  als  Schttler  von  KoUäter.  an  bezeichnen  sind,  als  sie  entweder  bei 
ihm  Btndirt  oder  doch  bei  ihm  das  Examen  gemacht  haben. 

Dieser  stattlichen  Zahl  von  Forschern  entspricht  nnu  —  ich  brauche  Sie 
daran  nicht  zu  erinnern  —  auch  die  verhältnissmässig  sehr  grosse  Zahl  werth- 
voller anatomischer  Arbeiten,  die  in  unseren  Sitaongsberichten  nnd  Abhandlangen 
niedergelegt  sind. 

Meine  Herren  !  Diese  beiden  Thatsachen  geben  za  denken;  sie  zeigen,  wie 
ich  meine,  klar,  was  der  Wille  und  die  Thatkraft  eines  hervorragenden  Mannes  für 
die  Eutwickelung  unserer  Geselbcliaft  geleistet  hat;  sie  beweisen,  dass  die  noch 
heute  bestehende  lilüthe  derselben  in  weitgehendem  Maasse  der  Eneriri»-  dieses. 
JÜauues  und  seiner  nie  erlahmeudeu  Pflichttreue  gegenüber  der  von  ihm  mit  be- 
gründeten Gesellschaft  zu  danken  ist. 

Auch  im  vergaugeiieu  Jahre  hat  er  uns  in  gleich  reichem  Maasse  wie  früher 
die  Frfichte  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit  vorgelegt ;  des  sei  hier  dank" 
barst  gedacht. 

Ich  glanbcv  wir  dflrfen  das  stolze  Wort  des  Wallenstein  auf  Ihn  anwenden: 
^Was  ein  Hann  kann  werth  sein,  das  haben  wir  schon  erfohren**  nnd  lassen  Sie- 
mich  wünschend  hinansetaen,  das  hoifen  wir  weiter  an  erfiihren ! 

Unsere  Gesellschaft'  tritt  morgen  in  das  letzte  Decenninm  ihres  halb« 
hnnderijährigen  Bestehens.  Wir  wollen  ihr  einen  Wunsch  für  ihr  ferneres  Ge« 
deihen  nnd  ihre  weitere  Blfithe  mitgeben,  einen  Wunsch,  der,   wenn  er  in  Erfüll-* 

nng  geht,  die  fJewähr  des  Erfolpjes  in  sich  trägt.  loli  wüsste  keinen  besseren 
als  den,  dass  unser  verehrter  Herr  Ehrenpräsident  in  gleicher  kürperlicher  und 
geistiger  Kraft  und  Frischt;  unserer  Gesellschaft  noch  eine  Reihe  von  Jahren  er- 
halten bleibe  —    Jann  wini  sie  wie  bisher  weiter  gedeihen   und  Früclite  tragen. 

In  dieser  Ilotlnang  und  mit  diesem  Wunsche  ffilleu  Sie  Ihre  Gläser,  meine 
Herren,  and  leeren  Sie  sie  mit  mir  auf  das  Wohl  unseres  Ehrenpräsidenten: 

Herr  Ml  Ratk     Zölliker  Idbe  hoeb  1 
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Mitglieder- Yepzeichniss 

der  physikaiisch-medicinischen  Gesellschaft  zu  Würzbur^* 

(Personaiötand  am  8.  December  1889.) 

1.  Ordentliche  einheimische  Mitglieder 

Dr.  Abend,  Lndwig,  Assistenzarzt  in  TVQrzbnxy. 

Dr.  Berten,  Jakob,  prakt.  Arzt  in  Wiirzburg. 

Dr.  Braunwart,  Georg  Adam,  prakt.  Arzt  in  Wärzborg. 

Dr.  Bumm,  Ernst,  Privatdocent  in  Würzburg, 

Dr.  Decker^  Friedrich,  Prosector  ia  Würzburg. 

Dr.  Diem^  Wilhelm,  prakt.  Arzt  ia  Wttrzbarg. 

Dr.  IHntff  Osk«r,  k.  bayr.  Hofir»ih  and  Brunenttzt  in  Bad  KisaingOL 
Dr.  D&imeyery  Herfflaiu,  prakt.  Ant  in  Wflnbarg. 
Dr.  Braüetf  Anton,  k.  B«zir1aant  a.  D.  in  Wilssbttff. 

JSndres,  Mikolans,  Assistent  am  mineralogisch pti  Tnstitnta  in  Wfirsbnrg. 
Dt,  Fick,  Adolf,  k.  Universitäts-Professor  ia  Würzburg. 

Dr.  Fick,  Rudolf,  Assisteot  am  anatonn'srhen  Institiitc  ia  Würzbarg. 
Dr.  Fischer,  Emil,  k.  Universitäta-Proiessor  in  Würzburg. 

Dr.  GätschenbergeTt  Simon,  k.  bayr.  Hofrath  and  Branneuarzt  iu  Bad  Kissingen. 
Dr.  Geigel,  Richard,  Privatdocent  and  Assistenzarst  in  Wttrzbarg. 
Dr.  Geigel,  Robert,  Privatdocent  nad  Stndienlekrer  in  Würzbnrg. 
Dr.  ÖiuUni  Ferdinand,  AsBiatent  der  Angenklinik  in  Wttrsbnrg. 
.Dr.  StiM,  Berfekold,  prakt.  Arst  in  Wttrzbnrg. 

Dr.  Hecht,  Otto,  Professor  der  Chemie  am  Bealgymnasium  in  Wttrzbnrg. 
Dr.  Heim,  Ludwig,  Assistenzarzt  I.  CI.  im  II.  Feld-Artillerie-Reg.  in  Wärzbug. 
;Dr,  Helfreich,  Friedrich,  k.  Professor  hon.  der  Universität  in  Würzburg. 
d'Hengliere,  Gnstav,  Comraerzienrath  nnd  Braaereibesitzer  in  Würzborg. 
V.  Jlcrtlcin,  Ferdinand,  Apotheker  in  Würzburg. 
Herz,  Georg,  ßuükkuudler  iu  Würzburg. 
:Dr.  Barg,  Theodor,  prakt.  Arst  in  Wftnbnrg. 
Dr.  HesSt  A.  Gh.,  Profeaaor  an  der  Bealaohale  in  Wttrxbnrg. 
Dr.  Heydweüler,  Adolf,  Privatdocent  n.  Aaaiatent  am  phyaikal.  Inatitat  in  Wfirsb. 
.von  Hirsch,  Joseph,  Privatier  in  Wflrabnrg. 
Dr.  Hoffa,  Albert,  Privatdoceut  iu  Würzborg, 
Dr.  Hnfmcier  Max,  k.  Universitäts-Professor  in  Wörsbarg. 
.Dr.  Kirchner,  Privatdocent  in  Würzbarg. 
Dr.  Koch.  Eduard,  prakt.  Arzt  iu  Würzburg. 

Dr.  V.  Kölliker,  Albert,  k.  Geheimrath  uud  Uaiv.-Prof.  in  Würzburg. 
von  König,  Friedrich,  Fabrikant  In  Zell  a/M. 

JTAiägr,  Wilhelm,  Fabrikant  in  Zell  a/lf. 
Dr«  £dUiNann,  Oskar,  k.  Besirkaarat  in  Wfirzbnrg. 
JSTremer,  Otto,  Oberapotheker  im  Jalinsapitale  ia  Wttnbnrg. 
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Dr.  Kunkelf  Adam»  k.  UniTersltita-Professor  in  Wflnbarg. 
Landamer^  Robert,  Apotheker  in  Wttnbnrg. 

Dr.  Landerer,  Robert,  Assistenzarzt  der  medic,  Klinik  in  Würzbarg. 
Dr.  Lehmann,  Karl  Bernh.,  k.  Uuiveraitats-Professor  in  Wtirzbnrg, 

Dr.  Lehmbecher,  Ignaz,  k.  Oberstabsarzt  in  Wtirzbarg. 

Dr.  Letibe,  Wilh.  Oliv.,  k.  Uuiversitäts-Prüfessor  in  Wttizbarg. 

Dr.  Lindner,  Auguet,  prakt.  Arzt  iu  Würzburg. 

Dr.  Lohr,  Karl,  Direktor  der  Au.stalt  für  schwedische  Heilgymaastik  in  Wflrsborg. 
Dr.  Lurz^  Friedrich,  prakt  Amt  nnd  Bahnnrst  in  Wttrsbnrg. 
Dr.  Hann,  Friedrieb,  Rektor  der  Renlachnle  in  Wernburg. 
Dr.  Maii^r&loek^.  Georg,  k.  Univer8itftt8>Profewor  in  Wflnburg. 

Dr.  Matjr,  Aloys,  prakt.  Arzt  in  Wttrzburg. 

Dr.  Medicua,  Ludwig,  k.  liaiversitäts-Professor  ia  Würzbarg. 

Dr.  du  Mesnü,  Theodor,  Assistent  der  Klinik  für  Syphili«  und  HantkrAnkheiten 

in  Würzburg. 

Dr.  Michel,  Julius,  k.  Uaiversitäts-Professor  in  Würzburg. 
Dr.  Müllbauer,  Aaguüt,  Oberstabsarzt  a.  D.  in  Würzbarg. 
Dr.  MiUletf  Franz,  prakt.  Ant  in  Winbnrg. 

Dr.  Nameisiert  Rirhard,  Assistent  am  physiologischen  Institut  in  WOnbnrg. 
Dr.  Ang.,  Assistent  an  der  gebnrtsbi]flich*gjnikoIog.Po]iklinikinWünbnrg. 

Dr.  Nieberding,  Wilhelm,  k.  Professor  an  der  Hebammensehnle  in  Wflrabnrg. 

Dr.  Oppenheimer,  Adolf,  prakt.  Arzt  iu  Wörzbnrg. 

Dr.  Oppenheimrr,  L.,  prakt.  Ärz.t  in  Würzhart' 

Dr.  Pryi».  Friedrich,  k.  Universitäts-Professor  ii:  Würzburg. 

Dr.  Realitl,  Paul  Privatdocent  u.  Assistenzarzt  der  chirnrg.  Klinik  in  Würzbarg. 

Dr.  Reiüseiiegyt^i ,  Alois,  kgl.  Corps-tieueral-Arzt  a.  D.  iu  Würzburg. 

Dr.  Seubold,  Wilhelm,  k.  UniversitätS'Professor  nnd  k.  Landger.-Arit  inWflnbnrg. 

Dr.  Seu88,  Ferdinand,  prakt.  Arst  in  Wflntbnrg. 

Dr.  SieMer,  Wilhelm,  I.  Assistent  am  anatom.  InsUtnte  in  Wfirsbnrg. 

Dr.  Riedinger,  Ferdinand,  k.  Universitäts^Professor  in  Wftrxbnrg. 

Dr.  Rieger,  Conrad,  k.  Üniversitäts-Professor  in  Wnr/hurg. 

Dr.  TtindßeiHch.  Ednard,  k.  ITofratli  nnd  UniversitÄts-Professor  in  WOrzburg. 

Dr.  Mitter,  Adolph,  prakt.  Arzt  iu  Marienbad 

Dr.  Röder,  Julius,  k.  Bezirksarzt  iu  Würzbarg. 

Dr.  Röntgen,  Wilh.  Conrad,  k.  Universitäts-Professor  in  Wurzburg. 

Dr.  Mösgen,  Philipp,  prakt.  Arzt  ia  Würzburg. 

Dr.  Rosenberger^  Andreas,  Privatdocent  in  Warsbnig. 

Dr.  «0»  8wäk$t  Jnlins,  k.  Geheimratk  nnd  17ni7.*ProfesBor  in  Vftrsbnrg. 

Dr.  von  Sandberger,  Fridolin,  k.  fTniversitAts-Professor  in  Wünbnrg. 

Dr.  Sattler,  Ludwig,  prakt.  Arzt  in  Würzburg. 

Dr.  Scherpf,  Lorenz,  prakt.  Arzt  uod  k.  Brnnnenarzt  in  Bad  Kissingen. 
Dr.  Schier enberif.  Conrad,  Privatier  in  Würzburg. 
Dr.  Schiller,  Carl,  k.  GeueraUArzt  a.  D.  iu  Warzburg. 
Dr.  Schmitt,  Gregor,  k.  Kegierungs-  nnd  Kreis-Mediciuai-Rath  in  Würzburg. 
Dr.  Schönborn,  Carl,  k.  Hofrath  und  Universitfits-Professor  in  Würzburg. 
Dr.  ScAdn/sHi,  Carl,  Privatdocent  o.  Assistent  am  physiolog.  Institnte  in  Wfinbg. 
Dr.  Sehubergt  Angnst,  Assistent  am  aoologischen  Institnte  in  Wftrnbnrg. 
Dr.  SehiUttet  Oskar,  Priratdocent  nnd  Prosektor  am  vergleichend  anatomischen 
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I.  Sitzung  vom  21.  Dezember  1Ö89. 

1.  Der  I.  Voreitsende  gedenkt  deaVerlnet^.  welcher  die  GeseUacbalt  dareh 

das  am  14.  December  erfolgte  Ableben  ibres  Mitgliedes,  des  kgl.  Hof« 
rathes  Herrn  Dr.  Simon  G&tschenberger  zu  Kissingen,  getroffen  hat» 
und  fordert  die  Anwesenden  auf,  zum  Ans«!rncke  ehrenden  Andenkens 
sich  von  den  Sitzen  zu  erheben.  Dieser  Aufforderung  wird  Folge  ireleistpt. 

Durch  Herrn  Rindfleisch  wird  Herr  Dr.  Karl  Knaus,  1.  Assi- 
stent am  pathologischen  Institut,  uud  Herr  Dr.  Dietrich  üerhardt, 
II.  Assbitent  an  aAnUeben  Institut,  aar  AofiMhaie  Torgeschlagen. 

Unter  den  eingelaafenen  Werken  verdienen  als  Gesebenke  besondere 
Erwftbnnng:  der  XXXII.  Band  der  Zoologie  von  Chattengw's  Beport  von 
der  englischen  Regiernng  und  der  Catalog  der  kaiserl.  cbineaiscben 
Marltime  Cnstoms  CoUection  anf  der  internationalen  Ansstellnng  an 
Philadelphia  im  Jahre  1876. 

2.  Herr  A.  Fick  hält  seinen  angekündigten  Vortrag:  Betrachtungen  über 
die  Schicksiüe  des  Nahrnngseiweisses 

b.  Herr  Üind fleisch  spricht  über  MyucardiUs. 


A.  Fiek:  Die  Zersetimigeu  des  Nabriuigseiweiflges 

In  Thierkdrper. 

Es  ist  eine  längst  bekannte  von  vielen  Forschern  bestätigte 
in  allen  Lehrbüchern  mit  Recht  als  unzweifelhaft  hingestellte 
Thatsache,  dass  der  Menscli  nach  reichlicher  Nahrnngsaufnahme 
einige  Stunden  lang  in  der  Zeiteinheit  mehr  Kohlensänre  ans« 
athmet  als  ceteris  |»aribns  vor  derselben.    Dass  die  vermehrte 
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Kohlensänreaasscheidniig  resp.  -bildnng  mit  der  Nabrangsanf- 

nahme  in  ursächlichem  Zusammenhange  steht,  kann  nicht  bezwei- 
felt werden  und  ist  allgemein  anerkannt;  wie  aber  diese  Ver- 
ursachung zu  denken  ist,  darüber  sind  die  Meinungen  getheilt. 
Die  einen  sehen  in  der  auf  die  Nahrungsaufnahme  folgenden  Arbeit 
des  Darnikanales  die  nächste  Ursache  der  vermehrten  Ivohleti- 
säurebildung,  die  andern  sehen  sie  in  der  Vermehrung  von  brenn- 
baren Stoffen,  welche  die  Eesorption  der  aufgenommenen  Nah- 
rungsstoffe in  die  Säftemasse  bringt.  Unter  dem  ersten  Gesichts- 
punkte hat  man  einerseits  an  die  Muskelarbeit  der  Darm  wände 
gedacht»  In  der  That  ist  bekanntlich  die  Muskelarbeit  die  er- 
giebigste Quelle  der  Eohlensäurebildung  im  thierischen  Organis- 
mus, dass  aber  die  Arbeit  der  trägen  peristaltischen  Bewegungen 
der  Därme  eine  so  erhebliche  Steigerung  der  Kohlensäurebildung, 
wie  man  sie  nach  einer  reichlichen  Mahlzeit  beobachtet,  hervor- 
bringen sollte,  daran  kann  man  wohl  nicht  emstlich  denken, 
sowie  man  sich  den  minimen  Betrag  jener  Arbeit  im  Vergleich  zu 
den  Arbeitsleistungen  der  .Skelettmuskuliiua-  quantitativ  vorstellt. 

Schon  eher  Hesse  sich  an  die  c  lieniischen  Prozesse  denken, 
welclie  bei  der  Sekretion  der  Verdauungssäfte  stattfinden.  Man 
weiss  ja,  dass  in  den  Drüsen,  welche  unter  dem  Einflüsse  des 
Nervensystems  secerniren,  positive  Arbeit  leistende  und  darum 
Wärme  erzeugende  chemische  Processe  verlaufen,  bai  denen 
höchst  wahrscheinlich,  wie  beim  chemischen  Processe  im  Muskel, 
Kohlenstoffverbindungen  verbrennen  und  mithin  Kohlensäure  ge- 
bildet wird.  Man  könnte  versuchen,  sich  von  dem  Betrage  der 
Verbrennungen,  welche  zur  Sekretion  der  Verdauungssäfte  erfor- 
derlich ist, '  eine  Vorstellung  zu  machen  auf  Grund  der  be- 
-k&iinten  Beobachtungen  Z««{«7i^'s  an  der  Speicheldrüse  des  Hundes. 

Gehen  wir  aus  von  der  gewiss  sehr  reichlich  bemessenen 
Annahme,  die  unter  dem  Einflüsse  des  Nervensystemes  stehenden 
Drüsen  eines  menschlichen  Verdaunngstraktus  lieferten  in  den 
auf  eine  Hauplniahlzeit  folgenden  6  Stunden  lebhafter  Thätig- 
keit  6  kg  Sekret.  Nach  den  Versuchen  Lui^ivhf^  kann  die  Tem- 
peratur der  Siibmaxillardrüse  eines  Hundes  in  einer  Periode 
starker  Reizung  ihrer  Nerven  um  nahezu  1^  steigen.  Dies  er- 
fordert eine  Wärmemenge  von  20000  m  cal.  i),  wenn  wir  die 


S)  Uit  m  cal  (Hikrocaloris  will  ich  die  Wfirmemeiige  bezeichnen,  welche 
erforderlfoh  ist,  nm  die  Temperatur  yoa  1  ngr  Waaser  von  Oo  auf  lo  xn  steigern. 
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Wärmecapacität  der  Drüse  gleich  der  von  20  gr  Wasser  setzen. 
Da  aber  die  Drüse  nicht  vor  jedem  Wärme  Verluste  durch  den 
Blutstrom  und  Ableitung  nach  aussen  geschützt  war,  so  musste 
während  der  Reizdaiier  mehr  Wärme  erzeugt  sein,  sagen  wir 
das  Doppelte  oder  40000  m  cal.  Hierzu  reicht  aber  die  Ver- 
brennung von  5  mgr  Kohlenstoff  aus,  wobei  ganz  davon  abge- 
sehen ist,  dass  die  Brennmaterialien  des  Thierkörpers  wie  z.  B. 
die  Fette  auch  noch  unverbrannten  Wasserstoff  enthalten,  dör 
eine  bedeutend  höhere  Verbrennnngswärme  als  der  Kohlenstoff 
hat.  Nach  bekannten  Erfahrungen  kann  die  Drüse  während  der 
Reizdauer  gewiss  reichlich  10  gr  Sekret  geliefert  haben. 

Nehmen  wir  an,  dass  ähnliche  Verhältnisse  in  den  andern 
drüsigen  Apparaten  des  Darmkanales  Gheltung  haben,  so  reichte 
2ur  Lieferung  von  BOOO  gr  Sekret  die  Verbrennung  von  2,5  gr 
Kohlenstoff  aus,  welcher  die  Bildung  von  etwa  9  gr  Kohlensäure 
entspricht.  Diese  nehmen ,  unter  Normalbedingungeu  gemessen 
gedacht,  etwa  4500  cni'*  ein. 

Man  weiss  nun  aber  andererseits ,  dass  in  den  auf  eine 
Hauptmahlzeit  folgenden  (3  Stunden  unter  Umständen  jede  Minute 
etwa  30  cm  Kohlensäure  mehr  ausgeschieden  werden  als  unter 
gleichen  Bedingungen  vor  derselben«  Dies  ergiebt  eine  durch 
die  Mahlzeit  bedingte  Steigerung  der  Kohlensäureausscheidting 
von  nahezu  HOOG  cm^.  Man  sieht  also,  dass  diese  Steigerung  aus 
der  Yerdauungsarbeit  sicher  nicht  erklärt  werden  kann,  selbst 
wenn  man,  wie  es  hier  geschehen  ist,  geradezu  extravagant  gun- 
stige Annahmen  dafür  macht. 

Es  bleibt  somit  nur  die  andere  Möglichkeit  übrig,  dass  die 
Steigerung  der  Kohlensäurebildung  nach  Nahrungsaufnahme  be- 
dingt  ist  durch  die  Einführung  neuer  EohlenstofP'verbindnngen 
in  die  Saftemasse.  Diese  Erklärung  stösst  aber  auf  einen  Ein- 
waDLi,  den  man  vom  teleologischen  (Gesichtspunkte  aus  erheben 
kann.  Die  Verbrennung  der  resorbirten  Nahrnngsstoffe  kann 
unmöglich  in  ihrem  Betrage  von  der  Ment^e  abhängen,  in  weicher 
sie  gerade  in  der  Säftemasse  vorhanden  sind.  Diese  Nahrungs- 
stoffe sind  ja  die  Brennmaterialien,  durch  deren  Verbrennung 
die  wesentlichen  Funktionen  der  Organe  ermöglicht  werden. 
Sie  müssen  also  vor  Verbrennung  geschützt  so  lange  gleichsam 
auf  Lager  gehalten  werden,  bis  zur  Deckung  der  funktio* 
nellen  Bedürfnisse  etwas  davon  gebraucht  wird«  Ganz  gilt  aber 
diese  Betrachtung  jedesfalls  nur  für  die  Kohlehydrate  und  Fette, 
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fISr  die  Eiweisskdrper  nur  theilweise.  In  der  That  wisfien  wir 
längst  durch  StofiPvrecliselQiitersacliaiigen  verschiedener  Forscher 

dass  fast  der  ganze  Stickstoffgehalt  einer  Mahlzeit  schon  nack 
wenigen  Stunden  in  Form  von  Harnstoff  ausgeschieden  ist.  \\  enu 
die  Resorption  der  in  den  Darmkanal  aufgenommenen  Ei  weiss- 
körper  vollendet  ist,  so  ist  sehr  bald  auch  die  Ausscheidung 
ihres  Stickstoffgehaltes  beendet.  Die  Ausscheidung  des  Stick- 
stoffes scheint  der  Aufnahme  der  stickstoffhaltigen  Verbindungen 
sozusagen  auf  dem  Fusse  zu  folgen,  und  die  Zeit,  welche  ein  in 
einem  resorbirten  Eiweissmolekul  enthaltenes  Stickstoffatom 
in  der  Säftemasse  des  Körpers  zubringt»  dürfte  eher  nach  Minuten 
als  nach  Stunden  zu  messen  sein. 

Diese  Thatsache  führt  auf  eine  Vorstellung  von  den  Schick- 
salen der  resorbirten  Verdauungsprodukte  der  Eiweisskörper,  di» 
ich,  wenn  ich  nicht  irre,  selbst  zuerst  klar  ausgesprochen  habe» 
und  die  wohl  jetzt  allgemein  angenommen  wird.  Die  Verdau- 
ungsprodnkte  der  Eiweisskörper  werden  durch  die  Pfortader  der 
Leber  zugetührt  und  erleideu  hier  eine  Spaltung  in  einen  stick- 
stofffreien Antheil,  welcher  als  Brennmaterial  für  funktionelle 
Verwendung  aufgespeichert  wird  und  in  einen  stickstoffhaltigen 
Aiitheii,  welcher  zu  sofortiger  Ausscht  idnng  in  das  Bhit  zurück- 
tritt. Dieses  stickstoffhaltige  Spaltungsprodukt  des  Eiweissmole- 
kules  kann  aber  unmöglich  schon  Harnstoff  oder  ein  ähnlicher 
Körper  sein.  In  der  That  sind  ohne  Zweifel  die  Stickstoffatome 
zwischen  den  Kohlenstoffatomen  de?  Eiweissmolekules  zerstreut 
und  beim  ersten  Schritte  der  Spaltung  des  letzteren  in  stick- 
stofffreie >  und  stickstoffhaltige  Verbindungen  kSnnen  diese  un* 
möglich  im  VerhSltpiss  zum  Stickstoff  so  wenig  Kohlenstoff  ent* 
haltc;^  wie  Harnstoff,  Harnsäure  und  dergleichen.  Welche  stick- 
stoffhaltigen Verbindungen  zunächst  entstehen,  ist  freilich  ganz 
unbekannt,  aber  das  kann  man  doch  wohl  mit  Bestimmtheit 
sagen,  dass  es  kohlenstoffreichere  Verbindniigen  sein  müssen, 
aus  denen  erst  ein  grosser  Theil  des  Kohlenstoffes 
herausbrennen  muss,  ehe  durch  engeres  Zusammentreten 
der  zurückbleibenden  Stickstoffatume  Harnstoff  daraus  werden 
kann.  Es  ist  offenbar  in  hohem  G-rade  wahrscheinlich,  dass 
diese  Verbrennung  des  stickstoffhaltigen  Spaltungsproduktes  der 
Eiweisskörper  in  der  Niere  erfolgt,  wo  bekanntlich  eine  grosse 
Menge  arterielles  Blutes  in  sehr  tief  venöses  verwandelt  d.  h. 
viel  Sauerstoff  verbraucht  wird.    Durch  diese  hypothetische 
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Vorstellung  würden  auch  die  2  getrennten  Systeme  von  Drüsen- 
zellen  in  der  Niere  verständlich ,  der  Zellen  in  den  tubuli  con- 
torti  erster  und  zweiter  Ordnung.  Den  einen  fiele  wohl  die 
Aufgabe  zu,  den  Kohlenstoff  aus  den  hypothetisohen  Körpern 
^rSsstestheils  heraaszubrennen  und  den  anderen  läge  es  ob} 
die  letzten  Trümmer  zu  Harnstoffmolekülen  zusammenzufügen- 
Da  aber  die  Bildung  des  Harnstoffes  sehr  rasch  auf  die  Resorp* 
tion  der  Verdauungsprodukte  des  Eiweisses  folgt,  so  moss  auch 
diese  Verbrennung  eines  Theiies  des  im  Eiweisse  der  Nahrung 
enthaltenen  Kohlenstoffes  sofort  nach  seiner  Resorption  er- 
folgen. Diese  Verbrennung  ist  nun  —  glaube  ich  —  die  Ur- 
sache der  Steigerung  der  Kohlensäureausiuhr  nach  der  Kah- 
rungsauf nähme.  Ks  käme,  beiläufig  bemerkt,  durch  diese  Vor- 
stellung die  alte  populäre  Meinung  zu  ihrem  Rechte,  wonach 
die  eiweissreichen  Speisen  im  Gegensatze  zu  den  eiweissarmen 
als  „erhitzende"  bezeichnet  werden,  und  wonach  man  .Fieber- 
kranken nicht  gern  eiweissreiche  Nahrang  gibt. 

Wenn  der  vorstehende  Gedankengang  ganz  richtig  ist,  so  muss 
die  Steigerung  der  Kohlensäureausfuhr  durch  eine  Mahlzeit  gänz- 
lich wegfallen  oder  wenigstens  bedeutend  beschränkt  werden, 
sowie  die  Mahlzeit  bloss  Fette  und  Kohlehydrate  enthält,  nicht 
aber  Eiweisskörper,  denn  die  vermuthete  TJrsache  wirkt  ja  nur 
bei  Anwesenheit  von  Eiweisskörpern  in  der  Nahrung.  Durch 
vergleichende  Versuche  über  die  Steigerung  der  Kohlensäureaus« 
Scheidung  bei  eiweissreicher  und  eiweissfreier  Nahrung  kann 
man  also  die  vorgetragene  Hypothese  bestätigen  oder  widerlegen. 
Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  einige  Versuche  derart  angestellt. 
Ich  muss  leider  bekennen,  dass  ich  trotz  eines  grossen  Aufwan- 
des von  Zeit  und  Mühe  auf  die  Einübung  der  Versuchstecbnik 
nicht  zum  Ziele  einer  zweifellosen  Entscheidung  gekommen  bin. 
Die  von  mir  angewandte  Methode  war  im  Wesentlichen  der  von 
^tUif  und  seinen  Schülern  ausgeübten  ähnlich.  Jede  einzelne 
Versuchsreihe  spfztc  s\rh  aus  einer  Anzahl  von  10  Minuten-Ver- 
suchen vor  und  nach  dem  Essen  zusammen.  Einige  Maie  stimm- 
ten die  Ergebnisse  in  auffalliger  Weise  su  meiner  Annahme,  in 
anderen  Fällen  dagegen  nicht.  OfiEbnbar  sind  Einzelversuche 
von  je  10  Minuten  Dauer  zu  vielen  anderen  Nebeneinflüssen 
unterworfen,  um  dadurch  die  Frage  sicher  entscheiden  zu  kennen. 
Es  mttssten  zu  diesem  Zwecke  Versuche  angestellt  werden,  in 
denen  die  ganze  im  Laufe  mehrerer  Stunden  ausgehauchte  Koh- 
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lensäure  bestimmt  wird.  Da  ich  schwerlich  Gelegenheit  fin- 
den werde,  solche  Versuche  selbst  anzustellen,  so  habe  ich  mich 
entschlossen,  wenig.stens  meinen  Gedankengang  den  Fachgenossen 
vorzulegen  in  der  Hoffnung,  dass  sich  dadurch  vielleicht  ein 
Anderer  angeregt  £iudet|  das  thatsächliche  Beweismateriai  herbei- 
zuschaffen. 

Schliesslich  bemerke  ich  nocbf  dass  Bubener  schon  vor  einigen 
Jahren  bei  seinen  Athmangsversuchen  am  Hund  beobachtet  hat, 
dass  Znfahr  von  Eiweissstoffen  eine  höhere  Steigerung  der 
Kohlensäareansathmung  bedingt  als  Zufuhr  anderer  Nahrungs« 
Stoffe.  Er  hat  aber  daran  keine  wetteren  Folgerungen  geknüpft. 

Würzburg,  den  21.  Dezember  1889. 


Rindfleisch:  (Jeher  Myoearditis. 

Neben  den  grösseren  in  die  Augen  fallenden  Umgestalt- 
ungen, welche  ganze  Gebiete  unserer  Wissenschaft  in  den  beiden 
letzten  Decennien  erfahren  haben,  und  der  beinahe  völligen 
Arbeitsruhe,  welche  sich  auf  einigen  anderen  eingestellt  hat, können 
wir  im  Uebrigen  einen  langsamen  Umformungsprocess  unserer 
Anschauungen  wahrnehmen,  zu  dem  gelegentliche  kleinere  Unter- 
suchungen ebenso  sehr  beigetragen  haben,  als  die  veränderten 
Gesammtansehauungen  der  medicinischen  Wissenschaft.  Diese 
langisame  Umgestaltung  lasst  sich  recht  gut  an  dem  Beispiel  der 
Herzfleischentzündung  darthun.  Es  wird  gewiss  manchen  der 
Herren  recht  eigenthümlich  berühren,  wenn  ich  es  cum  grano  salis 
ausspreche,  dass  wir  gegenwärtig  eigentlich  gar  keine  idiopathische 
Myocarditis  mehr  haben,  dass  wir  diese  Krankheit  so  zu  sagen 
theoretisch  losgeworden  sind,  womit  leider  nicht  gesagt  ist,  dass 
wir  auch  die  anatomischen  Veränderungen  losgeworden  wären, 
welche  der  Annahm©  einer  Myocarditis  zu  Grunde  gelegen 
haben. 

Vor  zwanzig  Jahren  noch  schien  die  Lehre  von  der  Myocar- 
ditis eine  anatomisch  wohl  begründete  zu  sein.  Man  unterschied 
eine  acute,  abscedirende  und  eine  chronisch  indurative  Form, 
denen  ich  in  der  ersten  Ausgabe  meines  Lehrbuchs  noch  eine  acute 
parenchymatöse  und  eine  durch  multiple  miliare  Abscesse  charak- 
terisirte  hinzufügen  zu  sollen  glaubte.  Auf  die  acute  paren- 
chymatüse  Form  werde  ich  später  noch  zu  sprechen  kommen,  die 
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miliaren  Abscesse  hatte  ich  schon  damals  ganz  richtig  als 
bacterielle  Colonieen  erkannt  und  damit  zum  ersten  Mal  das 
Vorkommen  von  Bakterien  im  Parenchym  des  menschlichen 
Körpers  constatirt.  Die  beiden  Haupttormen  aber  wurden  da- 
mals streng  ansemander  gehalten  und  mit  den  auch  sonst  vor- 
komicenden  Ausgängen  der  Entzündung  in  Eiterung  einerseits, 
Induration  anderseits  parallelisirt. 

Dieser  Zustand  der  Lehre  sollte  sich  indessen  als  unhalt- 
bar erweisen.  Je  mehr  man  nämlich  das  Vorkommen  und  die 
Wirkungen  der  atheromatösen  Entartung  der  Kranzarterien  des 
Herzens  würdigen  lernte,  um  so  mehr  sah  man  sich  in  der  Lage, 
beinahe  alle  Veränderungen,  welche  man  bislang  der  Myocarditis 
zugeschrieben  hatte,  als  Folgezustände  jener  Arterienentartung 
anzusprechen.  Es  sind  hier  namentlich  die  Arbeiten  von  Weigert 
über  Coagulationsnekrose  und  von  Ziegler  über  Myonialacie  nam- 
haft zu  machen.  Immerhin  ist  die  Angelog;enheit  noch  keines- 
wegs in  dem  Maasse  erledigt,  dass  i\^'u>'  Befunde,  die  zur 
Aufklärung  des  Abhängigkeitsverhältnisses  der  verschiedenen 
Formen  von  Herzdegeneration  von  den  dazu  gehörigen  Arten  und 
Graden  der  (xefässdegeneratiou  den  Facbgenossen  nicht  will- 
kommen sein  sollten. 

In  dem  traditionellen  Bild  der  Myocarditis  tritt  also  heut- 
zutage die  Sderose  der  Artt.  coronariae  cordis  in  den  Mittel- 
punkt. Diese  kommt  nach  meinen  eigenen  Untersuchungen  in 
folgenden  Hauptformen  vor: 

I.  Als  Fortsetzung  der  Endarteritis  chronica  deformans  von  der 
Aorta  auf  die  von  ihr  entspringenden  Kranzarterien.  Es  ist  be- 
kannt, dass  sich  die  chronische  Endarteritis  mit  Vorliebe  an  der 
Abgangsstelle  kleinerer  Grefässe  localisirt,  Sie  bildet  um  die 
Intercostalarterien  nicht  selten  ringförmige  sclerotische  Platten, 
welche  das  Lumen  nicht  unerheblich  verengern.  Das  Gleiche 
kommt  an  den  Kranzarterien  des  Herzens  vor.  Das  Lüineii  d>n'- 
selben  wird  entweder  gleichmässig  verengt  oder  durch  halbseitige 
Sclerose  mehr  in  die  Quere  verzogen.  Indessen  wenn  man  mit 
abgerundeten  Glasstäben  sondirt,  wird  man  häufig  —  wenn  auch 
nicht  immer  —  die  überraschende  Bemerkung  machen,  dass  das 
Lumen  in  diesen  Fällen  noch  erheblich  grösser  ist  als  es  den 
Anschein  hatte.  Die  sderotischen  Platten  werden  durch  den 
Blutdruck  offenbar  in  ähnlicher  Weise  aus  dem  Lumen  hinaus- 
gedrängt, wie  hier  durch  den  Glasstab.   Hat  doch  Tkoma  ganz 
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allgemein  angegeben,  dass  die  Prominenz  der  sclerotischen  Platten 
an  der  Aorf;i  wenigstens  nur  eine  scheinbare  und  nur  an  dem 
entle<'rtpn  Grefässe  zu  bemerken  sei,  während  sie  bei  künstlicher 
Füllung  völlig  in  die  Wand  zurücktreten  und  ein  rundes  oder 
ovales  Lumen  freilassen. 

II.  Die  zweite  Form,  in  der  die  Endarteritis  chronica  die 
Kranzarterien  des  Herzes  heimsucht,  ist  diejenige  einer  Arterio- 
sclerosis  obliterans.  Dieselbe  erscheint  als  ein  selbständiges  auf 
die  Herzgefässe  beschränktes  Leiden  und  stellt  sich  der  Arterio- 
sclerosis  des  G-ehirna  und  der  Nieren  an  die  Seite,  weiche  ja 
auch  als  selbständige  Erkrankungen  auftreten  können. 

In  den  meisten  Fällen  ist  die  Annahme  kaum  zu  umgehen» 
dass  eine  zu  starke  funktionelle  Inanspruchnahme  der  Organe 
oder  eine  habituelle  Reizungshyperämie  den  ersten  Anstoss  zu 
der  Erkrankung  gegeben  liabe.  Doch  will  ich  auch  die  Syphilis 
als  mögliche  Krankheitsursache  nicht  unerwähnt  lassen. 

Was  die  Verbreitung  der  Entartung  anbelangt »  so  kann 
zwar  jeder  Abschnitt  des  Herzarlerien  Systems  gelegentlich 
befallen  seiui  doch  ist  das  Gebiet  der  A.  coronaria  sinistra  bei 
weitem  bevorzugt.  Hier  aber  zeichnet  sich  die '  Entartung 
wiederum  durch  auffallend  discontinuirliches,  fleckweises  Auf- 
treten aus.  indem  beispielsweise  mehrere  Aeste  eines  grösseren 
Oefässstämmchens  erkrankt  gefunden  werden,  während  das  letztere 
normal  erscheint.  Besonders  häufig  ist  der  Rärins  descendens 
arteriae  cor.  sin.  befallen;  demnächst  der  Ramus  circumflexus 
und  zwar  sind  es  besonders  die  äusserlich  verlaufenden,  weniger 
die  in  das  Muskelfleisch  versenkten  Abschnitte  dieser  Gefässe, 
an  welchen  wir  die  grössten  Alterationen  wahrnehmen. 

Die  Qualität  der  Veränderungen  betreffend,  so  handelt  es 
sich,  soweit  ich  sehen  konnte,  stets  um  eine  echte  Endartertis 
hjperplastia  mit  vorwaltender  Tendenz  zur  Verknöcherung  der 
verdickten  Intima.  So  weiden  geradezu  knöcherne  Böhrchen  ge- 
bildet, die  1  bis  4  Centimeter  lang  und  so  dick  sein  können,  dass 
es  nicht  gerade  leicht  ist,  dem  Lumen  mit  der  Scheere  zu 
folgen. 

III.  Zu  den  eigentlich  endarteritischen  Veränderungen  —  und 
zwar  wohl  ausschliesslich  zu  den  sub  II.  geschilderten  —  gesellt 
sich  eventuell  Thrombose  hinzu.  Oft  ist  das  Lumen  der  yer- 
Jtnöcherten  Arterien  so  eng  und  die  Innenfläche  so  rauh,  dass 
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man  es  kaum  begreiflich  findet,  wie  die  Gerinnselbildung  über- 
haupt ausbleiben  kann.  Hat  sie  aber  einmal  begonnen,  so  seheiüt 
sie  aucli  verhältnissmäsig  scbnell  zum  totalen  Verscliluss  der 
Arterien  zu  führen,  da  man  meist  ziemlich  frische,  cruorhaltige, 
wenn  auch  dichte  und  deutlieh  geschichtete  Pfropfe  vorfindet. 
Die  Pfropfe  sind  immer  ziemlich  kurz,  bisweilen  annähernd  kuglig, 
was  auch  für  ein  sohnelles  Wacbsthum  sprechen  dürfte;  nicht 
für  Emboliei  da  man  immer  den  Ort  des  ersten  Ansatzes  der 
Crerinnnng  in  einer  besonders  rauhen  Stelle  der  Intima  findet« 

BoTiel  von  den  primären  anatomischen  Veränderungen.  FfSa 
die  Blutversorgung  des  Herzmuskelfieisches  bedeuten  dieselben: 
erstens  eine  sich  allmälig  steigernde  Verminderung  der  arteriellen 
Zufuhr,  zweitens  einen  plötzlichen  Abschluss  derselben.  Unsere 
gegenwärtige  Annahme  nun  geht  dahin,  dass  der  allmäligen  Ver- 
minderung der  Blutzufuhr  die  sogenannte  myocarditische  Schwiele 
ihre  Entstehung  verdankt,  während  der  sogenannte  Herzabscess 
unter  den  Folgezuständen  der  thrombotischen  Absperrung  des 
Blutes  seine  Stelle  hat. 

Wo  es  sich,  wie  bei  den  Aesten  der  Kranzarterien  des 
Herzens,  um  reguläre  Endarterien  handelt,  da  bewirkt  die  all- 
mälige  Verkleinerung  eines  Arterienlumens  in  erster  Linie  eine 
Herabsetzung  der  Blutgeschwindigkeit  und  des  Blutwechsels  in 
dem  betreffenden  Verbreitungsbezirk.  Die  Oapillargefasse 
brauchen  deshalb  nicht  leerer,  ja  sie  können  sogar  stärker  ge< 
füllt  sein  als  normal,  aber  das  mangelhaft  erfrischte  Blut  fliesst  nur 
träge  durch  die  yerbreiterten  Gefassbahnen.  Einem  solchen  Zu* 
stände  gegenüber  verhalten  sich  die  einzelnen  Bestandtheile  des 
JMvocardiums  verschieden.  Das  Muskelfleisch,  welches  auf  eine 
reichliche  arterielle  Durchströmung  angewiesen  ist,  wird  atrophisch, 
während  das  Bindegewebe  gegen  die  Qualität  des  durchströmenden 
Blutes  unempfindlich  ist,  auf  eine  vermehrte  Quantität  aber  hier 
wie  überall  bei  statischen  Hyperämien  mit  einer  Hyperplasie 
reagirt.  Man  könnte  die  Vermehrung  des  interstitiellen  Binde* 
gewebes  vielleicht  auch  als  Vakat- Wachsthum  auffassen,  keines- 
falls aber  als  entzündliche  Hyperplasie,  weil  für  diese  Auffassung 
wenigstens  ein  granulationsähnliches  Vorstadium  erforderlich 
wäre,  was  bei  der  sogenannten  Herzschwiele  und  dem  daran  sich 
schliessenden  Herzaneurysma  nicht  nachzuweisen  ist.  Wir  con* 
statiren  nun  das  Auftreten  weisser,  sternförmiger  Sehnenflecke 
im .  Herzfleisch,  neben  welchen  die  Muskelsubstanz  successive  an. 
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Umfang  abnimmt,  indem  die  Fasern  einzeln  und  in  Bündeln 
kleiner  werden  und  verschwinden. 

Anders  ist  die  Wirkung  der  plötzlichen  Absperrung  des 
Blutstromes  durch  einen  Thromb  u^.  Hier  sehen  wir  alsbald  einen 
necrobiotischen  Prozess  an  dem  betroffenen  Muskelparenchym 
sich  einstellen.  Derselbe  beginnt  mit  einer  Erstarrung  der 
Muskelfasern,  welche  von  einer  grauweisslichea  Färbung  und 
-sehr  auifallendeu  Opacität  gefolgt  ist,  so  dass  wir,  wenn  wir  etwa 
am  dritten  Tage  nach  der  Thrombose  Gelegenheit  haben,  die  Ver- 
änderung zu  sehen,  den  Eindruck  einer  durch  Aetzmittel  be- 
wirkten Veischorfung  erhalten.  Später  stellt  sich  kerniges  Fett 
ein^  dann  erweicht  der  Schorf  und  wir  finden  einen  Herd  von 
fettig-körnigem  Detritus  an  Stelle  des  Muskelfleisches.  Dieser 
ist  einem  geschlossenen  Eiterherd  äusserlioh  so  ähnlich,  dass  wir 
ohne  Bedenken  den  grössten  Theil  der  sogenannten  Herzabscesse 
auf  die  geschilderte  Entstehungsweisse  zurückführen  können. 
Immerhin  sei  zugegeben,  dass  in  portrahirten  Fällen  auch  eine 
seqiiestrirende  Eiterung  den  Process  compliciren  könne;  es  ist 
vielleicht  nur  zufallig,  dass  ich  diess  in  den  von  mir  beobachteten 
Fällen  von  Mvomalacie  niemals  constatiren  konnte. 

Um  Thnen  das  Gesagte  plausibel  zu  machen,  sei  es  mir 
verstattet,  Ihnen  ein  kürzlich  gewonnenes  Präparat  vorzufuhren, 
welches  nebeneinander  die  chronischen  und  die  akuten  Verändere 
ungen  der  sogenannten  Myocarditis  zeigt  und  zwar  in  deutlicher 
B.elation  zu  den  Veränderungen  der  Kranzarterien. 

Erscheinungen  von  Herzschwäche^  die  auf  Klappenfehler 
des  Herzens  nicht  bezogen  werden  konnten,  hatten  seit  4  Jahren 
bestanden,  als  sich  das  Krankheitsbild  plötzlich  änderte  und  nach 
einer  kaum  4tägigen  Periode  ausgesprochener  Insufficienz  des 
Herzens  der  Tod  eintrat.  Arteriosklerose  an  sämmtlichen  Aesten 
der  Coronaiia  cordis  sinistra  hat  zu  einer  Herzschwiele  geführt, 
welche  die  vordere  und  innere  "Wand  des  linken  Ventrikels  ein- 
nimmt. Man  sieht  deutlich  die  sehnenartig  weissen,  strahligen 
Configurationen  des  hypei  plastischen  Bindegewebes  mit  nur 
wenigen  unzerstörten  Resten  des  Muskelparenchyms.  Dazu 
hat  sich  eine  frische  Thrombose  gesellt.  Sie  sehen  hier 
den  centimeterlangen ,  ziemlich  festen  und  adhärcnten  Blut- 
pfropf, welcher  das  Lumen  schliesst  und  an  der  Eingangsstelle 
des  Gefässes  hervorschaut.  Dem  entsprechend  ist  eine  akute 
Verschorfung  derjenigen  bis  jetzt  noch  erhaltenen  Portionen  von 
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Mnskelfleisch  eingetreten,  weiche  von  den  Aesten  dieses  Gefässes 
versorgt  werden. 

Was  die  histologischen  Vorgänge  bei  der  Myonoalacie  be- 
trifft, so  sind  besonders  die  Anfangsstadien  von  Interesse.  Man 
findet  hier  den  Zuatand  der  trüben  Schwellnng^  an  den  Muskel- 
fasern, *wie  ihn  Virehow  beschreibt.  Die  Querstreifung  ist  durch 
das  Erseheinen  zahlreicher  Körnchen  von  eiweissartiger  Substanz 
theiis  verdeckt,  theils  in  Unordnung  gebracht,  so  dass  die  ein- 
zelnen Streifen  durch  die  K{>rnchen  unterbrochen  werden  und 
verschoben  sind.  Später  tritt  Fettdegeneration  ein,  vorausgesetzt, 
dass  der  Herd  nicht  zu  gross  ist,  Um  den  Fortbestand  des  Lebens 
Wtiiiigstenä  iiock  einige  Woclien  zuzulassen. 

Was  bleibt  nun,  wenn  wir  von  den  Wirkungen  der  Kranz- 
arterienentartung und  ihrer  Thrombose  absehen,  noch  übrig  für 
die  Myocarditis?  Im  Grossen  und  Ganzen  nur  fortgeleitete 
Entzündungen- ,  und  zwar  1)  geschwürige  Zustände  in  der 
Klappengegend,  welche  von  einer  ulcerirenden  Endocarditis  her- 
rühren, die  sich  auf  das  Endocardium  des  linken  Ventrikels  ver- 
breitet hat  und  2)  schwielige  Entartungen  der  Papillarmuskelnf 
welche  sich  im  Anschlnss  an  eine  Sclerose  der  Mitralis  und  der 
Sehnenfäden  zu  entwickeln  pflegen.  Die  multiplen  stecknadel- 
knopfgrossen  Abscesse  bei  Fjraemie  wurden  schon  erwähnt.  Ks 
bleibt  nur  noch  die  Frage,  ob  auch  eine  difPuse  parenchymatöse 
Entzündung  des  Herzfleisches  vorkomme  und  als  solche  an- 
zunehmen sei.  Wiederholt  hat  man  das  Herzfleisch  bei  plötz- 
lichen Todesfällen  in  einem  Zustande  von  abnormer  Kigidität» 
von  speckig  durchscheinender  BeschaÖenheit  und  leicht  violetter 
Farbe  gefunden.  In  einem  Falle,  der  kürzlich  zur  Beobachtmis: 
kam,  war  die  frische  Schnittfiäehe  schinkenähnlich,  stellenweise 
irisirend.  13ie  Muskelfasern  waren  hyalin  gequollen,  ohne  dass 
die  Querstreifung  dadurch  gänzlich  verwischt  worden  wäre.  Die 
Deutung  ist  schwierig.  Die  plötzliche  Arbeitseinstellung  dea 
Herzens  deutet  auf  eine  ganz  rasch  eingetretene  Veränderung^ 
die  sich  wie  eine  Gerinnung  des  Myosins  ausnimmt.  Ob  man 
aber  hier  mit  Virehow  ]  von  einer  Entzlindung  sprechen  darf^ 
möchte  ich  dahingestellt  sein  lassen  und  behalte  mir  nach  einer 
noch  anzustellenden  genaueren  Untersuchung  eine  weitere  Mit- 
theilung vor. 
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IL  Sitzung  vom  11.  Januar  1890. 

1.  Der  I.Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  abermals  mit  einer  Trauerkunde, 
indem  er  der  Geäcilüchatt  das  Dahiuscheiden  eines  langjährigen  ver- 
dient«! Mitgltodw,  des  kgh  Hofirathes  Professor  Dr.  Anton  Friedrich 
Freiherra  yon  Trdltscli  mittlieilt.  Der  Trailer  irtrd  dnrcli  Erheben 
von  den  Sitasen  Ansdmck  gegeben. 

Das  Protokoll  der  vorigen  Sitanng  wird  Terlesen  nnd  angenomnieii. 

Als  ordentliche  Mitglieder  werden  aafgenomm^^n :  Herr  Dr.  Karl 
Knaus  und  Herr  Dr.  Dietrich  Oerhardt,  beide  Assistenten  am  pafho- 
logischen  Institut. 

Darch  Herrn  Vocke  wird  Herr  Generalarzt  Dr.  Julias  Port  znr 
Aufnahme  vorgeschlagen. 

üater  den  eingelaufenen  Werken  verdient  der  X.  Band  des  Index 
Catalogne  of  the  Library  of  the  Snrgeon  General'«  Ollftee,  Waaliiagtoii 
1889,  als  Gescbenic  besondere  Brwäbnnng. 

2.  Herr  Deeker  demonstrirt  Enoehenpräparate. 

3.  Herr  Seifert  hält  seinen  angekündigten  Vortrag:    üeber  adenoide 

Vegetationen  (mit  Demonstration). 

Znr  Discnssion  sprechen  die  Herren  Helf  reich  und  v.  Köllilter. 


F.  Deekar:  Demonstration  von  Knoclienpräpmton. 

Die  vorgelegten  Knochenpräparate  stammen  von  Leichen 
zweier  geisteskranker  ^Frauen,  Kunigunde  W.,  55  Jahre  alt, 
gest.  den  8.  Fehruar  1888  und  Katharina  H.,  57  Jahre  alt,  gest. 
am  16.  Januar  1889,  bei  welchen  beiden  intra  vitara  die  Diagnose 
auf  Osteomalacie  gestellt  worden  war.  An  ersterer  Leiche  fiel 
vor  allem  eine  hochgradige  Verkrümmang  des  rechten  Ober* 
Schenkels  sowie  Verbiegungen  am  Becken  auf,  an  der  zweiten 
neben  einer  kyphoskoliotischen  Deformation  der  Wirbelsäule  eben- 
falls Formveränderungen  am  Becken  sowie  hauptsächlich  eine 
eigenartige  Veranstaltung  der  unteren  Extremitäten  ,  darin  be- 
stehend, dass  beide  Beine  zusammen  die  Figur  einer  8  bildeten 
indem  beide  Oberschenkel  so  stark  lateralwärts  convex  verbogen 
waren,  dass  sie  sich  in  der  Eniegegend  überkreuzten,  während 
die  Unterschenkel  für  sich  betrachtet  lateralwärts  concav  ge- 
krümmt, durch  die  Ueberkreuzung  aber  nach  der  andern  Seite 
dislocirt  waren,  somit  gegen  die  Medianebene  concav  erscheinen 
mussten.    Einen  ähnlichen  Fall  hat  v,  Scanzoni^)  abgebildet. 

1)  Gompendinm  der  Oebnrtahilfe  1854.  Seite  230. 
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Decker:  Demonstration  von  Knochenpiäparaten. 

Ferner  war  durch  die  Weichtheile  hindurch  eine  autialiende  Dif- 
formität  des  rechten  Schultergelenkes  zu  beobachten. 

Die  nicht  allzu  häufige  Grelegenheit,  derartig  veränderte 
Skelettheile  raaceriren  zu  laspen,  berechtigt  zu  dereu  Demoa- 
stration.    Es  werden  vorgezeigt: 

Von  W.  das  Becken,  welches  die  charakteristische  f'orm 
des  osteomalacischen  Beckens  zeigt,  tief  eingesunkenes  Promon> 
torium,  eingedrückte  Hüftgelenkpfannen,  am  dritten  Kreuzwirbel 
stark  geknicktes  Sacram,  daher  Y-förmige  BegreDsungslinie  de» 
Becken -Em*  und  Ausgangs  nnd  schnabelförmig  vortretende 
Symphyse« 

Der  rechte  Oberschenkelknochen,  stark  S*foTmig 
verbogen,  mit  lateralwärts  gerichteter  proximaler  Convezität.  Die 
Verbiegung  lässt  sich  znrückf&hren  auf  zwei  Fractnren  der  Dia* 

physe  mit  ringförmig  aufsitzenden  Calluswiilsten,  deren  eine  an 
der  Grenze  der  beiden  ersten  Viertel,  die  andere  in  der  Mitte 
der  Diaphyse  sich  befindet,  ferner  auf  eine  Infraetion  der  Diaphyse 
an  der  Grenze  des  dritten  und  letzten  Diaphysenviertels,  welche 
eine  medial wärts  gerichtete  Convexität  bedingt  und  an  der  con- 
caven  Seite  eine  Intussusception  des  untern  Stückes  in  das  obere 
erkennen  lässt.  Ausserdem  findet  sich  nahe  über  der  distalen 
Epiphyse  eine  rings  um  den  Knochen  verlaufende  Infraetion, 
welche  keine  merkliche  Dislocation  der  hier  aneinander  grenzen« 
den  Knochenpartien  bewirkt  and  mit  einer  EinwSrtsfaltung  der 
Knochenoberfläche  verglichen  werden  kann. 

Das  rechte  Schienbein,  ausgezeichnet  durch  sein  sehr 
geringes  Gewicht,  welches  darin  seine  ErklSning  findet,  dass  die 
compacte  Substanz  der  Diaphyse  anf  eine  papierdÜnne  trans- 
parente Schicht  reducirt  ist,  dnrch  welche  hindurch  sich  ein» 
weite  Markhöhle  erkennen  lässt.  Die  Diaphyse  zeigt  eine  geringe 
lateralwärts  concave  Verbiegung  und  eine  die  Gesanimtforiii  nicht- 
beeinflussende  Infraetion  in  der  Nähe  der  proximalen  Epiphysen» 
grenze. 

Das  rechte  Wadenbein  mit  einer  Infraetion  unter  dem 
Köpfchen    und  einer  durch  Gallus  verheilten  Querfractur  im 
oberen  Viertel.    Der  ganze  Knochen  ebenfalls  sehr  leicht,  dünn- 
wandig und  durchsichtig. 

Die  Knochen  der  linken  oberen  Extremität  mit  Aus* 
schlnss  der  Hand.  Die  Röhrenknochen  sind  aus  denselben 
Gründen  sehr  leicht,  wie  sie  bei  denUnterschenkelknochen  namhaft 
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gemacht  worden.  Auffallende  Formveränderungea  zeigen  die 
selben  nicht.   Die  Sabstantia  compacta  derDiaphyse  des  Obe^* 

Ärmbeines  —  mit  einem  Processus  supracondyloideus  — 
enthält  einige  grössere  Lücken  mit  abgerundeten  Kandkanten, 
ein  Umstand,  der  darauf  hinweist,  dass  die  Defecte  bereits  wäh- 
rend des  Lebens  vorhanden  waren.  Das  Schulterblatt  enthält 
eine  gut  geheilte  Rissfractur,  welche  dir  Spina  längs  einer  der 
hinteren  SchalterblattÜäche  annähernd  parallelen  Linie  durch- 
setzt. Von  einer  zweiten  klaffenden  transversalen  Rissfractur 
unterhalb  der  Uelenkgrnbe  lässt  sich  nicht  bestimmen,  ob  dieselbe 
nicht  vielleicht  erst  postmortal  entstanden  sei. 

i 

Von  H.  das  Becken  mit  Wirbelsäule.  Das  Becken 
zeigt' die  osteomalacisehe  Form  in  noch  ausgeprägterem  Grade, 
insofern  das.  Lumen  noch  stärker  verengt  ist  und  die  Darmbein* 
schaufeln  in  ihrem  hinteren  Abschnitte  wie  geknickt  erscheinen; 

zugleich  sind  die  Verbieguucjen  in  der  Scham-Sitzbeinregion 
asymmetrisch;  die  imke  liui'tpfcinne  sielit  ganz  nach  vorn.  *  Die 
Wirbelsäule  zeigt  eine  starke  kyphoskoliotische  Verkrümmung 
derart,  dass  im  Lrnilentheil  die  Oonvexität  nach  rechts,  im  ßrast- 
theil  nach  links  siebt.  Die  untersten  Hals-  und  obersten  Brust- 
wirbelkörper besitzen  vorn  in  der  Mittellinie  Exostosenfortsätze, 
welche  nach  abwärts  gerichtet,  unter  sich  aber  nicht  verwachsen 
rsind.  Ausserdem  finden  sich  zahlreiche  knöcherne  Verbindungen 
zwischen  den  benachbarten  Wirbelkörpern  und.  ihren  Gelenkfort- 
Sätzen,  Synostosen  der  Rippenköpfchen-  und  Rippenhöckergelenke 
und  ihrer  Bänder^  Yerknöchernngen  der  Ligamenta  colli  costae, 
Interspinalia  und  supraspinalia.  Das  Kreuzbein  ist  sswiscben  den 
beiden  Darmbeinen  nach  abwärts  verschoben  und  trägt  im  Korper 
•des  3.  Sacralwirbeis  eine  starke  Knickung.  Der  6.  Lendenwirbel 
steht  entsprechend  tief,  ist  durch  Synostose  dem  Kreuzbeine 
vollständig  assimilirt  und  bildet  mit  dem  4.  Lendenwirbel  zu- 
sammen ein  weiteres  ausgeprägteres  Promontorium,  während  das 
eigentliche  zwischen  5.  Lenden-  und  1.  Sacralwirbel  nur  sehr 
stumpf  erscheint.  Am  meisten  bemerkeuswerth  muss  die  voll- 
ständige Verkuöchernng  des  linken  Tleosaeralgelenkes,  in  welches 
auch  der  assimilirte  5.  Lendenwirbel  mit  einbezogen  ist,  erscheinen, 
während  das  gleichnamige  Gelenk  der  andern  Seite  sich  otfen 
•erhalten  hat*  Der  Hiatus  sacralis  ist  durch  eine  Knochenplatte 
Terschlossen. 
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Die  beiden  Oberschenkelknochen,  der  linke  nm 
rund  5  cm  länger  als  der  rechte,  hauptsächlich  durcli  Tief-  und 
Scliiefstand  sowie  Längszerrung  des  Condylus  medialis.  Die 
Diaphysen  sind  bedeutend  convex  nach  vorn  gebogen  sowie  ebenso 
am  proximalen  Ende  lateraiwärts.  Die  Schenkelhälse  stehen 
rechtwinkelig  zu  dem  benachbarten  Diaphysenende.  In  derFossa 
trochanterica  beiderseits,  ausgeprägter  jedoch  links,  treten  zapfen- 
f  ormige  Exostosen  hervor.  Der  Trochanter  minor  ist  beiderseits, 
ebenfalls  links  stärker,  hakenförmig  naoh  vorn  umgebogen.  Die 
Concayität  an  der  hintern  Seite  der  Diaphyse  wird  durch  eine 
annähernd  sagittal  gestellte  Knochenplatte  von  der  Form  eines 
Kreisabschnittes  ansgefüUl  Die  begrenzende  Sehne  des  letzteren 
wird  durch  die  Linea  aspera  dargestellt.  Die  Gelenkflächen  der 
beiden  Condylen  sind  mit  unregelmässigen  grösseren  und  kleineren 
exostotischen  Rauhigkeiten  besetzt.  Die  Ränder  der  rechten 
Fovea  patellaris  treten  stark  bervor,  an  Stelle  des  lateralen 
Theiles  der  linken  sowie  des  Epicondylus  lateralis  finden  sich 
poröse  Knochenauflagerungen  mit  wie  poiirt  erscheinenden 
Schlitl'däciien. 

Die  beiderseitigenUuterachenkelknochen,  sämmt- 
lich  medial wärts  stark  convex  verbogen,  die  rechte  Tibia  im  pro- 
ximalen Drittel  auch  rückwärts  convex  gekrümmt,  die  linke  Tibia 
und  die  beiden  Fibulae  in  sagittaler  Richtung  comprimirt,  in 
transversaler  verbreitert. 

Von  dem  Skelet  der  rechten  oberen  Extremität  Schulter- 
blatt, Schlüsselbein  und  Oberarmbein.  Die  Scapula 
(siehe  Abbildung)  zeigt  neben  einer  bedeutenderen  Flfichen- 
krümmung,  an  welcher  auch  die  Spina 
und  das  Acromion  Theil  nimmt,  als 
aufPallendste  Veränderung  eine  ausser- 
ordentliche Verlängerung  und  Verbrei- 
terung des  Processus  coracoideus,  an 
dessen  lateralem  Rande  sich  eine  Ein- 
kerbung befindet.  Das  Ligamentum 
transversum  ist  in  eine  Knochenspange 
umgewandelt.  Die  Fovea  articularis  ist 
nach  vorn  gekehrt  und  medialwärts 
durch  eine  tiefe  fiinne  gegen  den 
platten  Theil  abgesetzt  und  trägt  ein 
nach  ab-  und  lateraiwärts  verlängertes Tuberculnm  infraglenoidale. 
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An  der  Clavicola  ist  nur  eine  sagittale  Abplattung  des  sternalen 

Endes,  am  Hnmerus  geringe  Länge,   eine  leiclite  lateral-  nnd 

vorwärts  convexe  Verbiegung  sowie  eine  scliäriere  Ausprägung 
der  Muskelrauhigteiten  erwähnenswerth. 

Alle  hier  beschriebenen  Knochen  von  H.  sind  sehwprer, 
wenn  auch  nicht  übermässig,  als  norma],  so  dasa  dieselben  im 
Znsammenhalt  mit  den  verknöcherten  Gelenken  nnd  Bändern 
wohl  als  rhachitisch  verkrümmt,  das  Becken  also  als  ein  pseiido- 
osteomalacisches  oder  rhachitisches  mit  osteomalacischer  Form  be- 
zeichnet werden  muss. 


Seifert:  lieber  adenoide  Vegetatioueu. 

Da  in  der  Gesellschaft  seit  vielen  Jahren  nicht  über  adeno- 
ide Vegetationen  gesprochen  wurde  nnd  die  letzten  Jahre  zahl- 
reiche Beiträge  zur  Pathologie  un*i  Therapie  derselben  gebracht 
haben,  so  dürfte  es  nicht  ohne  Interesse  sein ,  wpnn  ein  knrzer 
Bericht  über  diese  Erkrankung  des  Nasenrachenraumes  gegeben 
wird. 

Meine  eigenen  £rlahr«ngen  haben  mir  gezeigt,  dass  diese 
i^rankheitsform  unter  dtt  Aerzten  nocb  auffallend  wenig  be- 
kannt ist  nnd  tliailw««a  anoh  von  solclien  wenig  beachtet  wird, 
die  sich  mit  den  Krankheiten  der  Kase  nnd  des  Nasenracben* 
ranmes  bosdbiftigen.  Es  mag  an  der  allgemeinen  Unkenntniss 
der  Umstand  Sebnld  tragen,  dass  noch  bis  vor  Jahren  die  Mei- 
nung galt,  dass  an  den  adenoiden  Vegetationen  hauptsächlich  die 
Bewohner  an  der  Seeküste  erkranken,  während  die  Binnenländer 
so  ziemlich  davon  verschont  seien.  Von  dieser  Meinung  aber  ist 
man  doch  schon  geraume  Zeit  zurückgekommen,  da  sich  bei  ein- 
gehender Beschäftigung  mit  diesem  Gegenstand  gezeigt  hat,  das» 
auch  im  Binnenlande  die  adenoiden  Vegetationen  mit  zu  den 
häufigsten  cimsischeu  Erkrankungen  des  Kindesalters  gehören. 
Freilich  sehen  wir  im  Binnenlande  verhältnissmässig  selten  die 
ganz  schweren  Formen,  wie  sie  bei  den  Bewohnern  der  Seeküste 
häufig  zu  sein  scheinen. 

^Sckluss  folgt.) 
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Seiiert:  Ueber  adenoide  Vegetatioueu. 

(Scbloss.) 

Die  adeTioiile)!  Vegetationen  stellen  eine  Hyperplasie  des 
in  be>itirniiiten  Bezirken  •  des  Nasenrachenraiinies  vorkommenden 
adenoiden  (xe-w ebes  dar;  dasselbe  (Kaehentoiisille)  beginnt  an  der 
hinteren  Hältte  des  Daches  und  zieht  in  breiter  Ausdehnung  an 
der  hinteren  Eaehenwand  herab,  um  dann  in  einzelne  Knoten 
sich  aailÖsend  allmählich  sich  zu  verlieren.  Auch  auf  die  Seiten- 
wandungen greift  die  Rachentonsille  über,  bedeckt  den  Grund 
der  MosenmäUer*  9ohen  Grrube  und  geht  zuweilen  nach  vorwärts 
Über  den  Tubenwnlst  hinaus. 

Welches  die  Ursachen  für  das  Zustandekommen  der  Hyper-- 
plasie  dieses  adenoiden  Gewebes  sind,  ist  ans  noch  unbekannt. 
Möglicherweise  spielen  klimatische  und  erbliche  Einflüsse  eine 
Rolle,  eine  grosse  Anzahl  von  Autoren  spricht  von  der  Scrophu- 
lose  als  eines  wichtigen  ätiologischen  Momentes,  obgleich  der  Begriff 
der  Scrophulosü  zur  Zeit  ein  noch  weniger  präciser  ist,  als  vor 
der  Zeit,  zu  der  man  die  tuberkulösen  Affectiouen  aus  dem 
Sammelgebiete  der  Serophulose  abtrennte. 

Keinent'alls  ist  die  in  Rede  stehende  Erkrankung  nur  den 
niederen  Klassen  der  Bevölkerung  eigen  ;  wie  bei  Trautmann,  so 
rekrutirten  sich  auch  bei  mir  die  Fälle  gröaatentheils  aus  den 
besseren  und  besten  Ständen. 
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Ich  bin  der  Ansicht,  daas  häufige  Katarrhe  der  Nase  und 
des  NaBenrachenranmes,  insbesondere  aber  die  schweren  Katarrhe « 
welche  die  akuten  Exantheme  begleiten,  eine  häufige  Ursache 

für  die  Entstehung  der  adenoiden  Vegetationen  abgeben  und 
stimme  damit  mit  LublinsJci  überein.  In  einem  der  von  mir 
beobachteten  Fälle,  den  ich  Ihnen  vorstellen  kann,  ist  ohne 
Zweifel  Scharlach  als  Ursache  anzuschuldigen. 

Dass  die  Erkrankung  das  Kindesalter  hauptsäclilich  betrifft, 
geht  auch  aus  meinen  Beobachtiuigen  hervor,  denen  30  genauer 
beobachtete  und  behandelte  Fälle  aus  den  letzten  1  Jahren 
zu  Grunde  gelegt  sind.  Nach  W.  Meyer  fallt  die  Hauptzahl  der 
Erkrankungen  in  das  Alter  von  5—20  Jahren,  so  dass  nach  dem 
25«  Jahre  nur  ganz  vereinzelte  Fälle  zur  Beobachtung  gelangen. 
Das  jüngste  von  mir  operirte  Kind  war  3^  2  Jahre »  das  älteste 
Individuum  42  Jahre  alt. 

Die  Geschwülste  können  entweder  den  Nasenrachenraum 
von  oben  und  hinten  mehr  oder  weniger  ausfüllen  und  auch  Über 
den  Siand  des  weichen  Gaumens  in  die  pars  oralis  des  Pharynx 
herabreichen  (nur  in  einem  Falle  von  mir  beobachtet)  oder  man 
kann  einzelne  Lappen  und  Kämme  oder  zapfen-  und  keulenförmige 
Gebilde  unterscheiden. 

Die  Ansicht  Trautmam^s,  dass  die  Wucherungen  nur  am 
Schädelgewölbe  ihren  Sitz  haben,  ist  von  mehreren  Autoren  wider- 
legt, so  hat  Weil  sie  zuweilen  ausschliesslich  von  der  hinteren  Wand 
ausgehen  sehen,  andere  haben  sie  auch  aus  den  Bosenmüller^ aohen 
Gruben  kommend  gefunden  (Schäffcr^  Weil,  Moldenhauer). 

Die  Tumoren  sind  beim  Kinde  weich,  blutreich  und  zart, 
bei  älteren  Individuen  ist  wohl  auch  die  Oberfläche  weich,  aber 
die  Basis  sehr  derb  und  fest.  Sie  sehen  in  diesen  verschiedenen 
Glasern  die  verschiedene  Zahl,  Form  und  Beschaffenheit  der 
Tumoren  (Demonstration). 

Die  Symptome  sind  in  den  schwereren  Fällen,  insbesondere 
bei  Kindern  so  charakteristisch ,  dass  man  die  Diagnose  ziemlich 
leicht  stellen  kann.  Sie  sehen  das  an  dem  5  jährigen  Kijide, 
das  ich  Ihnen  hier  vorstelle.  Vor  13  Jahren  machte  es  Scharlach 
durch,  von  jener  Zeit  an  entwickelte  sich  allmählich  der  Zustand, 
wie  Sie  ihn  jetzt  ausgeprägt  sehen  und  wie  er  für  die  meisten 
Fälle  bezeichnend  ist. 

Das  Kind  ist  blass ,  anämisch ,  der  Gesichtsausdruck  ein 
nahezu  blöder,  die  Nase  secernirt  reichlich,  aber  das  Kind  kann 
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das  Sekret  nicht  diircli  Schnäuzen  entfernen,  weil  die  Choanen 
verlegt  sind,  die  Athmuug  geschieht  Tag  und  Nacht  durch  den 
Mund,  Nachts  treten  oft  Erstickungsanfälle  auf,  das  Kind  schnarcht 
so  laut,  dass  man  das  Geräusch  durch  alle  Zimmer  hört,  ausser- 
dem hat  das  GehÖrvermÖgen  stark  gelitten  und  ist  die  Kleine 
zu  akuten  Entzündungen  der  Gaumentonsillen  disponirt.  Wie 
bei  solchen  Patienten  akute  Entzündungen  der  Gaumentonsillto 
wegen  Verlegtseins  der  Choanen  zu  lebensgefährlichen  Erstickungs- 
aufällen  führen  können,  darüber  gibt  Trimimmn  zwei  kurze  Kit- 
theilungen. 

Von  anderweitigen  Symptomen  sind  noch  zu  erwähnen: 
Kopfschmerzen,  die  bei  Schulkindern  und  Erwachsenen  an  fort- 
gesetzter geistiger  Arbeit  hinderlich  sind.  In  einem  meiner 
Fälle  (5 jähriges  Mädi  lien)  wurde  häufiges  Würgen,  oft  zum 
Erbrechen  sich  steigernd  beobachtet,  in  2  anderen  Fällen  (5 jäh- 
riges Mädchen  und  7  jähriger  Knabe)  krampfhafte  flustenanfälle, 
die  grosse  Aehnlichkeit  mit  Keuchhusten  hatten  und  dement- 
sprechend bisher,  freilich  vergeblich,  behandelt  worden  waren. 
Bei  stärkerer  Sekretion  aus  der  Kase  findet  man  des  Oefteren 
Ekzema  narium,  hie  und  da  auch  Conjunct.  ekzematosa,  und 
Erkrankung  des  Thränennasenkanales. 

Eine  auffällige  Störung,  auf  welche  TT.  Meyer  besonders 
aufmerksam  gemacht  hat,  ist  die  Veränderung  der  Sprache,  von 
ihm  ,,todte  Aussprache"  benannt,  die  Patienten  können  m,  n  und 
ng  nicht  aussprechen ,  statt  Zimmermann  sagen  sie  ,,Zibberbad'S 
statt  Nase  „Dase  oder  Läse''  etc. 

Von  ßeflexneurosen  habe  ich  ausser  HustenanßUlen  noch 
Stimmbandlähmung  in  einem  Falle  gesehen,  der  eine  28-jährige 
Dame  betraf,  die  vorher  Monate  lang  vergeblich  mit  endolaryn« 
gealer  und  perkutaner  Galvanisation  und  Faradisation  behandelt 
worden  war.  Hier  brachte  die  Operation  der  hypertrophischen 
Rachentonsille  (kurz  nach  der  Operation)  wieder  volle  helle 
Stimme.  Laryngospasmus ,  wie  er  von  anderen  Autoren  beob- 
achtet wurde,  kam  bei  meinen  Fällen  nicht  vor. 

Die  exacte  Diagnose  wird  entweder  durch  die  Digital- 
«xploration  oder  durch  die  Rhinoskopia  posterior  zu  stellen  sein. 
Erstere  lässt  sich  kaum  umgehen,  wenn  sie  auch  manche  Nach- 
theile hat,  bei  kleineren  Kindern  wird  man  ja  ohnehin  auf  die 
Rhinoskopia  post.  zu  verzichten  haben. 

2* 
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Die  Therapie  wird  nicht  auf  spontane  regressive  Metamor- 
phose zu  rechnen  haben,  wie  sie  etwa  durch  Klimawechsel,  Autt;nt- 
halt  im  Gebirge  und  im  Süden  hie  und  da  herbeizuführen  ge- 
sucht wird,  einige  Besserung  mag  dadurch  erzielt  werden,  aber 
nie  eine  Heilung.  Insbesondere  ist  vor  dem  Aufenthalt  an  der 
See  zu  warnen,  desaen  Nachtheil  aus  den  einleitenden  Bemerk- 
ungen zu  erkennen  ist.  Die  operative  Entfernung  der  adenoiden 
Vegetationen  wird  stets  zum  Ziele  führen,  wenn  auch  Recidive 
nicht  ansgescblossen  siudi  die  dann  wieder  leicht  beseitigt  wer- 
den können. 

Eine  einfache  Methode,  die  ursprünglich  von  IT.  Meper  an- 
gegeben,  von  Bayer  und  Ihtfer  (Dactylomyceisis)  von  Neuem 
empfohlen  wurde,  habe  auch  ich  bei  einigen  meiner  Fälle  ausge- 
geführt,  aber  so  wenig  befriedigende  Resultate  erzielt,  dass  ich  bei 

den  gleichen  Individuen  später  mit  dem  Messer  operiren  musste. 
Ein  Theil  meiner  Fälle  ist  mit  der  J//cAaerschen  Zange  operirt 
worden,  insbesondere  habe  ich  gerne  Erwachsene  nach  vorheriger 
Cocaiuisiruug  unter  Leitung  des  Spiegels  mit  diesem  Instrument 
operirt.  allein  die  schünsten  Resultate  habe  ich  erzielt,  seitdem 
ich  mit  dem  Gottsteiu' acheu  üiugmesser  und  in  Chloroformnarkose 
operire. 

Bei  Kindern  scheue  ich  die  Chloroform narkose  nicht,  frei- 
lich darf  dieselbe  nur  eine  ganz  leichte  sein.  Ich  habe  mit  dem 
GoUsiein^adhen  Ringmesser  die  grossen  Massen  von  Vegetationen 
entferiiti  die  ich  Ihnen  vorhin  demonstrirte.  Bei  Erwachsenen 
brauche  ich  neuerdings  auch  das  Ringmesser,  ohne  Narkose,  aber 
unter  Benutzung  der  Cocainanästhesie. 

Eine  Reihe  von  anderweitigen  Instrumenten :  Ringmesser 
von  Mcifer ,  Messer  von  Lange,  scharfe  LöfFel  von  Traufniann, 
Lotvenberifsc.hes  gedecktes  Messer,  Vegetationsschaber  von  Kra- 
l'nuf'r  und  Corradi,  Messer  von  Fritschtu  Zange  von  Catti,  JSchech, 
Kuhn,  Schütze  zeige  ich  Ihnen  theils  in  der  Abbildung,  theils  in 
natura,  aber  obenan  steht  für  mich  das  (ro^^s^eiVsche  Messer  und 
die  Michael' sehe  Zange.  Eine  Nachbehandlung  habe  ich  nicht 
tür  nöthig  gefunden  aus  den  von  Succftaneek  jüngst  angegebenen 
Gründen. 

Herr  Hdfreid^  richtet  an  dem  Herrn  Vortragenden  die  Frage,  ob  er  bei 
seinen  Beobachtungen  Uber  adenoide  Erkrankung  des  Nasen-Raehenranmes  nicht 
solchen  fnnctionellen  Starongen  im  Bereiche  des  Angea  begegnet  sei,  welche  ent> 
weder  dnrch  Reizung  der  Xerven  der  Naaensehleimhant,  also  auf  reflectorischem 


Digitized  by  Google 


Heckt:  Ueber  Propylseaföl  und  neue  Thioharustoffe, 


21 


Wcgti,  üdtu"  ütwa  aucü  —  wie  dies  Ziem  aimaiim  —  durch  Störung  und  Beein- 
tr&ohtigang  der  Oircnlation  in  den  eavemttflen  Plexus  der  NaaeiiBelileiiiihaat  lieiror- 
gernfea  sein  könnettt  nämlich  acconunodativer  vnd  retinaler  Asthenopie,  Flimmer« 
eTScheinongen,  Blepharoepasmns,  Brennen  nnd  Schmerzhaftigkeit  der  Lider  etc. 

Ziem  hat  die  speeielle  Angabe  gemacht,  daet  er  eine  Reihe  von  Patienten 
durch  operative  Beseitigung  adenoider  Wachemngen  im  Nasenrachenraum,  hyper- 
tropliischer  Tonsillen  etc.  von  ihrer  accommodativen  Asthenopie  befreit  habe. 
i>ass  ein  Ztiaamnieiihaug  zwischen  letzteren  nnd  einfachen  ^rand^-laffectionen 
bestehe,  sei  durch  v.  Hoffmann,  v.  Arlt,  W.  Meyer  etc.  ohuediess  schon  vor 
längerer  Zeit  hervorgehoben  wor^len.  « 

Im  Hinblick  auf  diese  Angaben  erscheine  es  von  besonderem  Interesse,  Ton 
den  bezüglichen  Erfahrungen  des  Herrn  Vortragenden  Eenntniss  an  erhalten. 

HtnSetfert  bemerkt  hieranf,  dass  er  in  Folge  der  Terscbiedensten  Erkrank- 
ungen der  Kase  Gomplicationen  von  Seite  draAnges  nnd  insbesondere  desThrftnen- 
nasenkanales  ungemein  häufig  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  da  ihm  von  der 
kgl.  Universitäts-Augenklinik  alle  solche  Fälle  behufs  rhinoskopischei-  Untersuchung 
zugeschickt  werden,  aber  bei  adenoiden  Vegetationen  hat  er  solche  Gomplicationen 
nur  ansserst  selten  gesehen.  In  einem  Falle  handelte  es  sich  um  ekzematöse 
Conjunctivitis. 


III  Sitzung  vom  2ö.  Januar  1890, 

1.  Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  wird  verlesen  nnd  genehmigt. 

Herr  Generalarzt  Dr.  Jnlins  Port  wird  als  ordentliches  HitgUed 
anfgenommen,  * 

Durch  Herrn  Rosenberger  wird  Herr  Dr.  Alexander  0ntten* 

herg,  prakt.  Arzt  dahier,  zur  Aufnahme  in  Vorschlag  gebracht. 

2.  Herr  Seifert  demoustrirt  nachträglich  Präparate  an  seinem  in  der 

vorigen  Sitzung  gehaltenen  Vortrage. 

3.  Herr  0.  Hec;ht  spricht  über  Propylsenföl  und  neue  Thioharnstoffe. 

*4.  Herr  Reichel  hält  seinen  angekündigten  Vortrag:    Ueber  Darmnaht* 
methoden. 

Zur  Discnssion  spricht  Herr  SchÖnborn. 


Otto  Heeht:  Ueber  PropylsenM  und  neue  TMoharnsteffe. 

Kachdera  der  Vortragende  einleitungsweise  die  Geschichte 
des  Allylseiit'öls  und  der  von  A.  W.  Uofmann  entdeckten  Senföle 
besprochen ,  geht  er  zu  den  von  ihm  dargestellten  neuen  Ver- 
bindungen über. 

Das  n-Propylsenföl  C3H7  NCS  wurde  durch  Vereinigung 
von  Propylamin  mit  Schwefelkohlenstoff  und  Zerlegung  des  ge- 
bildeten propyldithiocarbaminsauren  Fropylammoniums  durch 
Destillation  mit  Quecksilberchloridlösung  im  Dampfstrom  bereitet. 
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Es  ist  eine  wasserhelle,  stark  licHtbrecliende,  leicht  bewegliche 
Elfissigkeit  von  starkem  Senfölgemch.  Bei  — bleibt  sie 
dünnflüssig :  sie  siedet  bei  152,7<>  nnd  bat  bei  0^  das  specifiscbe 
Gewicht  von  0.9909. 

1'  i  o  p  y  1 1  h  i  0  lui  r  n  s  1 0  f  f  C3  H7  NH .  CS .  NH2  aus  Propyl- 
senföl  und  Ammoniak  krystallisirt  aus  Alkohol  in  klinorhombi- 
sciien,  von  Herrn  Haushof  er  gemassenen  Blättchen  und  schmilzt 
bei  1100. 

s-Methylpro^)ylthioharn Stoff  CH3  NH  .  CS  .  NH  C3  H7, 
aus  Methylsenf  Öl  und  Propylamin  einerseits,  aus  Propyisentol 
und  Methylamin  andererseits,  schmilzt  bei  79^. 

s-Aethylpropylthioharnstoff  C2H5NH.CS.NHC3H7, 
aus  Aethylsenföl  mit  Propylamin  nnd  ans  PropylsenCöl  mit 
Aethylamin.   Schmelzpunkt  52®, 

s-Dipropylthioharnstoff  O3H7NH.CS.NHC3H7,  als 
Nebenprodukt  bei  der  Darstellnng  des  Fropylsenfols  gewonnen, 
schmilzt  bei  710.  Er  krystallisirt  wie  die  anderen  dialkylirten 
ThioharnstofPe  in  weissen,  perlmntterglänzenden  BlSttchen,  welche 
sich  ausserordentlich  leicht  in  Aceton  und  Chloroform,  sehr  leicht 
in  Alkohol,  leicht  in  Aether,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff  lösen. 
In  kaltem  AVasser  löst  er  sich  schwer,  leichter  in  warmem,  worin 
er  vorher  schmilzt.  In  kaltem  P^troleumäther  ist  er  sehr  schwer, 
in  heissem  etwas  leirlitpr  löslich. 

s-Dipropyiharnstoff  C3H7NH . CO .  NHC3H7 ,  durch 
Entschwefelung  des  entsprechenden  Thioharnsto^Cs  mit  Queck* 
silberoxyd  erhalten,  schmilzt  bei  105^. 

s-Propylallylthioharnstoff  CsH^NH.CS.  NH  C3H5, 
aus  Propylsenföl  mit  Ailylamin  nnd  aus  Allylsenföl  mit  Pro* 
pylamin.   Schmelzpunkt  6CH>. 

8-Propylphenylthioharnstoff  CsHfNH.CS.NHCeH^i 
aus  PjropylsenfSl  mit  Anilin,  sowie  ans  Phenylsenföl  mit  Pro- 
pylamin bereitet.   Schmelzpunkt  6d^. 

8-Dimethylthioharnstoff  CffsNH.CS.NHCHa,  ans 
Methylsenföl  und  Methylamin.    Schmelzpunkt  51.5^ 

s-Methylallylthioharnstoff  CH,  NH  .  CS  .  NH  C3H5, 
aus  Methylsenföl  mit  Ailylamin  und  aus  Allylsenföl  mit  Methyl- 
amin.   Schmelzpunkt  5*2^ 

s-Aethylallylthioharnstoff  C,  H5NH  .  CS  .  NH  C3H5, 
sowohl  aus  Aethylsenföl  mit  Ailylamin,  wie  aus  Allylsenföl  anit 
Aethylamin.   Schmelzpunkt  47^. 
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s-Dially  Ithioharnstoff  Cg  H5  NH  .  CS .  NH  C3  H5,  aua 
AllylsenfÖl  und  Allylamin,  schmilzt  bei  49. 5^. 

Endlich  wurden  noch  einige  ThioharnstofFe  aus  Piperidin 
dfirgestellt,  welche  jedoch,  wie  nachträglich  bemerkt  wurde, 
schon  von  anderen  Chemikern  beschrieben  worden  sind. 

Methylpententbioharnstoff  CH3NH.  CS  .  NC5  Hio, 
aus  Piperidin  und  MethylsenfSl,  schmilzt  bei  Gebhardt  gibt 

125<>  an. 

Aethylpententhioharnsiofi  C2H5NH. CS.NC5H101  ans 
Piperidin  und  Aetbylsenfol,  konnte  niclit  farblos  erhalten  werden« 
Der  Schmehspunkt  wurde  bei  45  bis  46^  gefunden  in  Ueberein- 
Stimmung  mit  der  Angabe  von  Dixon, 

Phenylpententhioharnstoff  Ce  H5  NH.CS.  NC5  Hjo, 
aus  Piperidin  und  Phenylsenföl.  Der  Schmelzpunkt  wurde  bei 
99^  beobachtet,  in  naher  TJebereinstimmung  mit  der  Angabe  von 
Gebhardt  (98^),  während  Skinner  nnü  Euhemann  103  bis  104^  fanden. 


Reichel:  Üeber  Darmnahtniethoden. 

Vortragender  bespricht  zunächst  kurz  die  zur  Zeit  giltigen 
Indicationen  der  Darmnaht,  sowie  die  Technik  der  allgemein 
üblichen  sero-serösen  Naht  Lembergs  und  ihrer  Modifikation,  der 
C^mj^'sehen  Etagennaht.  Letztere  Naht  leistet  Vortreffliches, 
hat  jedoch  ausser  ihren  technischen,  besonders  bei  ungleich 
weiten  Darmlumina  hohen  Schwierigkeiten  den  erheblichen  Nach- 
theil, dass  ihre  ezacte  Anlegung  viel  Zeit  beansprucht;  vielen 
der  ohnedies  meist  geschwächten  Kranken  wird  dieser  Zeitauf-" 
wand  verbängnissvolL  Desshalb  verdient  eine  neue  Nahtmethode 
des  Amerikaners  Senn,  welche  bei  gleicher  Haltbarkeit  sich  in 
weit  kürzerer  Zeit  ausführen  lässt,  unsere  Beachtung.  Bezieht 
sich  dieselbe  auch  zunächst  nur  auf  einen  speciellen  Zweck,  die 
Bildung  einer  Anastomose  zwischen  zwei  Darinschlingen,  so  lässt 
sie  sich  indess  mit  einigen  Modiücationen  auch  für  zahlreiche 
andere  Fälle  anwenden. 

Senn  empfiehlt  nach  dem  Vorgange  3Iaisonneuve^s  für  die- 
jenigen Fälle,  in  denen  man  bisher  wegen  eines  nicht  zu  besei- 
tigenden Hindernisses  der  Passage  des  Darm inh altes  einen  künst- 
lichen After  schuf,  die  Anlegung  einer  weiten  Fistel  zwischen 
einer  ober-  und  einer  unterhalb  des  Verschlusses  gelegenen  Darm- 
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schlinge.     Mau  inddire  die  betreffenden  Schlingen  an  ihrer 

convexen  Seite  und  vereinige  die  Ränder  der  beiden  Darmwunden 
mit  einander,  docli  niulit  durcli  die  Czcnnfuche  Naht,  i-'ondern 
dadiircli,  dass  man  in  jedes  Darmlumen  eine  im  Centruni  breit 
durchboiirte,  mit  4  b'äden  armirte  ovale  Scheibe  bringt,  die  Fäden 
in  genügender  Entfernung  vom  Wundrande  durcli  die  Darrawand 
stiebt  und  die  einander  entspreelienden  Fäden  der  beiden  Platten 
fest  knüpft.  Auf  diese  W^ise  werden  die  Scheiben  einander 
innig  genähert  und  sichern  einen  ausgedehnten  Contact  der 
serösen  Flächen  der  zwischen  ihnen  eingepressten  Wundränder. 
Als  Material  zu  diesen  Scheiben  empfiehlt  Senn  dicke  entkalkte 
Knochenplatten.  —  Durch  zahlreiche  Thierversuche  kommt  er 
zu  dem  Schluss,  dass  diese  Nahtmethode  die  von  Ceemy  ange- 
gebene sowohl  durch  Schnelligkeit  ihrer  Ausführung,  wie  durch 
grossere  Sicherheit  übertreffe. 

Der  Vortragende  hat  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  cand.  med. 
Bissmann  die  Äcnn'schen  Versuche  wiederholt.  Dieselben  ergaben, 
dass  sicii  das  Ä'«n'sche  Verfahren  in  der  That  rasch  ausführen 
lässt  und  bei  Hunden  gute  Resultate  geben  kann,  zeigten  jedoch 
auch  manche  Schattenseiten.  Dass  ilim  die  Czerny'^Q]\e  Naht 
an  Haltbarkeit  nachstehen  solle,  kann  Vortr.  nach  seinen  Cou- 
trollversuchen  nicht  zugeben  und  sieht  die  Ursache  der  Differenz 
der  Resultate,  die  Senn  mit  beiden  Nahtmethoden  erzielte,  darin, 
dass  Senn  seine  Methode  ausschliesslich  bei  Hunden,  die  Naht 
Caerny's  oft  auch  bei  Katzen  anwendete;  letztere  sind  aber  für 
derartige  Versuche  entschieden  weit  weniger  geeignet.  —  Auch 
bei  festem  Knüpfen  der  Fäden  zieht  sich  der  Wundrand  bis- 
weilen zwischen  den  ihn  einklemmenden  Knochenplatten  wieder 
heraus;  damit  entsteht  die  G-efahr  des  Austrittes  ,von  Darmin- 
halt. Zur  Sicherung  der  Xaht  ist  daher  oft  das  Hinzufügen 
einiger  LemherfaaheT  Serosanähte  erforderlich,  wodurch  der  Zeit- 
gewinn theilweise  wieder  aufgehoben  wird.  Auch  ist  die  Technik 
der  Naht  nicht  so  leicht,  wie  dies  auf  den  ersten  Blick  scheinen 
mag.  l)ie  richtige  Grösse  der  Knochenscheiben  im  Verhältuiss 
zu  der  der  Darmwunde  auszuwählen  erfordert  einige  Uebung; 
sorgsam  hüte  man  sich  vor  einer  Verwechslung  der  mit  einander 
zu  knüpfenden  Fäden  und  achte  auf  Festigkeit  derselben ;  ein 
Riss  eines  Fadens  macht  wegen  des  erforderlichen  Wechsels  der 
Knochenscheiben  den  Zeitgewinn  nicht  nur  illusorisch,  sondern 
bringt  auch  die  Gefahr  einer  Infektion  der  Umgebung  bei  diesem 
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Wechsel  mit  sich.  Werden  die  Fäden  der  beiden  Knoehenplatteu 
nicht  an  genau  cougruenten  Punkten  der  Darm  wand  durchge- 
stochen ,  so  verschieben  sich  die  Scheiben  gegen  einander  und 
sichern  den  Contact  der  serösen  Fläehen  weniger  gut;  auch 
schneiden  die  Fäden  beim  festen  Knüpfen  dann  leicht  in  die 
Darmwand  ein. 

-SV)?)?  hofft,  dass  die  Darmanastanose  in  Zukunft  eine  in  der 
Behandlung  des  Darmverschlusses  beständig  ausgefülirte  Opera* 
tion  werden  und  auch  in  gewissen  Fällen  von  Darmwunden  einen 
Ersatz  für  die  circuläre  Naht  bilden  werde.  Diese  weitgehen* 
den  Erwartungen  kann  Vortragender  nicht  theilen. 

In  vielen  Fällen  von  Ileus  liegt  die  Hanptgefahr  für  den 
Kranken  in  den  Circulationsstdrungen,  welche  das  die  Occlusion 
bedingende  Moment  an  der  Stelle  des  Verschlusses  hervorruft. 
Diese  wird  durch  die  Anlegung  einer  Darmanastomose  nicht  be- 
seitigt. Freilich  nimmt  auch  die  in  jüngster  Zeit  wieder  mehr 
empfohlene  Bildung  eines  künstlichen  Afters  beim  acuten  Ileus 
keine  Rücksicht  auf  das  Beste.henbleiben  des  ursächlichen  Mo- 
mentes, docJi  ist  diese  Oj^^ration  noch  rascher  auszuführen,  wie 
eine  Darmanastomose,  vermeidet  völlig  den  Kanipl  mit  den  ge- 
blähten, sich  zur  Bauchwunde  vordrängenden  Darmschlingen  und 
umgeht  besser  die  enorme  Gefahr  einer  Beschmutzung  der  Peri* 
tonealböhle  durch  den  aus  der  Darmwunde  ausströmenden  Darm* 
Inhalt. 

Was  den  Ersatz  der  circulären  Darmnaht  anlangt,  den  Sem 
dadurch  erstrebt,  dass  er  die  beiden  Enden  der  durchtrennten 
Barmschlingen  jede  für  sich  invaginirt,  die  Invagination  durch 
«inige  Serosanähte  fixirt  und  darnach  eine  Anastomose  zwischen 
beiden  Schlingen  nach  seiner  Methode  anlegt,  so  kann  Vortragen- 
der einen  Vorzug  in  diesem  Verfahren  nicht  erblicken.  Die  In- 
vagination ist.  wie  seine  Versuche  zeigen,  als  solche  nicht  gleich- 
giltig  und  ungefährlich;  insbesondere  aber  ist  die  Funktion  der 
Fistel  oft  ungenügend.  Nicht  nur  2  seiner  eigenen  Versuche, 
sondern  auch  eine  Durchsieht  der  >V^m?'schen  Experimente  lehren, 
dass  die  Fistel,  auch  wenn  sie  von  vornherein  s^enüj^pnd  gross 
angelegt  ist,  sich  doch  nicht  selten  durch  unverdauliche  Speise- 
bestandtheile  theilweis  oder  sogar  vollständig  verlegt,  so  dass 
die  Thiere  unter  Ileuserscheinungen  zu  Grunde  gingen. 

Nach  Ansicht  des  Vortragenden  beschränken  sich  die  Indi- 
kationen für  die  Bildung  einer  Darmanastomose  auf  diejenigen 
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Fälle  von  chronisdier  Darmverengung,  in  denen  die  Beseitigung 
deft  Hindernisses  dnrch  Darmresektion  nnmöglich  oder  zn  gefahr- 
lich erscheint,  und  diejenigen,  in  denen  nach  Resektion  des 
Darmes  die  Vereinigung  der  Darmenden  wegen  zu  weiter  Ent- 
fernung von  einander  duroh  eirculäre  Naht  nicht  mehr  gelingt. 
Dementsprechend  wird  sich  aber  auch  die  Gele^^Miheit  zur  Aus- 
führung der  neuen  Senn^schen  Nahtmethode,  so  geistreich  ersonnen 
sie  auch  ist,  beim  Menschen  nur  selten  bieten. 

Von  grösserem  praktischen  Interesse  erscheint  ein  anderer 
Vorschlag  Sem^s,  die  Haltbarkeit  einer  Darmnaht  dadurch  zu 
erhöhen,  dass  man  aus  dem  Netz  herausgeschnittene  Stücke 
über  sie  hinwegnäht.  £r  hat  diesen  Vorscklag  bei  Gelegenheit 
anderer  Versuche  mehrfach  wiederholt  und  sehr  bewährt  ge* 
fanden. 

Viele  Chirurgen  bedienen  sich  hei  Ifagen-  nnd  Darmresek* 
tionen  zur  Vereinigung  der  Tom  Operateur  abgewandten  Hälfte 
der  Wnndränder  in  Bficksicht  auf  bequemere  Ausführung  der 

Operation  einer  primären  vom  Lumen  des  Organes  aus  auszu- 
führenden Schleimbautnaht,  zu  der  sie  nachher  noch  einige  Sero- 
sanähte  hinzuiügen.  Dem  Vortragende?!  erscheint  dies  Verfahren 
desshalb  etwas  bedenklich,  weil  die  Schleimhaut  sehr  grosse  Nei- 
gung hat,  sich  zu  evertiren .  die  Vereinigung  ihrer  Wundfläche 
daher  sehr  grosse  Schwierigkeiten  bietet,  leicht  ungenau  wird 
und  damit  der  Erfolg  lediglich  von  der  Haltbarkeit  der  serösen 
Ncähte  abhängt.  Er  hält  es  daher  und  zwar  auf  Grund  von 
Thierversuchen  für  zweckmässiger  an  Stelle  der  Schleirahautnaht 
die  Czemy^aehe  Naht  anzulegen,  bei  welcher  die  Nadel  zwischen 
Schleimhaut  und  Muscularis  im  Wundrand  selbst  ein-  resp.  aus- 
gestochen wird,  mit  der  einzigen  Modification,  dass  die  Nähte  an 
der  hinteren  Hälfte  vom  Magen-  oder  Darmlnmen  aus  angelegt 
und  anstatt  auf  der  serösen  auf  der  Schleimhautseite  geknüpft 
werden. 

Schliesslich  macht  er  darauf  'lut'morksam ,  dass  es  ihm  bei 
Versuchen,  einen  Verschluss  des  Darmes  durcli  zweifache  scharf- 
winklige  Knickung  desselben  über  die  convexe  und  mesenteriale 
Seite  herzustellen,  trotz  Fixation  der  6- förmig  ereknickten  Sehl  in n 
durch  Nähte  einigemal  nicht  gelungen  sei,  einen  vollständigen 
Verschluss  zu  erzielen.  Vergleicht  man  damit  die  verhältuiss- 
mässig  grosse  Zahl  der  Fälle,  in  denen  Ileus  nach  Laparotomieen 
durch  Knickung,  die  doch  nie  so  scharf  winklig  ist,  wie  im  JSx-. 
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periment,  infolge  Adhäsionsbildnng  entsteht,  so  beweist  dies,  dass 
dieser  Ileus  nach  Laparotomieen  nur  zum  Theil  auf  rein  meclia- 
nischen  Verhältnissen  beruht,  zum  andern  Theil  durch  functio- 
nelle  ätÖ{>ungen  der  Darmmuskulatur  bedingt  ist. 


lY.  Sitzung  vom  8.  Februar  1890. 

1.  Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  wird  verlesen  and  angenommen. 

Herr  Dr.  Alexander  Gattenberg,  prakt.  Arzt  dahier,  wird  als 
ordMtllehei  lUtglied  ftofgagioBiiiieii. 

Uiit«r  den  vorgelegten  eingelanfenen  Werken  befindet  eieh  der 
II.  Band  der  Physik  nnd  Chemie  von  Challenger's  Beper^  ein  Geechenk 
der  englieehen  Be^erang. 

2.  Herr  Bosenb erger  spricht  fiber  trannatische  Aphasie  (mit  Kranken» 
vorstellnng). 

Znr  Dt^rnssion  macht  Herr  Rieh.  Geigol  eine  Benierkun?/. 

3.  Herr  Runkel  hält  seinen  angekündigten  Vortrag :  Ueber  die  Zersetzung 
des  Chloroformdampfe»  bei  Gaslicht. 

An  der  Debatte  bethetligm  sieh  die  Herren  Hofmeier,  Schftn- 
born,  Resenberger,  Rieh.  Geigel,  Lehmann  und  0.  Hecht. 

4.  Herr  Lehmann  macht  Mitthettang  ftber  Uatersnohnngen  ftber  einig* 
Bediugnn^en  der  Sporenbildang  beim  Milzbrand. 

Znr  DiscQssion  spricht  Herr  Heim. 


Rosenberger:  Leber  trauoiatische  Aphakie. 

Hosenherger  stellt  einen  Knaben  von  sechs  Jahren  vor,  der 
in  seiner  Klinik  wegen  tranmatisoher  Aphasie  im  vorigen  Jahre 
operirt  worden  war.  Der  Knabe,  welcher  am  7.  September  vorigen 
Jahres  einen  Hufschlag  über  dem  linken  Seitenwandbeine  erlitten 
hatte,  war  in  Folge  dessen  sofort  bewnsstlos.  Ans  der  Quetsch- 
wunde trat  eine  heftige  Blutung  ein,  der  verschiedene  kleine 
Gehirnpartikelchen  beigemengt  waren.  Die  Bewusstlosigkeit 
dauerte  zwölf  Tage,  aber  leider  Hess  sich  nach  Wiedereintritt 
des  Bewusstseins  die  Thatsache  constatiren,  dass  der  Patient 
nicht  sprechen  konnte.  Trotz  antiseptischer  Behandlung  gelang 
es  dem  sofort  hinzugerufenen  Arzte  nicht,  einer  Eiterung  vorzu- 
beugen. Da  nach  fünf  Wochen  die  Sprache  noch  nicht  zurückge- 
kehrt war.  so  überwies  der  behandelnde  Arzt  den  Patienten  der 
Bosenberger' ^hen  Klinik. 
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Am  24  October  traf  er  daselbst  ein.  üeber  dem  linken 
Ohre  zeigten  sich  drei  grannlirende  Stellen.  Die  giösste  von 
diesen  befand  sich  zwei  Finger  breit  über  dem  linken  Ohre,  hatte 
eine  viereckige  Form,  war  ätark  vorgewölbt  und  zeigte  deutliche 
Gehiriipulsation.  Die  zweite,  welche  sich  etwa  zwei  Centimeter 
ol  HI  halb  der  ersten  befand,  war  etwa  fünf  Centimeter  laug  und 
(-iiu  !i  Centimeter  breit,  sie  zeigte  ebenfalls  Vorwölbung  und  Ge- 
hirnpulsation. Ueber  dieser  Stelle  war  noch  ein  kleiner  Granu- 
lationstieck, an  dem  aber  weder  Hervorwölbung  noch  Gehirn- 
pulsation  wahrzunehmen  war.  An  den  Fingern  der  rechten  Hand 
zeigte  sich  eine  leichte  Parese.  Die  Untersuchung  der  Augen 
und  Ohren  ergab  keine  pathologische  Veränderung. '  Bas  Allge- 
meinbeiinden war  vorzüglich;  Patient  hatte  keinen  Schmerz, 
guten  Appetit  und  gesunden  Schlaf;  Fieb^  war  nicht  vorhanden 
und  der  Puls  zeigte  sich  normal.  In  den  ersten  Tagen  seines 
Aufenthaltes  in  der  Klinik  weinte  der  Knabe  viel,  ohne  jedoch 
einen  Laut  herauszubringen,  dann  aber  zeigte  er  sich  sehr  freund- 
lich und  zutraulich,  so  dass  Rosenberger  die  verschiedensten  Ver- 
suche mit  ilnu  an.steileii  konnte.  Bei  diesen  Untersuchungen  Hess 
sich  nicht  nur  constatiren,  dass  der  Knabe  gar  nicht  sprechen 
konnte,  sondern  auch,  dass  er  nicht  im  Stande  war,  sich  durch 
Nieken  oder  Schütteln  mit  dem  Kopfe  verständlich  zu  machen. 
Sobald  man  ihm  aber  diese  Kopf bewegungen  vormachte,  führte 
er  dieselben  regelmässig  sofort  aus.  Mosenberger  constatirte  weiter, 
dass  das  Begriffscentrum  normal  war,  denn  der  Knabe  erkannte 
alle  Gegenstände,  welche  ihm  beaseichuet  wurden  und  wählte  die- 
selben aus  verschiedenen  andern  regelmässig  richtig  aus.  Die 
Störung  musste  deshalb  nach  dem  Lichtheim^aohen  Aphasieschema 
entweder  schon  auf  der  Bahn  zum  Centrum  der  Bewegungsbüder 
oder  in  diesem  selbst  ihren  Sitz  haben,  denn  bis  dorthin  war  die 
Bahn  frei;  dass  sie  aber  dort  unterbrochen  sein  musste,  ging 
daraus  klar  hervor,  dass  der  Knabe  nicht  im  Stande  war,  die 
genannten  Kopfbewegungen  und  die  Sprache  auszulösen. 

Da  an  die  Möglichkeit  zu  denken  war,  dass  nach  Entfernung 
der  eingedrückten  Schädelpartie  die  Sprache  wiedei  kehren  konnte, 
wenn  nicht  gerade  die  dritte  Frontalwindung,  in  der  nach  Broca 
das  Sprachcentrum  seinen  Sitz  hat,  zu  Verlust  gegangen  wäre, 
PO  nahm  liosenhcrycr  am  29.  October  eine  Operation  vor,  wodurch 
er  sowohl  die  eingedrückten  Knochenstücke  herausnahm,  als  auch 
die  ihres  knöchernen  Schädeldaches  und  der  Kopfhaut  beraubten 
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Stellen  mit  zwei  Lappen  aus  der  aii2:reiizenden  unverletzten 
Kopfhaut  nach  von  Bergmann  plastisch  dr  ;kte. 

Die  Heilung  verlief  ohne  Fieber  und  ohne  jede  Störung. 
Bas  Itesultat  war  überhaupt  ein  vorzügliches,  denn  der  Patient- 
konnte  schon  nach  drei  Wochen  als  vollständig  geheilt  entlassen 
werden. 

Bei  seiner  Vorstellung  macht  der  Knabe  ein  ganz  intelligentes 
G-esicht  nnd  ist  in  der  Lage,  wieder  Alles  sprechen  zu  können. 

Herr  Jiich,  Geigel:  Nach  der  Beschreibung  des  Herrn  Vortragenden  liamlelt 
es  sich  am  einen  Fall  von  reiner  motorischer  .Amimie",  indem  der  Kranke  noch 
f&hisf  war,  die  Bewegungen  der  Bejahung  nnd  Vemei&ang,  wenn  man  sie  ihm  vor- 
machte, naehznmachen.  Es  ist  mir  kein  derartiger  Fall  bekannt  nnd  es  wftre  höchai 
intereasant  an  erfahren,  oh  der  aphasisohe  Kranke  anch  im  Stande  war»  vorge- 
sprochene, Worte  naohznsprechen. 

Herr  R^mbergeri  Wie  ich  schon  erwähnt  habe,  konnte  der  Kranke  kein 
Wort  sprechen,  anch  war  er  nicht  in  der  Lage,  laut  zu  weinen.  Unter  den  FSllen 
von  traumatischer  Aphasie,  ich  in  der  Litteratnr  gefanden  habe,  ist  von 

einer  gleichzeitigen  Amimie  nicht  die  Eede. 


Kunkel:  lieber  die  Chloroforinxersetsnng  dnrek  künstliche 

LichtqnelleB. 

£s  liegen  in  der  Literatur  eine  Reihe  von  Angaben  darüber 
vor,  dass  bei  der  Erzeugung  von  Chloroformdampf  in  Käumen, 
die  durch  Gas-  oder  Kerzenlicht  erleuchtet  werden,  sich  gel^ntr 
lieh  eine  starke  Luftverschlechterung  einstellt,  die  fUr  alle  im 
Zimmer  sich  Aufhaltenden  äusserst  lästig,  selbst  schwer  schädi» 
gend  ist  und  Reizungen  der  Oonjunctiva,  Kratzen  in  Nase, 
Rachen  und  Hals,  Husten  und  Räuspern,  bei  einigen  Operirten 
aber  so  intensive  Reizungszustände  der  Luftwege  hervorruft, 
dass  daran  sich  schwere  Entzündungen  dieser  Theile  ansehliessen. 
(Berliner  klin.  Wochenschrift  1889  Nr.  8 — 15.  Münchn.  niedicin. 
Wochenschr.  1889  Nr.  13).  Es  ist  sofort  klar,  dasd  diese  Luft- 
verschlechterung dadurch  entsteht,  dass  der  Chloroformdampf 
mit  Luft  in  den  glühenden  Theii  der  Leuchtflamme  kommt,  dort 
zersetzt,  verbrannt  wird:  Die  Zersetzungsprodukte  des  Chloro- 
forms sind  es,  die,  der  Luft  beigemischt,  die  angegebenen  Wirk- 
ungen äussern.  Um  nun  diese  Zersetzungsprodukte  im  Einzelnen 
zu  Studiren,  wurde  der  folgende  schematische  Versuch  angestellt. 
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Eine  kleine  Gasflamme  brannte  in  einem  abgeschlossenen 
Räume  (grossem  Glasballon),  der  durch  einen  mehrfach  durch- 
bohrten Stöpsel  geschlossen  war.  Durch  die  eine  Bohrung  wird 
in  einer  Glasröhre,  die  auf  dem  Boden  des  Raumes  in  der  Nähe 
der  Flamme  ausmündet,  reichlich  Luft  zugeführt,  die  eine  kleine 
•(und  bekanntej  Menge  von  Chloroform-Dampf  mit  sich  führt. 
Durch  eine  zweite  Bohrung  wird  mittels  der  bekannten -ÖMn^cn'- 
sehen  Säugpumpe  fortwährend  reichlich  Luft  aus  dem  Verbrenn- 
ungsranm  abgesaugt.  Diese  mit  den  Zersetzungsprodukten  des 
</hloroforni8  beladene  Luft  wird  nun  durch  eine  Beihe  von  Saug- 
flaschen hindurohgesaiigt,  die  mit  verschiedenen  Lösungen  be- 
•sohickt  sind,  welch  letztere  in  den  einzelnen  -Versuchen  yariirt 
und  so  gewfihlt  sind,  dass  sie  die  allenfalls  zu  erwartenden,  aus 
dem  Chloroform  stammenden  Stoffe  chemisch  binden,  zurückhalten 
{so  Natronlauge  (chlorfreie!),  Jodkalium-Lösung,  Wasser,  Wein- 
geist, dünne  ßlutlösung  etc.). 

Der  so  durchgeführte  Versuch  ergab  als  Resultat,  dass 
Chloroform  im  glühenden  Gaskegel  einer  offenen  Gasflamme  im 
Wesentlichen  in  Salzsäure  (und  Kohlensäure)  zersetzt  wird.  Es 
wurden  zur  Prüfung  der  Annahme,  ob  diese  Umsetzung  eine 
ganz  glatte  ist,  quantitative  Salzsäurebestimmungen  gemacht; 
diese  ergaben  in  Einem  FallOi  wo  nach  der  aufgewendeten  Chloro- 
form-Henge  107  Milligramme  HCl  erwartet  wurden,  87  Milli- 
gramme ;  —  in  einem  zweiten  Falle,  in  dem  der  Ohloroformstrom 
etwas  schneller  znfloss,  wurden  von  den  theoretisch  verlangten 
318  nur  190  Milligramme  HCl  gefunden:  im  ersten  Falle  also 
etwa  80%  Menge,  die  überhaupt  hätte  entstehen  können. 
Da  ja  gar  nicht  angenommen  werden  kann,  dass  aller  Chloro- 
form-Dampf,  der  dem  weiten  Räume  zugeführt  wird,  in  die 
Flamme  gelangt,  so  ist  damit  erwiesen,  dass  weitaus  der  grösste 
Theil  des  Chlorofoniis  glatt  zu  HCl  (und  CO2)  verbrannt  wird. 

Zweitens  wurde  stets  gefunden  Chlorgas,  aber  in  sehr  ge- 
ringer Menge,  so  dass  im  einzelnen  Falle  inuner  (Tst  der  Nach- 
weis gelang,  wenn  der  Versuch  schon  emige  Zeit  im  Gange  war. 
Dieser  Umstand,  dass  die  absolute  Menge  des  Chlors  stets  sehr 
gering  war,  macht  auf  alle  Fälle  die  Annahme  sehr  wahrschein- 
lich wenn  nicht  gewiss,  dass  Chlor  nicht  ein  wesentliches,  ge- 
schweige denn  das  hauptsächliche  Umsetzungsproduct  des  Chloro- 
forms bildet.  £s  ist  sogar  denkbar  (und  diese  Annahme  scheint 
mir  gar  nicht  unwahrscheinlich),  dass  das  Chlor  erst  secundär, 


Digitized  by  Google 


Kankel:  Ueber  die  Chloroformz^metzaag  darcb  kttnstliche  Lichtquellen.  31 


wenn  die  zuerst  gebildete  Salzsäure  wieder  in  die  Flamme  mit 

hineingerissen  wird,  entsteht:  bei  der  hohen  Temperatur  einer 

ifcuchtenden  Flamme  ist  überhaupt  (in  den  verschiedenen  Theilen 
des  glühenden  Gaskegels)  jede  Art  von  clieuiiächer  Urasetzuug 
denkbar,  und  darum  wahrscheinlich  auch  vorkommend.  Es  wurde 
noch  besonders  fol2:pnder  Versuch  angestellt.  In  den  Raum,  in 
dem  die  Gasflamme  brannte,  wurde  (aus  erwärmter  käuflicher 
Salzsäure  entwickelt)  ein  langsamer  Strom  von  Salzsäure  ein- 
geleitet und  die  Verbrennungsprodukte  wieder  abgesaugt :  darunter 
war  freies  Chlor:  d.  h.  Salzsäure  wird  in  der  Gasflararae  zum 
Theile  in  Chlor  zerspalten.  Eine  quantitative  Bestimmung  des 
Chlors,  das  primSr  bei  der  Chloroformzersetzniig  sich  entwickelte, 
wurde  darum  nicht  versucht. 

Von  weiteren  Zersetzungsprodukten  des  Chloroforms,  die 
man  hätte  vermuthen  können,  wurde  nichts  gefunden.  Speciell 
war  Eohlenoxyd  nicht  zu  finden:  ebenso  misslang  der  Nachweis 
von  Ameisensäure  (oder  Essigsäure).  Auch  Kohlenoxychlorid,  an 
das  Juan  noch  denken  konnte,  wurde  vergeblich  gesucht.  Dagegen 
ist  hervorzuheben,  dass  stets  nach  längerer  Dauer  des  Versuchs 
die  Natronlauge  der  Vorlage,  durch  die  die  Verbrennungsgase 
durchgesaugt  wurden,  sich  leicht  gelbbraun  färbte :  es  wurden 
also  Spuren  von  sogen,  brenzlichen  organischen  Substanzen  ge- 
bildet. Wegen  dieser  Stotfe  wurde  auch  von  der  Chlorbestimmung 
(als  freies  J  in  Jodkaliumlösong  durch  unterschwefligsaures 
Natron  zu  messen)  Abstand  genommen. 

SalzsäuregaSy  in  geringen  Mengen  selbst  der  Luft  unserer 
Wohnräume  beigemischt,  erzeugt  rasch  alle  die  Störungen,  welche 
von  den  verschiedenen  Chirurgen  unter  den  erwähnten  Beding- 
ungen beobachtet  sind.  Wir  wissen  jetzt  durch  die  Versuche 
Xe^man»*s,  dass  schon  0.1  pro  mille  HCl  in  der  umgebenden 
Luft  nach  kurzer  Zeit  Störungen  auf  den  verschiedensten  Schleim- 
häuten setzt  Um  nun  beispielsweise  einen  Raum  von  80  Cubic- 
meter  Inhalt  (mittelgrosses  Zimmer)  auf  diesen  Gehalt  an  HCl, 
unter  der  Annahme  gleichmässiger  Vertheilung,  zu  bringen,  dazu 
braucht  es  nur  8  Liter  Salzsäuregas:  diese  werden  aber  durch 
die  Verbrennung  von  12 — 13  Gramm  Chloroform  erzeugt.  Da 
wir  häufig  bei  der  Benützung  des  Chloroforms  viel  grossere 
Mengen  des  Chloroform-Dampfes  in  die  Luft  bringen  als  die  eben 
postulirten,  so  ist  ganz  durchsichtig,  dass  die  erwähnte  Luft* 
Verschlechterang  sich  einstellen  kann. 
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Immerhin  ist  es  bei  der  Häafigen  Verwendung  des  Ghloro* 
forms  in  Gegenwart  von  kfinstlichen  Lichtquellen  anfPallend, 

dass  der  in  Frage  stehende  Uebelstand  sich  nicht  häufiger  aus- 
bildet. Allein  es  braucht  doch  das  Zusammentreffen  einer  Reihe 
günstiger  oder  vielmehr  ungünstiger  Umstände,  damit  der  Salz- 
säure-Gelialt  die  erwähnte  sclilimmc  procentische Höhe  erreirliPTi 
kann.  Ist  der  Raum  sehr  gross  oder  ist  seine  Ventihition  eine 
besonders  günstige,  so  ist  die  Salzsäurebildung  (da  Ja  der  Chloro- 
t'ormdampf  rasch  von  der  Flamme  entfernt  wird)  und  -Anhäufung 
nur  in  geringem  Umfange  möglich.  Von  besonderer  Bedeutung 
ist  der  Wassergehalt  des  l)etre£Penden  Raumes.  Wasser  löst  ja 
sein  400  bie  600fache8  Volumen  von  Salzsäoregas.  Sind  also 
beispielsweise  die  Wände  feucht,  so  wird  dadurch  schon  die  Luft 
von  H  Cl  gereinigt  werden.  Everslmsch  erwähnt  auch,  dass  er 
die  fragliche  Belästigung  weniger  gespftrt  habe,  als  der  Spray- 
Apparat  imGrange  war.  Die  Nähe  der  Lampe  an  den  Menschen, 
jede  G-elegenheit .  die  Luftströmungen  erzeugt,  wird  hier  von 
Bedeutung  sein. 

Die  Frage  der  Vermeidunp:  dieses  Missstandes  endlich  bei 
den  docli  häufigen  Gelegenheiten,  wo  tjei  künstlicher  Beleuchtung 
chloroforrairt  werden  muss,  erscheint  in  einfacher  Weise  lösbar: 
man  bringe  in  dem  betreifenden  Räume  Flüssigkeiten  in  passender 
Vertheilung  an.  die  die  gebildete  Salzsäure  absorbiren.  Am  ein- 
fachsten erscheint  die  Anwendung  von  Sodalösung  (auch  Kalk- 
milch wäre  als  noch  billiger  verwendbar),  vielleicht  aus  Gründen 
der  Desinfection  combinirt  mit  dem  gleichfalls  brauchbaren  Borax. 
Tücher,  die  mit  diesen  alkalischen  Lösungen  getränkt  sind,  hänge 
man  hreit  entfaltet  in  möglichster  Nähe  der  Menschen  auf.  In 
Bäumen,  die  durch  sogen.  Gas-Argand-Brenner  beleuchtet  sind^ 
belege  man  die  obere  Fläche  der  Lampenschirme  breit  mit  sol* 
chen  nassen  Tüchern:  man  sieht  im  schematischen  Versuch,  wie 
rings  um  die  Lampe  die  schweren  Salzsäure-Dämpfe  aus  der 
Luft  herunterfallen.  Auch  den  Dampf-  oder  Hand-Spray,  der 
Soda-  oder  iSoda-Borax-Lüsung  zerstäubt,  kann  man  benützen. 
Es  wird,  wenn  man  erst  einige  praktische  Erfahrungen  gesam- 
melt hat,  ein  leichtes  sein,  auf  dem  angegebenen  Wege  des 
jetzigen  Uebelstandes  genügend  Herr  zu  werden. 

Der  Vortragende  erwähnt,  dass  er  die  Versuche  gemein- 
schaftlich mit  Herrn  oand.  med.  liudolf  angestellt  hat,  der  die- 
selben in  seiner  Dissertation  ausführlicher  beschreiben  wird. 
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Ksnkei:  Ueber  die  Chloroformzemtzitu^  durch  kttnstliehe 

Lichtquellen. 

(Seblnss.) 

Herr  Hofineier  spricht  sein  grosses  Interesse  an  den  vorgetragenen  Unter- 
snehnngsresultaten  ans,  da  er  neht  hinfig  Gelegenheit  hatte,  die  ttblen  Wirkungen 
dieser  Zersetanng  na  konstatiren.  Er  ftagt,  ob  in  dieser  Beziehung  vidleicht 
Unterschiede  in  den  verschiedenen  Arten  des  Chloroform  hervortrftten  oder  bekannt 
wären? 

Herr  Kunkel  hat  Msher  nnr  mit  reinem  Chloroform  experimentirt. 

Herr  Mich.  Geiget'.  i>ie  angeführten  Fälle  schwerer  Vergiftnngserscheinungen 
bei  Laparotomien  le^en  den  Gedaukeu  nahe,  ob  nicht  die  bei  solchen  zutreffenden 
änsseren  Umstände  (überheizte  trockene  Lnft)  znr  Erklärnng  beigezogen  werden 
kdnnen.  Wenn  dio  ans  dem  Chloroform  gebildete  Salzsftare,  die  durch  Wasser 
begierig  absorbirt  wird,  die  Intozicationssymptome  bedingt,  so  machte  ich  mir  die 
Frage  erlauben,  ob  die  geschilderten  £rscheinnngen  auch  dann  nur  Beobachtung 
kamen,  wenn  bei  der  Operation  ein  Spray  verwendet  wurde. 

Herr  lUnenbtrger :  Die  Zersetzung  des  Chloroformdampfes  habe  ich  bei 
Operationen,  welche  bei  Gas-  oder  Petroleum-Licht  ausgefährt  worden  miissten, 
wiederholt  beobachtet.  Ein  Fall  ist  mir  deshalb  noch  in  lebhafter  Erinnerung, 
weil  die  Situation  beinahe  eine  sehr  kritische  geworden  wäre.  Es  handelte  sich 
nm  eine  Ueruiotomie,  weiche  au  eiuem  Fabrikanten  aus  Schweinfurt  in  dessen 
Wohnung  aosgefahrt  wnrde«  üeber  dem  Improvisirten  Opcrationstbcbe  brannten 
drei  offene  Gasflammen  nnd  eine  vierte  im  angrenzenden  ScUalkimmer,  dessen 
Thfire  offen  stand.  Die  Operation  hatte  kaum  begonnen,  als  ein  Ingenieur  ans 
der  Fabrik,  der  sich  zum  Assistirm  erboten  hatte,  Kitzeln  im  Halse  und  am 
Gaumen  vi  r  |  iirte,  welches  Bich  bald  derart  steigerte,  dass  er  fortwährend  in  einer 
Weise  zn  hosten  gezwungen  war,  dass  ihm  die  Augen  thrfinten  und  er  das  Zimmer 
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verlassen  masste.  Diesem  folgten  nacheinander  und  zwar  unter  denselben  Er- 
scheinungen eine  "Diakonissin,  ein  Assistenzarzt  und  scliliosslich  der  behandelnde 
Arzt,  Herr  Dr.  WoiJ  von  i>ch\v-eiutart,  so  dass  ich  mit  »lein  Patienten  allein  noch 
übrig  und  gezwungen  war,  die  Operation  allein  zu  voUeudeu.  Der  Patient  sowohl 
wie  ich  blieben  Tom  Hasten  verschont,  allein  das  heftige  Brennen  in  den  Augeu, 
in  der  Nase  und  im  Halse  verspfirte  ich  ebenfalls  und  «war  am  heftigsten  in  dem 
AngMihlicke,  als  ich  nach  Oeffaen  der  Fenster  frische  Luft  einathmete,  sodass  ich 
den  Bindrack  hatte»  als  ob  die  Dämpfe  von  Aussen  hereinströmten.  Nachtheile 
ergaben  sich  fflr  alle  Betheiligte  nicht,  doch  soll  das  brennende  Gef&hl  noch 
stundenlang  angehalten  haben. 

Die  Annahme  des  Vortragenden,  dass  trockene  T^uft  die  Zersetzung  lievrim- 
stige.  findet  auch  ilurcli  diese  Beobachtung  eiue  Bestiitigung ;  denn  in  dem  be- 
trettenden Zimmer  war  iu  Folge  der  Luftheizung  sehr  truckene  Luit. 

Auf  die  Frage  des  Herrn  Geigelt  ob  auch  bei  feuchter  Luft,  wie  z.  B.  nach 
der  Wirkung  des  Sprays,  Zersetanng  des  Chloroforms  beobachtet  worden  sei,  be- 
merkt Mos0nberger,  dass  er  bei  einer  Laparotomie  auch  dieselben  Zersetanngs» 
vorginge  constatiren  konnte,  obgleich  die  Luft  mit  dichten  Oarboldfimpfen  ver^ 
mischt  gewesen  sei.  Allerdings  wären  bei  dieser  Operation,  die  ja  viel  langer 
gedauert  hätte,  als  die  oben  erwähnte  Heiniutomie.  und  ausserdem  auch  noch  iu 
einem  viel  kleineren  Zimmer  ausgeführt  worden  wäre,  die  Erscheiaougen  w^eit  ge> 
ringer  gewesen. 

Herr  Lehmann  ist  der  Ausicht,  dass  die  mit  Abäur^ttiouäuiitteln  getränkten 
Tücher,  die  Uett  Kunkel  vorschlug,  nicht  allzuviel  helfen  dürften,  da  dieselben  ja 
nur  im  Rttcken  des  Operirenden  und  Operirten  aufgehingt  werden  könnten.  Der- 
selbe  glaubt  auch,  dass  der  Gehalt  der  etnanatlunenden  Luft  noch  wesentlich 
höher  sein  werde,  als  sich  ans  einer  üeberschlagsrechnuug  ergebe,  bei  der  die 
gebildete  Meng;e  SaUsäure  gleichmässig  auf  die  Zimmerlnit  vertheilt  gedacht 
werde,  da  ja  die  entstehenden  Salzsäuredämpfe  sich  zum  guten  Theil  iu  der 
nächsten  Nähe  der  Operatenre  entwickeln  dürfteu,  weil  die  Lichtqiellen  (nament- 
lich Wachsstucke)  so  nahe  als  möglich  dein  Operatiousfelde  genähert  werden 
müssten.  Schliesslich  fragt  er  an,  warum  mau  hei  Nachtnarkosen,  die  uhoe 
elektrisches  Licht  vorgenommen  werden  müssen,  nicht  Aether  verwt'ude,  bei  dem 
ja  die  von  Herrn  Kmi^  jetat  klar  gezeichnete  Gefahr  aosgesehlossen  sei. 

Evn Kunkel  stimmt  zu,  dass  die  Yertheilnag  der  HCI-Dämpfe  im  Operationb- 
lanm  sicher  nicht  immer  eine  gieichmflssige  sein  werde.  Die  Anwendni.g  des 
Aethers  hält  er  hei  künstlicher  Belenchtung  wegen  der  Eicplosionsgcf  r  für  noch 
bedenklicher,  als  die  des  Chloroforms.  Die  Salzsäure-Dämpfe  werdeu  durch  ge- 
eignete Form  der  Anwendung  von  absorbirenden  alkalischen  Lösungen  doch  ge> 
nagend  zu  entfernen  sein. 

K.  B.  Le  Ii  mann:  lieber  einige  Bedingungen  der  SporenMidnng 

beim  Milzbrand. 

Als  Bcdinguii«^  für  die  Bildung  der  Spören  bei  aeroben 
Pilzen  sind  aligemein  bekannt  eine  gewisse  Wärme  und  ge- 
nügender SauerstofFzutritt,  Von  sonstigen  Bedingungen  liest 
mau  öfters  angeführt^  dass  eine  gewisse  Erschöpfnng  des  Nähr> 
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bodens  bedingend  oder  wenigstens  begünstigend  für  die  Sporen* 
bildung  sei.  Diese  zuerst  von  Buehner  ausgesprochene  Ansiebt 
fasst  die  Sporenbildung  gewissermassen  als  ein  Mittel  auf,  nm 

diu  Alt  unter  ungünstigen  Verhältnissen  zu  erhalten.  Diese 
Hypothese  hat  oflPenbar  vielfach  so  bestochen,  das  bisher  niemals 
eine  experimentelle  Prüfung  derselben  nnternommen  wurde, 
meist  acceptiren  die  über  Sporenbildung  schreibenden  Forscher 
dieselbe,  oder  sie  erwälnuiu  sie  wenigstens  als  vielfach  ange- 
nommen. So  schreibt  noch  Behring  (Zeitschr.  für  Hygiene  YII): 
„Von  manchen  Autoren  wird  die  Ursache  der  Sporenbildung  in 
einer  Erschöpfung  des  Nährmaterials  gesehen''  und  Neisser 
i(Zeit8chr.  für  Hygiene  IV)  setzt  sogar  die  von  ihm  bei  einigen 
filzen  beschriebenen  Sporen  in  directen  Gegensatz  zu  den  Milz- 
brandsporen, weil  seine  Pilze  anoh  auf  guten  Nährböden  Sporen 
•bildeten  während  letztere  (die  des  Milzbrands)  erst  auftreten 
bei  einer  gewissen  Erschöpfung  des  Nährbodens''. 

Bei  der  "Wichtigkeit  des  biologischen  Vorganges  der 
^Sporenbildung  war  eine  nähere  Untersuchung  dieser  Fragen  schon 
lange  mein  Wunsch.  Es  war  mir  bei  meinen  1887  im  hygienischen 
Institut  in  Berlin  angestellten  Untersuchungen  im  liochsten  (xrade 
zweileiliaft  geworden",  dass  die  Buchncrsche  Ansicht  zu  Recht 
bestehe,  ich  hatte  mit  sperogenem  Milzbrand  immer  auf  möglichst 
gutem  Nährboden  (Agar  mit  Bouillon  und  Pepton)  üppigste  Sporen- 
bildung erhalten;  war  der  Nährboden  eingetrocknet  oder  sehr 
^schwach  angesäuert  worden,  hatte  bloss  verdünnter  Harn  oder 
andere  ungünstige  Substrate  zur  Gultur  Verwendung  gefunden, 
so  waren  Wachsthum  der  Bacillen  und  Sporenbildung  meist  in 
gleicher  Weise  gestört.  —  Die  ganze  Frage  ist  nun  in  der  2.  Hälfte 
des  verflossenen  Jahres  Ton  Herrn  cand.  med.  Osborne  in  meinem 
Institut  einer  eingehenden  Prüfung  unterworfen  und  in  voll- 
kommen einwandfreier  Weise  entschieden  worden. 

£s  wurden  2  Reihen  von  Versuchen  gemacht: 

1)  Die  Milzbxandbacillen  wurden  auf  Nährböden  gezüchtet, 
•denen  man  verschiedene  Kengen  von  Nährstoffen  für  die  Bakterien 

zugesetzt  hatte. 

a)  In  einer  Gruppe  von  Versuchen  kam  lo/^iger  ueutrali- 
sirter  Wasseragar  zur  Verwendung,  dem  wechselnde  Mengen 
Fleischextract  zugesetzt  waren.  In  2  derartigen  Versuchsreihen 
war  das  Wacbsthum  der  Bacillen  von  Vio^/o  f'leischextrakt  an. 

8» 
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abwärts  sctwach,  aber  bei  Vso  %  ^b®'*  nocb  zu  seben  —  die- 
Sporenbildnng  borte  scbon  bei  ^/q  Fleiscbextraktzusatz  ganz, 
auf.  In  späteren  Yersucben  dieser  Art,  wobei  eine  andere  Milz-^ 
brandcultnr  als  Ansgangsmaterial  diente,  zeigten  alle  Culturen 
(selbst  die  mit  nur  ^/ioq  %  Fleischextract)  Wacbsthnm  und 
Sporenbildnng  —  es  war  aber  dnrcbans  keine  Andeutung  davon 
vorhanden,  dass  etwa  in  den  auf  dem  schlechten  Nährboden  be- 
sonders spärlich  gewachsenen  Milzbrandfäden  die  Sporen  dichter 
gelegen  hätten  als  in  den  üppigen  Culturen  auf  gutem  Boden». 
Enorm  war  die  absolute  Zahl  der  gebildeten  Sporen  (die  Ernte^ 
bei  gleicher  Aussaat  auf  dem  schlechten  Nährboden  vermindert.. 

b)  Um  aucb  I^liissigkeiten  von  verscbiedener  Znsammen* 
Setzung  zu  prüfen  und  gleichzeitig  numerische  Ergebnisse  über 
die  Sporenzahl  zu  erhalten,  wurden  Culturen  in  100%iger 
(d.  b.  unverdünnter)  bis  1  o/o  iger  £beVscher  Bouillon  angelegt. 

Es  fanden  lange  Röhrchen  Anwendung,  die  mit  1  cbcm  der  ver- 
schieden stark  verdünnten  Bouillon  verseben  und  mit  gleichen 
Mengen  sporenfreien  Aussaatmaterials  beschiclvt  wurden.  Die 
Röhlchen  wurden  horizontal  an  der  Axe  eines  Wasserrads  be- 
festigt und  im  Innern  eines  Brutschrankes  je  P'o  Tage  bei  33*^ 
langsam  rotirt.  Diese  Versuchsanordnung  sorgte  für  gleich- 
massigen  Sauerstoffzutritt  zu  den  einzelnen  Theilen  der  das  Glas 
bespülenden  Cultur. 

Nach  11/2  Tagen  war  regelmässig  der  Inhalt  der  mit  un- 
verdünnter Bouillon  versehenen  Röhrehen  stark  trübe,  die 
Rohrchen  mit  am  stärksten  verdünnter  Bouillon  kaum  getrübt. 
Die  Böhrchen  wurden  nun  l'^bei  65 — 70^  gehalten,  so  alles  bis 
auf  die  Sporen  getodtet  und  nun  mit  gleichen  Mengen  der 
OultnrflÜssigkeit  Platten  gegossen.   Das  Ergebniss  war  z.  B. 

In  2  grossen  Oesen  waren  Sporen: 

100%ige  Bouillon  ,  26%  .  10%  .  l^'o  .0% 
00  1566      589     147  9 

In  wie  fern  selbst  in  destillirtem  Wasser  einzelne  Sporen 
gebildet  wurden,  ist  nicht  aufgeklärt.  Diese  Versuche  stimmen 
auf  das  vollkommenste  mit  denen  auf  festem  Nährboden. 

2)  Die  Milzbrandbacillen  wurden  auf  Agarnährböden  ge- 
züchtet, die  wechselnd  lange  von  Milzbrand  bewachsen  und  dann 
sterilislrt  worden  waren.  Für  Neutraiisirung  und  Ersatz  des 
verdunsteten  Wassers  wurde  gesorgt 
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Das  Resultat  war  wieder  ganz  im  Sinne  der  vorigen  Ver- 
suchsreihe, je  länger  bereits  ein  Nährboden  dem  Wachsthuia 
von  Milzbrand  gedient  hatte,  um  so  schlechter  waren  die  auf 
demselben  erhaltenen  Sporenernten. 

Als  Schlussresultat  unserer  Untersuchung  ist  anzugeben: 
Im  Gegensatz  zu  den  vlf breiteten  bisherigen  Annahmen  ist  die 
Sporenbildung  des  Milzbrand  auf  an  Nährstoifen  reichen  und 
hoch  nicht  erschöpften  Nährböden  ausserordentlich  viel  günstiger 
als  auf  an  Nährstoffen  armen  und  erschöpften. 

Herr  Sem  frag^i  ob  die  Milsbrandbakterien,  mit  welchen  die  Versttcbe  «nge- 

ätellt  Warden,  anf  ihre  Virulenz  sowie  auf  ihre  Widerstandsfähigkeit  gegenüber 
chemiscben  wie  plivaikalischen  Agentieu  (Carbol:i<änre,  Dampf)  geprüft  worden  seien, 
da  es  nicht  unwichtig  7n  v  i  '-pn  sei,  ob  mit  der  vermimlertea SporenbildoiiK  nicht 
auch  deren  Virulenz  bezjtliuugsweise  Hesisteuz  abnehme. 

Herr  Lehmann:  Die  untersuchten  Bacillen  waren  virulent.  Die  sporogene 
Fanction  nnd  die  Virulenz  sind  nach  meinen  Versuchen  ganz  unabhängig  Ton 
«iBftader.  Herr  Osbome  arbeitet  gegenwärtig  an  einer  grossen  Yersnchereihe  über 
die  Resistenz  der  in  verschiedener  Weise  gezftohteten  Sporen. 


V.  Sitzung  vom  22.  Februar  1890. 

1.  Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzang  wird  verlesen  und  genehmigt. 

2.  Herr     eifert  derann^trirt  eine  elektrische  Brille  nach  Stein-Blänsdorf. 

3.  Herr  Lenbe  hält  smueu  angekündigten  Vortrag:    lieber  eine  eigen- 
artige Form  von  Alexie. 

4.  Herr  M  e  d  i  c  a  s  spricht  über  Elektrometallurgie. 


Seifert:  Demonstration  einer  Luteräucimugsbrille  mit 

elektrisclier  Lampe. 

Die  Firma  Blänsdorf  Nachfolger  in  Frankfurt  a/M.  hatte 

die  Liebenswürdigkeit,  mir  die  von  Stein  eonstniirte  Brille  mit 

elektrischer  Lampe  zur  Verfügung  zu  stellen.  JJieser  einfache 
aber  doch  elegante  Apparat,  dessen  Beschreibung  sich  in  den 
Therapeutischen  Monatsheften  1888  findet,  liefert  ein  intensives 
Licht,  das  sich  sehr  gut  für  rhino-laryngologische  Zwecke  be- 
nutzen lässt.  Die  Brille  wird,  es  ist  das  eine  Modification  von 
Moritz  Schmidt,  am  Kopfe  mit  Hilfe  eines  quer  über  denselben 
gehenden  federnden  Stahlhalters  in  Bügelform  befestigt.  Die 
Brille  zeichnet  sich  durch  ihr  geringes  Q-ewioht  aus,  die  Leitungs* 
drähte,  die  zu  der  kleinen  schon  früher  von  mir  in.  der  Geselle 
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Schaft  demonstrirten  Blänsdorf sehen  Batterie  führen,  sind  eben 
auch  so  düiin  und  zart,  dass  sie  zur  Erhöhung  des  Gewichtes 
nur  wpnig  beitragen.  Es  ist  der  Apjiarat  keinenfalls  schwerer 
als  ein  Keflector  von  10  cm  Durchmesser  mit  Stirnbinde. 


Lenbe:  Heber  eine  ei^nartige  Fomi  vev  Alexie. 

Prof.  L e u b e  berichtet  über  eine  eigenartige  Form 
von  Alexie,  welche  bei  einer  Patientin  auftrat,  nachdem 
früher  motorische  Aphasie  eine  Zeitlang  bestanden  hatte.  Die 
Kranke  ist  nicht  im  Stande,  geschriebene  Worte  buchstabirend 
zu  lesen,  während  sie  dasselbe  Wort,  das  sie  nicht  zu  lesen 
vermag,  anstandslos  ansspricht,  wenn  das  zu  lesende  Wort  ans 
ihrem  Gesichtsfeld  entfernt  wird  oder  der  betreffende  Gegen- 
stand ihr  Yorgezeigt  wird.  Diese  relative  Alexie  bezieht  sich 
auf  Worte,  welche  ihr  wohl  bekannten  Gegenstanden  entsprechen; 
abstracten  BegriiFen  entsprechende  Worte  kann  sie,  obgleich  sie 
alle  Buchstaben  ohne  Fehler  erkennt  und  ausspricht,  überhaupt 
nicht  lesen,  auch  dann  nicht,  wenn  obiges  Manöver  beim  Lesen 
in  Anwendung  gebracht  wird.  Kurze  Worte  dagegen  kann  sia 
fehlerfrei  lesen.  Der  Vortragende  erklärt  das  Phänomen  in  der 
Weise,  dass  in  diesem  Falle  die  Aneinanderkettung  der 
einzelnen  Buchstaben  beim  Lesen  nicht  gelingt, 
weil  die  Patientin  während  des  Lesens  des  betreffenden  Wortes 
die  richtig  erkannten  Buchstaben  so  rasch  wieder  vergisst,  dass 
sie  bei  längeren  Worten  in  der  Mitte  des  zu  lesenden  Wortes 
nicht  mehr  weiss,  welche  Bachstaben  den  Anfang  des  Wortes 
bildeten.  £s  handelt  sich  also  hier  nm  eine  ^amnestische 
Bnchstabenalezie**.  Die  frappirende  Thatsache,  dass  nach 
Entfernung  des  zu  lesenden  Wortes  aus  dem  Gesichtsfeld  der 
Patientin  dasselbe  von  ihr  anstandslos  ausgesprochen  werden 
kann,  ist  nach  Ansicht  des  Vortragenden  so  zu  erklären,  dass 
wir  bei  grosserer  Uebung  im  Lesen  gewisse  Schriftbilder^ 
wenigstens  soweit  sie  sclion  oft  gelesene  Worte  und  beim  Unge- 
bildeten namentlich  auch  wohlbekannte  Gegenstände  betrelien, 
als  Ganzes  —  als  mehr  gegenständliches  Bild  —  mit  einem  Blick 
percipiren  und  mit  dem  Begriffs-  und  Wortvorstellungsfeld  im 
Gehirne  ohne  weiteres  associiren,  ohne  dabei  das  Schriftbild^ 
(wie  es  allerdings  für  die  weitaus  grössere  Mehrzahl  der  Schrift* 
büder  gelten  dürfte)  Buchstabe  nm  Buchstabe  zn  gewinnen. 
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Medicns:  Ueber  Eleetrometallargie. 

Vortragender  bespricht  zunächst  die  frühere  AnwpTuluug 
der  chemischen  Wirkung  des  electrischen  Stromes:  die  Eintiüirung 
der  Galvanoplastik  durch  Jacohi  vor  50  Jahren,  ihre  Verwendung 
zur  Nachbildung  von  Kanstgegenständen,  zur  Herstellung  von 
Clich^s,  zur  Erzeugung  von  Metallüberzügen  (Galvanostegie),  in 
der  cliemisclien  Analyse  etc.  Dann  erwähnt  er  die  neueren  Yer- 
wendnngen  zur  Vervieltaltignng  von  Photographien,  zur  Herstell- 
ung von  Bleiohfiässigkeiten  u.  s.  w.,  gedenkt  auch  des  electrischen 
Lathens  und  Schweissens. 

Indem  er  nun  znr  Electrometallurgie  übergeht,  die  als  selbst* 
ständiger  Zweig  neben  Fyro-  nnd  Hydrometallurgie  tritt,  gibt 
er  zunSchst  einige  historische  Daten,  wonach  dieAnfSnge  dieses 
Industriezweigs  bis  in  die  30er  Jahre  zurückreichen,  wenn  auch 
erst  in  den  70er  Jahren  Betriebe  praktisch  durchgeführt  wnrden. 

Vortragender  erinnert  dann  an  die  Begriffe  von  Electrolyt, 
Electrode  etc. ,  indem  er  die  Anordnung  eines  gewöhnlichen 
electroly tischen  Versuches  bespricht.  Es  wird  da  bekanntlich 
aus  dem  Electrolyten  (dem  Bade)  das-  Metall  am  negativen  Pole 
ausgeschieden  während  am  positiven  Pole  der  electro-negative 
Bestandtheil  (SO'^,  Cl)  austritt.  Er  betont  nun,  dass  man  schon 
lange  das  Bad  constant  zu  erhalten  weiss,  indem  man  z.  B.  bei 
der  Electrolyse  von  Nickelsalzen  Nickelblech  als  positive 
Electrode  einhängt;  die  positive  Electrode  wird  durch  den  an 
ihr  sich  ausscheidenden  electronegativen  Bestandtheil  des  electro- 
lysirten  Salzes  gelöst  und  zwar  in  eben  dem  Masse,  wie  an  dem 
negativen  Pole  (der  Kathode)  sich  der  electropositive  Bestand- 
theil (metallisches  Nickel)  niederschlägt,  so  dass  die  Zusammen- 
setzung des  Bades  constant  bleibt. 

Vou  dieser  Thatsache  nun  macht  die  Electrometallurgie 
Gebrauch.  Aehnlieh  wie  Metalle,  leiten  aneh  Sulfide  (Steine) 
u.  s.  vv.  den  electrischen  Strom,  und  wenn  man  diese  m  com- 
pacter Form  (gegossen  oder  gepresst)  in  das  Bad  als  positive 
Electrode  (Anode)  einhängt,  löst  sich  diese  Anode  allmählich 
%uff  während  sich  an  der  negativen  Electrode  (Kathode)  das 
entsprechende  l^Ietall  niederschlägt. 

Indem  der  Vortragende  nun  zu  dem  im  Grossbetriebe  wirk- 
lich durchgeführten  Verfahren  übergeht,  veranschaulicht  er  zu- 
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nächst  an  einem  tabellarisclien  Schema  die  Verarbeitmig  von 

Kupferstein  nach  Marchese  in  Casarza,  wobei  aus  Kupfersteiu 
direct  Kupfer  electriscb  gewonnen  wird.  Es  werden  hiebei  die 
Erze  z.  Th.  auf  Kupferstein  (Schwefelkupfer)  verschmolzen  und 
dieser  Stein  wird  als  Anode  in  ein  Bad  von  Kupferäult'at  (aus 
einem  andern  Tlif^ile  iU-r  Erze  gewunnen)  eingeliüni^t.  während 
an  der  Kathode  (riueui  Kupferbleche)  sich  das  metallische  Kuj)fer 
als  Ueberzug  niederschlägt.  In  dem  Masse  als  Kupfer  abge- 
schieden wird,  löst  sich  die  Anode  (der  Kupferstein)  auf  und 
erhält  das  Bad  constant:  es  wandert  also  das  £ap£er  aus  der 
Anode  znr  Kathode. 

Auch  zur  Raffinirung  von  unreinem  Kupfer  (Spleissen, 
Schwarzkupfer)  wird  der  electrische  Strom  benutzt.  Das  JEtoh- 
kupfer  bildet  die  Anode,  während  an  der  Kathode  reines  Kupfer 
sich  niederschlägt. 

Vortragender  bespricht  dann  noch  die  Gewinnung  von  Silber 
aus  Werkblei,  Scheidung  von  Platin  und  Gold,  Gewinnung  von 
Blei  und  Zink  aus  Erzen  auf  electrometallurgischem  ^yege,  ferner 
die  Anwendung  des  electrischen  Stromes  bei  der  Groldamalgaination, 
zur  Scheidung  von  Zinn  aus  Weissblechabfällen  etc. 

Während  diese  Frocesse  alle  unter  Anwendung  wässriger 
Lösungen  (Bäder)  vor  sich  gehen,  wird,  wie  erläutert  wurde, 
Magnesium  dadurch  gewonnen,  dass  man  geschmolzenen  Carnallit 
(MgC12,  KCl)  durch  den  electrischen  Strom  zerlegt.  Auch 
Aluminium  soll  in  Neuhausen  bei  SchaiFhausen  (am  Kheinfalle) 
electrolytisch  aus  Kiyolith  dargestellt  werden.  Legirungen  des 
Aluminiums  werden  electrolytisch  gewonnen,  indem  man  z.  B. 
zur  Darstellung  der  Aluminiumbronce  (Aluminiumkupferlegirung) 
aus  Korund  ( Al^  0^),  Kohle  und  Kupfer  durch  das  Material  den 
electrischen  Bogen  zwischen  Kohlepolen  überspringen  lässt. 
Hier  wird  durch  den  Flammenbogen  hauptsächlich  Wärme  er«; 
zeugt,  der  Korund  durch  die  Kohle  reducirt  und  das  gebildete 
Aluiiiiiiium  von  geschmolzenem  Kupfer  aufgenommen  zu  Brouce. 
Bei  deiii  andern  zu  Neuhausen  üblichen  Verfahren  wird  nicht 
nur  die  Wärme,  sondern  auch  die  electrolytisch e  Kraft  des 
Plammenbogens  benutzt  und  durch  directe  Zerlegung  aus  Thon- 
erde  Aluminium,  resp.  Brouce  gebildet. 
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VI.  Sitzung  vom  8.  März  1890. 

1.  Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzanir  wird  verlesen  nnd  gen»  hmi^t. 

Vom  Mitgliedft  Herrn  Neumeister  wurde  am  7.  März  eme  Arbeit: 
„Ueber  eigentbümliche  ^iweisssubstanzeu  iu  dem  Inhalt  einer  ectatUcbeu 
Galleablase"  zur  Aafaabme  in  die  Sitzangsberichte  eingeliefert. 

2.  Herr  t.  Ktflliker  liält  seinen  angekündigten  Vortrag:    Ueber  den 
feineren  Ban  des  BSekenmarka. 

Znr  Diseasaion  sprechen  die  Herren  A.  Fiok,  Rieiper  und  8 eb n  1 1 s e. 


R.  Neumeister:  lieber  ei^euthüml i (he  Eiweisssubstanzen  io 
dem  Inhalt  einer  eetatiä<:lieu  Gallenblase. 

Herr  Geheimrath  Schänhom  hatte  die  Freandliehkeit,  mir 
den  Inhalt  einer  anf  der  hiesigen  chimigischen  Klinik  operativ 
«ntleerten  ectatischen  Gallenblase  zorUntersnchung  zu  übergeben. 

Meinen  nngewöhnlichen  Befund  will  ich  hierunter  mittheilen. 

Der  Inhalt  der  Cyste  bestand  aus  einer  ansehnlichen  Menge 
einer  gelblich-grauen  schleimigen  Flüssigkeit,  in  welcher  gröbere 
und  kleinere  Klumpen  und  Flocken  einer  gelatinüsen  Masse  so- 
wie einige  kleinere  Grallensteine  suspendirt  waren,  welche  sich 
nebst  wenig  Blutgerinnsel  leicht  entfernen  Hessen. 

Auf  Zusatz  des  doppelten  Volumens  Wasser  misclite  sich 
die  Flüssigkeit  leicht  mit  demselben,  worauf  an  der  Oberfläche 
eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  von  Cholestearinkrystallen  sich 
ansammelte. 

£ine  Filtration  war  direct  nicht  zu  bewerkstelligen,  da  die 
gelatinösen  Massen  die  Poren  des  Filters  bald  vollkommen  ver- 
stopften. Nach  längerem  Centrifugiren  jedoch  setzten  sich  die 
festen  Bestandtheile  einigermassen  zn  Boden,  infolge  dessen  der 
grösstß  Theil  der  klaren  Lösung  sich  abheben  liess  und  nunmehr 
auf  ein  Papierfilter  gegeben  werden  konnte,  auf  welchem  die 
langsam  abtropfende  Flüssigkeit  die  Chol  es  tearinkry  stalle  zu- 
rück! iesd. 

Die  schwer  bewegliche  aber  nicht  fadenziehende  Flüssigkeit, 
welche  beim  Kochen  mit  Natronlauge  und  Bleiacetat  reiclilich 
Schwefelblei  lieferte  sowie  die  Biuret-,  Xanthoprotei'n-  und  Millon^' 
nche  Probe  in  deutlicher  Weise  gab,  verliielt  sich  zunächst  gegen 
die  gewöhnlichen  Fällungsmittel  ganz  wie  eine  Lösung  von  Serum-* 
albumin,  denn  sowohl  Essigsäure  und  Ferrocyankalium,  als  anck 
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Salpetersäure  erzeagten  reichliche  Fällangen,  von  denen  die 
letztere  weder  beim  Kochen  noch  in  der  ESlte  im  grossen  üeber« 
schnss  der  SalpetersSore  verschwand. 

Dem  Verhalten  einer  Seruraalbuminlösung  entsprechend, 
Hess  einerseits  die  vollständige  Entfernung  der  Salze  durch 
Dialyse,  andererseits  die  Sättigung  mittels  Kochsalz  oder  Magne- 
siumsiilfat  die  Flüssigkeit  fast  unverändert,  während  vollkommene- 
Ausscheidung  des  Eiweisses  eintrat,  als  in  die  Lösung  Ammonium- 
sulfat bis  zur  Sättigung  eingetragen  wurde.  Essigsäure  im  lieber' 
schuss  zur  salzfreien  Flüssigkeit  gegeben,  bewirkte  nicht  einmal 
eine  schwache  Trübung. 

Mucin  fehlte  also  im  Oysteninhalt  vollkommen.  Ebenso 
wenig  Hessen  sich  in  demselben  auch  nur  Sparen  von  Gallenfarb- 
stofPen  oder  gallensauren  Salzen  nachweisen. 

Dagegen  unterschied  sich  die  in  der  Lösung  befindliche 

£iweiss3ubstanz  vom  Serumalbumin  ganz  wesentlich  durch  ihr 
Verhalten  in  der  Siedhitze.  Sowohl  bei  genau  neutraler  als  ganz 
schwach  saurer  Reaction  erfolgte  durch  Kochen  eine  nur  ganz- 
unbedeutende Koagulation,  der  bei  weitem  grösste  Theil 
der  Substanz  Hess  sich  hierdurch  nicht  ausscheiden.  Starke 
Fällung  trat  aber  ein,  wenn  die  mit  Magnesiamsuifat  gesättigte 
Lösung  auf  Siedhitze  erwärmt  wurde. 

Nicht  minder  bemerkenswerth  war  das  Verhalten  gegen 
Alkohol.  Derselbe  vermochte  erst  im  grösseren  Ueberschuss  sehr 
allmählich  eine  Trübung  und  später  eine  Fällung  zu  erzeugen, 
die  selbst  nach  wochenlangem  Stehen  unter  absolutem  Alkohol 
beim  Uebergiessen  mit  Wasser  sich  leicht  wieder  löste. 

Im  G-egeusatz  zum  Pseudomucin  (Metalbumin)»  welches  so- 
wohl durch  sein  constantes  Vorkommen  in  Ovariencysten,  ala 
auch  durch  sein  Verhalten  gegen  Alkohol  und  beim  Kochen  seiner 
Lösungen  mit  der  fraglichen  Substanz  Aehnlichkeit  hat,  gelang 
es  nicht,  aus  letzterer  durch  längeres  Sieden  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  einen  Körper  abzuspalten ,  welcher  alkalische 
Kupferlösung  reducirt  hätte,  ich  konnte  hiernach  lediglich  Pepton 
in  der  Flüssigkeit  nachweisen. 


I)  Zur  CnteraiMÜiuiig  anf  gallaimiuce  8alse  wurde  das  alkoholische  Filtrai 
vom  Eiweissniedenohlag  zur  Trookene  gedampft,  mit  sehr  wenig  Wasser  aufge- 
nommen und  mittels  einiger  Tropfen  FnrAirolwasser  ond  concentvirter  Sehwefel« 
«ftnre  die  Fettenlutfer*wi£hB  Frohe  yersndit. 
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^  Die  festen  Klumpen  und  Flocken  Jiessen  sich  dadurch  von 
der  Flüssigkeit  befreien,  dass  sie  in  viel  Wasser  suspendirt  und 
damit  auf  einem  G^zeiilipr  ausgewaschen  wurden.  Die  gelatinöse 
Masse  konnte  sodann  durch  Abstreichen  des  Filters  gesammelt' 
werden. 

Sie  zeigte  sich  völlig  unlöslich  in  Alkohol  und  Aether, 
^ensowenii^  war  eine  Lösung  derselben  asu  bemerken,  als  sie 
ti^äbrend  24  Stunden  in  5<^/o  Eoishsalz,  verdünnte  Soda  oder  dO<>/o 
Essigsäure  von  4(y*C  gegeben  wurde. 

Dagegen  loste  sich  derKSrper  allmählich  beim  Kochen  mii; 
starker  Salzsäure  oder  5%  Schwefelsäure.  Auch  starker  Magensaft 
verflflssigte,  doch  erst  nach  tagelanger  Einwirkung,  die  Massen,, 
während  Pancreasauszug  nicht  bemerkbar  darauf  einwirkte. 

Bei  weitem  am  leichtesten,  wenn  auch  unter  Hinterlassung^ 
eines  Kückstandes,  nahm  Natronlauge  schon  in  der  Kälte  nach 
längerein  Digeriren  die  Substanz  auf.  Diese  Fliisr^igkeit  blieb 
klar  beim  Nentralisiren.  sowie  nach  dem  Febersättigen  mit  Essig- 
säure. Die  essigsaure  Lösung  wurde  nicht  getrübt  durch  Salpeter- 
säure, dagegen  nach  längerem  Stehen  durch  wenig  Ferrocyan- 
kalium. 

Von  Farbenreactionen  gaben  die  Flocken  nach  längerem: 
Kochen  schön  die  Ä7?on'8che  Probe  sowie  die  Xanthoprotein- 
fUrbung.  während  die  Lösung  derselben  in  Natronlauge  mit  wenig- 
Knpfersulfat  einen  violetten  Farhenton  annahm. 

Die  Lösungen,  welche  durch  Kochen  der  gehörig  mit  Wasser 
und  Alkohol  ausgewaschenen  Flocken  mittels  Salz-  oder  Schwefel- 
säure sowie  durch  die  Einwirkung  von  Magensaft  erhalten  wurden^ 
enthielten  neben  Pepton  einen  Körper,  welcher  stark  Fehling^ aclie- 
Lösung  unter  Abscheiduiig  von  Kupteroxydul  reducirte. 

Ein  Zucker  war  derselbe  nicht,  denn  nach  der  Entfermmg^ 
der  Schwefelsäure  durch  Bariumcarbonat  Hess  sich  die  reducirende- 
Substanz  zwar  in  alkoholische  Lösung  überführen,  aber  ihre  L"»<=^- 
ung  in  wenig  Wasser  zeigte  sich  mit  Hefe  nicht  gährungsfähig 
und  blieb  mit  essigsaurem  Phenylhydrazin  auf  dem  Wasserbade- 
entsprechend  behandelt,  völlig  klar.  Ebensowenig  entstand  au» 
der  fraglichen  Substanz  ein  Zucker,  als  die  wässrige  Lösung  der^ 
selben  nachträglich  mit  Natronlauge  gekocht  wurde 


1)  Yergl,  Hojffp^Sejfler,  Pliyitologitcli-cliemitclie  Analyse  1683,  S.  802. 
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Selir  bemerkenswerth  war  scbliesslicli  das  Verlialten  der 
Flocken  gegen  starke  SalpetersSnre.  Wurden  dieselben  damit 

gekocht,  90  bemerkte  man  zunächst  eine  Gelbfärbung  der  Sub- 
stanz. Bald  aber  trat  eine  stürmische  Gasentwicklung  ein,  indem 
unter  starker  Zersetzung  der  Salpetersäure  die  Flocken,  welche 
lebhaft  in  der  Flüssigkeit  flottirten,  sich  auflösten.  Durch  diese 
Behandlung  mit  Salpetersäure  wurde  offenbar  auch  jene  stark 
reducirende  Substanz  abgespalten,  aber  sogleich  vollkommen  zer- 
setzt, denn  die  alkalisch  gemachte  Flüssigkeit  vermochte  Fehling' * 
jBche  Lösung  beim  Kochen  nicht  zu  yerändem; 


A.  K.öliiker:  Leber  den  ieineren  Bau. des  Kuckenmarks. 

(Vorlänfige  Mittheilung.) 

Aeltere  wichtige  Angaben  von  Golgi  und  ebenso  bedeutungs- 

irolle  neue  Mittheilungen  von  Bamon  y  CajaL  die  noch  keinerlei 
Bestätigung  erfahren  haben,  veranlassten  mich  in  diesem  Winter 
■das  Rückenmark  von  Embryonen  und  von  neugeborenen  und 
jungen  Individuen  von  Säugern  (Rind.  Sc^haf.  Ziege,  Schwein. 
Hund,  Katze,  Kaninchen)  nach  d^r  scimeiien  (/o/t/^'schen  Methode 
zu  untersuchen  und  theile  ich  hier  die  bis  jetzt  gefundenen  That- 
sachen  in  Kürze  mit,  eine  ausführliche  Abhandlung  mit  Ab- 
bildungen auf  spater  versparend.  Im  Voraus  bemerke  ich^  dass 
^lle  Nervenfasern,  von  denen  hier  die  Rede  ist,  marklose  sind 
•oder  besser  gesagt,  Axencylinder,  die  noch  keine  Markscheide 
liaben,  und  dass  die  stärksten  derselben  in  den  Strängen  des 
Markes  2|i  kaum  überschreiten. 

1 .  Die  Nervenfasern  dersensiblenWurzeln  theilen  sich, 
-wie  M,  y  C.  entdeckt  hat,  bei  ihrem  Eintritte  in  das  Mark  gabel- 
förmig in  einen  aufsteigenden  und  einen  absteigenden  Ast,  welche 
in  den  fiintersträngen  und  den  hinteren  Theilen  der  Seitenstränge, 
soweit  als  die  Substantia  gelatinosa  reicht,  in  der  Längsrichtung 
verlaufen,  und  bei  Embryonen  auf  Strecken  von  1.5 — 2,0  mm 
sich  verfolgen  lassen.  Wie  diese  longitudinalen  \\  luzeifaseru 
enden,  darüber  berichtet  B.  y  C.  nichts.  Ich  habe  gefunden,  dass 
•eine  gewisse  Zahl  dieser  Elemente  unter  rechten  Winkeln  oder 
bogenförmig  in  die  graue  Substanz  abbiegt  und  hier  mit  Ver- 
ästelungen frei  ausläuft  und  vermuthe,  dass  diese  Endigungeh  vor 
«allem  die  absteigenden  Wurzelfasern  betrefP'enw  In  wie  weit  solche 
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Verhältnisse  auch  an  den  aufsteigenden  Wnrzelfasern  vorkommen^ 

ist  noch  zu  untersuchen  :  immeiki]i  ist  zu  bemerken,  dass  die  Zahl 
der  erwähnten  Endigungen  der  Wurzelfasern  eine  30  geringe  ist, 
dass  es  wohl  gestattet  ist.  anzunehmen,  dass  die  grosse  Mehr- 
zahl der  autsteigeudeu  Aeste  nicht  in  dieser  Weise  ihr  Ende^ 
erreicht. 

Auch  über  die  Frage,  ob  Alle  sensiblen  Wurzelfasern  in 
einen  auf-  und  einen  absteigenden  Ast  sich  tbeilen,  bin  ich  eben*^ 
sowenig  wie  R.  y  C,  im  Falle,  eine  ganz  bestimmte  Antwort  zu 
geben,  und  kann  nur  so  viel  sagen,  dass  was  man  an  guten  Prä- 
paraten VBL  beobachten  Gelegenheit  hat,  dafür  spricht,  dass  eine- 
solche  Theilung  eine  allgemein  verbreitete  ist. 

2.  Beide  Aeste  der  sensiblen  Wurzelfasern  und  manchmal 
schon  die  noch  ungetheilten  Stammfasern  derselben  geben  eine^ 
gewisse  Zahl  feinerer  und  gröberer  Astfasem  ab,  welche  unter 
rechten  Winkeln  in  die  Substantia  gelatinosa  und  in  die  grauen 
Hinterliörner  eintreten  und  früher  oder  später  fein  sich  verästeln, 
und  frei  enden.  Diese  von  Hanum  y  Cajal  entdeckten,  von  ihm 
„Colaterales  de  conexion"  genannten  Elemente  (Rivista  trime- 
strial,  Marzo  1889  p.  88),  die  ich  einfach  Collateraien  oder 
8eitenästchen  nenne,  sind  unstreitig  eine  der  wichtigsten 
Einrichtungen  des  Markes,  um  so  mehr  als  dieselben,  wie  ich 
gleich  im  Voraus  bemerken  will,  in  Allen  Längssträngen,  auch 
im  Vorderstrange  und  in  den  vorderen  und  mittleren  Theilen  der 
Seitenstränge  sich  finden,  doch  besitzen  die  Collateraien  deir 
sensiblen  Wurzelfasern  ein  eigenes  Grepräge.  Dieselben  treten 
theils  aus  den  lateralen  Theilen  der  fiinterstränge,  theils  aus- 
der  Li$s<Muer^ aohen  Bandzone  in  die  Substantia  gelatinosa  und 
sammeln  sich  in  dieser  in  der  ganzen  Länge  des  Markes  und  in  der 
Gesamrotbreite  derselben  zu  stSrkmn  oder  schwächeren  Bündel» 
von  5 — 10 — 15  und  noch  mehr  Pasern,  welche  in  geringen 
Breiten-  und  Höhenabständen  diese  Substanz  durchziehen  und  der- 
selben so  schon  im  embryonalen  Marke  und  noch  deutlicher  als 
später  das  bekannte  eigenthiimlich  gestreifte  Aussehen  geben. 
Es  sind  nämlich  die  eben  beschriebenen  Bündel 
der  Collateraien,  von  denen  die  medialen  dicker 
sind,  nichts  anderes,  als  was  bisher  von  allen 
Autoren  als  directe  Fortsetzungen  der  sensiblei^ 
Wurzelfasern  angesehen  wurde,  und  umgeben  sich  die* 
selben  später,  wenigstens  in  ihren  Stämmchen,  mit  Markscheiden.- 
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Die  Enden  der  Collateralen  der  sensiblen  Wnrxelfasem 
-finden  sicli  sowohl  in  der  Snbstantia  gelatinosa  und  im  Hinter^ 
borne  wie  im  Voiderbome  derselben  Seite  als  ancb  in  den  be* 
treffenden  grauen  Sänlen  der  entgegengesetzten  Seite,  die  sie 

durch  die  hintere  Commisäur  erreichen.  Die  Art  und  Weise 
der  Endigung  dieser  Fäserchen  ist  insofern  leiclit  zu  sehen,  als 
dieselben  alle  nach  kürzerem  oder  längerem  Verlaufe  sich  ver- 
ästeln und  mit  einer  meist  reichen  Zahl  von  feinen  Anslänfern  aus- 
gehen. Allem  Anscheine  nach  enden  dieselben  auch  frei,  ohne  irgend 
eine  Spur  von  Verbindungen  einzugehen.  Solche  Endigongen 
finden  sieb  schon  in  der  Snbstantia  gelatinosa,  ferner  zahlreich  in 
•der  Grenzgegend  dieser  und  der  Substantia  spongiosa,  dann  in 
der  Gegend  der  C^orÄ^' sehen  Säulen  und  vor  Allem  in  grosser  Reich- 
haltigkeit an  der  Grenze  zwiscben  den  vorderen  nnd  hinteren 
granen  Säulen  und  im  Bereiche  der  ersteren.  Hier  stellen  gewisse 
Bändel  von  Collateralen»  nachdem  sie  die  Subst.  gelatinosa  als 
zusammenhängende  Bildungen  durchzogen  haben,  wie  dichte  Pinsel 
von  feinen  Aestchen  dart  die  allmälig  in  das  Vorderhom  aus* 
laufen.  Viele  dieser  Collateralen  gehen  bis  in  die  Höhe  der  Com- 
missura  alba  und  noch  weiter  in  das  Vorderhorn,  sowie  in  das 
Seitenhorn  hinein.  —  Ebenso  wie  diese  Collateralen  enden  auch 
die  in  die  graue  Substanz  einbiegenden  longitudinalen  sensiblen 
Strangfasern  selbst  mit  feinen  Verästelungen. 

Noch  sind  sensible  Collateralen  zu  erwähnen,    die,  in  die 
graue  Substanz  eingetreten,  in  die  Längsrichtung  umbiegen,  doch 
ist  die  Zahl  solcher  bei  Embryonen  nicht  gross.  Ob  aus  solchen 
.Pasern  später  die  von  mir  beschriebenen  Längsbundel  der  Hinter- 
hSrner  sich  entwickeln,  ist  weiter  zu  untersuchen. 

3.  Auch  die  Längsfasern  der  Seitenstränge 
und  diejenigen  der  Vorderstränge  geben  allem  An- 
scheine zufolge  Alle  Collateralen  ab,  die  im  Wesent- 
lichen ebenso  sich  verhalten,  wie  diejenigen  der  sensiblen  Wurzel* 
fasern.  Wenn  ich  sage  Alle'-,  so  erschliesse  ich  dies  daraus,  dass 
an  guten  Längsschnitten  dieser  Stränge  keine  longitndinale  Faser 
zu  finden  ist,  die  nicht  Collateralen  entsendete.  Diese  Seiten- 
ästchen,  welche  die  Seiten  sträng-  und  Vorderstrang- 
col  lateralen  heissen  sollen,  sind,  was  die  Zartheit  anlangt, 
den  sensiblen  Collateralen  gleich,  d.  h.  es  besitzen  dieselben, 
wie  ich  hier  nachträglich  anmerke,  z.  Th.  die  geringe  Stärke  der 
longitudinalen  Strangtaserni  z.  Tb»  sind  dieselben  noch  feiner,  bis 


Digitized  by  Google 


Y.  K6lliker:  Ueb«r  den  Mneren  Bau  da»  Rflekenmurki* 


47 


xam  kaum  mehrMessbaren,  wie  die  zartesten  nackten  Axencylinder 
der  Hornhaut.  Die  VerSstelnngen  dieser  Collateralen  sind  z.  Tb., 
wie  bei  denen  der  sensiblen  Wnrzelfasem,  mebr  gabelförmig,  so 

dass  dieselben  unter  meist  spitzen  Winkeln  sich  theilen  und  reiche 
Büschel  von  Endästclien  bilden,  z.  Th.  besitzen  lang  daliinziehende 
Fasern  viel'  liurze  Seitenästchen,  die  ebenfalls  mit  kleinen  End- 
büscheln ausgehen.  Die  Collateralen  der  Seitenstränge  laufen 
theils  dorsahvärts,  theils  medianwärts  in  die  Hintersäulen,  theils 
ventralwärts  in  die  Vorderhörner  und  die  Commissura  alba,  wäh- 
resd  die  Collateralen  der  Yorderstränge  alle  dorsalwärts  ziehen, 
wobei  jedoch  die  einen  in  der  vorderen  Commissor  sich  kreuzen, 
die  andern  gegen  das  Scitenborn  sich  begeben,  noch  andere  gerade 
gegen  die  Hintersäuien  gehen.  Diese  letzteren  bilden  oft  kleine 
Bündel  and  erzeugen  EndbUscbel,  die  an  diejenigen  der  langen 
sensiblen  Collateralen  erinnern  und  am  schönsten  an  sagittalen 
Längsschnitten  zu  erkennen  sind,  an  denen  sie  oft  mit  den  sen- 
siblen Büscheln  wie  abwechseln,  auch  wohl  mit  denselben  in 
Einer  H5he  stehen  und  mit  ihnen  sich  verfleehteD. 

Die  longitudinalen  Fasern  der  Vorder-  und  Seitenstränge 
zeigen,  ebensogut  wie  diejenigen  der  sensiblen  Sphäre,  an  manchen 
Stellen  Umbeugnngen  und  einen  Eintritt  in  die  graue  Substanz, 
die  hier  unzweifelhaft  eine  doppelte  Bedeutung  haben  und  z.  Th. 
centritugal  wirkende  Elemente  darstellen,  die  mit  Verästelungen 
ihr  Ende  in  der  gx*auen  Substanz  finden,  z.  Th.  Nervenfasern 
sind,  die  von  Zellen  der  grauen  Substanz  entspringen  und  in  den 
Strängen  central wärts  verlaufen. 

4.  Alle  Collateralen  ohne  Ausnahme  enden,  wie 
es  scheint,  in  derselben  Weise,  und  zwar  mit  feinen  End* 
b  ä  u  m  c  h  e  n ,  die  an  die  Endigungen  in  gewissen  motorischen  End- 
platten erinnern.  Biese  Bäumchen  bestehen  aus  zahlreichen  kurzen 
Zweigelchen  feinster  TaricÖser  Fäsercben,  die  die  Körper  der 
Nervenzellen  dicht  umspinnen  und  meist  mit  feinen 
Knöpfchen  enden.  Wo  die  Zellen  gross  und  zahlreich  sind,  wie 
im  Vorder-  und  Seitenhorn,  geben  diese  Bäumchen  sehr  zierliche 
Bilder  und  erkennt  man  auch  an  guten  Übjeeten,  dass  Anasto- 
mosen benachbarter  Bänmchen  fehlen  und  dass  die  letzteren  auch 
mit  den  Zellen  nicht  in  directer  Verbindunn:  stehen. 

5.  Von  den  C  om  m  i  s  s  u  r  e  n  erseneint  die  vordere  immer 
unter  dem  Bilde  einer  Kreuzung  und  zwar  sind  es  theiU 
Wurzelfaseruy  die  sich  kreuzen  (s.  unten),  theils  Collateralen  der 
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Yoiderstränge  luid  der  Seitecstrange,  die  oft  in  der  Gommassur 
Thjeilangen  zeigen  und  jenseits  derselben  ihre  Endig  ung  in  der 
granen  Substanz  finden.  Ein  Eingehen  von  Hiuterstrangeollate- 

ralen  in  die  vordere  Commissur  wurde  nicbt  mit  der  nöthigen 
Bestinuiitheit  gesehen,  ist  jedoch  möglich.  Käme  dasselbe  vor, 
80  würden  diese  Coliateralen  ebenfalLs  in  der  grauen  Substanz 
enden  und  könnte  von  einem  Eindringen  sensibler  Elemente  in 
deü  Vorderstrang  und  den  Seitenstrang  der  andern  Seite,  wie 
Beehtcreiv .  JEäingcr  und  Aucrhach  ein  solches  für  das  Mark 
erwachsener  G-eschöpt'e  annehmen,  keine  Hede  sein. 

Die  hintere  Commissur  stellt  eine  eigentliche  Com- 
missur und  keine  Kreuzung  dar.  Am  schönsten  sah  ich  dieselbe 
bei  der  neugeborenen  Katze,  wo  sie  genau  den  Verlauf  und  die 
Anordnung  zeigt,  die  v.  Lenhossek  von  derjenigen  des  erwachse- 
nen Keerschweinchens  zeichnet  (Mikr.  Arch.  Bd.  34  Taf.  IX  Fig.  4)^ 
und  ebenfalls,  wie  auch  v,  Z.  sah»  aus  hinter  einander  liegenden 
getrennten  Bändeln  besteht  Bei  der  Katze  stammen  die  Faser- 
chen  dieser  Commissur  von  lateralwärts  an  den  G-renzen  der 
Subst.  gelatinosa  gelegenen  Coliateralen  ab  und  enden  auf  der 
jeweiligen  andern  Seite  mit  Endbüscheln. 

6.  Die  Zellen  der  grauen  Substanz  des  Markes 
sind  zwar  alle  multipolar,  unterscheiden  sich  aber,  abgesehen  von 
der  Grösse,  vor  allem  dadurch,  dass  die  Einen  einen  un ver- 
ästelten nervösen  Eortsatz  besitzen,  während  derselbe 
bei  den  Andern  sich  reich  verzweigt. 

Die  genaue  Bestimmung  des  Sitzes  und  der  Verbreitung 
dieser  Zellen  sowie  des  Verhaltens  ihrer  nervösen  Fortsätze  ist 
grossen  Schwierigkeiten  unterworfen,  welche  darin  liegen,  dass 
die  6ro^'sche  Methode  wohl  niemals  alle  Nervenzellen  färbt  und 
dass,  wenn  eine  grössere  Zahl  derselben  schwarz  erscheint,  die 
nervösen  Fortsätze  nur  selten  auf  grössere  Strecken  zu  verfolgen 
sind,  indem  dieselben  an  feinen  Schnitten  auch  meist  zerschnitten 
sind  und  an  dickeren  in  dem  unglaublich  reichen  Gewirr  der 
Protoplasmafortsätze  sich  bald  spurlos  verlieren. 

(Schlotts  folgt.) 
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(Scbluss.) 

llamun  y  Cajüi  untersclieidet  bei  Ii  Li  Ii  u  e  r  e  m  b  r  y  o  u  e  n 
ausser  den  Zellen,  die  Wurzelfasern  abgeben,  die  in  den  äusseren 
Tlieilen  des  V(trderhoms  liegeii  sollen,  und  ausser  den  Zellen  mit 
verästelten  nervösen  iortsii tz(  ri  noch  zwei  Arten,  die  er  als 
Commissu renzeilen  und  als  Zellen  der  Stränge  be- 
zeichnet. Unter  diesen  Namen  werden  Zellen  alier  Tlieile  der 
grauen  Sabatanz  beschrieben,  deren  narröfie  Fortsätze  entweder 
in  der  vorderen  Commissur  sich  kreuzen  oder  auf  derselben  Seite 
bleiben  und  zuletzt  in  die  Vorder-  oder  Seitenstränge  eintreten. 
Alle  diese  Axencylinderfortsätze  sollen  schliesslich  entweder  in 
longitndinale  Fasern  der  Strange  umbiegen,  wobei  es  vorkommen 
soll,  dass  manchmal  Eine  Faser,  zwei-  oder  mehrfach  getheilt,  mit 
mehreren  longitndinalen  Strangfasem  sich  vereint,  oder  nnter 
rechten  Winkeln  an  solche  sich  ansetzt.  Femer  betont  B.  y  C, 
auch  noch,  dass  diese  nervösen  Fortsfttze  anch  spSrliche  Seiten- 
ästchen  abgeben.  Wie  viel  von  allen  diesen  auf  das  Hühnchen  be- 
züglichen Angaben  spätere  Untersuchungen  für  die  Säugethiere 
und  den  Menschen  bewahrheiten  werden,  wird  die  Zeit  lehren,  und 
kann  das,  was  R.  y  C.  bei  neugeborenen  Kätzchen  und  was  ich 
selbst  gefunden  habe,   nur  als   ein   erster  Versuch  gelten.  Mit 

Bezug  auf  die  ersteren  Untersuchungen  verweise  ich  auf  den 
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anatom.  Anzeiger  1890  Nr.  4  und  auf  die  ansfÜhrlichere  Mit* 

theiluiig  in  der  Riv.  trim.  Nr.  3.  4,  die  auf  Taf.  XI  einen  Quer- 
schnitt des  Markes  des  Kätzchens  enthält  und  erwähne  hier  nur 
meine  eigenen  Erfahrungen.  Yon  Zellen  mit  unverästelten  ner- 
vösen Fortsätzen  finde  ich  folgende  Arten: 

a)  Zellen  aller  (regenden  der  Vorderhörner,  deren  nervöser 
Fortsatz  gegen  die  vorderen  Wurzelfasern  hinzieht. 

b)  Zellen  der  medialen  Theile  der  YorderhÖrner;  deren  Axen- 
cylinderfortsatz  in  die  vordere  Commissar  übergeht  und 
auf  die  andere  Seite  tritt.  Eine  längere  Verfolgung  dieser 
häufig  vorkommenden  Ausläufer  ist  mir  noch  nicht  ge- 
glückt, doch  glaube  ich  annehmen  zu  müssen,  dass  die- 
selben nicht  in  die  Vorderstränge  übergehen,  wie  B,  y  C. 
annimmt,  sondern  in  die  vorderen  Wurzeln  der  entgegen- 
gesetzten Seite. 

c)  Zellen,  die  ihre  nervösen  Fortsetze  in  die  Seitenstränge 
abgeben.  Dieselben  finden  sich  in  den  (xrenzzonen  der 
vorderen  und  hinteren  Horner  und  habe  ich  ihre  Fortsätze 
bis  zur  Umbiegung  in  Fasern  der  Seitenstränge  verfolgt. 

d)  Zellen  der  Hinterhörner  (Substantia  spongiosa),  deren  ein- 
fache nervT).-;*  Fortsätze  theils  ventralwärts,  theils  lateral- 
wärts  gegen  die  Seitenstränge  verliefen,  aber  nie  weit 
zu  verfolgen  waren. 

Zellen  der  (roi^jri'schen  2.  Art  mit  verästelten  nervösen 
Fortsätzen,  wie  sie  Golgi  in  den  Hinterhörnem  dos  ilarkes 
entdeckt  und  zuerst  abgebildet  hat«  fand  ich  in  allen  Theilen  der 
Hinterhörner  mit  z.  Th.  sehr  reichen  Verästelungen,  die  nach 
verschiedenen  Bichtungen  sich  ausbreiteten.  Ausserdem  sah  ich 
dieselben  bei  einem  Rindsembryo  von  20  cm  auch  in  zwei  Fällen 
an  Zellen  des  Vorderhoms,  bei  denen  der  nervöse  Fortsatz,  nach 
Abgabe  von  reichen  Verästelungen,  in  der  Nähe  der  vorderen 
Theile  der  Seitenstränge  wie  abgebrochen  endete. 

Beziehungen  von  sensiblen  Wurzel-  oder  Strangfasern  zu 
Zellen  habe  ich.  ebenso  wie  R.  y  bis  jetzt  nicht  beobachtet, 
doch  fand  ich  in  seltenen  Fällen  Zellen  der  Subst.  gelatinosa. 
deren  Axencylinderfortsatz  eine  kurze  Strecke  weit  dorsalwärt3 
verlief  und  dann  abgeschnitten  endete. 

Die  Fr  o  1 0  p  1  as  m  af  ortsätze  aller  dieser  Zellen  ergeben 
sich  an  Golgi' sehen  Präparaten  von  erstaunlicher  Länge  mit  den 
reichsten  Verästelungen,  so  dass  manche  derselben  die  ganze 
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Breite  der  grauen  Hörner  dnrclikreiusen.  Ausserdem  decken  solcKe 
Präparate  auch  die  von  Golgi  gefundene  Thatsache  auf , .  dass 
diese  Fortsätze  selbst  in  die  weissen  Stränge  eindringen  .  und 

weit  in  dieselben  hineinverlaufen,  für  welche  ich  sclion  beim 
Anatomencongresse  in  Berlin  iiir  da:^  Rückenmark  des  Ochsen 
ebenfalls  Belege  gab  und  die  ich  auch  jetzt  überall  bestätigt 
finde.  Anastomosen  dieser  Protoplasmafortsätze  vermochte  ich 
auch  jetzt,  ebensowenig  wie  früher,  zu  finden  und  muss  ich 
apecieli  betonen,  dass  ich  solche  auch  an  Präparaten  von  nach 
der  Gerlach^aoheu  Methode  iaolirten  Kervenzellen  nicht  zu  sehen 
im  Stande  bin. 

7.  In  Betreff  der  Zellen  der  Neuroglia  ergaben  meine 
Erfahrungen  an  Sängethieren,  ebenso  wie  diejenigen  Ton  Maginif 
JFalBacappa  und  Bamon  y  C^fai,  in  erster  Linie  die  Kiolitigkeit  der 
Angaben  von  (rolffi,  denen  zufolge  dieselben  bei  jungen  Geschöpfen 
vom  Centralkanale  aus  das  ganze  Mark  bis  zu  seiner  Oberfläche 
durchziehen.  In  dem  Marke  eines  Schafembryo  von  9  cm  Länge 
und  dem  eines  Schweinsembryo  von  10  cm  durchziehen  Ausläufer 
•der  sogenannten  Epithelzellen  des  Centralkanales  in  kürzerem 
und  längerem  Verlaufe  je  nach  den  verschiedenen  Gegenden  das 
^anze  Mark  und  enden  an  dessen  Oberfläche  dicht  an  der  Pia 
mit  kleinen  oder  grösseren  Verbreiterungen.  Hierbei  zeigen  die 
längeren  dieser  Elemente,  die  alle  nur  Einen  Kern  dicht  am 
Centralkanale  besitzen,  spitzwinklige  Verästelungen  in  ihren 
■äusseren  Theilen. 

Bei  älteren  Embryonen  und  nach  der  Geburt  erhalten  sich, 
wie  man  schon  längst  weiss,  diejenigen  dieser  Elemente  voll* 
ständig,  die  nach  dem  Grunde  der  vorderen  Spalte  und  zur 
hinteren  Mittellinie  gehen,  die  anderen  dagegen  verschwinden, 
.80  scheint  es,  nach  und  nach,  bis  auf  die  um  den  Centralkanal 
gelegenen  Theiie  und  treten  neue  Gliazellen,  die  bekannten  stern- 
förmigen Elemente,  an  ihre  Stelle,  welche  meiner  Meinung  zu 
Folge  nach  und  nach  aus  indifferenten  Zellen  der  Markanlage 
.sich  entwickeln. 

Zum  Schlüsse  stelle  ich  nun  noch  die  über  den  feineren 
Bau  des  Markes  von  Embryonen  und  jungen  Thiereu  sich  er- 
gebenden That?achen  übersichtlich  zusammen.  Ks  sind  folgende: 
1)  Viele  sensible  Wurzelfasern  theilen  sich  beim  Eintritte 

in  das  Mark  in  einen  aufsteigenden  und  einen  absteigen« 
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den  Schenkel,  die  in  den  Hintersträngen  und  oberflächlich 

an  der  Subst.  gelatiiiosa  in  der  weissen  Kandzone  der- 
selben verlaufen. 

2)  Wie  weit  diese  longitiidinalen  sensiblen  Elemente  sich 
auf-  und  abwärts  erstrecken,  ist  noch  nicht  nachgewiesen, 
immerbin  ist  sicher,  dass  ein  Theil  derselben  bogenförmig 
in  die  graue  Substanz  umbiegt  und  in  derselben  mit  feinen. 
Veräatelangen  endet. 

3)  Eine  Verbindung  sensibler  Wurzeifasem  mit  Nervenzellen 
der  grauen  Substanz  ist  bei  Säugern  bis  anhin  nicht  be^ 
obachtet. 

4)  Alle  sensiblen  Fasern  der  Markstränge  gehen  feine  Seiten^ 

ästchen,  die  sogen.  Collateralen.  in  die  graue  Substanur^ 
ab,  welche  theils  in  der  Snbstantia  gelatinosa,  theils, 
bündelweise  diese  Substanz  durchziehend,  in  dem  grauen 
Hinterhorn  und  im  Vorderhorn  frei  enden. 

5)  Wesentlich  ganz  gleich  beschaffene  Collateralen  entsenden. 
auch  sehr  viele  Längsfasern  der  Seitenstränge  und  der 
Vorderstränge,  die  in  der  grauen  Substanz  der  beiden; 
Hörner  frei  ausgehen. 

6)  Alle  Collateralen  theilen  sich  unter  spitzen  Winkeln  undi^ 
enden,  ohne  Anastomosen  zn  bilden,  mit  feinen  BäumcheUii 

welche  die  Nervenzellen  umgeben.  ' 

7)  Kreuzungen  der  Collateralen  der  Vorderstränge  und  der 
Seitenstränge  finden  sich  in  der  Commissura  alba,  solche 
der  Collateralen  der  sensiblen  Fasern  in  der  Commissura 
grisea. 

8)  Die  Collateralen  aller  Stränge  verlaufen  wesentlich  in  deu 
Querschnittsebenen  des  Markes,  doch  biegen  einzelne  der>* 
selben  auch  in  die  Längsrichtung  um. 

9)  Die  Nervenzellen  des  Markes  zerfallen  in  solche  mit  einem^ 
einfachen  und  andere  mit  einem  verästelten  nervösen' 
Fortsätze.  Die  eisteren  geben  den  Fasern  der  vorderen' 
Wurzeln  der  gleichen  und  wahrscheinlich  auch  der  ent-"* 
gegengesetzten  Seite  den  Ursprung  und  ausserdem  auch' 
gewissen  Fasern  der  Seiteustränge.  Die  zweite  Zellenart 
findet  sich  besonders,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich, 
in  den  Hintersäulen  und  scheinen  dieAeste  ihres  nervöseii> 
Fortsatzes  frei  zu  enden.  > 
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si  10)  Die  Protoplasmafortsätze  aller  dieser  Zellen  anastomosiren 

nicht,  verbreiten  sich  über  grosse  Bezirke  der  grauen  Sub* 
stanz  und  dringen  auch  weit  in  die  Stränge  ein. 

An  diese  Thatsachen  reihe  ich  nun  noch  folgende  anato- 
«lische  und  physiologisciie  Ableitungen. 

Nervenzellen  and  Nervenfasern  zeigen  zweierlei 
verschiedene  Beziehungen  zu  einander. 

A.  Einmal  stehen  gewisse  Nervenfasern  in  Ver- 

hiiidung  mit  Nerveuzeilen  und  werden  unmittelbar 
vun  denselben  erregt.  So  bei  den  Ursprungszellen  der 
motorischen  Wurzeln,  den  Pyicinndenzellen  des  (Trosshirns,  den 
Purkinje'scheu  Zellen,  den  Zellen  des  Kückenmarkes,  die  gewissen 
Jfasern  der  Seitenstränge  den  Ursprung  geben.  In  allen  diesen 
Fällen  geht  die  Leitung  in  den  Fasern  von  den  Zeilen  weg, 
wenn  sie  auch  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  zufolge  in 
den  einen  Fällen  centrifugal,  in  den  andern  centripetal  ist. 

Anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse  bei  den  Zellen  der 
Spinalganglien,  die  nach  zwei  Seiten  mit  Nervenfasern  in  Ver* 
bindung  stehen.  Hier  kann  von  einer  Erregung  der  Fasern  durch 
die  Zellen  wohl  keine  Rede  sein,  indem  die  Leitung  in  beiden 

Fasern  centripetal  statthat,  wie  wenn  die  Zelle  gar  nicht  da  wäre. 
Die  Zellen  spieh^n  hier  wohl  nur  die  Rolle  von  Ernährungsorganen 
der  Nervenfasern,  die  sie  auch  in  den  andern  Fällen  haben. 
Wiederum  verschieden  gestalten  sich  die  L>inge  bei  den  höheren. 
Sinnesorganen,  indem  hier  sicher  in  bestimmten  Fällen,  wie  bei 
der  Ketzhaut  und  den  Ursprungsstellen  des  Opticus,  Nervenfasern 
von  der  Peripherie  und  centripetal  zu  Nervenzellen  leiten,  welche 
die  erhaltenen  Erregungen  weiter  übertragen  und  nicht  die  mehr 
passive  Bolle  der  Zellen  der  Spinalganglien,  spielen. 

Möglicherweise  kommt,  wie  ich  schon  wiederholt  betont 
habe,  noch  eine  dritte  Form  der  Verbindung  von  Nervenzellen 
mit  Nervenfasern  vor,  wenn  raeine  Ansicht  richtig  ist,  dass  im 

Sympathicus  ununterbrochene  Ketten  von  Zellen  und  Fasern  sich 
finden,  die  von  gewissen  Centren  bis  zur  Peripherie  gehen. 

B.  In  einem  zweiten  Falle  stehen  Zellen  und 
Fasern  in  keiner  unmittelbaren  Verbindung  mit- 
einander  und  wirken  die  Fasern  auf  die  Zellen  ntir 
durch  Oontact  oder  eine  Actio  in  distans. 
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Solche  Beziehungen  nehme  ich  Dach  den  hier  hesprochenen 
neuen  Tliatsachen  hypothetisch  an : 

a)  Zwischen  den  Endigungen  der  sensiblen  Fasern  im  Mark 
und  den  motorischen  Zellen,  beim  Zustandekommen  von 
Keliexbewegungen. 

b)  Zwischen  den  Endigungen  der  Fasern  der  Pyramidenbahnen 
niid  ihrer  Collateralen  und  den  Ursprungszellen  der  moto- 
rischen Wurzeln  hei  den  willkürlichen  Bewegungen.  Aehn- 
liehe  Verhältnisse  werden  noch  an  vielen  andern  Orten  im 
centralen  Nervensysteme  vorkommen,  doch  ist  hier  nicht 
der  Ort,  auf  diese  Frage  im  Grrossen  und  Granzen  einzu- 
gehen und  will  ich  daher  nur  noch  mit  specieller  Rücksicht 
auf  das  Mark  folgendes  hervorheben: 

c)  Da  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  viele  sensiblen 
Wurzelfasern  zur  Aledulla  oblongata  heraufgehen,  ist  an- 
zunehmen, dass  dieselben,  ebenso  wie  im  Marke,  auch  im 
Greliirn  mit  freien  Enden  ausfrehen  und  auf  die  Nerven- 
zellen der  betreffenden  Gregenden  einwirken,  ohne  directe 
Verbindungen  mit  den<=5elben  einzugehen. 

d)  Wenn,  wie  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  die  Fasern  der  Klein- 
hirnseitenstrangbahn  von  Zellen  der  grauen  Substanz  des 
Markes  (den  ClarJce' sehen  Säulen?)  entspringen,  so  könnten 
diese  Zellen  von  den  Endigungen  der  sensiblen  Collateralen 
in  Erregung  versetzt  werden ,  und  so  indirecte,  mittelbare 
Einwirkungen  sensibler  Fasern  auf  das  Kleinhirn  statt- 
finden. 

.e)  Endlich  erwähne  ich  noch,  dass  wenn  im  Marke,  wie 
kaum  zu  bezweifeln,  auch  kurze  Bahnen  vorkommen 

sollten,  anzunehmen  wäre,  dass  von  bestimmten  Zellen 
desselben  Fasern  entspringen,    die  auf-  oder  absteigend 
eine  Strecke  weit  in  den  Strängen  verlaufen  und  diuth 
Collateralen  oder  auch  direet  später  wieder  in  die  graue 
Substanz  eintreten  und  in  der^^plben  frei   enden.    S  ilr-he 
Elemente  könnten  mit  ihren  Ursprungszellen  EinwirkriiiL^^i  u 
sensibler  Elemente  aufnehmen  und  mit  ihren  Endigungen 
motorische  oder  centripetalwirkende  Zellen  erregen. 
Als  kürzeste  Bahnen  solcher  Art  wären  möglicher  Weise 
die  Zellen  mit  reich  verästeltem  nervösen  Fortsatze  anzusehen; 
deren  Leistungen  sich  ganz  und  gar  innerhalb  der  grauen  Sub- 
stanz abspielen  würden. 
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Icli  füge  nun  noch  die  Bemerkung  bei,  dass  ähnliche  Ver- 
hältnisse wie  im  Marke  auch  in  der  MeduUa  oblongata  obzuwalten 
scheinen,  wenigstens  ist  es  mir  jetzt  schon  geglückt,  an  den 
Fasern  der  Corpora  restiformia,  der  absteigenden  Trigeminuswurzel 
xuid  an  vielen  uTidern  Orten  Collateralen  aufzuiinden,  die  wie  im 
Marke  reiche  EndLiischel  bilden,  Verhältnisse,  über  die  ich  liofie  bald 
ausführlicher  berichten  zu  können.  Eine  fernere  Untersnchnng,  die 
ich  als  sehr  drinprlioli  ariRebf^,  ist  die  der  weiteren  Entwicklung  des 
fötalen  und  jungen  llückenmarks,  um  zu  bestimmen,  in  welche  spä- 
teren Elemente  die  collateralen  Strangfaseru  und  ihre  Endigungen 
übergehen.  Wenn  auch  sicher  ist,  dass  ein  sehr  grosser  Theil 
dieser  Elemente  später  markhaltig  wird,  wie  vor  Allem  diejenigen 
der  Substantia  gelatinosa  beweisen,  so  lässt  sich  doch  auf  der 
andern  Seite  vorläufig  gar  nicht  absehen,  wie  die  £ndigungen 
derselben  bei  erwachsenen  Geschöpfen  sich  verhalten.  Alles 
dieses  und  noch  vieles  AnderCi  was  ich  den  Kundigen  nicht  be- 
sonders zu  bezeichnen  brauche»  wird  noch  viele  Mühe  und  Arbeit 
nöthig  machen,  immerhin  gestattet  das  durch  die  Golgi^sche 
Methode  bereits  Errungene  die  .Hoffnung  auf  immer  weitere 
grössere  Fortschritte. 

Die  Präparate,  die  ich  zum  Belege  eines  Theiles  des  Vor- 
getragenen vorlege,  sind  folgende: 

1.  Eintrittsstellen  der  sensiblen  Wurzeln  und  Tb  eilungen 
ihrer  Fasern  aus  dem  Lendenmarke  eines  .^ndsembryo 
von  20  cm. 

2.  Basselbe  ans  dem  Halsmarke  eines  Schafembryo  von 

22  cm. 

3.  Collateralen  der  Hinterstränge  von  einem  neugeborenen 
Kaninchen. 

4.  Verästelungen  der  Collateralen  aller  Stränge  in  der  Mitte 
der  grauen  Substanz  des  Halsmarkes  desselben  Thieres. 

5.  Verästelung  der  Collateralen,  die  aus  der  Spitze  des  Hinter- 
stranges austreten,  von  demselben  Thiere. 

6.  Eintreten  in  die  graue  Substanz  nnd  feine  Verästelungen 
der  Collateralen  der  Vorderstränge  desselben  Thieres. 

7.  Querscliuitt  durch  die  Halsanschwellung  eines  K-inds- 
embryo  von  20  cm  mit  den  Collateralen  aller  Stränß:e  und 
den  Kreuzungen  gewisser  derselben  in  der  Commissura 
alba. 
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8.  Mnltipolare  Kerreozelle  der  Grenzgegend  beider  Wimer 

mit   ihrem  in  den  Seitenstrang  eindringenden  nervösen 

Fortsätze.    Von  einem  Schafembryo  von  22  cm. 

9.  Nervenzelle    mit    verästeltem  Axencylinderfortsatze  aus 
dem  Hinterhorne  von  einem  Schweineembryo  von  17  cm. 

10.  Nervenzelle  mit  'reich  verästeltem  Fortsatze  ans  dem. 
Vorderhorne  eines  fiuidsembryo  von  20cm.  Die  Zellen 
liegt  in  der  Hohe  der  Commissnra  alba  genau  in  der  Mittel 
des  Yorderhoras,  die  Yetastelnngen  gehen  gegen  die  vor- 
deren lateralen  Ecken  desselben. 

11,  Querschnitt  durch  das  Mark  eines  Schafembryo  von  10  cm 
mit  den  Gliazellen,  welclie  vom  Centralkanale  aus  das  ge- 
sammte  Mark  bis  zu  allen  Stellen  der  Oberfläche  radien- 
artig, z.  Th.  mit  spitzwinkeligen  Verästelungen  ihrer  äus- 
seren Theile,  durchsetzen  und  mit  kleinen  Anschwellungen, 
an  der  Oberfläche  enden. 

Herr  O.  S^uttze  kann  fttr  Siredoiilftnran  von  ea.  6  km  Lftnge,  die  nach 
y  ChjaX^  Vorschrift   behandelt  wurden»  dae  Torha&densein  yoa  hinteren 

Wurzelfaseru,  welche  sich  nach  dem  Bitttritt  in  ^ie  weisse  SnbstanK  in  aof-  nnd 
absteigende  Aeste  theilen,  bestätigen.  Die  Aeste  geben  zahlreiche  qner  verlaufende 
„CoUateralen''  ab;  diese  finden  sich  gleichfalls  in  den  Vnrdersträngen.  Dass  in 
diesen  Fasern  Nerven  vorliegen,  hält  S.  für  sehr  wahrscheinlich,  müchte  sich 
jedoch  erst  dann  detinitiv  in  diesem  Sinne  entscheiden,  wenn  anch  mit  Hülfe 
anderer  Methoden  die  Angaben  Ucmön  y  C<yals  bestätigt  werden  konnten. 


VII.  Sitzung  vom  19.  April  1890. 

1.  Zar  Anfuhnie  als  Mitglieder  werden  angemeldet  dnrch  Herrn  Gr.  S  chmit  t 
Herr  Oscar  Stahel,  kgL  Hof-  nnd  UniTerditäta-Bachhftndler,  durch 
Herrn  Wialicenns  Herr  Dr.  Carl  Ehrenbnrg. 

Unter  den  zur  Ansicht  vorgelegten  Büchern  befindet  sich  ein  6e-  . 
schenk  dts  Mitgliedes  Herrn  Hofmeier,  dessen  Werk:   „Die  mensch- 

liehe  Placenta*'. 

2.  Herr  Z  e  h n  de  r  h&lt  seinen  angekändigten  Vortrag :  Ueber  atmosphärische 

Elektricität. 

3.  Herr  Selling  entwickelt  Formeln  fär  das  Gesetz  der  Lebensdaner  and 
der  Arbeitsfähigkeit. 
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L.  2ebndeF:.  Uebtr  atmosphärische  ElektrieiUi 

In  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  der  experi- 
mentelle Nachweis  geleistet,  dass  der  Blitz  eine  elektrische  Er- 
scheinung, ein  elektrischer  Funke  in  grossem  Massstabe  sei,  von 
J^mnMin,  J)e  Romas  u.  A.  (Briefe  1751/2).  Lemonnier  fand  die 
Ijuft  immer  elektrisch,  auch  wenn  krine  Gewitter  im  Anzüge 
waren  (Mem.  de  Paris,  1752).  Man  nannte  diese  bei  schönem 
Wetter  gefundene  Luftelektricität  „Normaleiektrioität''  und  be- 
obachtete von  da  an  in  wianaischaftlichen  Kreisen  vorzugsweise 
die  Aenderungen  der  Normalelektricität.  Bis  in  die  neueste  Zeit: 
sind  die  Beobachtungsmethoden  fortwährend  verbessert  worden; 
insbesondere  hat  sich  Sir  W,  Tkomsum  durch  Constrnction  seiner 
bekannten  yorzöglichen  Elektrometer,  die  grteten  Verdienste  er- 
worben, ferner  Hr.  HV^  Emeri  welcher  sehr;  oompendiöse,  bequem 
zu  handhabende  Apparate,  ganz  speziell  för  die  Beobachtung  der 
atmosphSrisehen  ElektriciiSt  construirt  hat  (Wien.  Ber.  1887) 

Als  sichere  Resultate  der  von  verschiedenen  Forschern 
Äusgeiülirten  Messungen  könneü  bi^  jetzt  besonders  die  folgenden 
bezeichnet  werden:  Die  Normalelektricität  ist  bei  schönem, 
klarem,  ruhigem  Wetter  stets  positiv;  sie  nimmt  zu  mit  der 
Höhe,  nach  Hrn.  Exner  proportional  mit  der  letz;teren  (Wien. 
Ber.  i88üj.  Die  Nivoauflächen  über  der  Erdoberfläche  verlaufen 
im  Allgemeinen  so,  wie  wenn  die  Erde  eine  negativ  elektrisirte 
Kugel  wäre.  (lieber  die  Abhängigkeit  der  Luftelektricität  von 
der  geographischen  Lage  einea  Ortes  ist  noch  wenijg  Zuverlässiges 
bekannt.)  Man  hat  regelmässige  Schwankungen,  nämlich  täg- 
liche und  jährliche  periodische  Variationen,  ferner  bei  Nebel, 
Itegen,  Grewittern  etc.  ganz  unregelmässige  Schwankungen  der 
Luftelektricität  gefunden.  Aber  auch  bei  schönem,  klarem  Wetter 
können  sich  starke  Schwankungen  der  Luftelektricität  ei^eben, 
wenn  nämlich  gleichzeitig  Wind  nachweisbar  ist.  Hr.  Exner 
(Wien.  Ber.  1886,  p.  232  ff.)  u.  A.  machen  darauf  aufmerksam, 
dass  in  solchen  Fällen  die  Luft  stets  Staub,  JElauch,  Wasserstaub 
oder  dergl.  enthalte. 

Von  den  Theorien  der  atmosphärischen  Eiektricität  haben 
«ine  grössere  Üoile  gespielt: 

1)  Die  Gruppe  der  Reibungstheorien,  von  welchen  in 
den  letzten  Jahren  die  Theorie  des  Hrn.  Bohncke  (Ursprung  der 
Oewitterelektr.,  Jena  1885)  eine  hervorragende  Steile  einnimmt. 
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Als  Haupteinwand  gegen  alle  jene  Reibungstlieorien,  für  welche 
der  Wassergehalt  der  Lufb  wesentlich  in  Betracht  kommt,  macht 
Hr.  Emer  geltend  (Wien.  Ber.  1886,  p.  245,  271),  dass  im  Sommer 
mehr  Wasserdampf  in  der  Luft  enthalten  sei,  als  im  Winter, 
während  doch  umgekehrt  die  Norraalelektricität  im  Winter  be- 
deutend stärker  sei  als  im  Sommer,  und  damit  hofft  er  alle 
Heihnngstheorien  ein  für  alle  Mal  aus  dem  Felde  geschlagen  zu. 
haben. 

2)  Die  von  Fo 7fa  (Biblioteca  fisica,  1788)  aufgestellte  Theorie,, 
dass  durch  das  Verdampfen  von  Wasser  Elektricität  er- 
zeugt werde,  hat  sich  sehr  lange  halten  können,  weil  sich  eine 
solche  Elektricitätsentwickelnng  experimentell  in  sehr  vielen 
Fällen  bestätigte,  bis  Pouület  die  Reibung  der  verdampfenden 
Wassertheilchen  an  den  G-efasswandungen  als  wesentlich  dabei 
in  Betracht  kommende  firscheinnng  erkannte  (Pogg.  Ann.  XI.^ 
1827).  Es  stellte  sich  heraus,  dass  nur  durch  diese  Beibung  der 
verdampfenden  Wassertheilchen  an  den  Q-efösswandungen  eine 
leicht  nachweisbare  Elektrisimng  des  Wasserdsmpfes  entstehe^ 
dass  dagegen  durch  die  Verdampfung  an  und  für  sich  keine 
Elektricität  entwickelt  werde. 

3)  Die  Erman-Teltiersc}ie  Theorie  (Gilb.  Ann.  XV.  1803,  Inst. 
VIIT,  IX.  18-40/1),  die  Erde  sei  eine  negativ  elektrisirte 
K  uge.l.  und  alle  Erscheinungen  der  atmosphärischen  Elektricität, 
lassen  sicli  nur  aus  dieser  Annahme  allein  erklären,  hat  in 
neuester  Zeit  in  den  HHrn.  FeUaJt  und  Exner  eifrige  Vertreter 
gefunden.  Nach  dem  Vorschlage  von  Hrn.  MasnaH  (C.  R.  XCV, 
1882)  haben  die  flHrn.  Ttoiti  (Pubbl.  d.  Ist.  Sup.  Firenze,  1884) 
und  F,  Exner  (Wien.  Ber.  1886)  Messungen  über  atmosphärische 
Elektricität  im  Innern  von  zur  Erde  abgeleiteten  Gittern  vor- 
genommen, um  dort,  von  der  Influenzwirkung  der  Erde  ganz 
unabhängig,  durch  experimentelle  Beobachtungen  beweisen  zu 
können,  dass  die  Luft  selbst  keine  elektrisiften  Partikeln  ent- 
halte. Sie  fanden  in  der  That  im  Innern  der  Gitter  nur  äusserst 
kleine  Bruchtheile  des  Potentials  der  ausserhalb  des  Gitters  vor- 
handenen Luftelektricität.  Ist  aber  dies  ein  genügender  Beweis 
dafür,  dass  die  Luft  keine  elektrisirten  Partikeln  enthält?  Wenn 
das  betreffende  Gritter  mit  der  Erde,  diese  als  negativ  geladene 
elektrisirte  Kugel  gedacht,  leitend  verbunden  ist,  und  wenn 
die  Lnft  positiv  elektrisirte  Partikeln  enthalten  würde,  so 
jnüssten  meiner  Ansicht  nach  beim  Durchstreichen  von  Luft 
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durch  das  Gitter  die  positiv  elektrisirten  Partikeln  der  Luft  von 
den  negativ  elektrisirten  Drähten  des  Gitters  angezogen  werden 
nnd  mit  denselben  zur  Berührung  kommen,  d.  h.  es  würden  sich 
die  beiden  Elektricitäten  dort  zuerst  ausgleichen,  und  in  das 
Innere  des  Gritters  könnten  nur  Partikel^  gelangen,  welche  bei 
der  Berührung  des  Gitters  die  negative  Elektricität  der  Erde- 
angenommen haben.  Wir  werden  also  eine  positive  Elektrisirung^ 
von  in  der  Luft  vorhandenen  Partikeln  in  dieser  Weise  mckt- 
oder  doch  nur  zum  geringsten  Theile  nachweisen  können. 

Die  HHm.  Pdha  (Jonrn.  de  Phys;  IV,  1885)  und  Exner 
(Wien.  Ber.  1886)  nehmen  an,  durch  Convection  trage  der  Wasser- 
dampf negative  ElektricitSt  der  Erde  von  dieser  weg  in  die- 
Höhe  der  Atmosphäre,  bei  der  Condensation  des  Wasserdampfes- 
werde  das  Potential  dieser  negativen  Elektricität  gesteigert  und 
in  solcher  Weise  ergebe  sich  die  negative  Luftelektricität.  Wenn 
aber  der  Wasserdampf  durch  Convection  soerar  die  gesammte 
negative  Elektrii  ität  der  Erde  in  höhere  Kegionen  transportiren 
könnte,  in  eine  zu  der  Erdoberfläche  concentrische  Kngelfläche^ 
und  wenn  in  dieser  Kugelfläche  alle  jene  negative  Elektricität 
der  Erde  ganz  gleichmässig  vertheilt  wäre,  so  würden  wir  in 
diesem  Falle,  bei  auf  der  Erdoberfläche  angestellten  Beobachtungen 
über  Luftelektricität,  gar  keine  solche  nachweisen  können;  die 
Potentialdifferenz  würde  gleich  KuU  gefunden.  Dieser  Zustand 
ist  zwar  nicht  realisirbari  höchstens  als  Grenzzustand  denkbar  p 
im  Hinblick  auf  denselben  muss  es  aber  doch  Wunder  nehmen^, 
dass  man  nicht  iminer  positive,  sondern  häufig  negative  Luft- 
elektricität findet,  welche!  äusserhalb  des  Bereiches  des  oben  er- 
wähnten Grenzznstandes  liegt;  nnd  besonders  schwer  dürfte  die 
Erklärung  der  sehr  grossen  negativen  Luftelektricität,  wie  sie  voa 
Hrn.  Exner  seihst  (Beibl.  13,  p.  4'27)  bei  einem  Gewitter  gefunden 
worden  ist  (8000  V^m),  in  dieser  Weise  zu  geben  sein.  —  Aber 
auch  der  ganze  Kreislauf  negativer  Klektricität  (von  der  Erd- 
oberfläche in  die  Höhe  der  Atmosphäre  und  von  dieser  wieder 
zurück  zur  Erdobei-fläche),  wie  er  von  den  HHru.  Pellat  und 
Exner  dargestellt  wird,  hat,  wie  mir  scheint,  bei  den  bedeutenden 
sich  bildenden  Potentialdifferenzen,  welche  zu  Blitzen  von  IB* 
Kilometern  Länge  Veranlassung  geben  können,  etwas  sehr  £igen- 
thümliches  und  schwer  Verständliches ;  gleicherweise  der  bei 
Gewittern  beobachtete  rasche  Zeichenwechsel  der  Luftelektricität^ 
'  Endlich  glaube  ich,  dass  das  Vorhandensein  einer  von  dem  Nord* 
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pole  ziemlich  weit  ftbsteb^nden  Zone  glossier  Häufigkeit 
^Nordlichter  (nach  Hrn.  Loomis,  Kewcomb  pop.  Astronomie)  Hrn. 
JEhener  fßr  seine  Ansicht  eines  Zusammenhanges  der  Nordlichter 

mit  dem  Ausströmen  negativer  Elektricität  der  Erde  an  den 
Polen  (_da  wo  die  Niveauflächen  nach  seinen  Ansciiauiuigen  am 
-dichtesten  an  einander  liegen  müssen)  zu  denken  geben  dürfte. 

Sir  W.  Thomson  fProc.  R.  Inst.  1860)  bat  seinerzeit  Peltier'^ 
Theorie  verworfen.    Er  glaubte,   die  Erde  sei  zwar  als  negativ 
-elektrisirte  Kugel  anzunehmen,  ausserdem  müsse  aber  eine  gleich, 
grosse  Ladung  positiver  Elektricij^t  in  den  obersten  Schichten 
«der  Atmosphäre  vorbanden  sein,  so  dass  die  ganze  Erde  gleich- 
em eine  Leydenerflasohe  repräsentire.    (Die  elektrische  Ladung 
Jener  oberen  Sdüchte  wäre,  bei  gleiohmässiger  Vertheilnng  der 
Blektricitat  in  derselben,  auf  der  Erdoberfläche  nicht  nachweis- 
bar.) Am  näturgemässesten  wurde  sich  eine  solche  Yertheiiung 
^er  Elektricität,  wie  sie  von  Sir  TT.  Thmam  angenommen  wurde, 
herstellen,  wenn  durch  irgend  einen  Prosess  auf  der  Erdober^ 
dBSohe  selbst  Elektricität  entwickelt  würde.    Denken  wir  bei- 
spielsweise an  die  vielfaeb  experiinenlell  nachgewiesene  Elektri- 
sirung  des  verdampfenden  Wassers,  welches  au  Gefässwau düngen 
sieb  reiben  konnte,  so  werden  wir  zu  der  Frage  geführt,  ob 
nicht  ganz  äbnlicb  in  der  Natur  das  verdampfende  Wasser  an. 
^er  festen  Erdoberfläche ,  an   Pflanzen ,  Häusern ,  Felsen  sich 
^tark  reibe  und  dadurch  eiektrisirt  werde,  ganz  besonders  bei 
•bewegter  Luft,  bei  Wind  ?    Wäre  in  dieser  Weise  ein  Stück  der 
festen  Erdoberfläche  eine  Elektricitätsquelle,  und  würde  der  in 
•der  Luft  enthaltene  Wasserdampf  durch  diese  Reibung  positiv, 
-elektrisch,  so  würde  sich  derselbe)  den  elektrischen  Kraftlinien 
•entlang  aufwärts,  in  höhere  Schichten  der  Atmosphäre  bewegen. 
In  grosserer  Entfernung  von  der  Beibnngsfläche  divergiren  aber 
4ie  anfänglich  normal  zu  dieser  ErregungsflSche  verlaufenden 
-elektrischen  Kraftlinien  immer  mehr,  sie  biegen  ganz  um  und 
suchen  ausserhalb  der  Reibungsfläche  wieder  den  festen  Erdboden 
zu  gewinnen,  so  dass  sieb  auf  diesem  Wege  die  beiden  Elektrici- 
täten  ausgleichen  können.     Und   einem    solchen  Verlaufe  der 
■elektrischen    Kraftlinien    entsprechend    müsste    man    üIh  !■  der 
IleibuiigsÜäcbe  selbst  eine  negative,  ausserbalb  der  iieibungs- 
iläcbe  eine    positive   PotentialdifFerenz ,    und  dementsprechend 
negative  resp.  positive  Luftelektricität  £nden..  Bei  schwachem 
Winde,  und  somit  bei  schwacher  Erregung  kann  die  Influenz- 
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Wirkung  der  ganzen  negativen  Elektricitätsmenge  der  Erdober- 
flache die  Wirkung  der  durch  Reibung  erzeugten  Elektricitäts- 
menge auf  die  Beobachtungsapparate  übervviee^en.  man  erkennt 
nur  eine  Schwächung  der  positiven  Normaleiektrieität;  bei 
starkem  Winde  oder  bei  Sturm  erhalt  man  aber  negative  Luft- 
elektricität,  und  bei  variablem  Winde  unter  Umständen  rasche 
Zeichenwechsel  derselben.  Diese  mit  den  experimentellen  Er- 
gebnissen übereinstimmenden  Folgerungen  l^^gen  dfn  Opdanken 
nahej  die  namhaft  gemachte  Reibung  des  verdampfenden  Wassers 
und  der  wasserhaltigen  Luft  an  der  festen  Erdoberfläche  als 
eventuelle  Quelle  der  Luftelektricität  veiter  zu  untersuchen. 


Eduard  Selling:  Formelu  lür  die  Gesetze  der  Lebensdauer 

und  der  Arbeitsfähigkeit 

Trotz  der  durch  die  Reichsgesetzgebung  noch  erhöhten- 
practischon  Wiclitigkeit  der  G-rundlap:en  zur  Berechnung  der 
von  Leben  oder  Arbeitsfähigkeit  abhängigen  Rentenwerthe  be- 
fanden sich  dieselben  bis  jetzt  noch  in  dem  ersten  Stadium  jeder 
empirischen  Untersuchung,  die  Zahlen  L,,  Lx  .|.  j ,  Lx  i  2-  •  •  oder 
Ax,  Ax  }  1 ,  Ax-|,2  •  •  •  der  aus  einer  gewissen  Anzahl  Lebender 
oder  Arbeitsfähiger  im  Alter  von  x  Jahren  noch  lebend  oder 
arbeit sfiih ig  vorhandenen  konnten  nur  durch  Tafeln,  nicht  durch 
eine  Formel  angegeben  werden,  entsprechend  war  die  Berechnung* 
und  ]>arstellung  der  von  ein,  zwei  oder  drei  Leben  abhängenden 
Kentenwerthe  mühsam  und  weitschichtig.  Wenn  nun  auch  bei 
der  Manchfaltigkeit  der  beträchtlichen  Einfluss  besitzenden  Ur- 
sachen ein  so  einfaches  Gesetz,  wie  z.  B.,  freilich  auch  nur  an- 
näherungsweise nach  grösstmöglicher  künstlicher  Beseitigung 
störender  Einflüsse,  das  älteste  solche,  das  Galiläische  Fallgesetz: 
nicht  zu  erwarten  ist,  so  erreichen  meine  i*'urmeln  doch  das  auch 
bei  physikalischen  Gesetzen  allein  zu  verlangende,  dass  ihre 
Abweichungen  von  den  unmittelbar  erhobenen  Zalilen  nicht 
grösser  sind  als  die  auch  in  anderer  Weise  erkennbaren  i^  liler 
dieser  Zahlen  selbst  und  es  dienen  gerade  diese  Abweichungen 
zu  einer  vollkommenen  Lösung  der  vielverauchten  und  durchaus 
nothwendigen  Aufgabe  der  !?ogonannten  Aiisgleichung. 

Wie  die  einzelnen  Glieder  der  JPoMrt er' sehen  Reihe,  durch, 
welche,  wie  durch  rationale  Functionen,  auch  willkürliche  Zahlen- 
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.reiben  dargestellt  werden  können,  sclion  einzeln  der  Differential- 
gleichung für  die  elasti^ben  oder  Warme-Bewegraigen  genngen, 
zn  deren  Darstellnng  sie  zunächst  bestimmt  waren,  so  sollen 
auch  die  einzelnen  Glieder  meiner  Beihe  schon  die  Eigenschaft 

haben,  dass  sie  die  Vereinigung  mit  dem  Discontirungsfactor 
luid  die  zur  liiKlung  der  Rentenwerthe  iiötbigen  Summationen 
oder  Integrationen  in  einfachster  Weise  zulassen.  Ein  be- 
sonderer Vortheil  derselben  ist  noch,  dass  jedes  Glied  zwei  Con- 
stanten  enthält,  so  dass  durch  c  Grlieder  2  n  Bedingungen  erfüllt 
werden  können.  Für  den  vorliegenden  Zweck  genügen  drei,  auf 
weiten  Strecken  der  Grundvariablen  schon  zwei  Grlieder.  Die- 
^selben  haben,  wenn  x  die  Grundvariable  ist,  die  Form  au*,  mit 
dem XUscontimngsfactor  p,  der  z.B.  bei  4%  ist,  also  afap)"", 
welche  Swnamailiiam  und  Integrationen  nach  x  gestattet.  Wie 
•die  Conatanten  a,  u,  entsfmtikmi  b,  v,  c,  w .  .  zu  bestimmen 
sind,  damit  für  n  zunächst  gleich  weit'  abstehende  Werthe  von  x 
die  Reihe  au»  +  bv'  -f  cw«  +  . . .  gegebene  n  Werthe  annimmt, 
habe  ich  in  dem  soeben  erscheinenden  Heft  3  Bd.  106  des  Jour- 
nals för  Mathematik  veröffentlicht.  Die  Bedingung  für  u,  ebenso 
für  v  und  w,  ist  das  Verschwinden  der  Determinante 


1 

tt 

U2 

u» 

yo 

7i 

ya 

yi 

ys 

y4 

72 

wenn  yx  =  au*  +  bv*  -\-  cw*  sein  soll  für  x  =  0,  1,  ....  5, 

wie  sich  auf  einen  Blick  erkennen  lässt,  wenn  man  sich  die 
bis  4*^  Zeile  in  je  3  Zeilen,  entsprechend  den  3  Summanden 
.zerlegt  deokt.    Von  den  entstehenden  27  Determinanten  werden 

wegen  Proportionalität  der  Glieder  verschiedener  Zeilen  nicht 
nur  alle  diejenigen  =  o,  in  denen  verschiedene  Zeilen  die  Glieder 
.:mit  a  oder  mit  b  oder  c  enthalten,  sondern  auch  die  übrigen 

wegen  Proportionalität  der  den  Factor  a  besitzenden  Glieder 

mit  denen,  der  ersten  Zeile.   Dass  dann 

^  _  yg  —  (v  4-  w)  yo  .  VW 

(u  —  V)  (u  —  w) 
ist,  ergiebt  sich  wieder  aus  der  Zerlegung  von  jo»  Ji  Yo 
die  je  3  Summanden.    Die  Glieder  mit  b  und  c  verschwinden, 
der  Coeliicient  der  a  wird  dem  Nenner  gleich.  Für  n  =  2,  4,  5, ... 
wäre  alles  völlig  analog,  an  Stelle  der  Grieichung  dritten  Grades, 
«deren  Wurzeln  u,  v,  w  sind,  treten  dann  Gleichungen  2'"",  4*«", 
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S*«» . . .  Grades.   Die  Auflösung  solcher  Gleichungen  mittels  meiner 

am  17.  Nov.  1888  hier  vorgeführten  Rechenmaschine  (s.  auch 
Diiiglers  Polytechnisches  Journal  Bd.  271,  raeine  Brochüie  u.  A.) 
geht  sehr  rapid. 

Bei  der  Darstellung  der  Ls  oder  Ax  und  der  an;^  ihnen  ab- 
zuleitenden Rentenwerthe  ist  es  nützlich,  besondere  Formeln  für 
die  ganz  anderen  Eiuliüssen  unterworfenen  Kindesalter  sowohl 
als  Greisenalter  aufzustellen,  für  welche  als  die  hilfsbedürftigen 
auch  die  statutarischen  Bestimmungen  der  Versicherungsanstalten 
andere  sind  als  für  die  lebenskräftigen  mittleren  Alter,  für 
welche  man  dann  mit  weniger  Gliedern  ausreicht.  So  ergab 
«ich,  indem  L^,  L57,  L49, . ; .  L25  an  Stelle  von  yo,  yi,  y«i  -  •  •  ys 
und  n^,  w^  an  Stelle  von  n,  y,  w  gesetzt,  dwm  för  n,  t,  w 
die  achten  reellen  positiven  Wnnelir  ans  n^  genommen 
wnrden,  nach  der  „dentaehen  Sterbetafel^  aus  1871/81  (Monats- 
hefte  der  Statistik  des  deutschen  Reichs,  Nov.  1887)  für  Männer 
nach  Division  der  gegebenen  Lg^,  L57,  .  .  .  durch  100  and  Weg- 
lassen der  Decimalstellen 

Les-x       au^   I   bv'^  4-  cw'^  ^  629,3763  .  1,0014438* 
—  38LÖ767  .  (),9Ü70412>^       f).0()04()064  .  1,2301997% 
entsprechend  unter  Benützung  je  achtjähriger  Summen 

L21  bis  Log,  L29  bis  Lgg,  ...  Lßi  bis  Lßg 
ans  der  unausgeglichene u  Tafel  MI  der  23  deatschen  Lebens- 
versicherungsgesellschaften, wenn  ich  den  willkürlichen  gemein- 
samen Factor  so  annehme,  dass  a  dasselbe  wie  soeben  wird, 
L65-X  =  629,376a  .  1,00235066^  —  314,3626  .  0,9568244 
+  0,000000000415526  .  1.58860613' 
und  nach  der  Bfwie-Fischer^ftchen  Tafel  (nach  Jahrb.  f.  d,  deutsche 
Yersicherungswesen  v.  Keumam}  mit  völliger  Uebereinstimmnng 
bei  den  Altem  25,  33,  41, ...  65 

L«5-x  =  629,3763  .  1,00345239'^  -  303,72222  .  0,951265» 
—  COGOOGua)  1887489  .  1,6799242''. 
M0.U.  erkennt  die  Aehnlichkeit  der  Svsteme  von  Cuiibtanteii 
in  den  drei  Beispielen.  Zu  dem  das  allgemeine  Steigen  be- 
wirkenden Hauptglied  au'^  kommt  ein  negatives,  vvelcheö  gegen 
die  jüngeren  Alter  zu  fällt,  und  dann  noch  ein  stark  veränder- 
liches Correctionsglied,  welches  für  kleine  Werthe  von  x  ganz 
vernachlässigt  werden  kann,  bei  über  40  hinausgehenden  Werthen 
von  X  aber  allmählich  den  Verlauf  der  Funktion  ganz  ändern 
wurde.   Ausser  den  erwähnten  zeigt  sich  hier  noch  ein  neuer 
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wichtiger  Nutzen  der  Fonnel.   Man  pflegt  nämlicli  mit  Recht 

die  üblichen  Rentenwerthe  auf  4  Decimalstellen  zu  berechnen, 
und  es  reicht  selbst  dies  uur  gerade  noch  hin,  um  Ueberlebens- 
renten  über  zwei  Leben  darstellen  zu  können,  wie  sie  einfach 
oder  betagt  oder  begrenzt  in  meiner  ^Untersuchung  über  die 
Leistungsfähigkeit  des  allg. Ilnterstützunf^^vereins  für  d.  Hinterl. 
d.  k.  bayer.  Staatsdiener",  Taf.  21  bis  48  zuerst  publicirt  wurden, 
dieResaltat^  wiederholter  Subtractionen  zwischen solchenWerthen,, 
wobei  eben  nur  die  letzten  Decimalen  sich  nicht  gegeneinander 
aufheben.   Gei::PTi  die  G-enanigkeit  dieser  Rechnungen  sticht  nwn 
die  bei  aller  Ueberlegung  und  Gorrectur,  wie  sie  auch  a.  a.  0. 
angewandt  wurden,  noch  bleibende  Willhürlichkeit  ab  in  der 
Wahl  der  zu  Grund  zu  legenden  Tafeln,  durch  welche  die  Gre- 
sammtwerthe  sehr  schwanken.  Noch  mehr  macht  die  bleibende 
Willkürlicbkeit  in  der  Wahl  des  Zinsfuitses  •  aus  und  doch  gab 
es  bisher  weder  zwischen  den  Tafeln  noch  den  Zinsfuseen,  wie 
4%,  3V2%)  3 o/f),  stetige  Uebergäum  ;  höchstens  konnte  man  in 
erster  Bezielmng  an  den  schliesslichen  Resultaten  noch  Correc- 
tionsfactoren   anbringen,    um   den   durch  Erfahrungen   an  dem 
fraglichen  Personal  selbst  constatirten  Abweichungen  von  den 
zu  Grund  gelegten  Tafeln  Keehnung  zu  tragen,  wie  ich  es  in 
vieler  Beziehung  in  einer  Arbeit  für  die  bayer.  Eisenbahnver- 
waltung that  (Verh.  d.  bayer.  Kammer  der  Abgeordneten  1885 '8& 
Beilagenband  VII).   Mit  den  festen  Zinsfussen,  welche  die  Ver- 
sieh erüngsan  stalten  gerne  so  niedrig  nehmen,  dass  ihnen  immer 
noch  sichere  Aussicht  bleiben  soll,  in  Wirklichkeit  mehr  zu  er- 
zielen, was  übrigens  bei  so  starken  Stürzen,  wie  in  den  letzten 
Jahren  vorkamen,  doch  noch  täuschte,  kann  man  natürlich  keine 
-  G^enauigkeit  ^  erzielen,  und  sobald  ein  Punkt  willkürlich  bleibt, 
hat  die  Strenge  bei  den  andern  auch  weniger  Werth.  Will  man 
aber  nach  irgend  einem  Verfahren  den  sachgemässen  Zinsfusa 
finden,  wie  z.  B.  bei  meiner  Berechnung  des  jetzt  geltenden 
Tarifs  der  bayer.  brrundrentenablüsungskasse,  auch  bei  einem 
Prozess  zwischen  Privaten  nur  einer  die  bestandenen  Wider- 
spruche heilen  konnte,  so  wird  dies'ir  nicht  gerade  auf  3  ^2  oder 
4  oder  dergleichen,   sondern  auf  eine  irrationale  Zahl  führen, 
was  gar  nichts  schadet,  wo  es  sich  nicht  um  periodische  Zins- 
zahlung, sondern  nur  um  Zinseszinsrechnung  handelt. 

(Schlnsa  folgt.) 
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£daard  Sei  iiiig:  Formelu  für  die  (lesetze  der  Lebensdauer 

und  der  Arbeitsläkigkeit. 

(Schlnsa.) 

In  meinen  Formeln  kann  nun  durch  stetige  Aenderung  der 
eintretenden  Constanten,  wie  a,  b,  c,  u,  v,  w,  p,  jeder  Erfahrung 
und  jeder  successiveu  Aenderung  derselben  Rechnung  getragen 
werden.  Es  kann  sogar,  wie  es  bei  anderen  Verträgen  auch  ge- 
schieht, wie  z.  B.  bezüglich  der  Erträgnisse  für  den  Heimfall  einer 
Eisenbahui  in  dem  Grundvertrag  die  nachträgliche  Einsetzung 
des  ZInsf usses  nach  vorgesehener  Constatirungsweise  ausbedungen 
werden,  sodass  die  Anstalten  nicht  mehr  zwischen  dem  oft  mit 
dem  Tag  der  Gründung  zu  constatirenden  Bankerott  oder  sinn- 
losen Ueberschüssen  schwanken.  Dies  alles  wäre  langst  ge- 
schehen, wenn  man  nicht  an  die  schwerfalligen  Tafeln  gebunden 
gewesen  wäre.  Die  Sache  wird  um  so  wichtiger  wegen  der  von 
mir  sclion  wiederholt  gezeigten  Nothwendigkeit,  bei  vielen  Ge- 
legenheiten zwei  Argumente  statt  eines  in  die  Tafeln  einzuführen, 
80  insbesondere  die  Pensioni.slen  nicht  nur  nach  ilirem  Lebens- 
alter sondern  auch  nach  der  Pensionsdauer  zu  ordnen.  Als  der 
jetzige  Herausgeber  der  Statistik  der  deutschen  Eisenbahnver- 
waltungen, Herr  Dr»  Zimmermann,  Heft  1886  für  1884,  S.  51  da- 
von Notiz  nahm,  wusste  er  nicht,  dass  ich  in  der  schon  citirten 
Arbeit  für  die  bayer.  Bahnverwaltung  die  Forderung  auch  schon 

5 


Digitized  by  Google 


tit)        Sitzaugsberichte  der  physikal.«niediciii.  Gesellschaft.  Jahrg.  1890. 


erfüllt  hatte.  Es  ist  einlenchtend  und  durch  die  Erfahrung  be- 
stätigt, dass  z.  B.  die  50jährigen  Neupeiisionirten  stärker  sterb- 
lich sind  als  z.  B.  die  50jährigen  schon  mit  4U  Jaliren  pensio- 
nirten.  Zu  Tage  gekommen  ist  diese  erhöhte  Storbliohkeit  der 
Neupen.sionirtHu  in  den  nnr  nach  dem  Jiebensaiter  geordneten 
Tafeln  für  die  Pensionisteiisterblichkeit  nur  bei  den  jüngsten 
Altern.  20  bis  25,  wo  eben  die  Mischung  mit  länger  Pensionirteii 
wegüel,  aber  selbst  ein  so  fähiger  Mathematiker  wie  Spitzer 
findet  nicht  die  Erklärung  und  spricht  S.  136  in  der  Anleitung 
zur  Berechnung  der  Leibrenten  etc.  Wien  1881  von  mangelnder 
Ausgleichang.  In  ähnlicher  Weise  hatte  ich  z.  B.  die  Wieder- 
yerheirathungswahrscheinlichkeit  der  Wittwer  in  dem  citirten 
«Bericht"  nicht  nur  von  dem  Lebensalter,  sondern  anch  von  der 
Dauer  der  Verwittwung  abhängig  gemacht,  in  ähnlicher  Weise 
sollten  auch  die  Lebensversicherungsanstalten  die  Sterblichkeit 
nicht  nur  als  vom  Lebensalter,  sondern  auch  als  von  der  Ver- 
sicherungsdauer  abhängig  betrachten,  bei  deren  Beginn  die  oÜ'eu- 
bar  Kranken  ausgeschlos.sen  wurden  (s.  darüber  Tl.  iiU-^wm%  lieber 
den  Einfluss  der  Auswahl  auf  die  Sterblichkeit  in:  Assecuranz- 
Jahrbuch  von  Ehrciizweifj  Bd.  11.  IHIH)).  Leichter  al.s  die  Ent- 
werfnng  der  besonders  bei  Uebergang  zu  nndir  verbundenen  Leben 
allzu  zahlreit  Ii  werdenden  solchen  Tafeln  (und  auch  die  That- 
sache  der  Anstellung  eines  Beamten  wirkt  als  Auswahl  wie  die 
ärztliche  Untersuchung,  wenn  auch  schwächer)  ist  nun  die  Ver- 
änderung von  einer  oder  einigen  meiner  6  Oonstanteu,  durch 
welche  diesen  Verhältnissen  Rechnung  getragen  werden  kann. 

Selbst  die  Ersetzung  des  Austritts  infolge  des  Todes  allein 
durch  den  Austritt  infolge  von  Tod  oder  Invalidität  ändert  den 
Charakter  der  Funktion  in  den  zwei  ersten  Grliedern  nur  wenig. 
So  würde  bei  Darstellung  der  Zahlen  Ax  der  Activen  (s.  Grelles 
Journal  a.  a.  O.  S.  197)  unter  Weglassung  eines  gemeinsamen 
Faktors  sich  ergeben 

A«5_x  =  76,740735  .  l,U0i454-2>^  —  6L9335  .  0,^413161^ 

+  6,1867  .  0,71)S;385\ 
Dort  sind  auch  Z wischen werthe  der  Formeln  mit  den  Tafelwerthen 
verglichen. 

G-egen  die  lirune'Fi^c/ier'sGliQ  Tafel  sind  die  Abweichungen 
etwas  grösser, 

0,3867;  —  0,1382;  -|-  0,1789;  —  0,2738;  4-  0,4148 
bei  den  Altem  29,  87,  ...  61.   Aber  bei  der  Bildung  dieser 
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Tafel   waren    beträchtliche  Aeiideruugen  gegen   das  wirkliche 
Beobachtuiigsmaterial  vorgenommen  worden. 

Für  ilas  G-reisenalter  müssen  die  Grrundwertlie  enger  an- 
einander liegen.  Ich  nalim  als  .solrhe  nach  der  schon  oben  be- 
handelten Tafel  für  die  ReiVlisbevölkerung 

Les  =  666;       =  ^1'^"  ^0:J5 ;  L,«  =  9454; 

=  14880;  Le»  =  20620, 

80  warde  für 

Lgg^jt  =  a      ^  b  v''  -f*  c 
die  eine  Wurzel      der  cubischen  Grandgleichang  =  1,60602194; 

und  und  demnach  auch  b  und  c  wurden  conjugirt  complex. 
Nach  selbstverständlicher  einfacher  Rechnung  wird  so  die 
Formel 

L88_x  =  1625,8411 .  1,12608953« 

4-  1105,98248  .  1,086418''  .  Cos  [I50n2'  15"  —  x  .  (10«  22'  20",95)1. 

wekdie  tiir  die  Zwischenalter  80,  S2,  78,  74  die  den  Tafel werthen 
123(3;  3378;  7077;  12<)85  ziMTnlidi  nahe  kommenden  Werthe 
1232,08;  3379,71;  707ö,66;  12088,598,  für  70  aber  statt  17750  nur; 
17737,287  ergiebt.  Es  zeigt  jedoch  hier  ein  Blick  auf  die 
graphische  Tafel  zu  S.  35  a.  a.  0.  eine  starke  Abweichung  der 
von  mir  benützten  ausgeglichenen  Tafel  von  dem  Erhobenen, 
der  Vergleich  der  Spalten  11  und  12  S.  63  daselbst  zeigt,  dass 
die  Sterbenswahrscheinlichkeit  von  .70  auf  71  um  0,00163,  die 
von  71  auf  72  um  0,0019,  von  70  auf  72  also  um  0,003236094 
erhöht  wurde.  Dies  genügte,  um,  wenn  der  Werth  L^g  richtig 
war,  den  für  L^q  angegebenen  Werth  17750  um  über  57  zu 
gross  zu  machen,  während  er  gegen  meine  Formel  nur  um  12,713 
zu  gross  ist.  Der  Blick  auf  die  ungeheure  Abweichung  bei  68 
bis  72  in  der  gra|»liisc.hen  Tafel  zeigt  ischon,  dass  im  Ver- 
hältniss  zu  L-o  in  noch  höherem  Masse  zu  gross  ist.  Da  aber 
Lßg  =  666  meiner  Con.stanten-Bestinimung  mit  zu  Grunde  gelegt 
war,  was  bei  der  ohnehin  noch  nöthigen  Correction  nach  der 
Methode  der  kleinsten  (Quadrate  abgeändert  werden  muss.  so 
wurde  dadurch  die  Abweichung  bei  70  verkleinert.  Es  scheint, 
dass  meine  Formel  selbst  schon  mit  den  wenig  G-liedern  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Sterbeordnung  gerecht  werden  kann,  welche 
bei  der  S.  35  a.  a.  O.  besprochenen  Ausgleichung  verwischt 
werden. 

Dass  in  dem  letzten  Beispiel,  nachdem  für  v^  und  w^  com- 
plexe  Werthe  gefunden  waren,  für  v  und  w  die  hiernach  zu* 
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lässigen  Werthe  von  der  kleinsten  Amplitude  genommen,  (lüss  m 
Specialisirung,  wenn  u*  oder  in  den  früheren  Beispielen       v^,  w®' 
reell  positiv  waren,  u,  bezüglich  auch  v  und  w  reell  positiv 
angenommen  wurden,  wäre  nicht  bei  jeder  beliebigen  darzu- 
stellenden Funktion  zulässig  gewesen,  es  war  nur  hier,  wo  selbst 
in  den  Coefficienten  der  Potenzen  der  Moduln  keine  Periodicität 
zn  vermuthen  war,  wenigstens  sieber  keine  Wiederkehr  in  kurzen 
Perioden,  der  in  der  That  wie  gemacht  gelungene  Versuch  ange- 
zeigt.  Bei  allgemeineren  Punktionen  hätte  man  alle  4  Wurzeln 
aus  u^  oder  8  aus  u^  wie  die  eine  benützen,  för  jede  einen  dem 
a  entsprechenden  Coeificienten  annehmen  und  alle  solchen  G-lieder 
addiren  können,  ebenso  für  v  und  w,   sodass  die  Anzahl  der 
Coefficienten  wie  a,  b,  c  die  4,  bezüglich  Öfache  geworden  wäre 
und  durch  die  geeignete  Bestimmung  dieser  Coefficienten  für 
die  entsprechend  grössere  Anzalil   von  Tafelwerthen  ^171^  voll- 
ständige Darstellung   durch  die  Formel   erzielt  worden  wäre, 
während  die  hervorgehobenen  Vortheile  der  Summir-  und  Inte- 
grirbarkeit  erhalten  blieben,  und  bei  Zusammenfassung  der  je 
4,  bezüglich  acht  Glieder  mit  gleichen  Modulpotenzen  die  Formel 
doch  nicht  viel  complizirter  geworden  wäre. 

Diese  Erweiterung  zeigt  sich,  wenn  nicht  über  den  Werth 
3  von  n  hinausgegangen  werden  soll,  bei  der  Absterbeordnung^ 
der  Kindeljahre  nothwendig.  Hier  nahm  ich  als  Grundwerthe 
Lo,  L3,  Lg,  Lc),  L12,  an  und  es  ergab  sich  einer  der  drei 
Werthe  u',  v*,  w*  als  reell  negativ.  Wird  dieser  w^  genannt, 
so  wäre  es  nicht  in  voller  Analogie  mit  dem  bisherigen,  für  w 
den  reellen  Werth  zu  nehmen,  da  die  Amplitude  J-tt  kleiner  ist, 
eine  längere  Periode  gibt.  Es  tjiud  also  entweder  die  2  com- 
plexcn  Wurzeln  ans  w-^  zu  nehmen,  sodass  die  successiven  Po- 
tenzen des  Moduls  von  w  mit 

IT          ±           /,  .X_L.ll    -Li    1 

multipiicirt  sind,  oder  alle  drei. 

Nach  dem  ersten  Verfahren  ergibt  die  schon  oben  benützte 
Tafel  für  die  Reichsbevölkerung 

Lisr-x  =  60843,200  .  1,003006567-  -f  48,793961 . 1,4648026* 
—  0,0000080923119 .  Co8(x .  60»)  .  4.247596^ 
Die  Kindersterblichkeit  im  ersten  Jahr  ist  bei  verschiedenen  Be- 
völkerungen oder  sonstigen  Genossenschaften  sehr  verschieden, 
es  gleicht  sich  jedoch  eine  Hehrsterblichkeit  im  ersten  Jahr 
durch  Mindersterblichkeit  in  den  folgenden  meist  grossentheils 
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wieder  aus.  Es  ist  biemach  möglich,  dass  in  versckiedenen 
Tafeln  die  Lq,  Lq,  Le«  . . .  "La  wenig,  die  L^.  auch  noch  L^,  aber 
betrScbtlicb  von  einander  abweichen.  Solchen  Eigenthümlich- 
Iceiten  kann  dann  natürlich  eine  nur  auf  Lg,  L3,  L^,  ...  L15 
gestützte  Formel  nicht  folgen.  In  der  That  gibt  obige  Formel 
gegen  Li  =  74727  der  benützten  Tafel  einen  um  1461,49  zu 
grossen  Werth,  welcher  jedoch  um  965,51  kleiner  ist  als  der  Werth 
Li  =^  77154  der  a.  a.  0.  daneben  verzeichneten  Tafel  für 
Preussen.  obgleich  in  dieser  bei  gleichem  Werth  100000  von  Lq 
der  von  L^  nur  noch  um  926  grösser  ist  als  d^r  Werth  L3  =  67557 
der  Reichstat'el.  Die  schon  zwischen  14  und  15  ins  Gegentheil 
umschlagende  Differenz  der  Werth e  beider  Tafeln  erklärt  sich 
durch  die  infolge  der  landesüblichen  Verweigerung  der  natür- 
lichen Nahrung,  nicht  durch  die  Höhenlage,  wie  unser  jungst 
Terstorbenes  Mitglied  Eseherieh  vertrat,  verursachte  ungeheure 
Kindersterblichkeit  in  dem  bayerischen  und  württembergischen 
Donaugebiet,  wenigstens  ergaben  dies,  in  geringerem  Masse  selbst 
filr  die  Beamtenkinder,  meine  um  1880  gepflogenen  Nachforsch- 
ungen. Selbst  die  aus  den  frankischen  Provinzen  nach  München 
versetzten  Beamtenfranen  wurden  durch  die  Rathachläge  der 
dortigen  Hebammen  ungünstig  beeinflnsst,  welche  durch  die 
raschere  Wiederkehr  von  Geburten  profitirten. 

Die  Reichstafel  stellt  hiernach  gar  kein  bestimmtes  Natur- 
gesetz dar.  sondern  nur  ein  zufälliges  Mittel  aus  mindestens  zwei 
verschiedenen  solchen  Gresetzen,  wie  es  sich  freilich  bei  statisti- 
schen Kesultaten  meist  verhält.  Gleichwohl  kann  die  Formel 
ohne  die  sonst  als  möglich  erwähnten  Erweiterungen  schon  durch 
die  angedeutete  blosse  Benützung  der  3  Werthe  w  eine  beträcht- 
liche Näherung  erreichen.  Es  sei  r  der  Modulus  von  w,  hier 
also  ^  4,247595,  und  c  der  bisherige  Coefücient,  hier  also 
=:  —  0,0000080923119,  so  ist  lediglich  das  dritte  Glied  durch 
c  r*  (s.  Cos  [t  +  X .  60»]  -h  [1— s  Cost]  Cos  [x .  ISO«])  zu  ersetzen, 
wenn  man  noch  völlig  genaue  Darstellung  von  L]  und  Lg  er^ 
reichen  will,  indem  ja  bei  den  Werthen  x  =  0,  3,  6,  9,  12,  15 
sich  hierdurch  nichts  ändert.  Für  die  übrigen  nicht  durch  8 
theilbaren  Werthe  von  x  ausser  14  und  13  wird  das  dritte  Glied 
immer  klein  und  geben  schon  die  zwei  übrigen  Glieder  eine 
ziemliche  Näherung,  während  für  x  —  14  und  13  zu  ihrer  Summe 
noch  1056.4541,  bezüglich  —  362,7639  hinzukommen  muss.  Für 
3  und  t  finden  sich  hiernach  die  Werthe   0,8404225  und  — 
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(30  47'  20",1).  Für  die  ganzen  Werthe  von  x  sind  hier  die 
Werthe  er»  mit  —  1;  —  0,2097848;  0,3059788  mit  abwectselnd 

entgegengesetzten  Vorzeichen  zu  mnltipliciren  anstatt  oben  mit- 

—  1;  —  I;  -f      +  1;  +  i;  —  i;  —  1  u  s.  w. 

Die  für  L.,  L5,  L7,  Lg,  Ljo,  Lji,  verbleibenden  Abweich- 

nngen  sind,  wenn  ich  der  Vergleichbarkeit  mit  dem  Früheren 
wegen  auch  hier  durch  100  dividire — 1,265;  — 0,601  und,  bereits- 
ohne  merklichen  Einfluss  des  dritten  6rliedes  0,127 ;  0,077;  —  0,034; 
—  0,029;  0,057;  0,0977.  Durch  eine  winzige  ähnliche  Aenderung 
auch  im  zweiten  G-lied  hätten  sich  noch  die  zwei  ersten,  grossten 
Abweichungen  auf  Null  bringen  lassen,  üeberdies  kannte  man 
offenbar  durch  Faktoren  wie  1  -|-  k  Sin  (x .  60^)  und  1  -f-  h  Sin 
(x .  120^)  noch  weitere  Näherungen  erzielen,  ohne  die  Hauptvor- 
theile aufgeben  zu  müssen.  Schliesslich  können  n^ich  in  allen 
Beispielen  durch  lineare  Grleiehiuigen  Correctionen  der  .sänimt- 
lichen  Constanteu  bestimmt  werden,  durch  welche  die  •Suiiimt'^ 
der  Quadrate  aller  Abweirbungen,  je  nach  Zweck  mit  vers(;hie- 
denen  Gewichten  genommen,  zu  einem  Minimum  gemacht,  also 
die  grossten  Abweichungen  verkleinert,  wenn  auch  an  Stelle  der 
yölligen  Coincidenzen  kleine  Abweichungen  eingeführt  werden. 

Die  für  die  Kinderjahre  ebenfalls  behandelten  officiellen 
englischen  Life  tables  (Nr.  3),  bei  welchen  der  Stereotypirung 
mit  der  ASc//c^^//^'schen  Maschine  wegen  schon  streckenweise  ver- 
schiedene Formeln  beniitzt  sind,  rationale  ganze  Funktionen 
4^<^'' Grades  für  den  Logarithmus,  was  jedoch,  wie  unmittelbar 
auch  die  GompertJS'Mahehfmi' sehe  Formel  zur  Berechnung  der 
Bentenwerthe  wenig  nützt,  gaben  ähnliche  Resultate. 

Um  die  Anwendbarkeit  der  Formel  auf  eine  gegebene  Tafel 
zu  prüfen,  ohne  die  Constanten  vorher  zu  berechnen,  kann  mau 
Probegleichungen  benützen,  wie  die 


Li  +k 

Lx  +  8k 

u 

lik 

1^4  k 

L5k 

welche  jedoch  auch  erfüllt  ist,  wenn  durch  Beifügung  periodischer 
Faetoren  wie  die  oben  angegebenen  die  Formel  anwendbar  ge- 
macht werden  kann.  Diese  Gleichung  gibt  dann  auch  ein  Mittel^ 
die  der  obigen  für  u  entsprechende  Grundgleichung  aufzustellen^ 


Selling:  Formeln  Ittr  die  Gesetze  der  Lebensdauer. 


71 


wenn  auch  die  Grnndwerthe  der  Grrnndvariablen  nicht  ansschliess- 
lieh  gleiche  Intervalle  haben.    So  gäbe  die  Gleichung 


Lx — au- 
Lo  — a 


2k 


ak 


Lk  —  au"* 
L.,k  —  au-^ 


Tj^jk  —  au-^ 


=  0 


-  3k— au'' 
Lsk  — aiv''^" 
Lak— au^>^  Lik  —  au*** 

;L.k— au^k  Lsk  — au»"^       Liu  — au**'         Lsn  — au^* 

l  iir  zwei  beliebige  Werthe  Xj  und  X2  von  x  aufgestellt,  die  Be- 
dingungen zur  Bestimmung  von  a  und  u,  unter  welchen  die 
Funktion  mit  4  Gliedern  wie  das  au^  die  Werthe  Lq,  Lk,  Lgk, 
Lsk»  L4k»  Lsk,  Lxi  undLxo  genau  darstellte.  Nach  a  sind  diese 
zwei  Gleichungen  linear.  Die  Gleichung  nach  u  ist  bei  der  Anwend- 
ung auf  die  Absterbeordnungen  immer  leicht  aufzulösen,  da  unter 
den  Werthen  u— 1  immer  kleine  Werths  vorkommen,  deren  hohe 
Potenzen  zu  Yernach lässigen  sind. 

Schliesslich  möclite  ich  zu  meiner  Oktober  1888  hier  vor- 
geführten Bechenmaschine,  mit  welcher  alles  Vorstehende  be* 

rechnet  wurde,  bemerken,  dass  die  damals 
angedeutete  Geradstellung  bei  der  nun  be- 
ginnenden fabrikmäsfiigen  Herstellung  an  den 
Hauptzifferrädern  A  selbst  vorgenommen 
wird.  An  .jedem  solchen  Rade  wie  Ag  sind 
4  Sectoren  1  m  angebracht,  welche  Archi- 
medische Spiralen  bilden,  an  welche  infolge 

Öenkung  des  Querstabes  p  durch  je  eine  Feder  u  je  ein  Stift  s 
angedrückt  wird,  welcher  wenig  oder  tief  einsinkt,  je  nachdem 
dieses  Rad  auf  0,  1  —  oder  8,  9  steht.  Gleichzeitig  dreht  dann 
der  mit  S2  fest  verbundene  Zahn  ts,  welcher  sonst  wie  die  Zähne 
des  .  früheren  Sperrrechens  diente  das  zum  links  folgenden 
Zifferrad  Ag  gehörende  Zahnrad  H3  um  so  viel  als  nöthig  ist, 
um  den  vorausgehenden  Theilstrich  desselben  an  den  Indexfaden 
zu  bringen.  Bei  Hebung  des  Stabes  p  stellt  sich  die  frühere 
Lage  wieder,  her. 
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Vlil.  Sitzung  vom  3.  Mai  1890. 

1.  Dm  Protokoll  der  beiden  vorhergeliendeii  Sitenngen  wird  verlesen  und 

angenommen. 

Als  ordentliche  Mitglieder  werdon  aufgenommen  Herr  Oscar  Stabel, 
kgl.  Hof-  und  TTniversitäts-Buchhändler,  und  Herr  Dr.  Carl  Ehrenbnrg. 

Durch  Herrn  Rosenberger  wird  Herr  Dr.  Gg.  Ad.  Engelhard, 
kgl.  Bezirksarzt  zn  Karlstadt,  behnfs  Aufnahme  in  Vorschlag  gebracht. 

Bei  Vorlage  der  eingelaufenen  Druckwerke  wird  ein  Geschenk  des 
Mitgliedes  Heirn  llicbel,  der  19.  Jahrgang  des  Yon  demselben  berans" 
gegebenen  Jabresbericbtes  Aber  die  Leistungen  und  Fortscbritte  im  Ge- 
biete der  Ophthalmologie  f&r  das  Jahr  1888,  dankend  ervKbnt, 

2.  Herr  Semper  erstattet  uenen Beriebt  Aber  die  im  Jnni  1889  erhaltenen 
lebenden  Achatinen  ans  Zanzibar. 

Zur  Discnssion  spricht  Herr  v.  Kölliker." 

3.  Herr  Rindfleisch  hält  seinen  au  gekündigten  Vortrag:  Der  Fehler  in 
der  Blntbildnng  bei  progressiver  Auämie." 

An  der  Debatte  betheiligen  sich  die  Uerren  v.  Kolliker  und 
A.  F  i  c  k. 


Semper:  Kever  Bericht  filier  die  im  Jvni  1^9  erhaltenen 

lebenden  Achatmen  aus  Zanzibar. 

Herr  Semper  berichtet  unter  Hinweis  auf  seinen  am  6.  Jnli 
1889  gehaltenen  Vortrag,  dass  die  damals  demonstrirten  Schnecken 
sich  sehr  gut  acdimatisiiten.  Bei  einem  ersten  Paare  erfolgte 
die  Begattung  am  7.  Februar  und  dauerte  36  Stunden,  bei  einem 
zweiten  Paare  ungefähr  Mitte  Februar  mit  einer  Dauer  von 
24  Stunden.  Es  Hess  sich  nicht  ermitteln,  ob  bei  der  zweiten 
Begattung  andere  Exempiare  betheiiigt  waren  als  bei  der  ersten. 
Am  16.  März  erfolgte  eine  erste  Eiablage  von  mindestens  300 
Stück,  einige  Tage  später  eine  zweite.  In  den  Eiern  befanden 
sich  grosse  Embryonen  mit  wohl  entwickelten  Kalkschalen, 
Kadula,  Otolithen,  Nervensystem.  Nach  einiger  Zeit  schlüpften 
die  jungen  Schnecken  vollkommen  ausgerüstet  aus  und  üelen 
sofort  über  das  Futter  ihrer  Eltern  her.  Die  Schale  hatte  an- 
fangs 2^2  Windungen,  nach  einigen  Wochen  bereits  vier  solche. 

Der  Acclimatisationsversuch  darf  somit  als  gelungen  be* 
trachtet  werden.  Der  Vortragende  spricht  noch  die  Hoffnung  aus, 
dass  auch  die  junge  Brut  sich  zvl  fortpflanzungsfahigen  Thieren 
entwickeln  werde. 
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Rindfleisch:  lieber  den  Fehler  der  Blntk^irperchenhildaiig 

hei  peniiciöser  Anämie. 

Vortragender  findet  diesen  Fehler  darin,  dass  die  kernhal- 
tigen rothen  Blutkörperchen  des  Knochenmarks  statt  kernlose 
rothe  Blutscheiben  sn  erzeugen  ihre  Kerne  behalten  und  sich 
unter  fortgesetzter  Anhäufung  von  hämoglobinhaltigem  Proto- 
plasma zu  unförmig  grossen  Zellen  —  Megalohaematoblasten  — 
umwandeln  nnd  in  dieser  Gestalt  im  Knochenmark  liegen 
bleiben.  So  schreitet  eine  allraählige  Umwandlung  des  Fett- 
maikes  der  Knochen  in  rothes  Mark  fort,  während  die  Ausbild- 
ung rother  kernloser  Blutkörpen  lipn  unterbleibt  und  so  mit 
^othwendigkeit  eine  immer  zuuehmeude  Anämie  entsteht. 


IX.  Sitzung  vom  10.  Mai  1890. 

Herr  Kir ebner  blUt  in  felerlieher  Sitsnng  die  GedftelttniMrede  anf  des 
am  9.  Jannar  ].  Je.  verstorbene  Mitglied,  Herrn  Hofrath  Professor 
Dr.  Anton  Friedrieh  Freiherrn  von  Trfiltseh. 


Gredachtniösrede 

aut  Herrn  Professor 

Dr«  Anton  Friedricb  Freiherm  von  Tröltsch, 

gehalten  von 

I»r.  W.  Ktreliner» 

Hochverehrte  Anwesende ! 

Unter  den  schweren  Verlusten,  von  denen  im  verflossenen 
Semester  die  hiesige  Hochschule  heimgesucht  wurde,  heklagt  auch 
die  physik.-medic.  Gresellschaft  auf  das  tiefste  eines  ihrer  ältesten 
und  verdientesten  Mitglieder. 

Anton  Friedr,  Freiherr  von  TröUsehj  dessen  Andenken  zu 
«hren,  wir  uns  heute  versammelt  hahen,  trat  im  Jahre  1856/57 
der  ph7sik.*medic.  Gresellschaft  als  ordentliches  Mitglied  bei  und 
betheiligte  sich  in  hervorragender  Weise  in  den  BOer,  60er  und 
70er  Jahren  durch  zahlreiche  wissenschaftliohe  Vorträge  und 
Demonstrationen  an  den  Bestrebungen  der  Gesellschaft.  Gerade 
seine  berühmten,  bahnbrechenden  Arbeiten  auf  klinischem,  anato* 
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mischem  und  pathologisch-anatomischem  Gebiete,  durch  welche 
er  die  ganze  Ohrenheilkunde  umgestaltete,  wurden  zuerst  in 
diesem  Kreise  vorgetragen  und  finden  sich  in  den  Sitzungsberick* 
ten  und  Verhandlungen  der  pbysik.*medic.  Gesellschaft  niedergelegt. 
Leider  setzte  eine  t&ckische  Krankheit  der  emsigen  Schaffens* 
freude  und  der  ungemein  erfolgreichen  literarischen  Thätigkeit 
des  Verlebten  allzufrüh  ein  Ziel,  so  dass  es  ihm  nicht  lange  ver» 
gönnt  war,  die  KSilzungeii  der  (Tesellschaft  zu  besuchen  und  sich 
an  den  Arbeiten  derselben  zu  betheiligen ;  denn  bereits  Knde  der 
70er  Jahr«  machten  sich  bei  ihm  die  ersten  Symptome  jener 
.s('h\v<;ren  Krankheit  geltend,  von  der  er  am  9.  Januar  1.  J.  durch 
einen  sanften  Tod  erlöst  wurde. 

V.  Tröltsch  war  geboren  zu  Schwabach  in  Mittelfranken  am 
3.  April  1829.  Nach  absolvirtem  Gymnasialstudium  bezog  er  die 
Universität  Erlangen  und  wandte  sich  zuerst  der  Jurisprudenz 
zu.  Sein  reger  lebhafter  Greist  fand  jedoch  in  diesem  Studium 
keine  Befriedigung,  ihn  zog  es  mächtig  zu  den  Naturwissenschaf- 
ten hin»  deren  Studium  er  in  München  einige  Semester  mit  dem 
grössten  Eifer  oblag,  um  dann  an  der  hiesigen  Hochschule,  wo 
er  später  so  Grosses  geleistet,  sich  derMedidn  zu  widmen.  Seine 
Doktordissertation  vom  Jahre  1B54  ;,Znr  Casulstik  der  complicir- 
ten  Knochenbrüche"  beginnt  bezeichnend  für  .seine  spätere  wissen- 
schaftliche und  praktisclie  Thätigkeit  mit  einem  Citate  des 
berühmten  Chivnvp^en  Sfromef/cr:  „Die  Phantasie  und  das  Gedacht« 
niss  des  Arztes  und  Winnlarztes  soll  mehr  mit  Kranklieitsbiideru 
und  Heilungsgeschichteu  angefüllt  sein,  als  mit  Theorien*'. 

Nach  absolvirtem  Universitätsstudium  besuchte  r.  Tröltsch 
Berlin  und  Prag,  um  sich  bei  Gräfe  und  Arlt  in  der  Ophthal- 
mologie auszubilden.  In  Prag,  wo  Arlt  auch  über  Ohrenkrank- 
heiten Vorträge  hielt,  beschäftigte  sich  bereits  v.  Tröltsch  unter 
dessen  Leitung  sehr  eingehend  neben  der  Augenheilkunde  auch 
mit  dem  Studium  der  Ohrenkrankheiten.  An  diesem  ausgezeich- 
neten Forscher,  mit  dem  er  in  innigem,  freundschaftlichem  Ver- 
kehre stand,  fand  er  einen  treuen  Rathgeber,  von  dem  er  viel- 
fache Anregungen  zu  seiner  späteren  wissenschaftlichen  Thätig- 
keit empfing. 

Von  Prag  aus  unternahiii  der  Verlebte  in  den  Jahren 
1855  und  50  wissenseliaftliche  Reisen  nach  England  und  Frank- 
reich, um  sieh  liauptsäclilieh  in  der  Augen-  und  Olirenheil- 
kunde  au  den  dortigen  grossen  klinischen  Instituten  Erfahrungen 
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2U  aammeln  und  seine  Kenntnisse  za  bereicliern.  Blühte  doch 
m  damaliger  Zeit  gerade  in  England  die  wissenschaftliche  Ohren^ 

heilkunde  auf  und  wurde  mit  richticrera  Verständnisse  durch 
Pllege  der  pathologischen  Anatomie  in  neue  Bahnen  gelenkt» 
auf  denen  dann  ein  erspriesslicher  weiterer  Ausbau  dieser  Dis- 
ciplin  möglich  war.  Seine  Eindrücke,  die  er  auf  seiner  Wander- 
ung durch  die  verschiedenen  Krankenhäuser  dieser  Lander  empfing, 
schilderte  er  in  vier  Briefen  an  seinen  von  ihm  hochgeschätzten 
Lehrer  Ärlt.  Diese  Reiseberichte,  welche  im  bayerischen  ärztl. 
Intelligenzblatte,  Jahrgang  1856  Nr.  13  und  14»  veröffentlicht 
wurden,  zeugten  von  einer  scharfen  Beobachtungsgabe,  von  einem 
klaren,  objektiven  Urtheile  und  erregten  schon  damals  grosses 
Interesse  für  den  aufstrebenden  Gelehrten.  In  anregendster 
Schilderang  berichtet  in  diesen  Briefen  v.  Tröltseh  seine  Beob- 
achtungen an  dem  Koyal  College  of  Surgeons  in  Dnblin  sowie  an 
den  anderen  sjrösseren  Krankeninstituten  Englands  und  Irlands 
und  bespricht  eingehend  die  dort  eingeführten  Operations*  und 
Behandlungsmethoden  bei  verschiedenen  Augen-  und  Ohrenkrank- 
heiten. Mit  grosser  Begeisterung  berichtet  er  dann  besonders 
über  die  Thätigkeit  des  allen  Ohrenärzten  wolilbekannten  Wilde 
in  Dublin.  Dieser  hervorragende  Kliniker  hatte  in  dieser  Stadt 
ein  eigenes,  seiir  gut  ausgestattetes  Spital  für  Augen-  und  Ohren- 
kranke errichtet,  in  dem  jährlich  gegen  3000  Augen-  und  gegen 
1000  Ohrenkranke  behandelt  wurden.  Hier  stand  v,  Tröltseh  ein 
reiches  klinisches  Material  zur  Vertilgung}  von  dem  er  auch  den 
ausgiebigsten  Gebrauch  machte. 

Wilde,  ein  sehr  vielseitig  gebildeter  Gelehrter,  brachte  die 
zu  damaliger  Zeit  in  Deutschland  noch  sehr  gering  geschätzte 
Ohrenheilkunde  in  seinem  Vaterlande  zu  hohem  Ansehen.  Seine 
klinischen  Vorträge  und  Demonstrationen  wurden  daher  auch 
von  zahlreichen  Aerzten  aller  Länder  aufgesucht.  Nicht  weniger 
als  durch  die  ausgezeichneten  klinischen  Beobachtungen  IFtMe*s 
tuhlte  sich  v.  Tröltseh  durch  die  sorgfältigen  und  exakten  pathol.- 
anatümischen  Arbeiten  Tof/nbee^s  in  London  angezogen.  Die 
berühmte  Sammlung  [)athologischer  Präparate  dieses  .Forschers^ 
die  damals  bereits  die  Zahl  lOOO  überschritten  hatte  und  die 
wichtigsten  Erkrankungen  des  Gehörorgans  in  instructiver  Weise 
vor  Augen  führte,  bildete  für  v.  Tröltseh  eine  willkommene  Fund- 
grube zum  Studium  <l^r  krankhaften  Veränderungen  des  Ohres  ^ 
denn  in  Deutschland  fehlten  damals  exakte  patholog.-anatom» 
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Arbeiten  fast  noch  vollständig  und  man  hatte  sichliier  mit  klinischen 
€ombinationen  und  einem  sorglosen  Empirismus  begnügt,  statt 
die  Ursachen  der  Erkrankungen  durch  sorgfältige  Üntersuchungen 

an  der  Leicbe  zu  studiren.  v.  Tröltsch  erkannte  mit  scharfem 
Blicke  die  grosse  Bedeutung  der  patholog.-anatom.  Üntersuciiuiigeii 
für  die  weitere  Entwicklung  der  Ohrenheilkunde  und  iHjrdei'te, 
indem  or  der  von  Toyw^«'*?  vorgezeiebneten  Bahn  folgte,  durch  seine 
späteren  Arbelten  auf  diesem  Grebiete  in  so  erfolgreicher  Weise 
die  wissenschaftliche  Otiatrie. 

Nach  Beendigung  seiner  wissenschaftlichen  Breisen  liess  sich 
«.  Tröltsch  im  Jahre  1856  in  Würzburg  als  Augen-  und  Ohren- 
arzt nieder,  widmete  sich  jedoch  bald  ausschliesslich  der  Ohren- 
heilkunde,, die  er  als  ein  wissenschaftlich  fast  noch  gänzlich  un- 
bebautes Grebiet  vorfand,  und  für  dessen  Bearbeitung  seine 
Kräfte  vollständig  in  Ansprach  genommen  wurden.  Bereits 
iseine  ersten  Studien  bei  ÄrU  in  Prag  und  mehr  noch  seine  Be- 
obachtungen in  Grossbritannien  brachten  ihn  zu  der  üeber- 
^eugung,  dass  dieser  Zweig  der  Medizin,  obwohl  bis  jetzt  ungemein 
verwahrlost,  wenn  wissenschaftlich  und  praktisch  auf  solider 
Basis  begründet,  ebenso  wie  die  übrigen  Discipliuen,  sieb  eine 
geaclitete  Stellung  in  der  (resammtmedizin  erringen  werde.  In 
dieser  festen  Zuversicht  ging  er  an  die  Arbeit  und  liess  sich  nicht 
beirj'en  durch  die  Kathscbläge  wohlmeinend Freunde  und 
Collegen,  welche  ihn  auf  die  damals  noch  allgemein  in  Deutsch- 
land geltende  Ansicht  aufmerksam  machten,  dass  es  eine  ver- 
lorene Mühe  sei,  sich  uin  Ohrenkrankheiten  zu  kümmern.  Aber 
bereits  nach  dreijähriger  emsiger  Arbeit  ward  ihm  eine  grosse  Genug- 
thuung  zuTheil  durch  die  überaus  günstige  Anerkennung,  welche 
^iner  Monographie,  „Die  Anatomie  des  Ohres  in  ihrer  Anwendung 
Auf  die  Praxis  und  die  Krankheiten  des  GehÖrorganes,  Beiträge 
■zur  wissenschaftlichen  Begründung  der  Ohrenheilkunde*^  überall 
gezollt  wurde**.  Diese  Arbeit,  welche  er  im  Jahre  1860  der 
hiesigen  Fakultät  pro  venia  legendi  vorlegte,  enthält  neben 
vielen  neuen  Originaluntersuchungen  auf  anatomischem  und 
klinischem  Gebiete  auch  die  Resultate  einer  Reibe,  früherer  Ab- 
handlungen, die  V.  Tröltsch  seit  dem  Jahre  1857  in  verschiedenen 
Zeitsi'hriften,  zumeist  auch  im  Auszugein  unseren  Verhandlungen, 
verötf'entlic'tit  batte.  Darunter  sind  besonders  hervorzuheben 
seine  Beiträge  zur  Anatomie  des  menschlichen  Trommelfelles, 
^erschienen  im  Jahre  1857  in  der  Zeitschrift  für  wissenschaftliche 
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Zoologie.  Ausser  einer  Reihe  Details  über  die  Faserrichtuiig  der 
Membrana  propria,  der  Gefässe  und  Nerven  im  Trommelfelle^ 
wird  in  der  eben  erwälmten  Abhandlung  durch  v.  Tröltsch  zum 
erstenmale  eine  genaue  Beschreibung  der  nach  ihm  benannten 
vorderen  und  hinteren  Taschen  der  inneren  Trommelfellfläche 
^liefert  nnd  dabei  nachgewieseni  dasa  die  hintere  Tasche  de» 
Trommelfelles  keine  einfache  Schleimhaatdaplikatnr  ist,  sondern 
einen  integrirenden  Bestandtheil,  ein  Nebenblatt  des  Trommel- 
felles darstellt,  wShrend  die  vordere  Tasche,  ohne  Fasern  der 
Membrana  propria  zu  besitzen,  nur  die  durch  die  Fissura  Glasert 
ein-  und  austretenden  Gebilde  enthält. 

Im  Februar  1858  demonstrirte  v.  Trölisch  die  von  ihm  er- 
sonnene  Unteräuchungsmethode  des  Ohres  mittels  reflektirten 
Lichtes  unter  Benützung  eines  central  durchbohrten  Concav- 
spiegeis  in  der  physik.-medie.  Gesellschaft,  worüber  ein  genauer 
Bericht  im  9.  Bande  der  Verhandlungen  der  Gesellschaft  nieder- 
gelegt ist.  Aber  auch  schon  mehrere  Jahre  früher,  noch  während 
seines  Aufenthaltes  in  Paris,  im  Winter  1855  stellte  v.  Tröltsch 
Versuche  mit  reflektirtem  Lichte  an.  Er  lies  sich  zu  diesem 
Zwecke  damals  von  dem  bekannten  Pariser  Optiker  Oberhäiisser 
einen  Hohlspiegel  von  6**  Brennweite,  4^  Durchmesser  und  einem 
centralen  Loche  von  2^^"'  Durchmesser  construiren.  Mit  diesem 
Spiegel  konnte  er  das  Trommelfell,  wie  er  dies  im  Vereine  deutscher 
Aerzte  in  Paris  zuerst  demonstrirte,  selbst  an  trüben  November- 
tagen vollständig  genau  und  deutlich  übersehen,  ebenso  gut  wie 
einen  oberflächlich  liegenden  Körpertheil.  Durch  diese  neue 
Untersuchungsmethüde,  welche  an  Einfachlieit  und  Grenauigkeit 
alle  bisherigen  Beleuchtungsmethoden  des  Ohres  mit  direktem 
Lichte  und  die  bereits  früher  in  ähnlicher  Weise  mit  reflektirtem 
Lichte  angestellten,  aber  nicht  beachteten  Versuche  in  den 
Schatten  stellte,  begann  für  die  Ohrenheilkunde  eine  neue  Aera. 
Während  früher  nur  mit  vieler  Mjihe  und  Umständlichkeit  nach 
langer  Uebung  es  raÖgHch  war,  die  tieferen  Theile  des  Gehör- 
ganges  und  das  Trommelfell  einigermassen  deutlich  zu  aber- 
blicken,  bedurfte  es  nach  der  v.  Tröltscli' sahen  Methode  nur 
einer  verhältnissmässig  geringen  Fertigkeit.  Seit  dieser  Zeit 
trat  nun  auch  die  Ohrenheilkunde  aus  ihrer  Zuriickgezogenheit 
immer  mehr  heraus,  es  beschäftigten  sich  immer  mehr  Aerzte 
und  tüchtige  Forscher  mit  dieser  so  lange  unzugänglichen  Dis- 
ciplin,  so  dass  in  kurzer  Zeit  ein  bedeutender  Umschwung  in  der 
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Erkeniitniss  und  Behandlung  der  Erkrankungen  des  Ohres 
«intrat- 

Kurz  nach  der  ersten  Publikation  seiner  neuen  IJnttn*- 
iäuehungsmethode  des  Ohres  liess  v.  IVöltsch  im  17.  Band  von 
Virchoic^s  Archiv  eine  Keihe  von  Sektionsberichten  über  die  ver- 
schiedenen Erkrankungen  des  Gehörorgans  erscheinen,  denen 
später  noch  weitere  Serien  folgten,  die  im  4.  und  6.  Bande  des 
Archiv  für  Ohrenheilkunde  niedergelegt  sind.  In  diesen  Untei> 
Buchungen  finden  wir  eine  grosse  Fülle  neuer  Gesichtspunktei  die 
von  bleibendem  praktischem  Werthe  für  die  Erkenntniss  und  Be- 
handlung der  hanfigsten  Ohrenkrankheiten  sind,  besonders  det 
akuten  und  chronischen  Entzündungsprozesse  der  Paukenhöhle. 
Wie  schon  früher,  betonte  v,  Tröltseh  auch  in  dieser  Arbeit 
seinen  prinzipiellen  Standpunkt,  dass  neben  sorgt'ältigeiu  Be- 
obachten am  Kranken  gründliches  Arbeiten  an  der  Leiche  unsere 
Kenntnisse  in  der  Ohrenheilkunde  zu  bereichern  und  einen,  wenn 
auch  langsamen,  so  doch  sicheren  Fortschritt  anzubahnen  geeignet 
sei.  Um  die  verschiedenen  pathologischen  Veränderungen  au 
allen  Theilen  des  Gehörorganes,  die  ja  bekanntlich  nicht  leicht 
zugänglich  sind,  genau  nnd  übersichtlich  verfolgen  und  nach- 
weisen zu  können,'  bediente  sich  v.  TröUsch  einer  sehr  praktischen 
Methode,  das  ganze  Schläfenbein  zu  zerlegen  und  Schritt  für 
Abritt  weiter  vorzugehen.  Durch  diese  praktischen  Winke  und 
Eathschläge  für  die  Untersuchung  des  Ohres  an  der  Leiche,  die 
zuerst  im  13.  Bd.  von  Virehtm^^  Archiv  verofPentlicht,  später 
auch  seinem  Lehrbnche  einverleibt  wurden,  erleichterte  v, 
TröUsch  allen  späteren  Forschem,  die  sich  mit  den  technisch 
schwierigen  .Sektionen  des  Schläfenbeins  beschäftigten,  diese 
Mühe  ungemein;  denn  ohne  eine  exakte  systematische  Methode 
ist  eine  erspricssliclie  Blüsslegung  der  verschiedenen  Gebiete  des 
Ohres  und  das  Auffinden  krankhafter  Veränderungen  mit  sehr 
grossen  Schwierigkeiten  verbunden,  oder  gar  nicht  möglich. 

Ausser  den  erwähnten  Sektionsberichten  erschien  in  den 
ersten  Jahren  seiner  Habilitation  noch  eine  grössere  Anzahl 
klinischer  Arbeiten,  worunter  die  Krankheiten  des  Trommelfelles, 
die  Krankheiten  des  äusseren  Gehörganges,  ferner  eine  Ab- 
handlung über  die  Anbohrung  des  Warzenfortsatzes .  und  eine 
weitere  über  den  Katheterismus  der  Ohrtrompete  besonders  her- 
vorzuheben sind.  V,  Tröltseh  war  einer  der  ersten,  der  auf  die 
IV^ichtigkeit  der  Trepanation  des  Warzenfortsatzes  bei  £iterungs- 
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Prozessen  im  Mittelobre  hinwies.  Bekanntlich  wurde  diese  Ope- 
ration schon  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  aber  kritik- 
los zur  Verbesserung  des  Gehörs  vorgenommen,  bis  ein  Leibarzt 
des  Könin-s  von  Dänemark  diesen  Versuch  mit  seinem  Leben 
büssen  musste. 

Seit  dieser  Zeit  war  diese  Operation  in  Verruf  erkh^rt  und 
«s  muss  V.  Tröltsch  als  ein  grosses  Verdienst  angerechnet  werden, 
diese  wichtige  Operation  gebührend  in  das  rechte  Licht  gestellt 
und  die  Indikationen  hiezu  genau  pracisirt  zu  haben,  v.  Tröltsch 
wies  besonders  darauf  hin,  dass  kaum  ein  Theii  im  menschlichen 
Organismus  ezistire,  welcher  von  allen  Seiten  von  so  wichtigen 
€rebilden  und  Organen  umgeben  sei,  und  in  welchem  daher  £iter- 
ansammlungen  so  sehr  vermieden  werden  sollten,  als  dies  gerade 
beim  Mittelohre  der  Fall  ist.  Hier  müsse  vor  Allem  einer  der 
Fundamentalgrundsätze  der  Chirurgie  zur  Geltung  kommen,  dass 
man  jede  Eiteransammlung  in  den  Geweben  möglichst  bald  und 
möglichst  vollständig  nach  aussen  entleere,  indem  so  allein  jede 
schädliche  Einwirkung  derselben  auf  die  Nachbartheile  vermieden 
werden  könne.  Wie  viele  Patienten,  seitdem  sich  diese  Grund- 
sätze bei  der  Behandlung  der  früher  für  unheilbar  erachteten 
chronischen  Ohreneiterungen  und  der  cariösen  Prozesse  des  Schlä- 
fenbeines Bahn  gebrochen  hatten,  vor  Jahre  langem  Siechthum 
und  vor  einem  sicheren  Tode  durch  Uebergreifen  der  Entzündung 
Äuf  die  Hirntheile  bewahrt  wurden,  brauche  ich  nicht  weiter 
hervorzuheben.  Es  ist  bekannt,  welchen  Umschwung  die  Behand- 
lung dieser  lebensgefährlichen  Ohrenkrankheiten  seit  v.  Tröltsch^» 
erster  Publikation  über  diesen  Gegenstand  erfahren  hat. 

Im  Mai  1862  erschien  die  erste  Auflage  seines  Lehrbuches 
der  Ohrenheilkunde,  das  eine  so  günstige  Aufnahme  fand,  dass 
schon  ^/g  Jahr  später,  im  November  desselben  Jahres,  eine  zweite 
unveränderte  Auflage  folgen  mnsste.  In  diesem  Werke  legte 
V.  Tröltsch  die  Resultate  seiner  vielen  Arbeiten  auf  anatomischem, 
pathologisch-anatomischem  und  klinischem  Gebiete  nieder,  ohne 
dabei  die  Arbeiten  anderer  Forscher  zu  vernachlässigen,  welche 
er  in  objektivster  Weise  seinem  Buche  einfügte. 

Die  zahlreichen  Auflagen  dieses  in  elegantem,  liiessendem 
«Stile  geschriebenen  Lehrbuches  iliustriren  auf  das  schönste  die 
verschiedenen  Entwicklungsstadien  der  Ohrenheilkunde.  Jede 
Auflage  brachte  Neues  und  ?o  entwickelte  sich  aus  einem  kleinen 
Werkchen,  das  v,  Tröltsch  im  Jahre  1860  unter  dem  Titel  «Die 
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Anatomie  des  Ohres  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Praxis  und  auf 
die  Krankheiten  des  Gehororganes"  als  Habilitationsschrift  der 
hiesigen  Fakultät  vorgelegt  hatte,  mit  der  Zeit  ein  stattlicher, 
voluminöser  Band,  in  dem  Jeder,   der  sich  eingehend  mit  der 
Ohrenheilkunde  beschäftigen  will,  nicht  bloss  die  gesammte  Litera- 
tur sachlich  and  kritiach  geordnet  vorfindet,  sondern  auch  einer 
Fülle  von  anregenden  Gedanken  and  Ideen  begegnet,  die  zu 
weiterer  wissenschaftlicher  Arbeit  ermuntern.    Sein  Lehrbuch, 
dessen  7.  Aaflage  im  Jahre  1881  erschien,  ^freute  sich  eines 
solch'  grossen  ErfolgeSt  dass  es  alsbald  in  rascher  Folge  in  yiele 
fremde  Sprachen  übersetzt  wnrde.   Aasser  -diesem  Lebrbuche  be- 
arbeitete er  noch  in  dem  Handbache  der  allgemeinen  and  speciellen 
Ghirargie  von  FUka  and  Bülro^  die  Krankheiten  ' des  Ohres  vom 
chirurgischen  Standpnnkte  aas. 

Dieses  "Werk,  im  3.  Bande  der  genannten  Sammlung  ent- 
halten, ist  nicht  minder  originell  und  anregend  als  sein  Lehr- 
buch und  enthält  eine  sorgfältige  Darstellung  der  verschiedenen 
Erkrankungen,  bei  denen  besonders  piity  chirurgische  Keliandlung 
die  besten  Erfolge  erzielen  kann.  iSehr  beachtenswerth  sind  in 
demselben  die  topographisch-anatomischen  »Schilderungen,  welche 
die  Wichtigkeit  des  Studiums  der  anatomischen  Lagerungsver- 
hältnisse als  eine  anerlässliche  Grandlage  und  Richtschnur  für 
die  Beartheilnng  and  Behandlang  vieler  Ohraffektionen  klar 
and  überzeagend  vor  Augen  führen. 

Aach  die  Krankheiten  des  Gehörorgans  im  kindlichen  Alter 
fanden  durch  v,  TröUseh  eine  ausführliche  Bearbeitung  im  5. 
Bande  von  Gerhardts  Handbuch  der  Einderkrankheiten. 

Wie  von  ihm  bereits  in  zahlreichen  früheren  Abhandlungen 
wiederholt  betont  wnrde,  ist  das  kindliche  Alter  besonders  darch 
die  akuten  Exantheme  vielfachen  Erkrankungen  des  Ohres  aus- 
gesetzt und  eine  grosse  Anzahl  späterer  unheilbarer  Fälle  von 
Schwerhöri2:keit  oder  totaler  Taubheit  lassen  sich  bis  in  das  kind- 
liche Alter  zurückverfoigen.  Ungemein  leicht,  wird,  worauf 
V.  TröKsch  ganz  besonders  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  zu 
lenken  sachte,  manche  Ohrerkrankung  bei  Kindern  übersehen, 
die  später  zu  Taubheit  führt»  während  zur  rechten  Zeit  mit  ge- 
ringer Mühe  das  Gehörvermögen  noch  hätte  gerettet  werden 
können. 

(Schlnsa  folgt.) 
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Gredachtnissrede 

auf  Herrn  Professor 

Dr.  Anton  Friedrich  Freiherm  von  Tröltechy 

gehalten  von 

Dr.  W*  Klrclmer. 

(Schlnss.) 

Trotz  der  vielen  Mübe,  die  ihm  die  Bearbeitung  der 
erwähnten  Lehrbücher  bei  der  raschen  Folge  neuer  Auflagen  ver- 
ursachte, trotz  seiner  ausgedehnten  praktischen  Thätigkeit  als 
Arzt  fand  t;.  TröUsch  doch  noch  Zeit  zu  wissenschaftlichen  Arbeiten, 
die  sich  auf  die  verschiedenon  Gebiete  des  Ohres  erstreckten  und 
bald  klinischen  bald  anatomischen  Inhalts  waren.  Als  besonders 
beachtenswerth  möchte  ich  hier  noch  anführen  seine  Beiträge 
zur  anatomischen  und  ])hysiologischen  Würdigung  der  Tuben-  und 
Gaumenmuskulutur J )  Ferner  Beiträge  zur  vergleielienden  Ana- 
tomie der  Ohrtrompete-)  und  eine  Abhaudlung  über  die  thierischen 
Parasiten  im  äusseren  (Tfliörgange  des  Menschen.'^) 

Im  Jahre  l8o4  gründete  r.  Trölfsrh,  um  eine  allzustarke  Zer- 
splitterung der  wisseuscbat'tlicheu  Arbeiten  auf  dem  (iebiete  der 

1)  Archiv  fnr  Ohrenheilkaude  Bd.  I.  pag.  15. 

2)  Archiv  für  OhrenhcilkniKU"  m.  IT.  pagr.  214. 
8)  Archiv  für  Ohrenheilkuude  Bd.  IX.  pag.  läS, 
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Otiatrie  zu  verhüten,  mit  Politser  und  Scliwartze  die  eiste  Fach- 
zeitschrift in  Deutschland,  das  Archiv  für  Ohrenheilkunde.  Er 
selbst  war  dabei,  wie  sich,  aus  verschiedenen  Jahrgängen  dieser 
Zeitschrift  ersehen  lasst»  ein  ungemein  eifriger  Mitarbeiter  und 
seine  Abhandlangen  tragen  wesentlich  dazu  bei,  dass  die  Zeit- 
aehxift  immer  mehr  an  Ansehen  gewann  and  auf  die  gedeihliche 
Weiterentwicklung  der  Ohrenheilkunde  von  dem  günstigsten  Ein- 
flüsse war. 

Stets  bestrebt  seiner]  SpezialWissenschaft  immer  mehr  GTelt- 
ung  sa  verschaffen  und  die  Kenntniss  von  den  Erkrankungen  des 
Ohres  zum  Gemeingnt  der  praktischen  Aerzte  zu  machen,  richtete 

V.  Tröltsch  im  Jahre  1878  eine  V^orstellung  an  das  Reichskanzler- 
amt betr.  die  Berücksichtigung  der  Ohrenheilkunde  bei  Festsetz- 
ung der  neuen  Vorschriften  für  die  ärztliche  Prüfung.  In  diesem 
ungemein  sachlich  und  strikte  geiiaitenen  Berichte  führt  v.  Tröltsch 
die  vielfachen  Grefahren  an,  denen  das  Publikum  ausgesetzt  ist, 
wenn  den  Aerzten  jede  ICenntniss  der  Ohrenkrankheiten  mangelt. 
£r  weist  dabei  nicht  bloss  auf  den  Verlust  des  Gehöres  bei  Kindern 
und  auf  die  Gefahr  der  Taubstummheit  hin,  sondern  führt  auch 
wohlbegrnndet  jene  leider  immer  noch  zahlreichen  Fälle  von  tödt- 
licher  Meningitis,  Thrombose  und  Himabscess  an,  die  durch  recht- 
zeitige sachgemässe  Behandlung  hätten  verhütet  werden  können. 
Er  hielt  es  für  seine  Pflicht,  der  massgebenden  und  beschluss- 
fassenden  Behörde  des  Reiches  gegenüber  hervorzuheben,  dass 
es  im  staatlichen  Interesse  als  nothwendig  angesehen  werden 
müsse,  dass  jeder  praktische  Arzt  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
auch  zur  Erkenntuiss  und  Jicliandluog  der  Ohrenkiaiikiieiten  be- 
fähigt sei,  somit  auch  der  Nachweis  von  Kenntnissen  in  diesem 
Fache  beim  ärztlichen  Examen  durchaus  geboten  wäre.  Obwohl 
die  Ohrenheilkunde  zwar  noch  nicht  offiziell  als  eigener  Priifungs- 
gegenstand  in  die  Exameus-Orduung  aufgenommen  wurde,  fand 
sie  doch  bereits  faktisch  an  manchen  chirurgischen  Kliniken  Be* 
XÜcksichtigur.g  und  es  werden,  wie  dies  auch  seit  mehreren  Jahren 
hier  geschieht,  die  für  den  Arzt  wichtigen  Ohrenkrankheiten  von 
dem  chirurgischen  Examinator  ebenso  wie  die  anderen  chiruigi- 
sehen  Erkrankungen  in  das  Examen  hereingezogen. 

Nicht  minder  hervorragend  als  durch  seine  Wissenschaft^ 
licheft  Leistungen  war  TräUsch  als  Lehrer.  In  derselben  ele- 
ganten, fliessenden  Sprache,  die  man  an  allen  seinen  Schriften 
bewundert,  wusste  er  seine  Zuhörer  zu  fesseln  und  seinen  JOemon- 


Digiti-^cü  by  Google 


Kirchner:  Gedächtnissrede  auf  Herrn  Dr.  Freilierrn  v.  Tröltsch,  83 

strationen  stets  neue  interessante  Seiten  abzuj^ewinnen,  so  dass 
sie  niemals  ermüdend  wirkten.  Neben  seinen  zahlreichen  ana- 
tomischen und  patkologiscli-anatomischen  Arbeiten,  die  ich  ihnen 
soeben  in  Kürze  angeführt  habe,  gründete  v.  Tröltsch  eine  sehr 
reichhaltige  Sammlung  instruktiver  Präparate  des  normalon  und 
kranken  Gehörorgans,  die  er  zur  Erläuterung  seiner  Vorträge 
benützte.  Viele  Forscher,  die  sich  später  ausschliesslich  der 
Ohrenheilkunde  zugewandt  und  jetzt  zu  den  tüchtigsten  Mit^ 
arbeitem  auf  diesem  Gebiete  zählen,  wurden  gerade  durch  seine 
anregenden  Vorträge  veranlasaty  ihre  Kräfte  dieser  Disciplin  zu 
widmen. 

Seine  grossen  Leistungen  als  Arzt  sind  alibekannt,  ich  habe 
daher  nicht  nüthig,  hier  an  der  Stätte  seines  Wirkens  dieser 
Vertiienste  mit  vielen  Worten  zu  gedeiiken.  Hatte  doch  seine 
n^^iie  Untersnchungsmetliode ,  deren  ich  vorhin  gedachte,  die 
ganze  praktische  Ohrenheilkunde  in  andere  Bahnen  gelenkt. 
Der  Ruf  von  seinen  therapeutischen  Erfolgen  verbreitete  sich 
rasch  über  die  Grenzen  des  engeren  Vaterlandes  hinaus  und  aus 
allen  Lfiiul  rn  sah  man  Leidende  zu  ihm  strömen,  um  sich  nach 
seiner  Methode,  die  überall  so  grosses  Aufsehen  erregt  hatte, 
behandeln  zu  lassen.  ,  Mit  unverdrossenem  Eifer  versah  er  seine 
anstrengende  Praxis  und  war  dabei  noch  in  hervorragender 
Weise  als  Lehrer  und  Forscher  thätig. 

Bei  seinen  grossen  Verdiensten  um  die  Wissenschaft  sowie 
um  den  Unterricht  war  es  natürlich,  dass  ihm  auch  zahlreiche 
Ehrungen  als  Zeichen  der  Anerkennung  zu  Theil  wurden.  Im 
Jahre  1864  wurde  v.  'rrnltsch.  zum  Professor  extraordmaiius  er- 
nannt, eine  Hefilrderung  zum  Professor  Ordinarius,  welche  die 
Würzhurger  medicinische  Fakultät  iu  Anerkennung  seiner  grossen 
Verdienste  im  Jahre  1875/76  beim  Ministerium  zu  heantragen 
einstimmig  beschloss,  lehnte  er  jedoch  mit  der  Begründung  ab, 
dass  er  vorläufig  ausser  Stand  sei,  noch  Weiteres  zu  übernehmen. 
Im  Jahre  1876  wurde  ihm  von  allerhöchster  Stelle  der  Titel 
eines  kgl.  hay.  Üofrathes  verliehen.  Zahlreiche  deutsche  und  aus- 
ländische gelehrte  G-esellschaften  sowie  viele  ärztliche  Vereine 
ernannten  ihn  zu  ihrem  correspondirenden  und  Ehren-Mitgliede. 

Die  langwierige  Krankheit,  die  ihn  in  den  letzten  Jahren  zwang, 
seine  praktische  und  wissenschaftliche  Thätigkeit  einzuschränken, 
hatte  jedoch  seinen  lehhaften  und  idealen  G-eist  nicht  zu  heugen 
vermocht.  Er  ertrug  sein  Missgeschick  mit  bewunderungswürdigem 
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Heroismus  und  wandte  bis  zu  seinem  Tode  der  Wissenschaft  im  All- 
gemeinen sowohl  als  besonders  der  Ohrenheilkunde,  deren  wissen- 
schaf'tlielie  Begriiiuluno-  und  Förderung  er  stets  als  seine  Lebens- 
aufgabe betraelitet  hatte,  das  grösste  Interesse  zu.  Im  ijfreiitliclieii 
Leben  nahm  v,  TröHtich,  ein  offener  und  biederer  Charakter,  an  allen 
freisinnigen  und  humanitären  Bestrebungen  den  regsten  Antheü. 
Ich  möchte  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  es  besonders  seinen 
Bemühungen  zu  danken  ist,  dass  das  humane  und  segensreiche 
Werk  der  deutschen  Gesellschaft  2ur  Bettung  Schiffbrüchiger, 
deren  Vertreter  er  bis  zu  seinem  Tode  war,  auch  in  unserer 
Gegend  immer  mehr  Verbreitung  fand.  In  der  Jugend  den  frei> 
heitlichen  Ideen  mit  Begeisterung  ergeben,  blieb  er  diesen  Ge- 
sinnungen auch  in  seinem  späteren  Leben  treu  und  verfolgte 
mit  dem  grSssten  Interesse  die  Realisimng  seiner  jugendlichen 
Ideale,  die  politische  Einigung  und  die  zunehmende  ^lachtstellung 
unseres  deutschen  Vaterlandes.  In  den  Feldzügen  18(jt)  und  IHIO 
sehen  wir  ihn  im  freiwilligen  Kranken  dien  ste  thätig,  den  ver- 
wundeten und  erkrankten  Krir^eni  beizustehen. 

Von  der  grossen  Achtung  und  Verehrung,  die  v.  Tröltscfi 
bei  seinen  Fachcollegen  genoss,  davon  zeugte  die  Ovation,  welche 
ihm  vor  4  Jahren  zur  Feier  seiner  25jährigen  Lehrthätigkeit 
dargebracht  wurde.  Fast  sämmtliche  Ohrenärzte  des  In-  und 
Auslandes  Hessen  ihm  durch  eine  Deputation  in  einer  Adresse 
ihre  Sympathien  und  ihre  Verehrung  ausdrucken,  um  durch 
diese  feierliche  Anerkennung  seiner  Verdienste  dem  durch  lange 
Krankheit  niedergebeugten  Gelehrten  einen  Trost  zu  bereiten 
und  ihn  aufzurichten.  Auch  die  hiesige  med«  Fakultät  erfreute 
an  diesem  Tage  den  Jubilar  durch  eine  Gratniationsadresse. 
Wehmüthig  klangen  seine  Worte,  mit  denen  er  für  diese  Ovation 
seinen  Dank  aussprach  und  diesen  Tag  für  den  ohrenreichsten 
seines  LebeuR  erklärte,  indem  er  noch  hinzufügte,  wenn  irgend 
etwas  ti'ijsteiid  und  erniuthigend  auf  sein  Bewusstsein  einwirken, 
wenn  noeli  irgend  etwas  im  8tande  sein  könne,  seine  Gesundheit 
zu  heben,  so  vermöchte  es  eine  solch'  grossartige  Ehrung. 

V,  Tröltsch  war,  wie  Sic  ans  den  Ihnen  hier  nur  skizzen- 
haft vorgetragenen  Ajrbeiten  meines  thatenreichen  Lebens  ersehen 
haben,  eine  Zierde  unserer  Hochschule,  er  wirkte  gleichzeitig 
und  gemeinsam  mit  den  hervorragenden  Männern  der  Wissen- 
schaft, welche  in  den  fünfziger  Jahren  den  Aufschwung  und  die 
l^eutige  Blüthe  der  Würzburger  medicinischen  Schule  begründeten. 
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Seine  Leisituiigeu  ölchcni  ihm.  dem  B('a;riimk'r  der  deuts(di(m 
wi.sseiischaf'tlichen  Ohrenlieilkuiide,  einen  Khjeiiplatz  in  der  Ge- 
scliichte  der  Medicin.  Auch  die  pliysik.-tnedic.  Gresellsehat't,  welclie 
ihn  zu  ihren  hervorragendsten  MitgUedei'u  isähite,  wird  ihm  eia 
dankbares  Andenken  bewahren. 


X.  Sitzung  vom  17.  Mai  1890. 

1.  Das  Protokoll  der  beiden  vorhergeh'udeu  Sitzuugen  wird  verleseu  und 
genehmigt. 

Der  I.  Voniteeude  theUt  mit,  dtuiB  Horr  Professor  Dr.  Christian 
Faye  in  Christiania,  seit  1858  correspoudlrendos  Mitglied  der  Gesell- 
sehafti  am  5.  1.  M.  mit  Tod  abgegangen  ist.   Der  Traaer  wird  durch 

£rhebeu  von  deu  Sitzen  Auädraek  verliehen. 

Herr  Dr.  (ieorg  Ad.   Engelhard,  kgl.  Bezirksarast  in  Karlstadt, 

wir.l  als  orrlentliches  Mitf:Iic(l  anf^^enommeii. 

L'iit<_"i'  iIl'h  vorj^elt'trtfu  Büchern  beliuilt-t  sicli  ein  (ifscheiik  des  Ötadt- 
uiugi.st.rats  Wiir/.bui'g,  der  VII 1.  Reriuht  über  die  Verwaltung  und  den 
dtand  der  Gemeinde-Augelegenheiteu  der  Stadt  Würzburg ,  Ueschäfts- 
jahre  1883  mit  1888. 

2.  Herr  Fiseher  spricht  aber  Synthese  des  Tranbenxnckera. 


E.  Fiselier:  Synthese  des  Tranbenznekers. 

Aus  dem  Glycerin  oder  dem  Ameisen-Aldehyd  lässt  sich 
ein  optlsi  h  inactiver  Zucker,  die  Aerose,  gewinnen,  welche  durch 
eine  üeihe.  von  cbemiseben  Operationen  in  die  natürlichen  Ver* 
bindnngen  Traubenzucker,  Fruchtzucker,  Mannose  und  deren 
optische  Isomeren  umgewandelt  werden  kann. 

Durch  ähnliche  Methoden  erhält  man  künstliche  Zucker 
mit  7,  8  und  9  EohlenstolFatomen. 

Herr  Fischer  knüpft  an  diese  Resultate  Betrachtungen  Über 
den  As8imila.tiüiitipruzes.s  uiui  über  die  Verwendung  der  neuen 
synthetischen  Zucker  für  das  ph ysitdogische  Experiment. 

Dor  ausführliche  Vortrag  wird  in  den  Verhandlungen  der 
(jreseilschat't  erscheinen; 
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XI.  Sitzung  vom  31.  Mai '1890. 

1.  Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  wird  verlesen  und  genehmigt. 

2.  Herr  Riebard  Geigel  spricht  über  die  Mechaniic  des  apoplektischeu 
insalts  bei  Embolie  (mit  Demoustratiou). 

Hiean  macht  Herr  A.  Fick  «ine  Bemerkung. 
8.  Heir  Mann  kilt  seinen  angekfindlgten  Vortrag:  Dag Dnlong'sche  Geset« 
im  Hellte  der  meehanischen  Wärmelehre. 

An  der  Debatte  betheiltgen  eich  die  Herren  Tafel,  Bob.  Geigel 

Qod  Seil  i  Dg. 

4.  Die  Erledigung  einer  liibliothekangdlegenheit  wird  an  den  Ausechnes 
verwiesen. 


Ricliard  C^eigel:  Die  Mechanik  des  apopleeüscheu  Insalts 

bei  Embolie. 

Mit  besonderer  Vorliebe  werden  bekanntlich  dieErweiebungs- 

herde  im  Cerebrum,  die  sich  nach  Embolie  einer  Gehirnarterie 
einstelleii,  zum  AiLsgangsp unkte  von  Studien  gemacht,  welche  .sich 
auf  die  Localisation  der  einzelnen  Functionen  der  Geliirnsubstanz 
beziehen;  mit  Fug  und  Reeht,  denn  kein  anderer  circumäcripter 
Krankheit.sherd  im  Kirn  entbehrt  so  völliiz;  der  Fernwirknng  auf 
benachbarte  und  weiter  abliegende  Theile  wie  der  encephalo- 
malacische.  Um  so  mehr  mnss  es  eigentlicb  unser  Erstaunen 
erregen,  das.«?,  wie  allbekannt,  die  ganze  Scene  bei  Embolie  einer 
Gehirnarterie  (oft  wenigsten.^,  und  immer,  wenn  das  betroffene 
Gefäss  ein  grosses  ist)  eingeleitet  wird  von  einer  Reibe  von 
AUgemeinerscbeinnngen ,  welche  anbedingt  eine  solche  Fem- 
wirkung für  ihr  Zustandekommen  voraussetzen.  In  der  That 
lassen  sieb  die  Symptome  des  „apoplectischen  Insults^  bei  Embolie, 
speziell  das  hervorstechendste,  die  Störung  des  Bewusstseins, 
in  wie  hohem  oder  wie  niederem  Grade  sie  immer  entwickelt 
sein  mögen,  gar  nicht  anders  denken,  als  hervorgebraeht  durch 
Schädigung  der  ganzen  Hirnsubstanz  oder  wenigstens  des  grössten 
Theils  derselben.  Jedenfalls  mnss  im  Insult  nach  unseren 
heutigen  Anschauuiigen  die  grane  Hirnoberfläche  Sitz  von  Ver- 
änderungen sein,  welche  man  ohne  Weiteres  nicht  erklären  kann 
durch  das,  was  im  Bereich  der  embolisirten  Arterie  allein  vor 
sich  geht.  Jüngst  hat  unmittelbar  nach  klinischer  Demonstration 
einer  an  Embolie  der  linken  Arteria  fossae  Sylvii  erkrankten 
Patientin  Herr  Leube  es  mir  nahe  gelegt,  an  die  Erklärung  der 
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dabei  obwaltenden  Verbfiltnisse  beransutreten  auf  Gtrund  der 

Principien,  welcbe  icb  im  vergangenen  Sommer  in  dieser  GJesell- 
schaft  die  Ehre  hatte,  zu  entwickeln,  über  die  Circulation  im 
Gehirn  und  ihre  Störungen.  * 

Die  dabei  einzig  correcte  Fragestellung  lautet  naturgemäss; 
Ijässt  sich  bei  plötzlichem  Verschluss  einer  CTchirnarterie  aus 
den  im  betroffenen  G-efässgebiet  entstehenden  Veränderungen  eine 
mechanische  Folge  ableiten,  welche  einerseits  zu  einer  so  erheb- 
lichen Alteration  der  übrigen  nicht  direct  betroffenen  Gehirn- 
provinzen führt,  dass  ein  j^apoplectiecher  Insult''  davon  abhängig 
gemacht  werden  kann,  und  welche  andererseits  transitorischen 
Charakters  ist? .  Denn  von  den  Symptomen  des  Insults  bleibt, 
wenn  sie  nicht  direct  und  unaufhaltsam  wegen  ihrer  Intensität 
zum  Tode  fuhren,  für  die  Folge  nichts  zurQck  im  Gkjgensats  za 
den  dauernden  Herdsymptomen  im  Bereich  der  embolisirten 
Arterie. 

Diese  so  gestellte  Frage  kann  man,  wie  ich  zu  zeigen  ver* 
Sachen  will,  bejahend  beantworten. 

Es  sei  das  Gehirn,  eingeschlossen  in  eine  unnachgiebige 
Kapsel,  versorgt  zunächst  nur  von  2  Arterien,  dif*  d^^n  nämlichen 
arteriellen  Druck  a  —  aj  besitzen  sollen,  die  Spannung  beider 
Gefässe  sei  die  gleiche  s  =  s^»  Der  Druck  in  den  bezüglichen 
Venen  sei  wieder  der  gleiche  o  =  0|,  ebenso  soll  die  Spannung 
der  Wand  beider  Venen  3  =  0|  sein.  Demnach  ist  der  intra^ 
cerebrale  Druck  d  nach  Früherem 

d  =  a  —  s  =  ai  —  S|»o  —  o  =  oi  —  oj. 

Bevor  wir  eine  allgemeine  Lösung  der  Frage  nach  der 
Mechanik  des  apopleotischen  Insults  versuchen,  wollen  wir  nooh 
die  weitere  Einschränkung  machen,  dass  in  einem  concreten  Fall 
der  Druck  in  den  Venen  o  ist.  was  ja  im  Bereich  der  Möglich- 
keit liegt.  Für  diesen  Fall  wäre,  nebenbei  bemerkt,  auch 
q  =  Ol  =  0  und  weil  d  =  u  —  0  auch  d  =  o. 

AVird  jetzt  die  zweite  Arterie  embolisirt,  so  kommt  in  die- 
sem Getass,  das  nur  noch  mit  der  Vene  in  ottener  Verbindung 
steht,  der  arterielle  Druck  in  Wegfall ;  die  GefaBsspannung  wird 
durch  den  Act  der  Embolie  als  solche  zunächst  nicht  tangirt 
und  bestrebt  sich  also,  die  embolisirte  Arterie  mit  einer  gewissen 
Kraft  zu  verengem.  Diese  Kraft  aber  ist  im  ersten  Moment  =:S|* 

Mit  dieser  GrrÖsse  s^  =  s  sucht  sif^h  das  Gefäss  zu  ver- 
engem und  diese  Zagwirkung  setzt  sich  auf  das  unveränderte 
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andere  G-efass  durch  den  Schädelinhalt  nach  hydrostatischen 
Gesetzen  fort,  so  dass  dessen  Wände  mit  der  Kraft  auseinander 
gezogen  werden.  Entgegen  wirkt  die  gleich  grosse  verengernde 
Kraft  s,  80  dass  in  diesem  Augenblick  die  Wand  des  nicht  em- 
bolisirten  Gefässes  gar  keine  Spannung  besitzt.  Für  den  Blnt- 
strom  in  diesem  Gefäss  ist  also  einen  Moment  lang  phy.-.ikrilisch 
gar  keine  Wand  da,  d.  h.  eine  AusflussfUfnmig  gegeben.  An  einer 
solchen  aber  ist,  wie  man  weiss,  der  Biniiondruck  =  o,  in  der 
Tbat  ist  also  der  arterielle  Druck  momentan  auf  o  (den  Druck- 
werth  in  der  Vene)  gesunken. 

Wenn  der  Werth  o  —  von  o  verschieden  ist,  so  gestalten 
sich  die  Verbältnisse  folgendermassen. 

Im  embolisirten  Gefäss  widersteht  der  Spannung  s^  nicht 
mehr  a^  sondern  0| ;  mit  der  Grösse  s^  —  sucht  sich  das  ver- 
schlossisne  Gefäss  zu  verengern;  um  diesen  Werth  wird  in  der 
Gleichung 

a  —  8  =  d 

die  Grösse  s  verringert,  woraus  folgt 

a  —  [s  —  (s  —  ü)]  ^  d  oder 

a  —  u  =  d ; 

d.  b.  der  Drm  kunterscbied  in  der  nicht  embolisirten  Arterie 
gegenüber  der  zugehörigen  V^ene  ist  gleich  dem  intracerebralen 
Druck,  a  —  ü  gibt  die  Gröss^e  für  die  Triebkraft  des  Blutstroms 
im  Getäss  an,  so  dass  man  siebt,  dass  im  Moment  der  Embolie 
eines  Gefässes  es  nur  noch  der  intracerebrale  Druck  ist,  der  im 
andern  Gefäss  das  Blut  von  der  arteriellen  Seite  nach  der 
venösen  hin  treibt  Für  den  oben  angenommenen  Fall,  dass 
d  =  u  =  o  ist,  folgt  a  =  o,  wie  wir  oben  bereits  geschlossen 
haben.   Sonst  wird  allgemein 

a  =  d  4-  u  und  weU 

d  =  ü  —  o 

a  =  3  0  0. 

Auf  diesen  Werth  fallt  im  Moment  der  Embolie  der  arterielle 

Druck  in  dem  nicht  betbeiligten  Gctass  und  die  dadurch  bedingte 
allgemeine  Adiämorrbysis  cerebri  gedeiht  hei  d  =  o  his  zur 
completen  Sta^*-,  hei  d  o  ist  sie  um  so  geringer,  je  grösser 
d  ist,  bei  negativeiu  intracerehraleii  Druck  kann  sogar  a  negativ 
werden,  d.  b.  ein  rückläufiger  Blutstrom  entstehen. 

Sind,  wie  im  '  menschlichen  Gehirn  nicht  zwei ,  sondern 
mehr  (z)  Arterien  vorhanden,  so  vermag  nach  hydrostatischen 
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Gesetzen  die  Zugwirkung  von      der  Spannang  aller  anderen 

das  Grleichgewicht  zu  halten,  wofern  jede  einzeln  2=  Sj  ist,  weil 
alle  zusammen  an  «^iner  entsprechend  (x  mal )  grösseren  Flache 
angreiten,  es  wird  also  au  dem  oben  erhalteneu  llesultat  nichts 
geändert. 

Aus  dem  Herzen  nachströmendes  Blut  gleicht  die  Schädigung 
des  Blutkreislaufs  im  Gesammthirn  mit  Ausnahme  des  emboli- 
Birten  Bezirks  rascher  oder  langsamer  je  nach  dem  Caliber  der 
verstopften  Arterie  aus,  bis  die  Wand  der  letzteren  sich  ad 
maximum  contrahirt  und  ihre  Spannung  völlig  eiiigebüsst  hat. 
So  lang  aber  besteht  im  übrigen  Gehirn  Adiämorr- 
h  s  i  s  u  n  d  a  u  i"  d  i  c  s  e,  welche  m  i  t  e  n  o  r  m  e  r  (t  r  ö  s  s  e  a  e  n  t 
einsetzt,  ist  meines  Erachtens  der  apoplectische 
Insult  bei  Embolie  zurückzuführen. 

So  zwingend  die  entwickelten  Dedu(;tioneu  auch,  mir  wenig- 
stens, erscheinen,  so  wollte  ich  doch  den  Eath  von  Herrn  vßa^er^ 
Geigelj  die  Resultate  experimentell  zu  demonstriren,  nicht 
unbefolgt  lassen  und  habe  zu  diesem  Zwecke  den  einfachen 
Apparat  construirt,  den  ich  mir  jetzt  vorzufuhren  erlaube* 

Von  zwei  gleich  hochatehenden  GefSssen,  die  mit  Wasser 
gefüllt  sind,  wird  durch  je  eine  Grla;srülire,  die  zugespitzt  fast 
das  Niveau  des  Reservoirs  erreicht,  je  ein  Springbrunnen  gespeist. 
Die  untere  Biegung  jeder  (xlasröhre  wird  durch  einen  elastischen 
(iununischlauch  (zu  Ppmonstrationszweckc]!  mit  eingeschaltetem 
CTunimicondoni)  ersetzt.  Dieser  Theii  jeder  Glasröhre  ist  luftdicht 
durch  eine  mit  Wasser  gefüllte  iroM/^''sche  Flasche  geleitet,  welche 
die  Schädelkapscl  markiren  soll.  Beide  Köhrensysteme  sind  sonst 
in  gar  keiner  Verbindung  mit  einander. 

Die  ans  den  Hochreservoirs  zur  Tro«?jf*schen  Flasche  herab- 
führenden Grlasrühren  stellen  die  Arterien  dar.  Springen  beide 
Fontainen  gleich  hoch  und  ich  sperre  pl('»tzlich  die  eine  Arterie 
ab,  s  0  f  a  1 1  e  n  b  e  i  d  e  S  p  r  i  n  g  h  r  u  n  n  e  n  m  i  t  j  a  h  e  m  R  u  c  k  z  u- 
sammtMi.der  eim;.  der  von  ihrer  Zufuhr  abgeschnitten  ist,  sinkt, 
bis  sicli  sein  aufgeblähter  (Jundom  ganz  entleert  hat,  immer  mehr  und 
hört  dann  ganz  auf,  der  andere  erholt  sich  von  diesem  Augenblick 
an  wieder  und  erreicht  seine  vorige  Höhe  wieder,  ja  übersteigt 
dieselbe  bei  genauem  Zusehen  sogar  noch  ein  Idein  wenig,  denn 
jetzt  ist  für  seinen  elastischen  Theii  in  der  WoulfaahQik  Flasche 
Gelegenheit  gegeben  worden,  sich  in  dem  Masse  auszudehnen^ 
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als  sich  die  embolisirte  Arterie  zusammenzog,  also  der  Wider- 
stand gesunken. 

leb  glaube  nicht,  dass  bis  jetzt  die  Principien  der  Mechanik 
des  transitoriscibeii  Insults  neben  der  bleibenden  Encephalomalacie 
anschaulicher  demonstrirt  wurden,  als  durch  diesen,  wie  ich  gern 
zugebe,  recht  primitiven  Apparat. 

lu  einer  etwas  ausführlicheren  Arbeit,  die  an  anderem  Orte 
demnächst  erscheinen  soll,  werde  ich  mir  erlauben,  die  Momente 
ins  Auge  zu  fassen,  welche  beim  menschlichen  Gehirn  die  dedu- 
cirten  und  demonstrirten  Verhältnisse  quantitativ  etwas  modi- 
ficiren,  an  der  allgemeinen  Richtigkeit  derselben  aber,  wie  ich 
aicher  bin,  nichts  zu  ändern  vermögen.  Dort  werde  ich  wohl 
auch  kurz  den  Bedenken  entgegentreten  können,  welche  in  neuerer 
^it  gegen  die  in  meiner  früheren  Arbeit  entwickelten  Anschau- 
ungen laut  geworden  sind,  und  für  heute  nur  bemerken,  dass 
ich  letztere  in  ihrer  allgemeinen  G-filtigkeit  voll  und  ganz  auf- 
recht erhalte.  In  diesem  Sinn  darf  ich  wohl  noch  die  Bemerkung 
machen,  dass  noch  eine  Erscheinung  an  meinem  schematischen 
Apparat  constatirt  werden  kann. 

Zn  Beginn  des  Versuchs  mii«s  man  durch  eine  besondere 
mittels  Hahn  verschliessbare  Oelt'nungaus  der  IT^j^^/^'^schen  Flasche 
etwas  Wasser  austreten  lassen,  damit  die  Condoms  sich  aufblähen 
und  Spannung  erhalten.  Geschieht  das  nicht  und  sind  von 
vorn  herein  die  Condoms  schlaff  und  ich  lasse  durch  Oeffnen 
der  Hähne  das  Wasser  in  die  Arterien  einschiessen,  so  springen 
die  Fontainen  nicht  und  man  sieht,  dass  die  Schläuche  in  der 
TTottJ/'schen  Flasche  (die  Capillaren)  platt  gequetscht  sind  d.  h. 
wo  die  Gefässspannung  =  o  ist,  vermag  auch  der  stärkste 
arterielle  Druck  keine  EudiSmorrhysis  zu  bewirken,  indem  sofort 
der  intracerebrale  Druck  d  —  a  wird  und  die  Capillaren  com- 
priniirt  Erst  wenn  ich  Wasser  aus  der  Wonlff" sehen  Flasche 
herauslasse,  der  intracerebrale  Druck,  entsprechend  der  zu- 
nehmenden Spannunej  der  sich  aufblähenden  (Jondoms  sinkt, 
springen  beide  ij'ontaiuen. 
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Friedrich  Manu:  Das  Üaloug'sche  Oesetz  im  Lichte  der 

neehaiiisehen  Wärmelehre. 

Das  von  Dnliniq  und  7W//(1818)  empirisch  gefundene  Gesetz 
sagt  aus,  dciss  .sich  die  spezifischen  AVärmen  der  Grundstoffe 
umgekehrt  verhalten  wie  deren  Atomgewichte;  oder,  mit  anderen 
Worten,  dass  das  Produkt  aus  spezifischer  Wärme  und  Atom- 
gevviclit  innerhalb  der  Reihe  der  Grundstoffe  konstant  sei.  Als 
Mittelwerth  dieses  konstanten  Produktes  ergibt  sich  6,4,  wenn 
bei  Festsetzung  der  Atomgewichte  das  Gewicht  eines  Wasserstoff- 
atoms als  Einheit  angenommen  wird. 

Da  spezifische  Wärme  die  Wärmemenge  ist»  deren  ein  Kilo- 
gramm des  betreffenden  Stoffes  bedarf,  nm  in  der  Temperatur 
um  1  Grad  Geis,  erhöht  zn  werden,  so  wird  das  Prodnkt  ans 
spezifischer  Wärme  und  Atomgewicht  die  Wärmemenge  darstellen, 
die  man  einem  Atom  geben  miiss,  um  dessen  Temperatur  um 
einen  Grad  zu  erhöhen;  welcher  Wärmemenge  bekanntlieh  der 
Name  Atomwärme  beigelegt  worden  ist.  Man  kann  daher  das 
Ihdonf/sehe  Gesetz  auch  so  ausspreclien :  Säramtlichen  Grand- 
stoffen kommt  die  nämliche  Atomwärme  zu. 

Die  Empirie  sagt  nur  aus,  dass  diese  Beziehang  stattfinde, 
dass,  wenn  man  die  experimentell  gefundenen  Atomgewichte  der 
Grundstoffe  (das  des  Wasserstoffs  gleich  t)  mit  den  experimentell 
festgestellten  spezifischen  Wärmen  derselben  multiplizirt,  als 
Mittelwerth  der  Produkte  6,4  erscheint.  Weshalb  aber  diese 
Beziehung  zwischen  spezifischer  Wärme  und  Atomgewicht  statt- 
findet, weshalb  in  der  Grnndstoft'reihe  die  spezifische  Wärme  in 
dem  Verhältniss  kleiner  sein  muss,  als  das  Atomgewicht  grösser 
ist,  darüber  vermag  uns  die  ii Itt^re  Ansicht  über  die  Wärme,  die 
einen  Wärmestoff  annahm,  keinerlei  Auskunft  zu  gebeii ;  die 
Emanationstheorie  der  Wärme  stellt,  was  rationelle  Begründung 
betrifft;  dem  Du Ioh;/ Valien  Gesetz  ebenso  rathlos  gegenüber,  wie 
dies  bei  der  Emauationstheorie  des  Lichtes  hinsichtlich  der  Er- 
scheinungen der  Interferenz  und  Polarisation  der  Fall  war.  — 

Sehen  wir  nun  zu ,  wie  das  Dtdong^scke  Gesetz  sich  im 
Lichte  der  mechanischen  Wärmelehre  ausnimmt,  derzufolge  die 
Wärme  eine  Bewegung  der  Atome,  der  Moleküle  ist. 

Was  wir  bei  dieser  Betrachtung  aus  der  Mechanik  zu  Hilfe 
nehmen  müssen,  besteht  wesentlich  in  Folgendem; 
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Verleiht  eine  konstante  stetige  Kraft  von  der  Grösse  P 
einer  Masse  M  die  Beschleiinic^iniGj  g,  so  ist  P  —  M  .  g.  Wenden 
wir  diese  Formel  auf  den  speziellen  Fall  an,  da  die  wirkende 
Kraft  die  Schwere  iat,  so  geht  sie  über  in  G  =  M  .  wobei 
G  das  Gewicht  des  Korpers  und  g  die  Beschleunigung  der  Schwere, 
eine  von  der  JEntfernung  vom  Erdmittelpunkt  abhängige  Grösse 
ist)  die  in  unserer  Gegend  bekanntlich  den  Werth  9|8  Meter  hat.  — 
Hat  die  bewegte  Masse  M  einen  stets  fortwirkenden  Widerstand 
von  der  Stärke  P  zvl  überwinden  und  kann  sie,  bis  die  Gt- 
sckwindigkeit  v  vollständig  aufgezehrt,  d.  h.  zu  Null  geworden 
isti  die  Wegstrecke  s  zurücklegen,  so  hat  diese  Masse  eine  mecha- 
nische Arbeit  von  der  Grösse  P  .  s  verrichtet,  welches  Produkt 
gleich  Mv2  ist.  Wirkt  eine  konstüiite  stetige  Kraft  von  der 
Grösse  P  auf  die  in  Ruhe  vorgefundene  Masse  M  ein  und  ver- 
leiht sie  dieser  Masse  die  Geschwindigkeit  v,  so  muss  die  Kraft 
an  dieser  Masse  eine  mechanische  Arbeit  von  der  Grösse  \'._>  Mv^ 
verrichten,  \\  elcher  Werth  sich  auch  durch  P  .  s  ausdrücken  lässt, 
wenn  s  den  durchlaufenen  Weg  bedeutet.  Mv-  heisst  lebendige 
Kraft.  Eine  Masse  M,  welche  die  Geschwindigkeit  v  hat,  besitzt 
die  Fähigkeit,  mechanische  Arbeit  vom  Werthe  1/2  zu  ver- 
richten. Bringe  ich  daher  einer  Masse  M  die  Geschwindigkeit 
V  bei,  80  lege  ich  damit  in  diese  Masse  eine  Arbeitsgrosse  gleich 
Mv^.  Wie  verschieden  auch  die  Massen  Mi  und  M2  sein 
mögen,  um  die  lebendige  Kraft  dieser  Massen  um  gleichviel  zu 
erhöhen,  niuss  an  beiden  die  nämliche  Grösse  an  mechanischer 
Arbeit  verrichtet  werden.  Diese  letzteren  Sätze  machen  die 
Regel  cius,  welche  die  Mechanik  unter  dem  Namen:  Gesetz  der 
lebendigen  Kräfte"  kennt. 

Tragen  wir  nun  die  entwickelten  Begritfe  und  das  erwähnte 
Gesetz  auf  diejenige  Atorabewegung  über,  die  man  Wärme  nennt. 

Ist  a  das  Gewicht  eines  Atoms  und  m  dessen  Masse,  so 

a  . 
haben  wir  a  =  m  .  a,  also  m  =  — .    In   diesem  Sinne  ist  es  zu 

nehmen,  wenn  in  der  Folge  von  der  Masse  eines  Atoms  ge- 
sprochen wird. 

Empirisch  versteht  man  unter  Temperatur  den  Grad  der 

Wärmewirkung  nach  Aussen.  Besteht  im  Körper  Temperatur- 
homogenität, so  kann  ein  Atom  als  Repräsentant  aller  gelten, 
die  Temperatur  eines  Atoms  als  Temperatur  des  Körpers  ge- 
nommen werden.   Ist  aber  innerhalb  des  nämlichen  Körpers  die 
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Temperatur  der  Atome  versclueden,  so  erhält  man  die  Temjie- 
ratur  des  Körpers,  wenn  man  das  arithmetische  Mittel  aus  don 
Temperataren  seiner  Atome  herstellt.  Ist  Wärme  die  vibrirende 
Bewegang  des  Atoms  und  erfblst  diese  gleichförmig  gedachte 
Bewegung  mit  der  Geschwindigkeit  v,  so  ist,  wenn  m  die  Masse 
des  Atoms  bezeichnet,  mv  ein  Mass  für  die  Stärke  des  Einzel- 
stossea.  Der  Einzelstoss  kann  aber  bei  Beurtheünng  des  Grades 
derWärmewirknng  nach  Aussen  hin  allein  nicht  massgebend  sein. 
Denn  wenn  ein  Atom  8  mal  schwacher,  aber  in  der  nämlichen 
Zeit  z.  B.  in  der  Sekunde  &mal  öfter  st5sst  als  ein  zweites ,  so 
kommt  jenem  ersten  Atom  der  stärkere  Grad  der  Wirkung  nach 
Aussen  zu.  Um  im  Sinne  der  meclianischen  Wärmeielire  ein  Mass 
für  ^Temperatur*^  zu  bekommen,  müssen  wir  die  Gesammtwirkung 
nach  Aussen  während  einer  bestimmten  Zeit,  z.  B.  einer  Sekunde 
feststellen.  Durchläuft  ein  Atom  vom  einen  Stoss  bis  zum  fol- 
genden die  Wegatrecke  l,  so  ist  m  vi  die  einem  Stoss  entsprechende 

mechanische  Arbeit,  und  da  in  der  Sekunde  y  Stüsse  stattfinden, 

y 

so  erhält  man  als  sekundliche  Leistung  m  .  v  .  1  .        ==  mv  K 

So  und  noch  auf  verschiedene  andere  Arten  laset  sich  zeigen, 
dass  die  Temperatur  eines  Atoms  im  Sinne  der  mechanischen 
Wärmelehre  nichts  anderes  ist,  als  die  lebendige  Erafb  dieses 
Atoms, 

Und  wie  erhalten  wir  ein  raathematisches  Mass  für  die  in 
einem  Atom  steckende  l^Tenge  an  freier  Wärme?  Hat  ein  Atom, 
dessen  Masse  m,  auf  irgend  eine  Weise  die  Geschwindigkeit  v 
erhalten,  hört  das  Fliessen  der  Wärmequelle,  d.  h.  die  Kraft- 
zufuhr auf  und  wird  nun  diese  mit  der  Geschwindigkeit  v  aus- 
gestattete Masse  m  angehalten ,  Widerstände  zu  überwinden 
d.  h.  Arbeit  zu  leisten,  so  beträgt  die  Arbeitsgrösse,  die  bis  zu 
dem  Moment  geleistet  wird,  da  die  Geschwindigkeit  v  ganz  auf- 
gezehrty  vollständig  ausgenützt  ist»  mv^.  Dieser  Ausdruck 
ist  ein  Mass  für  die  Menge  freier  Wärme,  welche  das  Atom,  das 
m  zur  Masse  und  v  zur  Geschwindigkeit  hat,  enthält,  und  um 
die  im  ganzen  Körper  steckende  Menge  freier  Wärme  zu  erhalten» 
mnss  man  die  Werthe  V2  für  alle  Körperatome  herstellen  und 
dann  diese  Aus*liiicke  addiren.  Besteht  Temperaturhomogenität, 
d.  h.  besitzen  alle  Atome  des  Körpers  die  gleiche  Temperatur, 
sü  darf  man,  um  die  freie  Wärme  des  ganzen  Körpers  zu  er- 
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halten,  jeiieu  den  Wärmegehalt  eines  Atoms  darstellenden  Ans^ 

druck  nur  mit  der  Anzahl  der  Atome,  d.  h.  mit  —  multipliziren, 

a 

wobei  G  das  Gewicht  des  ganzen  Korpers,  a  dasjenige  jedes  seiner 
Atome  darstellt.  Die  Einheit,  auf  welche  die  so  gewonnene 
Wärmemenge  sich  bezieht,  ist  begreiflicherweise  nicht  die  Galerie, 
sondern  das  Meterkilogramm.  Um  die  Wärmemenge  in  Calorien 
zu  erhalten^  muss  man  die  Anzahl  der  Meterkilogramme  durch 
das  mechanische  Aequivalent  der  Wärme,  nämlich  durch  4d4, 
dividiren. 

Kann  ein  Atom  mit  der  Masse  m  und  der  Geschwindigkeit 
V  bis  zum  Eintreten  des  Ruheziigtandes  eine  mechanische  Arbeit 
von  der  Grosse  ^,'2  mv^  verrichten,  so  muss  umgekehrt  an  diesem 
Atom  i\.rbeit  von  der  nämlichen  Gritsse  ^/o  mv^  verrichtet  werden, 
um  es  vom  Zustand  der  Kühe  aui  die  Geschwindigkeit  v  zu 
bringen. 

Oder  mit  anderen  Worten :  Ein  mit  der  Geschwindigkeit  v 
schwingendes  Atom,  dem  die  Masse  m  zukommt,  das  also  die 
Temperatur  mv^  besitzt,  kann  bis  zum  Eintreten  des  Ruhezu- 
standes, d.  h.  der  absoluten  Wärmelosigkeit  eine  Wärmemenge 
im  Betrage  von  V2  i^v^  abgeben  und  umgekehrt  muss  einem  in 
Buhe  vorgefundenen  Atom,  um  ihm  die  Geschwindigkeit  v,  also 
die  Temperatur  mv'  beizubringen,  eine  Wärmemenge  im  Betrage 
von  V2  Kiv-  gegeben  werden. 

Da  das  Gesetz  der  lebendigen  Kräfte,  d.  h.  der 
Satz,  „nm  die  lebendigen  Kräfte  der  Massen  Mj  und 
M2  um  g  i  e  i  c  ]i  V  i  e  1  zu  erhöhen,  ra  11  s  s  a  n  ij  e  i  d  e  n  d  i  e 
gleiche  Grösse  an  mechanischer  Arljeit  verrichtet 
werden"  — ,  da  dieses  Gesetz  gilt,  wie  verschieden 
auch  die  Massen  M|  und  M2  seien,  und  welches  auch 
die  Kraft  sein  möge,  welche  diese  Erhöhung  be- 
wirkte, so  muss  dieses  Gesetz  auch  in  dem  falle 
gelten,  da  die  in  ihrer  Bewegung  zu  steigernden 
Massen  dieMassen  zweier  Grundstoffatome  sind  und 
da  die  wirkende  Kraft  die  Wärme  ist. 

Tragen  wir  daher  das  Gesetz  der  lebendigen  Kräfte  auf 
diejenige  Bewegung  der  Atome  über,  die  wir  Wärme  nennen,  so 
ergibt  sich: 

Um  die  Atome  zweier  Grundstoffe  fw  i  e  v  e  r  - 
sehieden  auch  deren  Gewichte  sein  mugenj  in  der 
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lebendigen  Kraft  um  gleichviel  zu  erliöhen,  mnss 
an  ihnen  die  g  1  e i c he  Grr osse  an  m echaiiischer  Arbeit 
verrichtet  werden. 

Setzen  wir  nun  statt  Zunalime  an  lebendiger  Kraft  „Tem- 
peraturerhöhung^ und  statt  zu  yerriclitende  Arbeitsgrösse  „Menge 
an  aufzubietender  Wärme^,  so  erhalten  wir  augenblicklich: 

üm  die  Atome  zweier  Grundstoffe  in  der  Tem- 
peratur nm  gleichviel  (z.  £,  um  so  viel,  als  empi- 
risch einem  Celsiusgrad  entspricht),  zu  erhöhen, 
ist  in  beiden  Fällen  die  nämliche  Wärmemenge  er* 
forderlich,  d.  h.  alle  Grundstoffe  haben  die  gleiche 
Atomwärme. 

Da  das  Gesetz  der  lebendigen  Kräfte  sicher  richtig  ist  und 
ohne  Zweifel  auf  den  vorliegenden  Spezialfall  angewendet  werden 
kann,  so  muss  das  /)M?o«/;'sohe  Grcsetz  in  aller  mathematischen 
Schärfe  gelten,  so  ferne  die  Gründau  schauungen  der 
mechanischen  Wärmeleiire  richtig  sind  und  inso- 
ferne  es  wahr  ist,  dass  die  Atomgewichte  die  Ge* 
wichte  derjenigen  kleinsten  Mass en theilchen  aus- 
drücken, welche  die  schwingende  Bewegung  aus- 
fuhren. — 

Nun  gilt  freilich  das  empirisch  gefundeneDn/on^'sche 
Gesetz  nur  annäherungsweise  und  auch  annäherungsweise  nur 

innerhalb  gewisser  Temperaturgränzen.  Bei  manchen  Grundstoffen, 
namentlich  hei  Bor,  Silicinm  und  Kohlenstoff  sind  die  Abweich- 
ungen beträchtlich  grösser  als  die  möglichen  Kehler  des  empiri- 
schen Verfahrens.  Diese  GiiimlstotFe  lenken  erst  dann  in  das 
Geleise  des  Gesetzes  ein,  wenn  man  die  spezifischen  Wärmen  bei 
erheblich  hohen  Temperaturen  bestimmt.  Auch  treten  die  Grund- 
stoffe mit  kleinen  Atomgewichten  aus  der  Dulony'ächen  Regel 
heraus,  und  zwar  in  der  Richtung,  dass  die  empirisch  gefundenen 
Atomwärmen  nicht  unbedeutend  unter  dem  Mittelwerth  6,4 
bleiben.  — 

In  diesen  Abweichungen  ist  wohl  die  Ursache  fär  Zweierlei 
zu  suchen.  Erstens  dafür,  dass  die  Chemiker  zwar  in  Fällen, 
da  die  Analyse  die  Wahl  zwischen  mehreren  Werthen  des  Atom- 
gewichtes lässt,  sich  des  Duluny^ sehen  Gesetzes  als  Orientirungs- 
mittel  bedienten  (d.  h.  sich  für  denjenigen  Werth  entschieden, 
der  mit  der  spezifischen  Wärme  multiplicirt  ein  dem  6,4  am 
nächsten  kommendes  Produkt  liefert),   im  Uebrigen  aber  dem 
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Gesetze  keine  weitere  Beachtung  zu  Theil  werden  Hessen;  — 
und  zweitens  dafür,  dass  sich  meines  Wissens  bisher  Niemand 
die  Mühe  gab,  eine  rationelle  Begründung  des  Ikdong^aGhen  Ge- 
setzes zum  Gegenstand  des  Nachdenkens  zu  machen.  — 

Wie  lässt  sich  nnn  der  mathematische  Beweis  für  dieKich' 
tigkeit  des  Dulmg'sQheti  Gesetzes  in  Einklang  bringen  mit  den 
empirisch  vorliegenden  Abweichungen? 

Wir  müssen  unterscheiden  zwischen  der  empirisch  gefundenen 
spezifischen  Wärme  w  und  der  wahren,  den  Begriff  vollständig 
deckenden  spezifischen  Wärme  Wj ,  wobei  also  unter  Wj  die  Wärme- 
menge zu  verstehen  ist,  welche  lediglich  die  Erhöhung  der  Ge- 
wiclitseiüheit  (des  Kilograiiims)  um  1  Temperaturgrad  und  nichts 
weiter  zu  besorgen  hat.  Nnn  ist  aber  nicht  zu  hindern,  dass  bei 
jeder  Erwärmung  nicht  nur  Temperaturerhöhung  eintritt,  sondern 
dass  ein  Theil  der  aufgebotenen  Wärme  verwendet  wird  zur 
Bekämpfung  der  Molekularwiderstände  bei  Aendemng  der  Lage 
und  Entfernung  der  Atome,  bei  Aendemng  des  molekularen 
Gefüges*  Auch  von  der  Wärmemenge  welche  wir  einem  Kilo- 
gramm  des  Grundstoffes  zuführen  zu  dem  Zwecke,  dessen  Tem- 
peratur um  1  Grad  zu  erhöhen,  wird,  ob  wir  es  beabsichtigen 
oder  nicht,  ein  Theil,  den  wir  W2  nennen  wollen,  zur  üeberwindung 
innerer  Widerstände  in  Anspruch  genommen  werden. 

Es  ist  daher 

w  =  Wi  -f 

wohei  wj  lediglich  die  Temperaturerhöhung  besorgt,  also  Wärme 
bleibt,  während  w^,  sich  in  mechanische  Arbeit  umsetzt.  Wie 
schon  erwähnt,  ist  biebei  w  die  empirisch  gefundene,  Wi  dagegen 
die  wahre  begriffsgemSsse  spezifische  Wärme. 

Bezeichnen  wir  das  Atomgewicht  irgend  eines  Grundstoffes 
durch  a,  so  ist 

wa  =  (wi  -|-  W2)  a  =  Wi  a  +  W2  a. 

(SehliM»  folgt) 
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Inhftlt:  Friedrich  Mann:  Das  Dnlong'sche  Gesetz  im  Ijichte  der  mechanischen 
Wärnielelire  (Schloss),  pag.  97.  —  Gusl.  Klein:  Präparate  von  secan- 
däreiii  Adenom  des  Peritoneums,  pag.  104.- —  Btimm:  Ueber  fötale  Herz- 
geräasche,  pag.  ]t)5.  —  Seifert:  Ueber  IntubatioQ  des  Larynx  (mit 
D^onstntfon),  pag.  109. 


Friedrich  Manu:  Das  Dnlon^'sche  Oesetz  im  iiiclite  der 

meciiauischeu  Wärmelehre. 

(SelilnsB.) 

Dass  Wi  a,  d.  h.  die  wahre  Atomwärme  für  alle 

Grundstoffe  konstant  sei,  haben  wir  aus  den  An- 
schauungen der  mechanischen  Wärmelehre  mathe- 
matisch nachgewiesen.  Zeigt  wa.  1.  1i.  dit;  empirisch  fest- 
gestellte Atomwärme  innerhalb  der  Grundstütireihe  Abweichungen, 
so  folgt  daraus  nichts  anderes,  als  dnss  der  zweite  Summand 
des  wa  nämlich  w^a  von  GrundstoÜ'  zu  Grundstoff  verschieden- 
werthig  sei,  dass  also  zwar  W|  nicht  aber  auch  W2 
im  umgekehrten  Verhältniss  zum  Atomgewichte 
stehe. 

Bei  Grundstoffen  mit  kleinen  Atomgewichten  bleibt  der 
Werth  von  wa  erheblich  hinter  der  Mittelziffer  6,4  zurück.  Da 
für  diese  a  genau  so  gross  sein  mnss  wie  bei  den  Grandstoffen 
mit  grossen  Atomgewichten,  so  ISsst  sich  der  Minderwerth  des 
wa  nur  durch  die  Annahme  erklären,  dass  w^a  bei  kleineren 
Atomgewichten  kleiner  sei  als  bei  grösseren. 

Das  Resultat  unserer  Untersuchung  können  wir  in  die 
Worte  kleiden:  Denkt  man  sich  alles  das  weg,  was 
den   Wärmeaufwand    Wo    veranlasst,    d.    h.  stellen 

wir  uns  vor,  die  Atome  schwängen  einzeln,  völlig 
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ungehindert,  es  bestände  keinerlei  molekularer 
Verband,  es  wären  also  auch  keinerlei  innereWider- 
stände  zu  überwinden,  so  müsste  innerhalb  der 
Grandstoffreihe  das i)ii{on^*sc he  Gesetz  ohne  irgend 
welche  Abweichung  mit  voller  mathematischer 
Schärfe  gelten.  Der  konstante  Summand  w,  a  ist  der  feste 
Kern,  der  aus  dem  empirisoli  geiiiiideiien  Dulom/ sehen  Gesetz 
hpransschiramert.  während  der  veränderliche  Summand  W2  a  den 
einhüllenden  Nebel  bildet.  — 

Verlassen  wir  nun  die  Grundstoffe  and  wenden  wir  uns 
den  chemischen  Verbindungen  zu. 

Newnann  liat  1831  gefunden,  dass  das  Duloti^'sche  Gesetit 

auch  für  cbeuiische  Verbindungen  gleicher  Konstitution  gilt  in 
der  Weise,  dass  sicli  immer  die  gleiche  Konstante  ergibt,  .so  oft 
man  innerhalb  der  näm Hohen  Gruppe  chemischer  Verbindungen 
die  Molekulargewichte  mit  den  spezifischen  Wärmen  multipüzirt. 
dass  aber  diese  Konstante  von  Gruppe  zu  Gruppe  einen  andern 
Werth  annimmt  und  zwar  um  so  mehr  sich  steigert,  je  kom> 
plizirter  die  Zusammensetzung  wird. 

Diese  Konstante,  für  die  Reihe  der  Grundstoffe  im  Mittel 
gleich  6,4,  wird  z.  B.  fär  Verbindungen  wie  Zinkoxyd  (ZnO)  und 
Kupferoxyd  (CuO)  schon  9,  bei  Eisenoxyd  (Fe203),  Chromoxyd 
(CfsOs)  26  u.  s.  w. 

Offenbar  drfickt  jede  dieser  Neumam* sehen  Konstanten  die 
Wärmemenge  aus,  welche  nöthig  ist,  um  ein  Molekül  der  be- 
treffenden chemischen  Verbindung  in  der  Temperatur  um  1  (irad 
Geis,  zu  ei'liölien,  also  die  Moleknlai'wärme  dieser  Verl)in(lnng. 

Der  Sinn  der  Nt/rmmni' sehen  Krweitei-ung  des  Dirioiu/svhtü 
Gesetzes  ist  mitbin  der,  dass  die  ehemischen  Verbindungen 
gleicher  Konstitution  in  der  Molekularwärme  übereinstimmen 
und  dass  die  Molekularwärme  jeder  chemischen  Verbindung  grösser 
als  die  Atom  wärme  eines  Grundstoffs  ist.  — 

Drücken  wir  die  Dulong^sche  Konstante  durch  Ci,  die  Neu- 
«naitti'sche  durch  C  aus,  so  nimmt  G  einen  um  so  grösseren  Werth 
an,  auf  eine  je  komplizirtere  Verbindung  sich  dieses  C  bezieht, 

immer  aber,  auch  bei  den  einfachsten  Verbindungen  (wie  bei 

ZnO  z,  B. )  ist  ('  gr()sser  als  Cj. 

Woher  kommt  dies?  warum  ist  C  nicht  gleich  Ci  sondern 
immer  grösser  als  Ci  ? 


Digitized  by  Google 


Hann:  Bas  Dnlong'sche  Gesetz  im  Lichte  der  mechaniselieQ  W&nnel«fire.  99 


Darin  kaun  der  Grund  nicbt  liegen,  dass  z.  B.  das  Moli  Knlar- 
gewicht  des  Zinkoxyds  grösser  ist  als  das  Atomgewicht  des  Zinks 
und  des  Saueiatoffs.  £s  gibt  ja  auoh  Grandstoffe,  deren  Ge- 
wicht das  Molekulargewiclit  des  Zinkoxyds  übertrifft,  —  nnd  das 
Wesen  des  Gesetzes  der  lebendigen  Kräfte  besteht  ja  gerade 
darin,  dass  snr  Steigerung  der  lebendigen  Kraft  (Temperatur) 
um  ein  Gewisses  stets  die  nämliche  Grösi^e  an  mechanischer 
Arbeit  ("Wärmemenge)  erforderlich  ist,  wie  gross  oder  wie  klein 
auch  die  Mass«  sein  möge.  — 

Wäre  und  bliebe  z.  B.  das  Molekül  des  Zinkoxyds  eine 
stajTe  Verbindung  ans  1  Atom  Zink  und  l  Atom  Sauerstoff, 
schwänge  dieses  Zinkoxydmolekul  als  starres  unveränderliches 
Ganzes  (ganz  so,  wie  das  Atom  eines  Grnii(Lstoffes)  und  hätte  es 
bei  diesem  Schwingen  des  GesammtmolekuU  sein  Bewenden,  so 
müsste  dem  Gesetz  der  lebendigen  Kräfte  gemäss  die  gleiche 
Wärmemenge  (mechanische  Arbeitsgrdsse)  ausreichen,  am  1  Mo- 
leknl  Zinkoxyd  in  der  Temperatur  (lebendigen  Kraft)  um  ein 
Gewisses  zu  erhöhen,  als  um  für  ein  Zinkatom  die  gleiche  Er- 
höhung zu  Stande  zu  bringen  und  es  müsste  dann  folglich  die 
Nemtann^sche  Konstante  C  mit  der  DtiZon^' sehen  C|  zusammen- 
fallen. Da  dem  nun  aber  nicht  so  ist,  da  vielmehr  die  Erfahrung 
lehrt,  dass  C  grösser  als  C\,  so  folgt  daraus,  dass  die  einfachen 
Atome  innerliaU)  des  Moleküls  gleiohfal  Is  Bewegungen  ausführen, 
dass  mithin  jede  Zufuhr  an  Wärme  nur  theilweise  zur  Krhuhung 
der  Schwingung.seiiergie  des  Moleküls  verwendet  wird,  während 
der  andere  Theil  dazu  dient,  die  Einzelbewegung  der  einfachen 
Atome  zu  steigern.  Bei  fortgesetzter  Wärmezufuhr  wird  zuletzt 
ein  solches  Ueberwuchern  der  Bewegung  der  einfachen  Atome 
eintreten,  dass  von  einer  Zusammengehörigkeit  derselben  keine 
Rede  mehr  sein  kann,  das  Band  also,  welches  die  einfachen 
Atome  zu  einer  Gruppe,  zu  einem  Molekül  zusammenhielt»  als 
zerrissen  betrachtet  werden  muss.  Dann  ist  es  der  Wärme  ge- 
lungen, die  chemische  Verbindung  in  ihre  Bestandtheile  zu  zer- 
legen. 

Hieraus  ergil)t  sieh  Folgendes: 

1)  Schwänge  bei  d  e  r  Te  m  pe  r  a  t  u  r  e  rhÖh  u  n  g  das 
Molekül  der  chemischen  Verbindung  beständig  als 
starres  Ganzes,  d.  h.  existirte  die  Einzel  beweg  ung 
der  Atome  innerhalb  des  iMoleküls  nicht,  so  müsste 
die  Neumann^  ache  Konstante  zusammenfallen  mit 
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der  Dulong*schen,  d.  h.  die  Mol ekalarwärm e  der  | 
chemischen  Verbindung  müsste  übereinstimmen  i 
mit  der  Atomwärme  der  Grundstoffe. 

2)  Ist  es  der  W  ä  r  in  e  gelungen,  die  c  Ii  e  m  i  s  o  b  e 
V  e  r  b  i  11  d  u  n  i]^  vollständig  zu  zerlegen,  d.  b.  sfbwingt 
jedes  Atom  für  sich  und  kommt  die  Gr  es  a  ra  m  t  b  e  w  e  g- 
ung  des  Moleküls  gänzlich  in  Wegfall,  so  ist  der 
Wärmebedarf  behufs  Temperaturerhöhung  der  Ge-. 
sammtheit  der  Atome  eines  Moleküls  offenbar  genau- 
gleich der  Summe  der  Wärmemengen,  deren  die 
einzelnen  Atome  zum  Zwecke  der  gleichen  Tempe*: 
raturerhohung  bedürfen,  d.  b.  wenn  die  chemische 
Verbindung  zerlegt  ist,  muss  die  Molekularwärme 
genau  gleich  sein  der  Summe  der  Atomwärmen  der 
im  M  o  1  e  k  ii  1  V  0  r  k  ü  111  m  e  n  d  e  u  A  t  o  m  6. 

3)  Wenn  aber  durch  Wärmeeinwirkung  der 
Zusammenhang  der  Atome  im  Molekül  zwar  schon 
mehr  oder  weniger  gelockert  ist,  die  chemische 
Verbindung  als  solche  aber  noch  besteht,  d.  h. 
wenn  neben  dem  Schwingen  der  Einzelatome  im 
Molekül  noch  das  Schwingen  des  Moleküls  einher- 
geht, dann  ist  ein  Zustand  vorhanden,  der  zwi-- 
sehen  den  in  1  und  2  ge  s  c  Ii  il  de  rten  Zuständen  liegt, 
Würaus  folgt,  dass  die  M  o  1  b  k  ii  l  a  r  wärm  e  jeder  che- 
mischen Verbindung  zwar  grösser  als  d  i  e  A  t  o  m  - 
wärme  e  i  ii  e  s  (I  r  u  n  d  s  t  o  f  f  s  ..  zugleich  aber  kleiner 
als  die  »Summe  der  Atomwärmen  der  imMolekül  ver- 
tretenen Atome  sein  muss. 

Gestützt  auf  empirische  Ergebnisse  haben  mehrere  Forscher, 
zuletzt  Koppy  den  Satz  aufgestellt:   die  Molekularwärme  einer 

chemischen  Verbindung  ist  gleich  der  Summe  der  Atomwännen 
der  sämmtlichen  Atome  des  Moleküls,  wobei  also  für  bestehende 
Verbiudaiigen  behauptet  wird,  was  unserer  Beweisführung  gemäss 
nur  für  schon  getrennte  Verbindungen  gelten  kann.  So  ferne 
die  Gr  rund  an  schauungen  der  Undulationstheorie 
der  Wärme  wahr  sind,  muss  das  Kopp^  sehe  Gesetz 
falsch  sein,  und  bei  näherem  Zusehen  ergibt  sich  wirklich, 
dass  die  Empirie  unsere  Behauptung  vollständig  recht- 
fertigt. 
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Demi  7vö/)/>  beansprucht  für  sein  Gesetz  nur  a  ii  näherungs- 
\v i 8 e  (riltigkeit  und  alle  Abweichungen  bestehen  in 
der  T  hat  darin,  dass  die  direkt  bestimmte  Mole- 
kular wärme  der  Verbindung  hinter  der  Summe 
der  ebenfalls  direkt  bestimmten  Atomwärmen 
ssar  Uckbleibt. 

llechnen  wir^  ura  dies  zu  zeigen,  zanächst  mit  Mitte Iwerthen. 
Dem  Kapp^acken  Gesetze  gemäss  mUsste  die  Molekiüarwärme 
einer  Verbindung,  deren  Moleküle  aus  je  2  Atomen  bestehen, 
2  X  ~  1^}^  seiiit  sie  ist  aber  9.  Die  Moleknlarwärme  einer 
Verbindung  aus  5  Atomen  müsste  nach  Kopp  gleich  5  X 
gleich  32  sein,  während  sie  26  ist. 

Auch  die  in  mehreren  Werken,  z.B.  auch  in  dem  bekannten 
Tiueh  \  on  Lothar  Meyer  ^)  als  für  das  Kopj)^sche  Gesetz  besonders 
beweiskräftig  angeführten  Beispiele  sprechen  für  unsere  Auf- 
fassung. 

So  erhält  man  nach  der  Ä^op^j'schen  Regel  als  Molekular- 
wärme für  Jodblei  20,1,  furßromblei  19,9,  während  die  direkten 
Bestimmungen  für  Jodblei  19,6  für  Bromblei  19,5  ergeben. 

Da  die  Giltigkeit  der  Kopp'Bchen  Hegel  die  vollzogene 
Trennung  der  Verbindung  voraussetzt,  so  wird  diese  Regel  mit 
um  so  grösserer  Annäherung  gelten,  je  mehr  die  Verbindung 
schon  gelockert,  je  näher  sie  dem  Augenblick  der  Trennung 
schon  gerückt  ift.  Die  Differenz  zwischen  der  Kopp^sohen  Mole- 
knlarwärme (d.  h.  der  genauen  Summe  der  Atomwärmen)  und 
<ler  wirklielien  stets  kleineren  Molekularwarine  gestattet  also 
einen  Blick  in  die  Beschatten heit  der  chemischen  Verbindung. 
Je  grosser  jene  Differenz  sich  ergibt,  desto  weiter 
in  n  s  s  d  i  e  V  e  r  b  i  n  d  u  n  g  noch  v  o  m  P  r  o  z  e  s  s  d  e  r  T  r  e  n  n  - 
ung  entfernt  sein,  d.  h.  desto  fester  ist  sie  noch. 

Manche  der  in  den  Tabellen  aufgeführten  Atomwärmen 
sind  indirekt,  d.  h.  mit  Zuhilfenahme  der  Kopp^achen  Regel  ge- 
funden. Ist  nämlich  C  eine  chemische  Verbindung  ans  den  Grund- 
stoiFen  A  und  B,  so  müsste  man,  falls  das  Kopp'ache  Gesetz 
richtig  wäre,  die  Atomwärme  von  B  erhalten,  wenn  man  von  der 
direkt  bestimmten  Molekularwärme  von  G  die  direkt  bestimmte 
Atomwärme  von  A  abzöge.  Da  aber  in  Wahrheit  die 
Molekularwärme  von  C  nicht  gleich  der  Summe  der 

9  I^i^  moderneu  Theorien  der  Chemie  etc. 
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A 1 0  m  w  ä  r  m  e  11  von  A  und  B  ,  sondern  kleiner  als 
diese  S  u  m  m  (?  i  .s  t .  .so  erhält  man  d  u  r  c  h  dieses  R  e  c  h- 
n  u  n  V  e  r  la  h  r  e  n  für  die  Atomwäirne  von  B  einen 
zu  kleinen  Werth,  was  durch  die  £mpirie  ebenfalls 
bestätigt  wird. 

So  erwähnt  z.  B.  Ostwald^)  ausdracklich,  dass  bei  mehreren 
der  Grrundstoffe  mit  kleinem  Atomgewicht ,  deren  Atom- 
wärme  nnter  6,4  bleibt,  diese  Atomwärme  nicht  direkt 
bestimmt,  sondern  ans  den  Moleknlarwärmen  von 

Verbindungen  durch  Abzug  der  auf  die  anderen  Kiemente 
fallenden  Antheile,  also  nach  der  Kojjjj^ sahtu  Kegel,  berechnet 
w^orden  seien. 

So  kommen  wir  sogar  zu  dem  Schluss ,  dass  die  Ab- 
weichung manch  erGrund  Stoffe  mit  kleinem  Atom- 
gewicht vom  Dtt/oTi^'ä c h e n  Gesetz,  welche  Ab- 
weichung wir  als  Folge  eines  Minderwerthes  des 
Summanden  w^a  vermutheten,  lediglich  in  dem 
Umstände  begründet  sein  dürfte,  dass  man  die 
Atomwärmen  dieser  Stoffe  nicht  direkt  bestimmt 
sondern  nach  der  ATopy/'schen  Regel  berechnet  hat. 

Herr  Tafel:  Ich  mochte  dea  Uerrn  Vurtragendeu  fragen,  wie  derselbe  sich 
ZD  der  von  (Iph  Chemikern  altgemeia  gemachten  Aiinalimr?  der  Zasammoiigrosetztheit 
der  Elemuutarmolekiile  des  festen  und  flüssif^cn  Zustaiides  aus  Atuuien  .stellt. 
Nach  dem  eben  Gehörten  setzt  sicli  ilie  Molt  kiilav warme  der  VVrliimlimgen  an- 
nähernd ans  den  Atom  wärmen  der  im  Mulekiile  unthailuiieu  Atume  zusammen, 
wenn  sie  auch  nie  vollkommen  den  Sammenwerth  erreicht.  scheint  aleoi  des«: 
dos  Molekai  einer  Verbindung  sich  der  Wfirme  gegenüber  nicht  sehr  viel  anders 
verhält,  als  wenn  die  Atome  einzeln  vorhanden  wären.  Bei  den  Elementarmolckälen 
endlich  scheint  die  Molekolarwärme  fast  genan  die  Snmme  der  Atomwärmen 
SV  sein. 

Bestätigen  sich  die  vom  Herrn  Vortragenden  entwickelten  Anschauungen 
allseitiir  lassen  sich  ans  denselben  hochinteressante  Schlüsse  in  zweierlei 
Bichtaug  /.iahm : 

1)  solchen  auf  (li(>  BtHbilttät  der  Verbindungsmoleküle  den  Wärmeschwing- 
ungen  gegenüber  und 

2)  solche  bezflglich  der  principiellen  Frage  der  Znmmmengesetzthelt  der 
meisten  Elementarmolekttle  resp.  ihrer  fiinatomigkeit  im  festen  sad 
fifissigen  Znstande. 

Selbstverständlich  ist  eine  Discnssion  nicht  geeignet,  diese  Fragen  bis  in 
ihre  Conseqnenzen  zn  verfolgen  und  so  wollte  ich  nnr  anf  die  Wichtigkeit  der 


1)  Gi'undriss  der  allgemeinen  Chemie  von  W.  Ostwald,  1889. 
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vum  Herrn  Yorredner  gepflogenen  üeberlegungen  fär  die  intereasaateateii  Fragen. 

üer  theoretischen  Chemie  hinweisen. 

Kt'iT  7i 06.  <V^?/>/<7:  Wenu  das  Molekül  eines  Elsmeiites  aus  z'ivci  oder  mehreren 
Atunien  Itestelit,  so  ist  deren  Verbindung  als  «0  beständig  anzusehen,  dass  der  vom  Herrn 
Vortragenden  berührte  Grenzfall,  wo  die  zugetührte  Warme  keine  innere  Arbeit 
verrichtet,  möglichst  nah  erreicht  wird.  In  diesem  Falle  müsste  die  berechnete 
Holekttlarwftnne  mit  der  empfrieclien  aneh  möglichst  gut  fiberelnstimmen. 

(Freilich  mdssten  sich  IKr  wirklich  mehratomige  Elementarmolekttle  Yielfache 
der  Zahl  6,4  ergeben.) 

Herr  SelUng :  Für  die  vorgetragenen  Ansichten  spricht  noch  die  Betrachtang, 
(lass  nnr  die  auf  den  Translationsbewegnngen  der  ganzen  Molekftle  bernhenden 
T heile  \v,  der  Energie  Tsweier  sich  berührender  Körper  nach  gegenseitiger  Aus- 
gleichung streben,  also  hri  bleicher  Temperatur  gleich  sein  werden,  während  die 
von  der  Energie  im  Innern  der  Moleknle  herrührenden  Theile  V2  der  Wärme  der  zwei 
Körper  nicht  direkt  auf  einander  einwirken. 

Herr  Mann  hebt  noch  einmal  hervor,  daas  der  Satz:  „die  Holekalarwfirme 
einer  chemischen  Verbindang  ist  kleiner  als  die  Summe  der  Atom  wärmen  der  im 
Molekül  anftretenden  Atome^  eine  logische  Konseqaeaz  des  Gesetzes  der  lebendigen 
Kriifte  sei  nnd  durch  die  Empirie  vollständig  best&tigt  wurde.  Wenn  die  ent- 
wickelte Ansicht  richtig  ist,  so  müssen  diejenigen  Gru  nd  sto  ff e ,  bei  welchen 
die  Chemie  die  Verbindang  /.weier  Atome  zn  einem  Molekül  nachgewiesen  hat, 
:<ich  annähernd  wie  chemische  Verbindungen  verhalten.  Auch  damit  stimmt  die 
Erlahrnng  überein,  indem  die  Molekalar wärmen  dieser  Grundstoffe  sich  beträchtlich 
über  den  Mittelwerth  6,4  erheben. 


XII.  Sitzung-  vom  14.  Juni  1890. 

1.  Das  Protokoll  der  vorigen  »Sitzung  wird  verlesen  und  angenommen. 

Unter  den  in  Umlauf  geset/.ten  Büchern  vtudient  dankende  Erwähnung 
ein  Geschenk  des  Mitgliedes  Herrn  ilutuieier,  die  von  demselben  um- 
gearbeitete und  herausgegebene  10.  Auflage  von  Prof.  Dr.  Carl  Sehrd- 
de r's  «Krankheiten  der  weiblichen  Geschlechtsorgane". 

Durch  Herrn  A.  Fick  wird  Herr  Dr.  August  Gttrber,  Assistent  am 
ph^i^ogischen  Institut,  zur  Attfiiahme  vorgesdilagen. 

2.  Herr  Klein  demoustrirt  mikroskopische  Prfiparate  von  einem  secoadAren 

Adenom  des  Pt-ritoueunis. 

3.  Il^ri  Bumm  hält  seinen  angekündigten  Vortrag:    Ueber  die  fötalen 

Kerzgeräusehe 

An  der  Debatte  betheiligen  sich  die  Herren  Holmeier,  A.  Fick 
nnd  Kiebcrding. 

.  4.  Herr  Sei  fort  spricht  ttber  Intubation  des  Kehlkopii:^  t^niit  Demon- 
stration). 

Zur  Discussion  macht  Herr  ächdnborn  eine  Bemerkung. 
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fiast  Kldin:  Pripanite      seeondärom  Adenom  des  Peritoneams. 

Die  Präparate  entstammen  einer  51jährigen  VII  para,  die 
vor  10  Jahren  zum  letzten  Male  geboren  und  seit  6  Jahren  eine 
langsam  zunehmende  Schwellung  des  Unterleibs  bemerkt  hatte. 
Sie  gieng  bis  vor  einigen  Wochen  ihrer  Arbeit  nach,  war  aber 
seit  14  Tagen  in  Ful^e  starker  Oedeme,  beträcbtliclieii  Ascites 
niid  zunehmender  Athemnoth  bettlSgerig. 

DieDiagnose  war  zuletzt  auf  einen,  wabrscbeinlieh  malignen, 
Netztumor  und  einen  benignen,  mnitiloculären  Ovarialtumor  ge- 
stellt worden;  die  am  14.  VI.  durch  Herrn  Prof.  Hoftneier  vor- 
genommene Lapurutomie  wurde  deshalb  als  etwaige  Probe-Ijapa- 
rotomie  begonnen.    Obwuhl  zur  Erleichterung  des  diagnostischen 
Tastens  am  11.  VI.  durch  Punction  9  Liter  ascitischer  Flüssigkeit 
entleert  worden  waren,  flössen  bei  Beginn  der  Operation  wieder 
etwa  7  Liter  der  gleichen  Flüssigkeit  ab.    Es  fand  sich  dann 
eine  dünngestielte,  mannskopfgrosse,  anscheinend  benigne,  multi- 
loculSre  Ovarialcyste,  welche  sofort  abgetragen  wurde.  Das 
Netz  war  in  einen  mannsarmdicken,  15  cm  langen,  derben  Tumor 
verwandelt,  der  makroskopisch  als  Carcinom  angesprochen  wurde. 
Peritoneum  parietale  und  viscerale  mit  gelblichweissen  Knötchen 
und  flächenhaft  ausgebreiteten  Tumor-Massen  bis  zur  Dicke 
einiger  Millimeter  besetzt,  derb,  stellenweise  bretthart,  ganz  dem 
Aussehen  universeller  Carcinose  des  Peritoneums  entsprechend. 
Von  einem  weiteren  Eingriif  wird  abgesehen,  und,  naclidem  zur 
mikroskopischen   Untersuchung   ein    Stückchen    des  visceralen 
Peritoneums  ausgescliiiitten  wurde,  die  Bauchwunde  durch  Nahte 
geschlossen.    Die  Patientin  stirbt  20  Stunden  später  im  Coilaps. 

Die  Section  stellte  den  gleichen  Befund  fest,  ausserdem 
metastatische  Knötchen  auf  visceraler  und  costaler  Pleura  rechts 
Cor  adiposum,  Nephritis  interstitialis  chronica  u.  s.  w. 

Mikroskopisch  erwies  sich  das  Peritoneum  als  hochgradig 

bindegewebig  verdickt ;  in  das  massig  kernreiche,  an  der  ObcrHächc 
mit  frischen  Blutaustritten  durchsetzte  Bindegewebe  sind  tubu- 
lr)se,  sich  zahlreich  verzweigende  D r  üs  e  n  s  c  h  1  äu c he  mit  ein- 
schichtigem, niclit  sehr  hohem  Cylinder-Kpithel  massenhaft  ein- 
gelagert. Die  Drüsen  verlauten  in  der  Hauptsache  senkrecht 
zur  Oberfläche,  wo  sich  deutliche  Mündungen  finden.  Das  Bild 
erinnert  weitgehend  an  das  einer  Üterus-Scbleimhaat  im  Za- 
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Stande  leicbter  Entzündung  (Endometritis  glandularis).  Ober- 
flächenepithel  fehlt  auf  dem  Peritoneum*  Nirgends  war  eine 
Epithei-Proliferation  im  Lnmen  der  Drfisen  zn  sehen,  die  als  be- 
ginnende Carcinom-Bildung  zn  deuten  gewesen  wäre.  Die  Drüsen 
liegen  nur  im  Bindegewebe  und  dringen  nicht  in  die  unterliegende 
Muscularis  ein.  Der  adenomatösen  Erkrankung  des 
Peritoneums  entsprach  ein  iihnliclier  Befund  des  Netztumors, 
welcher  jedocli  insofern  von  dem  des  Peritoneums  abweicht,  als 
sich  im  Netz  massenhaft  solide  K]dthel-Alveolen  und  alle  Ueber- 
gänge  von  Drüsen  mit  einschichtigem  Cylinder-Epithel  zu  diesen 
Alveolen  finden.  Ein  primärer  Tumor  wurde  nicht  gefunden; 
in  Uterus,  Ovarien,  Leber  und  Pancreas  liess  sich  ein  solcher 
nicht  nachweisen.  Ob  der  Netztumor  als  primär  anzusehen  ist, 
erscheint  zweifelhaft,  wenn  auch  entsprechend  der  Coelomtheorie 
die  Möglichkeit  nicht  auszuschliessen  ist,  dass  Netz  und  Peri- 
toneum primäre  epitheliale  Tumoren  bilden  können. 

Weitere  Untersuchung  ist  im  Gange. 


Bnmm:  Ueber  fStale  Hersgeränsche. 

Meine  Herren  !  Wenn  man  am  Unterleib  schwangerer  Frauen 
auscultirt,  so  hört  man  in  ca.  15 — 20^  aller  Fälle  neben  oder 
an  Stelle  der  kindlichen  Herztöne  ein  Geräusch,  das  mit  diesen 
synchron  ist  und  also  ohne  Zweifel  im  kindlichen  Gefässsystem 
seinen  Ursprung  nimmt.  Das  Geräusch  ist  sehr  variabel,  kommt 
und  geht  innerhalb  kurzer  Zeit,  ist  bald  nur  leise  hauchend,  den 
Herztonen  anhängend,  bald  laut  blasend  und  schabend,  so  dass  es 
die  Herztöne  ganz  verdeckt.  Kennedy,  welcher  das  Geräusch 
zuerst  beschrieb,  glaubte,  dass  es  in  den  gewundenen  Arterien 
der  Nabelschnur  entstehe  und  nannte  es  deshalb  Nabelschnur- 
<2:eräasch.  Die  Ansicht  Kmuedi/s  von  der  Entstehung  des  Ge- 
räusches ist  bis  heute  die  allgemein  lierrschende  gehlieben. 

Sieht  man  jedoch  genauer  zu,  so  ergeben  sich  eine  ganze 
Reihe  von  Bedenken  gegen  den  funiculären  Ursprung  des  Ge- 
räusches.   Dahin  gehören : 

1)  Die  Kleinheit  der  Arterien.  Ihr  Durchmesser 
beträgt  im  injicirten  Zustande  3  —4  mm.  Die  Gefasse  wären  also 
etwa  mit  der  Art.  radialis  oder  ähnlichen  Arterien  auf  eine  Stufe 
zu  stellen.   Solche  Gefässe  sind  aber  normaliter  ton*  und  ge* 
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räuschlos.  Durch  starken  Druck  soll  sich  bei  mauchen  Leuten 
an  denGefässen  des  Uohlhandbogens  ein  leises  Geräusch  erzeugen 
lassen.  Ich  habe  das  wiederholt  vergeblich  versucht;  ein  ähn- 
liches Geräusch  an  gleicher  Stelle  soll  bei  Insufücieiiz  der  Aorta 
gehört  -werden.  Ich  habe  einmal  etwas  Derartiges  wahrgenommen 
und  kann  nnr  versichern,  dass  dieses  Geräusch  mit  dem,  was 
man  Nabelschnurgeräusch  heisst,  absolut  nicht  verglichen  werden 
kann.  Jedenfalls  wird  man  besondere  Eigenthümliohkeiten  der 
Schnurarterien  herbeiziehen  müssen,  welche  andere  gleichgrosse 
Korpurarterien  nicht  besitzen,  wenn  man  das  üeräusch  in  die 
Arterien  der  Schnur  verlegen  will. 

2)   Wenn  das  Geräusch  in  den  Schnurarterien 

entsteht,  so  müsste  man  es  an  der  pulsirenden 
Schnur  erzeugen,  liören  oder  fühlen  können.  Solche 
Versuche  sind  von  Vielen  ohne  Erfolg  angestellt  worden.  Nur 
Schmidt  berielitet  (Saouoxtii  Reitr.  III.  Bd.  S.  175),  dass  er  au 
einer  vor<]^etcilienen  Nabelsclmurschlinge  ein  blasendes  Ge- 
räusch walngenommen  habe.  Ich  habe  den  gleichen  Versuch 
mehrfach  und  wie  ich  glaube  unter  sehr  günstigen  Umständen 
angestellt,  aber  niemals  etwas  von  einem  Geräusch  oder  einem 
Ton  hören  können. 

Von  veräuliiedenen  Seiten  will  man  die  Schnur  durch  die 
dünnen  Baueh-  und  Uteruswandungen  hindurch  geiühlt  unti  au 
derselben  künstlich  durch  (\»mpresrfion  ein  Geräusch  erzengt 
haben.  Gerade  solche  Ht  obachturigen  werden  als  der  sicherste 
Beweis  dafür  angeführt,  dass  das  Nabelschnurgeräusch  wirklich 
in  den  Arterien  der  Schnur  entsteht.  Nun  geben  aber  sowohl 
Kennedy  als  Kehrer,  welche  einschlägige  Beobachtungen  publicirt 
haben,  übereinstimmend  an,  dass  sie  anfangs  zwei  Tone  an  der 
Schnur  hörten  und  erst,  nachdem  ein  Druck  mit  dem  Stethoskop 
ausgeübt  wurde,  das  Geräusch  sich  zeigte.  Jedermann  wird  zu* 
gehen,  dass  das  Vorkommen  eines  diastolischen  und  noch  mehr 
eines  systolischen  Arterientones  an  so  kleinen  Gefässen,  wie  es 
die  Art.  umbil.  sind,  etwas  ganz  Absonderliches  wäre.  Ich 
müchte  deshalb  die  citirten  Beubachtuugen  so  erklären,  dass  die 
zuerst  gehörten  beiden  Töne  nichts  anders  als  die  kindlichen 
J-Ierztiine  waren.  Wurde  dit;  Schnur  gedrückt  und  dadurch  der 
Blutdruck  im  kindlichen  Getässsystem  verändert,  so  wandelten 
sich  die  Herztöne  in  Geräusche. 
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3)  Ein  weiterer  Punkt,  der  selir  gegen  die  Annalime  eines 
fiini(;uliiren  Urnipnuigs  des  Geräusches  spricht,  ist  der  Ort, 
wo  daa  selbe  regelmässig  gehört  wird.  Dieser  Ort  ent- 
spricht in  der  grossen  Mehrzahl  aller  Fälle  der  Gegt^i  l  des 
kindlichen  Bückens  und  jener  Stelle,  wo  auch  die  Herztöne  am 
deutlichsten  sind.  Die  Schnur  liegt  aber  der  Regel  nach  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  des  Uterus  zwischen  den  Extremitäten 
und  verläuft  jedenfalls  nur  ganz  ausnahmsweise  über  die  llucken- 
fläche  des  Kindes.  Würde  das  G-eräusch  in  der  Schnur  ent^ 
stehen,  so  musste  man  es  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  auf  der 
Bauchseite  der  Frucht  oder  an  den  andern  Stellen  des  Uterus, 
jedenfalls  aber  am  seltensten  in  der  Nähe  der  kindlichen  Herz- 
tone hören,  wo  es  m  Wirklichkeit  am  häufigsten  zu  finden  ist. 

4i  Das  sog.  NabelsL'hnurgeräusch  wird  aber  nielit  nur  an 
der  Stelle  der  Herztöne  gehört,  es  wechselt  auch  mit  den 
Herztönen  der  Ort,  wenn  der  Foetus  seine  Lage  oder  >5tt?ll- 
vmg  üiulert.  Ich  glaube,  dass  gci-ade  ili«'se  Thatsache  mehr  als 
alle  andern  dazu  drängen  muss,  anzunelunen,  lass  Herztöne  und 
Geräusch  ein-  und  denselben  Ursprungsort  luiben. 

Wenn  nun  das  Geräusch  wirklich  im  kiodlichen  Herzen  ent- 
steht, so  muss  es  daselbst  bei  Neugeborenen  auch  unter  günstigen 
Umständen  gehört  werden  können.  Neugeborene,  welche  gut 
athmen,  haben  vollständig  reine  Herztöne*  Untersucht  man  da- 
gegen asphyctische  Kinder,  bei  welchen  der  foetale  Kreislauf  des 
Blutes  noch  unverändert  weiter  besteht,  so  gelingt  es  oft  genug, 
sich  am  Herzen  von  dem  Vorhandensein  eines  G-eräusch  es  zu 
überzeugen,  welches  ganz  dem  vorher  m  liiirten  Nabelschnur- 
geräuseh  ents[)riclit.  Ich  habe  (Arch.  f.  Gyn.  XXV)  eine  Anzahl 
derartiger  Fälle  vcrötlentUcht.  Ahl  fehl  konnte  sieh  ebeiitalls  ein 
Mal  von  dem  Vorhamlensjcin  »  iiies  (jeräusches  am  Herzini  eines 
Neugeborenen  überzeugen.  Dagegen  haben  Hegel  und  Ettimftr^ 
welche  neuerdings  meine  Untersuchungen  wiederholten,  Nichts 
gehört.  Icli  möchte  diesen  negativen  Ergebnissen  nicht  allzu 
viel  G-ewicht  beilegen,  da  die  Zahl  der  untersuchten  Fälle  eine 
sehr  geringe  ist.  Wer  erwartet,  bei  jedem  asphyctischen 
Kinde  am  Herzen  ein  Geräusch  zu  hören,  wird  natürlicli  oft  ent- 
täuscht werden;  um  die  geeigneten  Fälle  ssu  finden,  muss  man 
viel  untersuchen.  Ich  achte  bei  jedem  asphyctischen  Neugeborenen 
auf  die  Auscultation  des  Herzens  und  habe  erst  kürzlich  wieder 
einen  sehr  eclatanten  Fall  von  Herzgeräu^ch  beobachten  können. 
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VI  para,  I  Querlage,  Fruchtwasser  seit  24  Stunden  abgeflossen, 
„Nabelschnurgeräiiach"  laut  neben  Herztönen.  Nach  genügender 
Eröffnung  des  Miittermuades  Wendung  und  Extraction.  Kind 
asphyctiseh.  Das  schabende  Geräusch  über  dem  Kerzen  war  so 
lant  und  deutlicli.  dass  ich  bedauerte,  esNieniandem  demonstriren 
zu  können.  Nachdem  das  Kind  durch  Schwingungen  belebt  ist 
und  mehrmals  laut  geschrieen  bat,  sind  die  Herztöne  rein. 

Alles  in  Allem  glaube  ich  also,  daas  das  sog.  Nabelscbnur- 
geiäuBch  nichts  anderes  ist,  als  ein  foetales  Herzgeräusch,  wel- 
ches ohne  organische  Veränderungen  am  Elappenapparat  durch 
Schwankungen  des  Blutdruckes  entsteht  und  sich  den  acciden- 
teilen  Herzgeräuschen,  wie  man  sie  z.  B.  bei  anämischen,  fiebern- 
den  u.  8.  w.  Patienten  auch  hört,  anreiht.  Zu  bedeutenden 
Schwankungen  des  Blutdruckes  ist  während  des  t'oetaleu  Lebens 
mehr  denn  jemals  später  Gelegenheit  gegeben,  da  2  der  grössten 
Arterien  und  eine  mächtige  Vene  ausserhalb  des  Körpers  ver- 
laufen und  leiclit  ('oniprirnirt  werden  können.  Zunächst  und  bei 
scliwacbem  Drucke  ist  es  die  Nabelvene  allein,  die  verengert 
wird,  eine  geringere  Blutmenge  in  die  Vena  cava  abführt  und  so 
eine  schwächere  Füllung  der  Vorhöfe  und  damit  auch  des  linken 
Ventrikels  veranlasst.  Dessen  arterielle  Klappen  sind  ihrerseits 
stärker  gespannt,  da  infolge  des  erschwerten  Abflusses  des  Blutes 
aus  dem  mächtigen  Capiliarbezirk  der  Placenta  der  Druck  in 
den  Nabelarterien  bis  zurück  in  die  Aorta  eine  Steigerung  er- 
föhrt,  welche  noch  mehr  zunimmt,  wenn  auch  die  Arterien  der 
Schnur  comprimirt  werden.  Unter  allen  Umständen  muss  bei 
der  Comi>rd8.sion  der  Schnur  der  Druck  im  art.  System  steigen; 
zur  Ueberwindung  desselljen  bedarf  es  einer  Erhöhung  der  Druck- 
kraft des  Jlerzens  Nimmt  man  dazu  die  schwächere  Füllung 
der  Vorhöfe,  so  ergibt  sich,  dass  die  Klai)penapparate  nnter  ver- 
änderten Bedingungen  stehen  und  wird  man  nach  analogen 
Erfahrungen  beim  Erwachsenen  das  Entstehen  eines  Greränsches 
sich  wenigstens  einigermassen  plausibel  machen  können. 

Ueber  den  Ort,  wo  das  G-eräusch  am  Herzen  entsteht,  wage 
ich  zur  Zeit  noch  keine  bestimmte  Angabe  zu  machen. 

Herr  Hofmcier  hat  mit  grosscin  Tntprpssp  die  Ausfiihrnngen  von  Herrn 
Bumm  pchört  utid  wird  den  AaskuUatiüiiserscliL'luiiugeü  bei  asuliyktisclieii  Kiodern 
seiü  Augeiiiiiei-k  zuweuUeu,  Kr  fragt  Iferrn  Bunnn,  wie  er  sicli  nach  seioer  An- 
schauung Jus  Zustandokommeu  der  Erscheiunug  erliläre,  dass  man  au  eiuer  Steile 
des  Abdomeu  die  Iclndlichea  Herztoue  ganz  rein,  an  einer  andern  (etwa  handbreit 
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davon  entfernten)  nur  das  Nabelschnnrgeränsoh  liört?  Dien  encheint  bei  einer 
Biltst«ihong  des  Geräusches  im  Herzen  selbst  nicht  erklärlich. 

Herr  Tiuvim:  Bei  dem  Zastandekümninii  des  Geränscaes  siiiJ  oUV-nbar  nicht 
alle  Klapponapparato  des  foetalen  Herzens  hetheiligt.  Das  Geräusch  eutsteht  viel- 
mehr nur  au  einer  Klappe;  indem  die  übrigen  reine  Töne  liefern,  ist  es  woiil 
denkbar,  dass  man  bei  der  Aneonltatton  hier  ein  Geräaach  und  daneben  reine  Töue 
hdrt.  Am  Berxen  des  Erwachsenen  ist  dies  ein  ganz  gewdhnlicher  Befand,  man 
hört  a.  B.  bei  HitralinsnlficieuE  an  der  Herzspitze  ein  Geränsob  nnd  bandbreit 
daneben  Ober  der  Aorta  reine  T5ne.  Niemand  bexweifult,  dass  hier  des  Gerftnsch 
an  der  der  Aortenklappe  sehr  nahe  gelegenen  Mitralis  entsteht.  Ks  sind  nicht 
näher  btkannte  Eigenthilmlichkeiten  der  'Fortleitungsverhältnisae  des  Srhalles, 
welche  hier  das  GerÜnsch,  dort  die  Töne  deutlicher  znr  Wahmehmang  gelangen 
lassen. 

Herr  Ktt  hrrding  :  Gelegentlich  der  Habilitation  des  Herrn  Jhoiivi.  bei  wel- 
eb«ir  das  ^ur  liede  stehende  Thema  ebeutalis  besprochen  wurde,  habe  ich  :schuu 
meine  Uebereinstimmuug  mit  den  Ansiebten  des  Herrn  Vortragenden  betorelTs  der 
Aetiologie  der  foetalen  Stromgerftnsebe  anaigedrtickt.  Nur  in  einem  Pnnlcte  weiche 
ich  von  demselben  ab.  Und  dieser  Pnnbt  betrifft  den  Ort  der  Sntstehang  der 
Herzgeränsche.  Während  Herr  Ihmm  in  ätiologischer  Beziebnng  die  Herzklappen 
berücksichtigen  mochte,  glaube  ich  vielmehr,  dass  das  Geräusch  im  rechten  Herz- 
vorhof  entsteht  nnd  zwar  bei  mangelhafter  Ftillimfi:  der  Vena  cava  inferior.  Sowie 
durch  Druck  auf  die  Nabelschnnrvene  oder  durch  Kreislanfbehindernnj::  in  der 
Placenta  die  H!ntnienü;e  der  Vena  cava  inferior  eine  "geringere  wird,  ist  das 
Gleichgewicht  der  beiden  in  den  rechten  Herzvoiliof  eiutreteuduu  Blutströme  ge- 
stört, nnd  es  muss  der  Blutstrom  der  Vena  cava  superior  praevaliren.  Dadurch 
wird  der  der  Cava  inferior  bei  Seite  geschoben,  an  die  Herzwandnngen  gedruckt, 
oder  es  entstehen  Wirbel  in  der  Flftssigkeitsmenge  nnd  damit  sind  die  Stromge- 
rttusche  gegeben.  Diese  Geränsche  haben  mit  den  Klappen  nichts  zn  thnn,  nnd  es 
wird  das  Geränsch,  ebne  dass  die  Herztdne  alterirt  werden,  al»o  neben  den  reinen 
Herztönen,  wahrgenommen.  Die  Herztöne  sind  fast  stets  systolisch,  treten  also 
bei  der  FüHnn^  der  Herzvorhöfe  auf. 

Herr  Bumm  bezweifelt,  dass  beim  Hinströmen  des  Blutes  aus  den  grossen 
Venen  in  den  rechten  Vorhof  ein  so  scharf  mit  der  Systole  einsetzendes  und 
scharf  wieder  abgeschnittenes  Geränsch,  wie  es  das  in  Frage  stehende  oft  ist, 
entstehen  kann.  Gerade  der  exquisit  systolische  Charakter  des  Gksänscbes  sehelnt 
dafOr  zn  sprechen,  dnss  das  direkt  nnter  dem  Einflnss  der  kräftigen  Action  der 
Ventrikelwinde  an  irgend  einem  der  Yentrikeloatlen  zn  Stande  kommt. 


Seifert:  lieber  latabaiian  des  Laryax. 

(Mit  Demonstrationen.) 

Es  war  schon  lange  mein  Wunsch,  in  unserer  Gesellscliaft 
eine  neue  Behandlungsmethode  der  akuten  und  chronischen 
Larynxstenose,  die  Intubation  nach  O'Dwyer  zur  Besprechung 
zxL  bringen,  allein  ich  war  bisher  noch  nicht  im  Besitze  des  hiezn 
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nöthigen  Instrumentariums,  so  das8  es  mir  auch  an  eigenen  Be- 
obaclitangeii  fehlte  und  ohne  solche  wollte  ich  die  Methode  nicht 
besprechen. 

Nnn  bin  ich  seit  kurzer  Zeit  im  Besitze  des  Instrumenta- 
riums und  in  der  Lage,  Ihnen  Uber  2  Fälle  von  Intubation  zu 
berichten^  so  dass  ich  Ihnen  ersteres  vorzeigen  und  an  der  Hand 
der  letzteren  auch  aus  eigener  Erfahrung  Einiges  über  die  In- 
tubation mittlieilen  kann. 

Jedenfalls  bin  icli  der  Erste,  der  in  Würzburg  die  Intubation 
des  Kell Ikoptes  vor<;"eii(>n]ineii  hat. 

Es  ist  fast  iiherfiiissig.  liier  liervorznlipbpn,  dass  wir  unter 
Intubation  des  Larynx  etwas  ganz  Anderes  verstehen  als  den 
Katheterismus,  über  welch  letzteren  ich  Ihnen  früher  schon  Mit- 
theilung gemacht  habe,  als  ich  Ihnen  in  Gemeinschaft  mit  meinem 
Freunde  Hoffa  ein  Mädchen  v(»rstellte,  bei  welchem  nach  Besei- 
tigung einer  bindegewebigen  Verwachsung  im  unteren  Kehlkopf- 
raum durch  dieLaryngofissur  der  Katheterismus  mit  den  Schröüer'' 
sehen  Kathetern  für  längere  Zeit  nothwendig  geworden  war. 

Um  Ihnen  jt  ue  Demonstration  in*s  G-edächtniss  zurückzu- 
rufen, zeige  ich  Ihnen  die  SehröUer^aoken  Larynxkatheter  noch- 
mals vor. 

Mit  der  Intubation  erging  es  ähnlich  wie  mit  der  Laryngo- 
skopie. Bekanntlich  hat  selion  im  Jahre  1807  Boz-ini,  ein  prak- 
tischer Arzt  inFranlsfiirt  a  M.,  eine  Vorriehtnng  angegelien,  nni 
von  Aussen  zugängliche  Jlölilen  des  menseliliehen  Jvijrpers  zu 
erleuchten,  allein  die  Wiener  medicinische  Fakultät  hat  sich  im 
Einklänge  mit  der  Josephsakademie  daselbst  so  ungünstig  über 
die  Erfindung  Boszinifi  geäussert ,  dass  dieselbe  durch  dieses 
(Jrtheil  todtgemacht  wurde. 

Ein  ähnliches  Schicksal  hat  die  Intubation  erfahren.  Botichut 
machte  im  Jahre  1858  Mittheilung  an  die  Akademie  in  Paris 
über  eine  neue  Behandlung  des  Kehlkopf croup 's,  dass  er  ver- 
suchen wolle,  die  schwierige  und  gefährliche  Operation  der 
Tracheotomie  zu  ersetzen  durch  ein  unblutiges,  gefahrloses  und 
leicht  auszuführendes  Verfahren.  Er  brachte  cylindvische  Metail- 
röhren  von  l'/^— 3cm  Lauge  n»ittelst  eines  katheterartigen  In- 
strumentes in  den  Kehlkopf  von  croui)kranken  Kindern  ein  und 
liess  dieselben,  mit  einem  Heidenfaden  nach  Aussen  befestigt,  im 
Kehlkopf  mehrere  Tage  liegen,  bis  die  Ers(;heinungen  der  Asphyxie 
zurückgegangen  waren.   Die  von  der  Akademie  eingesetzte  Com- 
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misaion  (Blaehef  NehjAm^  Troussecm^  referirte  am  2.  XI.  1858  über 
den  Vortrag  BowsM^f  die  von  Tnmßseau  abgegebene  sarkastisebe 
Kritik  drückte  dem  3o«c^«^scben  Verfahren  den  Stempel  der 
Lächerlichkeit  anf  nnd  brachte  ausserdem  so  recht  die  französi- 
sche Eitelkeit  zum  Ausdrnck.  Troussem  fürchtete  offenbar  die 
neue  mit  der  Tracheotornip  rivalisirende  Operation,  er  sagte  in 
seinem  Schlusssatz,  dass  Herr  BonrJiut  die  traurige  Aufgabe 
unternommen  habe,  einen  ärztlichen  Kingritf  (Tracheotomie)  zu 
bekämpfen,  der  dureli  und  durch  französiscli  sei.  Mit  diesem 
Referate  war  die  Intubation  nicht  nur  in  Frankreich,  sondern 
auch  in  der  ganzen  gebildeten  Welt  todtgeschlagen ,  so  dass 
selbst  Bouchut  nicht  wagte»  weitere  Versuche  anzustellen. 

Dr.  Joseph  O^Dwyer  wusste  nichts  von  diesen  Vorversuchen 
ßouckutt*»  und  begann  seine  Versuche  in  der  Kew- Yorker  Findel« 
anstalt  im  Jahre  1880.  £s  würde  zu  weit  führen,  Ihnen  die 
ersten  Versuche  O^Dwyer^^  des  Näheren  mitzutheilen,  Sie  können 
darüber  Genaueres  bei  Stork  und  Ravike^)  finden,  ich  möchte  nur 
erwähnen,  dass  die  ersten  O^Ihoyer^oh^  Instrumente  wesentlich 
andere  waren,  als  die  jetzt  von  ihm  (und  uns)  gebrauchten.  Die 
ersten  Instrumente  waren  doppelblätterige  Specula  in  ovaler, 
elliptiseiier  Form,  am  oberen  dickeren  Ende  mit  einer  „Schulter*' 
versehen,  um  das  Hinabgleiten  in  die  Trachea  zu  verhindern. 
Die  jetzt  allgemein  gebräuchlichen  0'/>/t;//er'schen  Kanülen  sind 
von  verschiedener  Länge  (SVg-öcm),  passend  für  das  Alter  von 
unter  1  Jahr  bis  zum  Alter  von  11 — 13  Jahren. 

Was  das  Verfahren  selbst  anlangt,  so  wird  die  Intubation 
stets  ohne  Narkose  angewandt.  Das  Kind  mnss  gut  fixirt  werden^ 
ein  Assistent  steht  hinter  dem  Fat.,  führt  den  Mundsperrer  in 
den  linken  Mundwinkel  gut  rückwärts  zwischen  die  Backenzähne 
ein,  der  Operateur  führt  den  linken  Zeigeiinger  hinter  die  £pi-* 
glottis,  hebt  diese  empor  und  bringt  mit  der  rechten  Hand  den 
mit  der  Tube  vereinten  Introductor  ein,  so  dass  man  das  Ende 
der  Tube  unter  die  Fingerspitze  hinter  die  Epi<2;lüttis  schieben 
kann.  Die  mit  einem  Seiflenfaden  armirte  Tube  ( den  Seidenfaden 
schlingt  man  um  den  letzten  i^'inger  der  rechten  Hand)  wird  tief 
in  den  Kehlkopf  geschoben,  der  Obturator  entfernt  und  die  Tube 
mit  dem  linken  Zeigefinger  weiter  hineingedrückt.  Entfernt  man 


1)  Wiener  med.  Presse  1887. 

s)  Mttnolieiier  med.  Woohenacbr.  1889. 
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den  Obturator  zu  bald,  so  könnte  man  Membranen  aus  dem  Kehl- 
kopf in  die  Trachea  hinunterdrängen.  Bei  älteren  Kindern  Hesse 
sich  die  Tnbe  unter  Leitung  des  Kehlkopfspiegels  einführen. 

Sitzt  die  Tube  fest  im  Kehlkopf»  so  kommt  Hustenreiz, 
manchmal  ziemlich  heftiger  Natur,  aber  der  Kehlkopf  gewöhnt 
sich  schon  nach  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  an  den  Reiz  der 
Kanüle.  Die  Athmung  wird  sofort  gebessert,  ApnoS  wie  bei  der 
Traclieotomie  beobachtet  man  bei  der  Intubation  nicht.  An  dem 
Präparat  eines  lierausgeschnittenen  Kehlkopfs,  in  welchem  noch 
die  Kanüle  steckt  (von  meinem  zweiten  Falle  stammend),  können 
Sie  gut  sehen,  wie  tief  die  Tube  im  Kehlkopf  zn  liegen  hat 
und  dass  es  nicht  ganz  leicht  ist,  in  diesen  kleinen  engen  Ver- 
hältnissen der  kindlichen  Kachen-KehlkopfhÖhie  sich  zurecht 
zu  finden. 

Von  Waaiham  wird  angegeben,  dass  Vorübungen  an  der 
Leiche  sehr  zweckmässig  seien. 

Ich  habe  meine  erste  Intubation  ohne  solche  Vorübung  ge- 
macht, da  ich  mich  durch  meine  Vorübungen  in  dem  Katheteris- 
mus auch  kindlicher  Kehlköpfe  für  genügend  geschickt  hielt. 

Zur  Entfernung  der  Tube  wird  der  Patient  in  die  gleiche 
Lage  gebracht,  wie  bei  der  Kinlührung  der  Tube,  der  Mundsperrer 
eingesetzt  und  mit  dem  linken  Zeigefinger  gleichzeitig  der  in  der 
rechten  Hand  gehaltene  Extractor  in  die  Mund-Rachenhühle  ein- 
geführt. Auch  nach  meiner  Erfahrung  ist  die  Extraction  der 
Tube  schwierig,  da  man  bei  ganz  kleinen  Kehlköpfen  die  Tube 
nicht  fühlen  kann.  Um  dieselbe  zu  finden,  muss  die  Spitze  des 
Extractors  genau  unter  die  Mittellinie  des  Zeigefingers  der  linken 
Hand  kommen,  damit  das  Instrument  sicher  in  die  Tabenöifnung 
eindringe. 

Hanke  dachte  daran,  die  Tuben  aus  Stahl  herst-ellen  zu 
lassen,  damit  die  Herausnahme  derselben  mit  Hülfe  eines  Mag- 
neten geschehen  könne,  doch  hielt  BAd/mam  die  Sache,  nicht  für 
ausführbar. 

Bell  empfiehlt  durch  Druck  von  Aussen  nach  Oben  zu  die 
Tube  heraus  zu  befördern,  also  ohne  Beihilfe  des  Extractors. 

(Schlass  folgt.) 
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Seifert:  lieber  Intubation  des  Larynx. 
(Mit  Demonstrationen.) 
(SohlnsB.) 

Für  die  Beurtheilung  des  Werthes  der  Intubation  mag  ea 
zweckmässig  sein,  folgende  Punkte  zu  besprechen: 

1)  i^^orin  der  Kanülen,    sowie  Lumen  derselben, 

2)  Verhalten  der  Nahrungsaufnahme, 

3j  wie  lange  läsnt  mau  die  Tuben  liegen? 
4j  welche  Unannehmlichkeiten  macht  das  lange  Verweilen  der 
Tuba  in  Larynx  resp.  Trachea? 
ad  1.  Die  Form  derTuben,  speciell  des  oberen  Theiles  ist  der 
Form  der  Glottisspalte  angepasst,  der  Schild  liegt  auf  den  Stimm- 
bändern auf)  die  Verschmälerung  der  Tube  unterhalb  des  Schildes 
entspricht  der  sanduhrförmigen  Verengerung  des  Kehlkopfs  dicht 
unterhalb  der  Stimmbänder.   Das  Lumen  ist  vollkommen  aus- 
reichend  für  die  Athmung,  flüssige  Sekrete  können  ganz  gut  aus- 
gehustet werden,  dagegen  werden  Membranen  schwer  ausgehustet, 
Ilaües  gibt  aber  ausdrücklich  an,  dass  Membranen  in  einem  Falle 
durch  die  Tube  herausbefördert  wurden. 

Auch  ich  habe  in  meinen  beiden  Fällen  gefunden,  dass  das 
Lumen  der  Tuba  ganz  gut  für  die  Athmung  ausreichte.  O'Bwijer 
hatte  ursprünglich  seinen  ersten  Tuben  das  gleiche  Kaliber  ge- 
geben wie  den  Tracheotomiekanüieu,  jedoch  scheint  eine  solche 
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Weite  nicht  nötbig,  ja  Lennox  Broten  behauptet,  dass  im  Allge- 
meinen das  Lnmen  einer  Tracheotomiekaniüe  weiter  sei  als  noth- 
wendig. 

ad  2.  Fast  alle  Autoreu  betonen  die  Schwierigkeiten  der 
Nahrungsaufnahme,  während  die  Tube  im  Larynx  liegt,  und  es 
sind  verschiedene  Yerlahrungsweisen  angegeben  worden,  um 
diese  der  Intubation  anliaftende  Unannehmliclikeit  zu  vermeiden. 

Waxham  versah  die  Tube  mit  einer  künstlichen  Epiglottis, 
ist  aber  selbst  sehr  bald  von  dieser  als  unzweckmässig  erkannten 
Modification  abgekommen. 

O^Dwyer  gibt  den  Kindern  den  Bath,  beim  Trinken  nicht 
nach  jedem  kleinen  Schlack  zu  husten,  sondern  möglichst  reich- 
lieh  zu  trinken  und  dann  erst  zu  husten. 

Da  die  grössten  Schwierigkeiten  der  Aufnahrae  von  Flüssig- 
keiten ents^egensteheii  (teste  und  breiige  Sachen  werden  verhält- 
nissmäüsig  gut  gescbliickt),  so  empfielilt  es  sich,  die  iviiuler  auf 
den  Rücken  zu  legen  und  mit  hängendem  Kopfe  sie  aus  der 
Plasche  trinken  zu  lassen. 

Fletscher  Ingals  und  Behn  entfernen  di^  Oanüle  mehrmals 
am  Tage,  um  die  Nahrungsaufnahme  zu  erleichtern  und  führen 
sie  nach  der  Mahlzeit  wieder  ein. 

Harvie  und  Caille  lassen  die  Canüle  während  des  grösseren 
Theils  des  Tages  weg  zu  dem  gleichen  Zweck  oder  sie  ernähren 
mit  Hülfe  der  Schlundsonde  oder  per  rectum. 

ad  3.  Nach  Angabe  dei'  amerikanischen  und  deutschen 
Autoren  kann  man  die  Tube  am  5.~8.  Tagt;  eiitferiieiij  ilulirr 
gibt  den  Rath,  mit  der  Entfernung  der  Tube  zu  warten,  bis 
keine  diphtheritischen  Membranen  in  den  Fauoes  mehr  sichtbar 
seien,  in  manchen  Fällen  genüge  es,  die  Tube  nur  ganz  kurze 
Zeit  liegen  zu  lassen,  15 — 86—48  Stunden. 

ad  4.  Nach  zu  langem  Verweilen  der  Tube  im  Larynx 
können  Dekubitusgesi  hwüre  in  versehiedenen  Partieen  des  Kehl- 
kopfs und  der  Trachea  entstellen.  Hanke  empfiehlt,  keinenfalls 
länger  als  10  Tage  die  Kanüle  liegen  zu  lassen,  sondern  wenn 
nach  (lieser  Zeit  sich  noch  Dyspnoe  bei  Herausnahme  der  Kanüle 
einstellt,  die  Tracheotomie  nachträglich  zu  machen. 

Zur  Illustration  der  Intubation  bei  Larynxdiphtherie  möchte 
ich  ganz  kurz  die  Geschichte  meines  kleinen  Patienten  mittheilen, 
yon  welchem  das  vorhin  demonstrirte  Präparat  stammt. 
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P.  Robert  IV2  tfahre  alt. 

Vor  ^  4  Jahre  war  im  gleichen  Hause  ein  3jäliriges  Kind 
an  Racheiikehlkopfdiphtheritis  gestürueii,  die  Tracheotomie  war 
vorgeschlagen,  aber  nicht  zugegeben  worden. 

Am  1.  VI.  90  morgens  schien  das  Kind  unwohl,  nahm 
wenig  Nahrung  zn  sich  und  wurde  etwas  heiser.  Die  Heiser» 
keit  nalini  bis  zum  Morgen  des  2.  VI.  noch  mehr  zu  und  steigerte 
sieb  im  Laufe  dieses  Tages,  an  welchem  zuerst  ärztliche  Hilfe 
in  Anspruch  genommen  wurde.  Bei  der  Untersuchung  fand  sich 
bobes  Fieber,  die  Tonsillen  und  die  hintere  Bachenwand  mit 
lockeren  diphtheritischen  Membranen  besetzt,  Stimme  völlig  ton- 
los, epigastrische  Einziehuug.  Im  Laufe  des  Abends  stellte  sich 
stärkere  Athemnoth  und  etwas  Cyanose  ein,  so  dass  ich  im  Laufe 
der  Nacht,  um  V2II  Uhr  mit  Hülfe  meines  Assistenten,  Herrn 
Dr.  Kdhn,  die  0^ J)fvtf er  sehe  Kanüle  einführte.  Kurz  nach  der 
Eintührung  wurde  in  auffälligster  Weise  die  Athmung  leichter, 
das  Kind  hustete  in  der  oben  geschilderten  Weise,  so  dass  ich 
beruhigt  das  Kind  verlassen  konnte.  In  der  hierauf  folgenden 
Nacht  morgens  gegen  3  Uhr  trat  ein  sehr  heftiger  Hustenanfall 
auf  und  gegen  Morgen  nahm  die  Athemnoth  wieder  in  angst- 
erregender Weise  zu. 

Als  ich  nach  8  Uhr  zum  Fat.  kam,  wurde  mir  mitgetheilt, 

dass  des  Morgens  um  7  Uhr  das  Kind  Stuhlentleerung  gehabt 
habe  und  dass  mit  den  Faeces  die  Kanüle  in  den  Kaehttopf  jD^e- 
fallen  sei.  Ich  führte,  da  die  Erscheinungen  der  Laryuxstenose 
\vieder  sehr  gefahrdroliend  waren,  die  Tube  von  Neuem  ein, 
wieder  mit  dem  besten  Erfolge.  Am  4.  VI.  morgens  entfernte 
ich  die  Tube,  um  die  Ernährung  besser  bethätigen  zu  können. 

Am  Abend  musste  die  Kanüle  von  Neuem  eingetührt  wer- 
den, es  waren  aber  schon  die  Erscheinungen  der  Pneumonie 
fi.H.U.,  80  dass  die  Prognose  als  höchst  ungünstig  gestellt  wer- 
•den  musste. 

Am  6.  morgens  8  Uhr  erfolgte  der  exitus  letlialis,  aber 
das  Kind  konnte  bis  zuletzt  gut  durch  die  Kanüle  athmen.  es 
ging  nicht  an  der  Larynxstenose,  sundern  an  der  Pneumonie  zu 
Grrunde. 

An  der  Hand  dieses  Falles  lässt  sich  noch  Manches,  was 
«uf  die  Intubation  Bezug  hat  und  bisher  noch  nicht  besprochen 
wurde,  ausführen. 
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Es  schien  mir  gerade  in  diesem  Fall  die  Intubation  an- 
gezeigt, weil  nach  der  Mehrzahl  der  Autoren,  ich  nenne  hier  nur 
Gay,  Ingals,  Wnxham,  Ilarvie,  Baratoux^  Larrahee,  gerade  für  das 
Alter  unter  3  Jahren  die  Intubation  bessere  Resultate  ergebe 
wie  die  Tracheotoniie.  Ein  endgültiges  Urtheil  über  den  rela- 
tiven Werth  der  Intubation  kann  immer  noch  nicht  abgegeben 
werden,  obgleich  DiUon  Brown  bis  zum  Ende  des  Jahres  1889 
schon  2368  Fälle  von  Intubation  mit  647  ==  27,3%  Heilungen 
zusammengestellt  hat  Es  sind  die  Verhältnissef  unter  welchen 
die  Intubation  einerseits,  die  Traoheotomie  andererseits  vorge- 
nommen wurde,  zu  verschiedene  und  der  Beurtheilung  schwer  zu- 
gänglich. 

Wenn  nun  auch  in  diesem  Falle  die  Intubation  eine  Jl eil- 
ung nicht  herbeigeführt  hat,  sondern  nur  Euthanasie,  so  hat  mich 
doch  dieser  einzige  Fall  zu  einem  Anhänger  der  Intubation  ge- 
macht. Wer  je  ein  Kind  unter  den  Erscheinungen  der  akuten 
Larynxstenose  den  Kampf  um  die  nöthige  Athemluft  bis  zur 
Kohlensäureüitoxioation  hat  durchkämpfen  sehen,  der  wird  mit 
mir  ein  Gefühl  der  Dankbarkeit  für  C^Dwyer  haben,  dass  er  uns 
eine  Methode  angegeben  hat,  mit  welcher  wir  diese  qualvollen 
Erscheinungen  bekämpfen  können. 

Dass  die  Röhre  von  dem  Kinde  durch  einen  Hustenparoxys- 
mus  aus  deui  Larynx  gebracht  und  verschlackt  wurde,  ist  nichts 
Neues,  es  berichten  über  solche  Zuläiie  mehrere  Autoren.  JPreseott 
führt  o  Fälle  an,  in  welchen  die  Canüle  verschluckt  wurde, 
Bänke  theilt  einen  Fall  mit,  in  welchem  die  Kanüle  ausgehustet 
und  2  Fälle,  in  welchen  die  Röhre  verschluckt  wurde  und  nach 
3  Tagen  auf  natürlichem  Wege  abging.  Auffallend  ist  in  meinem 
Falle  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Tube  den  Darmkanal 
passirt  hat. 

Interessant  ist  noch  ein  in  New-Tork  beobachteter  Fall, 

in  welchem  die  Röhre  verscliluckt  wurde,  aber  nicht  mehr  vor 
dem  Tode  des  Kindes  zum  Vorschein  kam.  Da  die  Section  ver- 
weigert wurde,  so  konnte  der  betr.  Arzt  nicht  zu  seinem  Instru- 
ment gelangen. 

Ich  glaube  nicht,  dass  man  in  meinem  Falle  die  Pneumonie 
wird  auf  Rechnung  der  Intubation  setzen  wollen.  12aitX;e  bespricht 
diese  Complication  ausfuhrlicher  und  zieht  aus  seinen  Beobacht- 
ungen den  Schluss,  dass  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
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der  Häufigkeit  der  Pneumonie  nach  Tracheotomie  und  Intabation 

nicht  bestehe. 

Einen  Punkt  darf  ich  nicht  unerwähnt  lassen.  Während 
die  Tracheotomiekanülen  sich  häufig  so  selir  verstopfen,  dass  man 
nur  bei  sorgfaltigster  Aufmerksamkeit  Gefahren  für  die  Tracheo- 
tomirten  vermeidet,  geschieht  dies  hei  der  Intubation  fast  nie.  Es 
mag  das  in  dem  geraden  Verlauf  der  Tuben  und  in  der  ausge* 
zeichneten  Ausarbeitung  des  Lumens  der  Tuben  seinen  Grand 
haben. 

Ich  scheue  mich  nicht,  trotz  meiner  geringen  eigenen  Er- 
fahrung mich  in  Bezug  auf  den  Werth  der  Intubation  an  Ranke' a 
Auspruch  anzuschliessen,  wonach  in  der  Intubation  ein  neues 
wichtiges  Mittel  zur  Bekämpfung  der  diplitheritischen  Larj'nx- 
stenose  gefunden  sei,  das  neben  der  Tracheotomie  in  Zukunft 
stets  in  Betracht  gezogen  werden  müsse.  Wenn  auch  die  Tracheo- 
tomie niemals  durch  die  Intabation  werde  ersetzt  werden,  so  be- 
sitze letztere  doch  unter  besonderen  Verhältnissen  einen  Vorzug 
Tor  der  Tracheotomie.    Beide  eigänzen  sich  gegenseitig. 

Auf  Modificationen  der  O^Dwyer^Bchen  Intabation  näher 
einzugeben,  überschreitet  die  mir  zugemessene  Zeit,  ich  möchte 

nur  der  von  Stoerk  angegebenen  Modification  Erwähnung  thun  und 
Ihnen  eine  Abbildung  der  von  ihm  empfohlenen  Instrumente 
geben,  und  darauf  hinweisen,  dass  von  Andei*en  durch  die  Nase 
intubirt  worden  ist. 

Eine  andere  Frage  noch  wäre  die,  welche  V*brtheile  die  In- 
tabation bietet  bei  chronischen  Larynzstenosen  und  bei  Erschwer- 
ung des  Decanulements. 

Wenn  ich  den  ersten  Fall,  in  welchem  ich  die  Intubation 
ausführte,  länger  hätte  beobachten  können,  so  würde  ich  unter 
Anführung  der  hierauf  bezüglichen  Literaturangaben  etwas  aus- 
führlicher auch  hierüber  berichtet  haben.  So  kann  ich  mich 
darauf  beschränken,  mitzutheilen,  dass  meine  erste  Intubation 
bei  einem  5jährigen  Knaben  vorgenommen  wurde,  bei  welchem 
2mal  von  Hoffa  und  mir  die  Laryngofissur  wegen  Papillome 
des  Kehlkopfs  gemacht  worden  war.  Fat.  trug  seit  der  letzten 
Laxyngofissnr,  seit  Vs  Tracheotomiekanüle.  Es  gelang 

nicht,  die  Kanüle  zu  entfernen,  deshalb  entschlossen  wir  uns 
zur  Intubal^on.  Es  war  diese  von  sehr  gutem  momentanen 
Erfolg  begleitet,  aber  die  Matter  des  Pat.  hatte  nicht  die 
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nöthige  Geduld,  verlangte  am  3.  Tage  wieder  die  alte  Traclieo- 
tomiekaiiüle  und  nahm  mit  dieser  den  Kleinen  aus  der  Klinik 
mit  nach  Hause. 

Herr  Scf^f^wn  hält  die  Intubation  für  die  Behandlang  der  diphtheritisclieil 
Kehlkojjf-Steiiose  entschieden  nicht  für  geeignet.  Die  Canälen  sind  entschieden 
zn  dünn.  Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  die  Resultate  nach  der  Tracheotomie- 
wegen  Diphtheritis  immer  bessere  geworden  sind,  je  weitcru  ('anüleii  mau  an- 
wandte ;  jetzt  wieder  zn  solchen  engen  Caiuilen  zurucKk einen,  würde  einen  ent- 
schiedenen Rückschritt  bedeuten.  Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  die  lutubatiou 
vielleicht  geeignet  ist  fSr  die  Behandlang  raaaolier  Nuben-Striktnreik  de«  Kehl- 
kopfes; darflber  mfissten  erst  weitere  Erfohrnngen  gesammelt  Verden. 

Herr  Seifert  weist  aaf  die  Twgleiohende  Znsammeiistellang  von  JRoHlte  Uber 
die  Resultate  der  Intubation  und  Tracbeotomie  bin,  welcbe  allerdings  mebr  zu 
Gmsten  der  Tracheotomie  sprechen,  allein  die  Unterschiede  sind  doch  nicht  allzu- 
gross,  so  dass  es  wnnschenswertb  erscheint,  den  Werth  der  Intubation  noch  wei- 
teren Früfaugen  zn  nnterziehen. 


XIII.  Sitzung  vom  28.  Juni  1890. 

1.  Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  Avird  verlesen  und  genehmigt. 

Herr  Dr.  Angnst  Gürber,  Assistent  am  physiologischen  Institut» 

wird  als  ordentliches  Mitglied  aufgenommen, 

2.  Herr  Klein  hält  seinen  angekündigtea  Vortrag:   Zar  Anatomie  des 
schwangeren  Eileiters. 

d.  Herr  Hofmeier  spricht  über  Behandlung  und  Heilung  des  Carcinoma 
uteri. 

4.  Herr  0.  Hecht  trägt  fiber  Cyantbioharnstolfe  vor. 


Gustav  Klein;  Zur  Anatonie  des  sehwangeren  Eileiters. 

Bei  der  Obdnction  einer  an  ^innerer  Blutung''  gestorbenen 
Frau  (—  weitere*  klinische  Angaben  waren  nicht  zn  erhalten  — ) 
fand  Herr  Prof.  C.  Weigert  in  Frankfurt  a^M.  eine  <:;e]»latzte 
schwangere  Tube  aus  frühester  Zeit  der  Gravidität.  JJas  Prä- 
parat wurde  durch  Herrn  Greheimrath  v.  Kölliker  meinem  ver- 
ehrten Chef,  Herrn  Professor  Ho/meiere  überlassen,  dem  ich  für 
die  Erlaubniss,  dasselbe  genauer  zn  nntersucben ,  zu  grossem 
Danke  verpflichtet  bin. 

Die  bemerkenswerthesten  Punkte,  über  welche  au  anderer 
Stelle  eingehend  berichtet  wird,  waren  in  Kürze  folgende: 

Der  schwangere  Theil  der  Tube  ist  spindelförmig  aufge* 
trieben  und  1,6 :  2,3  cm  dick,  entspricht  also  etwa  der  Mitte  des 
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2.  Monates ;  denn  in  Frommer b  Yb,\\  war  die  betr.  Frau  7  Wochen 
vor  Exstirpation  der  graviden  Tube  zum  letzten  Male  menstruirt 
und  der  schwangere  Theil  war  1,5  :  2  cm  dick. 

Der  peritoneale  Ueberzug  ist  vollständig  glatt.  Das  ei* 
tragende  Lumen  wird  durch  mehrschichtige  Blutgerinnsel  ver* 
schiedenen  Alters  ausgefüllt;  än  der  hinteren  Seite  ist  die  Tube 
geplatzt  und  aus  der  Rissstelle  quellen  fetzige  Häute,  anscheinend 
die  Beste  der  Eihäute  hervor;  ein  derbes  Coagulum  von  Blut 
tamponirt  die  Rissstelle. 

Die  nterine  Hälfte  des  schwangeren  Tlieiles  wurde  nach 
Celloidin-Einbettung  in  eine  lückenlose  Serie  zerlegt,  die  andere 
Hälfte  der  Sammlung  des  Institutes  einverleibt. 

Die  Wand  des  schwangeren  Theiles  zeigt  vom  eine  be* 
trächtliche  Verdickung,  hervorgerufen  durch  Hypertrophie  der 
Muscularis ;  an  dieser  Stelle,  ist  die  Schleimhaut  stark  gewuchert 
und  in  ihr  finden  sich  zahlreiche  Reste  von  Falten  buchten,  deren 

Oberfläche  noch  Epithel  trägt.  Die  hintere  Wand  ist  hochgradig 
verdünnt,  fast  ganz  entblösst  von  Schleimhaut.  Es  lässt  sich, 
daraus  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  schliessen,  dass  das  be- 
fruchtete Ei  sich  nicht  im  Centrum  des  Tubenlumens,  also  nicht 
auf  den  Gipfeln  der  Sclileinihautfalten,  sondern  exeentrisch  in 
einer  Jj^altenbucht  eingenistet  hat.  Durch  sein  weiteres  Wachs- 
thum wurde  diese  Wandstelle  vorgebuchtet,  verdünnt  und  dis- 
ponirte  deshalb  im  vorhinein  zur  Ruptur.  Diese  excentrische 
Einnistung  scheint  nach  anderen  Schilderungen  schwangerer 
Tuben  die  Regel  zu  sein. 

Die  Tubenschleimhaut  ist  zur  Decidua  umgewandelt, 
soweit  sie  die  eitragende  Höhle  auskleidet;  im  nicht  dilatirten 
uterinen  Ende  besteht  sie  aus  den  bekannten  Elementen  der 
normalen  Tuben-Mnoosa :  massig  kernreichem,  reifem  Bindegowebe 
mit  hohem  Cylinder-Epithel.  Sie  unterscheidet  sich  von  der 
Mucosa  uteri  durch  den  geringeren  Kernreichthum  und  durch 
das  Vorkommen  einer  Uebergangszone  zwischen  Mucosa  und 
Muscularis.  Während  diese  beiden  Geweb^sschichten  im  Uterus 
schärf  von  einander  abgegrenzt  sind,  besitzt  die  Tube  in  schwan- 
gerem und  nichtschwangerem  Zustande  die  genannte  Uebergangs- 
zone, in  welcher  Muskelbündel,  Bindegewebszüge  und  dement- 
sprechend  in  der  Tubardeqidua  auch  Haufen  von  Decidua-Zellen 
gemischt  vorkommen. 
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Da  die  Decidua  tubae  aus  der  nicht  so  kernreichen  Grund- 
substanz der  Tuben-Mucosa  eitsteht,  sind  die  Dftcidua-Zellen  in 
ihr  auch  nicht  so  dichtgedrängt,  sondern  schütterer  als  in  der 
Decidua  uteri ;  die  Zellen  selbst  unterscheiden  sich  in  nichts 
vou  den  Decidua-Zeilen  des  schwangeren  Uterus. 

Von  den  •  meisten  Autoren  wurde  bisher  ein  inniger  Zu- 
sammenhang zwischen  Tubardecidua  und  Ohorionzotten  nicht 
beobachtet.  In  unserem  Präparate  ist  er  jedoch  ausgesprochen 
sichtbar  —  vielleicht  hängt  dies  damit  zusammen,  dass  durch 
Hofmeier'B  und  SteffeeWn  Arbeiten  die  Deutung  solcher  Befunde 
erleichtert  ist.  Denn  was  vordem  als  ^canalisirtes  Fibrin"  be- 
schrieben, vou  den  Genannten  jed^jch  als  nekrotische  Decidua  mit 
Sicherheit  gedeutet  worden  ist,  findet  sich  in  dieser  Tube  viel- 
fach: gewucherte  Decitiua,  welche  die  Zottenköpie  uDigreilt,  sie 
erdrückt,  nekrotisirt  und  selbst  nekrotisch  wird,  so  dass  auch  in 
der  Tube  jene  Herde  entstehen,  die  als  „Infarct  der  Placenta*' 
bezeichnet  und  von  den  erwähnten  Autoren  als  j^nekrotische 
Knoten^  von  Decidua  plus  Zotten  erkannt  wurden. 

Femer  dringen  die  Zotten  noch  in  Spalten  der  Decidua 
und  Muscularis  ein,  welche  als  Yenen-Mündungen  zu  deuten  sind. 
Es  besteht  also  in  2  facher  Hinsicht  ein  sehr  inniges  Verhältniss 

zwischen  Zotten  und  Decidua. 

Eine  ßefiexa  wurde  nicht  gefunden ;  vielmehr  sind  in 
allen  Winkein  der  Tubenhöhle  Zotten  nachweisbar  und  es  öiFnen 
sich  an  4  entgegengesetzten  Punkten  Lumina,  die  wahrscheinlich 
als  Gefässe  zu  erklären  sind.  Hält  man  damit  zusammen ,  dass 
Wmdeel^B  und  Fronmei^s  Beobachtungen  über  das  Vorhandensein 
einer  tubaren  Beflexa  nicht  einwandsfrei  sind,  sowie  dass  fast 
alle  anderen  Autoren  das  Yorkommen  einer  Beflexa  im  schwan- 
geren Eileiter  bestreiten,  so  erscheint  die  letztere  als  nicht  mit 
Sicherheit  nachgewiesen. 

Das  Epithel  der  Tuben  Schleimhaut  ist  zwar  sowohl  auf 
den  nicht  in  Decidua  umgewandelten  Theilen  der  Schleimhaut 
als  auch  stellenweise  in  Buchten  der  Decidua  vorhanden;  aber 
es  ist  nicht  mehr  hochcylindrisch,  sondern  kurzcylindrisch, 
cubisch,  ja  oft  niedriger  als  breit.  Diese  kennzeichnende  Ver- 
änderung des  Epithels  während  der  Schwangerschaft  ist  also 
der  Mncosa  der  schwangeren  Tube  ebenso  eigen,  wie  der  Utems- 
Schleimhaut  bei  extra-  und  intrauteriner  Gravidität.  Anderer^ 
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seits  scheint  dieses  Niedriger  werden  des  Epithels  auch  nur  bei 
Schwangerschaft  vorzukommen. 

Muscularis  und  Decidua  besitzen  zahlreiche  bluthaltige 
Lumina,  die  an  ihrer  characteristischen  Wandung  in  der  Mus- 
cularis als  Arterien  und  Venen  zu  erkennen  sind.  In  der  Decidua 
lassen  sie  nur  stellenweise  noch  eine  Adventitia,  selten  eine 
Muscularist  aber  stets  ein  deutliches  Endothel  erkennen,  das  bei 
den  Arterien  stark  gewuchert  ist.  Nahe  dem  G-efässhUus  der  Tube 
befindet  sich  eine  freie  Gefassmündung,  die  yollkommen  das  Bild 
«iner  uteroplacentaran  Arterien-Mündung  bietet.  Ihre  Deutung 
als  frei  mundendes  Gefilss  erscheint  dadurch  gesichert,  dass  auf 
«Ler  Serie  der  Zusammenhang  mit  einem  zweifellosen  Gefösslumen 
zu  finden  ist.  An  3  anderen  Stellen  ist  die  Decidua  bezw.  Mus- 
cularis fast  pai\Ul(d  der  Oberfläche  von  bluthaltigen  Spalten 
durchsetzt,  die  ebenlallö  frei  münden,  Zotten  bis  tief  hinein  ent- 
halten und  fast  einen  genauen  Abklatsch  der  uteroplacentaren 
Venen  bieten.  Ks  scheint  somit  in  unserem  Falle  eine  freie 
Einmündung  von  decidualen  Gefässen  in  den  Zwischenzottenraum 
zu  bestehen.  Eine  Verallgemeinerung  dieses  letzteren  Befundes 
ist  jedoch  nicht  statthaft,  da  er  weiterer  Bestätigung  an  anderen 
Präparaten  bedarf.  (Die  mikroskopischen  Bilder  der  wichtigsten 
Stellen  werden  im  Original  und  in  Zeichnungen  demonstrirt.) 


Hoi'uieier :  Zar  beliaudlaug  uud  Heilung  des  Carcinoma  uterL 

H.  gibt  zunächst  einen  kurzen  Ueberblick  über  50  von  ihm 

ausgeführte  vaginale  Uterusexstirpationen .  von  denen  er  im 
(jranzen  6  verloren  hat.  darunter  je  zwei  auf  einander  folgende 
zwischen  dem  40.  und  ^)0.  Fall.  Die  überlebenden  44  machten 
fast  Alle  eine  ganz  glatte  Rf^konvalescenz  durch.  Mit  Ueber- 
gehung  der  technischen  Fragen  wendete  sich  //.  wesentlich  der 
Erage  nach  dem  Werthe  zu,  welchen  sich  die  Totalexstirpation 
des  Uterus  in  der  Behandlung  des  Carcinoma  uteri  errungen  hat. 
Unter  kritischer  Prüfung  der  bis  jetzt  vorliegenden  Bericlite  von 
MarHn,  Leopold,  FrUsehf  bezügl.  Münchmeifer  und  Tomen  kommt 
H,  zu  dem  Scbluss,  dass  bis  jetzt  die  Gesammieudresnltate  nach 
^er  prinzipiellen  Ausführung  der  Totalexstirpation  durchaus 
keine  nennenswertb  besseren  seien,  als  bei  der  Ausführung  der 
Totalexstirpation  und  der  supra vaginalen  Amputation  je  nach 
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dem  Fall.  H.  hält  also  durchaus  die  Frage  noch  nicht  für  spruch- 
reif oder  durch  den  Erfolg  etwa  entschiederi ,  dass  allein  die 
Totalexstirpation  des  Uterus  die  berechtigte  Operation  sei.  In?t- 
besondere  führt  er  in  dieser  Beziehung  die  Aufsehen  erregenden 
Resultate  an,  welche  J".  JByrwc  in  denTransactions  of  the  Americ» 
Gyn.  Soc.  1883  mittheilte,  die  unter  Verwerfung  jeder  blutigen 
Operation  allein  durch  Anwendung  des  galvanokaustischen  Messers 
erzielt  wurden.  Von  seinen  eigenen  Resultaten,  welche  in  Folge 
mehrfachen  Wohnungswechsels  nicht  alle  kontrollirt  werden 
konnten,  fuhrt  H.  an,  dass  von  25,  deren  Schicksal  verfolgt 
werden  konnte,  nach  einem  Jahr  noch  15  gesund  waren,  von 
denen  im  Verlauf  des  zweiten  Jahres  noch  5  wieder  an  Recidive 
erkrankten.  Bei  drei  wegen  Carcin.  cervic.  Operirten  ist  eine 
völlige  Gesundheit  naeh  Ii  und  3'/2  Jahren  sicher  festgestellt; 
ebenso  bei  zwei  wegen  grosser  Körpercarcinome  Operirten  jetzt 
2  und  4  Jahr. 


Otto  Hecht:  Leber  dialkylirte  Cyauthioliarustoife. 

In  einer  aus  dem  Laboratorium  des  Vortragenden  hervor- 
gegangenen Untersuchung  hat  Wunderlich  (Dissertation  ^Ueber 
Carbamincyamide'',  Würzburg  1886)  unter  anderm  gezeigt,  dass 
Senföle  sich  mit  Natriumcyanamid  zu  neutral  reagirenden  Na- 
trinmsalzen  verbinden,  z.  B. 

Il«tfay]»eilf9l  Katrivmeyüiiianild  Ifethyltliiocarhnuün- 

Nati  iiinicyamid. 

Das  Katrium  dieser  Verbindungen  lässt  sich  leicht  gegen 
schwere  Metalle  austauschen,  sowie  auch  durch  Alkyie  ersetzen. 
Letzteres  geschieht  beim  Erwärmen  der  Natriumsalze  mit  Alkyl- 
halogentiren  in  alkoholischer  Lösung,  z.  B. 

CH3.NH.CS.N<Q^   4-   JC2H5  =  CH8.NH.CS.N<Q|f'** 

Metbyltbiocarbamin-  A«thyl<  MethylUkiocarbniuin* 

NatrittmeysiDid  jodfir  Aet]iyley»iiiid 

+  NaJ. 

KAtriim^odid. 

Nachdem  die  Synthesen  mit  Natriumcyanamid  in  Folge  des 
üebertrittes  Wmderlick^B  in  die  Praxis  eine  längere  TJnterbre* 
chung  erfahren  hatten,  wurden  dieselben  in  neuerer  Zeit  von  dem 


Digitized  by  Google 


Hecht:  Ueber  dialkylirte  Oyauthioharnstoffe. 


Vortragenden  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  i?.  Groenke  wieder  auf- 
genommen lind  znnäclist  eine  grössere  Anzahl  dialhylirter  Cyan- 
thioham Stoffe  dargestellt,  um  sowohl  die  Allgemeingiitigkeit  der 
oben  erwähnten  Reactionen  zu  erweisen,  als  auch  das  Material 
zu  weiteren  sich  hieran  anschliessenden  Untersuchungen  zu  be- 
8cha£Eeu.  Indem  man  5  verschiedene  Senföle  mit  Natrinmcyan« 
amid  verband  und  die  NatriumcyanthioharnstotiTe  mit  o  verschie- 
denen  Alkylhalogenüren  umsetzte»  wurden  (einschliesslich  der  B 
schion  von  Wunderlieh  beschriebenen)  26  DialkylthichamstofFe 
erhalten. 

Die  sämmtlichen  Verbindungen  krystallisiren  in  weissen, 
perlmutterglanzenden  Nadeln  oder  Blättchen.  Sie  reagiren  neutral 
und  schmelzen  grosstentheils  unzersetzt.  In  kaltem  Wasser  lösen 
sie  sich  sehr  schwer,  leichter  in  heissem ;  in  Aceton  und  Chloro- 
form sind  die  meisten  sehr  leicht,  in  Alkohol  und  Essigsäure 
leicht  löslich,  schwerer  in  Benzol,  Aether,  Schwefelkohlenstoff, 
wenig  oder  gar  nicht  löslich  in  Petroleumäther.  In  Nachstehen- 
dem folgt  eine  Zusammenstellung  sammtlicher  gegenwärtig  be- 
kannter dialkylirter  Gyanthioharnstoffe  mit  der  Angabe  ihrer 
Schmelzpunkte. 

1.  Methylthiocarbamin^Methylcyamid 

CH 

CH3 .  NH .  CS .  N  <Q-^^ ,     Schmelzpunkt  194,5o. 

2.  Methy Ithiocarbamin- Aethy i cyamid 

CH8.NH.CS.N<Q|J^^   Schmelzp.  lOßo.  [Wmderlichl 
S.  Methylthiocarbamin-Fropylcyamid 

^^»•^^•^^•^''^cl?''     Schmelzp.  90,50. 

4.  Methylthiocar bamin -Ally Icyamid 

CH3 .  NH .  CS .  ^<Q^  ^ ,     Schmelzp.  77,5» 

5.  Methylthiocarbamin-Benzylcyamid 

^^»•^^•^^'^•^^^^Cif''     Schmelzp.  1730. 

6.  Ae thylthiocarbamin-Methylcyamid 

C2H5.NH.CS.N<cN*»     Schmelzp.  162o.  [Wunder lieh]. 
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7.  Aethyl thiocarbamin-Aethylcyamid 

C  H 

C8H5.NH.CS.N<£.|;f  S     Schmelzp.  98,2«. 

8.  Aethylthiocarbamin-Propylcyamid 

C  H 

H5 .  NH .  CS .  N <Qi^  ' ,     Schmelzp.  74,7«. 

9.  Aethylthiocarbamin-Allyloyaiiiid 

Ca  H5 .  NH .  CS .  N  <Q|j^  ^ ,     g^hmelzp.  81,20. 

10.  Aethyltbiocarbamin-Benzy icyamid 

C«  H5 .  NH .  CS .  N  <cN^^ »     Schmelzp.  143,5o. 

11.  Propylthiocarbamin-Methylcyamid 

CH 

C3H7.NH.es. N<c2^S     sciimelzp.  im 

12.  Propylthiocarbamin-Aethy Icyamid 

C  >  H 

Cs     .  NH .  CS .  N<q|j  ^ ,     Schmelzp.  56». 

13.  Pr opy  1  thiocarb am in-Propy icyamid 

C3  H7 .  NH .  CS .  N<:Q|f-^ ,     Schmelzp.  560 
14  Propylthiocarbamin- AUyloyamid 

Cs  H, .  NH .  CS .  N<q|j  * ,     sehmeizp.  60,3«. 

15.  Pro py Ithiocarbamin-Benzy Icy amid 

C8H7.NH.CS.N<Qif^^     Schmelzp,  im 

16.  All y  1 1  h  i  o c  a  r  b  a  111  i  11  -  M  e  t  h  y  1  c y  u  Uli  d 

C8Hß.NH.CS.N<Q^^    Schmelzp.  ilOO.  [Wunderlich]. 

17.  Aiiylthiocarbamin- A e thy icyamid 

C3  H5 .  NH .  CS .  N<(^ jj^* ,     Schmelzp.  63,2». 

18.  Aiiylthiocarbamin- Pro py Icyamid 

Qs  Hft .  NH .  CS .  N<Q|f  ^ ,    Schmelzp.  57,30. 

19.  AI  ly  1  thioc  arb  am  in -Ally  Icyamid 

Cj Hß .  NH .  CS .  N<(.|j  ^ ,     Schmelzp.  52,#. 
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20.  Allylthiocarbamin*Beiizy Icyamid 

Ca  H5 .  NH .  CS .  N<Qif ' ,     Sohmelzp.  IW. 

21.  Phenyltliiocarbam in-Methylcyamid 

CH 

C6H5.NH.CS.N<QJ^^     schmeizp.  IÖ60, 

22.  Phenylthiocarbamin-Aethyloyamid 

C  H 

Ce  H5 .  NH .  CS .  N<Q|f  ^ ,    gchmelzp.  144». 

23.  Plienyltliiocarbamin-Propylcyamid 

CeH8.NH.CS.N<cN^^     Schmelzp.  IO80. 

24.  Pkenylthiocarbamin- Allylcyamid 

C  H 

Cß  H5 .  NH .  CS .  N<(.|j  ^ ,     Schmelzp.  im 

25.  Pheiiylthiocarbamin-Benzylcyamid 

Ce  H5 .  NH .  CS .  N<Qif  ^ ,     Scbmelzp.  182». 

Das  Verhalten  dieser  Präparate  gegen  verschiedene  chemische 
Beagentien  wird  den  Gegenstand  weiterer  Untersuchung  bilden. 


XIV.  Sitzung  vom  12.  Juli  1890. 

1.  Das  Protokoll  der  vorigen  Sitznag  wird  verlesen  and  angenommen. 

Ton  Herrn  v.  Eölliker  wird  einAnfsatz:  ,»Ueber  den  feineren  Bau 

des  Rückenmarks  menschlicher  Embryonen"  als  Nachtrag  za  seinem  in 
der  6.  äitzong  gehaltenen  Vortrag  znm  Abdruck  in  den  Sitznngsberickten 

eingereicht. 

2.  Herr  v.  Külliker  hält  seinen  angekttndigten  Vortrag:  Ueber  die  £nt- 
wicklang  der  Gerachsnerveo.  ' 

An  der  Discnssiou  betheiligt  sich  Herr  L  e  u  b  e. 

3»  Herr  Medicns  spricht  über  rauchloses  Pulver. 
£itte  Bemerkung  hieza  macht  üerr  A.  Fick. 
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A.  Kdlliker:  Ueber  den  feineren  Bau  des  Rttekenurks 

menseblielier  Embryoneü. 

Als  Nachtrag  zn  meinen  Bemerkungen  über  den  feineren 
Bau  des  Markes  von  SäugetMerembryonen  folgen  hier  noch 
einige  Angaben  über  mensoblicbe  Embryonen,  bei  welchen  meines 
Wissens  bis  anbin  weder  Golgi  noch  Bam6n  y  Cajal  die  Silber- 
methode Golgi^s  angewandt  haben. 

Die  von  mir  nntersnchten  Embryonen  stammen  aus  dem 
5.  und  6.  Monate  und  fürchtete  ich  anfangs,  es  würde  nament- 
lich der  letztere  für  eiue  solche  Untersuchung  wenig  brauchbar 
sein ,  da  bei  demselben  die  Hinterstränge  bereits  z.  Th.  mark- 
weiss  waren.  Doch  zeigte  auch  di(^^er  ETiihryo,  besonders  im 
Lendentheile,  sehr  schöne  und  gut  gefärbte  markJose  Fasern,  (rut 
erhaltene  Embryonen  aus  dem  4.  und  früheren  Monaten,  die  für 
solche  Untersuchungen  am  besten  sich  eignen  würden,  standen 
mir  in  den  letzten  Monaten  keine  zur  Verfügung. 

Alles  was  ich  am  Rückenmark  der  genannten  Embryonen 
fand,  stimmt  in  den  Hauptpunkten  mit  dem  bei  den  Säugern 
Beobachteten  überein.   Vor  Allem  betone  ich  folgendes: 

1.  Die  Theilnngen  der  sensiblen  AVurzelfasern 
bei  ihrem  Eintritte  in  das  Mark  in  einen  aufsteigenden  und  einen 
absteigenden  Ast  kommen  an  dem  Lendenniark  des  6  monatlichen 
Embrvo  an  Frontalschnitten  in  wunderbarer  VoUkommeniieit  zur 
Anschauung,  schöner  als  ich  dies  bei  Säugern  biRher  gesehen. 
Namentlich  war  auch  der  anfänglich  schiefe  Verlauf  der  Theil- 
ungsäste  sehr  ausgesprochen,  so  dass  die  Eintrittsstellen  der 
Wurzeln  ein  zierliches  Bild  sich  kreuzender  Nervenbündel  gaben, 
das  vom  Erwachsenen  bereits  vor  langer  Zeit  von  ClarJce,  Stillincf 
und  Göll  dargestellt  wurde,  obwohl  dieselben  die  wirkliche  Be- 
deutung desselben  nicht  kannten. 

2.  Auch  beim  Menschen  geben  die  Längsfasern  aller 

]\Iar  ksträn  ge  Collateralen  ab,  welche  in  der  [grauen  Sub- 
stanz sich  verästeln  und  mit  Kndbüseheln  oder  Endbäumchen 
frei  enden.  Der  Verlauf  dieser  Collateralen  ist  im  Wesentlichen 
wie  bei  Thieren. 

3.  Die  vordereCommissur  ist  im  Hals-  und  Lendentheile 
sehr  schön  als  eine  Kreuzung  zu  erkennen  und  stammen  die 
Easem  derselben  zumeist  von  Azencylinderfortsätzen  von  Zellen 
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aller  Theile  der  grauen  Substanz,  die,  wie  ich  mich  in  neuester 
Zeit  auch  bei  Thieren  überzeugte,  jenseits  der  Gommissur  nicht 
in  Wurzelfasern,  sondern  in  longitudinale  £Iemente  der  Vorder- 
und  Vorderseitenstränge  übergehen,  wie  diess  bereits  Golgi  und 
Barnen  y  ('aj(ä  angaben. 

4.  Die  Nervenzellen  verlialten  sich  mit  Bezug  auf  ihre 
beiderlei  Fortsätze  wie  bei  Thieren. 

5.  Bei  dem  Ein>)rvo  von  5  Monaten  war  die  Zahl  der 
marklosen  und  somit  durch  Silber  schwarz  gefärbten  Fasern  viel 
^r5s86r,  als  bei  dem  6  monatlichen  Fötus  und  füge  ich  hier  ganz 
allgemein  die  Bemerkung  bei,  dass  nach  der  ^o^^i'scheu 
Methode  gefärbte  gelungene  Schnitte  durch  das 
Rückenmark  undG-ehirnvonEmbryoneu  und  jungen 
Oeschöpf en  ein  ebenso  gutes  Mittel  abgeben,  wie 
die  Methode  vuii  Flechsig,  um  die  einzelnen  Fat^er- 
Äjsteme  von  einander  zu  dift'erenziren,  indem  nn  sol- 
chen Schnitten  die  mai'klosen  Fasern  schwarz,  die  markhaltigen 
iiTigefärbt  erscheinen.  Das  Rückenmark  der  a;eniinnten  2  Em- 
bryonen ergab  in  dieser  Beziehung  schon  ganz  gute  Resultate,  über 
die  ich  jedoch  erst  dann  berichten  werde,  wenn  ich  im  Besitze 
vollständigerer  Eeihen  bin. 

In  ähnlicher  Weise  wie  G^e>{^''sche  Präparate  sind  auch 

Weigert^sche    zu  verwerthen,    nur   dass  diese  die 

Iii  a  rk  halt  igen  Fasern  färben  und  die  mark  losen 
nicht. 


A.  Kölliker:  Ueber  die  erste  Eutwicklaug  der  Nervi  olfactorii. 

Bei  meinen  Studien  über  die  Entwicklung  des  Geruchs- 

organes  menschlicher  Embryonen  (Festschrift  für  Zürich  1883) 
hatte  ich  gefunden,  dass  die  Nervi  olfactorii,  abweichend  von 
allen  anderen  Nerven,  in  den  frühesten  Zuständen  in  ihrer  ganzen 
Lange  aus  kernhaltigen  Bündeln  feinster  paralleler  Fibrillen  be- 
stehen, welche  Bündel  ich  den  Axencylindern  anderer  Nerven 
verglich.  Hieraus  schloss  ich  weiter,  dass  die  Kerne  derselben 
den  Kernen  von  Nervenzellen  entsprechen  und  eine  kernhaltige 
Schwann^ Bohe  Scheide  fehle,  welche  seit  Jtfad?  Schnitze  alle  Autoren 
bisher  an  den  Olfactoriusfasern  angenommen  hatten. 
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Dem  Gesagten  zufolge  Latte  man  sich  die  Oifactoriusfasern 
als  aus  bipolaren  Nervenzellen  bestehend  zu  denken,  welche  ent- 
weder jede  für  aieh  nach  der  Peripherie  verlaufen,  oder,  wie  mir 
wahrscheinlicher  vorkam,  der  Länge  nach  untereinander  zqsam« 
menhangen  und  Ketten  bilden,  wie  sie  beim  Sjmpathicus  ange*» 
nommen  werden  müssen,  und  in  diesem  Falle  durch  fortgesetzte 
Theilung  an  den  kernhaltigen  Stellen  ohne  Trennung  der  Th eil- 
stücke in  die  Länge  wachsen.  In  jedem  aber  war  die  Ent- 
wicklung eines  so  gebauten  Nerven  aus  dem  centralen  Nerven- 
systeme nach  den  bisherio^en  Erfahrungen  unverständlich  und 
musste  es  daher  als  eine  erwünschte  Lösung  erscheinen,  als  His 
vor  kurzem  darlegte,  dass  die  Nervi  oltactorii  nicht  aus  dem 
Bulbus  olfactorius  sich  entwickeln,  sondern  gerade  umgekehrt 
in  dem  Epithel  der  Geruchsgrübchen  ihren  Ursprung  nehmen,, 
ähnlich  den  Zellen  der  Spinalganglien  in  derBichtung  desLobus 
olfactorius  centripetal  wachsen  und  endlich  mit  demselben  sicK 
verbinden.  Biese  Untersuchungen  von  His  habe  ich  in  neuester 
Zeit  geprüft,  wobei  sich  folgendes  herausstellte: 

Im  ersten  Stadium  zeigt  das  Geruchsgrfibchen  noch  keine 
Nerven  und  ist  mit  dem  Lobus  olfactorius  des  Gehirns  in  keinem 
Zusammenhange,  wie  ich  dies  .^cliun  früher  von  zwei  mensch* 
liehen  Embryonen  der  4.  Wo<  hf  von  8,0  und  8,5  mm  beschrieben 
habe  (1.  s.  c).  So  fand  ich  das  (jeruchsgrübcheii  eines  3  Tac:e 
alten  Hühnerembryo  ohne  das  (J.U41  mm  dicke  Epithel 
0,18  mm  breit,  0,074  mm  tief  und  durch  eine  Mesodermlage  von 
nur  30— 3d)A  Dicke  vom  Vorderhirn  geschieden,  die  keine  Spur 
von  Nerven  enthielt. 

Bei  einem  Hilhner emt>ryo  von  4  Tagen  war  das  Ge- 
ruchsgrUbchen  immer  noch  eine  flache  Grube  von  0.23  mm  Breite 
und  0,108  mm  Tiefe,  deren  Epithel  in  Maxime  0,053  mm  mass. 
Die  Entfernung  des  Grubchens  vom  Vorderhim  betrug  0,13  mm 
und  hier  fand  sich  nun  amHimende  des  Grübchens  eine  Wuche- 
rung des  Epithels,  die  in  Form  eines  0,030 — 0,054  mm  dicken 
Stranges  bis  zur  äusseren  Grenzschicht  der  .Hemisphärenblasen  zu 
verfolgen  war,  jedoch  keine  Verbindung  mit  denselben  erkennen 
Hess.  Die  Zusammensetzung  dieses  Stranges  war  nur  insoweit 
zu  verfolgen,  als  derselbe  sieh  als  fein  faserig  und  kernhaltig 
ergab  und  stellenweise  an  seiner  Oberliäche  SpiudelzeUen  zeigte» 

(SchlttM  folgt) 
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A.  KOlliker:  Ueber  die  erste  Entwiekliiiig  der  Nervi  olfaetorii. 

(Scblnas.) 

Ein  Hühnerembryo  von  41/2  Tagen  zeigte  den  Olfacto- 
rius  scbon  weiter  entwickelt.  Hier  war  die  Riechgrube,  mit  dem 
57  -69  fi  dicken  Epithel  gemessen  0,50  mm  tief  und  0,30  mm  breit. 
Von  der  medialen  Seite  ihres  Grundes  setzte  sich  ihr  Epitiiel 
ohne  Abgren/.ung  in  einen  anfangs  0,22  mm  breiten  und  dann 
sich  etwas  verschmälernden  faserigen  Strang  fort,  der  ganz  und 
gar  aus  zierlichen  Spindelzellen  bestand  und.  nachdem  er  eine 
0,19  mm  dicke  Mesodermlage  durchsetzt  hatte,  der  untern  Wand 
des  Vorderhirns  sich  anlegte.  Ob  eine  wirkliche  Verschmelzung 
mit  der  Himwand  stattfand)  vermochte  ich  bei  der  BeschafPenheit 
meiner  Sobnitte  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  doch  sprach 
der  Anschein  eher  in  bejahendem  Sinne 

Von  Säugern  wurden  folgende  untersucht: 
1.  Ein  Rindsem  bryo  von  10mm  Länge  zeigte  an  Frontal- 
schnitten das  weit  otiene  (xeruchsgrübchen  0,40  mm  hoch  und 
0,23  mm  tief  mit  einem  Epithel  von  57  ji  Dicke.  Das  Grübchen 
lag  0,14 — 0,16  mm  vom  Riei  hlappen  entfernt  und  ging  von  dem- 
selben bis  zum  Hirn  ein  0,152  mm  breiter  Nerv,  der,  wie  beim 
Hühnchen,  snae  Spindelzellen  bestand  und  dem  Rieclilappen  nur 
angelagert  erschien,  auf  keinen  Fall  durch  die  oberflächliche 

O-lialage  (Randscbleier,  Eis)  in  das  Innere  desselben  sich  fortsetzte* 
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2.  Bei  einem  Kaninchen  von  13  Tagen  waren  die  Ge* 
ruchsgrübchen  an  Prontalschniiten  0,63  mm  tief  und  im  oberen 
Theile  0,18^0,26  mm  breit  mit  einem  Bpitbel  von  57— 68fi.  Die 

Entfernung  derselben  vom  Lobns  olfactorius  betrug  0,26-  0,32  mm 
und  waren  in  diesem  Zwischenräume  und  bis  zu  den  Jacobson^ sehen 
Organen  herab  zahlreiche  Bündel  der  Nervi  olfactorii  vorhanden. 
Diese  Bündel,  deren  Verbindung  mit  dem  ftieehepithel  und  .Kin- 
dringen in  dasselbe  äusserst  deutlich  war,  vereinigten  sich  gegen 
den  Riechlappen  zu  zu  einem  0,18 — 0,26  mm  breiten  Stamme,  der 
von  unten  und  an  der  medialen  Seite  au  denselben  sich  anlegte, 
jedoch,  so  viel  ich  wahrnahm,  keine  Elemente  in  das  Innere  des- 
selben entsandte.  Alle  Bündel  der  Nervi  olfactorii  bestanden  aus 
einem  feinfaserigen  kernhaltigen  Gewebe  nnd  zeigten  an  den  Rän- 
dern sehr  hänfig  Gebilde,  die  wie  Theile  von  einkernigen  Spindel- 
zellen erschienen,  jedoch  nie  isolirt  auftraten.  Grosse  Beachtung 
verdient,  dass  die  Kerne  der  Nervi  olfactorii  gar  nicht  selten  diitosen 
darboten,  woraus  wohl  mit  Bestimmtheit  geschlossen  werden  darf, 
dass  es  sich  bei  denselben  nicht  um  einfache  bipolare  Zellen 
mit  langen  Ausläufern,  sondern  um  luehrkernige  feinfaserige 
Stränge  handelte.  Zahlreiche  Mitosen  zeigte  auch  das  Riech- 
epithel, da  wo  die  Nervi  olfactorii  mit  demselben  zusaimiien- 
hängen,  ebenso  das  Epithel  der  Jacobson  sclu-n  Organe  und  zwar 
fanden  sich  dieselben  vorwiegend  in  den  Innern,  der  Höhlung 
zugewendeten  Lagen.  In  noch  viel  grösserer  Anzahl  belebten 
solche  Mitosen  die  innersten  Lagen  der  Lobi  olfactorii. 

3.  Ein  Schafembryo  von  17mm  Länge  besass  in  Fron- 
talschnitten Geruchsgruben  von  0,36 — 0,41  mm,  die  0,45—0,64  mm 
von  den  Lobi  olfactorii  entfernt  waren  und  ein  Riechepithel  von 
76 — 80  fi  zeigten.  Die  Nervi  olfactorii  sassen  auch  hier  dem  Lobus 
olfactorius  mit  einem  0,14—0,20  mm  breiten  Stamme  nur  an  und 
urafassten  denselben  von  unten  und  medianwärts  kelchartig.  Im 
Abwärtssteigen  gegen  das  Riechepithel  verbreiterte  sich  dieser 
Stamm  bis  zu  0,24  mm  und  zerfuhr  dann  pinselförmig  in  zahlreiche 
Bündelcheu,  die  von  oben  und  von  den  Seiten  her  zum  Rieeh- 
epithel  zogen  nnd  mit  demselben  sich  verbanden.  Tn  Betreff  der 
feineren  histologischen  Verhältnisse  Hess  die  Erhaltung  der  Ele- 
mente dieses  Embryo  keine  genaueren  Beobachtungen  zu,  doch 
war  so  viel  zu  sehen,  dass  auch  hier  die  Zusamn^nsetzung  der 
Riechnerven  wesentlich  dieselbe  war,  wie  bei  den  andern  oben 
beschriebenen  Geschöpfen. 
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Fasse  ich  nun  das  Ere;ebiiiss  meiner  hier  mitgetheilteii 
neuen  Beobachtungen  zusaiainen,  so  miiss  ich  in  erstei-  Linie 
sagen,  dass  ich  vorläufig  nicht  mit  Bestimmtheir ,  wohl  aber  mit 
Wahrscheinlichkeit  für  die  Annahme  von  His  mich  auszusprechen 
vermag.  Denn  ich  habe  bis  an  hin  noch  keinen  Biechnerven  ge- 
sehen, der  dem  Gehirn  oder  dem  Lobus  olfactorius  nicht  anlag, 
wie  Iiis  einen  solchen  vom  Menschen  (Fig.  29)  und  von  der  Katze 
(Fig.  Bl)  abbildet.  Dagegen  glaube  ich  behaupten  zu  dürfen, 
Riechnerven  gesehen  zu  haben,  die  dem  betreffenden  Hirntheile 
nur  anlagen  und  nicht  in  denselben  eindrangen  und  spricht  auch 
in  meinen  Beobachtungen  nichts  dafür,  dass  die  Riechnerven,  wie 
man  bisher  allgemein  annahm,  aus  dem  betreffenden  Bimtheile 
hervorwachsen.  Ich  halte  somit  die  Annahme  von  His  für  sehr 
wahrscheinlich  und  mochte  noch  bemerken,  dass,  wenn  einiual  die 
Nervi  olfactorii  in  den  Bulbus  eingewachsen  sind,  derselbe  schon 
bei  Embryonen  ein  ganz  eigenthümliches  Ansehen  annimmt  (siehe 
die  Fig.  19  meiner  oben  citirten  Schrift). 

Was  nun  ferner  die  anatomische  Bedeutung  der  Elemente 
der  Nervi  olfactorii  betrifft,  so  bezeichnet  dieselben  bei  Em- 
bryonen als  bipolare  Nervenzellen  und  die  Nerven  selbst  als 
Olfactoriusganglion  oder  primäres  Kiecbganglion.  Ferner  gibt  er 
an,  daas  von  den  Zellen  des  primären  Riechganglion  später  ein 
grosser  tbeil  in  den  Elementen  des  Bulbus  olfactorius  wieder 
zu  finden  sei,  welche  Zellen  somit,  da  sie  ursprünglich  im  Riech- 
epithel (Riechplatte,  ififf)  entstanden  seien,  nicht  unerhebliche 
Ortsverschiebungen  erfahren,  so  dass  sich  die  Frage  erhebe,  ob 
nicht  nach  und  nach  alle  Ganglienzellen  des  Olt'actüriusgauglion 
nach  dem  Bulbus  sich  hinbegeben.  Die  Entscheidung  liege  in 
der  histologischen  Beurtheilung  der  ausgebi bieten  iiiechnerven. 
Wenn  die  Kerne  der  Nervi  olfactorii  des  Erwaclisenen  den  Nerven- 
fasern selbst  angehören,  so  sei  der  periphere  Olfactorius  zeitlebens 
als  ein  Ganglion  zu  bezeichnen ;  wenn  dieselben  dagegen  nur  den 
Scheiden  zuzurechnen  seien,  wie  31.  SchulUe  behaupte,  welche 
Ansicht  wohl  allgeinein  für  unanfechtbar  gehalten  werde,  so  sei 
anzunehmen,  dass  alle  bipolaren  Nervenzellen  des  primitiven 
Olfactoriusganglion  später  in  den  Bulbus  olfactorius  einwandern. 

Bei  dieser  Erörterung  hat  His  übersehen ,  dass  ich,  wie 
oben  schon  angegeben  wurde,  schon  seit  1883  gestützt  auf  Unter- 
suchungen der  Nervi  olfactorii  menschlicher  Embryonen  des  2. 

Monates  behaupte:  ^dass  die  kernhalLigün  Eibiiiieubündel 
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der  Nervi  olfactorii  von  Embryonen  die  Vorläufor 

der  kernhaltigen  blassen  Ol factoriusf asern  des  Er- 
wachsenen sind  und  dass  somit  dieFibrillenbündel  der 
Fasern  des  Oli'actorius  mit  den  Axencylindern  anderer 
Nerven  verglichen  werden  müssen  und  ihre  Kerne  mit 
den  Kernen  von  Nervenzellen**,  Annahmen,  die  ich  später 
in  meinem  Grundrisse  der  Entwicklungsgeschichte  2.  Aufl.  S.  327 
und  in  der  6.  Aufl.  meiner  Gewebelehre  S.  153  kurz  wieder- 
holte. £8  müssen  somit  die  Fasern  der^Tervi  olfactorii  zeitlebens 
als  Grnppen  von  Nervenzellen  gleichwerthig  angesehen  werden; 
doch  weichen  dieselben  von  den  Elementen  der  typischen  Ganglien 
dadurch  ab,  dass  jede  Olfactorinafaser- viele  Kerne  besitzt  und 
daher  einem.ganzen  Complex  von  Nervenzellen  ent- 
spricht. Die  von  mir  in  den  Olfactoriusfasern  des  Kaninchens 
gefundenen  Mitosen  zeigen  deutlich,  dass  die  ursprünglirhen 
bipolaren  Zellen  der  Nervi  olfactorii  nicht  als  solche  etwa  in  den 
Bulbus  einwachsen,  sondern  dadurch  in  die  Länge  sich  ziehen, 
dass  gleichzeitig  mit  der  Verlängerung  der  Fasern  die  Kerne 
sich  vermehren,  so  dass  schliesslich  lange  vielkernige  Nerven- 
zellen eigener  Art  entstehen,  die  wahrscheinlich  nur  noch  im 
Sympathie  US  einigermassen  ihres  Gleichen  linden. 

Mit  dem  Nachweise  von  His,  dass  alle  sensiblen  Nerven 
von  den  Ganglien  und  der  Itiechplatte  aus  in  die  Centraiorgane 
hineinwachsen,  fällt  auch  der  Begriff  der  im  Centrum  liegenden 
sensiblen  Kerne  als  Ursprungsstellen  derselben, 
wie  dies  schon  Hia,  Edvnger  und  v,  Lenhoasik  betont  haben.  Da- 
gegen erhebt  sich  ein  neuer  Begriff,  derjenige  der  Kerne  der 
centralen  sensiblen  Fasern.  Wenn  wir  annehmen,  dass  die 
sensiblen  peripheren  Fasern,  wie  im  Rückenmark  so  auch  im  Ge- 
hirn. Iii  bestimmten  Anhäufungen  grauer  Substanz  mit  freien  Ver- 
ästelungen enden  und  dass  überall  von  den  Zellen  dieser  grauen 
Kerne  neue  Nervenfasern  entspringen,  die  Erregungen  centri- 
petal  weiter  leiten,  so  sind  hiemit  eben  centrale  sensible 
Kerne  und  centrale  sensible  B  a  Ii  n  e  n  gege ben .  Und 
wahrscheinlich  kommen  an  bestimmten  Orten  nicht  nur  ein  ein- 
ziges, sondern  melirere  Systeme  solcher  Kerne  und  Bahnen  auch 
zweiter  und  vielleicht  mehrfacher  Ordnung  vor.  Solche  Kerne 
kann  man  vorläufig,  so  lange  ihre  centralen  Bahnen  nicht  genau 
bekannt  sind,  als  £  n  d  k  e  r  n  e  z.  B.  des  Ttigeminus,  Vagus  u.  s.  w. 
bezeichnen.  Kennt  man  dagegen  diese,  so  werden  sie  nach  den- 
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selben  zu  benennen  sein.  So  die  ClarJic'scheAi  Säulen  als  Kerne 
der  Klei'nhirnseitenstrangbahn,  diejenipjen  des  Fasciculus  gracilis 
und  cuneatus  ais  Kerne  der  Sclileite  u.  s.  w. 

Nachträglich  bemerke  ich  nun  noch,  dass  schon  aus  meinen 
alten  Beobachtungen  über  die  Olfactoriusfasern  der  PJagiostomen 
(Würzb.  VerhandL  Bd.  VIII  1858  S.  31  Taf.  I.  Fi<-.  4)  und  die- 
jenigen des  Oclisen  und  Schafes  (ebenda  Bd.  IV  1854  S.  60)  auf 
einen  ganz  abweichenden  Bau  dieser  Elemente  geschlossen  werden 
kSnnte.  Namentlioli  verdient  der  in  der  letzten  Arbeit  gegebene 
Nachweis,  dass  die  Olfactoriusfasern  BSliren  mit  kernhaltigem 
Inhalte  sind,  alle  Beachtung. 


Hediens:  Ueber  raachloses  Pulver. 

Der  Vortragende  erörtert  im  Anschlüsse  an  eine  Mittheihmg 
AbeVs,  durch  die  zuerst  Sicheres  über  das  rauchlose  Pulver  in 
die  Oettentlichkeit  gelangt  ist,  einige  auf  die  Herstellung  und 
Zusammensetzung  desselben  bezügliche  Punkte. 

Nachdem  er  zuerst  betont,  dass  die  neuen  sog.  rauchlosen 
und  knallfreien  Pulver  zwar  nicht  knallfrei,  aber  doch  sehr 
rauchschwach  sind,  zeigt  er,  dass  die  starke  Eauchbildung  bei 
dem  gewöhnlichen  Pulver  auf  die  unverbrennlichen,  mineralischen 
Bestandtheile  desselben  zurückzufahren  ist,  indem  er  die  J^tifi^eH^ 
Sehisehkojf  sehen  Analysen  der  Verbrennnngsproducte  des  Schiess« 
pulvers  bespricht. 

Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  zur  Darstellung  eines  „rauch* 
freien"  Pulvers  nur  völlig  verbrennliche,  also  rein  organische 
Stoffe  zu  verwenden  sind.  An  der  Hand  einer  Tabelle  von 
J^rtUsrhc  erläutert  er  dann  kurz  die  Zusammensetzung  der  neuen, 
organischen  Spreni^stoffe,  die  zur  Hauptsache  immer  aus  Nitraten 
oder  Nitroverbindungen  bestehen. 

Er  erwähnt  dann  die  Pikrinsäure,  die  den  Hauptbe- 
standtheil  des  Melinit  und  Poudre  B  der  Franzosen  bildete. 
Diese  erwiesen  sich  als  nicht  haltbar,  gaben  aber  Veranlassung 
zu  den  neueren,  brauchbaren  rauchfreien  Pulvern. 

Die  Grundlage  derselben  soll  die  Schiessbaumwolle 
(Trinitrocellulose)  bilden,  deren  Verwendung  ja  frQher  schon 
öfters  angestrebt,  aber  wegen  des  grossen  Volums,  des  ungleich* 
mässigen  Abbrennens,  der  Ungleichheit  der  Zusammensetzung  etc. 
immer  wieder  aufgegeben  werden  musste. 


Digitized  by  Google 


134      Sxtstmi^bericlite  der  physikaL^inediein.  GeaellsehAft.  Jahrg.  1890. 


Man  verwandelte  sie  später  dnrcli  Verspinnen  in  Bollen 
und  Bänder;  Abel  verwandelte  sie  in  der  StofPbiülile  der  Papier- 
fabrikation, im  Holländer,  in  „Zeug"  (Brei),  verdichtete  und 

körnte  sie.  Besser  zu  verwenden  war  schon  die  nitrirte 
Holze  eil  u  lose,  die  viel  compacter  und  deswpp^en  leichter  in 
Körnerform  zu  bringen  ist.  Jetzt  soll  die  Trinitrocellulose  durch 
partielle  oder  vollständige  Lösung  in  hornartige,  graiiiilirbare 
Substanzen  übergeführt  werden.  Nach  Nobel  quillt  z.B.  die  Tri- 
nitrocellulose in  Nitroglycerin  zu  einer  gelatinösen 
Masse  auf,  der  sog.  Sprenggelatine.  Erwärmt  m an  Schiess» 
baumwoUe  mit  wenig  Nitroglycerin  (7—8^)  andauernd,  so 
erhält  man  eine  plastische,  beim  Erkalten  hornartige  Masse,  der 
durch  Zusatz  von  Kampher  (oder  andern  Mitteln)  erhöhte 
Plasticität  und  Haltbarkeit  verliehen  wird,  und  die  zu  £Ömem^ 
Drähten,  Cyiindern  etc.  geformt  werden  kann. 

In  dieser  Richtung  soll  sich  die  Fabrikation  der  rauchfreien 
Pulver  bewegen. —  Das  Leb«lpulver  soll  aus  gekörnter  Schiess- 
baumwolle (mit  Zusätzen)  besteben.  Zur  Füllung  von  Torpedos 
etc.  soll  die  gepresste  Schiessbaumwolle  durch  Eintauchen  in 
Lösungsmittel  (Essigäther,  Nitrobenzol  etc.)  mit  üeberzügen,  die 
gegen  Feuchtwerden  schützen,  versehen  werden;  bei  G-ranaten 
können  die  Hohlräume  zwischen  denSchiesswollemassen  zum  selben 
Zwecke  mit  Paraffin  ausgegossen  werden. 


XV.  Sitzung  vom  26.  Juli  1890. 

1.  Pas  Protokoll  der  vori^on  Sitzung  wird  verlesen  and  geuebmigt. 

Bei  Vorlage  der  eingelaufenen  Werke  geeckielit  eines  Geschenkes  des 
correspondirenden  Mitgliedes  Herrn  t.  Zienssen  zn  Hflnclien:  Ar- 
beiten aus  dem  medicinisch-klinischen  Institute  der  kgL  Liidwig>Hsxi* 
milianS'Universität  zu  Mttncben**  dankend  Erwftbnnng. 

2.  Herr  Schnitze  bäU  seinen  angekündigten  Vortrag :  Uebet  ZeUtbeilnng. 

An  der  Disoassioa  nehmen  Theil  die  Herren  Schuber«;  nnd  B  o  n  n  e  t. 
8.  Herr  £b  renbarg  spricht  über  die  Methoden  aar  Messnng  der  hori- 
sontalen  Gliedernng  von  Erdränmes. 
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Selialtze:  Udber  Zelltheilaiig. 

Der  Gegenstand,  über  welchen  ich  zu  berichleii  nur  erlaube, 
ist  bereits  zweimal  hier  in  den  letzten  Jahren  zur  Besprechung 
gekommen,  nnd  zwar  zum  ersten  Male  durch  micii  selbst  (^s.  Sitz- 
ungsberichte Jahrg.  1887  Nr.  I  j,  zum  zweiten  Male  durch  Herrn 
V.  Kölliker  (s.  Sitzungsberichte  Jahrg.  1889  Nr.  2  und  ausführ- 
licher imAnat.  Anzeiger  Jahrg.  IV.)«  In  beiden  Fällen  war  das- 
selbe Objekt,  die  f  urchungskugeln  von  Siredon  pisciformis,  dem 
mexikanischen  Molch,  zur  Untersuchung  benutzt  worden,  ein  Ob- 
jekt, das  in  der  That  wegen  der  ausserordentlichen  Grösse  der 
Zellkerne  als  ein  für  das  Studium  der  Zelltheilung  überaus 
günstiges  bezeichnet  zu  werden  verdient.  Es  gelingt  bei  diesen 
Zellen  leicht,  Verhältnisse,  welche  an  anderen  Zellen  nur  mit 
Immersionssystemen  mehr  oder  weniger  deutlich  erkannt  werden 
könneii,  mit  circa  400  fach  er  Vergrösserung  klar  zu  übersehen. 
Naturgcmäss  bringt  aber  die  Grösse  der  Zellen  auch  den  Uebel- 
stand  mit  sich,  dass  raau  auf  die  Sehiiittraethode  angewiesen  ist. 
l^urch  diese  wird  eine  Zelle  in  zahlreiche  Sohnitte  zerlegt,  aus 
Welchen  das  Gesammtbild  erst  zur  Keconstruktion  gelangen  muss. 

Trotz  der  bisher  erzielten  Resultate  bleibt  natürlich  immer 
noch  sehr  vieles  unerkannt  und  unverständlich.  Das  Verhalten 
der  chromatischen  Substanz  bei  der  Kerntheilung  ist  für 
unser  Objekt,  wie  zuerst  BeUonei  zeigte  (Intorno  aJla  Cariooinesi 
nellasegmentazione  deir  ovo  di  axolotl,  Koma  1884),  das  allge- 
mein bekannte  und  durch  zahlreiche  Untersuchungen  an  den  ver- 
schiedensten Zellen  festgestellte.  Hingegeu  waren  unsere  Kenntnisse 
über  dit  Herkunft  der  achromatischen  Spindel  wie  bei  anderen 
Zellen,  ?o  auch  hier  recht  dürftig.  Nunmehr  bilden  besonders  die 
in  den  btzten  .lahren  erschienenen  x^rbeiten  \onJE.  Van  Beneden 
und  Th.  Horeri,  welche  die  Theilnng  des  Eies  des  Pferdespul- 
wurmes euer  eingehenden  Unteräuchuug  unterzogen,  eiiu'  we>* nt- 
iiehe  i^er^icherung  unseres  Wissens  von  der  Kernspindei. 
Diesen  Arieiten  schliessen  sich  diejenigen  von  FlatneTy  Babl, 
Ve^äowskij  md  F.  Hermarm  an.  Die  Bildung  der  achromatischen 
Spindel  geht  bei  Ascaris  megalocephala  von  zwei  kugelförmigen, 
ausserhalb  de.  Kernes  im  Protoplasma  gelegenen  Körpern  ans,  den 
sogenannten,  «chon  langer  bekannten  Attractionssphären,  welche 
im  Inneren  da&  Centralkörperchen  einschliessen.  Anfangs  findet 
sich  nur  eine  enzige  solche  Sphäre  mit  ihrem  Centralkörperchen. 
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Letzteres  theilt  sich,  und  dieseTheilung  hat  eineTheilung  der  Sphäre 
zur  folge.  Alsdann  rücken  die  beiden  neuen  Attractionssphären 
auseinander  und  lassen  zarte  radiär  von  dem  Centralkörperchen 
ausstrahlende  Fasern,  die  ersten  Fasern  der  achromatischen  Spindel, 
von  sich  auswachsen.  Diese  treten  an  den  Kern  heran,  wobei 
zugleich  die  Sphären  au  zwei  gegenüberliegende  Punkte  des 
Kernes  rächen,  und  führen  so  unter  allmähligem  Schwund  der 
Kemmembran,  und,  indem  sie  sich  mit  den  chromatischen  Kem- 
substanzen  (den  Chromosomen  Waldeifer^s)  in  Verbindung  setzen, 
zur  Bildung  der  Spindel. 

Anlässlich  dieser  neuen  Angaben  unternahm  Herr  v,  KölUker 
im  vorigen  Jahre  eine  Untersuchung  der  oben  erwähnten  Zellen 
von  Siredon,   Während  Bdhnei  und  ich  die  Attractionssphären 
nur  in  gegenüberliegender  Stellung  angetroffen  hatten,  konnte 
V.  Köllikcr  neben  einseitig  vorhandenen  einfachen  Sphären  solche 
auffinden,    welche  sich  an  einer  Seite  des  Kernes  in  massiger 
Entfernung  von  einander  fanden,  so  dass  hiernach  die  Annahme 
gerechtfertigt  erschien,  der  Verlaut'  sei  im  wesentlichen  derselbe^ 
wie  bei  dem  Pferdespulwurm,   d.  h.  es  gingen  aus  der  Theiluqg 
der  anfangs  einfachen  Attractionssphäre  die  beiden  später  dia- 
metral gegenüberliegenden  hervor.  Ferner  fand  Herr  v.  KöUiier 
noch  auf  dem  Stadium  des  Mutterkernes  innerhalb  der  Sphären 
hie  und  da  ein  kleines  Korn  als  Centralkörperchen  und  in  neh- 
reren  Fällen  neben  jungen,  in  Keconstruction  befindlichen  Kernen 
aus  dem  Stadium  der  Maulbeerform  oder  des  dichten  Kniuels, 
doppelte,  ganz  nahe  beisammen  liegende  Polstrahlnngen ,  deren 
Mitten  selbst  wie  durch  eine  Querfaser  in  Verbindung  sttnden. 

Trotz  dieser  Fortschritte  erschien  eine  erneute  Untersichung 
unseres  Objectes  nicht  überflüssig.  Sie  zeigt  aufs  deutlichste, 
dass  die  achromatische  Figur  bei  der  Furchung  des  Siedoneies 
unter  ganz  denselben  Erscheinungen  zur  Entwicklung  kcmmt,  wie 
bei  Ascaris  megalocephala.  Der  gesammte  Vorgang  \»ird  durch 
die  hier  angebrachte  Wandtafel  dem  Verständniss  näier  gerückt. 
Gehen  wir  aus  von  den  grossen  »ruhenden'  Kernen,  üe  sich  bei 
deutlichem  Gerüst  den  kleinen,  eben  aus  der  Theiling  hervor* 
gegangenen  und  gelappten  Kernen  gegenüber  durch  ihre  geringe 
Tinctionsfähigkeit  auszeichnen,  so  finde  ich  in  den  uir  vorliegen» 
den  Serien  stets  schon  zwei  genau  gegenüberliegende  Attractions- 
sphären den  Kernen  dicht  anliegend ;  die  Pole  ßr  die  künftige 
^heilungsaze  sind  also  schon  vorhanden.   Die  ^hären  sind  auf 
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diesem  Stadium  ziemlicli  scharf  ^egen  den  nmliegenden  Dotter 
abgegrenzt  und  färben  sich  nach  Chromessigsäurebehandlung  sehr 
intensiv  mit  Carmin  (nach  den  von  mir  früher  angegebenen  Vor- 
schriften). Ein  Centralkörperohen  lässt  sich  auf  diesem  Stadium 
bei  der  intensiven  Färbl)arkeit  der  ganzen  .S|fli'irr'  nicht  unter- 
scheiden. Innerhalb  des  Kerngerüstes  verlaufen  die  dickeren  Balken 
meist  annähernd  in  der  Richtung  der  künftigen  Theilungsaxe. 
Während  nun  das  Gerüst  sich  in  Knäuel  und  Mutterstern  um- 
bildet, treten  von  den  Sphären  jederseits  ausgehend  unter  all- 
mählicher Auflösung  der  Kemmembran  die  Spindelfasern  als  ge- 
trennte Hälften  auf,  bis  schb'esslich  die  bei  unserem  Objekt  so 
schön  ausgebildete  Kemspindel  ihre  volle  Ausbildung  erreicht  bat. 
Sobald  darauf  die  Schwesterschleifen  auseinanderweichen,  macht 
sich  eine  Aufhellung  der  Sphären  und  damit  die  Polstrablung 
bemerkbar.  Bezüglich  dieser  letzteren  dürfen  wir  jetzt,  als  wahr- 
scheinlich annehmen,  da^s  sie  keine  Neubildung  darstellt,  sondern 
nur  aus  einer  veränderten  Anordnung  des  auch  in  der  ruhenden 
Zelle  vorhandenen  contractilen  Netzwerkes  hervorgeht.  Den 
Mittelpunkt  der  Strahlung  stellt  das  jetzt  allein  intensiv  färb- 
bare CentralkÖrperchen  dar.  Die  Theilung  des  Centralkörper- 
chens  konnte  in  allen  Stadien  beobachtet  werden*  Sie  beginnt 
bereits  auf  dem  Dyasterstndium  der  Zelltbeüung,  sodass  also 
noch  vor  Ausbildung  der  Tochterkerne  und  vor  der  Theilung  der 
Mutterzelle  die  nächstfolgende  Theilung  sich  einleitet  in  derselben 
Weise,  wie  dies  E.  Van  Beneäen  für  die  Blastomeren  von  Ascaris 
bescbrieben  hat.  An  die  Theilung  der  Oentrosomen  schliesst  sich 
die  der  Polstrablung  an.  Während  die  beiden  Polstrahlungen 
auseinander  rücken,  vollzieht  sich  die  Reconstruction  des  anfangs 
sehr  kleinen  und  stark  färbbaren  Tochterkernes ;  die  Strahlungen 
gehen  verloren,  und  die  sich  diametral  gegenüber  lagernden,  jetzt 
relativ  grossen  CentralkÖrperchen  liegen  in  einer  gegen  den  Dotter 
bin  sieb  scharf  abgrenzenden  Sphäre.  Mit  der  sich  steigernden 
Färbbarkeit  der  letzteren  geht  die  Möglichkeit,  das  Central- 
kÖrperchen zu  erkennen,  verloren,  der  Kern  bläht  sich  gleichsam 
auf,  und  der  obige  Ausgangszustand  ist  erreicht. 

Der  Umstand,  dass  v.  KöUiker  an  ruhenden  Kernen  nur 
ein  e  Attractionssphäre  fand,  kann  als  eine  zeitliche  Verschiebung 
aufgefasst  werden  und  zwar  als  durch  niedrigere  Temperatur 
veranlasste  Verlangsamung  des  Ablaufes  der  Erscheinungen, 
während  in  den  von  mir  beschriebenen  Fällen  bei  höherer  Wasser- 
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temperatnr  die  Zelltheilnngen  Scfilag  auf  Schlag  erfolgten,  die 

einzelneu  Phasen  sich  zusammendrängten  und  die  Centralkör- 
pei'chentheilung  an  den  Tochterkernen  schon  vor  der  Theilung 
der  Mutterzelle  eintrat.  Da  bei  den  G-ewobszellen  die  Theil- 
ungen  nicht  in  der  rapiden  Weise,  wie  bei  den  EmDryonalzellen 
auf  einander  folgen,  so  erklärt  es  sich,  dass  bei  den  ersteren  an 
ruhenden  Kernen  nur  selten  zwei  Sphären  (sog.  Nebenkerne, 
denn  ein  grosser  Theil  der  ,Nebenkerne*  ist  identisch  mit  unseren 
Attractionsspliären,  wie  wir  durch  Fiatner  wissen)  zur  Beobach' 
tang  kommen,  vielmehr  derNebenkem  meist  in  der  Einzahl  ge* 
troffen  wird. 

Mit  Hülfe  einer  schematiscben  Tafel  wnrde  noch  eine  Hypo- 
these erläutert,  nach  welcher  die  Zelltheilung  auf  eine  Theilung 
der  Mikrosomen  in  der  Zelle  zurückzuführen  ist.  Als  sichtbare 
Zeichen  einer  solchen  sind  zunächst  die  Theilung  des  Centrosoma 
und  die  daran  anschliessende  Theilung  der  Polstrahlung  aufzu- 
fassen. In  lier  letzteren  sind  die  vorher  regelloser  gruppirten 
Mikrosomen  des  Protoplasmas  radiär  umgeordnet  zum  Zwecke 
gleicbmässiger  Theilung,  die  als  Längsspaltang  und  daran 
anschliessende  Verdoppelung  der  Strahlung  in  die  Erscheinung 
tritt.  Zugleich  kommt  es  zur  Längsspaltung  der  Spindelfasern, 
die  in  der  Theilung  der  in  ihnen  gelegenen  Mikrosomen  begründet 
ist.  Daran  scbliesst  sich  die  Halbirnng  der  Mikrosomen  in  den 
Chromatittschleifen.  Die  Tochterzelle  enthält  genau  soviel  Mikro- 
somen, wie  die  Mutterzelle.  Bei  der  Erläuterung  der  Hypothese 
wurde  der  Angaben  von  E.  Van  Beneden,  Fiatner  und  Babl  gedacht. 

Herr  8d>xiberg  weist  hinaichtticdi  der  ▼orgetoagenen  Theorie  der  Keratbeilang 
aaf  solche  Fälle  hin,  wo  —  s.  6.  bei  den  Protozoon  die  Kornmembran  während  der 
ganzen  Theilung  erhalten  bleibt.  Sowohl  diejenigen  Fälle,  wo  ohne  Auftreten 
einer  protoplasmatischen  Polstrahlung  eine  typische  Spindel  gebildet  wird,  wie 
jene,  wo  bei  Ausbildung  von  Polkörperchen  nnd  Polstrahinng:  dasselbe  der  Fall 
ist,  ohne  dass  Poren  in  der  Kernmembran  vorhaüdeii  waren  (Euglyplia),  scheinen 
ihm  nicht  ohne  Weiteres  mit  der  Theorie  des  VortrageDdeu  übereinzastimmen. 

Herr  Schnitze  zweifelt  nioht  daran,  dass  sich  auch  noch  andere  Eiuwäude 
gegen  die  Hypothese  machen  lassen,  hält  dieselbe  jedoch  aufrecht  und  erwartet  Be- 
atitignog  derselben  oder  das  Gegentheü  von  einer  Erweiternng  unserer  Kenntnisse» 
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Elirenl^iirg:  Uel»er  die  Methoden  zur  Hessang  der  horisontalen 

Oliedernn^  yon  Erdrftnlnen. 

Eine  kritische  Durchsicht  der  bisher  vorgeschlagenen  Me- 
thoden, von  denen  jede  einen  gewissen  Werth  besitzt,  ergab  den 
Mangel  einer  scharfen  Definition  desBegriö's  „Gliederung''.  Eine 
solche  aber  ist  nöthig,  um  die  bisherige  Einseitigkeit  in  der 
Auffassung  des  Problems  zu  vermeiden  und  die  Bahn  für  die 
Weiterförderung  desselben  vorzazeicbnen.  Da  nnn  f&r  alle 
vorgeschlagenen  Formeln  der  Kreis  oder  vielmehr  die  Kalotte 
sich  als  diejenige  Figur  ergibt,  welche  mit  dem  Mindestmass 
von  G-liederung  behaftet  ist,  so  bietet  sich  als  Definition  die 
folgeiule  dar :  „Gliederung  oines  Erdraums  ist  die  Abweichung 
seiner  Gestalt  von  der  Gestalt  einer  Kalotte." 

Da  diese  Abweichung  verschiedener  Art  sein  kann,  so  gibt 
es  verschiedene  Gliederungsarten.  Die  Grösse  der  Gliederung 
wird  gemessen  durch  die  Grösse  ihrer  Abweichung  von  der 
Kalotte.  Welche  Kalotte  hiebei  zu  Grunde  gelegt  wird,  be- 
stimmt sich  nach  der  Gliederungsart. 

So  wird  beispielsweise  zur  Messung  der  „Haupt  gliedemng'^ 
vorgeschlagen  die  Vergleichung  der  Flächen  dreier  Kalotten,  von 

denen  die  eine  mit  dem  Elrdrauni  gleichem  Flächeninhalt  hat 
(Flächenkalotte  =  F),  die  zweite  die  grösste  dem  b^rdraura  ein- 
geschriebene (Innen-  oder  Rumpfkalotte  =  J).  die  dritte  die 
kleinste  ihm  umgeschriebene  ist  (Aussenkalotte  =  A),  welch 
letztere  noch  nie  verwendet  wurde.   Es  entstehen  so  zunächst 

A     A  F 

die  Quotienten      ,    ^  und  -j  ,    die  man  noch  manigfaltig 

modificiren  kann. 

Eine  ausfuhrlichere  Darlegung  wird  in  den Verhandlungen'' 
erscheinen. 


XVi.  Sitzung  vom  25.  Oetober  1890. 

1.  Der  I.  Vorsitzende  erdffliet  die  Sitenn;  mit  der  Bemerkung;,  dass  die 
GesellBokftfk  doreb  das  am  8.  Oetober  d.  Ja.  erfolgte  Ableben  ihres 

ordentlichen  Mitgliedes  Herrn  Dr.  Augnst  Stöhr,  Privatdocent  und 
prakt.  Arzt  dahier,  einen  beklagenswerthen  Verlast  erlitten  bat.  Der 
Traaer  wird  durch  Erheben  von  den  Sitzen  Ansdrack  gegeben. 

Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  wird  verlesen  und  angenommen.  • 
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Darch  Henm  A.  Fick  wird  Herr  Dr.  Friedrich  Sehen  ck,  Assistent 
am  physiologiaelien  Institut»  nur  Anfiialune  als  Mitglied  Torgesclilagen. 

Ein  Oeadienk  des  Mitgliedes  Herrn  Lehmann ,  dessen  Lehrbuch: 
,,Die  Methoden  der  praktischen  Hygiene"    wird  unter  dankender  Er« 

wähonng  mit  auileren  Drackwerken  In  Vorlage  gebracht. 

2.  Herr  Hüffa  hält  seinen  angekündigten  Vortrag:    lieber  operative  Be- 
handlung <ler  angeboreueu  Hiittgcleuksverreakangea. 

Zar  Discussiou  spriclit  Herr  Reichel. 

3.  Herr  A.  F  i  c  k  trägt  über  Erholung  der  Netzhaut  vor. 

An  der  Debatte  betheiligen  sich  die  Herren  Rob.  Geigel,  Helf- 
reich nad  Rindfleisch. 


Hoffa:  Ueber  die  operatm  Bebandling  der  angelereneii 

H  üftgelenksyemBkniigeii. 

Die  bisherigen  orthopädischen  und  operativen  Massnahmen 
zur  Heilung  angeborener  flüftgelenksverrenkungen  haben  keine 
guten  Resultate  geliefert.  Die  Reseetion  des  Schenkelkopfes  ist 
zu  verwerfen,  weil  nach  derselben  doch  wieder  eine  Verkürzung 
des  Beines  zurückbleibt,  das  Hinken  also  nicht  beseitigt  wird. 
Das  erste  Princip  bei  allen  bezüglichen  operativen  Eingriffen 
mnss  Schonung  des  Skelettes  sein  auf  Kosten  der  Weichtheile. 
Diese  letzteren  verhindern  infolge  ihrer  nutritiven  Schnimpfnng 
das  Herabziehen  des  Schenkelkopfes  in  das  Niveau  der  Pfannen- 
gegend. Zweitens  muss  man  dann  den  etwaigen  Defect  der  Pfanne 
berucknchtigen.  Den  Widerstand  von  Seiten  der  Weichtheile 
kann  man  nach  ausgeführtem  Langenbec¥9<i\iem  Resectionsschnitt 
und  Eröffnung  der  Kapsel  leicht  dadurch  beseitigen,  dass  man 
ein  geknöpftes  Messer  in  diese  einführt  und  mit  diesem  rings 
herum  um  den  Trochanter  alle  Muskel insertionen  subperiostal 
ablöst,  eventuell  initer  Mitnahme  einer  oberflächlichen  Knorlien- 
oder  Knorpelschicht.  Dadurch  wird  der  Schenkelkopf  völlig 
mobilf  80  dass  er  nun  mit  Leichtigkeit  in  die  Gregend  der  Pfanne 
heruntergezogen  werden  kann.  Ist  diese  vorhanden,  so  wird  das 
sie  stets  deckende  Bindegewebe  in  die  Höhe  gehebelt  und  der 
Kopf  durch  Extension  und  directen  Druck  vom  Trochanter  aus 
unter  hörbarem  Ruck  reponirt.  Ist  die  Pfanne  nicht  vorhanden 
oder  nur  angedeuiet,  so  wird  an  ihrer  unteren  Peripherie  ein 
Bogenschnitt  bis  auf  den  Knochen  geführt,  das  Periost  läppen- 
förmig  abgehebelt  und  die  Pfanne  in  der  nSthigen  Ausdehnung 
ausgemeisselt.  Das  hat  gar  keine  Schwierigkeit,  besonders  wenn 
man  den  Xopt  aub  der  Wunde  herausdräiigt  und  daa  Bein  mÖg- 
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liehst  stark  addncirt.  In  die  so  neu  gescbafPene  Pfanne  wird 
dann  der  Kopf  reponirt.  Dann  wird  der  Periostlappen  herunter- 
geklappt und  über  dem  Kopf  und  dem  Trocbanter  an  die  Weich- 
theile  festgenäht.  Auf  diese  Weise  hat  //.  in  einem  Fall  operirt; 
in  den  beiden  andern  war  die  Pfanne  vorhanden,  so  dass  man 
also  hier  nur  das  Bindegewebe  abzuhebein  brauchte,  um  die  ge- 
hörige Vertiefung  der  Pfanne  herbeizuführen.  Wenn  sich  die 
Weich theile  an  der  Vorderseite  des  Gelenkes  stark  spannen,  so 
wird  diese  Spannung  sofort  durch  die  sabcutane  Durchschneidnng 
der  Fascia  lata  unter  der  Spin.  il.  ant.  sup.  beseitigt. 

fr.  hat  bisher  12  mal  die  Operation  aasgefÜhrt  und  empfiehlt 
dieselbe  besonders  bei  Kindern  vorzuehmeni  bei  denen  ja  die 
Pfanne  in  der  Bogel  wenigstens  angedeiitet  erscheint. 

Unmittelbar  nach  der  Operation  ist  in  der  Regel,  wie  dies 
H.  an  einem  Präparat  erläntert  —  dasselbe  stammt  von  einem 
wegen  doppelseitiger  Verrenkung  operirten  4jahiigen  Knaben, 
der  einer  Influenzpneumonie  erlag  und  ist  von  Herrn  Prosektor 
Dr.  Dreher  angefertigt  worden  — ,  die  Function  der  operirten  Ge- 
lenke keine  vollständige,  indem  Gelenkkopf  und  Pfanne  nicht 
congruent  sind.  Diese  Congruenz  stellt  sich  erst  her,  wenn  die 
Kinder  die  operirte  Extremität  zum  Gehen  benätzen,  indem  nach 
Herstellung  richtiger  statischer  Verhältnisse  nach  dem  Trans- 
formationsgesetz der  Knochen  sich  auch  die  richtige  Form  der^ 
selben  herstellt.  Die  Wahrheit  dieser  letzten  Behauptung  be- 
weisen die  3  von  H.  vorgestellten  Kranken,  bei  denen  die  Be- 
wegungsfahigkeit  der  Gelenke  sich  von  der  Operation  an  stetig 
gebessert  hat,  so  dass  sie  bei  dem  ersten  wegen  doppelseitiger 
Verrenkung  auf  der  R.  Seite  vor  10  Monaten  operirten  Kinde 
jetzt  s(;hün  normal  ist.  Das  Gelenk  ist  nach  allen  Richtungen 
hin  frei  beweglich  ;  der  Kopf  ist  dabei  ganz  uuverschieblich  in 
seiner  Pfanne  fixirt,  der  Troch.  maj.  steht  in  der  lioser-Nclaton'- 
schen  Linie  und  das  Bein  ist  3V'._,  cm  länger  als  das  nicht  operirte 
an  der  andern  Seite.  Gleich  gute  functionelle  Resultate  finden 
sich  bei  dem  zweiten  Kinde,  das  in  einer  Sitzung  gleich  an 
beiden  Seiten  operirt  wurde.  Bei  diesem  Kinde  ist  auch  die 
starke  Lordose  der  Lendenwirbelsäule  verschwunden,  der  Gang 
aber  ist  ein  ganz  normaler  geworden.  Mit  gleich  gutem  Erfolge 
ist  in  diesem  Sommer  auch  ein  junges  Mädchen  von  19  Jahren 
in  zwei  Sitzungen  an  beiden  Hüftgelenken  operirt  worden.  Das 
erreichte  Resultat  wurde  ebenfalls  vorgestellt. 
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A.  Fick:  Ueber  Erholung  der  Netzhaut. 

Herr  Fkk  referirte  über  eine  von  Dr.  A.  E,  Fiekj  Docenten 

der  Augenheilkunde  in  Zürich,  und  Dr.  Ä.  Gürhcr,  z.  Z.  Assistent 
am  phy.siülogirichen  Iiiötitnte  zu  Würzburg,  ausgefülirte  Uuter- 
suchuijg  über  „Erholung  der  Netzhaut",  welelie  im  86.  Bande  von 
Graefes  Archiv  für  Ophthalmologie  verötFentiicht  ist.  Bie  Ver- 
fas.<er  gehen  davon  aus,  dass  das  Auge  nach  stundenlangem  Gre- 
brauche  in  hellster  Tagesbeleuchtung  unveränderte  Emptindiich- 
keit  zeigt,  obwohl  doch  die  Erscheinungen  der  negativen  Nach- 
bilder zeigen,  dass  die  Netzhaut  leicht  ermüdet.  £s  müssen  also 
beim  normalen  Tagesgebrauche  des  Auges  Ursachen  wirksam  sein, 
welche  der  Ermüdung  entgegenwirken,  und  zwar  kann  es  nicht 
zeitweises  Ausruhen  sein,  denn  die  Ermüdung  wird  auch  dann 
nicht  merklich)  wenn  die  dunkelsten  Objecte,  die  wir  betrachten, 
immer  noch  hell  genug  sind,  um  bei  unverwandtem  Blicke  bald 
negative  Nachbilder  zn  geben.  Die  Verff.  haben  nachgewiesen, 
dass  es  drei  Ursachen  sind,  welche  die  i^iiiiikLuiig  ausgleichen: 
die  Bewegung  der  Augen,  das  Bliiizelu  und  der  Wechsel  der 
Acconiinodation.  Sie  machen  es  in  lioiiem  (xrade  wiihrsidieiulich, 
dass  die  Wirkung  dieser  Vorgänge  vermittelt  wird  durch  Ver- 
änderungen des  intraoculären  Druckes. 

Herr  itofr.  Geigd:  Das  negative  Naelibild  ersclieint  iiicht  angenblicklich, 

winn  dem  Auge  statt  tli  s  fixirten  Objektes  eia  neaor  llintergrand  geboten  wird. 
"Vielleicht  ist  hiefür,  in  Uehereiastimniung  mit  den  Ausfübraugen  des  Herrn  Vor- 
tragenden, eine  nnwillkürMche  neue  Accommodatiou  verantwortlich,  die  das  Ange 
voriiiniiiit,  wt  nii  es  ein  lu'ut's  Objekt  betrachtet,  selbst  dann,  wcun  dieses  iu  der- 
selben Kl)eiiL'  l'n"^t,  wie  das  zum  Nachbild  Anlas»  gebende. 

Herr  iiclfrcich  sprach  im  Aoschlusse  au  die  von  dem  Herrn  Vortragendeu 
gemachte  Bemerkung,  daas  die  bei  deu  Aagenbewegungen,  dem  Lidschlage  and 
der  Accommodatipn  so  Stande  kommende  Erhelang  der  Netzhaut  wohl  auf 
die  Befördernng  der  retinalen  Circalation  zarflekxnfilhren  sei,  den  Zweifel  ans,  ob 
diese  Annahme  ebenso  für  dio  Strömung  des  Blutes  gemaeht  werden  dttrfe,  wie 
sie  sicher  für  die  der  Lymphe  begründet  sei.  , 

Die  obengenannten  Vori^iinge  benrirken  anmittelbar  eine  Krhöhnng  dos  iutra- 
ocnlaren  Druckes  und  damit  eine  Beschränkung  der  Hliitzuluhr.  Wenn  nnn  gerade 
im  Momente  ihres  Znstandekommens  das  Symptom  -ier  N'i'tzhauternnulnn;^,  das 
neguüve  Nachbild  üchwiudü,  äu  spreche  diess  dafür,  dass  hier  nur  eine  lieförderung 
der  Lymphbewegung  in  Frage  i>tehe. 

Aber  auch  die  Art  und  Weise,  wie  die  Netshaat  in  ihren  finsseten  Schichten 
durch  das  dichte  Netz  der  Choriocapillaris  reichlich  und  leicht  mit  Blut  versorgt 
werde,  lasse  a  priori  daranf  schliessen,  dass  die  bei  lange  dauernder  Fixation  ein- 
tretende Ermüdung  der  Netzhaut  wohl  nur  auf  die  Entstehung  and  Anhänfhng 
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von  Stoffureehselprodnctea  und  nicht  aof  .eine  relativ  nngeeigaete  Dnrohblatnng 
dieser  Membran  während  dieser  Zeit  nurfickgeffihrt  werden  müsse. 

Herr  Bmdfimeh  gibt  zwar  so,  das«  hier  wie  fiLberall  die  Wiedererholnng 
auf  der  Basis  einer  gehörigen  Blatdurchflotaug  sich  vollziehci  ebenso  dass  die  er- 
wähnten  mechauischeu  Momente,  als  Aagenbewegang,  AccnmmodalioQsbewegnDg 
und  Druck  auf  den  Ihilhus  einen  gewissen  Kinfluss  an!  die  L'in  iilatiou  im  Innern 
des  Andres  ausüben  könnten,  doch  mdciite  er  diesen  ICintiuss  tür  die  in  Frage 
steheude  „vornl)*'r;;«lieude"  Erliulun^^  der  Netzhaut  vom  Nachbilde  nicht  in  An- 
sprach nehmen.  Kr  meint,  dass  jene  luechanisclien  Krsiuhutterungen  des  Auges 
durch  HnskelzQg  und  äusseren  i>ruok  anf  die  ermfidete  Stelle  derNetzhant  als  ein 
Reiz  wirken,  welcher  den  Znstaad  der  Ermttdung  Ittr  eine  kleine  SSeit  überwinde « 
um  ihn  nachher  wieder  hervortreten  zn  lassen,  bis  er  allmälig  darch  den  Stoff> 
Wechsel  ausgeglichen  werde. 

Herr  Fiek  stimmt  der  AnfCusang  des  Herrn  He^reieh  zu. 


XVii.  Sitzung  vom  15.  November  1890. 

1,  Das  Protokoll  d^r  vorigpii  Sitznug  wird  verlesen  und  genclimi^^t. 

Herr  Dr.  Friedrich  ächenok.,  Assistant  am  physiologischen  Inaiitnt, 
wird  als  ordentliches  Mitglied  autgeiiominf n. 

2,  Herr  v.  SandberErer  hält  seinen  angekündigten  Vortrag;    Ueber  die 
Trümmermassen  der  Eiszeit  aut  beiden  Seiten  der  Alpen. 


T.  Saudberger;  lieber  die  Trümmermassen  der  Eiszeit  aaf 

beiden  Seiten  der  Alpen. 

V.  Sandherfjer  spricht  unter  Vorlage  der  Litteratur  und 
zahlreicher,  meist  selbstgesammelter  Belegstücke,  besonders  aus 
dem  Gebiete  des  alten  Rhein-  und  Isar-Grletschers  über  die 
Triimmermassen  der  Eiszeit  auf  beiden  Seiten  der  Alpen,  Der 
Vortrag  wird  späterer  Yeröffentlichnng  vorbehalten. 
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XVIU.  Sitzung  vom  28.  November  1890. 

Innere  Angelegen heiteu. 

1,  Das  Protokoll  der  vorigen  SitzQug  wird  verlesen  und  angenommen, 

2.  Herr  Kirchner  erstattet  als  IT.  Secretär  und  Bibliothekar  Bericht 
über  die  el  en  vollendete  Nenkatalogisirung  der  Bibliothek. 

8.  Herr  Keubold  legt  als  Quästor  den  Eechenscliaftsbericht  für  das  ab- 
laufende Geschäftsjahr  vor. 

Auf  Antrag  des  Herrn  v.  Köiliker  wird  Herrn  Reu  bold  der  Dank 
der  Gesellschaft  für  seine  Bemühuugeu  dnrch  Erheben  von  den  Sitzen 
ausgedrückt. 

4,  Herr  Gr.  Schmitt  referirt  als  Vorstand  der  Redactions-Commission 
über  die  Thätigkeit  derselben,  worauf  Herr  A.  Fick  beantragt,  Herra 
Schmitt  in  gleicher  Weise  txl  danken. 

6.  Znr  Aafnahme  als  ordentliche  Mitglieder  werden  vorgeschlagen  durch 
Herrn  Sohönborn  Herr  Dr,  Max  Jnngengel,  Aesietent  an  der 
chirorgiechen  Klinik,  dnrch  Herrn  Lenbe  Herr  Dr.  Otto  Fiächerr 
Amietent  an  der  nediciniaeheii  Klinik. 

6.  Dnrch  Neuwahl  werden  fttr  das  kommende  Geschäftsjahr  die  beiden 
Vorsitzenden  «mannt,  dnrch  Acclamation  die  ttbrigen  Aflsschnssmitglieder 
und  das  dritte  Mitglied  der  Redaetions-Gommission  wiedergewählt. 

Das  Ergebnis»  dieser  Wahlen  ist  folgendes: 

T.  Vorsitzender:  Herr  Rosenberger« 
II.  Vorsitzender:  Herr  Hofmeier, 

I.  Secretär:  Herr  F.  Decker, 
II.  Secretär:  Herr  Kirchner, 
Qnästor  :  Herr  Renbold, 

Mitglied  der  Redactionä-Conunisiäiuu  für  di«  Yerhaudiuugeu : 
flerr.Gr.  Schmitt. 

7.  Gemäss  Beschluss  soll  d&a  41.  Stiitungüfest  der  Gesellschaft  am  Abend 
des  6.  December  durch  ein  Fettess^  im  Gasthof  anm  Schwan  gefeiert 
werden. 
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Jalix*e!^bex*iciit 

der 

physikalisch-medicinischen  Gesellschaft  zu  Würzburg 

erstattet  an  ibrem  41.  Stiftungsfeste 
den  6.  Dezember  1890 
von  dem  derzeitigen  1.  Vorsitzenden 

Verehrte  iJ^estgenossen! 

Nach  bewährtem  Herkommen  hat  sich  die  physikalisch* 
medicinische  G-esellschaft  wie  alljährlich  um  diese  Zeit  auch 
heute  wieder  am  Schlüsse  des  Geschäftsjahres  zur  feierlichen 
Begehung  ihres  Stiftungsfestes  vereinigt.  Nachdem  Ihr  ehrendes 
Vertrauen  mich  im  abgelaufenen  Jahre  mit  der  Leitung  der  Q-e- 
schäfte  beauitragt  hatte,  liegt  mir  heute  nock  die  letzte  Pflicht 
ob,  Ihnen  eine  TJebersicht  über  die  Thätigkeit  der  Gresellschaft 
im  zurückgelegten  41.  Jahre  ihres  Bestehens  vorzulegen. 

Von  den  112  ordentlichen  einiieimischen  Mitgliedern,  weiche 
der  Gesellschaft  zu  Beginn  des  Jahres  angehörten,  wurden  uns 
im  Verlaufe  desselben  3  durch  den  Tod  entrissen.  Am  14.  De- 
zember 1889  verschied  zu  Achern,  wo  er  vergebens  Heilung  von 
seinem  Leiden  gesucht  hatte,  der  kgl.  Hofrath  Dr.  Simon  Gät'- 
schenbergeTf  Brunnenarzt  in  Bad  Kissingen,  welcher%im  Winter 
in  Würzhurg  wohnte  und  an  unseren  Sitzungen  theilnahm. 
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Am  Ii.  Januiir  1890  wurde  zu  trühe  für  seine  Angehörigen 
und  Freunde  wie  für  die  Wissenschaft  eines  unserer  ältesten 
und  verdientesten  Mitglieder  aus  unserer  Mitte  c^enommen,  der 
Professor  der  Ohrenheilkunde  und  kgl.  Hofrath  Dr.  Anton  Frei- 
herr von  TröltscJif  von  dessen  bahnbrechender  wissenschaftlicher 
Wirksamkeit  uns  sein  Amtsnachfolger,  Herr  Kirchner,  in  der 
Sitzung  vom  10.  Mai  ein  anschauliches  Bild  entworfen  hat. 

Endlich  starb  am  2.  Oktober  1890  nach  kurzem  Leiden 

unerwartet  rasch  der  Privatdozent  und  praktische  Arzt  Dr.  Augmt 
Stöhr,  welcher  neben  seiner  vielseitigen  und  uneigennützigen 
Thätitrkeit  als  Lehrer  und  am  Krankenbette  noch  Zeit  und  Müsse 
zu  regster  Antheilnahme  an  (lemeinde-  und  Staatsangelegenheiten 
fand,  so  dass  ihm  die  Mn  jorität  seiner  Mitbürger  erst  vor  weni- 
gen Monaten  das  Mandat  zum  i^eichstagsabgeordneten  übertragen 
hatte. 

Weggezogen  sind  9  unserer  einheimischen  Mitglieder,  näm- 
lich die  Herren  Doktoren  Lohr,  Nebel,  Neumeister,  JRichter^  JRitter, 

Schönlein,  Steinert,  Karl  Vogt  und  Zehnder.  Wünschen  wir  diesen 
Herren  in  ihren  neuen  Wirkungskreisen,  woiiin  sie  ergangener  Ruf 
oder  eigene  Wahl  geführt  hat,  glücklichen  Erfolg. 

Mit  Bedauern  muss  ich  mittheijen,  dass  unser' zweitältestes 
Mitglied,  Herr  Bezirkaarzt  Dr.  Bressletf  welcher  sich  schon  seit 
längerer  Zeit  mit  dem  Gedanken  trägt,  nach  München  über- 
zusiedeln, seinen  Austritt  erklärt  hat. 

Neu  aufgenommen  wurden  im  Jahre  1890  neun  Mitglieder, 
nämlich  die  Herren  Dr.  Karl  Knaus,  Dr.  Dietrich  Gerhardt,  General- 
arzt Dr.  Port,  Dr.  Alexander  GuUenberg,  Dr.  Karl  Ehrenburg j 
Hofbuchhändler  0{>rar  Stahel,  Bezirksarzt  Dr.  Engelhardt  in  Karl- 
Stadt,  Dr.  August  Gürber  und  Dr.  Friedrich  Schenck*  Von  diesen 
hat  jedoch  Herr  Knaus  Würzburg  schon  wieder  verlassen,  so 
dass  die  Gesammtzahl  unserer  einheimischen  Mitglieder  gegen- 
wärtig 107  betragt. 

Die  Zahl  der  auswärtigen  Mitglieder  hat  sich  durch  den 
Ue bertritt  des  Herrn  Nebel  auf  66  erhöht. 

Aus  der  Reihe  der  correspondirenden  Mitglieder  sind  uns 
durch  den  Tod  entrissen  worden  Herr  Dr.  Frans  ChrisHan  Faye, 
Professor  in  Christiania,  seit  1858  und  Herr  Sanitätsrath  Dr.  BctmH 
Niemeyer  in  Berlin,  seit  1871  unserer  Gresellschaft  angehörend. 
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Die  wichtigste  Aeusserung  unseres  Gesellschat'tslebens  sind 
unsere  Sitzungen  und  die  darin  gehaltenen  Vorträge.  In  dem 
abgelaufenen  , Jahre  landen  einschliesslich  der  G-eschäftssitzung 
18  Sitzungen  statt,  welche  meist  gut  besucht  waren.  17  Sitzungen 
wurden  in  dem  gewöhnlichen  Saale  des  medicinischeu  Collegien- 
hauses,  eine  im  mineralogischen  Hörsaal  der  Universität  abge- 
halten. In  diesf  n  Sitzungen  hielten  26  Herren  Vorträge  oder 
Demonstrationen  über  die  folgenden  Themata: 

Bumm:  Heber  die  fötalen  Herzgeränsolie. 

Decker:  Demonstration  von  Knochenpräparaten. 

Ehrenburg:  üeber  die  Methoden  zur  Messung  der  horizontalen 

G-liederung  von  Erdräumen. 

Aä»  Fich:  Betrachtungen  über  die  Schicksale  des  Nahrangs- 

eiweisses. 
lieber  Erholung  der  Netzhaut. 

Fischer:  Synthese  des  Traubenzuckers. 
Mick.  Geigel:  Die  Mechanik  des  apoplektischen  Insults  bei 
Embolie. 

O  Hecht:  lieber  Fropylsenföl  und  neue  Thiohamstoffe. 

üeber  Gyanthiohamstoffe. 
Eofa:  üeber  die  operative  Behandlung  der  angeborenen  ' 

Hüftgelenksverrenkungen. 

Hofnicier:  Zur  Behandlung  und  Heilung  des  Carcinoma  uteri. 
Kirchner:  Gredachtnissrede  auf  Herrn  von  Tröltsch. 

Klein:  Demonstration  von  mikroskopischen  Präparaten. 

Zur  Anatomie  des  schwangeren  Eileiters. 
von  KöUiker:  üeber  den  feineren  Bau  des  Rückenmarkes. 

üeber  die  Entwicklung  des  G-eruchsnerven. 
Kunkei:  üeber  die  Zersetzung  des  Chloroformdampfes  bei 
Gaslicht. 

Lehmann:    Untersuchungen  über  einige  Bedingungen  der 

Sporenhildung  beim  Milzbrand. 
Leube:  lieber  eine  eigenartige  Form  von  Alexie. 

Mann:  Das  Dulong'sche  Gesetz  im  Lichte  der  mechanischen 

Wärmelehre. 
MedicM:  üeber  Elektrometallurgie. 

üeber  rauchloses  Pulver. 
Mdchel:  üeber  Darmnahtmethoden. 
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Bindfleiseh:  Ueber  Myocarditis.  , 

Der  Fehler  in  der  Blutbildung  bei  progressiver  Anämie, 

Bosenherger:  Ueber  traumatische  Aphasie. 

V.  Sandherger  :  Ueber  die  Triimmermassen  der  Eiszeit  auT 
beiden  S%  ir^  a  der  Alpen. 

Schultze:  Ueber  Zelitheilung. 

Seifert:  Ueber  adenoide  Vegetationen. 

Demonstration    einer  elektrischen  Brille  zur  Beleuch- 
tung des  Nasenrachenraums, 
Ueber  Intubation  des  Kehlkopfes. 

SelUng:  Formeln  für  das  Gesetz  der  Lebensdauer  und  der 
Arbeitsfähigkeit. 

Stmper:  Neuer  Bericht  über  die  im  Juni  1889  erhaltenen 
lebenden  Achatinen  aus  Sansibar. 

Zehnder .  Ueber  atmosphärische  Elektricität. 

Sehen  wir  von  dem  Nekrologe  ab,  so  bleiben  33  Vorträge  und 
Demonstrationen.  Hiervon  tre£Pen  3  auf  die  normale  und  6  auf  die 

pathologischeAnatomie,  4  auf  Physiologie,  8  auf  praktisclie  Medizin; 
6  Vorträge  waren  cHemisclien  oder  chemisch-technologischen  In- 
haltes, 2  physikalischen;  endlich  wurde  ^e  ein  mathematischer, 

mineralogischer,  zoologischer,  bakteriologischer  und  geographi-' 
scher  Vortrag  gehalten,  so  dass  weitaus  die  meisten  in  der  Ge- 
sellschaft vertretenen  Disciplincn  in  den  Sitzungen  zu  Worte  ge- 
kommen sind.  Wenn  wir  die  normab?  Anatomie  und  Physiologie 
zu  den  Naturwissenschaften  rechnen,  so  behandelten  von  den 
33  Vorträgen  und  Demonstrationen  20  naturwissenschaftliche  und 
13  medicinische  Themata.  Selbstverständlich  ergeben  sich  bei 
der  Abgrenzung  nach  den  Fakultäten  der  Universität  andere 
Ziffern;  21  Vorträge  oder  Demonatraüonen  waren  den  Disciplinen 
der  medicinischen  und  12  denjenigen  der  philosophischen  Fakultät 
entnommen. 

♦ 

Meine  Herren!  In  den  Jahresberichten  meiner  nächsten  Vor- 
gänger ist  wiederholt  —  am  bestimmtesten  wohl  vor  2  Jahren 
von  Herrn  Kunkel  —  dem  Bedauern  Ausdruck  gegeben  worden, 
dass  die  pbysikalisch-medicinische  G>esellsohaft  ein  allzu  medici* 
niscbes  Gesicht  bekomme  und  die  Naturwissenschaften  zu  sehr 
in  den  Hintergrund  treten.  Herr  Kunkel  hat  gleichzeitig  die 
Hoffnung  ausgesprochen,  dass  dieser  Zustand  nur  ein  zufälliger 
und  vorübergehender  sei,  eine  leichte  Gresundheitsstdrung,  deren 
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man  sich  nur  bewusst  zu  werden  brauche,  um  sie  zu  beseitigen. 
Soweit  die  Statistik  der  gehaltenen  Vorträge  hierfüi  massgebend 
ist,  kann  ich  mit  Freude  constatiren,  dass  die  kleine  Indisposition, 
woran  die  Gesellschaft  in  den  letzten  .I.iliren  ihres  vierten  Df»- 
zenniunis  gelitten  hat.  in  ihrem  41.  Lebensjuhre  ausgeblieben 
ist.  Kin  chronisches  Leiden  liegt  also  nicht  vor;  zu  verhindern, 
dass  es  ein  solches  werde,  steht  in  unserer  Macht.  In  der  That 
Tiiüsste  die  physikalisch-medicinische  Gesellschaft,  welche  seit 
ihrer  Grändnng  eine  Eeihe  der  hervorragendsten  Naturforseher 
zu  ihren  Mitgliedern  zählte  und  noch  zählt)  ihre  ganze  bisherige 
Geschichte  verleugnen,  wenn  sie  die  naturwissenschaftliche  Seite 
ihrer  Thätigkeit  verkümmern  Hesse.  £inen  solchen  Brach  mit 
erprobten  Einrichtungen  und  Zielen  dürfen  wir  wohl  für  aus- 
geschlossen halten,  zumal  gerade  in  unserer  Zeit,  in  welcher  der 
jüngste  Spruss  am  Baume  der  Naturwissenschaft  und  Medicin, 
die  Bakteriologie  ,  zu  so  herrlicher  Blüthe  gelangt  ist  und  an- 
fängt,  wunderwirkende  Früchte  zu  tragen. 

Wer  es  unternähme,  den  weiten  A\'eg  zu  schildern  von  den 
im  Jahre  1857  begonnenen  Untersuchungen  des  Chemikers  Fasteur 
über  die  alkoholische  Gährung  bis  zu  dem  folgenschweren  £r- 
eigniss,  welches  gegenwärtig  die  ganze  civilisirte  Welt  in  freu- 
dige Aufregung  versetzt  —  ich  brauche  Ihnen  nicht  erst  zu 
sagen,  dass  ich  die  Entdeckung  des  Heilmittels  der  Tuberkulose 
durch  den  Arzt  Eobert  Koch  meine  — ,  der  würde  sicher  eines 
der  lehrreichsten  und  erfreulichsten  Kapitel  aus  der  Geschichte 
der  Naturwissenschaften  erzählen.  Er  würde  aber  auch  zu  zeigen 
haben,  wie  vielfach  auf  dieser  Strecke  die  Pfade  verschiedener 
Naturwissenschaften,  der  Chemie,  der  Botanik,  der  Pathologie, 
sich  kreuzen  ;  wie  einerseits  in  der  Verfolgung  einer  ursprüng- 
lich rein  chemischen  Frage  der  Chemiker  an  dem  Ariadnefaden 
seiner  Entdeckungen  immer  weiter  auf  physiologisches,  zuletzt 
auf  streng  medieinisches  Gebiet  geführt  wurde  ;  wie  andererseits 
der  Mediciner  die  Methoden  der  Chemie  und  die  Einrichtungen 
des  chemischen  Laboratoriums  zu  seinen  Forschungen  be nützt, 
und  wie  Beide  nur  zum  Ziel  gelangen  durch  die  Unterstützung 
der  hochentwickelten  physikalischen  Technik,  welche  ihnen  die 
Instrumente  liefert,  um  das  zu  sehen,  was  wegen  seiner  beinahe 
unfassbaren  Kleinheit  der  Beobachtung  bisher  entgangen  war. 

Die  wahre  Spezialisirnng  besteht  in  der  richtigen  Auswahl 
des  Forschungsgebietes,  in  der  konsequenten  Verfolgung  eines 
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erreiclibareii  Zieles  mit  allen  vorhandenen  Mitteln.  Sie  macht 
keinen  Halt  vor  den  conventionellen  Grenzen  unserer  einzelnen 
Disciplinen,  vor  Schranken,  welche  nicht  in  dem  Wesen  der  Natur- 
erkenntniss,  sondern  nur  in  der  Unzulänglichkeit  des  inenseli- 
lichen  Geistes  begründet  sind,  dem  es  nicht  vergönnt  ist,  die 
hoch  aufgehäuften  Wissensschätze  sämmtlicher  Naturwissen- 
schaften, oder  auch  nur  einer  grösseren  Anzahl  derselben  sich, 
gleichmässig  anzneignen.  Wenn  wir  nun  sehen,  dass  für  die- 
Forsdrangen  bahnbrechender  Geister  eine  Grenze  zwischen  Me- 
dicin  nnd  Naturwissenschaft  nicht  existirt,  wenn  wir  uns  der 
herrlichen  Kesnltate  erfreneni  an  deren  Erreichung  beide  For- 
schnngsgebiete  gleichmfissig  betheiligt  waren,  so  können  wir  uns 
getrost  sagen,  dass  wir  sicher  auf  dem  richtigen  Wege  sind, 
wenn  wir  in  unserer  Gesellschaft  auch  fernerhin  die  natur- 
wissenschaftliche und  die  medicinische  Richtung  mit  gleichem 
Eifer  und  mit  gleicher  Liebe  pflegen. 

Aua  Schusssitzungen  wnrden  im  verflossenen  Jahre  nur  2  ab- 
gehalten. Die  Verhandlungen  derselben  betrafen  hauptsächlich 
den  Tanschverkehr. 

Dank  der  gewissenhaften  nnd  eifrigen  Thätigkeit  unserer 
Redactionskommission  nahmen  die  Publikationen  der  Gesell- 
schaft auch  in  diesem  Jahre  einen  regelmässigen  Verlauf.  Zu 
Anfang  des  Jahres  wurden  die  Nummern  7  bis  11  der  Site- 
nngsberichte  pro  1889  ausgegeben.  Von  dem  laufenden  Jahr* 
gange  liegt  bereits  Nr.  8  vor.  Der  23.  Band  der  Verhandlungen 
wurde  im  April  d.  Js.  abgeschlossen;  der  24.  Band  ist  jetzt 
schon  fertig  gestellt;  das  Schlussheft  desselben  gelangt  in 
den  nächsten  Tagen  zur  Ausgabe.  Gestatten  Sie  mir  auch  von 
dieser  Stelle  aus  die  Bitte  unseres  hochverdienten  Vorsitzenden 
der  Redactiunskommirision  zu  wiederholen,  dir  Verhandlungen 
durch  Zuwendung  werthvoller  wissenschaftlicher  Arbeiten  in 
ihrem  Ansehen  als  wissenschaftliche  Zeitschrift  und  in  ihrem 
Werthe  als  Tauschobject  zu  erhalten  und  zu  fördern.  Ein  Be- 
denken, welches  früher  vielleicht  manches  Mitglied  von  der 
Publikation  seiner  Arbeiten  in  unseren  Gesellschaftsschriften  abge- 
halten  haben  mag,  ist  durch  einen  veränderten  Modus  in  der  Ver- 
sendung derselben  beseitigt  worden.  Während  die  Sitzungsberichte 
und  Verhandlungen  früher  erst  nach  Abschlnss  des  Jahrganges 
«um  Tauschvei'sandt  gelangten,  so  dass  zwischen  der  Einliefer ung 
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ßines  Manuscriptea  und  dem  Bekanntwerden  desselben  ein  Jalir 
and  darüber  verstreiehen  konnte,  ist  seit  Anfang  1890  die  Ein- 
richtung getroffen,  dass  an  alle  diejenigen  Gesellschaften  und 

Zeitschriftretiactionen,  welcLe  uns  ihre  VeröÜ'entlichungen  perio- 
disch zuschicken,  jede  einzelne  Nuiniuer  der  Sitzungsberichte,  be- 
iiiehungsweise  jedes  Einzelheit  der  Verhandlungen  gleich  nach 
der  Fertigstellung  versandt  wird.  Da  die  stets  entgegenkommende 
»Stahersohe  Verlagsbuchhandlung  den  gleichen  Modus  auch  für 
die  durch  den  Buchhandel  verbreiteten  Hefte  der  Verhandlungen 
eingeführt  hat,  so  bleiben  unsere  G-esellschaftsschriften  an  Rasch- 
heit der  Publikation  hinter  keiner  anderen  wissenschaftlichen 
Zeitschrift  mehr  zuräck.  £s  darf  wohl  erwartet  werden,  dass 
die  erwähnte  in  der  Geschäftssitzang  des  vorigen  Jahres  be- 
schlossene wichtige  Keuerung,  welche  ja  für  die  Gesellschafts- 
kasse mit  erhöhten  Portoansgaben,  für  den  Herrn  2.  Sch^ft^fabrer 
und  den  Bibliotheksgehilfen  mit  vermehrter  Arbeit  verbunden 
ist,  sich  durch  Steigerung  des  inneren  Gehaltes  und  äusseren 
Ansehens  unserer  Zeitschriften  lohnen  werde. 

Die  Anzahl  unserer  Taunchverbindungen  hat  auch  in  diesem 
Jahre  wieder  eine  kleine  Vermehrung  erfahren;  sie  betragt 
gegenwärtig  201,  worunter  6  im  Jahre  1890  neu  eingegangene. 

Hauptsächlich  durch  den  Tauschverkehr  i»t  unsere  Biblio- 
thek so  angewachsen,  dass  der  im  Jahre  1869  ausgegebene  Ka- 
talog derselben  ihrem  Inhalte  auch  nicht  annähernd  mehr  ent- 
sprach. Nachdem  der  im  Sommer  1889  von  dem  damaligen 
1.  Vorsitzenden»  Herrn  Schönbom,  angeregte  Plan,  zur  Feier  des 
40jährigen  Bestandes  der  Gesellschaft  einen  neuen  Bibliotheks- 
katalog anfertigen  zu  lassen,  aus  äusseren  Gründen  nicht  mehr 
rechtzeitig  hatte  ausgeführt  werden  können,  beschloss  die  Gesell- 
schaft in  der  vorjährigen  Schlusssitzung,  dass  1)  ein  für  den  Ge- 
brauch des  Bibliothekars  bestimmter  und  in  Zukunft  regelmässig 
weiter  zu  führender  Zettelkatalog  hergestellt  werde,  der  bis  jetzt 
gänzlich  gefehlt  hatte,  und  2)  ein  für  den  Gebrauch  der  Mit- 
glieder bestimmter,  in  der  nöthigen  Anzahl  von  Exemplaren  zu 
druckender  dem  bisher  vorhandenen  ähnlicher  Katalog.  Biese 
Arbeiten  konnten  (weil  der  Bibliotheksraum  nicht  zum  Heizen 
eingerichtet  ist)  erst  im  Sommer  ausgeführt  werden.  Beide  Ka- 
taloge liegen  jetzt  fertig  vor;  der  Zettelkatalog  wurde  in  der 
Geschäftssitzung  vorgezeigt,  und  das  gedruckte  Bucherverzeich- 
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niss,  von  welchem  300  Abzüge  hergestellt  sind,  ist  jedem  einzelnem 
Mitgliede  zugestellt  worden.  Obwohl  die  Hauptarbeit  einem. 
Bibliotheksbeamten,  Herrn  Dr.  Freys,  übertragen  worden  war, 

der  seiner  Aufgabe  in  vorzüglicher  Weise  gerecht  geworden  ist, 
so  hatten  doch  anch  unsere  beiden  Herren  Sekretäre,  zuuial  bei 
der  mühsamen  Druckkorrektur  eine  eriiöiitc  Arbeitslast  zu  be- 
wältigen, für  deren  sorgsame  Erledigung  ihnen  die  Gesellschaft 
zu  hohem  JÜank  verpflichtet  ist. 

Von  den  Geschenken,  welche  anch  in  diesem  Jahre  der 

physikalisch-medicinisrhen  Gesellschaft  in  grosserer  Anzahl  zu- 
gegangen sind,  sei*  II  besuiiders  erwähnt  2  Bände  des  Berichtes 
über  die  Cliallenger-l^xpedition,  welche  die  englische  Regierung, 
der  umfangreiche  IndfX  Catalogue  aus  Washington,  welchen  die 
Regierung  der  Vereinigten  Staaten  spendete ;  das  statistische 
Amt  in  Frankfurt  a.  M.  schenkte  „Mitth eilungen  über  den  Civil- 
stand  der  Stadt  Frankfurt",  das  kgl.  bayr.  Oberbergamt  die 
geognostischen  Jahreshefte  für  1889,  Herr  Prof.  Kirchhoff  in 
Halle  den  Bericht  der  Centraikommission  für  wissensoliaftliche 
Länderkande  von  Deutschland,  Herr  Zdhor  den  fabresbericht 
des  Stadtpliysikates  in  Prag  für  1887,  der  hiesige  Stadtmagistrat 
den  Verwaitungshericht  der  Stadtgemeinde  Würzburg  für  die 
Jahre  1883  bis  1888;  ferner  wurden  von  unserem  correspondiren- 
den  Mitglied  Herrn  Geheirarath  von  Ziemssen  in  München,  sowie 
von  den  einheimischen  Mitgliedern,  den  Herren  Ho/incier,  Koll- 
mann,  Lehmann,  Michel  und  ScJwnborn  von  ihnen  herausgegebene 
Werke  geschenkt.  Diesen  und  allen  iiurigen  freundlichen  Gebern 
sei  für  ihre  werthvollen  Geschenke  im  Namen  der  Gesellschaft 
herzlichster  Dank  gesagt. 

Bei  den  ausserordentlichen  Ausgaben ,  welche  die  Gesell- 
schaft für  Neuordnung  und  Katalogisirung  der  Bibliothek  und 
die  dabei  nothigen  Buchhindei'arbeiten  zu  leisten  hatt*v  konnten 
Ersparjiisse  in  diesem  Jahre  nicht  gemacht  werden,  es  wurde 
vielmehr  noch  ein  Theil  des  aus  dem  vorigen  Jahr  übertragenen 
Kasseubestandes  aufgebraucht.  Doch  ist  unser  Finanzstand 
keineswegs  ungünstig.  Der  von  unserem  Quästor,  Herrn  Bmbold, 
dem  wir  für  seine  sorgfaltige  Geschäftsführung  zu  grossem 
Dank  verpflichtet  sind,  vorgelegte  Eechnungsabschluss  lautet: 
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Einnahmen: 

Aktivbestancl  aus  1889    ,    .    .    .    JC  964,11 

Mitgliederb  ei  träge  „   1145  — 

Eintrittsgelder    .......     „     110  — 

Zinsen   .   .    ^>    173,20  2392,31 

Ausgaben: 

Druck  von  Tagesordnungen  etc.  .  55,25 
Sitzungslokal,  Bedienung     .  .   ,  20  — 

Gesellscliaftsdiener    „    200  — 

Verlag  der  Sitzungsberichte  und 

Yerhandlungen   „    637  — 

Tauschverkehr,  Porti,  Begie      «  „  100,38 
Bibliothek:  Adjutor,  Gratification 

an  den  Diener   „     il  ")  — 

Bibliothek-Katalogisiruug       .    .  37o  — 

Buchbindemrbeitcn   ^  231.75 

Feuerversicherimg      .    .    .   .   .  „       7,80    JC  1743,18 

Kasseubestand  v4i  (>49,13 

Zu  dem  Aktivrest  von  M  349,13  kommen  noch  4200  «4t  in 

Werthpapieren  angelegtes  Vermdgen. 

Durch  (He  Ausschusswahlen  wurden  für  das  kommende 
Gesehäftsjalir  zum  1.  Vorsitzenden  Herr  Mosenberger,  zum  2.  Vor- 
sitzenden Herr  Hofmeier  bestimmt ;  die  übrigen  Ausschussmit- 
glieder sowie  das  3.  Mitglied  der  Redactionskommission  wurden 
durch  Acdamation  wiedergewählt.  Die  Zusammensetzung  des 
Ausschusses  für  1891  ist  demnach  folgende: 

1.  Vorsitzender:  Herr  Bosenberger, 

2.  Vorsitzender:  Herr  Hofmeier, 

1.  Sekretär:  Herr  F.  Decker, 

2.  Sekretär:  Herr  Kirehner, 
Quästor:  Kerr  lieuhold, 

3.  Mitglied  der  Redaktionskommission : 

Herr  Gr.  Schmitt. 

Dies,  meine  Herren,  ist  in  ihren  Grundzügen  die  äussere 
Geschichte  unserer  Gesellschaft  im  abgelaufenen  Jahre.  Wir 
dürfen  aus  derselben  die  Ueberzeugung  schöpfen,  dass  der 
treibende  Herzschlag  wissenschaftlicher  Forschung  in  der  physi- 
kaUsßh-medicinischen  GfreseUschaft  zu  Anfang  ihres  5.  Dezenniums 
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nocli  mit  der  früheren  Erafb  pnlsirt  und  dass  die  Gremeinsamkeit. 

idealer  Ziele  auch  künftig  gleicliaain  wie  das  Centralnervensystem. 
eines  gesunden  Organismus  für  das  karmonisclie  Zusammenwirken 
aller  Glieder  sorgen  werde. 

Es  erübrigt  mir  noch,  Ihnen  Allen,  die  Sie  mich  während 
meiner  Amtsführung  durch  Ihr  Wohlwollen  und  Ihre  freundliche 
Mitwirkung  unterstützt  haben,  meinen  herzlichsten  Dank  aus- 
zusprechen. Ich  übergebe  jetzt  den  Vorsitz  meinem  Nachfolger, 
Herrn  Bosenbergetf  dessen  seit  einer  Beihe  von  Jahren  hethätigte 
lebhafte  Theilnahme  an  den  Arbeiten  der  Gesellchaft  uns  dafür 
bürgt,  dass  die  Aufgaben  derselben  unter  seiner  Leitung  sorg- 
samste Pflege  und  sachkundige  Förderung  finden  werden. 

Nun,  geehrte  Herren,  lassen  Sie  uns  die  Grläser  erheben 
und  auf  das  fernere  Blühen  und  G^edeihen  der  Gesellschaft 
anstossen. 

Die  pl^aikaiisch'inedicinische  Gesellschaft  zu  Würzburg 

letie  boch! 
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Mitglieder-Verzeichni88 

der  physikalisch-medidnischen  Gesellschaft  zu  Würzburg* 

(Persoualstand  am  8.  December  1890.) 

L  Ordentliche  einheimische  Mitglieder. 

Dr«  Ahend,  Li^wig,  ABuitenzant  in  Vfinbarg. 

Dr.  Berten^  Jakob,  prakt.  Arzt  in  Würzbarg.  % 
Dr.  BonnH,  Robert,  k.  Universitäts-Protessor  in  WfirzbQrg. 
Dr.  Braumcart,  Georg  Adam,  prakt.  Arzt  in  Würzbarg. 
Dr.  Bumm,  Erust,  Privatdoceut  in  Würzbnrg. 
Dr.  Decker,  Friedrich,  Prosector  in  Würzbnrg. 
Dr.  Dient,  Wilhelm,  prakt.  Arzt  in  Würzbarg. 

Dr.  Diruf,  Oskar,  k.  bayr.  Hofratb  und  Brnnnenarit  in  Bnd  KiMingan. 
Dr.  Dätmejfert  Hermann,  prakt,  Arst  in  Wflrsbarg. 
Dr.  ^Strenburg,  Carl,  in  Wflrsbnrg. 

Andres,  Nikolaus,  Assistent  am  mineralogischen  Institute  in  Wttnbnrg. 

Dr.  Engelhardt,  Georg  Adam,  k.  Bezirksarzt  in  Earlstaidi, 

Dr.  Ftck,  Adolf,  k,  Universitäts-Profess?or  in  Wiirzbury. 

Dr.  jt'ick,  Rndolf,  Assistent  am  anatomischen  Institute  in  Würzbnrg. 

Dr.  Fischer,  Emil,  k.  Universität.s-Protessor  in  Würzliure:. 

Dr.  Geigel,  Richard,  Privatdocent  nnd  Assistenzarzt  in  VVurzbarg. 

Dr.  Geigelt  Robert,  Privatdocent  nnd  Stadienlehrer  in  Wfirzbnrg. 

Dr.  Qwrharä^  Dietrieb,  Assistent  am  patbologiscben  Institute  in  Wfinbnrg. 

Dr.  (TncKh»,  Ferdinand,  Assistent  an  der  AngenUinilc  in  Wflrsbnrg. 

Dr.  Güther,  Ängnst,  Assistent  am  pbysiologiscben  Institnte  in  Wflrsbnrg. 

Dr.  Guttcnherg,  Alex.,  prakt.  Arzt  iu  Wärzbnrg. 

Dr.  Hecht,  Berthold,  prakt.  Arzt  in  Würzbnrg. 

Dr.  Hecht,  Otto,  Professor  der  Chemie  ani  Realgymnasinm  in  Wnrzbnrg. 

Dr.  Heim,  Ludwig,  Assistenzarzt  I.  Cl.  und  Privatdocent  in  Würzbarg:. 

Dr.  Helfreich,  Friedrich,  k.  i'rofessor  hon.  der  Universität  in  Wurzburg. 

d'Hengliere,  Gustav,  Commerzieurath  und  Braaereibesitzer  in  Wurzbarg. 

«.  Herämn,  Ferdinand,  Apotbeker  in  Wflrsbnrg. 

HerU»  Georg,  Bnebbflndler  in  Wflrsbnrg. 

Dr.  Herg,  Tbeodor,  prakt.  Arst  in  Wflrsbnrg. 
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1.  Sitzung  vom  20.  Deeember  1890. 

1.  Herr  Dr.  Haz  Jungcngel,  Aesistent  an  der  chimrgiscbvn  Klinik,  nnd 
Herr  Dr.  Otto  Pischer,  Assistent  an  der  mediciaieehen Klinik,  werden 
als  ordentliche  Mitglieder  anfgenomraen. 

Dnrcli  Herrn  Kirchner  wird  Herr  Dr.  Otto  Dehler,  praktischer 
Arzt  und  Bahnarzt,  diircli  Herrn  Schünhorn  Herr  Dr.  Richard  Heigl« 
Assistent  an  iler  chirnrgischt-n  Klinik,  znr  Aufnahme'  angemeldet. 

2.  Herr  Holla  hält  üeiuen  augeküudigteu  Yurtrag:  CasoistiBche  Beiträge 
znr  ('liirurgie. 

Zur  Diicu.ssiou  spricht  Herr  Rosenberger. 

3.  Herr  Hamm  tiägt  über  puerperale  Endometritis  vor. 

An  der  Debatte  betlieiligen  sich  die  Herren  Ho  fm  ei  er  nnd  v.  Kdl- 
liker. 


Hoffa:  Casaistische  Beiträge  zur  Chirurgie. 

Meine  Herren !  Ich  möchte  mir  erlauben,  Ihnen  heute  Abend 
einige  seltenere  Fälle  vorsuführen,  die  ich  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  in  meiner  Privatklinik  beohachtet  habe. 

Zunächst  zeige  ich  Ihnen  hier  einen  Patienten,  dem  ich 
beide  Kiefergelenke  resecirt  habe. 

Wilhelm  Hepp,  24  Jahre  alt,  aus  Stadtprozelten,  bekam 

ohne  äussere  Veranlassung  Schmerzen  im  rechten  Kiefergelenk, 

die  sich  namentlich  beim  Kauen  so  verschlimmerten,  dass  sich 

der  Patient  am  1.  November  1887  in  das  Spital  in  Stadtprozelten 
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aufnehmen  Hess.  £r  blieb  in  demselben,  doch  hatte  eine  während 
5  Wochen  ausgeführte  antiphlogiätische  Behandlung  keinen  £rfolg. 
Patient  trat  deshalb  wieder  ans  dem  Spital  ans  nnd  blieb  den 

Winter  zu  Hause.  Während  des  letzteren  bildeten  sich  nach 
einander  2  Abscesse  über  dem  GeJenk.  Der  erste  Abscess  brach 
spontan  auf  und  heilte  zu;  der  zweite  wurde  im  Juni  1888  auf- 
geschnitten, wobei  sich  eine  reichliche  Menge  dicken  P^iters  ent- 
leerte. Einen  Monat  später  versuchte  dann  Herr  College  Kraus 
in  Stadtprozelten,  indem  er  eine  tuberkulöse  Entzündung  des 
Kiefergelenkes  annahm,  den  Krankheitsherd  radical  zu  entfernen, 
da  sich  im  Laufe  der  Erkrankung  eine  vollstän dige Kiefer- 
klemme entwickelt  hatte.  Zu  dem  Zweck  schnitt  er  nach  der 
JTdnt^'schen  Methode  auf  das  Gelenk  ein,  konnte  die  Operation 
jedoch  nicht  vollenden  und  schickte  mir  dann  den  Patienten  mit 
antiseptisch  verbundener  Wunde  in  meine  Privatklioik. 

Bei  der  Aufnahme  zeigte  sich  neben  einer  etwa  7  cm  langen, 
granulirenden  Weichtheilwunde,  die  von  der  Schläfengegend 
herunter  bis  zum  Kielerwinkel  reichte,  und  einer  i  ai  ialislähmung 
ein  vollständiges  Unvermögen  des  Patienten,  den  Mund 
zu  öffnen.  Dies  gelang  auch  in  der  Narcose  nitdit,  nnd  beschloss 
ich  daher,  das  begonnene  Werk  zu  vollenden.  Unter  recht 
schwierigen  Verhältnissen  gelang  es  mir,  an  das  Kiefergelenk 
heranzukommen  und  den  Gelenkfortsatz  zu  durchmeisseln.  Von 
einem  Meniscus  war  nichts  vorhanden,  ebenso  aber  auch  keine 
tuberkulösen  Granulationen,  dagegen  war  der  Knorpel  des  Gelenk- 
köpfchens selbst  rauh  und  sserfasert.  Ich  versuchte  nun  den  Mund 
zu  öffnen,  allein  vergebens.  Als  Hinderniss  ergab  sich  offenbar 
der  sich  stark  verdickt  anfühlende  Proc.  coronoideus, 
den  ich  deshalb  an  seiner  Basis  mit  der  Stichsäge  abtrennte. 
Der  Proc.  coronoideus  war  nun  auch  auffallend  hyper- 
trophisch. Er  zeigte  annähernd  normale  Form,  war  jedoch  in 
ganz  bedeutendem  ]\[aasse  nach  allen  Richtungen  hin  verdickt, 
so  zwar,  dass  er  um  i  Centinieter  länger  und  in  seinem  grössten 
Ringumtang  um  2' '._>  cm  stärker  war  als  der  Proc.  coronoideus 
der  andern  Seite.  Während  di eiser  weiterhin  an  seiner  durch- 
sägten Basis  nur  etwa  2  mm  dick  war,  zeigte  der  erstere  ein 
Haass  von  l  (Jentimeter.  Ich  gewann  den  Proc.  coronoideus  der 
anderen  Seite  dadurch,  dass  ich  auch  diesen  mitsammt  dem 
Gelenkköpfchen  der  linken  Seite  reseciren  musste,  da  das 
Kiefergelenk  auch  auf  der  linken  Seite  vollständig  verödet  lind 
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fibrös  ankylosirt  war.  Diese  letztere  Operation  voUfülirte  ich 
ohne  jede  Schwierigkeit  nach  der  Methode  Küster'B  und  konnte 

mich  dabei  von  der  Vorzüglichkeit  dieser  Methode  überzeugen. 

Die  Wnndheiliiiig  vollzog  sicii  oliue  Störung,  war  aber  an 
der  rechten  Seite  erst  nach  6  Wochen  vollendet.  Von  der  3.  Woche 
ab  wurde  mit  der  orthopädischen  Kachbehandluug  begonnen. 

Meine  Herren!  Ich  zeige  Ihnen  diesen  Fall  zunäclist  des- 
hälb,  weil  doppelseitige  Kiefergeienksresectionen  nicht  gerade 
häufig  ausgeführt  werden.  Es  sind  mir  aus  der  Litteratur  nur  die 
Fälle  von  Bottini,  König,  Hagedomf  v.  SchuUen,  Lange,  Pughe, 
Ma/nke  und  Küster  bekannt  geworden,  während  die  einseitige 
Besection  W^er^  Humphryf  Kömg^  Bänke,  Langenheekf  Mears, 
KustcTf  Gerster,  Lange,  PagCf  MUngham,  Cabot  und  wohl  noch 
andere  ausgeführt  hahen. 

Bemerkenswerth  ist  dann  wohl  auch  in  unserem  Falle  die 
Oonstatirung  des  Resultates  nach  Verlauf  von  2^2  Jahren 
nach  der  Operation.  Der  Patient  hat  jetzt  ein  Gesicht,  als  ob 
«r  eine  angeborene  Kleinheit  des  Unterkiefers  hätte.  Die  Zahn- 
reihe des  Unterkiefers  steht  etwa  0.4  cni  liinter  der  Zahnreihe 
des  Oberkiefers.  Die  Kleinheit  fle.^  1  1 1 terkiefers  ist  dabei  wohl 
lediglich  in  der  Verkürzung  des  Knochens  durch  Wegfall  seiner 
Gelenkenden  zu  suchen.  Der  Mund  kann  gehörig  geöffnet  werden 
bis  zu  einer  Distanz  der  Zahnreihen  von  3,3  cm.  Das  Kauen  ge- 
schieht kräftig,  und  ist  daher  das  functionelle  Resultat  ein  recht 
zufriedenstellendes  zu  nennen.  Patient  hat  keinerlei  Schmerzen 
oder  Störungen  irgend  welcher  Art  mehr. 

Am  interessantesten  ist  nun  wohl  aber  an  unserem  Falle 
die  Ursache  der  Eieferklemme.  Ich  kann  nach  der  Anamnese 
un4  dem  pathologischen  Befund  nicht  umhin,  eine  eitrige  Perio- 
stitis des  rechten  Proc.  coronoideus  mit  nachfolgender  Hyper- 
trophie desselben  als  Ursache  der  Erkrcinkung  hinzustellen.  In- 
sofern ist  der  Fall  wohl  ein  Unicum,  denn  ich  habe  nichts  ähn- 
liches in  der  Litteratur  gefunden.  Nur  von  J.augeiihecJc  und  Jiose 
finde  ich  die  Bemerkung,  dass  beide  Autoren,  Langeitbeck  an  einer 
Seite,  Kose  an  beiden  Seiten  gelegentlich  bei  angeborner  Klein- 
heit des  Unterkiefers  den  Proc.  coronoideus  reseciren  mussten* 
Von  einer  solchen  angeborenen  Affection  kann  aber  in  unserem 
ITalle  nicht  die  Rede  sein,  da  sich  dieselbe  bei  dem  früher  ganz 
.gesunden  Menschen  im  Verlauf  etwa  eines  halben  Jahres  ent- 
wickelt hat. 
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Die  Litteratur  bis  1885  findet  sich  bei  JRavhe^  LangenbecVa 
Archiv  Bd.  XXXIIi  nach  1885  bei  Küster^  Langenbeck's  Arcb. 
f.  Chir.  1888,  Mears  Transactions  of  tbe  College  of  Physicians  of 
Philadelphia  1887  und  Cabot,  Transactions  of  the  American 
Surgical  Association.  Philadelphia  1889. 

Der  zweite  Fall,  den  ich  vorstellen  möchte,  bringt  einen 
Beitrag  znr  patholoo-isclien  Anatomie  des  Hiittgelenhes.  indem 
ich  in  demselhen  eine  höchst  e  i  g  e  n  t  h ü  m  1  i  c  h  e  Deformität 
des  Schenkelhalses  un  d  Sch  enkelkopf  es  operirt  habe. 

Die  Patientin  Helene  Werner,  14 Jahre  alt,  Landwirths- 
tochter  von  Wollbacb  bei  Neustadt  a/^.,  wurde  meiner  Klinik 
am  17.  Juli  1890  von  Herrn  Oollegen  Glaser  in  Neustadt  a/S. 
zugesendet. 

Die  Patientin  stammt  von  gesunden  Eltern,  hat  gesunde 
Geschwister  und  hat  selbst  keinerlei  Einderkrankheiten  durch- 
gemacht.   Sie  lernte  früh  laufen  und  hat  nie  die  Erscheinungen 

der  Rachitis  dargeboten.  In  ihrem  dritten  Lebensjahre  bemerkten 
die  Eltern  an  der  Vorderseite  des  rechten  Hüftgelenkes  ein  kleines 
Geschwür,  das  jedoch  ohne  weitere  Behandlung  heilte.  Eine 
Narbe  blicib  von  demselben  niclit  zurück.  Als  das  Kind  zn  gehen 
anfing,  bemerkten  die  Eltern  ein  immer  mehr  zunehmendes  Hinken, 
wegen  dessen  sie  mehrere  Aerzte  consultirten,  die  nur  eine  Ver- 
kürzung des  rechten  Beines  constatiren  konnten.  Therapeutisch 
wurde  nichts  unternommen,  nur  immer  höhere  Sohlen  verordnet. 
Als  schliesslich  die  Schuhsohle  bis  zu  6  cm  erhöht  war  und 
Patientin  trotzdem  noch  betrachtlich  hinkte  und  beim  Gehen  so- 
fort ermüdete,  wurde  sie  meiner  Klinik  überwiesen. 

Die  Untersuchung  ergab  folgendes :  Kräftiges,  gut  genährtes 
Bauemmädchen  mit  starkem  Knochenbau  ohne  Spuren  von 
Rachitis.  Das  rechte  Bein  ist  um  7  Centimeter  verkürzt.  Der 
Trochanter  major  steht  7  em  über  der  Roacr-NelaUm^ sehen  Linie. 
Das  Bein  hat  eine  normale  Stellung,  ist  im  Hüftgelenk  frei 
beweglich  und  nur  in  der  Adductionsfähigkeit  etwas  besciiränkt. 

Na(;]i  diesem  Befund  war  die  Diagnose  schwierig  zu  stellen. 
Eine  Coxitis,  die  ausgeheilt  wäre,  Hess  sich  ohne  Weiteres 
ansschliessen.  Bei  einer  Coxitis  entsteht  die  Verschiebung  der 
Trochanterspitze  nach  oben  entweder  dadurch,  dass  eine  Pfannen- 
wanderung  oder  dass  eine  Zerstörung  oder  epiphysäre  Lösung 
des  Kopfes  stattgefunden  hat.  Dann  müsste  die  Ausheilung  in 
einer  gewissen  Contractnrstellung  erfolgt  sein,  und  würde  sich 
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'auch  der  klinische  Verlauf  sehr  viel  schwerer  gestaltet  haben, 
als  es  der  Fall  war. 

Femer  wäre  a n  eine  S  c  Ii  e  u  k  e  1  h  a  1  s  f  r a  c  t  u  r  zu  denken 
gewesen.  Solche  Schenkelhalsi'racturen  kommen  bei  Kindern  ge- 
legentlich, wenn  auch  selten,  vor.  Ich  hatte  gerade  zu  dieser 
Zeit  ein  solches  14  jähriges  Kind  in  meiner  Klinik  liegen,  das 
nach  Fall  auf  die  Hüfte  eine  intracapsuläre  Schenkelhalsfractur 
erlitten  hatte,  die  nicht  geheilt  war.  Ich  habe  in  diesem  Fall 
6  Wochen  nach  der  Verletzung  die  Arthrotomie  des  Hüftgelenkes 
gemacht  und  den  lose  im  Gelenk  liegenden  Schenkelkopf  einfach 
extrahirt.  Es  war  keine  Spur  von  Callusbildung  vorhanden,  da- 
gegen hatten  sich  die  beiden  Fragmente  muschelformig  gegen 
einander  abgeschleift,  so  dass  die  lirnchfläche  des  Kopfes,  wie  Sie 
liier  seilen,  concav  ausgehöhlt  war.  Das  fuuctionelie  Endresultat 
war  ausgezeichnet. 

Gegen  eine  solche  Schenkelhalsfractur  sprach  in  unserem  Fall 
jeder  MaLgel  eines  vorausgegangenen  Trauma.  Ebenso  war  aus 
demselben  Grunde  eine  traumatische  Luxation  ausgeschlossen. 

Eine  angehore.ne  Hüf tgelenksluxation  konnte  ich 
bei  der  absoluten  Unverschieblichkeit  des  iBeines  ebenfalls  abs- 
«cUiessen. 

Gestützt  auf  .die  Anamnese,  dass  das  Kind  in  seinem  dritten 
Lebensjahre  einmal  eine  Eiterung  am  Oberschenkel  gehabt- hatte, 
über  die  ich  allerdings  nichts  näheres  erfahren  konnte,  glaubte 

ich  die  Diagnose  auf  einen  Fulgezustand  einer  damals  üb  er- 
standenen Osteomyelitis  des  Schenkelhalses  stellen 
zu  müssen.  Ich  stellte  mir  vor.  dass  damals  eine  spontane  Epi- 
physenlÖsung  entstanden  sei,  die  mit  der  bestellenden  Dislocation 
ausgeheilt  sei.  Die  stetig  zunehmende  Verkürzung  glaubte  ich 
dann  auf  eine  Wachsthumshemmung  von  Seiten  der  bei  der 
Heilung  verknöcherten  Epiphysenlinie  zurückführen  zu  können. 

Um  nun  die  beträchtliche  Verkürzung  des  Beines  zu  heben, 
beschloss  ich,  das  Hüftgelenk  zu  eröflhen,  den  Schenkelhals 
darchzumeisseln  und  durch  Anlegung  eines  Extensionsver- 
bandes  die  Heilung  mit  möglichster  Verlängerung  der  Extremität 
zu  erzielen. 

Am  17.  Juli  1890  schritt  ich  zu  dieser  Operation.  CHiloro- 

formnarcose.  Eröffnung  des  rechten  Hüftgelenkes  durch  denLangen- 
beck'schen  Resectionsschnitt  und  Luxation  des  Kopfes  in  der 
üblichen  Weise.  Als  nun  der  Schenkelkopf  aus  der  Wunde  heraus- 
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sdiaute,  zeigte  sich  eine  ganz  eigentliümliche  Deformität  des  oberen 
i^'eniiirendes.  Der  Schenkelhals  verlief  nicht  wie  gewöhnlich  von 
unten  aussen  nach  oben  und  innen,  sondern  eher  umgekehrt 
von  aussen  oben  nach  unten  innen,  so  dass  der  Winkel)  den  er 
mit  dem  Femnrschaft  bildete,  kleiner  als  ein  R.  war  und  etwa 
60^  betrug.  An  diesem  Schenkelhals  sass  nun  der  Kopf  so  auf, 
dass  er  nnr  etwa  mit  der  Hälfte  desselben  verbunden  war.  Die 
andere  Hälfte  ragte  frei  hervor  und  zeigte  an  der  inneren  Seite 
eine  von  Knorpel  überzogene  Vertiefung,  in  die  man  gerade  die 
Spitze  des  Zeigefingers  hineinlegen  konnte.  Der  Knorpelüberzug 
des  Gelenkkopfes  selbst  war  intact.  An  der  unteren  Peripherie 
des  Kopfes  finden  wir  zu  beiden  Seiten  zwei  flache  Eindrücke. 

Es  handelte  sich  also  um  eine  Verbieguug  des  Schenkel- 
halses mit  eigenthümlicher  Dislooation  desselben  gegen  den  Kopf, 
so  zwar,  dass  dieser  ganz  an  der  inneren  Seite  des  Femur  her- 
untergesunken war  und  dem  Trochanter  minor  auflag.. 

Bei  diesem  Befund  hielt  ich  es  für  das  Beste,  die  Besectio 
subtrochanterica  auszuführen,  um  dann  das  untere  Femurende 
der  Pfanne  gegenüberzustellen. 

I<?h  führte  dies  aus,  legte  einen  Extension  »verband  an  und 
erzielte  rasche  Heilung  der  Wunde,  so  das?  Patientin  nach 
4  Wochen  entlassen  werden  konnte.  Die  Verkürzung  des  Beines 
ist  um  4  cm  gebessert  worden,  indem  dieselbe  jetzt  V2  Jahr  nach 
der  Operation  nur  noch  3  cm  beträgt.  Patientin  braucht  keinen 
hohen  Schuh  mehr,  da  sie  die  Verkürzung  durch  Becken- 
senkung bequem  ausgleicht. 

Wenn  wir  liun  das  gewonnene  Präparat  auf  einem  frontalen 
Durchschnitt  betrachten,  so  bietet  sich  uns  da  ein  eigenthüm- 
iiches  Bild.  Die  Epiphysenlinie  ist  erhalten,  die  Structur  der 
Spongiosa  aber  durchaus  verändert,  indem  die  der  Epiphysenlinie 
benachbarten  Knochenpartieen  ein  durchaus  sclerotisches,  elfen- 
beinähnliches Aussehen  besitzen,  während  von  diesen  sclerotischen 
Partieen  die  Knochenbälkchen  allmählich  dünner  werdend*  erst  an 
der  Peripherie  normale  Dünne  erreichen. 

Nach  diesem  Befund  kann  ich  meine  Diagnose,  mit  Dis- 
location  geheilte  KpiphysenlSsung  nach  Osteomyelitis,  nicht  auf- 
recht erhalten.  Solche  Epiphysenlösungen  heilen  immer  durch 
knöchernen  Gallus«,  in  unser m  Falle  aber  ist  die  Epiphyse  voll- 
ständig erhalten. 
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Ich  rauss  demnach  annehmen,  dass  es  sich  in  unserem  Falle 
um  einen  hochgradigen  Fall  jener  eigenthümlichen  Verbiegungen 
des  Schenkelhalses  handelt,  wie  sie  kürzlich  E.  Müller  ans  der 
Klinik  von  P.  Bruns  als  neue  Krankheit  beschrieben  hat,  und 
wie  sie  seitdem  auch  von  Lauenstein  and  Mottet'  beobachtet  worden 
sind.  Die  Krankheit^  die  als  Veranlassung  der  Schenkelhals- 
verbiegung in  den  Fällen  dieser  Autoren  vorgelegen  hat,  ist  die 
Bachitis  gewesen«  die  auch  schon  von  E,  Zeis  im  Jahre  1847  als 
ursächliches  Moment  bei  der  Beschreibung  einschlägiger  Präparate 
als  Ursache  der  Deformität  angesehen  worden  ist.  Ob  in  unserem 
Falle  auch  Rachitis  die  ursprüugiielie  Erweichung  des  Knochens 
herbeigeführt  hat,  ist  mir  s t  ln  zweifelhaft,  da  sich  an  dem  wohl« 
gebildeten  Kind  weder  anamnestisch  noch  objectiv  Zeichen  der 
überstandenen  Rachitis  nachweisen  lassen.  Ich  weiss  allerdings 
auch  keine  andere  Ursache  anzugeben,  wenn  sich  nicht  doch 
vielleicht  eine  Osteomyelitis  in  dem  Schenkelhals  abgespielt  hat. 
Dass  durch  Osteomyelitis  gelegentlich  Schenkelhalsverbiegungen 
entstehen,  ist  bekannt.  Noch  kürzlich  hat  Oberst  auf  dieselben 
aufmerksam  gemacht.  Dieselben  verhalten  sich  aber,  wie  sie  an 
diesem  v6u  Oberst  abgebildeten  Präparat  sehen,  durchaus  anders 
als  in  unserem  Fall. 

Die  eigenthümliche  Sclerosirnng  der  Spongiosa  in  unserem  Fall 
müssen  wir  wohl  als  Folge  der  veränderten  statischen  Inanspruch- 
nahme des  Knochens  ansehen,  indem  die  abnorme  Belastung  nur 
durch  eine  vermehrte  Anbildung  von  Knochensubstanz  in  der 
Richtung  der  Druck-  und  Zuglinien  ausgeglichen  werden  konnte. 
Die  genauere  Beschreibung  des  Präparates  erfolgt  in  der  Disser- 
tation des  Herrn  J.  Schultz. 

Meine  dritte  Demonstration  gilt  einem  cystischen 
Alveolarsarcom  ode r  Kndo  t he  Horn  der  männlichen  Brust, 
das  sich  nach  einem  Trauma  entwickelt  und  innerhalb  mehrerer 
Jahre  Apfelgrosse  erreicht  hatte.  Ich  habe  die  Geschwulst 
exstirpirt.  Sie  sehen  auf  dem  Durchschnitt  neben  zwei  grösseren, 
Cysten,  die  mit  einer  bräunlichen  Flüssigkeit  gefüllt  waren, 
eine  etwa  wallnussgrosse,  solide  Geschwulst,  die  zwischen  die 
Cysten  hineinragt  und  das  Aussehen  eines  medullären  Car- 
cinomes  hat.  Dass  es  sich  aber  um  kein  Carcinom  handelt,  sehen 
Sie  bei  einem  Blick  in  das  Mikroskop,  das  genau  das  Bild  eines 
Alveolarsarcomes  oder  Endotheliomes  zeigt.  Ein  unregelmässig 
gewundenes,  dünnes,  bindegewebiges  Stroma  umschliesst  Zell- 
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häufen,  deren  einzelne  Elementb  alle  gleichgross  sind  und  einen 
epithelialen  Charakter  zeigen. 

Der  Patient  ist  jetzt  nach  2  Jahren  recidivfrei.  Der  Fall 
wird  des  genaueren  in  der  Dissertation  des  Herrn  Eoihmann 
beschrieben  werden. 

Weiterhin  zeige  ich  Ihnen  hier  ein  fast  mannskopfgrosses 
iE'ibrom  der  Banchdecken,  das  College  Bumm  nnd  ich  kürzlich 
in  meiner  Klinik  operirt  haben  und  das  wohl  deshalb  von  In- 
teresse ist,  weil  wir  genau  den  Ursprung  der  G-eschwulst,  welche 
die  ganze  rechte  Bauchseite  einnahm  und  das  kleine  Becken 
noch  ausfüllte,  erkennen  konnten.  Die  Gescliwulst  entsprang  mit 
einem  Stiel  von  der  tiefen  Aponeurose  unter  dem  Musculus  ob- 
liquus  pxternus. 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir,  ihnen,  meine  Herren,  noch 
ein  Toxalbumin  zu  demous^triren,  das  ich  als  ein  Product  von 
Fäulnissbacterien  gewonnen  habe. 

Nachdem  bekanntlich  als  giftige  Stoffwechselprodukte  der 
Bacterien  bisher  vorzüglich  nur  Ptomaine  gefunden  worden  sind, 
ist  in  neuerer  Zeit  unsere  Aufmerksamkeit  auf  eine  weitere  Art 
von  Toxinen  hingelenkt  worden,  die,  der  G-ruppe  der  Eiweisskörpcr 
angehörend,  als  Toxalbumine  bezeichnet  worden  sind. 

Zuerst  war  von  Weir,  Mi^ell  und  Meichert  nachgewiesen 
worrlen,  dass  das  Schlangengift  toxische  Eiweisskörper,  Globuline, 
eiiilialt.  Mosso  hatte  dann  die  Grift  Wirkung  des  Blutes  der  Aale 
gezeigt.  Ferner  waren  dann  aus  Jequiritinfusen  von  Salomonsen 
und  aus  Kicinimusaamen  von  Koberf  und  Sfiiimarck  eiweissähu- 
liehe,  enzymartige  Körper  dargestellt  worden. 

Weiterhin  hatte  man  sich  dann  an  die  Untersuchung  bacte- 
rienhaltiger  Culturflüssigkeiten  gemacht.  Christmas  liatte  aus 
Gulturen  von  Staphylococcus  aureus,  Hanlün  aus  Milzbrand- 
culturen,  Rqux  und  Yersin  sowie  Brieger  und  Frankel  aus  Diph- 
therieculturen ,  Petri  und  Seholl  aus  Choleraculturen  Toxalbumine 
.  isolirt. 

Die  genannten  Forscher  hatten  sich  also  alle  mit  pathogenen 
Mikroorganismen  beschäftigt.  Ich  unternahm  es  nun  zu  unter- 
suchen, ob  sich  auch  unter  den  Producten  der  gewöhnlichen 

i  äuluiss  toxische  Eiweisskörper  isoliren  lassen  würden. 

Zu  dem  Zweck  Hess  ich  gewöhnliche  Bouilion,  der  5o/o 
Pepton  zugesetzt  war,  faulen  und  untersuchte  dieselbe  dann  nach 
der  Methode  von  Brieger  und  Frankel,  Als  Resultat  dieser  Unter- 
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suchungen  kann  ich  Ihnen  nun  in  der  That  ein  derartiges  Toxal- 
bumin  zeigen.  Sie  sehen  hier  dies  weissliche,  amorphe  Pulver 
und  hier  die  Lösung  desselben.  Dass  wir  es  mit  einem  Eiweiss- 
körper  zu  thun  haben  und  nicht  mit  Pepton,  beweist  uns  die 
Biuretreaction^  indem  wir  bei  Zusatz  von  Kalilauge  und  Kupfer- 
yitriollösnng  bei  unserem  Körper  einen  violetten  Farbenton  er- 
halten, während  derselbe  beim  Vorhandensein  von  Pepton  be- 
kanntlich röthlich  wird. 

Unser    Körper    ist    nun    äusserst    gütig.    Weniger  als 
Milligranini  gfiiügt.  um  nach  Verlauf  von  ^/j  Stunden  bei 
Hunden  das  Ii  eftigste  Erbrechen,   Diarrhoe,  sowie  tonische  und 
klonische  Krämpfe  hervorzurufen. 

Ich  hoffe,  Ihnen  bald  Ausführlicheres  über  diese  Körper  rait- 
theilen.zu  können,  da  mich  das  Studium  derselben  noch  fernerhin 
beschäftigen  wird. 


liumm:  lieber  paerperuie  Euduiuetritis. 

Vortragender  betont  zunächst  die  Wichtigkeit  der  puerpe- 
ralen Erkrankungen  des  Endometrium,  welche  überall  da, 
wo  es  zur  allgemeinen  Sepsis  kommt,  den  Ausgangspunkt  für 
die  Infection  abgeben,  und  geht  dann  zur  genaueren  Beschreibung 

der  histologischen  Vorgäime  bei  der  puerperalen  Endometritis 
über,  welche  mit  den  heutigen  Mitteln  der  mikroskopischen  und 
bakteriologischen  Teclmik  noch  nicht  genauer  studirt  siud  ^). 

Vom  äti()lüL:;is('hen  Standpunkte  aus  luuss  man  2  Formen 
der  puerperalen  Endometritis  auseinanderhalten.  Dieselben  werden 
am  besten  als  putride  und  als  septische  Endometritis  be- 
zeichnet. 

Unter  die  Bezeichnung  „putride  Endometritis"  fallen  jene 
Formen,  bei  welchen  —  gleichgültig  ob  mit  oder  ohne  Ketention 
von  Eiresten  —  durch  Vermittlung  saprophytischer  Mikroorga- 
nismen eine  Zersetzung  der  Decidua  stattfindet,  septische  Keime 
aber  nicht  zur  Wirkung  gelangen. 


Die  einzigre  Arbeit,  welche  auf  das  Verhalteu  der  Mikroorgauismen  in 
der  Schleimhaut  ülieihaupt  Rücksicht  uiniint,  ist  die  18S9  erschienead  Abhaud- 
lang  von  Wtäal:  £tude  sur  l'infectiua  paerprrale.  Paris.  G.  Steiuheil. 
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Die  histologischen  Vorgänge  bei  der  putriden  Endometritis 
lassen  sich  an  dem  bei  der  Ausschabun«:;  des  Uterus  gewonnenen 
Material  leicht  erkennen  und  ergeben  Folgendes :  Die  obertiacli-» 
liehe  Schicht  der  Decidaa  ist  mit  Mikroorganismen  Hange  Fäden, 
Bacillen,  Coccen  der  verschiedensten  Grrösse)  dicht  durchsetzt. 
Dieselben  bilden  oft  förmliche  Basen  und  verdecken  dann  die 
Grandsubstanz  der  Decidna  vollständig.  Im  Bereich  der  Bakterien* 
Wucherung  ist  das  Gewebe  im  Znstand  der  Necrose  und  des 
Zerfalles,  eine  Kernfarbung  gelingt  nicht  mehr.  Auf  diese  Zone^ 
welche  mehr  weniger  tief  in  die  Schleimhaut  hinabreicht,  folgt 
eine  Zone  der  zelligen  Infiltration.  Kleine  Riindzellen  mit  dunkel- 
getarbteu  Kernen,  die  sieh  als  ausgewanderte  farblose  Blutzelleu 
cliarakterisireii,  liegen  hier  dichtgedrängt  aneinander.  Die  Zell- 
infiltration, welche  bis  an  die  Muscularis  heranreicht,  ist  zweifel- 
los als  Reaction  des  Organismus  aufzufassen,  die  hier  wie  überall 
sonst  das  Todte  dureli  einen  Granulationsprocess  vom  Lebenden, 
abstösst  und  unschädlich  macht. 

In  die  Granulationsschicht  dringen  die  Mikroorganismen 
nirgends  ein. 

Keine  Fälle  von  putrider  Endometritis  scheinen  ziemlich 
selten  zu  sein.  Wenigstens  fand  Vortr.  in  der  Mehrzahl  jener 
Fälle,  wo  man  a  priori  wegen  des  fauligen  Geruches  und  des 
raschen  Fieberabfalles  nach  der  Ausräumung  des  Uterus 
putride  Endometritis  f.u  diagnosticiren  geneigt  sein  könnte,  neben 
den  Fäulnisspilzen  auch  pathogene  Bacterien  und  handelte  es 
sich  also  um  Mischformeu  von  putrider  und  septischer  Infection. 

Als  septische  Endometritis  sind  jene  Formen  zu  be- 
zeichnen, bei  welchen  auf  oder  in  der  puerperalen  Decidua  die 
bekannten  Mikroben  der  menschlichen  Sepsis  (d.  h.  vor  Allem 
die  Streptococcen  und  dann  die  pyogenen  Staphylococcen)  zur 
Ausbreitung  gelangen.  Das  grob  anatomische  Bild  der  inficirten 
Schleimhaut  kann  sich  dabei  sehr  verschieden  gestalten.  In 
leichten  Fällen  sieht  man  kaum  eine  Beaktion  oder  es  kommt 
zu  mässiger  Eiterung,  in  schweren  kommt  es  zu  croupösen  Auf- 
lagerungen und  zur  Necrose,  welche  bis  in  die  Musoularis 
reicht.  Sind  gleichzeitig  reichlich  sapropliytische  Keime  vor^ 
banden,  so  kann  das  ganze  Endometrium  in  einen  fauligen 
schmierigen  Belag  verwandelt  sein ,  der  sich  leicht  von  der 
Muskelwand  abschaben  lässt. 
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Bei  der  localisirten  septischen  Endometritis  erhält  man 
ahnliche  mikroskopische  Bilder,  wie  sie  von  der  patrideu  Endo- 
metritis beschrieben  sind. 

Die  oberflächlichste  Schicht  der  puerperalen  Decidua  ist  der- 
Sitz  der  Pilzwuehemng.  Hier  finden  sich  neben  den  fast  nie 
fehlenden  Fäulnisskeimen  die  Kettencoccen  oder  die  pyogenen 
Staphylococcen,  welch*  letztere  natürlich  nur  im  Gulturglas  als- 
solche  erkannt  und  von  den  ähnlich  aussehenden,  nicht  patho- 
gen en  Arten  unterschieden  werden  kennen.  Auf  die  inficirte- 
Gewebsschicht,  welche  hier  wie  dort  im  Zustand  der  Necrose- 
ist,  folgt  ein  mehr  weniger  gut  ausgeprägter  Granulationswall,, 
welcher  dem  weiteren  Eindringen  der  Pilze  Einhalt  thut. 

Wenn  die  Sepsis  vom  infieirten  Endometrium  aus  weiter- 
schreit'.'t,  so  benützen  die  septischen  Keime  —  und  das  sind  der 
Regel  nach  Streptococcen  —  entweder  die  Lymphbahnen  oder  die 
Blutbahnen.  Im  Allgemeinen  sind  diese  Wege  der  Infection 
schon  aus  einer  Zeit  bekannt,  in  welcher  man  von  den  eigent- 
lichen Trägem  der  Infection,  den  Bakterien,  noch  nichts  wnsste. 

Vortr.  konnte  3  Uteri  genauer  untersuchen,  bei  welchen 
die  Allgemeininfection  durch  die  Lymphbahnen  erfolgt  war.  In 
sämmtlichen  3  Fällen  war  die  Infection  am  Ostium  uterinum  der 
Tube  scharf  abgegränzt»  Die  Tnbenschleimhaut  erwies  sich  als- 
vollkommen  intact.  Die  jedesmal  vorhandene  septische  Peritonitis 
war  durch  das  direkte  Hindurehwandern  der  Streptococcen  durch 
die  Uteruswand  zu  Stande  gekommen.  Die  Durchwanderung^ 
selbst  machte  sich  auf  verschiedene  Weise.  In  einem  selir  fulmi- 
nant verlaufenen  Fall  war  nur  die  änsserste  Schicht  der 
Decidua  mit  dichteren  Streptococcenlagen  besetzt;  von  hier 
aus  drangen  feinste  Kettenzüge  zwischen  den  Muskelbündeln 
hindurch  bis  an  die  Serosa  heran.  Von  einer  Beaction  in  der 
Decidua  oder  in  der  Muskelwand  war  nirgends  etwas  zu  sehen. 
Ansammlungen  yon  Kettencoccen  in  den  grösseren  Lymphgefässen 
waren  selten,  nur  an  der  Placentarstelle  fanden  sich  in 
einigen  kleinen  Yenenthromben  Coccencolonien.  Es  handelte  sicK 
also  hier  um  ein  rapides  Hindurchwachsen  der  Pilze  durch  die 
Uteruswand,  wobei  wesentlich  die  feinsten  Lymphspalten  ala 
Weg  benutzt  wurden. 

In  den  beiden  andern  Fällen  war  die  Ausbreitung  der 
Coccen  durch  die  gröberen  Lymphbahnen  erfolgt,  welche  sicli 
an  den  nach  Gram  gefärbten  Präparaten  schon  mit  blossem 
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Auo^e  als  dunkelblau  gefärbte,  die  Muskelwand  durchziehende 
Spalteu  erkennen  lassen.  Die  Reactionszone  in  der  Decidua  er- 
wies sich  nur  stellenweise  deutlich  ausgeprägt. 

Die  Ausbreitung  der  Infection  auf  dem  Wege  der  Blutbahn 
konnte  Vortr.  an  2  Präparaten  ui.tersuchen.  Das  Endometrium 
bot  hier  ähnliche  Veränderungen  dar,  wie  bei  der  localisirten 
septischen  Endometritis :  Pilzwucherung  in  den  oberflächlichsten 
Schichten  der  Decidua,  überall  gut  ausgeprägte  Reactionszone*  Die 
tiefen  Schichten  der  Uterus  wand  erweisen  sich  überall  frei  von 
Streptococcen,  nur  an  der  Placentarstelle  wandern  dieselben  in  die 
freiliegenden  Thrombenenden  ein  und  von  da  entlang  den  venösen 
Bahnen  bis  in  den  Venenplexus  des  Lig.  lat.  weiter.  Da.-^ 
Tei  liulteu  der  Pilze  im  Thrombus  und  zu  den  A\  andungen  der 
Venen  wird  näher  geschildert  und  an  Präparaten  demoustrirt. 

Zum  Schlüsse  bespricht  Vortr.  uoeh  die  Frage,  warum  die 
gleichen  Infectionsträger  das  eine  Mal  die  Lymphbahnen,  das 
andere  Mal  die  Blutbahnen  bevorzugen.  Der  Grund  ist  nach  der 
Meinung  des  Vortr.  in  Verschiedenheiten  der  Virulenz  der  Strepto- 
coccen, zu  suchen.   Gelangen  hochgradig  virulente  Keime  in  die 
XJterushöhle,  so  durchwachsen  diese  die  Decidua  und  die  Muskel- 
wand  vermöge  ihrer  gesteigerten  diablastischen  Fä'higkeiten.  in- 
dem sie  zwischen  lien  /eiligen  Elementen  einfaeh  durchdringen, 
ohne  dass  es  überhaupt  zu  einer  Reaction  von  Seite  der  Gewebe 
koinint  (ähnlieh  wie   die   Milzbrandbacillen    bei  empfänglichen 
Thiergattuugen ),  oder  sie  breiten  sich,  ohne  ^^'iderstanll  zu  linden, 
in  den  gröberen  Lymphbahnen  aus.  Bei  der  thrombotischen  Form 
der  puerperalen  Sepsis  handelt  es  sich  zunächst  um  eine  locali- 
sirte  septische  Endometritis,  die  durch  weniger  virulente  Keime 
hervorgerufen  wird  und  in  der  Decidua  durch  eine  gut  ausge- 
prägte Reactionszone  abgegrenzt  ist.   Die  an  der  Placentarstelle 
vorhandenen  Tbrombenbildungen,  welche  Vortr.  nicht  für  physio- 
logisch, sondern  unter  allen  Umständen  für  pathologisch  hält, 
geben  für  die  Keime  einen  günstigen  Nährboden  ab  und  gestatten 
denselben  als  todtes  oder  doch  zunächst  wenigstens  nicht  orga- 
nisirtes   Gewebe  eine  Weiterverbreitung,   die  schliesslich  zum 
Bilde  der  puerperalen  Pyämie  führt. 

Herr  Hofmeier  bemerkt  zu  *ler  Eiiitheiluiig  des  Herrn  Bumm  in  saprophy- 
tischt  lutoxicaf iiMiiMi  und  in  eigentliche  scptis  lie  Infektionen,  dass  diu  klinische 
Erfahruüsr  länirst  mit  absoluter  üewissheit  lifitür  spricht,  dass  liier  durchaus  ver- 
schiedene ursachlichü  Momente  vorhanden  sein  müssen  and  dass  es  -.veiter  die 


Rosenberger:  Ueber  die  operativ«  Behandlong  der  mftnnl.  Epispadie.  13 


Anfgabe  der  bakterioiogiscben  Forachang  sein  wird,  diese  ünterschiede  auch  weiter 
bestimmt  klar  xn  legen.  Die  mikroskopiscben  Untersacbnngen  von  Heim  JBumm 
über  den  Weg,  den  die  pathogenen  Mikroorganismen  nehmen,  best<'itip;ca  die  An- 
sichten, welche  man  nach  klinischen  Erfahrungen  haben  mnsste.    Die  Frage  nach 

«1er  im  einTielncn  Falle  so  verschiedenen  Intensität  der  Infclvtinnen  lässt  sich  wohl 
nicht  allein  darch  die  ;ibj;eschwächte  Virnlenz  erklären:  Die  Hl)sulute  Men^e  der 
Infektionen,  dpr  Ort  derselben,  der  Znstand  des  Uterus  seilest  dürften  nocli  weitere 
Momente  bilden,  welche  im  einzelnen  Fall  absolut  nicht  zu  koutrulliren  sind. 


II.  Sitzung  vom  10.  Januar  1891. 

1.  Herr  Dr.  Otto  Dehler,  prakt.  Arzt  nnd  Bahnarzt  dahier«  tind  Herr 
Dr.  Bichard  Heigl,  Assistenzarst  an  der  ehimrgischen  Klinik,  werden 
als  ordentliche  ^litglleder  aufgenommen. 

Das  Protokoll  der  vorigen  Sitenng  wird  verlesen  und  genehmigt. 

2.  Herr  Rosenberger  hält  seinen  angekündigten  Vortrag:   Ueber  £pi- 

spadie.    (Mit  Demonstration). 

Eine  Bemerkung  liiezu  macht  Herr  Schönborn. 

3.  Herr  Seifert  spricht  über  Aprosexia  nasalis. 


Rosenberger:  Ueber  die  operative  Behaudlaog  der  männ- 

ItcheB  £pispadie. 

Rosenhci'ger  spricht  über  die  bis  jetzt  bekannten  Methoden 
zur  operativen  Be.seitigung  der  rnännliehen  Epispadie  und  liebt 
besonders  das  Verfahren  von  Thtersch  hervor.  Daran  ansclilies- 
send  stellt  er  einen  Knaben  vor,  bei  dem  er  eine  neue  Operation 
in  Anwendung  brachte,  weil  ihm  wegen  der  Kleinheit  der  vor- 
handenen Penisrinne  die  Methode  von  Thierseh  nicht  geeignet 
schien. 

Der  Knabe  war  21/2  Jahre  alt«  Der  Penis  zeigte  sich  auf* 
fallend  schwach  entwickelt.   An  der  ganzen  oberen  Fläche  war 

derselbe  nach  einer  vorhandenen  Zeiclinnnf^  gespalten  tmd 
dieser  Spalt  setzte  sich  sogar  durch  die  Bauehwand  bis  in  die 
Blase  fort.  Die  Schambeine  waren  vereinigt;  die  beiden  Hoden 
befanden  sieh  in  normaler  Grösse  im  Scrotum. 

Der  Urin  lief  vor  der  Operation  fortwährend  ab,  so  dass 
die  Oberfläche  des  Scrotnms  nnd  der  Oberschenkel  an  verschie- 
denen Stellen  excoriirt  waren. 
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Um  die  Rinne  in  eine  Röhre  umzuwandeln,  frischte  Rosen-^ 
berger  die  Ränder  der  Penisrinne  so  breit  als  möglich  von  der 
gespaltenen  Eichel  his  zur  Banchwand  an,  der  Länge  dieser 
angefrischben  Ränder  entsprechend  wurden  an  der  Bauchvvand 
empor  in  directer  Fortsetzung  und  in  gerader  Richtung  nach 
oben  zwei  parallel  nebeneinander  laufende  circa  '/a  breite 
.Hautstreifen  excidirt.  Alsdann  wnrde  der  Penis  nach  oben  an 
die  Bauchwand  angedrückt,  so  dass  die  angefrischten  Penisränder 
an  die  an  der  Bauchwand  künstlich  herbeigeführten  wunden 
Flächen  zu  liegen  kamen.  In  dieser  Stellung  wurde  dann  der 
Penis  sorgfältig  an  die  Bauchwand  angenäht  und  ein  Verweil- 
katheter eingelegt. 

In  der  ganzen  Ausdehnung  heilte  der  Penis  per  primam 
intentionem  bei  entsprechender  Behandlung  an  und  nach  Ent- 
fernung des  Katheters  war  der  Knabe  in  der  Lage,  den  Urin 
-Zurückzuhalten  und  spontan  zu  entleeren. 

Längere  Zeit  darnach  wurde  dann  der  an  die  Bauchwand 
angeheilte  Penis  bis  in's  Unterhautzellgewebe  wieder  heraus- 
präparirt,  nach  unten  geschlagen  und  die  obere  wunde  Fläche 
mit  einem  Lappen  aus  der  Bauch  wand  gedeckt.  Der  Defect  an 
der  Bauchwand  wurde  durch  Knopfnähte  vollständig  vereinigt. 

Bei  der  Demonstration  konnte  der  Knabe  seinen  Urin,  den 
er  2^/4  Stunden  zurückgehalten  hatte,  in  weitem  Strahle  ent- 
leeren, so  dass  er  also  jetzt  vollständig  in  der  Lage  ist,  den 
Urin  in  der  Blase  anzusammeln  und  nach  Bedürfniss  abzulassen. 


Seifert:  lieber  Aprosexia  uasalis. 

Vor  1  Jahre  habe  ich  in  dieser  O-esellschaft  eine  Erkrank- 

•ung  des  Nasenrachenraumes  besprochen,  welche  vorwiegend  im 
kindlichen  Alter,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich  in  diesem  be- 
obachtet wird,  die  adenoiden  Vegetationen.  Bei  der  Besprechung 
jenes  Thema's  habe  ich  nur  andeutungsweise  die  hiebei  und  bei 
Erkrankungen  der  Nase  mehrfach  in  Erscheinung  tretenden 
'Störungen  der  Hirnfunktionen  zur  Sprache  gebracht  mit  dem  Hin- 
weis auf  einen  späteren  Vortrag.  Die  Ergänzung  zu  jenen  Mit- 
theilungen erlaube  ich  mir  heute  zu  bringen. 

£s  hat  schon  BupprecM  im  Jahre  1868  erkannt,  dass  mit 
J^^asenverstopfung  oft  ein  Unvermögen,  andauernd  geistig  zu  ar- 
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beiten  sich  einstellt  und  auch  im  Lehrbuch  der  Ohrenheilkunde 
9<m  Tröltsch  finden  sich  Andeutungen  über  Störungen  der  Hirn- 
funktionen (Benomnienheit  des  Kopfes)  in  Folge  von  chronischem 

Nasenrachenkatarrh.  Nach  diesen  Autoren  haben  Miehel,  Seiler, 
Hack.  Bresgen,  Zhih  von  Fällen  berichtet,  bei  web-lien  nasale  Er- 
krankungen zu  (Tedäclitnisscliwäeiie  und  Untaliigkeit.  die  Gedanken 
au  einem  bestunniten  Gegenstand  festzuhalten,  geführt  haben. 

Jedem  Laien  ist  es  bekannt;  dass  beim  akuten  Schnupfen 
das  Denken  in  gewissem  Sinne  gestört  ist,  es  wird  dann  von 
Benommenheit  oder  Schwere  des  Kopfes  gesprochen.  Dass  auch 
in  chronischen  J?'ällen  von  Verstopftsein  der  Nase  die  Hirnfunk- 
tionen in  irgend  einer  Weise  gestört  sind,  dürfte  schon  als  wahr- 
scheinlich aus  dem  Umstände  geschlossen  werden,  dass  das  an- 
dauernde  Offenhalten  des  Mundes  dem  Gesichte  einen  entschieden 
dummen  Ausdruck  giebt.  Guyein  Amsterdam  gebührt  das  Verdienst^ 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  den  physiulogischen  oder  doch 
wenigstens  psychologischen  Process,  welcher  diese  Dummheit  ver- 
anlasst, gelenkt  zu  haben.  Er  erreichte  die  Verallgemeinerung 
der  Kenntniss  von  den  in  Frage  stehenden  Zuständen  vor  Allem 
dadurch,  <la.S8  er  für  die  Unfähigkeit,  seine  Aufmerksamkeit  auf 
einen  bestimmten  Gegenstand  zu  lenken  in  Folge  von  nasalen 
Störungen,  eine  bestimmte  Bezeichnung  einführte:  Aprosexia 
nasalis  (npooixs'.v  xov  vouvj.  In  seiner  ersten  Veröffentlichung 
ans  dem  Jahre  1887  theilt  Guye  eine  Anzahl  von  Fällen  mit, 
welche  in  sehr  deutlicher  Weise  diese  Störung  dar  Hirnfunk- 
tionen und  deren  Abhängigkeit  von  nasalen  Erkrankungen  klar- 
legen. Nach  Guye  haben  eine  Eeihe  deutscher,  französischer, 
englischer  und  amerikanischer  Autoren  unter  der  gleichen  Be- 
zeichnung, einschlägige  Beobachtungen  mitgetheilt,  mit  deren 
Einzelnheiten  ich  Sie  nicht  behelligen  will.  Nur  Einiges  möchte 
ich  herausgreifen.  Bresgen  ist  so  durchdrungen  von  der  Bedeut- 
ung der  nasalen  Erkrankungen  gerade  für  das  kindliche  Alter, 
dass  er  zwei  Eingaben  an  den  preussischen  Kultusminister  richtete, 
um  zu  erreichen,  dass  die  Lehrer  angewiesen  würden,  ganz  be- 
sonders auf  für  die  Athmnngsluft  vollkommen  freie  Durch- 
gängigkeit beider  Nasen  vorzüglich  bei  solchen  Kindern  zu 
achten,  welche  hinter  anderen  Schülern  zurückbleiben,  sowie 
ihre  diesbezüglich  gemachten  Beobachtungen  den  Eltern  mitzu- 
theilen,  um  diese  zu  einer  Inanspraohnahme  eines  Specialarztes 
zu  veranlassen. 
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Kafemann  lerner  hat  niclit  nur  in  Volksseliulen,  sondern 
auch  in  Anstalten  für  geistig  zurückgebliebene  Kinder  Reihen 
von  Untersncliiingen  angestellt  nnd  ist  dabei  zu  sehr  bemerkens- 
werthen  Resultaten  auch  in  therapeutischer  Beziehung  gelangt. 
Kafemann  hält  den  obigen  Vorschlag  Bresgen^a  nicjit  für  geeignet, 
nach  ihm  würde  vielmehr  eine  unausgesetzt  aufklärende  Arbeit 
in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  wirksamer  sein,  um  den  . 
geistig  zurückgebliebenen  Kindern  zn  nützen. 

Meiner  Ansiciit  nach  wird  keiner  der  beiden  Vorsehläge 
viel  nützen,  der  Hebel  mnss  wo  anders  eingesetzt  werden.  Es 
wird  Sache  der  Hausärzte  sein,  bei  geistig  zurückgebliebenen 
Schulkindern  etwaigen  Erkrankungen  der  Nase  \ind  des  Nasen- 
rachenraumes nachzuforschen  und  damit  auch  ein  grösseres  Inte- 
resse als  bisher  für  die  hier  in  Frage  kommenden  Organe  zu  be- 
kunden. Freilich  ist  dazu  auch  notwendig,  dass  den  angehenden 
Aerzten  während  ihrer  Studienzeit  mehr  als  bisher  Gelegenheit 
geboten  wird,  sich  mit  Rhinologie  zu  beschäftigen. 

Ich  habe  in  den  letzten  2  Jahren  7  Fälle  von  ausgesprochener 
Aprosexta  nasalis  beobachtet,  über  welche  ich  in  Kürze  be- 
richten will. 

1.  K.Hans,  14  Jahre  alt,  Handelsschüler  ans  N..  klagt  über 
Schwindel,  Kopfschmerz,  (j!ed;ichtnis3schwäche,  so  dass  Patient 
seit  V4  Jahre  ans  der  Schule  bleiben  musste.  Neigung  zn  Xasen- 
katarrhen.  Diagnose:  Aprosexia  nasalis  in  Folge  von  E^binitis 
sicca. 

Nach  14tägiger  Behandlung  der  Nasenerkranknng  ist  Patient 
beschwerdefrei,  kann  seine  Studien  fortsetzen. 

2.  V.  Si,  17  Jahre  alt,  Lateinschüler.  Weit  hinter  seinen 
Altersgenossen  geistig  zurückgebliebener  Schüler,  leidet  an  Kopf- 
schmerz, Gedächtnisschwäche,  Unfähigkeit  sich  längere  Zeit  mit 

einem  Thema  zu  beschäftigen.    Neigung  zu  Katarrhen. 

Diagnose:  Aprosexia  nasalis  in  Folge  von  Hyperplasie  der 
Rachentonsille.  Operation.  Wesentliche  Besserung,  konnte  ohne 
Nachprüfung  in  die  nächst  höhere  Klasse  gelangen. 

(Sdilofts  folgt.) 
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Seifert:  lieber  Aprosexia  nasalis. 

(Schlnss.) 

3.  Sch.,  17  Jahre  alt,  Gymnasiast. 

Leidet  seit  2  Jahren  an  Kopfschmerzen,  besonders  bei 
geistiger  Arbeit,  an  Gedächtnisschwäche,  kann  manchmal  die 
einfachsten  Zahlenverhältnisse  nicht  angeben,  kommt  -sehr  schwer 
in  der  Klasse  mit. 

Diagnose:  Aprosezia  nasalis  in  Folge  von  Rhinitis  hyper* 
plastica.  Nach  3—4  wöchentlicher  Behandlung  der  Nasenerkrank* 
nng  ist  Patient  völlig  beschwerdefrei. 

Patient  wird  in  der  Gesellschaft  vorgestellt,  erzählt,  dass 
er  erst  jetzt  wieder  Freude  am  Lernen  habe  und  sehr  gute 
Fortschritte  in  der  Schule  mache. 

4.  V.  Emst,  12  Jahre,  Lateinschüler. 

Patient  kommt  schwer  vorwärts  in  der  Schule,  wird  für 
sehr  dumm  gehalten.  Nasenverstopfung. 

Diagnose :  Aprosexia  nasalis  in  Folge  von  adenoiden  Vege- 
tationen. Operation.  Heilang.  Patient  völlig  beschwerdefrei, 
lebhaft,  kann  sehr  gut  mit  seinen  Mitschülern  Schritt  halten. 

6.  JL  Otto,  12  Jahre  alt,  LateinschtUer,  leidet  seit  2  Jahren 
an  Eopftchme»eii,  die  ihn  am  regdmSuigen  Sdiiabesach  hindem. 
Ausserdem  klagt  Patient,  dass  er  manchmal  die  Aufmerksamkeit 
nicht  anf  die  einfachsten  Dinge  richten  könne,  dass  er  an  €re* 
dächtnisschwäche  leide. 
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Diagnose :  Aprosexia  nasalis  in  Folge  von  Rhinitis  atrophica 
Simplex. 

Nach  3 — 4 wöchentlicher  Behandlung  der  Naseneikraukung 
ist  Patient  völlig  beschwerdetrei ,  kann  sehr  gut  arbeiten  und 
gehört  jetzt  zu  den  besseren  Schülern. 

6.  E.  Alfred,  13  Jahre  alt,  Handelsschüler  aus  N. 
Patient  ist  schon  seit  1  Jahre  aus  der  Schule,  weil  er  viel 

an  Kop&chmerzeu  leidet,  und  mit  seinen  Altersgenossen  nicht 
fortkommen  kann.   G-edächtnisschwäche.  ^ 
Diagnose:  Aprosezia  nasalis  in  Folge  von  Rhinitis  atro- 
phica simplex. 

Nach  Yij^^^'^gß^'  Behandlung  kann  Patient  wieder  gut 
studieren.  ■ 

7.  K.,  13  Jahre  alt,  Lateinschüler,  leidet  an  Gedächtniss- 
schwäche. Unfähigkeit  sich  längere  Zeit  mit  einem  Thema  zu 
beschäftigen.    Abnahme  des  Gehörs,  Nasenverstopfung. 

Diagnose:  Aprosexia  nasalis  in  Folge  von  adenoiden  Yege- 
tationen.  Operation  Nach  14  Tagen  ist  Patient  völlig  be- 
schwerdefrei. 

Diese  7  Fälle  zeigen  sehr  deutlich  die  Abhängigkeit  der 
Störungen  der  Himfunktionen  von  Erkrankungen  der  Nase  und 

des  Nasenrachenraumes  und  den  Einfluss  einer  zweckmässigen 

Behandlimg. 

Mit  einigen  Worten  wäre  noch  die  Frage  zu  besprechen, 
in  welcher  Weise  wir  uns  das  Zustandekommen  solcher  Stör- 
ungen der  Hirnfunktionen  zu  erklären  haben.  Durch  die  Unter- 
suchungen von  Axel  Key  und  lietsius  ist  es  erwiesen,  dass  sub- 
durale Lymphräume  des  Gehirns  mit  der  Nasenschleimhaut  in 
Zusammenhang  stehen  und  Flatau  hat  durch  sehr  interessante 
Thierversuche  neuerdings  diese  Angaben  bestätigt  und  erweitert. 
£s  lässt  sich  nun  sehr  wohl  denken,  dass  Ernährungsstörungen 
der  Nasenschleimhaut,  sei  es  durch  Druck  auf  die  Lymphbahnen, 
sei  es  durch  Ausfall  der  Wasserabgabe  der  Schleimhaut  an  die 
eingeathmete  Luft  den  Abfluss  der  Lymphe  aus  dem  Gehirn 
auf  diesem  Wege  hindern,  dass  also  eine  Ketentions-Erschöpfung 
zu  Stande  kommen  kann ,  von  welchen  man  berechtigt  wäre, 
dieselben  funktionellen  Störungen  zu  erwarten,  wie  von  der 
physiologischen  Erschöpfung  d.  h.  von  der  Ermüdung  (Guye). 


V.  Saadb erger:  Ueber  die  Wasserversorgung  voa  Wärzbarg.  19 


HI.  Sitzung  vom  17.  Januar  1891. 

Herr  v.  Sandber^er  hält  seinen  angekündigten  Vortrag:   Ueber  ^ die 
Wasserversorgaug  von  Wärzbarg. 


V.  Sandberger:  Ueber  die  Wasservewopgiiiig  von  Wöpzburg. 

V.  Sandherger  sprach  unter  Vorlage  des  von  ihm  am  8.  Fe- 
bruar 1889  an  den  Magistrat  erstatteten  Gutachtens  sowie  von 
G-ebirgs-Profilen,  Gesteins-  und  Wasser-Proben  über  die  zwischen 
der  Steinbach-Mündung  und  der  Weippert'schen  Ziegelei  er- 
schlossene Wassermasse,  welche  die  Wasserversorgung  der  Stadt 
Würzburg  auf  längere  Zeit  sicher  stellt.  Ausführlichere  Mit- 
iheilung  in  einer  Abhandlung  behält  sich  der  Vortragende  vor.' 


IV.  Sitzung  vom  31.  Januar  1091. 

1.  Herr  Dr.  Carl  Areus,  Assistent  am  hypiLuisclieu  Institut,  wird  dorck 
Herrn  Le Ii  mann  zur  Autnahme  vorgesclilagen. 

I>as  Protokull  der  vungen  Sitzung  wird  verlesen  nnd  augeuommen. 

Unter  den  vorgelegten  Bfiehem  verdienen  besondere  Erw&bnong: 
1.  Index  Catalogne  of  the  Library  of  tke  Snrgeon  General'a  OAtee 
Yol.  XL,  Washington  1890.  2.  Otto  Seifert,  Reeepttascbenbach  fitr 
Kinderkrankheiten,  Wieabaden,  Bergmann  1891,  als  Geschenk  des  Ver- 
fassers. 

3.  Herr  Semper  spricht  Aber  künstliche  Frlibgebnrten. 

Zar  Discnssion  niaeht  Herr  A.  Fiok  eine  Bemerkung. 

3.  Herr  von  Bindfleisch  hält  seinen  angekündigten  Vortrag:  Ueber  den 
Heilnngsprocess  taberknlöser  Geschwüre  nnter  der  Kooh'sohen  Be- 
handlong. 


Semper:  Heber  kiinstliclie  Frühgebnrteii  bei  dem  gefleckten 

Erdsalamaader. 

Schon  vor  20  Jahren  wandte  der  Vortragende  in  seinen 
Winterkursen  zu  Demonstrationszwecken  den  Kaiserschnitt  an, 
um  kiementragende  Larven  des  Erdsalamanders  zu  erhalten. 
Die  Zahl  der  so  aus  dem  Eileiter  befreiten  Larven  betrug  40 
bis  50.  Die  Weiterentwickeiung  der  auf  diese  Weise  erhaltenen 
Jungen  geht  sehr  langsam  vor  sich,  wie  ein  demonstrirtes.  im 
November  ans  Licht  gefordertes  Exemplar  beweist.   Die  Methode 
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hat  den  Nachtheil,  dass  das  Mutter thier  bei  der  Operation  zu 
Grunde  geht.  Durch  Mr.  Huntington  wurde  neuerdings  die  Be- 
obachtung gemacht,  dass  eine  Erniedrigung  der  Temperatur  um 
nur  B^R.  genügt,  um  trächtige  Thiere  zum  Abgeben  der  Larven 
zu  veranlassen.  Der  Vortragende  wiederholte  den  Versuch  in 
der  Neujahrsnacht  mit  Erfolg  und  erzielte  30  Junge,  von  welchen 
er  eines  in  lebendem  Zustande  demonstrirt. 

Herr  A.  Fick  ist  der  Ansicht,  dass  der  Gebartsakt  vielleicht  alleia  durch 
den  yom  Wasaer  veraraaeliten  HaotreiE  eingeleitet  werde,  da  eben  die  JTnngen  als 
Wasserthiere  ins  Wasser  abgesetzt  werden  mfltsten;  ^  schlägt  daher  vor,  den 
Tersnch  so  anaaordnen,  dass  ein  träohtiges  Thier  ans  Lnft  in  Wasser  von  gleicher 
oder  selbst  höherer  Temperatnr  gebracht  werde. 

Herr  Semper  hat  den  Yersnoh  bereits  gemacht,  derselbe  gelftng  aber  aa» 

dem  Grande  nicht,  weil  das  Versachsthier  nicht  trächtig,  sondern  in  lebhafter 
Eiprodoction  begriffen  war.  Der  Vortragende  ist  ebenfalls  der  Ansicht,  dass  der 
Hantreiz  mitwirke,  sucht  aber  doch  die  Hanptursache  in  der  Temperaturerniedrignng. 
Bei  passender  Gelegenheit  soll  der  Versach  im  angedeuteten  äion  wiederholt  werden. 


V.  Ri  II  d  f  i  e  i  8  e  h :  Die  histologischen  fleilungsproeesse  tuberlLull^ser 
Sehleimhantgesehwttre  unter  Koch'seher  Behamdlniig. 

In  den  nächsten  Tagen  getienke  icli  eine  Mittheilung  über 
die  histologischen  Heilungsprocesse  tuberkulöser  Öchleimliaut- 
geschwüre  unter  Tuberkulinbehandlung  in  der  deutschen  medi* 
cinischen  Wochenschrift  zu  veröffentlichen.  Indessen  mag  das 
grosse  actnelle  Interesse  an  der  Tuberkulinfrage  diese  voriäafige 
Besprechung  entschuldigen. 

Es  handelt  sich  im  Folgenden  um  eine  eingehende  histologi- 
sche Analyse  eines  Darmes,  bei  welchem  sich  nach  zweimonat- 
licher Rinspritzung  von  Koch'a  Mittel  ausgebreitete  Heilungsvor- 
gänge  an  tuberkulösen  Verschwärungen  eingestellt  haben. 

Spontanheilungen  einzelner  tuberkulöser  Geschwüre  werden 
auch  ohne  Tuberkulin  beobachtet.  Es  finden  sich  wohl  in 
jeder  pathologischen  Sammlung  einige  derartige  Präparate  vor. 
Wenn  wir  aber  jetzt  mehrmals  hintereinander  bei  den  nach 
Koeh  Behandelten  ausgedehnte  Verheilungen  an  allen  Gfe* 
schwüren  des  Darmes  beobachten,  so  kann  das  kein  zufälliges 
Zusammentreffen  sein.  Sie  haben  wohl  gelesen,  dass  auch  in 
Berlin  von  Guttmottn  derartige  Fälle  vorgeführt  wurden. 
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I  Sie  wissen  alle,  wie  ein  florides  tuberkulöses  Darmgeschwür 
aussiebt.  Der  Boden  desselben  ist  mit  einer  gelblicbgrauen  bis  schie- 
friggrauen  Schiebt  bedeckt,  welche  oberflächlich  langsam  verfault, 
.während  sie  innen  in  eine  mehr  oder  minder  breite  Schicht 

continuirliclier  tnberkulüder  Infiltration  übergeht.  Diese  Scliickt 
ist  todt  nnd  würde  nach  dem  gewöhnlichen  Gang  der  Dinge  eine 
sequestrireiide  Eiterung  hervorrufen,  welche  den  Schorf  ablöst 
tind  die  Heilung  vorbereitet.  Dass  dies  nicht  geschieht,  davon 
laben  wir  die  Ursache  in  dem  abnormen  Zustand  des  anstossen- 
den  Parenchyms  zu  suchen.  Das  tuberkulöse  Infiltrat  ist  selbst 
nicht  mehr  auf  der  Höhe  des  Lebens  und  wirkt  als  Reiz  auf  das 
ihm  wiederum  benachbarte  gesunde  Gewebe.  Wäre  dieser  Reiz 
stark  genug,  so  würde  es  hier  zur  Sequestration  kommen.  So 
bleibt  es  bei  einer  chronischen  Granulationsbildung,  die  das 
eigentliche  Tuberkulöse  wallartig  umgiebt. 

Dies  ist  das  denkbar  ungünstigste  Verhältniss;  denn  die 
Tuberkelbacillen  finden  gerade  an  dem  Granulationsgewebe  einen 
ihnen  zusagenden  Nährboden  und  setzen  nach  dieser  Richtung 
ihre  Vegetation  und  die  davon  abhängige  Umwandlung  der  Granu- 
lationszellen  in  Epitheioid-  und  Riesenzellen  sowie  deren  Verkä- 
sung fort. 

Hier  ist  der  Punkt,  an  welchem  das  Koch'äche  Heilverfahren 
seine  Wirkungen  äussert.  Baaselbe  verwandelt  den  schleichenden 
Entzündungsprocess  in  der  Umgebung  der  tuberkulösen  Herde 
in  einen  akuten  und  bringt  dadurch  am  tuberculösen  Geschwürs- 
boden eine  Scheidung  hervor  zwischen  dem,  was  definitiv  aufge- 
geben werden  muss,  und  dem,  was  noch  einer  Wandlung  zu  Binde- 
gewebe fähig  ist.  EiterkÖrperchen  dringen  aus  den  erweiterten 
G^fässen  der  Umgebung  hervor  und  durchziehen  das  ganze  Ge- 
biet. Im  Geschwürsboden  treten  sie  zu  Tage  und  damit  erfolgt 
die  Reinigung  desselben  von  den  anhaftenden  Gewebsresten. 
Dies  geschieht  unter  wachsender  Turgescenz  der  noch  wegsamen 
Gefässe  und  erheblicher  Neubildung  von  Granulationsgewebe, 
welches  die  tuberkulöse  iSchicht  durchbricht,  über  den  (Tpschwürs- 
boden  hinauswächst  und  daselbst  zu  einer  continuiriichen  Binde- 
gewebslage  zusammentritt. 

Dem  unbewaffneten  Auge  bietet  das  Geschwür  jetzt  folgende 
Verhältnisse  dar: 

Ich  wähle  als  Beispiel  ein  Geschwür  des  Dickdarms,  welches 
dicht  unterhalb  der  Ileocoecalklappe  seinen  Sitz  hat. 
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Die  umgebende  ScUeimhant  ist  lebhaft  gerotbet,  so  zwai, 
dass  die  generelle  Hyperaemie  der  Darmscbleimbaut,  welche  sioh 
in  einer  deutlichen  ibijektion  der  sternförmigen  Venenwnrzeln  v<är 
Allem  attsspricht,  in  einer  Stärke  von  1—1 V2  ^^^^  dichteste 

Capillär-Injektion  mit  fast  gleichmässiger  Röthung  übergeht. 

Das  Gescliwür  hat  längliche  Gestalt,  die  Längsaxe  ojekreuzt 
mit  der  Längsaxe  des  Darms.  Der  eigentliche  Defekt  misst  19  zu 
11  mm.  Doch  erscheint  er  kleiner  als  er  wirklich  ist.  weil  die 
Ränder  des  Geschwüres  überfallend  einen  Theil  des  Geschwürsbo- 
dens,  durchschnittlich  etwa  2  mm.  bedeckt  halten.  Diese  Ränder 
sind  durchaus  Tveich  und  wulstig,  lebhaft,  namentlich  gegen  den 
Saum  zu  gerüthet.   Der  Saum  selbst  fein  zugescbärft. 

Das  Greschwür  zeigt  einen  sehr  gleichmässig  rothen  Boden^ 
Yon  welchem  sich  eine  grosse  Zahl  weisslicher  Flecken  abheben.  Die 
Mehrzahl  der  letzteren  hat  kaum  1/2  mm.  im  Durchmesser,  ist 
weiäsgrau  ohne  jede  Beimischung  einer  gelben  Opacität^  an  dem 
Rand  verwischt  und  in  eine  zarte,  dünne  Narbenschicht  eingewoben, 
die  den  Grund  fiberzieht;  an  einer  Stelle  ist  eine  gelbliche  Opa- 
cität  vorhanden,  welche  an  die  verkäste  Mitte  eines  miliaren 
Tuberkels  erinnert. 

Der  Total  ein  druck  aber  ist  durchaus  der  eines  gereinigten 
tuberkulösen  Geschwürs,  das  sich  zur  Heilung  anschickt. 

An  anderen  Geschwüren,  welche  sich  in  einem  schon  vor- 
geschrittenen Stadium  der  Heilung  befinden,  constatiren  wir 
dann  ähnlich  wie  bei  der  Heilung  typhöser  oder  katarrhalischer 
Geschwüre  eine  AnlÖthung  der  überhangenden  G-eschwürsränder 
an  den  Geschwnrsboden  und  die  Ausbildung  einer  weisslichgrauen 
ziemlich  dicken  Narbe,  nach  welcher  hin  sich  die  Schleimhaut 
in  strahligen  Falten  zusammenlegt. 

Von  grösstem  Interesse  ist  nun  die  Frage,  wie  sich  hierbei 
derjenige  Theil  des  Geschwürsbodens  verhalte,  welcher  bereits 
in  die  specifisch  tuberkulöse  Infiltration  eingetreten  war,  aber 
nicht  mit  abgestossen  wurde,  sondern  fortfuhr,  einen  Theil  des 
Geschwürsbodens  zu  bilden.  Es  sind  dies  die  tiefergelegenen, 
z.  B.  schon  in  der  Muskularis  etablirten  Tnberkelherde.  Man 
kann  sie  an  geeigneten  Schnitten,  die  mit  Haeinatoxylin  gefärbt 
und  in  Canadabalsam  eingebettet  wurden,  sehr  wohl  nicht  bloss 
an  den  enthaltenen  Riesenzellen  sondern  auch  daran  erkenneVi 
dass  sie  sich  viel  schärfer  als  an  den  floriden  Geschwüren  von  dem 
umgebenden  Granulationsgewebe  absetzen.   Sie  erscheinen  dabei 
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•Heller,  durch  scheinender  ala  das  letztere,  was  von  einer 
inderweiten  Form  und  Anordnung  der  constitnirenden  Zellen 

herrührt.  Die  Zellen  sind  nämlich  nicht  mehr  rund  sondern 
ivurzspindelig  und  dahei  zu  sehmalHn  Fascikeln  vereinigt. 

•  Wälireiid  aber  die  periplieri.sohen  Zellenschichten  des  runden 
-bder  rundlichen  Knütchens  der  Oberl^äche  des  letzteren  parallel 
istratificirt  sind,  losen  sich  einwärts  von  denselben  Zellenzüge 
-sstX),  welche  das  Centrum  des  Knötchens  aufsuchen.  Hier  finden 
-sich  häufig  noch  Reste  einer  kömigen,  undurchsichtigen  Substanz 
in  welcher  die  Zellenzüge  sich  verlieren.  Dabei  haben  sie  oft 
jeinen  bogenförmigen  oder  S  förmigen  Verlauf,  so  dass  ihre  Ge- 
sammtheit  als  ein  ^Faserwirbel*^  imponirt. 

Die  Kiesenzellen  scheinen  sich  dabei  lange  unverändert 
^erhalten  zu  können.  Ausserdem  habe  ich  gesehen,  dass  sie  von 
deinem  Faserzug  mitergrifPen  in  die  Länge  gestreckt  wurden;  von 
kleineren  Riesenzellen  muss  ich  nach  dem  was  ich  gesehen  habe 
-annehmen,  dass  sie  gänzlich  in  Fasergewebe  übergehen  können. 
-Andere  erfahren  eine  hyaline  Metamorphose.  Die  meisten  freilich 
bleiben  unverändert. 

In  summa  haben  wir  hier  vor  uns  eine  „Sanirung  des  tuber- 
knli)sen  (xranuloms.  welche  durch  Umwandlung  desselben  in  ein 
Bindegewebskuötchen  bewirkt  wird.-* 

Wir  sollten  nicht  vergessen,  dass  wir  es  bei  allen  infektiösen 
Granulomen  in  Wahrheit  immer  mit  einer  granulirenden  Ent- 
zündung zu  thun  haben,  deren  reguläres  Endprodukt  Fasergewebe 
-sein  würde.  Der  Pilz  ist  es,  welcher  diese  Umwandlung  hintan- 
■  hält  oder  statt  ihrer  erst  ein  krankhaftes  Wachsthum  der  Zellen, 
dann  aber  Necrobiose  und  Necrose  veranlasst.  Tritt  nun  an  die 
Stelle  dieser  specifischen  eine  so  zu  sagen  normale  Entzündung, 
'SO  erreicht  auch  das  tuberkulöse  G-rannlom  das  normale  Ziel 
seiner  Entwicklung,  die  Faserbildung. 

'  Es  wird  also  auch  am  Schleimhautgeschwür  nicht  alles 
tuberkulöse  G-ewebe  ausgestossen  sondern  nur  die  älteren  Depots, 
während  die  jüngeren  Tuberkeln  ihren  specilischen  Charakter 
verlieren  und  in  Bindegewehe  umgewandelt  werden. 

Fragen  wir  nach  der  Bedeutung,  welche  diese  Thatsache 
für  die  Auffassung  des  Koch^schen  Mittels  hat,  so  stehe  ich  nicht 
.an  zuzugeben,  dass  sich  damit  die  letzthin  von  Koch  selbst  ver- 
tretene Ansicht  nicht  ohne  Weiteres  vereinigen  lässt.   Koch  hält 
sich  an  die  „necrosirende*^  Wirkung  des  Mittels  und  meint,  dass 
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den  Tuberkelbacillen  durch  Necrose  des  Nährbodens  die  Lebensbe- 
dingungen  entssogen  würden.   Mir  will  es  mehr  scheinen,  als  ob 

das  Mittel  in  der  ungeheueren  Verdünnung,  in  welcher  es  ange- 
wendet wird,  mehr  als  Vaccin  aut  die  Gewebe  wirke  und  dieselben, 
selbst  wenn  sie  schon  angefangen  haben  specifisch  zu  granuliren. 
von  der  eijigeschlageiien  Richtung  abzubringen  und  in  die  normalen 
Bahnen  der  uncomplicirten  Entzündung  einzuweisen.  Ist  dem 
so,  so  stünde  zu  holten,  dass  man  auch  ohne  die  stürmische 
Reaktion  auskomme  und  durch  Einverleibung  viel  kleinerer  als 
der  jetzt  üblichen  Dosen  allmälig  zum  Ziel  gelangen  könnte. 


V,  Sitzung  vom  14  Februar  1891. 

1.  Herr  Dr.  Carl  Areus,  Assistent  am  hygienischen  Institut,  wird  als 
ordeatliches  Mitglied  aufgenommeD. 

Das  Protokoll  der  vorigen  Sitznng  wird  verlesen  und  genehmigt. 

2.  Herr  BhrenUnrg  hält  seinen  angekfindigten  Vortrag:  Uittheiluogen 
über  eine  Reise  nach  der  Insel  Naxos. 

An  der  Discnssion  betheiligen  sich  die  Herren  Rieb*  Geigel  und 
A.  Fiek. 


Ell  reu  barg:  Mittheilangen  fiber  eine  Reise  nach  der  Insel  Naxos. 

Eine  im  October  1890  zum  Zweck  der  Erforschung  der  Insel 
Naxos  in  physikalisch-geographischer  Beziehung  unternommene 
Reise  musste  der  Vortragende  in  i'olge  einer  Malariainfection 
plötzlich  unterbrechen,  so  dass  er  nur  Studien  in  der  Nähe  der 
Stadt  Nazia  über  Stranderscheinungen  und  eine  5tägige  Um- 
segelung  des  genannten  Eilands  ausführen  konnte.  Bei  Gelegen- 
heit der  letzteren  wurden  auf  der  westlich  der  Hauptinsel  vor- 
gelagerten kleinen  Inselklippe  Parth^nos  die  Erscheinungen  jener 
bisher  noch  nicht  befriedigend  erklärten  inneren  Verwitterung 
an  grossen  Blöcken  des  fast  die  ganze  Nordwestseite  der  Insel 
in  ihren  nicht  von  Flachküsten  eingesäumten  Theilen  zusammen- 
setzenden Granitgneisses  beobachtet,  welche  auch  sonst  noch  im 
Orient  z.  B.  von  0.  Fraa^  beschrieben  wurde.  Das  Innere  jener 
Blöcke  war  grösatentheils  hohl,  die  Gesteinsmasse  aber  auf  eine 
oft  nur  1 — 2  cm  dicke  Schale  reducirt,  welche  man  durch  einen 
einzigen  Hieb  mit  dem  Hammer  durchschlagen  konnte. 
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Die  tectonischen  Verhältnisse  der  an  der  Süd-  und  Ostküste 
bis   zur  Nordspitze  Cap  Stavrf    anstehenden  krystallinischen 

Kalke  mit  weelisuUagernden  Schiefern  sind  durch  eine  stark 
ins  Dptail  gehende  Faltung  und  Stauchung  der  Scliicliten  ziemlich 
verwickelt.  In  die  krystallinischen  Kalke  eingelagert  sind  an 
mehreren  Stellen  der  Gemeinden  Apiranthia  und  Vothri  an  der 
üstküste  liuseutörmige  Stöcke  von  Smirgel,  deren  Bestandmassen 
noch  immer  in  der  primitiven  Weise  des  ,,Feuersetzens^  und 
Begiessens  mit  Wasser  ohne  Anwendung  von  Sprengmitteln  ab- 
gebaut werden  und  als  der  bekannte  Naxossmirgel  in  den 
Handel  kommen.  Die  Klüftnng  des  hangenden  Kalksteins  ist  in 
der  Nähe  der  Smirgelst{$cke  bald  vertical  und  bald  horizontal» 
entsprechend  der  Längsaxe  der  Smirgellinsen.  Da  ist  wohl  die 
Annahme  gerechtfertigt,  dass  man  es  hier  mit  ursprünglich  hori- 
zontalen aber  in  Folge  der  Gebirgsbildung  saiger  gestellten  Ein- 
lagerungen zu  thun  hat.  Man  könnte  dann  die  Linsenstellung 
als  Wegweiser  bei  der  Beurtheilung  der  Lagerung  des  Kalk- 
steins benutzen,  da  bei  dem  Fehlen  einer  Schichtung  und  auch 
dem  stellenweise  auftretenden  Mangel  von  Schiel trciulagerungen 
dieselbe  nicht  überall  zu  erkennen  ist.  —  Höchst  lehrreiche  Auf- 
schlüsse über  den  Zusammenhang  der  Küstenform  und  der  Ge- 
stein sart  und  -lagerungsweise  ergaben  sich  an  vielen  Orten. 

Ausführlichere  Mittheilnngen  bleiben  vorbehalten. 

Uerr  Mich.  Geigel  fragt  uukuupleud  au  die  vom  Uerru  Vortiagenileu  er- 
wähnten Smirgel-Linsen,  ob  «loh  Liiiseii  bekannt  seien.  derMi  AeqQmtorinlzone  in 
der  Ebene  von  Yenrer Arngea  gelegen  sei*  Die  in  der  Anbydritgrappe  vorkommen- 
den Gypslinsen  könnten  bei  der  groeeen  Häufigkeit  von  Yerwerlkingen  im  Mnsehel- 
kalk  eventnell  an  solcbm  Beobaobtnngen  Yeranlassnng  geben. 

Herr  ^renburg  antirortet,  daas  ihm  die  Yerhältnieee  der  Mnsohelkalkzone 
Unterfrankena  nicht  bekannt  genug  seien,  um  die  Frage  aas  eigener  Anschaaang 
beantworten  an  kfinnen.  Theoretisch  aber  sei  es  bei  der  höchstwahrscheinlichen 
Kntstehnngsweise  der  meisten  Linsen  ans  Ablagernngen  erst  znnehmender  and 
später  wieder  abnehmeuder  Verbreitung  niclit  leiclit  denkbar,  dass  die  Aequitorial- 
ebenen  der  Lin«?en  den  Ve  r  w  erf  nngsfläclien  parallel  liegen.  Das  könne  nur  bei 
konkretiouäreu  Gebilden  der  Fall  sein. 
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VI.  Sitzung  vom  28.  Februar  1891. 

1,  Dnrch  Herrn  Bieger  wird  Herr  Dr.  Robert  Sommer,  Assistent  an 
der  psycbiatriscben  Kliniki  zur  Anftiahme  als  Mitglied  in  Vorschlag 

gebracht. 

Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  wird  verlesen  nnd  genehmigt. 

2.  Vor  Eintritt  in  die  Tapesmdnnn j  erhält  Herr  Suhönborn  das  Wort 
zn  einem  Vortrage  über  knüchornen  Ersatz  eines  grösseren  Sohädel- 
defectes.    (Mit  Kraiikenvorstellunf!:.) 

B.  Herr  A.  Fick  halt  seineu  angekündigten  Vortrag:  lieber  Dikrotismus 
des  pQlse«.  (Hit  Demonstration.) 

Zur  Discnssion  spricht  Herr  Lenbe. 
4.  Herr  Voll  trigt  ttber  Uterns  nnicomis  vor.  (Hit  Demonstration.) 

Eine  Bemerkung  hiezn  maeht  Herr  v.  Bindfleiseb. 


Sciiüuboru:  Ein  Fall  von  knßrherneni  Ersätze  eines  |;rosseu 
Scliädeldel'ektes  uach  der  JUethode  von  Koeuig. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  wiederholt  mit  Erfolg  versucht, 
Defekte  des  knöchernen  Schädeldaches  dnrch  einen  knöchernen 
Ersatz  wieder  zn  schliessen.    Nachdem  Wagner  und  Wolf  uns 

die  temporäre  Resectioii  von  Theilen  des  Schädels  gelehrt  und 
gezeigt  hatten,  dass  ein  Haut-Periost-Knochenlappen ,  der  die 
ganze  Dicke  des  Schädels  umgreift,  nach  Beendigung  der  die 
Trepanation  erfordernden  Operation  wieder  in  den  Defekt  einge- 
fügt werden  und  hier  anstandslos  einheilen  könne,  theilte  Koenig 
in  No.  27  des  letzten  Jahrganges  des  Centralblattes  für  Chirurgie 
einen  Fall  mit,  in  welchem  er  einen  sehr  grossen  Defekt  im 
Schädel  dadurch  knöchern  verschlossen  hatte,  dass  er  nach  dem 
Vorschlage  von  Müller  in  den  Defekt  einen  Hant-Feriost-Knochen- 
lappen  ans  der  Nachbarschaft  pflaDzte,  der  aber  nur  die  äussere 
Enochenlamelle  des  Schädels  enthielt  und  so  einen  neuen  Defekt 
im  Schädel  an  anderer  Stelle  glücklich  vermied. 

Es  handelte  sich  um  einen  30jährigen  Mann«  der  eine  com- 
plicirte  Fraktur,  einen  sich  von  der  linken  Schläfengegend  auf- 
wärts seitlich  nach  dem  Scheitelbein  ziehenden  längsovalen 
Defekt  im  Schädelknochen  von  8  cm  Länge  und  5  cm  Breite  er- 
worben hatte  und  infolge  der  beständigen  erheblichen  Dru(di- 
schwanknngen  in  der  Schädelhöhle  fortdauernd  an  Kopfsidimerzen, 
Schwindel.  Benommenheit  litt,  ja  fast  blödsinnig  geworden  war. 
Nach  glücklichem,  in  der  angegebenen  Weise  ausgeführten 
plastischem  Ersatz  des  Defektes  genas  der  Kranke  vollständig. 
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Ein  noch  weit  grösaerer  Schädeldefekt  bei  einem  ISjährigen 
Patienten  gab  mir  Anlass  zur , Ansführang  der  gleichen  Operation, 
die  gleichfalls  von  einem  vollstSndigeu  Erfolge  gekrönt  wurde» 

Die  Krankengeschichte  ist  kurz  folgende : 

Patient  wurde  am  11.  Juni  1890  durch  den  Schlag  der 
«isernen  Kurbel  einer  Winde  mit  grosser  Gewalt  gegen  die  Stiro 
getroileii  und  zu  Boden  geschlendert.  Er  war  sofort  besinnungs- 
los und  blutete  aus  mehreren  Kopfwunden.  Auf  dem  Transport 
nach  dem  Juliusspital  kehrte  das  Bewusstsein  wieder  zurück. 
Hier  stellten  sich  heftige,  aber  bald  vorübergehende  Krämpfe 
ein,  sowie  Blutung  aus  Nase  und  Mund.  -  Das  Gesicht  de» 
Patienten  war  sehr  blass,  die  Lider  beider  Angen  blutunter- 
laufen. *  Ausser  2  ca.  2  cm  langen,  auf  die  unverletzten  Knochen 
.führenden  Hautwunden  am  Hinterkopfe  bemerkte  man  an  der 
Vorderen  Haargrenze  in  der  Gegend  der  sutura  coronaria  eine 
quere,  3  cm  lange,  bis  auf  den  Knochen  dringende  Wunde.  Unter 
den  Wundrändern  fühlte  man  mehrere  Knochenstücke  sich  gegen 
einander  bewegen.  Das  Sensorium  war  etwas  benommen;  der 
Puls  kräftig.  Erbrechen  bestand  nicht.  Ebensowenig  konnten 
irgend  welche  Lähmungen  nachgewiesen  werden.  Der  Urin  war 
frei  von  Eiweiss  und  Zucker. 

'        In  Narkose  wurde  die  Stirnwunde  sofort  in  querer  Richtung 
'bis  auf  ca.  15  cm  erweitert.   Der  Knochen  war  mehrfach  zer- 
^splittert;    einige  Splitter  waren  völlig  gelöst,  andere  hingen 
noch  eben  mit  der  Nachbarschaft  locker  zusammen.   Sie  waren 
ifltellenweis  auf  1 — l^/g  cm  deprimirt.   Nach  ihrer  Entfernung 
■lag  links  auf  ungefähr  6om  in  frontaler,  3  cm  in  sagitaler 
Richtung  gequetschte  pulsirende  flimmasse  vor;  sie  wurde  ober- 
flächlich abgetragen.    Eine  ans  dem  angerissenen  sinns  longitu- 
'dinalis  stattfindende,  ziemlich  erhebliche  Blutung  wurde  durch 
Tamponade  beherrscht.    Reclits  vom  Sinus  war  die  dura  mater 
unverletzt,   aber  leicht   vorgedrängt,   bläulich  verfärbt,  zeigte 
keine  Spur  von  Pulsation.    In  der  Annahme,  dass  es  sich  um 
ein   subdurales  Hämatom  liandle.    ward  die  Hirnhaut  ca.  3cm 
weit  in  querer  Kichtung  incidiert,  ohne  dass  sich  indess  eine 
Blutung  fand.    Die  abnorme  Beweglichkeit  der  Ränder  des  übrig 
bleibenden  Knochendefektes  bewies,  dass  der  Schädel  auch  noch 
weiter  nach  hinten  gebrochen  sein  müsste.  —  Nach  Abspülung 
der  Wunde  mit  l^/oo  Snblimatlösnng  wurde  sie  mit  Jodoform- 
gaze tamponirt  und  verbunden. 
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Eine  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Operation  bemerkbare 
Anfregung  dee  Patienten  machte  bald,  einer  hochgradigen  Schläf» 
rigkeit  Platz,  die  erst  nach  ca.  8  Tagen  allmählich  verschwand. 

Das  Sensorinm  hellte  sich  mehr  und  mehr  auf  und  war  vom  30. 
Juni  ab  völlig  frei. 

Der  Wundverlauf  war  ein  absolut  aseptischer.  Die  Wunde 
iiillte  sieh  init  kräftigen  Granulationen  und  vernarbte,  wenn 
auch  langsam,  doch  ohne  jede  Störung.  Am  18.  November  1890 
.wurde  iolgender  Ötatus  aufgenommen : 

Unmittelbar  vor  der  Grenze  des  Haarwuchses,  2 — 4cm  ober* 
halb  des  margosupraorbitalis  befindet  sich  eine  leicht  bogen- 
förmig mit  der  Concavität  nach  unten,  frontal  verlaufende  Narbe 
von  14  cm  Länge.  Dieselbe  ist  im  rechten  Drittel  2— 3  cm,  im 
mittleren  ca.  2,  im  linken  bis  4  cm  breit,  sieht  rosig  aus,  zeigt 
zahlreiche  feine  Gefässe  und  setzt  sich  scharf  von  der  umliegen- 
den Haut  ab,  letztere  ist  etwas  herangezogen.  Das  Niveau  der 
Narbe  liegt  nur  wenige  Millimeter  unter  dem  der  benachbarten 
Haut  und  ist  völlig  glatt.  Der  Narbe  entspricht  ein  ebenso 
grosser  Defekt  im  Knochen  mit  unregelmässigen  Rändern.  Sie 
zeigt  deutliche  pnlsatorische,  aber  keine  respiratorischen  Beweg- 
ungen. Wenn  sich  Patient  bückt,  so  tritt  keine  stärkere  Her- 
vordrängung ein.  Der  Kranke  sieht  blühend  aus,  hat  nicht  die 
mindesten  Beschwerden;  auch  seine  geistigen  Funktionen  lassen 
keine  Störung  erkennen. 

Wegen  der  Grr)sse  des  Defektes  im  knöchernen  Schädel 
und  des  Sitzes  der  Narbe  gerade  an  einer  Stelle,  wo  die  Kopf- 
bedeckung nothwendig  einen  Druck  ausüben  musste,  entschloss 
ich  mich,  die  Schädellticke  nach  der  JSuo^n^'schen  Methode  durch 
Transplantation  eines  Haut-Periost* Knochenlappens  zu  schliessen. 
Die  Operation  fand  am  18.  November  1890  statt. 

Die  zunächst  vorgenommene  Excision  der  Narbe  war  ziem- 
lich schwierig,  da  sie  sehr  dünn  und  am  Gehirn  üxiri  war.  Obwohl 
ihre  Ablösung  mit  grösster  Vorsiclit  erfolgte,  wurden  doch  an 
vielen  Stellen  die  Subarachnoidealräume  verletzt,  so  dass  con.stant 
aus  den  kleinen  Oeffnungen  liquor  cerebrospinalis  floss.  Gehirn- 
substanz kam  nicht  zum  Vorschein.  Nach  Excision  der  Narbe  wur- 
den die  Hautränder  der  Wunde  auf  ca.  — 1  cm  weit  unterminirt, 
um  die  Ränder  des  knöchernen  Defektes  vortreten  zu  lassen. 

Dem  Defekte  parallel,  nur  durch  einen  stehenbleibenden  finger- 
breiten Sporn  von  ihm  getrennt,  wurde  darnach  ein  zungenförmiger 
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Lappen  vou  2H('m  Länge  in  frontaler,  6 — 7  cm  Breite  in  sagittaler 
Richtung  mit  breiterer  linker  Basis  bis  auf  den  Knochen  um- 
schnitten. Nach  Ketraetion  der  Haut-Periostwundränder  ward 
die  äussere  Lamelle  des  dem  Lappen  anhaftenden  Schädel- 
knochens  mit  flach  aufgesetztem  Bildhauer m eissei  möglichst  im 
Zusammenhang  abgeschlagen;  ein  mehrfaches  Einbrechen  und 
Splittern  derselben  war  bei  ihrer  geringen  Dicke  nicht  zu  Ter* 
meiden.  An  der  Basis  des  Lappens  wurde  der  Knocben  durch- 
trennt.  Nach  Beweglichmacliung  des  Stieles  und  Excision  der 
linken  Ecke  des. bisher  erhaltenen  Spornes  Hess  sich  der  so  ge« 
gewonnene  Haut-Periost-Knochenlappen  ohne  Mühe  in  den  Befekt 
bineinlegen  und  durch  Nähte  mit  dessen  Rändern  fixiren;  er 
passte  ausgezeichnet.  Die  grosse  zurückbleibende  Hautknochen- 
wunde an  der  Stelle,  von  welcher  der  Lappen  genommen  war, 
wurde  nach  der  Methode  von  Thiersch  sofort  mit  dünnen,  langen 
und  breiten  Hautstreifen,  dem  Oberschenkel  entnommen,  gedeckt. 

Der  eingepflanzte  Lappen  heilte  ohne  jede  weitere  Störung 
ein ;  nur  ein  ganz  kleines  Hautstückchen  von  ca.  1  cm  Länge 
und  Breite  verfiel  der  Gangrän,  Auch  die  nach  Thierseh  trans- 
plantirten  Hautstreifen  heilten  zum  grössten  Theile  per  primam 
an.  Am  21.  Januar  1891  konnte  Patient  mit  völlig  geheilter 
Wunde,  festem,  nicht  eindrfickbarem  knöchernem  Schädeldach, 
bei  ausgezeichnetem  Allgemeinbefinden  aus  dem  Spital  entlassen 
werden.   Auch  seine  Intelligenz  hatte  gar  nicht  gelitten. 

Bei  seiner  heutigen  Wiedervorstellung  lässt  sich  der 
dauernde  Bestand  des  guten  Resultates  konstatiren.  Die  Schä- 
delwölbung hat  sich  sehr  gut  wieder  hergestellt.  Der  trans- 
plantirte  Hautknochenlappen  lässt  sich  nicht  eindrücken,  zeio:t 
nur  nahe  seiner  Basis,  da  wo  er  den  stehen  gebliebenen  Knocheu- 
rand  des  Defektes  überragt,  ein  ganz  geringes  Federn  und  eine 
leichte  Prominenz.  —  Dadurch,  dass  sich  die  Haut  des  ver- 
pflanzten  Lappens  inzwischen  dicht  mit  Haaren  bekleidet  hat,, 
wird  freilich  der  kosmetische  Effekt  etwas  beeinträchtigt,  indem 
die  Haare  weit  in  die  Stirn  hineinreichen,  hingegen  quer  über 
den  Scheitel  eine  kahle,  ausgedehnte  Narbe  hinwegzieht.  Durch 
eine  neue  Operation,  Rückverpflanzung  des  behaarten  Haut» 
lappens  an  seine  ursprüngliche  Stelle  Hesse  sich  dieser  Schön- 
heitsfehler gewiss  auch  noch  beseitigen* 
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A.  Pick:  lieber  Dikrotismus  des  Pulses.'  !► 
(mit  Demonstration),  ' 

ff,  F^di  sachte  die  AnsicM  zu  begründen,  dass  am  Dikrotis-* 
mns  des  Pulses  das  ürsprüngliche  nicht  die  zweite  Erhebung»- 

sondern  die  Senkung  der  Druckkurve  vor  jener  Erhebung  sei,, 
und  diese  verdanke  ihre  Entstehung  einer  negativen  Welle,: 
welche  vom  Aortenaufange  ausgehe  in  dem  Augenblicke,  wo 
durch  Erschlaffung  der  Kammerwand  der  Druck  plötzlich  auf 
Null  herabsinkt,  während  die  Klappen  noch  offen  sind.  Wenn 
diese  Anschauung  richtig  ist,  so  nius^s  der  Dikrotismus  ver- 
schwinden, wenn  sich  die  Klappen  schliessen,  bevor  der  Druck 
im  Ventrikel  auf  Null  sinkt.  Der  Vortragende  zeigte  an  einem, 
künstlichen  Schema,  dass  in  der  That  dikrote  Wellen  entstehen, 
wenn  der  Elappenschluss  erst  durch  den  Ueberdruck  im  Wellen«, 
•schlauche  bewirkt  wird,  dass  dagegen  einfache  Wellen  entstehen 
wenn  die  Klappen  schon  vorher,  während  der  Druck  in  der 
Pumpe  noch  hoch  ist,  geschlossen  werden. 


Voll:  lieber  Uterus  umcoruls  siuister. 

Das  Präparat  fand  der  Verfasser  bei  den  Secierubungen 
Die  G-enitalien  sind  aus  der  Beckenhöhle  herausgenommen. 

Die  äusseren  Schamteiie  zeigen  nichts  Auffallendes,  nur 

erscheint  die  Clitoris  etwas  gross,  während  die  Nymphen  ver- 
hältnismässig klein  sind.  Ein  llynien  ist  nicht  mehr  vorhanden. 
Scheideneingang  und  Scheide  sind  ziemlich  weit.  Die  Portio  ist  für 
den  touchierenden  Finger  schwer  zu  fühlen,  der  äussere  Mutter- 
mund vollends  kann  nur  bei  genauer  Untersuchung  gefunden 
werden.  Das  Scheidengewölbe  ist  sehr  niedrig,  vorne  etwas  höher 
als  hinten.  Die  Cervikalportion  erscheint  nach  rerhts  gerichtet. 
Bei  der  Betrachtung  von  innen  stellt  sich  der  Uterus  als  ein 
auffallend  schmales,  walzenförmiges  Gebilde  dar,  welches  von 
links  oben  nach  rechts  unten  gerichtet  ist.  Die  rechte  Seite 
der  Gebärmutter  ist  convex  gekrümmt  und  setzt  sich  unmittelbar 
in  ziemlich  starkem  Bogen  in  die  linke  Tube  fort.  Die  linke 
Seite  des  Uterus  ist  concav.  Die  Tube  ist  nahezu  rechtwinkelig 
iBu  ihr  gestellt.  Der  TTteruskorper  ist  dementsprechend  oben 
ziemlich  zugespitzt  und  ein  Fundus  fehlt  demnach.    Der  liuke 
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Eileiter  ist  vollkommen  normal,  er  besitzt  eine  deutlicbe  Ab- 
dominalütinung  und  lässt  sich  sondieren.  Von  einer  i'imbrie  geht 
eine  gestielte  Hydatide  ab.  Der  Eierstock  ist  ziemlich  gross 
und  mit  narbigen  Einkerbungen  versehen.  Ein  Nebeneierstoek  ist 
vorhanden.  Auch  das  breite  Mutterband  ist  normal.  Das  runde 
Mutterband  zeigt  ebenfalls  nichts  Absonderliches.  Ganz  anders 
verhält  es  sich  auf  der  rechten  Seite,  da  ist  nichts  zu  finden, 
kein  Eileiter,  kein  Eierstock,  kein  breites  Mutterband.  Nur  ein 
platter,  1,5  om  breiter  Muskelstreif en  geht  von  dem  Cervikalteil 
des  Uterus  unter  dem  Peritoneum  an  der  hinteren  Fläcber  der 
Blase  in  die  Höhe  zur  Seitenwand  des  Beckens.  Gerade  dieses 
Streifens  wegeu  ist  es  ungemein  zu  bedauerUi  dass  die  Genitalien 
aus  der  Leiche  herausgenommen  sind;  es  lässt  sich  eben  die 
eigentliche  Verlaufsrichtung  nur  ungenau  reconstruieren.  Zunächst 
geht  der  Strang  ziemlich  steil  nach  abwärts,  dann  aber  beschreibt 
er  einen  nach  oben  coneaven  Bogen  und  steigt  in  die  Höhe. 
Etwa  10  cm  von  seinem  Ursprung  an  kann  man  eine  deutliche 
Dilierenzierung  in  meiirere  Bündel  an  ihm  walunehnien.  Ueber 
seinen  weiteren  Verlauf  lässt  sich  leider  nichts  aussagen. 

Die  Blase  bietet  zunächst  nichts  Abnormes.  Nur  ist  links 
der  Ureter  sehr  gross  und  weit.  Kechts  fehlt  er  spurlos.  Die 
Nieren  sind  nicht  an  dem  Präparate ;  doch  ist  der  Schluss  sicher, 
dass  sich  hier  auch  keine  rechte  Niere  vorgefunden  haben  würde. 
Die  Blase  wurde  vorne  in  der  Mittellinie  geöffnet,  dabei  zeigte 
sich  rechts  keine  Spur  einer  UreterSffnung,  dasTrigonum  Lieutaudii 
war  also  nur  einseitig  vorhanden  oder  besser,  es  war  als  solches 
nur  durch  die  linke  Hälfte  angedeutet. 

Kurz  wiederholt ,  es  fehlte  hier  die  rechte  Hälfte  des 
Urogenitaltraktus  vollkommen,  die  linke  war  dagegen  wohl 
entwickelt. 

Das  ganze  Interesse  beansprucht  der  erwähnte  Strang. 
Derselbe  lässt  eine  doppelte  Deutung  zu,  einmal  er  ist  bloss  das 
Ligament,  uteri  rotund.  oder  er  stellt  das  fehlende  rechte  Uterus- 
horn und  das  Lig.  rot.  dar.  Es  soll  beides  kurz  begründet 
werden. 

Für  die  erste  Ansicht  spricht  vor  allem  die  Yerlaufsricht* 
ung  des  fraglichen  Stranges. 

Bas  normale  Lig.  rot.  zieht  vom  Fundus  aus  ziemlich  steil 
nach  abwärts  zur  Leistenöffnung.  Im  vorliegenden  Falle  geht  es 
anfanglich  auch  steil  nach  abwärts;  wenn  es  dann  zum  Leisten- 
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kanal  ziehen  will,  dann  moss  es  in  einem  nach  aufwärts  con- 
caven  Bogen  wieder  in  die  Hf5he  steigen,  einfach  aus  dem  Grunde, 

weil  es  schon  ein  gutes  Stück  tiefer  entspringt  und  in  seinem 
ersten  Verlauf  noch  obendrein  nach  abwärts  zieht.  Wäre  dieser 
Streifen  ein  rudimentäres  Uteriishorn,  so  miisste  derselbe  doch 
vermutlicher  Weise  sofort  nach  aufwärts  ziehen.  Die  Kleinheit 
der  Cervicalportion  unterstützt  ebenfalls  diese  Annahme. 

Für  die  zweite  Anschauung  dagegen  kommt  ein  Fall  in 
Betracht,  welchen  Kussmaul    in  seinem  Werke  über  die  G-ebäi*^ 
mntter  mitgeteilt  hat. 

»Ueber  den  mittleren  Theil  und  die  ganze  untere  reehte 
„Hälfte  der  hinteren  Wand  der  Harnblase  steigt  anter  ihrem 
„Bauchfellfiberzug,  Ton  dem  Halstheile  des  entwickelten  TJterus 
„ausgehend,  ein  platter,  schmaler,  höchstens  Vi — ^^^^^ 
„bräunlicher  Bandstreifen  in  der  Länge  von  4  Zoll  schräg  nach 
„Jiiik.s  und  aussen  zum  Tuberculum  ileopeetineum  sinistrum 
„lieranf,  wo  er  sich  l)is  zu  8  Linien  verbreiternd  und  dann  als 
„rundes  Mutterband  dicker  werdend  nach  vorn  gegen  denLeisten- 
„kanal  umbiegt". 

Kussmaul  deutet  diesen  Strang  als  Uterushoru  und  Lig.  rot. 
Es  könnte  nun  in  dem  vorliegenden  Falle  dieser  Streifen  eben- 
falls eine  Insertion  am  Tuberculum  ileopeetineum  gehabt  haben 
und  erst  dann  zum  runden  Bande  geworden  sein.  Die  Diffe*- 
renzierung  in  einzelne  Bündel  ist  vollends  ein  sehr  guter  Be- 
weis dafür,  dass  wir  es  nicht  lediglich  mit  dem  Idg.  teres 
allein  zu  thun  haben. 

Leider  sind  dies  nur  Hypothesen,  welche  nicht  endgiltig 
entschieden  werden  können.  Und  doch  wäre  es  für  die  Ent- 
stehungsgeschichte dieser  Missbildung  von  der  grössten  Bedeutung, 
hierüber  Klarheit  zu  haben.  Je  nach  der  Auffassung  des  Stranges 
sind  zwei  Ansichten  möglich. 

1)  KimmatU,  Von  dem  Mangel,  der  Verkämmeruiig  and  Verdoppelimg  der 
Gebärmatter  115. 

(ScUoM  folgt.) 
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Voll:  üeber  Uterus  nnieoriiis  sinister. 

(Soblnas.) 

Im  ersten  Falle  xuubs  man  annehmen,  dass  sich  rechts  der 
Urogenitaltraktus  überhaupt  gar  nicht  angelegt  habe.   Das  Lig. 

rot.,  welches  als  Einstülpung  von  aussen  her  entsteht,  kann  sich 
danii  natürlich  wohl  entwickeln,  aber  es  muss  sich  an  das  linke 
Horn  der  Gebärmutter  anlegten.  Dabei  ist  nur  eines  zu  be- 
denken, dass  sich  bei  einer  derartigen  Entwickelun^sstorung 
meistenteils  noch  andere  schwere  Missbildungen  in  der  liiiiteren 
Körperhälfte  vorfinden,  welche  ganz  gewiss  nicht  übersehen 
worden  wären.   Ein  Beweis  ist  dieses  freilich  nicht. 

Sieht  man  dagegen  in  dem  Bande  sowohl  das  rechte  Uterns* 
hom  als  das  Mutterbandy  dann  mnss  man  sofort  daraus  folgern, 
dass  die  Uraniagen  zwar  vorhanden  gewesen  waren,  aber  sich 
SU  sehr  znrnckgebildet  hätten.  Die  Natur  hätte  dann  in  diesem 
Falle  nnr  über  das  erlaubte  Ziel  hinausgeschossen. 

Jedoch  erscheint  es  dann  sehr  wunderbar,  dass  sich  alles 
bis  auf  diesen  kleinen  Teil  des  JtfÄ/Zer'schen  Ganges  zurück- 
gebildet habe  umi  dass  Organe  verschwundeu  seien,  welche,  wie 
die  bleibende  Niere,  die  Keimdrüse  und  der  Ureter,  einer  Rück- 
bildung nicht  unterworfen  sind.  Der  Gegeneinwurf,  es  hätte  sich 
recht  wohl  eine  Andeutung  der  Niere  bei  einiger  Aufmerksam- 
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keit  auffinden  lassen  können,  kann  schlechterdings  nicht  zurück- 
ge^viesen  werden. 

Es  lassen  sich  also  auch  hier  zwei  Meinungen  verteidigen» 
bewiesen  kann  keine  werden.  Es  ist  sehr  zu  heklageii,  dass 
man  bei  einem  (ieraitig  seltenen  Präparate  keine  definitive 
Klarheit  gewinnen  kann. 

»Später  wir*!  über  diesen  Ge2:enstand  eine  nustührliche 
Arbeit  mit  AbbiMun^':eii  erscheinen,  einstweilen  mögen  diese 
kurzen  Andeutungen  genügen. 


Vli.  Sitzung  vom  14.  März  1891. 

1.  Herr  Dr,  Hob  er  t  Sommer,  Aüsiäteut  au  der  psychiatrischeu  Kliuik» 
wird  als  ordentliches  Mitglied  aufgenommen. 

Das  Protokoll  der  vorigen  Sitanog  wird  verlesen  und  genehmigt. 
Eine  £inladang  zn  dem  an  Pfingsten  1.  Js.  zn  Budapest  stattfindenden 
II.  internationalen  Ornit1iologen>Congres8  wird  bekannt  gegeben. 

2.  Unter  Bezuguahme  anf  seinen  in  der  vorigen  Sitzaug  gehaltenen  Vortrag 
stellt  Herr  äuhönborn  vor  der  Tagesordnung  den  betreffenden  Kranken 
noclniials  vor. 

Eine  ßemerkung  liiezn  rancht  Herr  H  o  s  e  ii  b  er  ,a:er. 

3.  Herr  Hotfa  hält  sehuu  auguküudigteii  Vortrag:  Weitere  Beiträge  zur 
Lehre  von  den  Fituluisäbacterieu. 

Zur  Discnssion  spricht  Herr  Leb  mann. 

4.  Herr  Kirchner  trägt  über  Paraoentese  des  Trammelfells  vor. 


SchSnbopn:   Nachtrag  zn  dem  Vortrage:   lieber  knöeherneii 

Ersatz  grosser  Sckädeldefekte  uacb  der  Methode  von  Koeuig. 

M.  H.  Die  am  iSchlasse  meines  Vortrages  Über  knöchernen 
Ersatz  grosser  Schädeldefekte  vor  14  Tagen  angedeutete  Opera- 
tion habe  ich  inzwischen  und  zwar  am  3.  März  bei  dem  Ihnen 
vorgestellten  Kranken  zarAusfühmng  gebracht»  und  zeige  Ihnen 
denselben  heut  in  seiner  veränderten  Gestalt«  Ich  habe  den  ur- 
sprünglich transplantirten  Hautknochenlappen  genau  in  der 
Narbe  umdclinitteii  und  die  Haut  unter  vürsichtigster  Solionung 
des  Periostes  abgelöst.  Darauf  exstirpirte  ich  die  breite  Narbe 
auf  dem  Sclit  itel;  dieselbe  hatte,  obwohl  seiner  Zeit  die  dünnen 
Hautstreifen  direkt  auf  den  wunden  Knochen  aufgeptianzt  wur- 
den, doch  eine  Dicke  von  2  — 3  mm;  der  darunter  gelegene 
Knochen  war  völlig  glatt.    Nunmehr  Hess  sich  ,der  losgelöste 
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Hftntlappen  nach  Excision  eines  hindernden  Stückcbens  des 
Spornes  und  geringer  Unterm  in  irung  der  Wundränder  ohne 
wesentliche  Spannung  an  seine  frühere  Stelle  auf  dem  Scheitel 
zurückbringen  und  bequem  in  den  Defekt  einnähen;  er  hatte  sich 
al^f>  nur  sehr  wenig  retrahirt.  Die  Wund*^  an  der  Stirn  wurde 
darauf  von  meinem  Assistenten,  Herrn  Dr.  Jumjengel,  wiederum 
sofort  nach  der  Thiersch^ sehen  Transplantations  -  Methode  mit 
dünnen  Hautstreifen  bepflanzt.  —  Die  Heilang  erfolgte  absolut 
glatt,  und  der  Patient,  dessen  Haare  auch  auf  dem  ruckver- 
pflanzten Hautlappen  bereits  wieder  zuwachsen  begonnen  haben, 
zeigt  Ihnen  heut,  von  der  noch  vorhandenen  Rothung  der  trans- 
plantirten  Hant  auf  der  Stirn  abgesehen,  ein  nahezu  ganz  nor« 
males  Aussehen. 


floffa:  Weitere  Beiträge  zur  Keuntniss  der  Fäaluiss-Bacterieii. 
lieber  einige  Stoffwechselprodukte  des  Bacillns  flnoresceus 

liquefaciens. 

Meine  Herren!  Bei  meinem  letzten  Vortrag  an  die-ser  Stelle 
theilte  ich  Ihnen  mit.  dass  es  mir  gelungen  sei,  iu  (iemeinscliaft 
mit  meinem  Assistenten  Herrn  Dr.  Enoch  aus  einem  (ienüseh 
von  Fäulnissbaeterien ,  das  auf  einer  mit  Pepton  versetzten 
Bouillon  gewachsen  war,  ein  Toxalbumin  darzustellen.  Ich  ver- 
sprach damals  weitere  Untersuchungen  über  dieses  Toxalbumin, 
und  habe  diese  Untersuchungen  in  der  Weise  fortgeführt,  dass 
ich  nicht  mehr  ein  Gemisch  von  Fäulnissbaeterien  wählte,  son- 
dern feststellen  wollte,  in  welcher  Weise  die  einzelnen  bei  der 
Eäulniss  vorkommenden  uns  ja  wohl  bekannten  Bacterienarten 
bei  der  Bildung  etwaiger  giftiger  Stoffwechselprodukte  bethet- 
ligt  seien. 

Ich  habe  nnn  einen  sehr  wohl  charakterisirten  Bacillus, 

den  ich  gerade  in  Reincultur  hatte,  auf  seine  Stoffwechselpro- 
dukte hin  untersucht. 

Es  ist  dieses  der  sogenannte  Bacillus  fluorescens 
ii  q  uef  a  e  i  e  n  s. 

Dieser  Bacillus,  welcher  die  Form  kleiner  feiner  Stäbchen 

hat,  hat  seinen  Namen  daher,  dass  er  die  Gelatine,   in  welcher 

er  w.ächst.  verflüssigt,  während  die  festgebliebene  G-elatine  um 

den  Impfsticli  herum  nach  einiger  Zeit  eine  diffuse  grüngelb 

Auorescirende  Färbung  annimmt*    Wir  kennen   noch  mehrere 

8* 
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derartig  ÜuorescirendeBacterienarten,  so  einen  Bacillus  flnoresceiu» 
liqnefaciens  minuiissimns,  den  Unna  auf  der  menschlichen  Haut 

bei  Eczema  seborrhoicum  fand  und  der  sich  von  unserem  nicht 
sporenbildenden  fluorescirenden  Bacillus  dadurch  unterscheidet, 
dass  er  runde  Sporen  erzeugt.  Ferner  kennen  wir  einen  Bacillus 
fluoresce]is  nivalis,  den  Srhmolclc  aus  d^m  Eiswasser  einiger 
norwegischen  Gletscher  züchtete  und  der  die  G-elatine  ebenfalls 
schnell  verflüssigt.  Es  ist  dies  der  Bacillus,  der  nsLch  Schnwlck 
mäss  der  Production  des  fluorescirenden  Farbstoifes  mit 
eigenthümli' hon  [rriinen  Farbe  des  GHetscherwassers  in  Verbindun|f 
stehen  soIL  Schliesslich  kennen  wir  noch  einen  Bacillus  flnoresr 
cens  non  liqnefaciens,  der  die  G-elatine  nicht  verflüssigt.  Einigi^ 
.andere  von  Zimmermann  beschriebenen  Bacillen,  der  Bacül^i;^ 
flnorescens.anrensy  longus  nnd  tennis  flnoresciren  nicht  grünlich, 
sondern  mehr  gelb. 

Wir  benutzten,  wie  gesagt,  zu  unseren  Versuchen  die  erst- 
genannte Form  der  fluorescirenden  Bacterien.  Es  wurden  9  Liter 
Bouillon  mit  Zusatz  von  1^  Pepton  mit  den  Reinculturen  des 
Bacillus  in  kleinen  Kolben  inficirt  und  bei  Zimmertemperatur 
stehen  gelasspii.  Dio  Bacillen  vermehrtm  sieh  rasch,  die  Bouillon 
trübte  sich  zunächst,  und  nahm  dann  ein  üuorescirendes  Ausr 
sehen  an. 

Nachdem  sie  vier  Wochen  gestanden  hatte,  wurde  nnn  diese 
Bouillon  nach  der  Methode  von  Brieger  und  Frankel  —  Con- 
centration  der  Bouillon  im  Vacuum  bei  35*^,  wiederholte  Fällung^ 
mit  Alkohol,  Auhiahme  in  Wasser,  Filtration  durch  Chamber- 
land'sche  Bacterienfilter  und  wiederholtes  Fällen  mit  Alkohol  — 
auf  die  Bildung  etwaiger  Tozalbumine  hin  untersucht. 

Ein  derartiges  Toxalalbumin  haben  wir  aber  nicht  gefunden, 
es  war  auch  die  Bildung  eines  solchen  von  vornherein  unwahr- 
scheinlich, da  die  Bacterien  selbst  nicht  pathogener  Natur  sind. 
So  haben  w^ir  auch  Hunden  ganze  Culturen  eingespritzt  ohn§ 
jede  Reaktion. 

Wir  fanden  dagegen  einige  andere  StofFwechselprodukte, 
welche  interessant  genug  sind,  um  hier  demonstrirt  zu  werden» 

Zunächst  konnte  im  Destillat  der  Bouillon  Ammoniak  nach- 
gewiesen werden,  indem  es  gelang,  dasselbe  als  wohlcharakten* 
sirtes  Platinchloriddoppelsalz  zu  fällen.  Dann  fand  sich  Krea- 
tinin, das  durch  die  Jaffe^ache  Reaktion  leicht  erkannt  werden 
und  als  salzsaures  Salz  gewonnen  werden  konnte. 
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Schliesslicli  wurde  als  Hanptbefund  ein  charakteristi- 
scher Eiweisskörper  dargestellt.  Dieser  Ei wi'i.^skrtiper  wurde 
in  folgender  Weise  erhalten.  Die  concentrirtL^  Bouillon  war  mit 
Aer  zehnfachen  Menge  absoluten  Alkohol?  gefällt  worden.  Es  ent- 
stand dadurch  sofort  ein  voluminöser  Niederschlag,  der  nach 
mehrfacher  Reinigung  als  gelbes  Pulver  gewonnen  wurde.  Das- 
sklhe  zeigte  noch  einen  erheblichen  Aschengehalt  und  wurde 
dsshalb  nun  einem  Beinigungsverfahren  untersogen,  das  Brieger 
Jhi  seinen  Untersuchungen  über  Ptomalne  wiederholt  benutzte. 
Bas  heisst,  das  Pulver  wurde  in  verdünntem  Alkohol  gelöst  und 
Ali  alkoholischer  Sublimatlösung  versetzt.  Der  Niederschlag 
4rurde  mit  Wasser  angerÖhrt,  das  Quecksilber  durch  Schwefel- 
wasserstoff entlernt,  und  das  Albumin  aus  dem  Filtrat  durch 
absohlten  Alkohol  wieder  gefällt.  Durch  meliriaches  Auflösen  in 
Wasser  und  Wiederfällen  mit  absolutem  Alkohol  resultirte  dann 
schliesslich  dieses  weisslich  graue  Pulveri  das  ich  Ihnen  hier 
zeige. 

Dieses  Pulver  ist  in  Wasser  sehr  leicht  löslich.  Mit  Kupfer- 
Vitriol  und  Kalilauge  versetzt^  giebt  es  eine  deutlich  v  iolette 
Biuretreaktion.  Wir  müssen  deshalb  den  Körper,  zumal  da  er 
Ifleichzeitig  Schwefel  enthält^  den  Eiweisskörpern  zuzählen.  Zu 
den  Peptonen  können  wir  ihn  kaum  rechneui  da  bei  diesen  die 
Biuretreaktion  ja  eine  röthliche  Färbung  ergiebt. 

Wenn  wir  unseren  Körper  also  ein  Albumin  nennen,  so  ist 
derselbe  durch  eine  höchst  charakteristische  Eigenschaft  ausge- 
zeichnet. Löst  man  nur  eine  Spur  desselben  in  Wasser 
und  setzt  dann  zu  der  Lösung  irgend  ein  Alkali, 
Ammoniak,  Natron-  oder  Kalilauge,  so  tritt  augenblicklich 
die  prachtvollste  grüne  Fluorescenz  genau  in  der- 
selben Weise,  wie  dieselbe  in  den  Reinkulturen  unseres 
Bacillus,  in  die  Erscheinung.  Ich  erlaube  mir.  Ihnen  diesen 
kleinen  Versuch  vorzuführen,  damit  Sie  sich  selbst  von  der 
Tbatsache  überzeugen  können. 

Die  Fluorescenz  ist  bekanntlich  diejenige  Eigenschaft  ge- 
wisser Körper  im  festen  oder  gelösten  Zustand,  Lichtstrahlen  zu 
absorbiren  und  in  solche  von  anderer  Brechbarkeit  umzusetzen. 
Die  Bedingungen,  unter  welchen  die  Fluorescens  bei  unseren 
Körpern  auftritt,  ist  die  G^egenwart  eines  Alkalis.  Da  aber, 
wiewir  erwähnt  haben,  unsere  Bacillen  Ammoniak  erzeugen,  so  ist 
das  Auftreten  der  Fluorescens  in  den  Culturen  erklärt.  Durch 
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ihr  Wachstbuin  in  der  Nährlösung  erzeugen  die  Bacillen  den  von 
uns  dargestellten,  sagen  wir  Eiweisskürper,  und  bei  längerem 
"Wachsthum  auch  Ammoniak,  und  so  kommt  dann  rings  um  dea 
Impfstich  hemm  nach  relativ  kurzer  Zeit  die  Fluorescens  stt 
Stande. 

Mit  dieser  Erklärung  stimmt  das  Verhalten  der  Kultnreit 
unseres  Bacillus  überein.  Bleiben  die  Kulturen,  nachdem  sich 
die  Gelatine  völlig  verflüssigt  hat  und  die  Bacillen  einen  weiss- 
liehen  Bodensatz  bilden,  noch  längere  Zeit  stehen ;  so  hört  allmäh  1  ig 
die  Fluoresoenz  auf,  indem  das  Ammoniak  aus  der  Flüssigkeit 
verdunstet.  Ich  zeige  Ihnen  hier  eine  solche  farblose  Kultur  und 
Sie  sehen  nun.  wie  ich  durchZusatz  einiger  Tropf  en 
Ammoniak  zu  derCultursofortwieder  eineschwache 
P 1  u  0  r  e  s  c  e  n  s  hervorrufen  kann. 

Ich  erlaube  mir  Ihnen  nun  hier  noch  zwei  weitere  Eiweiss- 
körper  zu  demonstriren,  die  nicht  giftig  sind  und  die  ich  aus  einem 
jauchigen  Pleura-Empyem,  das  ich  durch  Rippenresection  operirt 
und  geheilt  habe  nachderMethode  von  Brieger  und  Fränckel 
gewonnen  habe.  Diese  beiden  EiweisskÖrper  unterscheiden 
sich  dadurch,  dass  das  Eine  in  reinem  Wasser  und  das  Andere 
nur  in  alkalisirtem  Wasser  löslich  ist.  Beide  geben  die  violette 
Biuretreaktion. 


Kirchner:  Heber  Paraceutese  des  Tromiuelfelles. 
(Mit  Demonstration.) 

3Iit  dem  Ausdrucke  Paracentese  des  Trommelfelles  bezeichnet 
man  die  Durehschneidung  dieser  Membran  zu  dem  Zwecke,  um 
entweder  eine  Verbesserung  des  (ieiiörs  zu  erzielen,  oder  um 
Exsudatmassen,  Entzündungsprodukte,  Schleim,  Eiter,  Blut  aus 
der  Paukenhöhle  zu  entleeren. 

Die  Ansichten  über  den  praktischen  Werth  dieser  Operation 
waren  in  früherer  Zeit,  selbst  bis  in  die  letzten  Jahre  sehr  ver- 
schieden. Während  die  einen  davon  ein  Heilmittel  für  die 
meisten  Fälle  von  Schwerhörigkeit  erwarteten,  warnten  andere 
und  stellten  die  Operation  als  schädlich  und  sogar  gefahrlich 
hin.  Diese  Unsicherheit  in  der  Beurtheilung  der  Indikation  für 
die  Vornahme  eines  solchen  operativen  Eingriffes  liess  sich  aus  der 
früheren  unzureichenden  Untersuchungsmethode  erklären,  welche 
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nicht  gestattete,  die  tiefen  Olirtheile  traiiz  und  bestimmt  zu  über- 
sehen und  die  krankhaften  Erscheinungen  riolitic!:  deuten  zu  kihmeu. 
Erst  in  neuester  Zeit  ist  mit  der  Einführung  der  Untersuchungs- 
methode mittels  reflektirten  Lichtes  die  Ohrenheilkunde  in  ein 
anderes  Stadium  eingetreten,  und  es  wurde  auf  Grund  exakter 
anatomischer  und  physiologischer  Untersuchungen  die  Paracentese 
Trommelfelles  als  ein  äassei*st  wichtiger  operativer  Eingriff 
«icht  allein  zur  Verbesserung  des  Gehörs,  sondern  auch  bei 
Jtiancben  schweren  Mittelohr-Erkranknngen  zur  Verhütung  von 
Veningitis,  Sinusthrombose,  Sepsis  etc.  anerkannt. 
,  Schon  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  wurden 
Experimente  an  Thieren  angestellt,  um  über  die  Frage,  oh  bei 
theilweiser  oder  gänzlicher  Zerstörung  des  Trommelfelles  das 
Grehörvermügen  verloren  gelie.  (jrewissheit  zu  erhalten.  Am 
Menschen   scheint    jedorh    die   Parazentese    de^  Trommelfelles 

-äusserst  selten  vorgenommen  worden  zu  .sfun,  wenigstpns  wii'd 
erst  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  von  dem  berühmten 
Chirurgen  A.  Cooper  über  Ausführung  dieser  Operation  und 
deren  Besultate  berichtet.  Nach  ihm  kam  die  Operation 
auf   lange  Zeit   hinaus  in  Misskredit,  da   sie   kritiklos  bei 

>  allen  Fällen  von  den  verschiedenartigsten  Erkrankungen  des 
Ohres  vorgenommen  wurde ;  es  machte  sich  eben  Jahrzehnte  lang 
ein  roher  Empirismus  breit.  Erst  als  Wilde  in  Bubiin  und 
Toynbee  in  London  auf  Grund  pathologisch-anatomischer  Unter- 
suchungen und  exakter  klinischer  Beobachtungen  eine  brauchbare 
wissenschaftliche  Diagnostik  der  Krankheiten  dos  Olires  anbahnten, 
wurden  auch  die  Indikationen  für  die  Vornalime  der  Paracentese 
des  Trommelfelles  priieisirt  und  bedeutend  eingeschränkt  Noch 
bedeutendere  Fortschritte  wurden  auf  dem  Gebiete  der  Erkrank- 
ungen des  Ohres  durch  die  allgemeine  Einführung  der  Unter- 

'  suchungsmethode  mittels  reflektirten  Lichtes  besonders  durch 
».  Tröltsch  angebahnt, 

;  Bezüglich  der  Paracentese  desTrommelfelles  bei  Eiteransamm- 
iung  in  der  Paukenhöhle  sind  folgende  Verhältnisse  hervorzu- 
-^heben:  Die  Paukenhöhle  bildet,  wie  sich  aus  den  vorgeführten 
.'Präparaten  ersehen  Jässt,  einen  kleinen  Hohlraum,  der  von  einer 
äusserst  dünnen,  zarten  Schleimhaut  ausgekleidet  ist.  Sowohl 
primär  als  auch  secnndär,  bes.  bei  Scharlach  und  Diphtheritis 
entsteht  in  diesem  unscheinbaren  kleinen  Hau  nie  eine  so  bedeu- 
tende Schwellung  und  Hyperämie,  dass  von  dem  Lumen  des  Cavum 
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tympani  nur  noch  ein  schmaler  Spalt  übrig  bleibt.Es  bildet  sich 
in  kurzer  Zeit  ein  dickes,  leimartia>  s.  rÖthlich  gefärbtes  Exsu- 
dat, das  hier  unter  einem  bedeutenden  Drucke  eingeschlossen  ist. 
Bei  der  Untersucihung  findet  man  gewöhnlich  das  Trommelfell 
an  der  einen  Stelle  mehr,  an  der  anderen  weniger  nach  auswärts 
gedrängt,  am  häufigsten  zeigt  sich  die  hintere  obere  Partie  des- 
selben sackartig  vorgebancht. 

Ist  das  Trommelfell  infolge  früherer  Erkrankungen  verdickt 
und  sehr  resistent,  so  kann  eine  derartige  £xsudatretention  in 
der  Paukenhöhle  geradezu  lebensgefährlich  wei'den,  da  sich  der 
unter  starkem  Drucke  eingeschlossene  Eiter  nicht  selten  einen 
Ausweg  gegen  die  innere  SchSdelfläche  bahnt.  Untersucht  man 
sorgfältig  bei  guter  Beleuchtung,  so  findet  man  die  ganze 
Trommelfell membran  livid  gefärbt,  die  Epidermis  lost  sich  in 
schmalen  Streifen  ab,  auch  dunkle  Flecken,  Ekcbymosen  und 
Hämorrbagieii  sind  nicht  selten.  Bei  einem  solchen  Befunde  muss 
möglichst  bald  die  Paracentese  des  Trommelfelles  vorgenommen 
werden,  da  an  eine  Rückbildung  des  Ezudates  nicht  mehr  zu  denken 
ist.  Ein  weiteres  Zuwarten  bringet  den  Patienten  in  die  grösste 
Gefahr,  dass  der  Entzündungsprozess  auf  das  Scbädelinnere  über* 
greift.  Aber  auch  das  Gebörvermogen  wird,  wenn  im  günstigen 
Falle  noch  ein  spontaner  Durchbruch  des  Trommelfelles  statt- 
findet, in  der  Regel  in  hohem  Grade  beeinträchtigt;  denn  bei 
dem  lange  dauernden  Drucke  des  Exsudates  entsteht  eine  Gewebs- 
nekrose  am  Trommelfelle,  die  zu  einer  mehr  oder  minder  grossen 
Zerstörung  der  Membran  führen  kann.  Man  beobachtet  daher 
auch  sehr  oft,  dass  in  solchen  Fällen  ein  langwieriger  Eiterungs- 
prozess  aus  dem  Ohre  viele  Monate  lang  sich  hinzieht  und  dass 
zuletzt  eine  grosse  Perforation  am  Trommelfeile  zurückbleibt. 

Nach  eingehender  Schilderung  der  Technik  der  Paracentese 
des  Trommelfelles  und  der  hiezu  dienenden  Instrumente  wird 
noch  eine  Reihe  einschlägiger  anatomischer  und  pathologisch- 
anatomischer Präparate  demonstrirt. 
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'  VIU.  Sitzung  vom  25.  April  1891. 

^        1.  Das  Protokoll  der  vorigen  Sitznng  wird  verlesea  und  geDehmlgt. 
-         2.  Herr  Kunkel  halt  seinen  angekündigten  Vortrag:  Beitrige  snr  Frage 
J  der  Eisenresorption. 

s  Zur  Discussion  spricht  Herr  A.  Fick. 

.1  3.  Der  Vorsitzende  widmet  dem  Herrn  Decker,  der  6  Jahre  die  Geschäfte 

des  I.  Sekretärs  mit  grösster  Gewissenhaftigkeit  besorgt  hatte,  warme 
Worte  der  Anerkennung.    Es  wird  beschlosseu,  demselben  schriftlich 
'  daa  Dank  der  Gesellschaft  zu  übermitteln. 

1        4  Als  I.  Sekrettr  wird  Herr  Reichel  gewttUt. 

1  Kunkel:  Beiträge  zur  Frage  der  Eisenresorption. 

^       Kunkel  giebt  Beiträge  zur  Frage  der  Eisenresorption.  Nach 
Darlegung  der  Entwickluug  der  theoretischen  Meinungen  über 
^diese  Frage  berichtet  der  Vortragende,  zunächst  über  eine  Keihe 
^«igener  Versuche,  die  die  Eisenresorption  im  Magen  darthun 
'sollten.  Es  wurde  der  Nahrung  (fein  gehacktes  Fleisch)  eine 
kleine  Menge  Liquor  Ferri  ozychlorati  und  schwefelsaures  fiaryum 
zugesetzt':    das  letztere  in  der  Absicht,  an  ihm  als  durchaus 
unveränderbar  und  unlöslich  in  Wasser  und  den  Verdauungs- 
öäften  einen  Maassstab  für  die  Veränderungen  in  dem  Eisengehalt 
zu  besitzen.    Es  wurden  quantitative  Eisen-  und  Baryumbestimm- 
ungen  der  genau  gemischten  Nahrung  und  des  Magen-  und  Darm- 
Inhaltes  der  Versuchsthiere  ausgeführt.    Es  zeigte  sich,  dass  im 
Magen  (nur  dafür  sind  die  experimentellen  Angaben  einstweilen 
verwerthet)  nur  eine  ganz  minimale  Eisenaufnahme  stattfindet. 

Eine  weitere  Versuchsreihe  war  darauf  gerichtet,  das  nach 
Eisen-Darreichung  allenfalls  vermehrt  aufgenommene  Eisen  im 
Körper  aufzusuchen.  Es  wurde  desshalb  von  zwei  Thieren  von 
gleichem  Wurfe  und  bisher  gleichen  Ernährungsverhältnissen 
dem  Einen  in  die  sonst  gleiche  Nahrung  eine  kleine  Menge  eines 
Eisenpräparates  täglich  untermischt.  Es  wurden  dann  (nach 
Stägiger  Versuchsdaaer)  die  Organe  der  beiden  Thiere  quanti- 
tativ auf  Eisen  untersucht.  Dabei  stellte  sich  heraus,  dass  das 
Eisentliier  in  der  That  einen  höheren  Eisenbestand  in  seinem 
Körper  angehäuft  hat  und  zwar  geschieht  die  Eisen-Aufspeicher- 
ung in  der  Leber,  —  Der  Vortragende  bespricht  im  Zusammen- 
hange noch  Versuche  über  Eisenausscheidung  von  Gallenfistel- 
thieren,  die  ergeben  haben,  dass  nach  Eisenpräparaten  die  Aus- 
scheidung des  Eisens  in  der  Galle  stieg. 
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IX.  Sitzung  vom  9.  Mai  1891. 

1.  Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzang  wird  verleseii  und  genehmigt- 

2.  Herr  Rieh.  Geis*'!  liftlt  seiu<jii  angektindigten  Vortrag:  Vorlänlige  Mit- 
theilung über  absoluttju  und  relativen  Salzsänrpfrehalt  des  Magensaft»  ?;. 

Znr  Discussiou  sprechen  die  Herren  A  Pick,  Lenbe,  Medicus^ 
und  L  e  Ii  in  a  n  n. 

3.  Herr  E  e  t  c  h  e  1  demonstrirt  einen  nenen  Apparat  zar  Filtration  bakte* 

rieuhalti^er  Flüssigkeiten. 

Eine  Benicikuug  hiezu  macht  Herr  Lehmann. 

4.  Herr  Reichel  macht  einige  casnistisclie  Mittheiiungeu  : 

a)  Ueber  Carci  iom  der  weibliclicu  Urethra  ; 

b)  über  einen  Fall  von  sabliugualer  Atheromcyste. 
Znr  Discnssion  spricht  Herr  Hofmeier. 

5*  Herr  Lehmann  demonstrirt  einen  doppelseitigen  Nierentamor  ein«» 
Kalbes. 


Rieb.  Geisel:  Vorlänlige  Mittheilniig  über  absoluten  und  relativen 

Salzsänregebalt  des  Magensaftes. 

Vortragender  berichtet  über  Untersuchungen,  welche  er  mit 
Hrn.  cand.  med.  Bloss  im  Laboratorium  der  hiesigen  med.  Klinik 
angestellt  hat.  Bei  11  magengeaunden  Patientinnen  des  Julius- 
Spitals  wurde  1  Stande  nach  Darreichung  eines  „Ew<M schm  Probe- 
frühstücks ^  zunächst  eine  kleine  Quantität  unverdünnten  Hage- 
saftes  gewonnen,  in  welcher  nach  der  l?ra«n'schen  Methode  der 
Procentgehalt  an  freier  Salzsäure  bestimmt  wurde.  Sofort  nach 
dem  Auspressen  wurde  ferner  der  Magen  ausgespült  bis  zum 
klan^n  Abfliessen  des  Spülwassers.  Im  fünfzigsten  Thoil  des 
gesammelten,  gut  gemischten  und  filtrirten  Spülwassers  wurde 
ebenfalls  der  Salzsänregeluilt  quantitativ  bestimmt.  Es  er/^ab 
sich  aus  den  bisher  vorliegenden  c.  40  Versuchen,  dass  bei  ganz 
normal  functionirenden  Mägen  die  Salzsäure,  die  nach  einer 
Stunde  im  Magen  ausgeschieden  ist,  in  absoluter  Menge  zwischen 
0,3—0,6  g  beträgt.  Der  zugleich  ermittelte  Procentgehalt  an 
freier  Salzsäure  im  unverdünnten  Magensaft  ermöglichte  die  Be- 
rechnung des  Volumens  des  Mageninhalts.  Letzteres  schwankt 
ausserordentlich  und  demgemäss  geht  die  absolute  Menge  von 
Salzsäure  durchaus  nicht  parallel  der  procentualen  Zusammen- 
setzung. Man  muss  diagnostisch  streng  auseinander  halten  rela- 
tive und  absolute  Aciditität  des  Magensaftes.  Erstere,  bis  jetzt 


ijiyiiizeQ  by  GoOglc 


Geigel-  Ueber  Salssäuregehalt  des  Magensaftes.  43 

bekanntlich  ausschliesslich  bestimmt,  ist  zwar  für  die  Verdauung 
und  in  ihrer  Küekwirkung  auf  die  Magenschleimliaut  (Aetiologie 
des  Ulcus  ventriculi)  nicht  gleichgiltig,  ist  im  Uebrigen  in  so 
hohem  Masse  von  der  Ungemein  wechselnden  Resorptionsfähigkeit 
des  Magens  abhängig,  dass  ihre  Bestimmung  allein  unmöglich  in 
dem  Maasse  Schlüsse  auf  das  Verhalten  der  Magensaftsecretion 
zu  ziehen  gestattet,  als  es  bisher  geschienen  hatte. 

Bei  relativer  Superacidität  und  normaler  absoluter  Salz- 
säuremenge (was  oft  vorkommt)  ist  iiir-lit  Tilgung  der  Säure 
durch  Alkalien,  sondern  eiiifaclies  Verdünnen  das  Rationelle. 

Auffallend  ist,  dass  sich  bei  3  untersuchten  chlore  tischen 
Individuen  relative  und  absolute  Superaciditüt  fand. 

Die  genauere  Prüfung  einer  für  die  Praxis  bequemeren  Me- 
thode ist  in  Angriff  genommen.  Dabei  wird  aus  dem  specifischen 
Gewicht  des  unverdünnten  und  des  im  Magen  mit  300  cc  Wasser 
gut  gemischten  Mageninhalts  das  Volumen  des  Mageninhaltes 
ermittelt;  hieraus  und  aus  dem  Procentgehalt  des  exprimirten 
unverdünnten  Magensaftes  lässt  sich  leicht  die  absolute  Salz- 
säuremenge berechnen. 

Ein  ausführlicherer  Bericht  Über  die  gewonnenen  Resultate 
wird  demnächst  an  anderer  Stelle  veröffentlicht  werden. 

Prof  Leube  bezeichnet  das  Resnltat  der  Untersachuni^eii  dt-s  Vortragendea 
als  einen  höchst  bedeotaugs vollen  I'  ortscbritt  in  der  FestätelluDg  des  SänregeUaltes 
des  Magens. 

Derselbe  benfitst  zagleieb  die  Gelegenheit,  mn  gewisse  Bedenken  gegen  die 
A.rt  und  Weise  zum  Aasdraok  sn  bringen,  in  welcher  gegenwärtig  die  Reisnng 
derMagenachleimhant  znm  Zweck  derPrafteng  der  Intensität  der  Magensaftseeretion 
vcrgenomnen  wird.  Er  hält  das  jetet  allgemein  Ö bliebe  Ewald'sche  Probe- 
fräbstttek  zwar  für  einen  einigermassen  gleichartigen  und  für  den  niichternen 
Magen  ancli  gewohnten  Reiz,  glaubt  aber,  dass  das  Verfahr  f.- u  noch  dtr  Verbesse- 
rung bedarf,  nin  eine  Reizuicthode  7.u  gewinufii,  welche  den  von  di-r  Physiulogie 
an  solche  Keizmethoden  zn  stellenden  Anforderungen  mehr  entspricht.  Er  ist  der 
Ansicht,  dass  die  von  ihm  früher  augegebeue  Eisrellexmethoie  iu  dieser  Beziehung 
jedenfalls  einen  gleicbmässigeu  Reiz  darstellt. 

Femer  ddrfte  nach  seiner  Heinnng,  um  die  Sänrebestimmnngen  fflr  die 
Praxis  verwendbar  zn  machen,  nach  einer  Methode  za  sacken  sein,  mittelst 
welcher  dnrch  Bestimmung  der  Fftrbnngsintensitftt  eine  Tropaeolin  oder  Congolösnng 
•bzw.  de  Congopapiers  ohne  Weiteres  ein  ungefährer  Hassstab  für  die  qoantita* 
tive  Sänrebestimmnug  des  zn  prüfenden  Mageninhaltes  gewonnen  würde. 

Endlich  macht  Prof.  Leuhe  darauf  aufmerksam,  dass  die  jetzt  übliche  Ans- 
fnlirnnj^  der  P>  x  p  r  e ssi  o n sni  e  t  h  o  d  e ,  oin  Mapeninhalt  zur  Prüfung  auf  seinen 
Säuregehalt  zu  gewinnen,  nicht  ganz  g(!fahrl()s  ist.  Zieht  man  die  Sonde,  nach- 
dem der  Mageninhalt  ausgepresst  wurde,  ohne  weitere  Vorsicbtsmassregel  aus  dem 
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Magen  heraas,  üo  kaun  es,  wie  ihm  ein  Fall  ans  seiner  Praxis  lehrte,  vorkommen, 
dass  dabei  ein  Stück  Magenschleimhant  herausgerissen  wird.  Er  empfiehlt  daher, 
am  diese  Eveatnalität  xvl  vermeiden^  jedesmal  vor  dem  Heransnehmen  der  Sonde 
etwas  Wasser  durch  letztere  einfliessen  zu  lassen  nnd  nocb  wfihrend  des  Bin« 
fliessens  die  Sonde  heransanziehen,  womit  eine  Verletzong  der  Uageaschleimliant 
anmttgllcli  werde. 


Reichel:  Demoustratioii  eines  neuen  Apparaten  zur  Filtration 

bakterieulialtiger  Flüssigkeiten. 

Sämmtliche  mir  bisher  bekannt  gewordene  Apparate  zar 
^Filtration  bakterienhaltiger  Flüssigkeiten  leiden  an  einer  Reihe  von 
TJnzuträglichkeiten,   meist   eine  Folge  der  Gtirnrniverbindung 

zwischen  dem  Filter  und  dem  Auffanggefäss.  Bei  einer  Arbeit 
über  Immunität  gegen  das  Virus  der  Eiterkokken  Latte  ich  zu 
meinem  Leidwesen  reichlich  Gelegenheit,  diese  Nachtheile  näh^r 
kenneu  zu  lernen.  Die  Verbindung  zwischen  den  beiden  Gefässen 
geschah  bisher  meist  mittelst  durchbohrter  Kautschukstopfen  oder 
Gummiringen,  welche  luftdicht  zwischen  dieselben  passen  mussten. 
In  diesem  exacten  Aneinanderpassen  ist  die  erste  Schwierigkeit 
begründet.  Es  ist  nicht  ganz  leicht,  im  Handel  stets  passende 
firinge  zu  erhalten  und  man  ist  oft  gezwangen,  dieselben  erst 
durch  Abschneiden  oder  Abfeilen  passend  zn  machen.  Dies  bedingt 
Unebenheiten  der  Oberfläche,  und  der  Verschluss  wird  undicht. 
Oder  die  Thonkerze  wird  nicht  straff  genug  von  dem  Gummiring 
umschlossen  und  gleitet,  sowie  die  Luftverdünnung  im  Anffang* 
gefäss  einen  bestimmten  Grad  erreicht  hat,  durch  den  Bing  in 
letzteres  hinein.  Dies  ereignet  sich  besonders  leicht,  wenn  die 
Elasticität  der  Gummiringe  bei  mehrfachem  Gebrauche  durch  das 
wiederholte  Sterilisiren  bereits  etwas  gelitten  hat.  Da  Kaut- 
schuk aber  Teuiperaturen  über  100^  nicht  verträgt,  ist  die  Steri- 
lisation durch  trockne  Hitze  überhaupt  ausgeschlossen;  man  ist 
auf  das  Sterilisiren  im  Dampfkochtopf  angewiesen.  Um  sicher 
zu  sein,  rauss  dasselbe  mehrfach,  meist  3  Tage  hintereinander 
wiederholt  werden ;  damit  verliert  man  viel  oft  sehr  kostbare  Zeit, 

Zur  Vermeidung  dieser  Uebelstande  suchte  ich  die  erwähnte 
Gummiverbindung  zwischen  Filter  und  Auffanggefäss  ganz  aus* 
zuschalten  und  Hess  von  der  Firma  Hohert  Mitneke  in  Berlin 

folgenden  Apparat  construiren.  Das  obere  Ende  der  Thoukerze 
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(fk)  ist  mit  einem  yorspringenden,  breiten  und  dicken  Bande  ver- 
sehen, dessen  untere  Fläche  plan  abgeschliffen  ist.  Dieser  Rand 
liegt  dem  an  seiner  oberen  PlSche  gleichfalls  plan  geschliffenen, 

dicken  und  gleich  breiten  iLande  der  oberen  Oefinuiig  des  zum 
Auffangen  des  keimfreien  Filtrates  bestimmten  Glasgefässes  (B) 
so  innig  auf,  dass  ein  Hineinfallen  von  Mikroorganismeri  in 
letzteres  unmöglich  ist.  Der  Umfang  beider  Ränder  ist  genau 
der  gleiche.  —  Die  JForm  des  Glasgefösses  entsprach  in  meinen 

ersten  Apparaten  der  eines  grösseren 
Erlenmeyer  sehen  Kölbchens;  Herr 
Manche  hat  sie  bei  den  letzten  etwas 
gefälliger  gestaltet,  indem  er  den 
Hals  des  Gefässes,  soweit  die  Thon* 
kerze  in  ihn  hineinreicht,  cylinder- 
förmig  formte  und  ihn  erst  weiter 
abwärts  sich  trichterförmig  erweitem 
Hess,  Zwischen  Thonfilter  und  Grlas- 
wand  bleibt  nur  ein  schmaler  Raum 
frei.  "Vom  oberen  Ende  des  Halses 
geht  quer  das  Absaugrohr  fCl  ah:  eine  zweites  Rohr,  zur  Ent- 
lerung  des  Filtrates  und  zur  Entnahme  von  Proben  desselben 
behufs  bakteriologischer  Untersuchung  dienend,  steigt  vom  untern 
Ende  der  Seitenwand  des  Gefässes  schräg  aufwärts  in  die  Höhe(D). 

Das  Volumen  der  Thonkerze  ist  ziemlich  gleich  gross  dem 
des  Auffanggefasses  gemacht.  Ich  lege  hierauf  besonderen  Werth 
und  habe  mit  Absicht  den  Thonfilter  von  Yomherein  grösser 
constmiren  lassen,  als  man  dies  bei  den  meisten  üblichen  Filter» 
apparaten  findet.  Die  Filtration  geschieht  schneller;  sodann 
erspart  das  gleichgrosse  Volumen  die  Mfihe  des  Öfteren  Nach- 
füllens; vor  allem  aber  wird  dadurch  die  Gefahr,  dass  beim  jedes- 
maligen Einliillen  die  zu  filtrierende  Reincultur  selbst  durch 
Hineinfallen  von  Bacterien  aus  der  Luft  verunreinigt  wird,  auf 
ein  Minimum  verringert. 

Nach  Ineinandersetzen  des  Thonfilters  in  das  Glasgefäss 
werden  die  beiden  Ansatzröhren  und  die  Oeffnung  der  Thonkerze 
fest  durch  Wattestopfen  verschlossen  und  der  Apparat  in  den 
Sterilisationsofen  gebracht.  Aus  demselben  abgekühlt  heraus- 
genommen  wird  zur  Erzielung  des  luftdichten  Verschlusses  über 
ihn  eine  zum  üeberfluss  in  Sublimat  sterilisirte  central  durch- 
bohrte Gummikappe  gezogen,  die  sich  fest  den  beiden  Bandern  des 
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Thon-  und  G-lasgefässes  anpchmiegt.  Ju  dioker  die  Ränder  ge- 
arbeitet, je  gleichmässiger  ihr  Uratang  einander  entspricht,  um 
so  inniger  legt  sieh  die  Gummikappe  ihnen  natürlich  an,  um  so 
sicherer  wird  der  Verschluss.  Eine  kleinere  Gummikappe  oder 
ein  oben  zugebundener  Gammischlauch  wird  über  das  Abfluss- 
rohr, ohne  dass  der  Wattestopfen  aus  letzterem  entfernt  wurde, 
hinübergezogen,  jetzt  erst  die  Watte  ans  dem  Saugrohr  —  un- 
mittelbar vor  Beginn  des  Auspumpens  der  Luft. —  entfernt  und- 
letzteres  mit  einer  Luftpumpe  in  Verbindung  gebracht. 

Dieser  kleine  Apparat  handhabt  sich  bei  gro.sser  Zeiter- 
sparniss  ungemein  einfach  und  liefert,  bei  guter  BeschalFenlieit 
des  Thonfilters,  absolut  keimfreie  Filtrate.  Alle  die  oben  erwähnten 
Unzuträgliehkeiteu  fallen  dabei  fort,  so  (las.s  ich  den  Apparat 
aus  eigener  Erfahrung  warm  empfehlen  kann.  Er  ist  auch  im 
Kaiserlichen  Gesundheitsamte  in  Berlin  bereits  mit  Vortheil  ver- 
wendet und  von  dort  empfohlen  worden. 

Im  Anschluss  hieran  sei  es  mir  gestattet,  auf  einige  kleine 
techniscbe  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Gewinnung  keimfreier 
Filtrate  öfter  in  den  Weg  stellen,  und  Fehlerquellen  die  Auf- 
merksamkeit hinzulenken 

Zur  Verdünnung  der  Luft  im  Auffanggefäss  bedient  man 
sich,  zumal  die  Filtration  ja  meist  längere  Zeit  in  Anspruch 
nimmt,  zweckmässig  der  bekannten  kleinen  mit  der  Wasserleitung 
zu  verbindenden  Luftpumpen.  Ist  nun  der  Druck  der  Wasser- 
leitung kein  gleichmassig  starker,  schwankt  er,  wie  z.  B.  in 
unserem  Laboratorium,  schon  dadiircli.  dass  in  einem  andern 
Theil  des  Hauses  ein  Wasserrohr  aufgedreht  wird,  oder  wird  gar 
durch  irgend  einen  Unberufenen  der  Leitungshahn  plötzlieh  abge- 
dreht, so  wird  in  dem  Monipnt,  in  welchem  der  Wasserdruck 
sinkt,  Wasser  nach  dem  AuÖanggefäss  infolge  der  in  ihm  be- 
stehenden Luftverdünnung  angesogen;  ein  einziger  Tropfen,  der 
in  dasselbe  eindringt,  gen&gt  natürlich,  dasFlltrat  zu  inücieren, 
die  Arbeit  von  Tagen,  ja  oft  von  Wochen  zu  vernichten.  Um  dem 
vorzuheugen,  genügt  es  auch  nicht  mit  Sicherheit,  den  Filtrations- 
apparat durch  ein  längeres  Bohr  mit  der  Luftpumpe  zu  ver- 
binden und  ihn  hochzustellen.  Denn  bei  bereits  starker  Ver- 
dünnung der  Luft  und  plötzlicher  Abstellung  der  Wasserleitung 
spritzt,  wie  ich  mich  selbst  wiederholt  überzeugte,  das  Wasser  in 
einem  solchen  Rohre  oft  über  1  Meter  in  einzelnen  Tropfen  in 
die  Höhe. 
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Ich  versuchte  zunächst  ein  Ventil  zwischen  Auffanggefäss 
und  Luftpumpe  einzuschalten,  indem  ich  über  die  Oeffnung  des 
Absaugrohres  resp.  eiues  mit  kurzen  Gummischläuchen  in  die 
Leitung  eingeschalteten  G-Iasröhrchens  ein  Stückchen  Condom 
locker  befestigte.  Sowie  die  Luftpumpe  in  Thätigkeit  trat,  hob 
sich  der  Condom  ab,  die  Aspiration  der  Luft  aus  dem  Auffang- 
gefäss ging  vor  sich;  sowie  die  Saugkraft  nachliess,  legte  sich 
das  Stückchen  Q-ummi  der  Oeffnung  des  G-lasrohres  wieder  an 
und  schloss  sie  zu.  Iiitlc-is  dies  Ventil  functionirte  docli  nicht 
mit  gewünschter  Sicherheit  und  Hess  mich  hie  und  da  im  Stich. 

Ich  schützte  mieli  schliesslich  dadurch  gegen  ein  Zurück- 
strömen des  Wassers  in  den  Filter,  dass  i(di  zwischen  letzteren 
und  Luftpumpe  eine  grosse  Flasche  einschaltete  mit  doppelt 
durchbohrtem  Gummistopfen.  Die  Flasche  wurde  mit  l*^  '(o  Si^hlimat 
ausgewaschen  und  zum  Theil  mit  Sublimat  gefüllt.  Durch  das 
eine  Bohrloch  des  G-ummistopfens  ragte  das  Saugrohr  des  Fil- 
trierapparates resp.  seine  Verlängerung  in  die  Flasche  eben  hinein, 
durch  das  andere  wurde  ein  mit  der  Luftpumpe ;  Verbundes  Glas- 
rohr bis  auf  den  Boden  der  Flasche  gefuhrt.  Wurde  jetzt  der 
WasserleituDgsstrom  nach  vorhergehender  Thätigkeit  der  Luft- 
pumpe plötzlich  unterbrochen,  so  floss  das  rückströmende  Wasser 
in  die  Flasche  und  war  schon  dadurch  an  einem  stärkeren  Spritzen 
verhindert,  dass  die  bis  an  das  Grlasrohr  reichende  Flüssigkeit 
dessen  Oeffnung  sofort  verschloss. 

Im  Winter  passirte  es  mir  einige  Male,  dass  die  durch 
Eiter-Staphylokokken  verflüssigte  Gelati nckultur  nicht  filtrirte, 
weil  sie  infolge  der  Kälte  wieder  erstarrte.  Die  beständige  Auf- 
bewahrung des  Filtrationsapparates  im  Brütofen  während  der 
ganzen  Dauer  des  Filtrirens  half  diesem  Ue beistand  prompt  ab. 

Bedarf  man  grössere  Mengen  von  Filtrat,  so  lassen  sich 
dieselben  natürlich  durch  Verbindung  mehrerer  Apparate  unter 
einander  mittelst  T  Röhren  leicht  gleichzeitig  gewinnen. 

Betonen  will  ich  schliesslich,  worauf  schon  Sirotinin  auf- 
merksam machte,  eine  Erfahrung,  die  aber  auch  mit  meinen  Be- 
obachtungen übereinstimmt,  dass  das  Filtrat  durchaus  nicht 
sämmtiiche  löslichen  Stoffwechselprodukte  der  entsprechenden 
Bakterien  enthält,  sondern  ein  Theil  derselben  durch  den  Filter 
selbst  zurückgehalten  wird. 


Digitized  by  Google 


48       SitznngBbericlita  der  p1iysikal.-nedici]i.  OMolIschaft,  Jahrg.  1891. 


Heicliel:  Casaistische  beitrage  zar  Chirurgie. 
1.  lieber  Carcnioiii  der  weibliehen  HamrIShre. 

Das  UvRthralcarcinom  gehört  zu  den  seltensten  zur  Be- 
obachtung kommenden  Geschwülsten.  Ueber  den  Krebs  der  mänu- 
lieben  Urethra  liegen,  wenn  wir  von  dem  häufigeren  Carcinom 
der  Prostata  absehen,  nur  ca.  5  Beobachtungen  in  der  Literatur 
vor;  auf  sie  will  ich  hier  nicht  eingehen.  —  Etwas  häufiger, 
wenn  auch  immerliin  noch  selten,  erkrankt  die  weibliche  Harn- 
röhre an  Carcinom,  freilich  auch  meistens  sekundär  infolge  üeber- 
greifens  der  krebsigen  Neubildung  von  der  Harnblase,  dem  Uterus" 
oder  der  Scheide  auf  die  Urethra.  Der  primäre  Hamrohrenkrebs  - 
wurde  von  früheren  Autoren,  wie  Kiwisehf  S^euhel  u.  a.  Über* 
haupt  geleugnet.  Indess  sind  in  der  neueren  Literatur  doch 
einige  unzweifelhafte  Fälle  mitgetheilt. 

Wiiickel  führt  in  seinem  Werk  ^Die  Krankheiten  der  weib- 
lichen Harnröhre  und  Blase"  ausser  2  eigenen  Beobachtungen  noch 
einen  Fall  von  Bardenheuer  an,  in  welchem  der  haselnussgrosse 
ulcerirte  Tumor  das  orificium  urethrae  externum  umgriff  und 
sich  durch  die  ganxe  Harnröhre  bis  zur  Blase  hiu  ausdehnte  und 
einen  weiteren  von  J^homas  mittelst  Galvanocaustik  operirten  Fall 
von  gestieltem  Urethralcarcinom.  Die  femer  von  ihm  erwähnten, 
von  Melchiori  undüt&m  186Ü  veröffentlichten  5  Fälle  von  peri- 
urethralem Carcinom  gehören  zum  Theil  wohl  nicht  hierher,  da 
es  sich  bei  ihnen  wahrscheinlich  um  primäre  Vulvacarcinome 
handelte;  die  Verfasser  heben  Hu^Ddrücklich  hervor,  soweit  dies 
aus  dem  mir  zugänglichen  Referat  in  den  Schmidt' sehen  Jahr- 
büchern ersichtlich  ist,  dass  die  mehr  oder  weniger  in  dem  Zell- 
gewebe längs  der  Harnröhre  fortschreitende  Neubildung  die 
Wandung  derselben  oder  ihre  Schleimhaut  nicht  alticirte.  Aller- 
dings scheint  das  klinische  und  anatomische  Bild  der  voll  ent- 
wickelten Greschwulst  in  allen  übrigen  Punkten  ganz  dem  des 
primären  Urethralkrebses  zu  gleichen«  Später  sind  dann  nament- 
lich in  der  französischen  Literatur  noch  einige  und  aus  der 
WinekeVsGhen  Klinik  im  Jahre  1889  noch  zwei  Fälle  mitgetheilt 
worden ;  doch  dürfte  die  Gesammtzahl  der  bisher  veröffentlichten 
Beobachtungen  15  nicht  übersteigen. 

(Schlusä  folgt.) 


üigitized  by  Google 


Sitzim^s-Berichte 

der 

Physikalisch-  medicinisehen  Gesellschatt 

zu 


Inhalt:  Beiehel:  Casaistische  Beiträge  zur  Cbimrgie  (Schluss),  pag.  — 
L.  Meäteusi  Oenochemische  Mittheiluugeu,  pag.  58.  —  A,  Se^mberg: 
Zasamiuenbang  von  Epithel-  und  BindeKewebezellen,  pag.  60. 


Reichel:  Casaistische  Beiträge  cur  Chirargte. 
1.  lieber  Carciuom  der  weibiiciieu  Harnröhre.  . 

(Sohluss.) 

Tch  selbst  hatte  während  meiner  Thätigkeit  als  Assistent 
der  k.  Universitats-Fiauenklinik  in  Berlin  ea.  Gelef^en- 
heit,  das  Careinom  der  weiblichen  Uretlira  zu  beobachten  Der 
Zufall  fugte  CS,  dass  ich  im  Herbst  vorigen  Jahres  zu  gleicher 
Zeit  2  Fälle  in  Behandlung  bekam,  deren  Mittheilung  ich  mir 
ihrer  Seltenheit  wegen  hier  in  Kürze  erlauben  will. 

1.  Frau  M.  K.,  64  Jahre  alt,  früher  nie  eiiistlich  erkrankt, 

litt  seit  etwa  6  Wochen  an  massigen  Schmerzen  beim  Urinlap^en 
und  häufigem  Harndrange;  die  Beschwerdeu  nalimen  raseh  zu; 
seit  4  Wochen  konnte  sie  keinen  Tropfen  Uj'in  mehr  spontan  ent- 
](  '  rt  n  und  war  zur  regelmässigen  Anwendumr  '^es  Katiielers  ge- 
zwungen, liess  sich  diaserhalb  am  10.  9.  1890  auf  die  k.  chirur- 
gische Klinik  im  Juliusspital  aufnehmen.  —  Die  Kranke  war 
mässig  genährt,  sah  indess  nicht  kachektisch  aus.  Der  introitus 
vaginae  war  eng.  Die  Schleimhaut  rings  um  die  äussere  Harn- 
röhrenöffnung  zeigte  eine  Anzahl. ganz  dicht  bei  einander  stehen- 
der, zum  Theil  confluirender,  warzenförmiger  Excrescenzen,  welche 
sich  unmittelbar  an  der  Mündung  der  Harnröhre  zu  einer  etwas 
grösseren,  blumenkohlartigen  Geschwulst  erhoben.   Erstere  war 
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dadurch  sehr  nnregelmässig  gestaltet  und  eine  Spur  nacb  binteii 

verlagert.  Der  Urethralwulst  war  hinauf  bis  dicht  an  den  Blasen- 
hals geschwnlstartig  verdickt,  derb  anzuiühlun.  Die  erwähnten 
Wucherungen  drangen  in  das  Lumen  der  Urethra  hinein,  wie 
hoch  hinauf,  Hess  sicsh  zunächst  nicht  erkennen.  Die  Eint'iilM  img 
eines  festen  Katheters  gelanirnur  mühsam  und  verursachte  eine, 
wenn  auch  geringfügige  Blutung.  Der  Urin  war  trüb,  sehr  .staik 
eiterhaltig.  Vagina  senil  verändert,  eng.  Uterus  ausserordent- 
lieb  klein ;  Portio  fehlte  fast  vollständig.  Die  den  ligamentip 
Pouparti  au6iegenden  inguinalen  Lymphdrüsen  waren  beiderseits 
zu  Hasel-  bis  WallnnssgrÖsse  geschwollen,  doch  beweglich. 

Am  11.  9.  exstirpirte  ich  den  Tumor  in  folgender  Weise. 
Zunächst  umschnitt  ich  den  an  der  äusseren  HarnrÖhrenmfindung 
resp.  im  introitus  vaginae  sichtbaren  Tumor  kreisförmig,  mich 
überall  ca.  1  cm  vom  Kranken  entfernt  haltend,  löste  darauf  die 
Urethra  vorn  von  der  Symphyse  dicht  am  Knochen,  liinten  die 
Vaginalsehleiuihaut  bis  zur  Blase  hinauf  ab  und  durchtrennte 
Hanirühre  und  Urethral vvul.-si  quer  dicht  vor  dem  Blasenltalse. 
Da  der  Schnittrand  noch  suspekt  erschien,  war  ich  gezwungen, 
noch  ein  Stück  fortzunehmen  und  hierbei  den  ganzen  muscuiären 
Schliessapparat  der  Blase  mit  zu  exstirpieren.  Der  Schnitt  verlief 
jetzt  überall  in  makroskopisch  gesundem  Gewebe.  Der  Gresammt- 
blutverlust  war  trotz  der  stark  entwickelten  Gefässe  gering. 
Zum  Schlnss  vernähte  ich  die  Schleimhaut  der  Blase  mit  der 
vordem  Vaginalwand,  soweit  dies  möglich  war,  und  schloss  den 
übrigen  Theil  der  Wunde  zum  grössten  Theil  durch  etagenförmig 
angelegte  fortlaufende  Catgutnaht;  ein  kleiner  offen  'bleibender 
Theil  der  Wunde  dicht  unterhalb  der  Symphyse  wurde  mit  Jodo- 
formgaze taniponirt.  —  Der  Wuudverhiuf  bot  keine  besonderen 
Störungen.  Natürlich  entleerte  sich  aller  Urin  spontan  und 
machte  das  Tragen  eines  Harnrecipientcn  erforderlich.  Zur  seeun- 
dären  Exstirpation  der  ingiiinalen  Lymphdrüsen  war  Patientin 
später  nicht  zu  überreden  und  wurde  am  13.  10.  90  aus  dem 
Spital  entlassen;  über  ihr  späteres  Schicksal  habe  ich  nichts  er- 
fahren können. 

Die  Besichtigung  des  Präparates  zeigte  den  Harnröhren- 
wulst und  die  gesammte  Wand  der  Harnröhre  in  eine  markige, 
grauweisse,  leicht  zerreissliche  Masse  von  derber  Consistenz  um- 
gewandelt.  Nach  der  äusseren  Harnröhrenmündung  zu  war  die- 
selbe uicerirt;  weiter  nach  dem  Blasenhals  zu  war  die  Schleim- 
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ähaut,  soweit  die  noch  erhalten  war,  überall  mit  papilläreu  Excres- 
^enzen  bedeckt. 

Die  miskroskopirffhe  Untersiichiinsj  eiitsprarh  dein  niakro- 
'  skopischen  Befunde.  Ein  grosser  Theil  der  iiarnrühre  war  seiner 
Schleimhaut  völlig  beraubt;  seiner  Waud  haftete  liier  eine  aus 
geronnenem  Blute,  J^lbrin,  Eiterkörperclien,  nekrotischen  Zellen  ge- 
mischte Masse  fest  an.  Da,  wo  die  Schleimhaut  noch  erhalten 
-war,  fand  sich  eine  zottenförmige  Wucherung  ihrer  Papillen  mit 
Btarker  Vermehrung  des  sie  bedeckenden  Epithels;  zwischen 
ihnen  drang  letzteres  in  die  Tiefe  und  bildete  in  dem  umgebenden 
Gewebe  die  bekannten  zapfenfdrmigen,  sich  vielfach  verästelnden 
Ausläufer  und  Epithelnester.  Das  erhaltene  Zwischengewebe 
war  (lieht  mit  .stark  getiiibten  Leukocytheu  durchsetzt,  ent- 
spreeliend  dem  fortschreiteiidt-Ti  entzündlichen  Zerfall.  Kaeh  der 
Oberfhu  he  zu  zeigten  die  Krebszellen  bereits  nokrohiotisehe  Ver- 
ändern nj^en,  färbten  sieh  vielfaeh  nur  ungenügend,  während  die 
tieferen  Schichten  intensiv  den  Farbstoff  aufnahmen.  Auch  das 
Epithel  der  ürethraldrüsen  war  in  starker  Proliferation  begriffen 
und  stellte  ein  vielfach  geschichtetes  Cylinderepithel  dar.  — 
Am  vordem  Ende  der  Urethra  griff  die  krebsige  Veränderung 
noch  gerade  auf  die  Vaginalschleimhaut  über;  die  weiter 
aufwärts  gelegenen  Theile  der  letzteren  zeigten  indess  ganz  nor- 
males Aussehen,  obwohl  die  Krebsnester  bis  dicht  unter  sie  heran- 
reichten. Leider  zeigte  sich  auch  der  nach  der  Symphyse  zü  ge- 
legene Schnittrand  des  Präparates  noch  mit  Krebszellen  durch- 
setzt. Es  Wcii  also  die  Exstirpation  nach  dieser  liichtung  hin 
noch  in  krankem  Gewebe  erfolgt. 

2.  Die  zweite  Kranke  war  62  Jahre  alt.  Auch  sie,  früher  nie 
nennenswerth  krank,  hatte  erst  ca.  4—5  Wochen  vor  ihrer  Auf- 
nahme ins  Spital  den  10.  9.  90  die  ersten  Beschwerden  em- 
pfunden, brennend"  S'<  hmerzen  beim  Wasserlassen  und  häutigen 
Harndrang;  seit  5—6  Tagen  litt  sie  an  Tschuria  paradoxa. 

Die  Krankheit  war  in  diesem  Falle  schon  weiter  vorge- 
schritten ;  Patientin  sah  bereits  etwas  kachektisch  aus.  Die  Blase 
war  bei  der  Aufnahme  bis  zum  Nabel  hin  prall  gefüllt;  dabei  floss 
der  Urin  fast  beständig  tropfenweise  ab;  die  äussern  Genitalien 
zeigten  ein  ausgedehntes  nässendes  Eczem.  Der  introitus  vaginae 
war  ausserordentlich  eng,  sowohl  infolge  seniler  Veränderungen, 
als  durch  eine  alte,  feste,  links  von  der  columna  rugaruui  posterior 

aus  nach  dem  Damm  ziehende  Narbe.  An  der  Stelle  der  äussern 
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ELciriiröhrenmündung  sah  man  ein  mit  schmierigem  Eiter  belegtes 
Geschwür  mit  derben,  wulstig  verdickten  Rändern,  unregel- 
mässigem, zerklüftetem  Grunde.  Die  Ulceration  setzte  sich  so- 
wohl in  die  Urethra,  wie  auf  die  vordere  Vaginal  wand  eine 
Strecke  weit  fort.  Der  ürethralwulst  war  hinauf  bis  zum  Blasen- 
hals, diesen  inbegriffen,  in  eine  derbe  Geschwulst  umgewandelt, 
die  Scheidenschleimhaut  über  ihm  hier  jedoch  völlig  intakt.  Nur 
mit  Mühe  Hess  sich  durch  die  Geschwulst  hindurch  ein  Katheter 
in  die  Blase  führen;  er  entleerte  völlig  normalen  Urin,  Die  in- 
guioalen  Lymphdrüsen  waren  beiderseits  stark  infiltrirt. 

An  eine  Radikaloperation  war  in  diesem  Falle  kanm  noch 
zu  denken.  Es  konnte  sich  nur  darum  handeln,  die  Beschwerden 
der  Kranken  möglichst  zu  lindern.  Es  wurde  in  Narcose  die 
Urethra  dilatirtund  ein  Verweiikatlieter  in  die  Blase  geführt.  Am 
12.  Oktober  wurde  Patientin  wieder  als  unheilbar  aus  dem 
Spital  entlassen.  Als  ich  sie  wenige  Wochen  darnach  in  der 
Poliklinik  wiedersah,  war  sie  durch  profuse  Blutungen  aus  den 
zerfallenen  Geschwulstmassen  und  durch  die  Eiterung  stark 
heruntergekommen.  Die  Blutungen  wiederholten  sich  später 
noch.  Wahrscheinlich  ist  die  Kranke  kurze  Zeit  darnach  zu 
Grunde  gegangen;  ich  habe  etwas  Näheres  über  sie  nicht  mehr 
gehört. 

Der  primäre  Ausgangspunkt  der  in  Rede  stehenden  Er- 
krankung ist  natürlich  meist,  namentlich  bei  schon  vorgeschrittenen 
Fällen,  nur  schwer  oder  überhaupt  nicht  mehr  mit  absoluter 

Sicherheit  festzustellen ;  doch  scheint  er  gewöhnlich  der  äusseren 
Harnröhreniiiüudung  zu  entsprechen.  Es  läge  also  ein  Verhalten 
vor  analog  demjenigen  anderer,  häufiger  vorkommenden  Carci- 
nome  an  der  Uehergangsstelle  von  Haut  oder  iSciileimhaut  in 
einen  Kanal,  resp.  an  der  Mündung  eines  Kanales  in  einen  anderen; 
ich  erinnere  an  die  Lippencarcinome,  den  Oesophagus  — ,  den 
Pyloruskrebs,  das  Darmcarcinom  an  der  valvula  Bauhini,  das 
Carcinom  der  Analportion,  den  Krebs  der  portio  uteri.  —  Hat 
die  Neubildung  schon  weit  um  sich  gegriffen,  so  ist  es  .  freilich 
nicht  mehr  möglich  zu  sagen,  ob  die  Geschwulst  von  der  Urethra 
auf  die  Vulva  übergegangen  ist  oder  umgekehrt  von  letzterer 
auf  die  Hamröhrenschleimhaut. 

Ziehe  ich  meine  Erinnerungen  aus  der  Berliner  Klinik  mit 
heran  und  vergleiche  sie  mit  meinen  oben  mitgetheilten  und  den 
in  der  Literatur  veröffentlichten  Fällen,  so  erscheint  mir  das 


Reichel:  Casoistiscbe  Beiträge  2ar  Chirargie. 


53 


Erankheitsbild  als  ein  ziemlich  typisches,  sich  mit  geringen  Ab- 

wechäelungtn  regelniiissig  wiederholendes.  Man  findet,  als  be- 
sonders ckaraktei'istiiicheö  Zeichen,  die  Harnröhre  von  einer  derben, 
starren,  je  nach  der  Ausdehnung  der  Attektion  verschieden  hoch 
hinauf  rcdclienden  Irt^-f-hwulstniasse  umgeben,  die  besonders  an 
der  Harnröbrenmiindung  den  malignen  Charakter  deutlich  er- 
kennen läöst,  hier  bereits  früh  zertällt  und  ulcerirt-  Die  den 
Uretbralwuist  bedeckende  Vaginalschleimhaut  ist  normal.  Xur 
die  in  der  tmmittelbaren  Umgebung  der  äusseren  Uretbralmünd- 
ung  gelegenen  Stellen  sind  mit  afficirt  und  tragen  einzelne  oder 
mit  einander  confluirende  warzenartige  Excrescenzeoi  die  sich  in 
die  Urethra  hinein  fortsetzen.  Das  Leiden  betrifft  fast  nur 
Pranen  im  vorgerückten  Lebensalter,  zwischen  50 — 65  Jahren ; 
nur  die  von  Thomas  galvanokaustisch  operirte  Kranke  war  erst 
29  Jahre  alt. 

Die  Beschwerden  der  Kranken  scheinen,  soweit  dies  die  ge- 
ringe Zahl  der  beobachteten  Fälle  beurtheilen  lässt,  erst  verhält- 
nissmässig  spät  aufzutreten;  wenigstens  kam  die  Mehrzahl  der 
Patienten,  trotz  des  relativ  oberflächlichen  Sitzes  der  Krankheit 
und  der  daher  leichten  Erkennbarkeit  des  Leidens  erst  zur  ärzt- 
lichen Beobachtung,  als  die  Chancen  für  eine  radikale  Exstirpa- 
tion  der  Neubiblung  nur  noch  gering  oder  sogar  schon  ganz  ge- 
sehwunden waren.  Sie  werden  bedingt  theils  durch  die  Ver- 
engerung des  Harnrührenlumens,  theils  durch  den  frühzeitigen 
Zerfall  des  Tumors,  die  Uleeration,  und  das  Uehergreifen  auf  die 
Schliessmuskulatur  der  Blase.  Sie  äussern  sich  in  Erschwerung 
des  Urinlassens,  heftigen,  lancinirenden  Schmerzen  während  des 
Urinirens,  häufigem  Harndrang,  später  der  Unmöglichkeit,  die 
Blase  spontan  zu  entleeren,  und  in  Blutungen  ans  den  zerfallenen 
Geschwulstmasseil. 

Die  Prognose  ist  entschieden  ungünstig.  Kommt  ein  grosser 
Theil  der  Kranken,  wie  erwälint,  überhaupt  schon  zu  spät  in 
Behandlung,  so  pflegt  doch  selbst  bei  den  der  Operation  noch  zu- 
gängigen Fällen  das  rasche  Recidiv  die  Regel  zu  bilden.  Es  ist 
dies  auch  deshalb  leicht  verständlich,  weil  das  Carcinom  in  dem 
weitmaschigen  G-ewebe,  das  die  Urethra  umgiebt,  leicht  und  rasch 
Ausläufer  in  die  Tiefe  sendet  und  früh  bis  an  den  arcus  pubis 
heranreicht  LSst  man  die  Geschwulst  auch  dicht  an  letzterem 
ab,*  so  bleiben  doch  gerade  an  dieser  Stelle,  wie  auch  mein  Prä- 


54      Sitznngiberiolite  der  phytjlEal.>mediciii.  Getellicliaft.  Jabrg.  1891. 


parat  zeigte,  mikroskopisclie  G-esobwnlstreste  leicht  zurück,  von' 
denen  ans  dann  die  Neubildung  weiter  wuchert. 

Die  Therapie  kann  natürlich  nur  in  möglichst  frühzeitiger 
Exstirpation  bestehen.   Ist  der  Blasenhals  noch  frei,  so  kann 

letztere  auch  vorgenommen  werden,  ohne  dass  irgend  welche 
Funktionsstörungen  der  Harnentleerung  zurückbleiben,  da  ja  der 
Schliessapparat  erhalten  wird.  Zweifelhaft  wird  man  höchstens 
sein,  wenn  die  Aff'ection  so  hocli  liiiiaufreicht,  dass  auch  der 
letztere  mit  geopfert  werden  muss.  Grlaubt  man  noch  eine  radikale 
Heilung  erzielen  zu  können,  so  wird  mnn  ja  wohl  nicht  vor 
diesem  Opfer  zurücksehrecken.  Aber  selbst  wenn  die  radikale 
Heilung  zweifelhaft  ist,  würde  ich  in  den  Fällen,  in  denen  die 
Patienten,  wie  nicht  selten,  ohne  Katheter  Überhaupt  keinen 
ürin  mehr  lassen  können  und  die  Einführung  des  letzteren  viel*, 
leicht  gar  noch  schwierig  ist,  doch  noch  zur  Exstirpation  rathen. 
Sind  die  Kranken  dann  auch  freilich  zum  Tragen  eines  Urinreci- 
pienten  verurtLeilt,  so  werden  sie  doch  wenigstens  von  den 
überaus  lästigen,  sie  beständig  quä'lenden  Beschwerden,  die  von 
dem  ges(  hwürigen  Zei  fall  des  Tumors  und  der  namentlich  bei 
erforderlit^liem  Kathetevisnius  sich  sehr  rasch  einstellenden 
Cystitis  herrühren,  dem  fortwährenden  Harndrang,  den  Schmerzen, 
den  Blutungen  befreit. 


2)  Ein  Fall  von  sublingualer  Atheromcyste. 

Weit  seltener  als  die  verbal tnissmässig  häufig  zu  be- 
obachtende Ranula  sind  -die  am  Mundhöhlenboden  vorkommenden 
wirklieben  Balggescbwülste,  wahre  Dermoide,  von  denen  ich 
kurz  einen  Fall  berichten  möchte. 

Die  14jä]irige  Kranke,  Th.  Af.,  früher  stets  gesund,  bemerkte 
erst  seit  ca.  1  Jahre  unter  der  Zunge  eine  allmählich  wachsende 
Gescliwulst.  Die  Unterkinngegend  zeigte  eine  geringe,  eb(ui 
bemerkbare  Vorwölbung.  Ihr  entsprach  am  Mundhöh lenhoden 
eine  fast  hühnereigrosse  (rescliwulst  zwischen  Zuugenwurzel 
und  dem  Mittelstück  des  Unterkiefers.  Dieselbe  sass  genau 
median,  breitete  sich  nach  beiden  Seiten  völlig  gleichmässig  aus, 
erfuhr  auch  dnrcb  das  frenulum  linguae  kaum  eine  Einschnürung. 
Zu  beiden  Seiten  des  letzteren  bemerkte  man  auf  der  Geschwulst 
die  normal  gestalteten  carunculae  sublinguales.  Normale  Sehleim- 
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lubut  zog  über  die  G-escliwalAt  hinweg,  yerscliieblich  nnd  in  Falten 
abbebbar.   Der  Tumor  selbst  war  nur  wenig  versobiebiich,  liess 

sich  von  der  ünterkinngegend  her  nur  undeutlich  fühlen ;  doch 
pflanzte  sich  eine  deutliche  Fluotuation  bei  Druck  auf  die  Ge- 
schwulst in  der  MuTunirdile  zu  dein  von  aussen  palpierenden 
i  Inger  fort.  Die  Zunge  «elbst  war  durcli  die  Geschwulst  etwas 
nach  hinten  oben  verdrängt,  in  ihren  Bewegungen  behindert. 
Sprache  und  Schlucken  waren  erschwert.  Kin  Speichelstein  in 
einem  der  Speichelausführungsgänge  war  nirgends  zu  fühlen. 

In  der  Annahme,  dass  es  sieh  um  eine  gewöhnliche  Ranula 
handele,  schritt  ich  am  8/lV  1891  zur  Operation,  loh  wollte  die- 
selbe in  der  Weise  Tomehmen,  dass  ich  zunächst  einen  Kranz 
von  Enopfnähten  um  die  Kuppel  der  Geschwulst  legte,  welche 
Schleimhaut  und  Cystenwand  durchdringen  und  gegen  einander 
fiziren  sollten,  und  dann  inmitten  dieses  Kranzes  die  Cyste  mit 
dem  Thermokauter  zu  eröffnen  sachte.  Hierbei  stiess  ich  auf 
Schwierigkeiten.  Der  zur  Rothglühhitze  erhitzte  spitze  Platin- 
brenner drang  erst  bei  stärkerem  Druck  in  die  GeschwiiLst  ein; 
aus  ihr  aber  entleerte  sieh  zu  meiner  Ueberraschung  nicht  jene 
bekannte  speichelähnliclie  Flüssigkeit,  sondern  quoll  dicker 
Atherombrei  hervor.  Damit  war  die  Diagnose  klar  und  auch  das 
weitere  Verhalten  vorgezeicbnet ;  ich  musste  jetzt  die  Cyste  in 
toto  exstirpiren.  Die  Ausschälung  gelang,  obwohl  die  Cyste 
durch  Austritt  ihres  Inhaltes  zusammenfiel,  leicht,  da  die  derbe 
Cystenwand  ein  kräftiges  Anziehen  mitilfti£^eM2;*schen  Hakenzangen 
gestattete.  Die  Blutung  war  minimal.  Die  rückhleibende  Wund 
höhle,  die  bis  zum  ZungenbeinkSrper  herabragte,  wurde  mit  Jodo- 
formgaze tamponirt.  Die  Heilung  erfolgte  ohne  nennenswerthe 
Störung;  am  20 IV,  12  Tage  p.  op.  konnte  Patientin  mit  einer 
nur  noch  sehr  kleinen  gut  granulirenden  Wunde  in  ihre  Heimath 
entlassen  werden. 

Der  Cj  sLeninhalt  bestand  diglieh  aus  Epithelien  und  Fett. 
Haare  oder  andere  epidermoidal ^  (Teblide  fanripn  sich  nicht.  Wir 
müssen  die  Greschwulst  daher  unter  die  sog.  tiefen  Atherome 
einreihen,  falls  wir  überhaupt  letztere  von  den  Dermoid cysten, 
mit  denen  sie  ja  ätiologisch  gleich  sind,  abtrennen  wollen.  — 
Mikroskopische  Schnitte  durch  die  Cystenwand  lassen  als  Aus- 
kleidung  ein  mehrschichtiges  Pflasterepithel  erkennen. 

Die  Zahl  der  yerÖfiPentlichten  sublingualen  Balggeschwülste 
ist  keine  sehr  erhebliche,  ihre  Grosse  wechselnd;  es  sind  solche 
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bis  über  Orangengrösse  beschrieben  worden.  Die  Diagnose  wurde 
in  den  meisten  Fällen  erst  bei  der  Operation  selbst,  beim  Ein* 

scbneiden  der  G-esebwnlst  gestellt.  Weist  die  Anamnese  dent- 
licli  auf  die  coiigenitale  Entsti'liimg  der  Geschwulst  bin,  so  ist 
ja  die  Diagnose  gewiss  auch  vorher  mit  Sicherheit  zu  stellen. 
(Tewöhiilieh  aber  entwickelten  sich  die  Geschwülste  zu  merk- 
barer Grösse  erst  in  der  Zeit  der  Pubertät,  ja  später.  Der  objec- 
tive  Befund  ähnelt  derart  dem  der  typischen  Ranula,  dass  ein 
diagnostischer  Irrthum  gewiss  verzeihlich  ist.  In  meinem  Falle 
hatten  alle  Collegen,  die  die  Kranke  gesehen,  eine  gewöhnliche 
Rannla  angenommen. 

Für  die  Therapie  wäre  es  aber  mindestens  in  manchen  Fällen 
wfinschenswerth,  die  Diagnose  schon  vor  einem  operativen  Ein- 
griff rechtzeitig  zu  sichern.  Ein  Punkt,  auf  den  vielleicht  bis 
jetzt  zu  wenig  geachtet  worden  ist,  scheint  mir  nnn  geeignet, 
in  entsprechenden  Fällen  eine  frühe  Diagnose  zu  ermöglichen, 
ich  meine  den  Sitz  der  (iescliwulst.  Die  Ranula  entwickelt  sich 
soweit  meine  eigenen  Beobachtungen  und  literarischen  Kenntnisse 
reichen,  regelmässig  seitlich  vom  frenulum  und  wenn  auch,  wie 
dies  ja  sehr  oft  geschieht,  die  wachsende  Geschwulst  über  die 
Mittellinie  nach  der  entgegengesetzten  Seite  zu  sich  ausdehnt, 
so  dass  man  es  fast  mit  einer  doppelseitigen  Ranula  zu  thun  zu 
haben  glaubt,  so  spricht  doch  die  ungleiche  Grösse  der  beiden 
Hälften  gegen  einen  medianen  Ursprung.  In  der  mitgetheilten 
Beobachtung  sass  dieDermoidcysteganz  genau  median,  ebenso  in 
mehreren  publicirten  Fällen.  —  Auf  diesen  vielleicht  wesentlichen 
Unterschied  macht,  soviel  ich  nachträglich  aus  der  Literatur  ge^ 
sehen  habe,  nur  Hcqu^  aufmerksam  (Gaz.  de  Paris  1881,  39-41. 
Schnii(U'ä  Jahrbücher  1882,  No.  194).  Als  chai<ikteristi.-{iho  ^lerk- 
male  der  Ranulageschwülste  bezeichnet  er:  lateralen  Sitz,  keine 
deutliche  Abgrenzung,  zarte  Wandung,  flüssigen  Inhalt,  deut- 
liche Fluktuation;  als  solche  der  Dermoide  gibt  er  an:  medianen 
Sitz,  scharfe  Abgrenzung,  starke  Wandung,  mehr  oder  weniger 
festen  Inhalt,  teigige  Consistenz.  -  Nun,  alle  diese  anderen  ange* 
führten  Zeichen  können,  wie  meine  und  Anderer  Beobachtungen 
lehren,  täuschen,  resp.  werden  erst  bei  der  Operation  selbst  deut- 
lich; der  Sitz  der  Geschwulst  scheint  aber  in  der  That  etwas 
charakteristisches  zu  haben. 

Erwägt  man,  dass  die  Dermoide  durch  Abschnümng  eines 
Theiles  des  äusseren  Keimblattes  entstehen  an  der  Stelle  oon* 
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genitaler  Spalten,  so  dürfen  wir  wohl  die  in  ftede  stehenden, 
80  dicht  unter  der  Schleimhaut  des  MnndhÖhlenbodens  gelegenen 

Cysten  auf  einen  Fehler  bei  der  Vereinigung  der  beiden  Unter- 
kieferäste, also  in  eine  sehr  frühe  Entwickelungsperiode  znrück- 
fiihren.  Bei  einer  solchen  Entstehung  aber  müsste  notUwendig 
der  Sitz  der  Geschwulst  stets  ein  medianer  sein.  —  Nun  sind 
freilieh  auch  mehr  lateral  gelegene  Dermoide  der  Unterznngen- 
gegend  beobachtet  worden,  z.  B.  1  Fall  von  (lüterhoch.  Diese 
können  wohl  nur  als  Residuen  eines  fehlerhaften  Verschlusses 
der  ersten  oder  zweiten  Kiemenspalte  angesehen  werden  und 
dürften  nie  so  oberflächlich  unter  der  Mundhöhlenschleimhaut 
sitzen,  wie  in  unserem  mitgetheilten  Stalle,  sich  mehr  nach  der 
ünterkinngegend  hin  entwickeln. 

Jedenfalls  dürfen  wir  meiner  Ansielit  nach  den  Satz  aut- 
stellen :  Laterale  oder  mehr  oder  weniger  lateral  sitzende  Cysten 
der  TJnterznngengegend  können  typische  Ranulage.s -liwülste  o  d  e  i' 
Dermoide  sein,  genau  median  sitzende  können  nur  aut  congenitale 
Anlage  zurückgeführt  werden,  sind  also  sämmtlich  Dermoid- 
cysten. 

Ob  und  in  wieweit  die  an  der  genannten  Stelle  vorkommen- 
den mit  den  in  der  Zunge  selbst  beobachteten  Dermoiden,  die 
auch  stets  medianen  Sitz  haben,  gleichen  entwicklungsgeschicht- 
lichen Ursprunges  sind,  diess  zu  entscheiden,  mnss  ich  den  Ana- 
tomen überlassen.  Sutton  nimmt  für  letztere  eine  embryonale 
Anlage  in  einem  Kanäle  an,  welcher  nur  in  einer  Epoche  des 
foetalen  Lebens  von  functioneller  Bedeutunp:  ist  und  dann  oblit- 
terirt.  Es  handelt  sich  um  den  von  Hi^  so  genannten  Lingual- 
kanal,  welchen  Snffon  noch  beim  neugeborenen  Menschen  vom 
foramen  coecum  bis  auf  die  Basis  des  Zungenbeines  zu  ver- 
folgen vermochte  (Journal  of  Anat.  and  Physiol.  XX,  3  p.  432, 
Aprü  1886;  SchmicU'9  Jahrbücher  1886,  No.  211,  p.  17). 

Was  die  Therapie  anlangt,  so  ist  die  Kxstirpation  der  sub- 
lingualen Dermoide  wegen  ihrer  dicken  Wandung  weit  leichter 

als  die  der  dünnwandigen  Ranulageschwülste  und  auch  von  der 

Mundhöhle  aus  mit  weit  geringerer  Gefahr  vorzunehmen. 
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X.  Sitzung  vom  30.  Mai  1891.  !l 

1.  Durch  Hürru  Rieb.  Geigel  wird  Herr  Tohannes  Müller,  Universitäts- 
Assistent  der  kgl.  mediciniscUi-Mi  Klinik,  zur  Auiuahmu  in  die  physt« 
kalisch-medicinische  Gesellschaft  vorgeschlagen. 

Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzvng  wird  verlesen  vnd  genehmigt,  u 

8.  Herr  Medicns  h&It  seinen  angekündigten  Vortrag:  Oenochemischj» 
Mlttheilangen.  ^  ,^ 

Znr  Diecnssioa  sprerhen  Herr  Lehmann  und  Herr  Rieh.  OelgeJ 

3.  Herr  Schnberg  trägt  vor  fiber:  Znsammenhang  von  Epithel*  nnd, 
Bindegewebssellen. 

Znr  Disenaeion  spricht  Herr  Sehaltae. 

J 


L.  Medicns:  Oenoclieinigcbe  Mittheilau|^en. 

Vortragender  bespricht  zanäcbst  die  Thätigkeit  der  aus 
einer  Reihe   von  Oenochemikern   der  yer»chiedenen  Weinbaa 

■ 

treibenden  Gegenden  Deutschlands  zusammengesetzten  Coramis- 

sion  für  Weinstatistik.  Er  erwähnt  dauii  die  in  der  hiesigen 
k.  Untersuchungsanstalt  ausgeführten  Untersuchungen  von  ^Ii>sten 
und  Weinen  Unterfrankens  bei  denen  die  verbürgt  reinen  Weine 
der  hiesigen  öffentlichen  Kellereien  (Hofkeller,  Bürgerspital^ 
Juliusspital)  zur  Untersuchung  kamen.  Er  betont  hiebei,  dass 
hier  genügende  Gewähr  für  die  Reinhaltung  der  Weine  gegeben 
und  es  so  ermögliclit  war,  vergleir  bende  Untersuchungen  über 
das  Verhalten  der  Weine  während  der  verschiedenen  Gährungs- 
abschnitte  auszuführen»  d.  h.  die  Veränderungen  genau  zu  ver- 
folgen, welche  die  Mengenverhältnisse  der  einzelnen  Bestand- 
theile  eines  und  desselben  Weines  hiebei  erleiden.  X)a  die  Re-' 
sultate  in  der  Zeitschrift  für  analytische  Chemie  ausführlich' 
mitgetheilt  sind,  beschränkt  sich  Vortragender  darauf,  einige 
Resultate  niitzutheilen : 

Der  Znekergehalt  der  beim  Ende  der  ersten  Gährung 
selbstverständlich  zum  grössten  Theile  dnreh  die  Alkobolgährung 
verschwunden  war,  ist  bis  znm  dritten  Abstiche  z.  Th.  gleich  ge- 
blieben, z.  Th.  hat  er  noch  beträchtlich  abgenommen.  —  Beim 
Alkoholgehalt  zeigte  sich  Abnahme  und  Zunahme  vom  ersten 
zum  dritten  Abstich :  es  kommt  in  Betracht  Zunahme  durch  nach- 
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trägliche  Grährang,  Abnahme  durch  Verdunstung  und  üebergang 
von  Alkohol  in  Essigsäure.  —  Die  Polarisation  näherte  sich  mit 
dem  Yorschreiten  der  Gährung  immer  mehr  dem  Nullpunkte, 

(Ausleseweine,  die  sich  abweichend  verhalten  konnten,  lagen  zur 
IJntersuchuiig  nicht  vor.)  —  Der  Säuregehalt  liatle  vom  Most 
zum  ersten  Abstiche  abgenommen;  dann  zeigten  sich  Ungleich- 
mässigkeiten :  Abnahme  und  Zunahme.  Hier  wären  zu  berück- 
sichtigen einerseits  Abnahme  durch  Ausscheidung  von  VV^einstein, 
andererseits  Zunahme  durch  Uebergang  von  Alkohol  in  Essig- 
saure (bei  künftigen  Untersuchungen  ku  berücksichtigen).  —  Die 
Fhosphorsäure  hatte  sich  vom  Most  zum  ersten  Abstich  vermin* 
dert;  sie  zeigte  weiter  nur  geringe  Aenderungen,  in  einzelnen 
Fällen  vielleicht  Zunahme  in  Folge  von  Aufnahme  von  Phosphor- 
säure aus  der  Hefe.  —  Die  Schwefelsäure  nahm  in  Folge  des 
Schwefeins  bei  neuen  Abstichen  zu. 

Vortrae:end(;r  bespricht  dann  in  Gemeinschaft  mit  Hr.  Dr. 
htinicrheiser  ausgefülirttt  Untersuchungen  über  das  Vorkommen 
der  Salicylsäure  oder  eines  analoge  Eisenreaetion  liefernden 
Körpers  in  den  Traubeukämmen.  Es  konnte  dieser  Körper  bis 
jetzt  zwar  nicht  rein  dargestellt  werden;  doch  ergibt  sich  aus 
seinem  Vorkommen  die  Nothwendigkeit  gewisser  Vorsichtsmass- 
regeln beim  Kachweis  von  Salicylsäure  in  salicylirten  Weinen. 

Schliesslich  referirt  er  kurz  über  das  Verhalten  des  Dex- 
trins in  käuflichem  Traubenzucker  (KartofFelzucker)  zu  Wein-, 
Bier-  und  Presshefe.  Versuche  ergaben,  dass  dextrinhaltiger 
Traubenzucker  und  daraus  gefälltes  Dextrin  bei  langdauernder 
Einwirkung  von  Presshefe  vollständig  vergohren  werden  kann. 
Sollte  man  geneigt  sein,  diese  Vergährung  Spaltpilzen  zuzu- 
schreiben, so  bleibt  dagegen  zu  becushten,  dass  Bierhefe  unter 
analogen  Bedingungen  viel  schwächer  wirkt,  noch  schwächer 
dagegen  Weinhefe.  Diese  Vergährbarkeit  ist  bei  Prüfung  von 
Weinen  auf  Kartoffelzuckerzusatz  zu  beacLten, 
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A*  Sdinberg:  Ueber  ZnsaminenhaBß  von  Epithel-  und  Binde" 

gewebszellen 

Die  Frage  nach  einem  directen  Zusammenhang  zwischen 
den  zelligen  Elementen  epithelialer  und  konnektiver  Gewebe  ist 
durchaus  nicht  neu.  Schon  vor  längeren  Jahren  ist  sie  nicht 
nur  gestellt,  sondern  auch  wiederholt  in  bejahendem  Sinne  b'e^ 
antwortet  worden.  In  der  neueren  Zeit  indessen  neigte  «ah, 
von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen»  fast  allgemein  der  entgegen» 
gesetzten  Anschauung  zu,  dass  ein  derartiger  Zusammenhang 
iiiclit  existire.  Wenn  man  von  den  wirbellosen  Thieren  absieht 2), 
so  scheinen  für  Epid  ormisep  it hellen  nur  in  wenigen  Fällen 
darauf  hindeutende  Beobachtungen  in  den  letzten  Jahren  rait- 
getheilt  worden  zu  sein,  und  auch  diese  wurden  ziemlieli  wenig 
beachtet.  Es  war  hauptsächlich  Leydiy ,  welcher  für  die 
Epidermis  von  Petromyzon  (Festschrift  der  Naturforsch,  Gesell- 
schaft Halle  1879)  und  für  die  der  Salamanderhirven  (Zelle 
und  Grewebe;  Bonn  1885)  das  erwähnte  Yerhältoiss  an- 
zeigte; dann  F,  und  F.  Samsin  welche  für  die.  Larve  von 
Jchthyophis  glutinosus  dasselbe  vermntheten,  ohne  in- 
dessen den  ganz  sicheren  Nachweis  erbringen  zu  können. 
(Ergebn.  naturwissenseh.  Reisen  auf  Ceylon.  Bd.  IL  Heft  2; 
1887).  Für  Darmepithelien  bei  Wirbelthieren  war  bis  in 
die  letzten  Jahre  die  zuerst  von  Heidenhain  {MolescJwtts  Unter- 
suchungen. Bd.  IV.  Iö58j  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  die 
Zellen  des  Zottenepithels  mit  den  Bindegevvebszellen  des  Zotten- 
stronias  sieh  direkt  verbänden,  von  manchen  kjeiten  wenigstens, 
noch  als  zu  Recht  bestehend  anerkannt  worden.  Im  Jahre  1888 
indessen  hat  sich  Ueidmhain  seihst  aufs  Entschiedenste  gegen 
seine  eigene  frühere  Ansicht  ausgesprochen  ( Pflägers  Archiv.  Bd. 
43.  SuppL  1888).    Schliesslich  ist  noch  Heüjmam  anzuführen, 


1)  Ueber  den  gleichen  Gegenstand  lierichtete  i<  h  bereits  Eiuigt  s  anf  der 
1.  Versamnilnng  der  D  c  u  t  s  i;  Ii  en  Zoologischen  (j  e  s  e  1 1  s  c  h  a  f  t  zu  Lei])/,  ig 
in  einem  am  2.  April  läUl  daselbst  gehaltenen  Vortrage  (Vgl.  Verbandlaageu  der 
Deutsch.  Zoolog.  Gesellsch.  1891  p.  36  £f.) 

2)  Hinsichtlich  dieser  möthte  ich  von  den  mir  z.  Zeit  bekannten  Beob- 
«ehtangeii  namentlich  die,  welche  J^.  E.  Schulze  fflr  die  LBnren  von  Spougelia 
pallencena  aud  för  Tri  oh  op  lax  adhaereiia  luittheilt,  bervorhelM*ji. 
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welcber  nicht  nur  behauptet,  dass  all e  „Zellen''  des  Organismus 
mit  einander  in  Verbindung  stehen,  und  deshalb  den  ganzen 
Körper  als  ein  zusiimmenhängendes  Protoplasmanetz  auffasst, 
sondern  deshalb  sogar  die  Zellenlehre  als  antiquirt  betrachten 
zu  dürfen  vermeint.  Seine  Angaben  sind  jedoch  so  allgemeiner 
Katar  und  seine  Abbildungen  so  schematisck,  dass  beide  mehr 
den  £indrack  von  Konstruktionen,  als  von  wirkliclien  Beobacht- 
u^agen  machen,  namentlich  soweit  sie  sich  auf  den  Zusammen- 
hang von  Epithel-  und  Bindegewebfizellen  beziehen.  £r  ist 
jedenfalls  nicht  im  Stande  gewesen,  objektive  Forscher  durch 
seine  „Beobachtangen**  zu  überzeugen  und  hat  vielleicht  eher 
dazu  beigetragen,  die  Lehre  von  einem  Zusammenhang  der  zelligen 
Elemente  aller  und  auch  verschiedener  Gewebe  in  Miss- 
kredit  zu  bringen,  als  sie  zu  festigen  (Man  vergl.  seine  ;9Mikro- 
skop.  Morphologie  des  Thierkörpers;  Wien  1883). 

Von  vorneherein  allerdings  wird  man  gegen  eine  derartige 
Anschauung  kaum  etwas  einzuwenden  haben,  nauientlieh.  seit- 
dem für  die  Zellen  der  tliieiischen  Epidermis  und  der  Bindesub- 
stanzen,  und  neuerdings  auch  für  glatte  Muskelfasern  (Bar' 
/urth'i  Verhandl.  d.  Internat.  Med.  Kongresses  zu  Berlin  1890) 
eine  direkte  Protoplasmaverbindung  aufgefunden  worden  war 
(Intercellniarbrücken),  und  nachdem  überdies  für  eine  ganze  An- 
zahl pflanzlicher  G-ewebe  der  Nachweis  hatte  erbracht  werden 
können,  dass  die  einzelnen  Zellen  vermittelst  feiner,  die  Zell* 
wände  durchbohrender  Protoplasmafortsatze  untereinander  in 
Verbindung  ständen. 

Von  mir  angestellte  Untersuchungen  zeigen  nun,  dass  di- 
rekte Trotoplasmaverbindungen  aucli  zwischen  zelligen  Elementen 
verschiedener  G-ewebsarten  vorkoniiiien,  und  ich  möchte  er- 
warten, dass  es  gelingen  wird,  dies  nicht  nur  für  die  Zellen  der 
Epithelien  und  des  gewöhnlichen  Bindegewebes,  sondern  vielleicht 
^^uch  noch  für  andere  Gewebeformen  als  eine  allgemeiner  be- 
stehende Erscheinung  darzuthun.  Meine  Beobachtungen  würden 
dadurch  eine  gewisse  Analogie  darbieten  mit  den  in  neuester 
Zeit  von  Kienite-Gerloff  an  pflanzlichen  Objekten  gewonnenen 
Erfahrungen,  wonach  auch  hier  ein  protoplasmatischer  Zusammen- 
hang  zwischen  den  Zellen  verschiedener  Gewebeformen  in  aus- 
gedehnterem Maasse  vorkommt  (Botan.  Zeitung,  Jahrg.  49).  Bis 
jetzt  allerdings  beschranken  sich  meine  Beobachtungen  —  soweit 
sie  wenigstens  einen  gewissen  Abschluss  erreicht  haben  —  auf 
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die  Beziehungen  von  Epithelien  und  Bindegewebe,  speziell  auf  die 
der  Epidermis  und  Cutis  bei  verschiedenen  Wirbelthieren. 

Den  Ausgangspunkt  meiner  diesbezüglichen  üntersuchungeö 
bilden  Beobachtungen  an  der  eigenthümlich  gebauten  Epidermis 
von  der  Plantarseite  der  Zehenendballen  des  Laubfrosches,  weichig 
hierzu  in  besonderem  Maasse  geeignet  erscheint,  Sie  wurden 
sodann  naturgemäss  zunächst  auf  die  Epidermis  an  andern 
Stellen  der  Haut  des  Laubfrosches  ausgedehnt  und  führten  auc^ 
hier  zu  dem  Kesultate,  dass  Ausläufer  der  Zellen  aas  der 
untersten  Lage  der  Epidermis  mit  den  verästelten  Fortsatz^ 
der  Bindegewebszellen  in  kontinuirlichem  Zusammenhang^ 
stehen  i). 

Weiterhin  machte  ich  dann  die  Epidermis  des  Axolotls 
zum  Gegenstande  laeines  Studiums,  und  zwar  von  verschiedeneu 
Stellen  des  Körpers.  Zuerst  wühlte  ich  die  Epidermis  der  Unter- 
lippe, w^il  nach  den  Angaben  von  PauUckl  (Archiv  f.  mikrosk. 
Anatomie  Bd.  24;  1885)  die  seit  F.  E.  Schnhc^R  Untersuchungen 
für  die  Amphibienepidermis  genauer  bekannten  gezähnelten  oder 
zerfransten  Itänder  der  untersten  Epidermiszellen  hier  besonders 
deutlich  zu  sein  schienen  und  darum  vielleicht  um  so  eher  zu 
der  beabsichtigten  Untersuchung  geeignet  sein  mnssten*  Der 
Erfolg  bestätigte  die  Erwartung.  Unter  dem  geschichteten,  von 
Leifdig'schm  Zellen  freien  Epithel  der  Unterlippe  dehnt  sich  eine 
Art  Basalmembran  aus«  welche  an  einzelnen  Stellen  eine  Schicht- 
nng  erkennen  lässt.  Die  verästelten  Zellen  des  fibrillenarmen 
gallertigen  Bindegewebes,  das  unter  dieser  dünnen  Schicht  ge- 
legen ist,  bilden  ein  zusammenhängendes  Netzwerk;  an  der 
äusseren  Grenze,  gegen  die  ^Basalmembran"  zu  lagern  sie  sich 
dichter  zusammen  und  erzeugen  unter  ihr  mit  ihren  Fortsätzen 
ein  netzförmiges  Geflecht.  Von  diesen  letzteren  Zellen  nun 
dringen  feinere,  mitunter  aber  auch  ziemlich  derbe  l^^rtsätze 
senkrecht  durch  die  Basalmembran  hindurch,  geben  an  denjenigen 
Stellen,  wo  diese  eine  Schichtung  erkennen  lässt,  parallel  zur 
Epidermisfläche  verlaufende  Ausläufer  ab,  welche  sich  mit  andern 
verbinden  und  die  Ursache  der  Schichtung  sind^  und  stehein 


1)  Hinsichtlich  des  gt^naaeren  Verhaltens  kaao  anf  die  inzwischen  im  Druck 

erschieuene  und  mit  AbbiI(lnnL^»'n  versehene  Abhandlnng:  „Ueher  den  Ban  und  die 
Funktionen  der  Hattapjiurate  des  Laubfrosches'*  (Arb.  Zool.  Zoot.  Wörzbarg 
Bd.  X)  verwiesen  werden. 
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schliesslich,  nachdem  sie  die  Unterseite  des  Epidermisepithels 

erreicht,  mit  den  mehr  oder  weniger  spitzen  Fortsätzen  von 
dessen  unterster  Zellenlage  in  Verbindung,  Auf  diese  Weise 
wird  der  Zusammenhang  zwiseheu  den  Epidermibzellen  und  den 
unter  der  „Basalmembran"  liegenden  BindegewebszeUeu  durch 
;ein  aus  ziemlich  rechteckigen  Maseben  bestehendes  Netzwerk 
tvon  unter  einander  zusammenhängenden  Zellenausläufern  her- 
(gestellt. 

Die  TJntersueliung  der  Epidermis  anderer  Körperstellen  er- 
gab dem  Wesen  nach  die  gleichen  Resultate,  nämlieh  gleichfalls 
einen  Zusammenhang  der  Ej)ithel-  und  Bindegewebszel len.  Ab- 
weichungen eigaben  sieh  nur  hinsichtlich  der  Zusammensetzung 
der  Epidermisi  der  Dicke  der  Basalmembran  und  der  Beschaffen* 
heit  der  Cutis« 

An  der  Seite  des  Rumpfes  findet  man  über  der  Muskulatur 
zunäehst  das  lockere  Unterhautbindegewebe;  darauf  folgen  nach 
aussen  zu  die  von  Leydig  als  die  ..derbea  wagreehten  Lagen* 
bezeichneten,  der  Oberfläche  parallel  verlaufenden  Fibrillen- 
schichten.  Leydig  hat  sie  auch  als  „Stock  der  Lederhaut*^  be- 
eeichnet.  Beim  Axolotl,  wenigstens  bei  dem  von  mir  unter- 
suchten Exemplare,  sind  sie  nicht  so  dick,  als  bei  anderen  Am- 
;phibien,  wie  z.  B.  beim  Salamander  und  den  Annren,  wo  sie  die 
Hauptmasse  der  Cutis  ausmachen;  sondern  es  folgt  auf  sie  nach 
.aussen  zu  eine  viel  umfangreichere  Schicht  lockeren,  ein  Netz 
verästelter  Bindegewebazellen  enthaltenden  Gallertgewebes,  in 
welches  die  grossen  Drüsen  eingebettet  sind.  Während  z.  B. 
beim  ►Salamander  und  den  .inurtm  diese  Drüsen  von  den  Fibrillen- 
lagen  der  Cutis  umgeben  sind,  ist  dies  also  hier  nicht  der  Fall. 
Eigenthümlich  ist,  dass  unter  den  Drüsen,  welche  sich  nicht 
durch  die  ganze  Dicke  des  Gallertgewebes  hindurch  nach  unten 
ausdehnen,  das  Geflecht  der  Bindegewebszellen  sich  zu  säulen- 
•artigen  Zügen  verdichtet,  welche  von  den  Fibrillenlagen  zu  den 
jDrüsen  aufsteigen  und  diese  auch  umgreifen.  Nach  aussen  von 
der,  wie  erwähnt,  ziemlich  mächtigen  G-allertschicht  ist  dann 
erst  die  «Basalmembran gelegen;  unter  ihr  bilden  die  Bindege- 
webszellen, wie  an  der  Haut  der  Unterlippe,  durch  ihre  Aus- 
läufer ein  Geflecht.  Und  von  diesem  Geflecht  treten  dann  feine 
Fädchen  durch  die  Basalmembran  hindurch,  um  sich  mit  den 
nach  unten  gerichteten  Fortsätzen  der  über  der  Basalmembran 
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gelegenen  Epidermiszellen  zu  vereinigen.  Die  Epidermis  ist,  ;wie 
schon  ans  früheren  Untersuchungen  bekannt,  am  Rumpfe  sehr 
reich  an  Lei/dii/^achen  Zellen. 

Auch  am  Saume  der  Schwanzflosse  habe  ich  Untersuchungen 
tiTit^-cstellt  und  hier  s^leichfallä  den  Zusammenhang  von  Epithel- 
und  Bindegewebszellen  aufs  Deutlichste  feststellen  können. 
Die  Verhältnisse ,  welche  man  hier  antriüti,  gleichen  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  dem  von  der  Unterlippe  geschilderten. 
Befunde.  Die.  Hauptmasse  des  Schwanzflossensaumes  besteht 
aus  Gallertgewebe.  Am  dorsalen  Kande  ist  die  unter  der  £pi« 
dermis  gelegene  Basalmembran  sehr  dttnn  und  wird  demgemäss 
nur  Ton  einfachen,  sie  senkrecht  durchsetzenden,  Zellenauslaufem 
durchdrungen.  Gegen  die  Mittellinie  des  Schwanzes  zu  wird  sie 
allmählich  mächtiger;  die  Fortsätze  geben  dann  auch  wieder 
parallel  zur  Epidermisfläche  verlaufende  Ausläufer  ab  und  er- 
zeugen dadurch  eine  ähnliche  Schichtung,  wie  ich  sie  für  die 
Unterlippe  beschrieb.  Ja  schliesslich  wird  die  Lage,  die  man 
dann  sclion  vielleicht  nicht  mehr  als  eigentliche  Basalmembran 
bezeichnen  kann,  sogar  ziemlich  dick  und  enthält  nicht  nur  ein 
Netz  von  Zelienausläufern,  sondern  auch  ganze  Zellen.  In  allen 
Fällen  aber  stehen  die  die  „Basalmembran^  durchsetzenden 
Zellen  und  Zellenausläufer  mit  den  Zellen  der  untersten  Epider- 
misschicht  in  unmittelbarem  Zusammenhang.  Die  Epidermis  ent- 
hält am  Saume  der  Schwanzflosse  i^il^'sche  Zellen;  die  ober* 
flächlichste  Epidermislage  zeigt,  namentlich  am  dorsalen  Rande 
des  Saumes,  einen  sehr  deutlichen  gestrichelten  Cnticularsaum. 

(ScUass  folgt.) 
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Sehnberg:  Ueber  Zusainiiieiibaii^  roii  Epiibel-  und  Binde-^ 

gewebsKellen. 

(Schlnss.) 

Ein  schönes  Objekt  für  den  Zasammenhang  der  Epithel-  und 
Bindegewebszellen  der  Haut  ist  fernerhin  A  m  m  o  c  o  e  t  e  s,  die  Larve 
Ton  Petromjzon  Pianeri.  Die  Untersuchung  dieser  Form, 
Ton  welcher  mir  ein  gut  konservirtes  Exemplar  zur  Yerfügung 
stand,  war  mir  aus  dem  Grunde  von  besonderem  Interesse,  weil, 
wie  oben  erwähnt,  bereits  Leydiy  für  Petromyzon  fluviati- 
lis  und  P.  marinus  das  gleiche  Verhalten  angegeben  hatte. 
Hier  liegt  unmittelbar  unter  der  Epidermis  eine  Fibrillenschicht, 
welche  aus  parallel  zur  Oberliache  gerichteten,  abwechselnden 
und  senkrecht  zu  einander  verlaufenden  einzelnen  Lagen  besteht 
und  auch  von  isolirten  senkrecht  auf  die  Epidermisfläche  treffen- 
den Fibrillen  durchsetzt  wird;  der  Bau  dieser  Schicht  ist  dem- 
nach sehr  ähnlich  demjenigen  der  Substantia  propria  der  Corneai 
sowie  dem  ^sog.  Stock  der  Lederhaut''  (^derbe  wagrechte  Lagen^ 
anderer  niederer  Wirbelthiere.  Wie  in  beiden  letzteren  Fällen 
ist  zwischen  den  Fibrillen  ein  Netzwerk  von  Bindegewebszellen 
eingelagert,  welche  dieselben  mit  ihren  Protoplasmaausläufern 

gewissermassen  umflechten.    Die  Hauptachse   dieser  flachen 

6 


Digitized  by  Google 


Sitzaugsberichte  der  physikal.-medicin.  Gesellschaft.  Jahrg.  1891. 

Zellen  ist  der  Epidermisfläcke  parallel.  Unter  den  Fibrillen- 
lagen  folgt  nach  innen  zu  ein  lockeres  Bindegewebe,  welches 
am  Körper  selbst  in  schmaler  Schicht  die  Verbindung  mit  der 
Musculatur  vermittelt,  im  Plossensaiime  dagegen  dessen  Haupt- 
masse ausmacht.  Nach  aussen  zu  sind  in  diesem  „ Unterhaut- 
bindegewebe ^  die  Zellen  besonders  dicht  gelagert  und  bilden 
dadurch  gewissermassen  eine  Art  zusammenhängendem  Epithel, 
wie  das  schon  Leydig  zutreffend  geschildert  hat.  Von  diesen 
Zellen  nnn  geken  Fortsätze  aus,  welche  die  Fibrillenlagen  in 
senkrechter  Bißhtnng  durchdringen  und  entweder  direkt  an  die 
nach  innen  gerichteten  dreieckigen  Enden  der  Epidermiszellen 
sich  ansetzen  oder  vorher  noch  mit  den  zwischen  den  Eibrillen- 
lagen  befindlichen  Zellen  sich  verbinden. 

Ausser  Laubfrosch,  Axolotl,  A  ni  ni  o  c  o  e  t  e  s  habe  ich  nun 
auch  noch  einige  andere  Thiere  untersucht  und  zwar  nicht  nur 
deren  Epidermis,  sondern  auch  andere  Organe.  Meine  Unter- 
suchungen sind  indessen  z.  Th.  noch  nicht  zu  genügendem  Ab- 
schlüsse gelangt. 

Die  Verbindung  der  zelligen  Elemente  verschiedener  G-e- 
webesysteme,  wie  ich  sie  durch  die  geschilderten  Verhältnisse 
dargethan  habe,  kann  nun  ebensowenig  dazu  dienen,  die  G-rund* 
lagen  der  Zellenlehre  urazustossen,  als  dies  durch  die  z.  Th. 

längst  bekannten  Verbindungen  der  einzelnen  Elemente  eines 
Gewebes  untereinander  (Bindegewebe,  Epithelien,  glatte  Muskelu- 
fasern)  geschieht.  Die  einzelnen  Zellen  bleiben  trotz  der  Ver- 
hinduii2;f>n  stets  morphologisch  wie  physiologisch  nocli  genug  ge- 
sondert, um  als  besondere  Einheiten,  als  „Eiemeutarorganismen^ 
aufgefasst  werden  zu  müssen. 

Auf  eine  Erörterung  der  physiologischen  Bedentang  des 
Zusammenhangs  der  zelligen  Elemente  untereinander,  die  viel- 
leicht nicht  gering  anzuschlagen  ist,  möchte  ich  zunächst 
noch  nicht  genauer  eingehen.    Doch  kann  ich  nicht  unterlassen, 

darauf  hinzuweisen,  dass  die  entsprechenden  Protoplasmaver- 
bindungen der  Pflanzen  von  verschiedenen  Seiten  nicht  nur  als 
reizleitende,  sondern  auch  als  den  Stoffaustausch  vermittelnde 
Elemente  in  Anspruch  genommen  werden. 
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XI.  Sitzung  vom  20.  Juni  1891. 

1.  Znm  Flof^iiiiie  iler  Sitzimg  gedenkt  der  1.  Vorsitzüude  mit  warmeuWorteu 
des  Ablebens  des  früheren  Mitgliedes  der  physik  -luediciii.  Gesellschaft 
Herrn  von  Scauzoui  und  fordert  die  Anwesenden  auf,  sich  zum 
Zeichen  der  Traner  von  ihren  Siteen  zu  erheben,  —  Dies  gescliieht. 

2.  Herr  JohsnneeUiiUer,  Universitftts-AssiBtent  der  kgl.  medicinischen 
KUnik,  wird  einetimmig  «ts  Mitglied  der  Geeellachaft  anfgenommen. 

Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  wird  verlesen  und  genehmigt. 
3«  Vor  der  Tagesordnung  demonstrirt  Herr  v.  Kölliker  einige  Modelle 
zur  Darstelluug;  der  Topographie  der  Oberfläche  des. Gehirne  in  ihrem 
VerhältuisH  zur  .Schädeioberdäcbe. 

Eine  Bemerkung  hiezu  macht  Herr  Rosenberger. 
4.  Herr  Robert  Geigel  hält  seinen  aufgekündigten  Vortrag:  Gedanken 
über  Molecnlarattraction. 

Znr  Discnseion  sprechen  die  Herren  A.  Fick,  Btfntgen  nnd 
Heydweiller. 

6.  Dnrch  Herrn  v.  Kdlliker  wird  Herr  Martin  Heidenhain,  Astistent 
am  kgl.  anatomischen  Institatf  znr  Anfbahme  vo^eschlagen. 


Y.  Kt^lliker:  Demonstration  einiger  Modelle  zur  Darstellnni^  der 
Topographie  der  Oberiäelie  des  Geliirns  in  ilirem  YerliilUniss 

znr  Sehl^deloberflftelie. 

Herr  v.  Kölliker  legt  drei  Mudylie  von  Köpfen  vor,  an 
denen  die  Lage  der  einzelnen  oberflächlichen  Hirnthcile  durch 
Wegnahme  gewij?scr  Theile  des  Schädeldaches  deutlich  gemacht 
ist.  Diese  Köpfe  wurden  nach  Modellen  des  Prof.  Gunnigltam 
in  Dublin  von  den  Herren  Cassiani  und  Sohn  in  Dublin  ange- 
fertigt  und  stellen  die  angegebenen  Verhältnisse  bei  einem  jungen 
nnd  einem  alten  Manne  und  bei  einer  Frau  in  mittleren  Jahren 
dar»  Schon  eine  oberflächliche  Betrachtung  dieser  Modelle  lehrt, 
dass  mit  Bezug  auf  die  Lage  der  Fissura  Sylyii,  des  Snlcus 
centralis,  der  Fissura  parieto-oocipitalis,  der  3.  Stirnwindnng, 
der  Oentralwindungen  u.  s.  w.  zu  den  einzelnen  Knochen  und 
KShten  bedeutende  Verschiedenheiten  vorkommen  und  dass  es 
nur  an  der  Hand  eines  grossen  Materiales  möglich  sein  wird, 
das  Wesentliche  von  dem  Unwesentlichen  zu  sondern  und  all- 
gemeine Gesetze  anfznstellen.  Niclits  destoweniger  sind  diese 
Modelle  aivli  als  einzelne  Beispiele  von  Wichtigkeit  und  deren 
Anschaüung  den  Anatomen  und  Chirurgen  zu  empfehlen.  Soviel 
dem  Vortragenden  bekannt  ist,  sind  ausser  den  genannten  3  Mo- 
dellen auch  noch  zwei  von  Kinderköpfen  im  Handel,  die  derselbe 
ebenfalls  anzuschaffen  beabsichtigt. 
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Robert  Geigel:  Gedanken  über  Molecnlarattraction« 

Unter  der  Annahme,  dass  das.  was  wir  Atome  nennen,  kleine 
von  Masse  stetig  erfüllte  Körper  sind,  soll  der  folgende  Gedanke 
verfolgt  werden : 

•  Es  ist  vielleicht  möglich,  dass,  wenn  zwischen  zwji  sehr 
nah  aneinander  befindlichen  Atomen  und  ebenso  ausserhalb  der« 
selben  noch  kleinere  Körperchen  in  fortwährender  Bewegung  sind^ 
sodass  sie  von  innen  und  aussen  an  die  Atome  anstossen,  bald 
die  innere,  bald  die  äussere  Wirkung  überwiegt»  je  nach  dem 
Abstand  der  Atome,  und  dass  so,  ohne  Annahme  innewohnender 
Kräfte,  bald  Abstossung,  bald  Anziehung  resultirt,  während  für 
gewisse  Entfernungen  Grieichgewicht  besteht.  — 

Das  ist  nicht  möglich,  sobald  die  Atome  und  die  dazwischen 
und  aussen  umherfliegenden  Körperchen  elastisch  sind.  Dann  ist 
in  jeder  Entfernung  Gleichgewicht,  gerade  so  wie  zwei  feste 
Wände,  zwischen  denen  und  ausserhalb  welcher  ein  vollkommenes 
Gas  sich  befindet,  sowohl  innen  wie  aussen  in  der  Zeiteinheit 
gleichviel  StÖsse  von  den  Gasmolecülen  erhalten. 

Dass  aber  Atome  und  ;,KSrperchen^  elastisch  sind,  wollen 
wir  nicht  annehmen,  sonst  supponiren  wir  wieder  innewohnende 

Kräfte,  die  wir  ausschliessen  wollen ;  wir  dürfen  es  auch  nicht 
annehmen,  denn  wenn  ein  mit  Masse  erfülltes  Atom  wirklich  ein 
solches  ist.  ist  es  nicht  mehr  deformirbar,  seine  Theile  können 
sich  nicht  mehr  gegen  einander  verschieben,  da  es  keine  hat, 
es  ist  absolut  starr. 

Wir  nehmen  Körperchen  und  Atome  als  starr  und  un«* 
elastisch  an. 

Wenn  nun  viele  solche  KSrperchen  umherfliegen,  so  werden 

sie  unter  sich  zusammenstossen  und  was  dabei  sich  ereignet, 
kann  nian  nur  schwer  ausdenken.  Imhcs  darf  mau  wohl  sagen: 
treffen  sich  zwei  mit  gleicher  Geschwindigkeit  in  centralem  Stoss, 
so  bleiben  sie  bei  einander  liegen,  bis  sie  durch  andere  StÖsse 
wieder  getrennt  werden. 

Dabei  geht  entschieden  Energie  verloren. 

Das  widerspricht  nun  aller  Erfahrung,  und  doch  kann  man, 
wenn  die  zusammenstossenden  Eörperchen  starr  und  unelastisch 
sind,  und  keine  inneren  Kräfte  existiren«  sieh  den  Fall  nicht 
anders  denken. 
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Darans  mnss  man  also  schliessen:  entweder  es  gibt  keine 

unelastischen  Atome,  dann  gibt  es  überhaupt  keine  starren  un- 
theilbaren  Körpercheu,  oder  beim  Zusammenstoss  werden  inne- 
wohnende Krätte  thätig. 

Oder  es  kann  bei  einer  anderen  Art  des  Zusammenstosses 
iinelastiscber  Korperchen  wieder  Bewegongsgrosse  gewonnen 
werden.  Z*  B.  ein  ruhendes  von  einem  anderen  getroffen,  geht 
vielleicht  mit  derselben  Geschwindigkeit  mit. 

Damit  verliert  im  einzelnen  Fall  das  Gesetz  von  der 
£rhaltnng  der  Kraft  seine  Bedeutung,  bleibt  aber  im  Allge* 
meinen,  also  gerade  darin,  wodurch  es  uns  zur  An- 
schauung kommt,  erhalten. 

Oder  man  könnte  an  unendlichen  Vorrath  von  Beweguugö- 
grösse  denken. 

Wir  nehmen  jetzt  eine  sehr  grosse  Zahl  solcher  unelasti- 
scher Körperchen  an,  die  durcheinander  fliegen  und  die  sehr 
klein  sind. 

Die  Regeln  der  kinetischen  Gastheorie  sind  im  Allgemeinen 
nicht  anwendbar.  Insbesondere  ist  der  Zuötaud  nicht  so,  als 
flögen  alle  ungehindert  weiter,  ohne  Unterbrechung.  Wohl  sind 
alle  Richtungen  gleichberechtigt.  Aber  während  bei  elastischen 
Korperchen  beim  Zusammenstoss  einfnoh  die  Geschwindigkeiten 
ausgetauscht  werden  und  ohne  Unterbrechung  vorhanden  sind, 
kann  hier  zwischen  zwei  Bewegungen  eines  Körperchens  Ruhe 
eintreten,  die  erst  später  wieder  in  Bewegung  umgeändert  wird. 
Daraus  folgt,  dass  nicht  in  jedem  Punkt  jede  Bewegungsrichtung 
augenblicklich  erneuert  wird,  wie  beim  vollkommenen  Gas,  wo 
man  sich  die  Bewegung  in  jedem  Funkte  in  der  kurzen  Zeit  er- 
neuert denken  kann,  die  ein  Molecnl  braucht,  um  den  mittleren 
Abstand  zweier  Molecttle  zu  durchfliegen. 

Im  Fall  unelastischer  Körperchen  verfliesst  eine  grössere 
Zeit  T.  Die  Strecke  a,  die  ein  Körperchen  während  t  nach  einer 
Richtung  hin  zurücklegt,  sei  die  „mittlere  Wee^länge."  Sie  tallt 
im  Allgemeinen  nicht  mit  dem  zusammen,  was  man  in  der  kine- 
tischen Gastheorie  so  nennt,  wird  aber  wohl  von  derselben  Gros* 
senordnung  sein. 

Für  eine  grosse  Anzahl  Körperchen  wird  es  eine  mittlere 
Geschwindigkeit  und  eine  mittlere  Bewegungsgrösse  geben,  wo- 
bei blos  zu  bemerken  ist,  dass  für  die  letztere  nicht  mo  zu 
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setzen  ist,  sondern  x  m .  u,  wo  x  angibt,  wie  viel  Körperchen 
durchs  rill  littlieh  fest  aneinander  liegend  fliegen  ^j. 
I'it^  Frage  ist  jetzt  die: 

Kann  aus  zunächst  zwei  nnelastischen  Atomen  unter  dem 
Eintiuss  des  Stosses  unelastischer  Körperchen  ein  elastisches 
Molecül  werden? 

Wir  denken  uns  zwei  kreisscheibenförmige  Atome,  die  parallel 
einander  stehen  und  betrachten  blos  den  Vorgang  in  einer  durch 
zwei  einander  parallele  Durchmesser  derselben  gelegten  Ebene, 
80  dass  die  beiden  Atome  in  dieser  Zeichnungsebene  als  Strecken 
von  der  Länge  1  erscheinen. 

Die  Anzahl  der  von  aussen  auf  eines  derselben  in  t  auf- 
fliegenden Körperchen  lässt  sich  als  die  Summe  aller  mit  der 
Seite  /.  über  1  als  Basis  möglichen  Parallelogramme  denken. 

Diese  Anzahl  ist  innen  und  aussen  gleich  gross,  so  lange 
die  Entfernung  e  beider  Atome  von  einander  _>  X  ist.  Solange 
sind  also  die  beiden  Atome  in  iudiflerentem  Gleichgewicht. 

Wird  e  <1  A,  etwa  e  =  — ,    so  wird  die  Zahl  der  in  x 

n 

innen  auffliegenden  Körperchen  geringer.  Die  aufgeflogenen 
werden  eine  Zeitlang  liegen  bleiben,  oder  mit  ihren  zu  1  paral* 
eleu  Componenten  weiter  gehen,  und  erst  nach  einer  rück* 
gängigen  Bewegung  des  Atoms  dasselbe  wieder  verlassen. 

Für  e  <i  X,  also  n  ^  1  müsste  die  innere  Wirkung  auch 
kleiner  werden,  es  müsste  Anziehung  bis  zur  Berührung  eintreten. 

Allein  während  in  jeder  Hichtung  etwa  rechts  so  viele 
Korpercben  zwisciien  beide  Atome  hineinfliegen,  als  durch  die 
Grösse  eines  raralle]oe:ramras  mit  der  Basis  e  und  der  Seite  X 
dargestellt  werden,  fliegen  auf  der  anderen  Seite  nicht  in  allen 
Bichtungen  ebensoviel  hinaus,  bei  steileren  Richtungen  blos  so- 
viel» als  durch  Dreiecke  imit  der  Basis  e  und  einer  Seite,  die 
zuerst  =  A  ist,  dann  kleiner  wird,  dargestellt  werden* 

Dadurch  wird  die  Dichtigkeit  immer  grösser,  etwa  d'.  somit 
X  kleiner,  etwa  X'.  Dichtigkeit  und  mittlere  Weglänge  stehen 
in  bestimmter  Beziehung  zu  einander. 

Es  wird  ein  bestimmtes  d'  geben,  bei  welchem  ebensoviel 
Körperchen  hinein-  wie  hinausfliegen,  und  zwar  für  jedes  n  ein 


r.  Bei  <  t-ntruk-m  Zusammeustossen  kann  x  nnr  grösser  werdeu,  bei  sohiefem 
iStoss  kleiner,  so  dass  es  eiu  mittleres  x  geben  wird. 
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bestimmtes  d'.  Bieses  d',  also  anch  das  zugehörige  X'  wird  ab- 
hängig sein  von  n  und  X'  also  //  =  fi  (n,  X). 

Die  innere  Dichtigkeit  ist  Jetzt  grösser,  also  auch  die  An- 
zahl der  in  t  auftiiegenden  Körperchen,  also  auch  ihre  Wirkung. 
Die  letztere  ist  jedenfalls  auch  von  1  abhängig. 

Bezeichne  W,,  innere.  W.  Bnssere  Wirkung. 

Es  wird  also  Wi  =  ^2  (a',  1,  n),  also  Wi  =  £3  (n,  1,  a)  sein, 

während  für  die  äussere  Wirkung  ein  von  n  unabhängiger  Werth 
sich  ergibt.    We  -=  F  (1,  a). 

Setzt  man  Wi  =  W»,  also  4  (n,  1,  a)  =  F  (1,  a)  und  d(?nkt 
sich  diese  Gleichung  nach  n  aufgelöst,  so  gibt  das  die  Werthe 
von  n,  in  welchen  Gleichgewicht  besteht:  n  =     (a,  1).  — 

Da  X  und  1  constant  sind,  kann  W]  als  Funktion  von  n  dar- 
gestellt und,  wenn  man  auf  der  Abscissenaxe  eines  rechtwinkligen 

Coordinaten-Systems  die  n,  auf  der  Ordinatenaxe  die  zugehörigen 
Wi  angibt,  als  Cnrve  gezeichnet  werden. 

We  auf  dasselbe  Coordinatensystem  bezogen,  gibt  eine  hori- 
zontale, also  zur  n-Axe  parallele  Gerade  in  bestimmter  Ent- 
fernung von  dieser  Axe. 

Für  n  =  1  schneiden  sich  beide  Gurven. 

Die  Curve  fiirWi  ist  nun  in  holiem  Grrad  abhängig  von  der 
Oberflächengestalt  der  Atome;  die  scheibenfürmige  Gestalt  wurde 
natürlich  nur  gewählt,  um  die  Betrachtung  zu  vereinfachen. 
Jeder  bestimmten  Gestalt  zweier  einander  gegenüberstehender 
Atome  wird  eine  besondere  Carve  für  Wi  entsprechen. 

Ueberau,  wo  die  Cnrve  von  Wi  die  horizontale  Gerade  für 
W«  schneidet,  ist  ein  n,  für  welches  Gleichgewicht  hesteht;  nnd 
zwar  labiles  Gleichgewicht,  wenn  die  Wi- Cnrve  nach  der  Seite 
der  grosser  werdenden  n  (also  bei  grösserer  Annäherung  der 

Atome)  von  oben  lüich  unten  durch  W,.  liijidurchgeht,  stabiles 
Gleicbgewiclit.  wenn  sie  von  unten  nach  oben  hindurchgeht. 

Denkt  man  sich  nun  für  zwei  Atome  bestimmter  Gestalt 
eine  solche  stabile  Gleichgewichtslage  gefunden,  so  hat  man  für 
dieses  n  ein  elastisches  Molecül.  Es  seien  fUr  bestimmte 
Atome  zwei  Gleichgewichtslagen  gefunden ,  etwa  für  .  n  =  1, 

also  e  =  A,  die  indifferente  und  für  e  =  ~  eine  stabile.  Dann 

sind,  um  der  Einfachheit  halber  wieder  die  scheibenftJrmigen 
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Atome  zu  nehmen,  für  eine  ganze  !^eihe  derselben  folgende 
Gleichgewichtslagen  denkbar. 

ABC  D 

X  X 

IIIIII    oder    1  II  II  1  oder  ||  |1  ||  oder  Tl  | .  I  1  I 
XXX  X 

n 

(Es  bedarf  wohl  nicht  der  Erwähnung,  dass  ich  mir  die 
Anordnung  nicht  in  einer  Reihe,  sondern  nach  allen  Bichtungen 

ausgedehnt  denke.) 

Würde  A  ausgedehnt,  so  würde  es  zunächst  wieder  in  die 
Gleichgewichtslage  zurückstreben,  solange  e X  ist;  würde  aber 
diese  Elasticitätsgrenze  überschritten,  so  würde  eine  neue  Grieich- 
gewichtslage,  B  oder  C  ^)  oder  D  eintreten.  A  und  B  deuten  viel- 
leicht auf  aliotrope  Modificationen  hin,  während  mir  D  gasför- 
migen Zustand  anzudeuten  scheint,  da  für  e  =  X,  wo  indifferentes 
Gleichgewicht  besteht,  wohl  freiwillige  Ausdehnung,  nicht  aber 
freiwilliges  Zusammenziehen  denkbar  ist.  — 

Die  mathematische  Behandlung  hofPe  ich,  wenigstens  für 
einfache  Fälle,  durchfuhren  zu  können. 

Herr  Heydweiller  wendet  ein,  dass  des  Ilerru  Vortra^'enilen  Grondannahme 
deswegen  nnhaltl)ar  sei,  Aveil  nach  ihr  eine  fortwährend  waciiseude  Anhäufung  der 
unelastischen  kleinen  Körpercheu  au  eiuzuluen  Stellen  des  Raumes,  namentlich  au 
der  OberflAek«  der  pondembelen  Holekflle  Btaltindeii  mfiaete. 


Xll.  Sitzung  vom  27.  Juni  189L 

1.  Herr  Martin  Holden hain,  Assistent  am  anatomischen  Institut,  vird 
einstimmig  als  Mitglied  der  physikal.-medicin.  Gesellschaft  aufgenommen. 

Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  wird  verlesen  und  genehmigt. 

2.  Herr  Ni eberding   hält  seinen  angekündigten  Vortrag:   üeber  eine 
seltene  Anomalie  der  Vaj^iua. 

Zur  Discassiou  sprechen  die  Herren  Riudileisch  und  Hofmeier. 

3.  Herr F  i s ober  spricbt  ttber  die  molecnlare Conflgnration  der Znekerarten. 

Eine  Bemerkung  biesn  macben  die  Herren  Mediens  ond  Heyd- 
weiller. 


9  C  ist  übrigens  eigentlich  mit  B  identisch. 
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Nieberdiiig:  Ueber  eine  seltene  Anomalie  der  Vagiaa* 

Nachdem  der  Vortragende  die  in  der  Vagina  des  Weibes 
vorkommenden  angeborenen  Atresien  bezüglicli  ihres  Sitzes  und 
ihrer  Ausdehnung  einer  allgemeinen  Betrachtung  unterworfen 
hat,  geht  er  zu  der  Besprechung  der  von  ihm  selbst  in  3  Fällen 
beobachteten  Missbiidung  der  Scheide  über  und  führt  etwa  Fol- 
gendes aus 

Es  bandelt  sich  in  diesen  Fällen  stets  um  dieselbe  ringför^ 
mige  Einschnürung  der  Scheide,  die  einmal  bei  einer  Erstgebaren- 
den  und  2  mal  bei  jungfraulichen  Individuen  gefunden  wurde, 
und  die  wohl  schon  aus  dem  Grunde,  well  keine  späteren  Ursachen 
für  dieselben  nachweisbar  sind,  für  angeborene  gehalten  werden 
müssen. 

Im  Februar  1887  wurde  ich  zu  einer  23  jährigen  Erst- 
gebärenden gerufen,  weil  die  bei  derselben  functionirende  Heb- 
amme bezüglich  des  Muttermundes  sich  keine  Klarheit  verschaffen 
konnte.  Bei  der  inneren  Untersuchung  fand  ich  die  Scheide 
kürzer  als  gewöhnlich  und  oben  gewölbeartig  abgeschlossen. 
Inmitten  dieses  G-ewölbes  fand  sich  ein  kleines,  kreisrundes, 
Ton  scharfen  Randern  eingesäumtes,  den  Finger  nicht  durch- 
lassendes Loch  vor.  Nach  einigen  Anstrengungen  gelang  es, 
die  Zeigefingerspitse  durch  die  Oeffnung  hindurchzuzwängen  und 
den  scharfen  Hand  etwas  zu  dehnen.  Die  Zeigefingerspitze  befand 
sich  jetzt  in  einem  weiten  leeren  Baum  und  vermochte  oberhalb 
dieses  Raumes  die  gespannte  Blase  und  den  vorderen  Muttermunds- 
rand  zu  fühlen.  Oberhalb  der  Blase  liess  sich  der  vorliegende  Kopf 
erkennen.  Die  Diagnose  wurde  gestellt  auf  eine  angeborene  ring- 
förmige Stenose  der  Vagina,  welche  auf  der  Grrenze  zwisclien 
dem  mittleren  und  dem  oberen  Drittel  der  Scheide  lag.  Ich 
war  ö^espannt  auf  den  weiteren  Fortgang  der  Greburt.  Bald  nach 
dem  Blasensprung  rückte  der  Kopf  tiefer  in  den  oberen  Hohlraum 
der  Vagina  und  drückte  bald  auf  den  das  Lumen  der  Vagina 
verengenden  festen  Ring  auf.  Diese  Partie  wurde  nun  aller- 
dings bald  halbkugelartig  in  den  unteren  Theil  der  Vagina  vor- 
gewölbt, indessen  wurde  die  Oeffnung  nicht  grösser.  Da  ich  bei 
der  kräftigen Wehenthätigkeit  eine  ausgedehnte  G-ewebszerreissung 
fürchtete,  so  incidirte  ich  den  dem  kindlichen  Kopf  festanliegen- 
den Ring  nach  2  Seiten,  und  sofort  trat  der  Eopf  durch  die 
Stenose  hindurch.  Ich  hatte  nach  2  Jahren  Gelegenheit,  die  be- 
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treffende  Fran  gelegentlich  der  Behandlung  einer  Endometritis 
wieder  zu  uiitersachen  und  fühlte  an  der  Stelle  der  früheren 
Stenose  nur  eine  leiclite  ringförniijg^e  Verdickung  in  der  Vaginal- 
wand, die  bei  der  Dilatation  di  r  Stelle  mittelst  zweier  Finger 
sich  wie  ein  ziemlieh  naeligiebiges  Grummibaiid  anspannte. 

Der  2.  Fall  betrifft  ein  44jähriges  Fräulein,  welclies  mich 
im  Mai  d.  Js.  wegen  atypischer  Blutungen  consultirte.  Auch 
hier  fand  ich  die  Vagina  kürzer  als  gewöhnlich,  blindsackförmig 
endigend  und  wiederum  im  Scheitel  des  Gewölbes  ein  den  Finger 
nicht  durchlassendes,  scharfrandiges  Loch.  Erst  allmählich  ge- 
lang es,  den  Finger  hindurcbzubringen,  der  dann  in  eine  zweite 
Ahtheilung  der  Scheide  gelangte,  in  welcher  oben  die  Yaginal- 
portion  fühlbar  wurde.  Während  der  Behandlung  der  chronischen 
Endometritis  und  der  papillären  Erosion  am  Muttermunde  wurde 
allmählich  die  ringförmige  Stenose  melir  und  mehr  gedehnt,  bis 
schliesslich  auch  nur  eine  ringförmige  Verdickung  in  dc^r  Vaginal- 
wand übrig  blieb,  die  bei  der  Dui'chftthrnng  der  mit  lehtliyol- 
glycerin  getränkten  Wattetampons  stets  für  dfix  Finger  das  Gefühl 
erweckte,  als  wenn  ein  starkes  Gummiband  in  der  Wand  der 
Scheide  eingebettet  läge.  Auch  diese  Stenose  befand  sich  zwi- 
schen dem  oberen  Drittel  und  dem  unteren  2  Drittel  der  Vagina. 

Die  dritte,  diesen  beiden  ganz  gleiche  Anomalie  entdeckte 
ich  bei  einer  28  jährigen  unverheiratheten  Lehrerin,  die  ebenfalls 
wegen  Menorrhagien  in  diesem  Frühling  mich  consultirte.  Auch 
hier  fand  sidi  die  Verkürzung  der  Vagina,  oben  das  kleine,  kreis- 
runde, scharfrandige,  den  Finger  anfangs  nicht  durchlassende  Loch. 
Bei  der  forcirten  Erweiterung  fühlte  auch  hier  der  Finger  die 
obere  weite  Vaginalabtheilung,  in  welche  die  Vaginalportion  des 
stark  retrovertirten  Uterus  naeh  vorn  und  unten  sieh  herab- 
senkte. Auch  diese  ringförmige  Stenose  befand  sieh  an  derselben 
Stelle  der  Vagina,  wie  die  beiden  oben  erwülmten.  Ich  habe 
diese  Patientin  bis  jetzt  noch  nicht  wiedergesehen,  weil  ihr  Beruf 
sie  unabkömmlich  machte. 

In  allen  3  Fällen  fehlte  sonst  jegliche  Narbenbildung  in 
der  Vagina,  auch  die  ringförmige  Stenose  war  frei  von  jeder 
narbenartigen  Verhärtung  oder  Unregelmässigkeit,  so  dass  sich 
eine  im  späteren  Leben  durch  Entzündung  eingetretene  Er- 
werbung mit  Sicherheit  ausschliessen  lässt. 

Es  finden  sich  nicht  gerade  sehr  zahlreiche  Beobachtungen 
dieser  angeborenen  ringförmigen  Stenosen  in  unserer  medicinischen 


Digitized  by  Google 


Nieberding:  Ueber  eine  seltene  Anomalie  der  Vagina. 


75 


Literatur  vor,  ich  habe  deren,  welche  entschieden  den  von  mir 
gefundenen  älinlich  sind,  nur  15  auliiiiden  können.  Und  aus 
diesem  briunde  wird  es  wohl  gestattet  sein,  die  uns  beschäftigende 
Anomalie  als  eine  seltene  zu  bezeichnen. 

Ein  Fall  ist  von  Herzfeld  in  der  M«  f.  Geb.  n.  Frauenkr* 
beschrieben.  Eine  44jährige  Erstgeschwängerte  bot  eine  ring- 
förmige membranartige  Stenose  in  der  Scheide  dar,  welche  in 
der  Geburt  durch  das  Andrängen  des  Kopfes  gedehnt  und  mit 
dem  Finger  zerrissen  wurde.  Trotzdem  wurde  die  Application 
der  Zange  nöthig. 

Ein  2.  Fall  ist  von  Martin  beobaclitet  (Beitr.  z.  Geb.  u.  Gyn.). 
34  jährigje  Primipara  zeigt  über  der  Mitte  der  Scheide  eine  1,5  cm 
haltende  scharfrandige  Oeffnung.  Kunsthilfe,  Kind  asphyctisch. 
Die  Frau  starb. 

Kezmarszhy  (Klin.  Mitth.  aus  d.  I.  gyn.-geburtsh,  Klinik  zu 
Budapest)  sah  Strictura  vaginae  congenita  in  der  Mitte  des 
Scheidenrohres  für  einen  Metallcatheter  durcb gängig. 

Uanyau  (Areh.  gen.  serie  III  t,  X  p.  64)  sab  eine  i'rau, 
deren  Vagina  gegen  die  Mitte  ihrer  Höbe  getheilt  war.  Die 
Stenose  besass  eine  Oeltnung  von  12—15  Millimeter  Durchuiessör. 
Complieirt  wurde  die  Anomalie  noch  durch  einen  Prolapsus,  so 
dass  die  eine  Hälfte  der  Vagina  in  der  andern  eingeschach- 
telt war. 

Jairjatßay  (le  Progrös  1859)  fand  in  der  Höhe  von  5  cm  vom 
Introittts  vaginae  aus  eine  die  Scheide  versohliessende  Membran 
mit  2  kleinen  Oeffaungen  in  den  seitlichen  Partien. 

Einen  ähnlichen  Fall  beobachtete  TrUaJt-Chawlareuü  (Gaz. 
med.  1866). 

Delatmay  (Annales  de  gyn.  1874)  veröffentlicht  einen  Fall 

von  angehorener  ringförmiger  Strictnr,  und  einen  diesem  voll- 
kommen gleichen  hat  Schroedcr  beobachtet  (Lehrb.  d.  Geb.). 

Durch  Scanzoni  sind  B  i^'äile  bekannt  geworden,  einmal 
combinirt  mit  Schwangerschaft. 

Eisler  {Gyögyäszal  1880  Nr.  15)  berichtet  über  die  Ent- 
bindung einer  23jährig6n  Primipara,  welche  oben  in  der  Vagina 
eine  ringf<5rmige  Stenose  mit  einer  linsengrossen  Oeffiiung  dar- 
bot. Spaltung  des  Ringes.  Forceps.  Das  asphyktische  Kind 
starb.  Starke  Blutung  der  Mutter  aus  einer  beträchtlichen  Harn- 
röhrenverletzung. 
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Beigel  (Erankheiten  des  weiblichen  Gtoschlechts  p.  562  und 
Fath.  Anat.  der  weibl.  Unfruchtbarkeit  p.  108)  meldet  über  2 
Fälle  von  ringfBrmiger  Stenose  der  Vagina  zwischen  dem  mitt* 

leren  und  oberen  Drittel  derselben.  Bei  dieser  Gelegenheit 
macht  der  Autor  auf  die  Aehnliehkeit  aufmerksam,  welche  die 
besagte  Anomalie  mit  der  normalen  Vagina  des  weiblichen  Ele- 
plianten  hat.  Diese  ist  dureli  eine  vorspringende  Falte  in  2 
Räume  getheilt,  von  welchen  der  obere  von  BeigeL  als  das  Cavam 
utero-vaginale  benannt  wird. 

Breishy  (Prag.  med.  Wochenschrift  1883,  No.  49)  berichtet 
über  eine  ringförmige  Stenose  an  derselben  Stelle  bei  einer 
23  jährigen  Primipara.  Die  Oeffiiung  im  Verschluss  war  steck- 
nadelknopfgross.  Zuerst  Dilatation,  bei  der  Geburt  seichte  Ein^ 
kerbungen.  Schwere  Zange,  tiefer  Dammriss.  NTerfasser  ist  der 
Meinung,  dass  es  sich  um  eine  Combinatiou  von  angeborener 
und  in  der  Schwangerschaft  hinzugekommener  Stenose  gehandelt 
habe.  Die  übrigen  in  der  Literatur  befindlichen  Fälle  von 
Murphy^  Hammer j  DoUris,  Dohm,  Reyder  und  Braun  unterscheiden 
sich  von  den  von  mir  beobachteten  wesentlich  dadurch,  dass  sie 
sich  etwas  oberhalb  des  Hymen  beiluden,  also  einen  völlig  ande- 
ren Sitz  haben.  Ich  lasse  sie  aus  diesem  Grrunde  auch  unbe- 
rücksichtigt. 

Was  nun  die  Frage  der  praktischen  Bedeutung  dieser  mit 
einer  mehr  oder  weniger  grossen  Oeffnung  versehenen  Vaginalsepta 
anbelangt,  so  werden  dieselben  im  gewöhnlichen  Leben  wohl  kaum 
Störungen  verursachen.  Die  Oeflhungen  werden  wohl  selten  so 
winzig  sein,  dass  dadurch  eine  Betention  des  Menstrualblutes 
mit  ihren  unangenehmen  Folgen  hervorgerufen  werden  dürfte. 
Wichtiger  ist  schon  die  Frage,  ob  die  Conceptionsfähigkeit  der 
Frau  durch  die  Anwesenheit  dieser  (^uerwandung  eine  Einbusse 
erleidet  oder  nicht.  Wenn  wir  nun  allerdings  auch  gesehen 
haben,  dass  Schwangerschaft  verliältnissmässig  häufig  in  den 
beiiclitete]]  Fällen  im  Spiele  ist,  so  beiiiiden  sich  doch  auch 
Fälle  darunter,  bei  welclicn  die  während  einer  längeren  Ehe  be- 
stelif'Tide  Sterilität  der  Frau  besonders  betont  wird.  Die  grösste 
Bedeutung  erhalten  jedoch  diese  Stenosen  in  der  Schwangerschaft 
bezüglich  des  bevorstehenden  Durchtritts  des  Fruchtkörpers. 
Wenn  auch  in  manchen  Fällen  das  durch  den  Bing  gesetzte 
Geburtshinderniss  spielend  natürlich  oder  künstlich  überwunden 
werden  kann,  so  sind  doch  auch  Fälle  unter  den  aufgezählten,  in 
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denen  es  nicht  allein  zu  schwierigen  Operationen  kam,  sondern 
in  denen  es  der  Mutter  oder  der  f  rucht  oder  sogar  allen  beiden 
das  Leben  kostete. 

])ie  Genese  der  unvollkommenen  Atresien,  wie  SeanBoni  sie 
bezeiciinet,  ist  noch  nicht  vollkommen  aufgeklärt.  Ob  sie  häufiger, 
wie  Scamoni  aus  einer  von  ihm  gemachten  Beobachtung  schliesst, 
aus  den  vollständigen  Atresien  durch  Durchbruch  des  aufge- 
speicherten Blutes  entstehen,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Es 
fragt  sich  namentlich  bezüglich  der  Aetiologie,  wie  sich  die 
Querwand  bilden  kann. 

An  active  Entzündungen  kann  man  nicht  denken.  Ich 
glaube  eher,  dass  starke  Druckdifferenzen  im  wachsenden  Ge- 
webe hier  die  genetische  Bolle  spielen.  Stärkere  Froliferation 
mancher  Grewebsgruppen  oder  Zellenhaufen  wird  leicht  eine 
frühzeitige  Verengerung  der  MüTlev^se\i%n  Gänge  hervorrufen 
können.  Warum  gerade  die  Verbindung  des  oberen  und  mittleren 
Drittel  der  Vagina  die  Prädilectionsstelle  ist,  ist  wohl  schwer 
zu  erklären. 

Herr  Hofmeier  hebt  hervor,  dass  diese  riDgförmigen  Striktaren  wolil  die- 
selbe .genetische  Bedeutung  haben,  wie  die  lioclisitzonden  Atrcsion.  Au  eine 
Entstehnng  ans  diesen  letzteren  iu  Fulge  von  Durchbrucli  etwa  bestehender  Blnt- 
ansaniiuluiig  glaubt  er  dnrchans  nicht.  Er  möcht«  die  Entstehung  dieser  Zustände 
aut  eutwicklungsgeschichtlicbe  ätüruugeu  zurück tubrett  und  erinnert  daran,  dass 
nach  den  entwicklangsgeschichtltebea  Untersuchungen  von  17.  Ackeren  etwa  im 
4.  Monate  das  Lumen  der  Scheide  von  epithelialen  Wncherongen  aiemlich  aasge* 
fallt  ist.  Es  könnte  hierbei  wohl  za  einer  Terklehnng  der  Scheidenwände  nnd 
an  einer  bleibenden  Yerengemag  kommen. 


£mii  Fischer:  TJeher  die  nioleculare  Coufigaratiou 

des  Traabeuzackers. 

Der  Vortragende  zeigt,  dass  die  thatsächlicben  Beobaeht- 
nngen  m  der  Znckergruppe  die  Theorie  des  asymmetrischen 

Kühlenstültatoms  iu  jeder  Beziehung  bestätigt  haben  und  ent- 
wickelt tür  den  Traubenzucker  die  Formel: 

Cfi2  OH .  CHOH .  CHOH  .  CHOH .  CHOH .  COM 

Von  den  15  Stereoisomeren  des  Traubenzuckers,  welche  die 
Theorie  voraussieht,  sind  bis  jetzt  8  gefunden  und  die  dafür 
benutzten  Methoden  werden  wahrscheinlich  auch  die  Grewinnung 
der  noch  fehlenden  gestatten. 
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Dass  zwischen  der  Cotifilgaration  und  dem  biologischen 
Werth  eines  Zuckers  recht  nahe  Beziehungen  bestehen,  zeigen 
die  Beobachtungen  über  ihre  Gährföhigkeit.  Im  Gegensatze  zum 
Tranbenzucker  sind  die  L  G-lucose  und  die  d.  Gulose  mit  den 
Formeln 

CH2OH  .  CHOH .  CROH  .  CHOH .  CHOH  .  COH 

-         -         -  + 
resp.  —  ~r  -h  + 

durch  Bierhefe  nicht  vergährbar.  Das  ist  um  so  auffaiiigei*,  als 
die  Glycerose  C^E^O^  und  die  Manuononose  C9H13O9  leicht  in 
Alkoholgährung  versetzt  werden. 


XilL  Sitzung  vom  11.  Juli  1891. 

1.  Vor  der  Tagesordnung^  theilt  dor  Vorsitzende  den  Tod  des  früheren 
laugjaiingeii  Mitgliedes  uud  Quästors  der  GeselUcbait  Ilerru  äcliüren- 
barg  mit.  Die  Anwesendeii  erliebeii  öAh.  zum  Zeiclien  der  Traaer  von 
den  Sitsen. 

Das  Protokoll  der  vorigen  Sitznng  wird  verlesen  nnd  genehmigt. 

2.  Herr  Bnmm  hält  seinen  angekündigten  Vortrag:  Deber  die  Bntwiekinng 

der  menschliclien  Plaoenta. 

Zar  Discussion  sprechen  die  Herren  v.  Kölliker  und  Hofmeier. 

3.  Herr  Lehmann  trägt  vor  über:  Die  liygienische  Bedentnng  chrom« 
sauren  Bleies  (Chromgelb). 

Znr  Discnssion  spricht  Herr  Prof.  Robert  (Dorpat). 


£.  Bumm:  lieber  die  Entwickeiuug  der  meusehiicheii 

Placenta. 

M.  H.!  Uusere  Kenntnisse  über  den  Bau  der  reifen  Pia* 
eenta  des  Menschen  sind  durch  eine  Keihe  von  Arbeiten,  welche 

in  den  letzten  Jahren  verÖfFentlicht  wurden,  um  ein  gutes  Stück 
erweitert  worden.  Insbesondere  ist  ein  schwierig  zu  untersuchen- 
der lind  deshalb  lange  Zeit  strittiger  Punkt  —  der  Kreislauf  des 
mütterlichen  Blutes  innerhalb  der  Placenta  — ■  endlich  definitiv 
entschieden  worden.  Es  kann  heute  wohl  kein  Zweifei  mehr 
darüber  bestehen,  dass  das  mütterliche  Blut  in  der  That  die 
arteriellen  Gefässbahnen  verlässt,  zwischen  den  fötalen  Zotten 
hindurchsickert  und  dann  wieder  von  dem  weiten  Venensinus  der 
Serotina  aufgenommen  wird,  welche  seine  Abfuhr  in  die  venösen 
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Gefässe  des  üteras  besorgen.  Man  kann  sich  von  dieser  That- 
sache  fast  an  jeder  reifen,  geborenen  Flacenta  überzeugen,  wenn 
man  die  Uteroplacentargefässe,  welche  anf  der  decidnalen  Pla- 

centarseite  fürs  blosse  Auge  sichtbar  sind,  aufsucht  und  zu- 
sammen mit  dem  umgebenden  Gewebe  iü  Serieiischnitte  zerlegt. 
Ks  lässt  sieh  dann  die  freie  Ausiiiiimluiig  der  uteroplacentaren 
Arterien  sowohl  als  der  Venen  in  den  intervillösen  Raum  aufs 
deutlieliste  zeigen.  (Ein  sehematisch  gezeichneter  Schnitt  durch 
die  ganze  Placenta ,  welcher  den  Kreislauf  des  mütterlichen 
Blutes  versinnlicht,  wird  demonstrirt), 

£s  fragt  sich,  wie  diese  merkwürdigen,  ja  man  kann  sagen, 
in  ihrer  Art  einzig  dastehenden  Verhältnisse  —  das  freie  Aus- 
striSmen  des  mütterlichen  Blutes  in  die  wandungslosen  Zwischen* 
zottenräume  —  zu  Stande  kommen.  Im  Beginn  der  Schwanger* 
Schaft  besitzt  die  TJterussohleimhaut  ein  geschlossenes  Capillar- 
System,  bereits  im  3.  Monat  der  G-ravididät  ist  davon  wenig 
oder  gar  nichts  mehr  zu  sehen,  es  ist  zu  Grunde  gegangen  und 
das  Blut  fliesst  aus  den  erweiterten  Arterien  nunmehr  direkt 
zwischen  die  fötalen  Zotten  hinein  und  kehrt  von  da  zu  den 
Venen  zurück. 

Beobachtungen,  welclip  flen  Uebergang  des  einen  Ziistandes 
in  den  anderen  fortlaufend  und  genauer  verfolgen,  sind  bis  jetzt 
nicht  gegeben  worden. 

Köüiker  hat  die  2  Möglichkeiten,  welche  zur  Erklärung  der 
Umwandlung  bestehen,  bereits  treffend  definirt:  Er  sagt^:  „Da 
direkte  Beobachtungen  in  dieser  Beziehung  bis  jetzt  keine  Aus- 
kunft geben,  so  bleibt  nichts  Anderes  übrig,  als  die  Luche  durch 
eine  Hypothese  zu  erganzen,  und  da  scheint  mir  die  Vorstellung 
am  meisten  für  sich  zu  haben,  dass  die  wuchernden  Ohorionzotten 
das  mütterliche  Placentargewebe  von  allen  Seiten  anfressen  und 
theilweise  zerstören,  und  so  eine  Eröffnung  der  Gefässe  des- 
selben herbeit'iiliren,  die  uaturgemäss  zu  einem  Eindringen  des 
mütterlichen  Blutes  in  die  intervillösen  Räume  führen  muss". 
Mit  dieser  Anrt'assnng  stimmt  die  Darstellunf^  überein,  welche 
Leopold'^)  nach  seinen  Untersuchungen  an  Präparaten  aus  den 
früheren   Monaten  der  Gravididät  von  der  Entwickelung  des 


0  EntwickelnngsgeMliielite  des  Henschen  nnd  der  höheren  Thiere.  1879, 
Seite  876. 
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mütterlichen  Placentarkreislanfes  gegeben  und  an  Zeichnungen 
demonstrirt  hat.  j,Noch  zusagender*^,  fährt  KöÜiker  fort,  „weite 
freilich,  wenigstens  vom  vergleichend  anatomischen  Gesichtspunkte 

aus,  eine  andere  Hypothese,  und  zwar  die,  dass  anfänglich  alle 

Chorionzotten  von  Scheiden  nüitterlichenCTewebes  mit  Blutgetässeii 
uniluillt  sind,  welche  Scheiden  sogar  einfach  als  endotheliale  Ge- 
fässröhrchen  aufgefasst  werden  könnten,  ähnlich  den  kleinen 
Venen  der  Milz.  Nähme  man  dann  ferner  an,  dass  an  diesen 
Scheiden  später  das  Endothel  verleiben  geht,  so  würden  aus  den 
zartwandigen  mütterlichen  Gefässen  einfache  Sinus  entstehen  und 
die  so  auffallendeu  Verhältnisse  der  Placenta  gegeben  sein.'^ 

Ich  habe  nun  versucht,  an  Abortiveiern  i)  aus  den  4  ersten 

Monaten  der  Gravididät  die  Vorgänge  an  den  Gefässen  der 
Serotina  genauer  zu  verfolgen  und  bin  dabei  zu  Resultaten  ge- 
kommen, die  mir  merkwürdig  genug  erscheinen,  um  schon  jetzt 
darüber  in  Kürze  zu  berichten. 


1)  Gegen  die  Beweiskr&ftigkeit  der  an  solchem  Material  gewonnenen  Resul- 
tate ist  bereits  ▼on  verschiedenen  Seiten  Einsprach  erhoben  worden.  Ohne 
Zweifel  ist  richtig,  doM  Abortiveier  nnr  mit  Vorsicht  verwerthet  werden  dürfen. 
Zertrttmmemngen  des  Gewebes,  Blntextravasate  n.  s.  w.  entstehen  nothwendig  bei 

der  Aasstossang  des  Kies  und  können  zn  falschen  Dentongen  veranlassen.  Diese 
sind  jedoch  meines  £rachtens  stets  leicht  zn  vermeiden.    Anf  der  anderen  Seite 

stehen  an  gntcn  Präparaten  immer  grössere  Stücke  vollständig  intacter  Serotiiia 
für  die  Untersuchung  za  Gebote  und  — ■  was  die  Hauptsache  ist  —  l-anii  mau 
Abortiveier  aus  den  verschiedenen  Stadien  iu  genügender  Zahl  leicht  erhalten, 
während  vuüstäudige  Uteri  aus  den  trüberen  Zeiten  der  Schwangerschaft  immer 
eine  Seltenheit  sind. 

(Schlnss  folgt.) 

i 
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£.  Bnmm:  lieber  die  Entwiekelnng  der  menschliclieii 

Placenta. 

(ScMass.)  ■»  ' 

Drei  Eier  (olme  Embiyo),  welche  ich  der  Güte  des  HeM 
G-eheimrath  v,  KölUker  verdanke  und  welche  ihrer  £iitwickeliin^ 
nach  ungefähr  der  4t — 6  Woche  der  Schwangerschaft  angehorten/ 
waren  nur  stellenweise  noch  von  dünnen  Schichten  der  Setotina 
resp.  Reflexa  uberzogen.  Vom  Oberflächen  epithel  der  Schleim- 
hant  war  nickts  mehr  zu  sehen;  die  den  Chorionzotten  zu  ge- 
niete  Seite  der  Decidua  besteht  aus  rundlich-polyedrischen 
Zellen,  welche  von  den  tieferen  Partien  durch  einen  deutlichen 
Fibrinstreifen  getrennt  sind  und  sich  in  Form  von  zapfen-  oder 
säulenartigen  Fortsätzen  zwischen  die  Zotten  hinein  und  stellen- 
weise bis  an  die  Membran  des  Chorion  heran  erstrecken.  Wo 
die  Zotten  mit  dem  decidualen  Gewebe  in  Verbindung  getrete» 
sind,  ist  das  Chorionepithel  in  starker  Wucherung  begriifen.  In 
den  oberhalb  des  Fibrinstreifens  sichtbaren  Besten  des  Decidua- 
gewebes  sind  Durchschnitte  von  Gapillargefassen  nachweisbar; 
Dieselben  zeigen  keine  aujffkllende  Yermehrung  oder  !E2rweiterung» 
die  intervillSsen  BSume  sind  leer,  nirgends  lassen  sich  Spuren 
von  Blut  daselbst  nachweisen. 

Die  Veränderungen  an  den  Gefässen  der  Serotina,  welche 

zur  Ausbildung  eines  mütterlichen  Kreislaufes  im  Zwischenzotten- 
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räume  fuhren,  beginnen  oder  treten  wenigstens  erst  deutlicher 
hervor  gegen  Ende  des  2.  Scliwangerschafbsmonates,  d.  i.  also 

zu  einer  Zeit,  wo  das  Wachsthum  der  Chorionzotten  im  Bereiche 
der  Reflexa  bereits  nachgelassen  hat  und  an  der  Serotina  die 
Ausbildung  der  Placenta  anfängt. 

Ich  beschreibe  zunächst  die  Verhältnisse,  wie  ich  sie  an 
einem  Ei  aus  der  9.  Schwangerschattswoche  fand,  welches  spon- 
tan ausgestossen  worden  war.  Die  Dicke  der  Serotina,  weiche 
in  coutinuirlicher  Schicht  erhalten  ist,  beträgt  an  dem  Präparat 
3 — 5  mm.  Die  Serotina  springt  in  wulstartigen  Fortsätzen  gegen 
das  Ghorion  zu  vor,  die  Einsenkungen  zwischen  den  Wülsten 
sind  mit  Ghorionzotten  erfüllt.  An  der  äusseren  (Ablosungs-) 
riäche  der  Serotina  sieht  man  bereits  mit  blossem  Auge  die 
uteroplacentaren  Arterien  und  Venen,  wie  ich  sie  früher  von  der 
reifen  Placenta  beschrieben  habe.  Die  Arterien  sind  spiralig  zu 
Knäueln  aufgerollt,  die  Venen  mehr  lang  geschlängelt.  Schneidet 
man  an  solchen  Stellen  die  Scrotina  senkrecht  ein,  so  erhält 
man  eine  Grruppe  von  Gefässsdurchschnitten,  die  bei  den  Arterien 
aus  — 10  und  mehr,  rundlichen,  strotzend  mit  Blut  gefüllten 
OeÖnungen,  bei  den  Venen  aus  langgezogenen  Spalten  bestehen. 
Der  Durchmesser  der  Gefässe  ist  nahezu  schon  so  gross,  wie 
man  ihn  sonst  am  Ende  der  Gr  ivididät  ündet,  und  beträgt  bei 
den  gut  gefüllten  Arterien  1 — 1,5  mm. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Schnitte^  welche  nach 
Oelloidineinbettung  durch  das  ganze  Präparat  (Serotina,  Zotten 
und  Chorion)  hinduroh  gelegt  sind,  ergibt  Folgendes: 

Das  Serotinagewebe  ist  in  seiner  ganzen  Dicke  in  caver- 
n^ser  ümwandelung  begriffen.  Neben  den  erwähnten  Dnrch- 
schnitten  der  Arterien-  und  Venenstämme  sieht  man  zahllose 
kleinere  mit  Blut  erfüllte  Gefässiuiuina,  welche  offenbar  den  er- 
weiterten Endästen  jener  Venen  und  Arterien  und  deren  Capillar- 
gebiete  angehören  und  in  den  vorspringenden  Wülsten  der  Sero- 
tina gegen  die  Zotten  zu  so  dicht  liegen,  dass  dazwischen  nur 
dünne  Gewebsbalken  übrig  bleiben  und  die  ganze  Partie  ein  ge- 
radezu schwammartiges  Aussehen  gewinnt.  Die  diiatirten  End- 
äste der  Arterien  zeigen  eine  büschelförmige  Ausbreitung  und 
besitzen  im  Mittel  einen  Durchmesser  von  0,4  mm.  Dazwischen 
liegen  die  kleineren  Lumina  der  Capillaren.  Durch  Schwund 
der  Zwischenwand  sind  an  vielen  Stellen  2  Gefässöffiiungen  zu 
einer  grossen  Höhle  zusammengeflossen.  Je  mehr  man  sich  den 
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Zotten  uähert,  desto  grösser  werden  die  Maschen  des  Gewebes, 
desto  grösser  auch  die  Bluthöhlen. 

Sämmtliche  Grefässdurchschnitte  sind  mit  Blut  erfüllt  und 
besitzen  ein  deutliches  Endothel.  In  einzelnen,  dem  Rande  der 
^erotina  zunächstgelegenen  Gefassen  sind  die  Köpfe  yonChorion- 
zotten  sichtbar. 

Zwischen  den  dilatirten  G^fSssen  sieht  man  femer  noch  an 
\  einzelnen  Stellen  Durchschnitte  der  üterindrfisen,  welche  durch 
ihr  deutlich  erhaltenes  niederes,  cubisches  Epithel  gekennzeichnet, 
z.  Theil  leer,  z.  Theil  aber  auch  mit  Blut  erfüllt  sind. 

Die  Gewebsbalken,  welche  die  Gefässlumina  umgeben,  zeigen 
die  gewöhnlichen  Elemente  der  Decidua,  rundliche  grosskemige 
und  spindelförmige  Zellen,  zu  Haufen  und  Zfigen  angeordnet« 
Wo  die  Gefasserweiterung  am  stärksten  fortgeschritten  ist,  wird 
die  Zwischenwand  zwischen  2  Oeffnungen  nur  von  einer  doppelten 
Lage  von  Spindelzelle  Ii  gebildet,  an  welche  sich  direkt  das  Endo- 
thel anschliesst.  Haufenweise  eingestreut  findet  man  ferner 
noch  an  vielen  Orten  Zellen  vom  Aussehen  der  Loukocyten.  Die 
Grundsubstanz  der  Decidua,  in  welche  die  zeJligen  Elemente 
eingebettet  sind,  erdckeint  -stark  gelockert,  wie  serös  durch- 
tränkt; dort  wo  die  cavernöse  Ausweitung  am  stärksten  fortge- 
;  schritten  ist,  am  chorialen  Üande  der  Serotina,  sind  die  Zellen 
durch  Blut  auseinandergedrängt  und  erscheint  das  ganze  Ge« 
webe  dadurch  wie  aufgefasert.  Ob  es  sich  hier  um  einen  phy- 
siologischen Vorgang  oder  um  ein  bei  der  Ausstossnng  des  Eies 
'  zu  Stande  gekommenes  Kunstproduct  handelt,  möchte  ich  vor- 
i  erst  unentschieden  lassen,  mnss  jedoch  bemerken,  dass  bereits 
von  Kupfer,  Echkardt  und  neuerdings  von  GoUschaU  ähnliche 
Bilder  beschrieben  wurden. 

'  Ton  grösstem  Interesse  ersclicint  mir  der  folgende,  an  allen 

I  Schnitten  deutlich  nachweisbare  Befund: 

Die  cavernös  gewordene  Serotina  schneidet  gegen  die 
Chorionzotten  zu  nicht  mit  einem  scharfen  Kand  ab,  sondern 
i  setzt  sich  in  Form  von  feineren  und  gröberen  Gewebsbalken  bis 
an  die  Membrana  Chorii  hin  fort.  In  den  Lücken  des  so  ge- 
bildeten Netzwerkes,  welche  mit  den  Blutcavernen  der  Serotüia 
direkt  eommuniciren  und  ebenfalls  mit  Blut  gef&llt  sind,  liegen 
die  Ghorionzotten,  theils  einzeln,,  theils  zu  mehreren  vereinigt 
und  alle  mit  wohlgehildetem  Epithel  überzogen. 

6* 


34       Sitsangsborichte  d«r  physikal.>medicia.  Oeseilsehaft.  Jahrg.  1801. 


Ueber  den  mütterlichen  drsprong  des  Netzwerkes,  welches 
die  Zotten  umspannt»  kann  kein  Zweifel  sein.  Man  sieht,  dass 
die  Balken  des  Netzwerkes  Fortsätze  der  Serotina  sind  nnd 

kann  zudem  an  vielen  Orten  direkt  verfolgen,  wie  das  Netzwerk 
durch  Auffaserung  des  Ge%vebes  und  Dilatation  der  Gefässe  ge- 
bildet wird  und  nur  ein  weiteres  Stadium  der  cavernösen  Um- 
wandlung der  Serotina  darstellt.  Die  Balken  des  Netzwei'lvcs 
bestehen  aus  zarten  Bindegewebsfasern  mit  reichlich  eingelager- 
ten runden  Kernen.  An  manchen  Stellen  gewinnt  man  den  Ein- 
druck, dass  die  Innenseite  der  Balken  mit  einem  Endo tb elbelag 
versehen  ist,  wenigstens  lassen  sich  regelmässig  gelagerte  und 
gegen  das  Lumen  zu  vorspringende  Kerne  nachweisen. 

Nachdem  ich  auf  dieses  Netzwerk  einmal  aufmerksam  ge- 
worden war,  habe  ich  es  an  anderen  Eiern  ans  dem  2.  und  B. 
Monat,  welche  mir  Herr  Geheimrath  KölUker  zur  Verfügung 
stellte,  ebenfalls  nachzuweisen  gesucht.  In  derselben  Aus- 
dehnung wie  an  dem  beschriebenen  Präparat,  d.  h.  den  ganzen 
clilorialen  Theil  der  Placenta  bis  an  die  Membr,  Chorii  durch- 
ziehend, habe  ich  es  nieht  mehr  finden  können.  Dagegen  gelang 
es  leicht,  mehr  weniger  anäeholiche  Reste  di«  sPs  mütterlichen 
Faserwerkes,  welch f's  die  Zotten  umgab,  nachzuweisen.  Auch  im 
4.  Monat  sind  noch  Trümmer  der  Gewebsbalken,  welche  offenbar 
einer  raschen  Auflösung  anheimfallen,  zwischen  den  Zotten  zu 
sehen,  wenn  man  erst  einmal  die  Aufmerl: -nmkeit  auf  diese  Ver- 
hältnisse richtet.  Es  ist  gut,  dabei  stärkere  VergrÖssemngen 
und  kleine  Blenden  anzuwenden,  weil  man  sonst  die  glushellen 
Fasern  der  Gewebsscheiden  leicht  übersieht. 

Lässt  sich  das  erwähnte  mütterliche  Netzwerk  zwischen 
den  Zotten  constant  in  einem  gewissen  Wachsthumsstadium  der 
Placenta  (etwa  um  die  9.  Woche  herum)  nachweisen,  dann  wird 
man  annehmen  müssen,  dass  die  KntwickHlung  des  mütterlichen 
Blutkreislaufes  in  der  Placenta  im  Sinne  der  zweiten  von 
V.  KölUker  angegebenen  Möglicfikeit  vor  sich  geht:  Es  kommt 
in  der  Serotina  zu  einer  cavernösen  Ausweitung  der  Gefüsse 
und  werden  dadurch  die  oberMcblichen  Partien  dieser  Haut  in 
ein  blutführendes  Maschennetz  umgewandelt,  in  welches  die 
Zotten  eindringen.  In  einem  gewissen  Stadium  der  Entwickelung 
liegen  sämmtliche  Zotten  innerhalb  von  Bluträumen,  die  durch 
mütterliches  Gewebe  gut  abgegränzt  sind.  Indem  die  mütter- 
lichen Gewebsscheiden  allmählich  aufgelöst  werden,  fUessen  die 
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einzelnen  Bluträume  zu  einem  grossen  Raum  zusammen,  in 
welchem  die  Zotten  frei  vom  miitterliolien  Blut  umspült  werden 
und  der  direkt  mit  den  Arterien-  und  Veneiistämmeii  der  Sero- 
tina communicirt.  Wir  haben  damit  die  Veriialtnisse,  wie  wir 
sie  aus  der  späteren  Zeit  der  Schwangerschaft  kennen. 

Vortragender  erwähnt  zam  Schlnsse  noch,  dass  er  mit 
Hülfe  der  Versilberungsmethode  auch  der  Frage  näherzutreten 
versuchte,  ob  die  Zotten  bei  ihrem  Eindringen  in  die  mütter^ 

liehen  (Tetassräume  das  Endothel  derselben  durchbrechen  oder 
nur  ablieben.  In  letzterem  Falle  müsste  sieh  auf  der  Ober- 
fläche der  Zotten  ein  Endothel  man  tel  nachweisen  lassen.  Vortr. 
ist  es  durch  Versilberung  frischer  Präparate  aus  dem  2.,  3.  und 
4.  Monat  gelungen,  auf  der  Oberfläche  der  Zotten  ein  Zellnetz 
darzustellen,  das  er  seiner  oberüächlicheu  Lage  halber,  ferner 
wegen  der  Form  der  Zellen  und  .ihrer  grossen  Kerne  für  endo- 
thelial, d.  h.  vom  mütterlichen  Grefassendothel  abstammend 
halten  möchte. 

Herr  Hofineicr   tragt  zunächst,    ob    die  demonstrirteu  mikroscopischen 
Schnitte  vou  ovulis   mit  völlig  erhaU^Tjem  decidnaleii  Mantel  stammen  ntid 
ob  die  vorgelegteu  Schnitte  aas  eiueiu  Präparat  oder  vou  mehreren  stammen. 
Naohdem  dieter  letstero  Funkt  Tivn«iiit  iBt,  glanbt  Hofinaer  die  Aniiclit  IiuB«ni 
zu  dörfen,  d«BB  «r  danD  dts  Präparat  nioht  für  eia  normalef  Iwlten  kaim.  So 
intoresBMit  und  fQr  die  £ntateliaiiK  der  Piaoenta  und  des  Pl«centarkrei«l«afes 
kUtread  es  wire,  wenn  derartige  Terhiltnijise  mit  Sicherheit  wieder  naehgewieseii 
würden,  so  mnss  doch  hervorgehoben  werden,  dass  anch  an  den  besterhalteaen 
Präparaten  niemals  ähnliche  Dinge  beobachtet  sind  ;    anch  Hofmeier  konnte  nie 
ähnliche  Dinjje  sehen.    Zum  Beweis,    das»  die  von   dem   Herrn  Vortragenden  als 
mutterliche  Gefässe  gedeuteten  Räume   wirklich  Gefässe   sind,  scheint   ihm  vor 
Allem  der  Nachweis  des  Endothel  zu  fehlen.    Her^inwucheraogen  der  Decidua  in 
den  interviUdsen  Raum  mit  nachtr&glichen  fibrösen  Umwandlnngeu  kommen  anch 
bei  pathologisokeii  Zvstinden  der  JDeoidiia  nicht  selten  vor.  Abcrtiveier  sind 
aber  sehr  hiafig  pathologisckj  die  grossen  BIntrtame  in  dem  decidoalen  Gewebe 
scheinen  s.  Th.  mit  Sicherheit  in  Folge  Toa  Zertrilmmeniiiffen  im  Gewebe  ent- 
standen.   Ohne  bei  der  nnr  ilftcbtigen  Darchmnsterang  der  anfgestellten  Präparate 
ein  endgültiges  Urtheil  sich  bilden  zn  können,  möchte  Hofmeier  also  nicht  glauben, 
dans  diß  l))ntgefällten  Ränme,  in  welchen  Zotten  liegen,  mütterliche  Gefässe  sind, 
um  80  weniger,  da  in  dem  mit  Sicherheit  als  Decidua  zu  deutenden  Tlieii  an 
keiner  Steile  Zotten  in  den  Gefässen  nachgewiesen  worden. 
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E.  B.  Lebmann:  Ueber  di«  liygieniselie  Bedeitaiig  des 

eliToinsanreii  Bleis. 

Der  Vortragende  referirt  über  eingebende  Untersuchungen, 
die  er  1889 — 91  unter  Mitwirkung  der  Doctoianden  Kern  nnd 
Sehögpe  angestellt  hat.   Dieselben  ergaben: 

1)  Das  cbromsanre  Blei  findet  nocb  immer  eine  sebr  aus- 
gedehnte Verwendung  zur  Färbung  von  Gespinnsten  und  Geweben. 

Es  wurden  unter  80  untersuchten  Gebrauchsgegenständen  aus 
dem  Wülzljurger  Detailhandel  11  stark  chrombleihaltig  gefunden, 
darunter  z.  B.  eine  Baumwolle  mit  3  gramm  Chrom  und  16gramm 
Blei  in  100  g  Material. 

2)  Schon  sehr  schwacbe  Salzsäure  und  Alkalicarbonate 
spalten  leicht  lösliche  Ohromsäure  resp.  Obromate  ab,  wfihrend 
sebwer  lösliche  Bleisalse  (Cblcrid,  Carbonat)  entstehen. 

3)  Die  akute  Giftigkeit  des  ebiomsauren  Bleis  ist  in  den 

Litteraturangaben  oft  absolut  übertrieben  angegeben.  Es  er- 
scheint nicht  giftiger  als  die  anderen  Bleisalze. 

4)  Bei  chronischer  Einfuhr  lassen  sich  namentlich  an  Katzen 
in  B — 4  Wochen  sehr  charakteristische  Vergiftungsbilder  von 
Eclampsia  sn  tnrnina  erzeugen*  Wie  Controlversuche  mit  Kalium- 
cbromat  und  Bleisulfat  an  anderen  Katzen  eigaben,  tritt  im  Ver* 
giftungsbiid  der  Katze  keine  auf  Chrom  zu  beziehende  Gom- 
ponente  hervor.  Die  Beobachtungen  am  Menschen  Hessen  letz- 
teres nicht  erwarten. 

5)  Die  deutsche  Reichsgesetzgebung  sollte  das  Bleicliroraat 
im  Gegensatz  zu  ihren  bisherigen  Bestimmungen  zum  i'ärben 
von  Textilfasern  verbieten. 

Ausführliche  Mittheilungen  äber  die  Arbeit  mit  genauen 
Angaben  über  den  pathologischen  und  chemischen  Befund  bei 
den  Thierversueben  und  einer  Kritik  der  Litteraturangaben 
-werden  demnächst  im  Arohiv  für  Hygiene  erfolgen. 
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XIV.  Sitzung  vom  25.  Juli  1891. 

1.  Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  wird  verlesen  nnd  genehmigt. 

2.  Herr  Michel  hält  seinen  angekündigten  Vortrag:  Ueber  die  taberkaiuse 
iulection  des  Auges. 

Zw  Dil ewiioiL  tpreelien  die  Emen  v.Kindfleisck  and  L e h m ftiiii 

3.  Herr  Sclienck  trftgt  vor:  Ueber  den  Ablanf  des  Proeesses  der  Miukel 
eontiaetion. 

Sin«  Bemerkattf  hiezn  macht  Herr  A.  Fick. 

4«  Dnrch  Herrn  Heim  evfolgt  die :  Demonstration  sweier  Apparate  für 
das  bakteriologische  Laboratorinm. 

5.  Dnrch  Herrn  Schönborn  wird  Herr  Adolf  Meyyr,  Assistent  an  der 
kgl.  chirurgischen  Klinik,  und  durch  Herrn  Michel  Herr  Ludwig 
Bach,  Assistent  der  kgl.  Uuiversitäts-Aagenkiinik,  zur  Aufnahme  in 
die  physikalisch-mediuinisebe  Gesellschaft  vorgesoUagen. 


J.  Michel:  Leber  die  tuhercalOse  lafecUon  des  Auges. 

Während  man  früher  gar  nicht  oder  nur  wenig  darüber 
unterrichtet  war,  dass  eine  grosse  Zahl  von  Erkrankungen  des 
Auges  durch  eine  tuberculöse  Infection  hervorgjebracht  wird, 
und  aunh  heute  noch  in  den  meisten  Lehrbuckern  der  Augen- 
heilkunde die  Tuberculöse  des  Auges  alseine  seltene  Erkrankung 
bezeichnet  wird,  glaube  ich,  wie  dies  grösstentheils  auch  in 
meinem  Lehrbuche  der  Augenheilkunde  auseinandergesetzt  ist, 
den  Beweis  geliefert  zu  haben^  dass 

1)  die  Tuberculöse  des  Auges  eine  recht  häufige  Erkrankung 
darstellt» 

2)  kein  Tbeil  des  Auges  von  der  Tuberculöse  verschont 
bleibt, 

3)  bei  Erkrankungen  bestimmter  Gebilde  des  Auges  die 
Tuberculöse  eine  hervorragende  Rolle  spielt,  und 

4)  die  tuberculöse  Erkrankung  dieses  oder  jenes  Theiles 
des  Auges  nicht  selten  die  erste  nachweisbare  oder  in  den  Vor- 
dergrund tretende  Erscheinung  der  tuberculösen  Infection  bildet. 

In  Kürze  seien  die  Aeuserungs weisen  der  Tuber- 
culöse an  den  verschiedenen  Theilen  des  Auges  erwähnt.  Die 
knöchernen  Wandungen  der  Augenhöhle  können  von 
einer  tuberculösen  Ostitis  und  Periostitis  befallen  werden  und 
unter  Umständen  kann  durch  Ausdehnung  einer  chronischen 
Periostitis  bis  zum  Foramen  opticum  eine  Compressions- Atrophie 
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4es  Sehnerven  eintreten.  Am  bäuiigsten  localisirt  sich  die  tuber- 
onlöse  Ostitis  und  Periostitis  an  den  knöchernen  Ländern 

der  Augenhöhle,  vorzugsweise  am  unteren  llande  lu  der  tempo- 
ralen Hälfte  mit  Fistelbildung,  Ausbreitung  der  Erkrankung  nach 
den  benachbarten  Gesichtsknochen  und  Entstehung  eines  Xarben- 
ektropiums.  Auch  kann  sich  eine  tuberculose  Ostitis  und  Peri- 
ostitis der  an  die  Orbita  anstossenden,  bezw.  sie  t  heil  weise  zu- 
sammensetzenden Knochen  auf  die  Augenhöhlenwandungen  fort* 
pflanzen,  wie  beispielsweise  eine  tuberculose  Ostitis  und  Peri- 
ostitis des  Keilbeines.  Auch  wurden  in  dem  Zellgewebe  der 
Augenhöhle  tuberculöse  Knötchen  gefunden,  und  sind  die  spontan 
auftretenden  Entzündungen  des  Zellgewebes  im  kindlichen 
und  jugendlichen  Lebensalter  auf  eine  tuberculöse  Infection  zu- 
rückzuführen. 

An  den  Augenlidern  ist  das  aus  den  -Mei bo mischen 

Drüsen  hervorsprossende  und  gewöhnlich  als  Chalazion  be-  • 
zeichnete  Granulationsgewebe  in  einzelnen  Fällen  nichts  anderes, 
als  ein  tuherculöses  Granulationsgewebe. 

Die  Erscheinungen  einer  sogenannten  D  ak  ry  o  c y  s  t  o  i>  1  e  n- 
norrhoe  sind  häufig  durch  eine  tuberculöse  Erkrankung  des 
Thränenschlauches  hervorgerufen,  welche  in  zweierlei  Weise 
sich  entwickeln  kann: 

1)  Die  Schleimhaut  des  Thränennasencanals  wird  der  Sitz 
Yon  tuberculSsen  Geschwüren  und  zwar  in  der  Regel  gleich- 
zeitig mit  solchen  der  Nasenschleimhant  oder  der  Bindebaut,  und 

2)  die  Schleimhaut  wird  secundar  betheüigt,  nachdem  eine 
tuberculöse  Ostitis  und- Periostitis  der  knöchernen  Wandungen 
des  Canals  vorausgegangen  ist. 

Wie  an  der  Schleimhaut  des  Thränenschlauches,  so  ent- 
wickeln sich  auch  tubercuhisc  Geschwüre  an  der  Bindehaut 
und  zwar  in  den  verschiedenen  Abschnitten  derselben.  Wahr- 
scheinlich entstehen  sie  aus  zerfallendem,  in£cirtem  Folükeige- 
webe. 

Von  besonderem  Interesse  ist  es  aber,  dass  das  klinisch- 
anatomische  Bild  des  sogenannten  Trachoms  bedingt  sein  kann 
durch  eine  tuberculöse  Infection  und  Schwellung  bezw.  Neubil- 
dung der  Follikel  der  Bindehaut.  Weiter  wurde  beobachtet, 
dass  an  der  Tarsalschleimhaut  miliare,  tuberculöse  Knötchen  oft 
in  der  kurzen  Zeit  von  24  Stunden  in  grosser  Zahl  auftreten 
unid  manchmal  ebenso  rasch  wieder  verschwinden  können,  was 
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im  Verlauf  von  tuberctil8sen  GkscWnren  der  Bindehaut  oder 

von  tuberculös  erkrankten  Follikeln  der  Uebergangsfalte  zu  ge- 
schehen pflegt.  ^ 

Tubercuiöse  Granulatioiidgescliwülste  der  Hornhaut  treten 
ausscliliesslich  im  Grefe  Ige  von  Tuberculosp  Jcr  Leder-  und  üegen- 
bogenhaut,  sowie  des  Ligamentum  pectmatum  auf.  Als  solche 
sind  graue,  bis  grau  gelbe  oder  gelblich  getrübte,  rundliche  Stellen, 
in  den  tieferen  Hornhautschichten  anzusprechen.  Im  weiteren 
Yerlaofe  nehmen  die  erkrankten  Stellen  eine  nndurchsichtige» 
weisse  Färbung  an ;  hie  nnd  da  kommt  es  znm  geschi^igen 
Zerfall. 

Die  Tnberculose  der  Led erbaut  kann  zunächst  nnter  den 
Erscheinungen  einer  Scleritis  auftreten ;  die  tuberculösen  Knöt* 
eben  können  nur  gering  entwickelt  nnd  nur  kurze  Zeit  sichtbar 

sein.  Im  weiteren  Verlaufe  gehen  die  entzündlichen  Erschein- 
ungen alliuahlich  zurück  und  es  erscheint  an  der  erkrankten 
Stelle  eine  geringe  bläulich-graue  Verfärbung.  In  seltenen  Fällen 
ist  ein  mehr  oder  weniger  rascher  Zerfall  eines  grösseren  Knöt- 
chens zu  beobachten  und  ist  alsdann  ein  tuberculöses  G-esphwür 
der  Lederhaut  vorhanden.  Nekrotisch  zerfallende  Tuberkel  wur- 
den auch  im  hinteren  Abschnitte  der  Lederhaut  beobachtet. 

Am  bäufigtfteu  von  allen  Grebilden  des  Auges  wird  der 
Uyealtr actus  von  der  tuberculdsen Inf ection  befallen  und  zwar 
in  seinen  drei  Absobnitten:  Begenbogenhaut,  Strahlen- 
korper  und  Aderbaut. 

Eine  tuberculSse  Iritis  kann  xunäcbst  nur  in  latenter 
Weise  sieb  äussemt  insofern  als  man  die  einer  Entzündung  der 
Iris  überhaupt  eigentbümlichen  Erscheinungen  wabmebmen  kann, 
ohne  dass  tnberculose  Knötchen  sichtbar  wären.  Erst  im  Ver- 
laufe und  alsdann  selbst  nur  für  kurze  Zeit  können  solche  und 
am  häutigsten  im  ciliaren  Theile  der  Iris  und  im  Ligamentum 
pectinatum  zu  beobachten  sein.  In  anderen  Fällen  ist  dies  aber 
überhaupt  nicht  möglich.  Alsdann  ist  anzunehmen,  dass  die 
Knötchen  wegen  ihrer  Kleinheit  und  wegen  der  Tiefe,  in  wel- 
cher sie  aicb  im  Irlsgewebe  befinden,  mit  blossem  Auge  überhaupt 
nicht  wahrgenommen  werden  können.  Der  Grad  der  Ent- 
zündung kann  dabei  ein  sehr  verschiedener  sein,  jedenfalls  darf 
man  annehmen,  dass  die  Zahl  der  Tuberkel  in  keinem  directen 
VerbfUtniss  zu,  der  Heftigkeit  der  Iritis  steht.  In  sehr  vielen 
Fällen  entwickelt  sich  eine  cbroniscbe  Tuberculose  der  Iris  unter 
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sehr  geringen  entzfindlichenErscheiiiiiDgeD,  die  manchmal  anfSalla- 
weise  stärker  sich  geltend  machen.  Die  Zahl  der  hinteren  Synechien 
kann  dahei  eine  geringe  sein,  vorzugsweise  finden  sich  nnter 
diesen  Verhältnissen  tnbercnl^se  Knötchen  in  dem  Ligamentum 

pectinatum  an  verschiedenen  Stellen  desselben  und  sogenannte 
Präcipitate  an  der  Hinter  wand  der  Hornhaut. 

Endlich  kann  eine  Tuberculose  der  Iris  als  eine  wuchernde 
Granulationsgeschwulst  auftreten  oder  können  grössere,  tuber- 
culose Knötchen  eitrig  zerfallen,  mit  Hypopyonbikiung  in  der 
vorderen  Kammer  einhergehen  u.  s.  w.  Nach  einer  Zusammen* 
Stellung  der  in  den  letzten  5  Jaliren  in  der  Universitäts- Augen- 
klinik zu  Würzburg  beobachteten  Fälle  von  sogenannter  Iritis 
beruhten  60  Proo.  der  Fälle  auf  tuherouloser  Infection,  während 
eine  luetische  Infection  in  ungefähr  40  Proc.  der  Fälle  stattge- 
funden hatte  und  die  fibrigen  10  Proc.  auf  andere  und  zwar  auf 
verschiedene  Ursachen^,  wie  Arthritis»  Diabetes  mellitus  u.  s.  w» 
zur&ckgeführt  werden  konnten. 

Am  Strah  lenkörper  tritt  die  Tuberculose  in  der  Regel 
in  der  Form  einer  chronischen  Erntzüudung  mit  Bindegewebs- 
n^ubilduug  in  dem  vorderen  Theile  des  Glaskörpers  auf,  seltener 
unter  den  Erscheinungen  einer  subakuten  oder  akuten,  fibri- 
nÖs-plastischen  oder  fibrinös-eitrigen,  wobei  die  Exsudation  in 
den  Glaskörperraum  erfolgt.  Hie  und  da  bricht  auch  ein  zer- 
fallender tuberculöser  Knoten  des  Corpus  ciliare  nach  der  Leder- 
haut durch  und  entsteht  auf  diese  Weise  ein  tuberculöses  Ge- 
schwur,  oder  eine  Tuberculose  des  Giliarkörpers  kündigt  sich  durch 
eine  plötzliche  G-laskörperblutnng  an.  Die  Regenbogenhaut  ist 
regelmässig  mitbetheiligt»  fast  immer  mindestens  der  vordere  Theil 
der  Aderhaut. 

An  der  Aderhaut  tritt  die  Tnberonlose  als  akute,  miliare 

und  chronische  auf. 

Bei  der  ophthalmoskopischen  Untersuchung  bietet  das  tuber- 
culose Knötchen  das  Bild  einer  chorio-retinitischen  Herd- 
erkran kuug  dar.  Sitz,  Zahl  uiid  (rrösse  der  Knötchen  sind 
dabei  sehr  verschieden.  Tuberkelknötchen  können  ausschliesslich 
die  Gegend  der  Macula  oder  die  äquatorieilen  Partien  einnehmen 
nnd,  was  wohl  am  häufigsten  ist,  verschiedene  Stellen  belallen. 
Manchmal  kann  nur  eine,  einzelne,  ungefähr  papillengrosse,  ent- 
iarbte,  von  einem  unregelmässigen  Pigmentsaum  begrenzte,  oder 
in  der  Mitte  mit  einer  Pigmentanhäufung  versehene,  etwas  er* 


Digitized  by  Google 


M  i  0  h  e  1 :  Ueber  die  tabercnlöse  Infection  des  Auges. 


91 


habene  Stelle  am  hinteren  Pol  zwischen  Maonla  nnd  Papille 

oder  ganz  nahe  am  Rande  der  letzteren  sichtbar  sein.  Oder  zahl- 
reiche, tuberculöse  Knötchen  sind  in  vielen  iierden  zerstreut 
anzutreffen,  so  dass  das  ophthaliuoäkopische  Bild  dasjenige  einer 
Chorioretinitis  disseminata  darstellt.  Die  Farbe  dieser 
Knötchen  ist  anfänglich  eine  mehr  gelblich-weisse  oder  rosa- 
gelbe, die  Begrenzung  gewöhnlich  eine  verwischte,  die  Erhebung 
eine  unbedeutende»  ja  sie  kann  sogar  völlig  mangeln.  Bald 
acbliesst,  besonders  wenn  die  Erhebung  eine  stärkere  ist,  ein 
schwarzer  Pigmentsaum  die  erkrankte  Stelle  ein  und  häufig  werden 
in  der  Mitte  der  veränderten  Stelle  einzelne  Pigmentklümpchen 
gleichsam  festgehalten.  Eaiin  man  ein  frfilieres  Stadium  beobcushten, 
so  ist  eine  leicht  gelblich  grau  verfärbte,  etwas  erhabene  Stelle 
walhrsanebmen,  in  deren  Nähe  Blutungen  sich  befinden,  die  leicht 
aU  solche  der  Aderhatit  erkannt  werden  können,  da  die  Netz* 
hautgefässe  über  sie  wegziehen.  In  den  späteren  Stadien  erscheint 
auf  weite  Strecken  hin  das  Pigmentepithel  der  Netzhaut  euttärbt 
und  theilweise  in  Klumpen  oder  Kliiinpchen  angehäuft.  Die 
Aderhaut  ist  etwas  schmutzig  gelb-\veis;s  oder  gn-lh-grau  verfärbt. 
Innerhalb  der  erkrankten  Stelle  oder  an  den  Rändern  derselben 
finden  sich  einige  rundliche,  scharf  begrenzte,  gelblich-weisse 
Flecken  und  die  G-efässe  der  Aderhaut  zeigen  sich  auf  kürzere 
oder  längere  Strecken  als  gelbliche  Stränge  (Perivasculitis).  Da- 
bei können  die  ophthalmoskopischen  Erscheinungen  einer  Neuritis 
optica  (tnberoulosa)  oder  einer  schon  eingetretenen  Atrophie  des 
Sehnervens  sichtbar  sein. 

In  seltenen  Fällen  treten  tuberculöse  Granulationsge- 
schwölste  der  Aderhaut  unter  den  Erscheinungen  einer  Aderhaut- 
und  Netzhaut- Ablösung  oder  eines  Abscesses  unter  der  Skleral- 
bindehaut  oder  in  Form  eines  verkäsendeii  Abscesses  im  Glas- 
körperraum  auf. 

In  der  Netzhaut  werden  tuherculöse  GranulationSge- 
schwülste  hauptsächlich  in  der  Gehirnschicht  anatomisch  beo- 
bachtet und  zwar  bei  früher  schon  bestehenden  tuberculösen  Er- 
krankungen des  Uvealtractusoder  des  Sehnerven.  Manchmal  werden 
auch  in  der  Sehnervenpapille  tuberculöse  Knötchen  sicht- 
bar und  zwar  vorzugsweise  am  Bande  derselben  als  kleine,  gelb- 
lich-weisse, rundliche  Hervorragungen.  Doch  kann  auch  die 
ganze  Sehnervenpapille  als  eine  gelblich-rotke  Fläche  erscheinen 
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tmd  von  ihr  aus  an  weissliclien  Fäden  traubenartig  hängende, 
röthliche  Knötchen  in  den  Grlaskörper  hineinragen. 

Der  Sehnerv  kann  in  seinem  Verlauf  vom  Chiasma  bis 
zur  Einpflanzungsstelle  in  den  Bulbus  von  der  Tuberculose  heim- 
gesucht werden ;  alsdann  ist  das  Bild  der  acuten  oder  subacaten 
Entzündung,  der  Neuritis  optica,  oder  der  chronischen  Entzfindungi 
der  Neuritis  chronica  oder  primSren,  chronisch  -  degenerativen 
Atrophie  vorbanden. 

Die  Tuberculose  des  Sehnerven  tritt  am  häufigsten  als 
tuberculose  Meningitis  auf.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  die 
Affection  sich  auf  den  Sehnerv  beschränken  kann,  ohne  dass 
die  Meninscen  des  Grehirns  betheiligt  zu  sein  brauchen;  in 
anderen  i'älhjn  handelt  es  sich  aber  um  eine  auf  die  Sehnerven 
fortgepflanzte  acute  oder  chronische  Basilarmeningitis.  Dabei  ist 
nicht  ausgeschlossen,  ja  fast  die  Kegel,  dass  zugleich  auch  im 
Sehnervenstamme  sich  tuberculose  Knötchen  finden,  welche 
übrigens  auch  ohne  gleichzeitiges  Befallensein  der  Meningen 
sich  entwickeln  können. 

In  recht  seltenen  Fällen  erreicht  die  tuberculose  Granu- 

lationsgeschwulst  innerhalb  des  Sehnervenstaruines  eine  so  be- 
deutende Grösse,  dass  Erscheinungen,  wie  bei  einer  Augenhöhleu- 
geschwulst hervortreten,  nämlich  Exophthalmus  u.  s.  w. 

Aehnlich  wie  das  Gehirn^  kann  auch  das  Chiasma  Sitz 
käsiger  Tuberkelbildung  werden.  Ferner  kann  bei  tuberkulösen 
Granulationsgewülsten  des  Gehirns  der  Sehnerv  in  seinem  cerehra» 
len  Verlauf  eine  Zerstörung  seiner  Leitungsbahnen  erfahren  oder 
indireot  in  der  Form  einer  Stauungspapille  betheiligt  sein. 

Die  Augenmuskelnerven  können,  wie  der  Sehnerv, 
bei  einer  tuberculösen  Basilarmeningitis  eine  Schädigung  erfahren 
und  dadurch  Lähmungen  der  Augenmuskeln  entstehen,  wie  auch 
bei  tuberculöser  Ostitis  der  knöchernen  Gehirnbasis. 

Ich  habe  Eingangs  bemerkt,  dass  die  tuberkulöse  Erkrank- 
ung dieses  oder  jenes  Theils  des  Auges  oft  die  hervorstechendste 
bezw.  von  dem  Kranken  einzig  und  allein  beobachtete  krankhafte 
Erscheinung  bilde.  Es  wäre  aber  irrig,  anzunehmen,  dass,  wenn 
in  diesem  oder  jenem  Abschnitte  des  Auges  eine  tuberkulöse 
Erkrankung  sichtbar  wird,  letztere  sich  wirklich  nur'  auf  die 
entsprechende  Parthie  beschränke,  welche  die  krankhaften  Er- 
scheinungen darbietet.  Vielmehr  ist  mit  der  grössten  Wahrschein- 
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liehkeit  alsdann  eine  tuberknlöse  Infektion  des  ganzen 
Auges  vorhanden,  sie  ist  einfach  in  allen  übrigen  Teilen  latent, 
welche  von  wahrnehmbaren  krankhaften  Verändemngen  verschont 

bleiben.  Den  Beweis  hiefür  lieferte  mir  in  zwei  FälJen  die 
anatomische  Untersucliung  je  eines  Auges,  welches  wegen  chro- 
nischer scluüei  zliafter  Jridocyclitis  enukleiert  worden  war.  Von  son- 
stigen tuberkulösen  Erscheinungen  konnte  nur  ein  geringer  Lungen- 
spitzenkatarrh festgestellt  werden.  Abgesehen  von  einer  Schwarten- 
bildung im  Pupillargebiet  und  in  der  hinteren  Kammer,  Oblitera- 
tion  des  Fontana' sehen  Raumes,  Bindegewebsneuuildung  im  vor- 
deren Theile  des  Glaskörpers  fanden  sich,  was  die  Vertheilung 
und  Ausbreitung  der  tuberkulösen  Knötchen  anlangt ,  solche 

1)  in  der  Begenbogenhaut  unmittelbar  vor  der  Pigmentschicht^ 

2)  in  der  Lederhaut  angrenzend  an  die  äussere  Wand  des 
Schlemm  'sehen  Kanals,  femer  entsprechend  der  lütte  und  weiter 
aufsitzend  der  Innenfläche  in  verschiedenen  Abschnitten,  3)  in  dem 
Corpus  ciliare,  und  zwar  sowohl  in  den  einzelnen  Ciliarfortsätzen 
als  auch  in  den  äusseren  Schichten  des  Musculus  ciliaris,  hier  Mus- 
kelbündeln  anliegend,  4)  in  der  Aderhaut,  und  zwar  sowohl  in 
dem  Perichorioidealraum  als  auch  in  den  mittleren  Schichten  (Ge- 
fässtuberkel)  und  den  inneren  Schichten,  hier  durch  die  Lamina 
elastiea  nach  der  Netzhaut  durchbrechend,  5)  in  der  Netzhaut, 
einerseits  ausschliesslich  in  der  Nervenfaserschiebt,  andererseits 
in  der  Mitte,  begrenzt  durch  die  äussere  und  innere  Körnerschicht, 
oder  durchgebrochen  von  der  Aderhaut  aus  nach  den  äusseren 
Schichten  zu.  6)  in  der  Sehnervenpapille,  nämlich  zwischen  den 
oberflächlichsten  Nervenfaserbündeln  an  der  ümbiegungsstelle  der- 
selben nach  der  Netzhaut  zu,  entsprechend  der  hinteren  Begrenz- 
ung der  Lamina  cribrosa,  und  am  Rande  gerade  am  Uebergange 
der  Aderhaut  in  die  Lamina  cribrosa.  7)  in  dem  Ennkleations- 
stumpf  des  Sehnervenstammes  sowohl  innerhalb  der  Nervensub- 
stanz als  auch  in  dem  Centraikanal  des  Sehnerven  und  an  der 
Piascheide. 

Die  tuberculöseu  Knötchen  zeichneten  sich  durch  eine  fast 
ausschliessliche  Zusammensetzung  aus  epitheloiden  Zellen  aus. 
Eiesenzelleu  waren  nur  spärlich  und  nur  in  den  Tuberkeln  de» 
üvealtractus  anzutreffen,  ebenso  spärlich  waren  Leukocythen 
vorhanden.  Auch  die  Zahl  der  Tuberkelbacillen  war  eine  ge- 
ringe. Die  Knötchen  erschienen  scharf  begrenzt,  klein  und  ver- 
hielten sich  grösstentheilsähnlich  wie  aseptisch  eingebettete  Fremd- 


Digitized  by  Google 


94       Situngtberiehte  der  pliysikal.-]nediciii«  IJesellMliftft,  Jahrg.  1891. 


körper,  indem  sie  sich  einfach  an  Stelle  des  normalen  €frewebes 

befanden,  ohne  dasselbe  weiter  sn  verändern.  Wegen  der  Klein- 
heit war  eine  mechanische  Verdrängung  der  Theile  häufig  gar  nicht 
oder  nur  wenig  auagesprochen,  auch  zeigten  sich  die  Dicke  der 
Membran  an  der  erkrankten  Stelle  kaum  verändert.  Die  Knöt- 
chen waren  fast  regelmässig,  mit  Ausnahme  der  Aderhant  und  haupt- 
sächlich ihres  vorderen  Tlieils,  sowie  einiger  weniger  Stellen  der 
Netzhaut  als  Einzelknötcfaeu  anzutreffen.  Wie  schon  erwähnt, 
waren  tuberkulöse  Knötchen  von  der  Aderhaut  nach  der  Nets- 
haut zu  durchgebrochen,  ferner  fanden  sich  Knötchen  an  der- 
selben Stelle  in  der  Aderhant  and  in  der  Netzhaut,  ohne  einen 
unmittelbaren  Zusammenhang  aufzuweisen ;  in  der  Regel  waren  die 
Knötchen  der  Ader-  und  Netzhaut  an  verschiedenen  Stellen  ge- 
legen. Im  vorderen  Abschnitte  der  Aderhaut  hatten  die  Knötchen 
die  grössten  Durchmesser  (1,4  mm),  waren  zahlreich  und  zu  4 — 6 
an  der  einen  Stelle  zugleich  vorhanden  (konglobirte  Tuberkel). 
Hier  waren  auch  entzunäliche  Erscheinungen  in  der  Umgebung 
vorhanden  und  entsprechend  solchen  Stellen  zeigte  häufig  das  Stütz- 
gewebe der  Netzhaut  eine  stärkere  Wucherung  mit  Verdickung 
auf  das  3 — 4  lache  des  Normalen.  Die  Iris  und  der  Corpus 
ciliare  waren  in  mehr  oder  weniger  gleichmässiger  Weise  von 
Leukocythen  durchsetzt.  Ich  bemerke  noch,  dass  von  einem 
Bulbus  Schnittserien  durch  das  ganze  Auge  hergestellt  wurden, 
wodurch  eine  übersichtliche  Anschauung  der  Verteilung  der 
tuberculösen  Knötchen  gewährt  wurde.  So  konnte  auf  den  ver* 
schiedenen  Durchschnitten  eine  Knötchenzahl  von  15 — 50  in  den 
verschiedenen  Teilen  des  Auges  gezählt  werden. 


Schenek:  üebep  denAblaaf  desProeeases  der  Maskelcentraetion. 

Vortragender  bespricht  einige  Versuche  über  die  Wirkung 
eines  Widerstandes,  welcher  einen  gereizten  Muskel  an  seiner 
Verkürzung  hindert  Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass 
ein  solcher  Widerstand  nicht  nur  eine  rein  mechanische  Wirkung 
hat.  die  sich  als  Spannungsvermehrung  des  Muskels  äussert» 
sondern  auch  den  Ablauf  des  Processes  der  Muskelcontraction 
selbst  beeinflusst. 

Aus  den  einzelnen  Versuchsergebnissen  ist  Polgendes  her- 
vorzuheben. In  weitaus  den  meisten  Fällen  ist  die  Verkürzung 
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bei  einer  Znckung,  bei  welcher  dem  sieb  znsammenziehenden 

Muskel  für  kurze  Zeit  ein  Widerstand  entgegen pfestellt  wurde, 
kleiner  als  bei  einer  Zuckung  ohne  Widerstand;  unter  gewissen 
Bedingungen  jedocli,  die  durch  die  Uniersuciiung  näher  festge- 
stellt wurden,  kann  die  Verkürznng  bei  einer  Zuckung  mit AX'idt-r- 
stand  grösser  werden,  als  bei  einer  lüclit  gehemmten  Zuckung. 
Die»  zu  erklären,  dürfte  schwer  sein  unter  der  Annahme,  dass 
es  ein  einziger  Process  ist,  welcher  bei  der  Zuckung  im  Muskel 
abläuft,  denn  es  ist  nicht  zu  ersehen,  wie  derselbe  äussere  £in- 
fioss  ftuf  denselben  Fiocess  das  eine  Mal  gerade  die  entgegen- 
gesetzte Wirkung  haben  soll,  als  das  andere  Mal. 

Die  Erklärung  der  paradoxen  Erscheinung  bietet  aber  wenig 
Schwierigkeit,  wenn  man  eine  von  Fkik  schon  vor  längerer.  Zeit 
aufgestellte  Hypothese  zuG-runde  legt,  wonach  die  Längenände- 
rnng  des  thätigen  Muskels  der  Ausdruck  zweier  verschiedener, 
auf  die  Grestalt  des  Muskels  entgegengesetzt  wirkender  Processe 
sein  soll,  von  denen  der  eine  die  Verkürzung  des  Muskels  ver- 
ursacht, der  andere  die  Erschlaffung.  Die  Verschiedenlieit  in 
der  Wirkung  der  äusseren  mechanischen  Bedingungen  auf  die 
Verkürzung  ist  daim  auf  Pine  Verschiedenheit  in  der  Wirkung 
auf  beide  Processe  zurückzuführen  und  zwar  lässt  sich  aus  den 
Versuchsresultaten  folgende  einfache  Gesetzmässigkeit  ableiten: 
Der  Widerstand  wirkt  fördernd  auf  beide  Processe,  auf  den 
zweiten  jedoch  relatiy  mehr  als  auf  den  ersten. 

Ausführlichere  Mittheüungen  erscheinen  demnächst  in 
Fflüger^s  Archiv  für  die  gesammte  Physiologie. 


L.  Heim:  Zwei  Apparate  für  hakterlologuehe  Arbeiten. 

Zur  bequemeren  Manipulation  bei  der  Färbung^  der  Tuberkel- 
bacillen  im  Sputum  auf  Objektträgern  habe  ich  ein  Gestell  an- 
fertigen lassen,  welches  dem  Untersucher  das  bei  mehrfacher 
Wiederholung  lästige  Halten  des  Präparates  über  die  Flamme 
abnehmen  soll.  £s  besteht  aus  einem  auf  vier  Füssen  ruhenden 
Rahmen  aus  Eisenblech  von  34  cm  Länge,  5,6  cm  Breite  und 
3,6  cm  Hohe  mit  einer  rinnenformigen  Auf  biegüng  an  der  unteren 
£ante  jeder  Längsseite  nach  aussen  zur  Aufnahme  etwa  ab* 
fliessenden  Farbstoffes.  Darauf  finden  10  mit  den  Sputumproben 
bestrichene  und  signirte  Objektträger  (26:76  mm)  Platz;  sind 
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sie  mit  dem  Farbstoff  bedeckt,  sa  werden  sie  von  unten  mit  einer 
langsam  Ii  in-  und  liergelulirten  Gas-  oder  Spirituslarape  erwärmt; 
dazu  sind  die  Füsse  genügend  hoch  gemacht;  sie  sind  19cm  lang 
und  nach  aussen  im  rechten  Winkel  umgebogen,  um  in  einer 
Verbreiterung  zu  endigen,  durch  welche  zur  Erzielung  horizon- 
taler Lage  der  Objektträger  Stellschrauben  geführt  sind.  Bei 
mittlerer  Einstellung  der  letzteren  beträgt  die  Höbe  des  ganzen 
Apparates  25  cm. 

Für  den  Fall,  dass  man  eine  grössere  Anzahl  Präparate 
auf  Deckgläsern  färben  will,  dienen  2  je  37,5 cm  lange  22 mm 
holie  Blechstreifen,  welche  an  der  Breitseite  des  Rahmens  in  js 
2  Einschnitte  von  1,5  cm  Tiefe  15  mm  von  einander  entfernt  ein- 
gelassen werden  können.  Die  quadratischen  Deckgläser  von 
18mm  Seite  werden  mit  2  Ecken  aufgelegt. 

G-leicbzeitig  tbeile  ich  folgende  kurze  Zusammenstellung 
der  gebräuchlichen  Methoden  zur  Untei  suchung  des  Sputums  auf 
Tuberkelbacillen  für  den  Gebrauch  in  Kursen  mit; 

üntersiichiiiig  des  Answarfis  auf  TuberkelbacilleiL 

Alle  dabei  in  (Tebrauch  kommenden  Gegenstände  sind  vor- 
her und  sogleich  nachher  entweder  in  der  Flamme  zu  glühen 
oder  in  1  %  Sodalösung  auszukochen.  Präparat  dünn  aufstreichen, 
trocknen  lassen,  dreimal  di\rch  die  Flamme  ziehen  und  nach 
einer  der  unten  angegebenen  Methoden  färben. 

Wenn  keine  Taberkelbacillen  nachweisbar  sind: 

Sedimentirung: 

a)  nach  Biedert: 

15ocm  Sputum  +  SO  com  destillirtes  Wasser  -f  4 — 8 
Tropfen  Liq.  Kali  (oder  Natri)  caustici:  verrühren 
(mit  G-lasstab). 

In  einer  Abdampfschale  unter  allinüLlichem  Znsatz  von 
60 — 90ccm  destillirten  Wassers  langsam  zum  Kochen 
bringen. 

Ist  die  Masse  gleiciimässig  dünntiüssig:  Üangiessen  in  ein 
Spitzglas  von  loOccm  Inhalt. 

24 — 48  Stunden  stehen  lassen  oder  besser:  Behandlung 
mit  der  Centrifuge.  Entnahme  vom  Bodensatz  und. 
Fizirung  mit  etwas  frischem  Sputum  derselben  Her- 
kunft auf  dem  Objektträger  oder  Deckglas. 

(SoUnas  folgt) 
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L.  Heim:  Zwei  Apparate  für  bakteriologische  Arbeiten. 

(Schlnes.) 

bj  Bei  geringeren  MeDgen  Auswurfs  nach  Mühlhäuser: 

1 — 3g  Sputum  im  Reagensglase  mit  der  6 — 8faelien 
Menge  0,2  Vo  Natron-  oder  Kaiüange  circa  100  mal 
schütteln  I  einige  Male  aufkochen  nnd  24—48  Stunden 
stehen  lassen  bezw.  centrifngiren. 

c)  Kach  Stroschein: 

1  Theil  Spntnm  +  ^—4  Theile  verdünnter  Boraxbor* 
sänrelösung  schütteln,  mehrere  Tage  stehen  lassen 
(verdirbt  nicht  durch  Fäulnis). 

ßoraxborsäurelöäung : 

Boracis  12,0 


Acid.  boric.  12,0 
Aq.  dest       100,0  ^ 


wird  mit  1 — 3  Theilen  Wasser 
verdünnt. 


Färbung: 

Carbolf ttchsin  aufträufeln. 
Bis  zum  Aufsteigen  von  Dämpfen  erwärmen. 
Farbstoff  noch  einige  Augenblicke  einwirken  lassen. 
Abspülen  mit  Wasser. 
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Entfärbung  und  Ka ckf ärbung: 

a)  Nach  Ziehl'Neelsen: 

Einmal  1—2  Seounden  in  20^/o  Schwefelsäure  tauchen. 
Mehrmals  in  verdünnten  (ca.  60%)  Alkohol  tauchen. 

— 1  Minute  wäaserig-alkoholisohe  Methylenblaulösung. 
Abspülen  mit  Wasser  und  trocknen  zwischen  Filtriipapier. 

b)  Nach  OiMei  i 

1  Minute   eintauchen  in  Schwefelsäure-Methylenblau* 

Lösung. 
Abspülen  und  trocknen. 

c)  Kack  Czaplewski: 

6 — 10  mal  eintauchen  in  Fluorescinmethylenblau. 
10 — 12  mal  eintauchen  in  concentrirte  alkoholische  Methy- 
len hl  au  Iii  sung. 
(Kventueü  beide  Akte  wiederholen.) 

Farbstoffe: 

1.  Carbolfuchsin : 

Fuchsin  1,0. 
Alkohol  abs.  10,0. 
Acid.  carbol.  liquefact.  5A 
Aq.  dest.  85,0. 

2.  Concentrirte  alkoholische  Methylenblaulösung: 

Methylenblau  6,0. 
Alcohol  abs.  10(J,0. 

Beim  Grebrauch  vom  Bodensatz  abheben  oder  abgiessen, 
eventuell  filtriren. 

3.  Wässtiii^-alkoholische  Metliylenblaulusiuig: 

1  Theil  coucentr.  alkohoi,  M.-Lö3ung. 
4  Theile  dest.  Wasser. 
4*  Gahhet^ SQ,\\Q  Lösung: 
Aq.  dest.  75,0. 
Acid.  sulfur.  25,0. 

Methylenblau  (Pulver)  bis  zur  XJndurchsichtigkeit. 
5.  Fluorescin-Methylenblau: 

Gelbes  Fluorescin  (v.  G^ry67ef^Leipzig)  1,0. 
Alkohol  100,0. 

1 — 2  Tage  stehen  lassen,  dann  vom  Bodensatz  abgiessen 

und  Zusatz  von 
Methylenblau  5,0. 

Schütteln,  1  Tag  stehen  lassen;  vom  Bodensatz  abgiessen. 
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Der  andere  Apparat  dient  zur  diskontinuirlichen  Sterili- 
Firung  nach  Tyndall,  wie  sie  uaraentlicli  zur  Abtötung  der  Keime 
im  Blutserum  gebraucht  wurde.  Die  Reagensrührchen  befinden 
sich  hier  im  Wasserbad.  Ein  Blechtopf  gewöhnlicher  Form, 
welcher  eine  Höhe  von  30cm  und  2dcm  im  Durchmesser  hat  und 
mit  Asbest  umkleidet  ist,  wird  etwa  zur  Hälfte  mit  Wasser  ge- 
fallt. Dann  wird  ein  kleinerer  durchlöcherter  Topf  (21:20  cm)' 
eingesetzt;  er  hat  oben  einen  4,5cm  breiten  Erans  mit  zwei 
Tubulaturen  für  Thermometer  und  Thermoregulator;  der  £ranz 
ruht  auf  dem  oberen  Rande  des  grösseren  Topfes  und  trägt 
einen  mit  Bajonetverschlnss  gehaltenen  Decket  Im  Innern 
findet  das  durch  gekreuzte  Diagonalwände  in  4  Abtbeihingen 
getheilte,  ebenfalls  durchlöcherte  Einsatzgefäss  mit  den  Iteagens- 
gläsem  Platz;  letztere  werden  durch  aufgelegte  Bleiplatten  im 
W  asser  gehalten. 

Der  Apparat  gelangt  seltener  zur  Verwendung,  seitdem 
wir  in  dem  Koc^Kirehner* achen  Sterilisirungsverf ahreu  des  Blut* 
Serums  mit  Chloroform  eine  ebenso  einfache  wie  praktische  Me- 
thode haben.   Ich  wende  sie  folgendermassen  an: 

Die  zur  Biutaufnahrae  bestimmten  Cylindergläser  werden 
mechanisch  und  mit  warmer  äodalösuug  gereinigt  uud  getrocknet 
Ist  das  Blut  geronnen,  so  wird  im  Interesse  grösserer  Ausbeute 
der  Blutkuchen  rings  von  den  Wänden  mit  einem  Grlasstab  ab- 
gelöst. Die  Entnahme  des  Serums  geschieht  an  verschiedenen 
Tagen;  mit  jedem  Tag  nimmt  die  Klarheit  des  sich  neu  an* 
sammelnden  Serums  zu.  Es  wird  mit  reinen  Yollpipetten  in 
vorher  durch  Hitze  keimfrei  gemachte  Medizinfiaschen  von  100g 
Inhalt  übertragen.  Jede  Portion  wird  mit  Chloroform  imTTeber- 
schuss  (im  Granzen  je  etwa  Iccm)  versetzt,  mit  ausgekochten 
Guramistopfen  verschlossen  und  dieser  mit  Paraffin  überzogen. 
Nach  einigen  Wochen  oder  Monaten  ist  das  Blutserum  keimfrei 
geworden  und  wenn  man  sich  einmal  einen  grosseren  Vorrath 
angesetzt  hat,  so  ist  die  recht-zeitige  Ergänzung  leicht. 

Beabsichtigt  man  den  genannten  vorzüglichen  Nährboden 
in  grösseren  Quantitäten  flüssig  zur  Kultivirung  zu  verwenden, 
so  ersetzt  man  den  G-ummistopfen  durch  einen  Wattepfropfen 

eines  leeren  sterilisirten  Fläschchens  und  lässt  das  Glas  einige 
Tage  —   am  besten  im  Brutschrank  —  stehen,   bis  sich  da;» 

Chloroform  verflüchtigt  hat.    Das  geht  selbstredend  noch  rascher, 
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wenn  man  das  in  Reagensgläser  abgefüllte  Serum  bei  65 — 68^ 
im  Wärm f  Sri irank  erstarren  lässt. 

Die  beiden  bescbriebenen  Apparate  liefert  Spenglermeister 
Jos^  Mayer ^  EichhomBtrasae  18,  um  den  Preis  von  5  und  18  Jt. 


XV.  Sitzung  vom  7.  November  1891. 

1.  Die  Herren  Adolf  Meyfr,  Assistent  der  kgl.  Chirurg.  Klinik  und 
Ludwig  Bach,  Assistent  der  kgl.  Univeraitüta^Angeaklinik,  werden 
einstimmig  zu  Mitgliedern  aufgenommen. 

2.  Der  Gesellschaft  werden  einige  als  Geschenke  eingegangene  Bücher 

vorgelegt: 

a)  „Die  Wirksamkeit  des  KoeVaehen  HeOmittels  gegen  Tabeiftiiloa«*', 
Mtttliche  Belichte  der  Kliniken,  Polikliniken  nnd  patiiologiach* 
anatomischen  Institute  der  prensaiachen  Univeraittten. 

b)  Hoffa:  Lehrbuch  der  Frakturen  und  Luxationen,  2.  Auflage. 

c)  Hoffa:  Lehrbuch  der  orthopädischen  Chirurgie. 

3.  Herr  Half  reich  hält  einen  angekündigten  Vortrag:  üeber  einen  Fall 

von  Melanosarcom  dos  Au^reulides. 

An  der  Diskussion  betbeiligen  sich  die  Herreu:  von  H in d f  1  e i s  c  h, 
Michel. 

4.  Herr  Sommer  trägt  vor:  Ueber  das  Begriffscentrum. 

Zur  Diskussion  sprechen  die  Herren  Ton  KdUiker  und  Kirchner. 


HeHreieh:  Ueber  einen  Fall  von  JUelanosarcom  des  Augenlides. 

Der  Vortragende  spriebt  über  einen  Fall  von  beginnender 
sarcomatöser  Degeneration  eines  angeborenen  Nävus  pigmentosus, 
welcher  sich  über  die  Gesammtfläche  der  linksseitigen  Augen- 
lider erstreckte. 

Die  zur  Zeit  der  1.  Vorstellung  —  September  ib78  — 
26jährige  Patientin  gab  an,  seit  dem  14.  Lebensjahre  häufig  an 
Bindehaut-  und  Lidrandentzündung  des  linken  Auges  gelitten  und 
allmälig  eine  massige  Dickenzuuabme  der  linksseitigen  Lider 
bemerkt  zu  haben. 

In  den  letzten  3  Jabren  war  an  dem  Rande  des  linken 
unteren  Lides,  zunächst  dem  cantkus  internus,  eine  nach  und 
nach  bis  zu  Erbsengrösse  herangewachsene  rundliche  Geschwulst 
von  blauschwarzer  Farbe  zur  Entwickelung  gekommen.  Nach 
aussen  von  derselben  iknd  sich  an  dem  gleichen  Lidrande  eine 
grössere  Zahl  spitzer,  die  Papillenform  darbietender  Erhebungen! 
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Die  Iris  des  linken  Auges  zeigte  eine  entschieden  viel  dunklere 
FSrbnng  als  die  des  rechten. 

Die  Gebrauchsfähigkeit  des  linken  Auges  war  ausgeschlossen, 
da  das  obere  Augenlid  in  Folge  seiner  Volumazunahme  nicht 
gehoben  werden  konnte  (Ftosis), 

Zur  Verhütung  einer  weiteren  Entwickelung  dieser  im 
Sinne  einer  sarcomatSsen  Degeneration  gedeuteten  Veränderungen 
wurde  der  gesammte  KäTUs  entfernt  und  der  dadurch  erzeugte 
Defect  am  oberen  Lide  durch  einen  zungenförmigen  Lappen  aus 
der  Stirne  und  am  unteren  Lide  durch  einen  solchen  aus  der 
Schläfe  gedeckt.  Die  Heilung  nahm  einen  befriedigenden  Verlauf. 

Bei  der  Untersuchung  der  excidirten  Gewebstheile  ergrab 
sich  an  den  Schnitten,  welche  dem  orbitalen  Theile  dos  Präpa- 
rates angehörten,  eine  dem  Pigmentnävus  entsprechende  Strnctnr. 
Die  Papillen  und  das  Stratum  reticulare  der  Haut  zeigten  eine 
Durchsetzung  mit  Nestern  und  Strängen  endotheloider  Zellen; 
in  den  äussersten  Lagen  dieser  Nester  wie  auch  in  den  Zellen  des 
Stratum  mucosum  fand  sich  vielfach  Pigment.  Auch  die  Zellen  des 
Bindegewebes  zeigten  theilweise  eine  Einlagerung  desselben. 

Dagegen  ergaben  Sagittalschnitte  durch  das  untere  Lid  in 
der  Gegend  der  kleinen  kegelförmigen  Erhebungen  folgendes  Bild: 
Man  sah  an  diesen  wie  auch  in  einiger  Entfernung  vom  Lidrande 
an  umschriebenen  Stellen,  vorwiegend  am  Papillarkörper,  eine 
dichtere  Zelleninfiltration  und  zeigte  diese  nebstdem  ein  atypisches 
Verhalten  insofernei  als  die  Zellen  vielfach  viel  grössere  Dimen- 
sionen besassen,  ja  sogar  theilweise  eigentlichen  Iliesenzellen 
entsprachen.  Da  und  dort  fand  sich  an  kleineren  Häufchen 
dieser  Zellen  eine  Pigmentirung.  Auch  Zellengruppen  mit  bereits 
etwas  in  die  Länge  gestreckten  Kernen  waren  sichtbar. 

Die  Untersuchung  des  blauschwarzen  Knotens  aus  der 
Gegend  des  canthus  internus  zeigte  die  Auftreibung  und  Färbung 
dieser  Stelle  bedingt  durch  eine  Ansammlung  grösstentheils  so 
tiefbraun  pigmentirter  Zellen  im  Bindegewebe  der  Cutis,  dass 
man  die  Zellstructur  nur  an  der  runden  Form  der  Pigmentab- 
lagerungen  erkannte.  In  die  Zellenhaufen  selbst  Hessen  sie  Vi.  ab- 
weichend von  dem  Verhalten  der  oben  beschriebenen  Präparate 
des  einfachen  Nävus,  Gefasse  verfolgen*  Solche  Zellenanhäuf- 
ungen waren  auch  in  den  tieferen  Lagen,  in  dem  die  Talg- 
drüseUi  die  Jlfoij'schen  Drüsen  etc.  umgebenden  Gewebe  nach* 
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weisbar.  Zwischen  den  pigmentirten  Zellenhanfen  lagen  auch 
solche»  welche  kein  Pigment  fahrten. 

Diese  atypischen  Stractnryerhältnisse  der  am  unteren  Lid* 
rande  vorhandenen  kleinen  Geschwülste  (hlauschwarzer  Ejioten 
und  kegelförmige  Erhehnsgen)  ergaben  demnach  die  Richtigkeit 
der  klinischen  Diagnose.  Die  in  den  Sarcomheerden  der  papil- 
lären Erhebungen  theilweise  bereits  vorhandene  Pigmentirnng 
lässt  wohl  den  Schluss  auf  ein  beginnendes  Melanosarcom 
vollkommen  begründet  erscheinen. 

I>as  Resultat  der  vor  nunmehr  13  Jahren  ausgeführten 
Operation  ist  das  erfreulichste  gewesen.  Die  Patientin  ist  von 
jeder  neuerlichen  Geschwulstbildung  befreit  geblieben,  Lidschlnss, 
Thränenaufsaugung  lässt  nicht  das  Mindeste  zu  wünschen  übrig 
und  ebenso  ist  das  linke  Auge  durch  entsprechende  Hebung  des 
Oberlides  wieder  gebrauchsfähig.  £ine  eingehendere  Publikation 
wird  an  anderem  Orte  erfolgen. 


Sommer:  Ueber  das  Begriffsceutriun. 

Der  Fortschritt  in  den  Foisithungen  über  die  Lokali- 
feation  der  Gehirnfunktionen,  welche  in  der  gegenwärtigen  Zeit 
ein  grosses  Interesse  erregen,  scheint  sich  in  einer  g;esetzmässigen 
Weise  zu  vollziehen.  Zuerst  wurden  die  Bewegungscentren  in 
Angriff  genommen,  darauf  diejenigen  G-ehirnpartieen,  an  deren 
Vorhandensein  gewisse  sensible  und  sensuelle  Funktionen  geknüpft 
sind,  schliesslich  wurde  die  Frage  nach  dem  gehirnphysiologischen 
Correlat  des  sinnlichen  Gedächtnisses  aufgeworfen.  £s  wurden 
also  zuerst  die  am  meisten  mit  der  äusseren  Muskelbewegnng  ver- 
knüpfen G^himtheile  erforscht^  und  man  kann  den  Grund  dieser 
chronologischen  Ordnung  wohl  in  der  relativen  Leichtigkeit  der 
Untersuchung  dieses  Gebietes  finden.  Die  Contraction  von 
Muskeln  nach  Reizung  bestimmter  Gehimstellen  und  das  Aus- 
bleiben willkürliclier  Innervation  nach  Zerstörung  derselben  sind 
80  evidente  Phänomene,  dass  gerade  sie  am  ehesten  zur  wissen- 
schattlichen  Sicherheit  erhoben  werden  konnten.  Viel  schwieriger 
wird  die  Untersuchung,  wenn  es  sich  um  Wegfall  rein  sensibler 
Funktionen  handelt,  weil  uns  hier  keine  direkten  BewegungsefFekte 
an  Muskel apparaten ,  welche  durch  ihren  Ausschlag  gewisser- 
massen  den  Beie  multipliciren,  sichtbar  werden. 


^  kjui^uo  i.y  Google 


Sommer:  Uelier  ävt  Begriffaeentram. 


103 


Am  schwierigsten  wird  die  Untersuchung  bei  den  Problemen, 
in  denen  es  sieb  nm  höhere  psychische  Leistungen  handelt, 
welche  dem  menschlichen  Denken  ausschliesslich  angehören.  Hier 
tritt  das  Thierexperiment  völlig  aus  dem  Bereich  der  Höglich* 
keit  und  man  ist  ausschliesslich  auf  die  Beobachtung  des  Nor- 
mal und  menschlichen  auf  diejenigen  pathologischen  Experi* 
mente  angewiesen,  welche  die  Natur  selbst  in  Krankheitsfällen 
durch  Zerstüruüg  einzelner  Hirntheile  anstellt.    Daher  ist  es 
erklärlich,  dass  das  „Bcgriffscentrum",  welches  von  vornherein 
als  etwas  specifisch  menschliches  angesehen  werden  muss,  in  den 
Lokalisationstheorien  noch  den  dunkelsten  Punkt  }>ildet,  während 
die  Abgrenzung  der  Grehirntheile,  deren  Zerstörung  Wegfall  be- 
stimmter Bewegungen  und  elementarer  Empfindungen  bewirkt, 
abgesehen  von  einigen  unvermeidlichen  Grenzstxeitigkeiten  ziem- 
lich sicher  vollsogen  ist.   Es  acheint  nun  gerade  die  nächste 
wichtige  Aufgabe  der  Wissenschaft  werden  zu  wollen,  das  ma- 
terielle Oorrelat  für  die  höheren  psychischen  Funktionen  und  die 
Antheilnahme  verschiedener  Gehimtheile  an  diesen  zu  erforschen. 
In  die  Lücke,  welche  durch  das  Ausscheiden  der  Thierphysiologie 
aus  der  Reihe  der  Förderer  dieses  Problems  entstanden  ist, 
werden  andere  Theilwissenachaften  treten  müs-en :  Psychiatrie 
und  Psychologie,  ohne  welche  man  vergeblich  einem  so  kompli- 
cirten  und  nicht  rein  kurperiichen  Problem  nahe  zu  kommen 
meinen  würde.    Man  kann  die  Stelle  in  der  Entwickplung  des 
Lokalisationsproblems,    wo  man  von  den  elementaren  »Sinnes- 
qualitäten zu  den  höheren  geistigen  Funktionen  überging,  ziem* 
lieh  genau  bezeichnen. 

Wernicke  hat  in  den  Fortschritten  der  Medizin  £d.  IV  pag, 
871  folgendes  darüber  gesagt:  ,jEs  scheint  demnach,  als  ob  von 
einer  weiteren  Lokalisation  innerhalb  dieses  als  einheitlich  zu 
denkenden  Bewusstseinsorganes  nicht  die  Rede  sein  könnte.  So- 
bald wir  nun  aber  ein  ganz  konkretes  Beispiel  herausgreifen,  um 
daran  unser  Schema  der  Rindenfunktionen  (vgl.  S.  828  des  vor. 
Bandes)  zu  bewähren,  so  kommen  wir  zu  anderen,  tröstlichen 
Irgebnissen.    Wie  ist  z.  B.  der  Vorgang  zu  denken,  wenn  das 
^ort  ^Glocke**  verstanden,  und  wenn  es  spontan  gesprochen 
wi'd?    Soll  es  verstanden  werden,  so  muss  das  in  a  d.  h.  also 
im  acustischen  Centrum  angelangte  Telegramm  den  ,,Begrili'" 
der  Glocke  in  uns  wachrufen,  d.  h.  die  in  der  Rinde  deponirten 
und  je  nach  den  Sinnesgebieten  lokalisirten  Erinnerungsbilder 
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der  Glocke  erregen.  Es  sind:  akustische,  von  dem  Klange  der 
Glocke  kerrlLkrend,  optische,  durch  Form  und  Farbe  gegebene, 
taktile,  durch  Hautempfindungen  gewonnene,  und  endlich  moto- 
rische, durch  abtastende  Bewegungen  der  Finger  und  Augen 

acquirirte.  Zwischen  diesen  Erinnerungsbildern  hat  sich,  durch 
die  stete  Wiederkehr  der  wesentlichen  Merkmale  bei  jeder 
Glocke,  eine  feste  Association  gebildet,  so  dass  die  Erregung 
jedes  einzelnen  sich  den  anderen  initth*ült  und  sie  eine  funk- 
tionelle Einheit  bild^'n.  Solche  Einheiten  bilden  für  uns  den 
Begriff  konkreter  Gegenstände,  in  dem  gewählten  Beispiel  »der 
Glocke.^  Es  handelt  sich  also  bei  dem  BegrifEscentrum  snnächst 
um  die  Combination  mehrerer  in  verschiedenen  Sinnescentren 
deponirter  Sinneseindrücke  zu  einer  einheitlichen  Vorstellung.^ 
In  dieser  ersten  Erklärung  WerwU^  treten  bei  genauerem 
Zusehen  die  grossen  Schwierigkeiten  des  P^blems  schon  deut« 
lieh  2U  Tage,  sobald  man  die  Eonsequensen  aus  seinen  Worten 
sieht.  In  den  verschiedenen  Sinnesgebieten  sind  nach  dieser  Er- 
klärung die  Erinnerungsbilder  deponirt.  Der  Ausdruck  „deponirt* 
ist  nun  aber  nichts  als  ein  grobainnlicher  Ausdruck  tür  die  That- 
sache,  dass  bei  dem  Verlust  eines  Gehirntheiles  ein  Theil  unseres 
psy(  hischen  Bestandes  verloren  gebt.  Mehr  hat  die  Wissenschaft 
bisher  nicht  herausgebracht:  dass  in  den  Gehirntheilen,  deren 
Zerstörung  den  Ausfall  bedingt,  Vorstellungen  „sitzen",  ist 
keine  Beobachtung,  sondern  ein  möglicherweise  falscher  Schluss 
aus  den  beobachteten  Thatsachen.  Zudem  ist  auch  das  „Sitzen" 
der  Vorstellungen  wiederum  nichts  als  ein  bildlicher  Ausdruck 
für  die  eine  Grundthatsache  aller  Lokalisationslehren,  dass  eben 
mit  der  Zerstörung  gewisser  Gebirntheile  gewisse  Funktionen 
ausfallen.  Ebenso  ist  es  eine  Metapher,  wenn  ich  sage,  dass  die 
Erinnerungsbilder  ,,in^  einem  Sinnesgebiet  lokalisirt  sind.  Der 
reinen  Erfabrungswissenschaft  nach  kann  man  nicht  von  innen 
und  aussen,  auch  nicht  von  „lokalisiert  sein  in  etwas"  reden, 
sondern  nur  von  psychischen  Ausfallserscheinungen  nach  herd- 
artigen Gehirnzerstörungen.  Es  ist  also  ein  fundamentaler  Unter 
schied  zwischen  Lokalisationsthatsachen  und  Lokali- 
sationstheorien.  Dass  herdartige  Gehirnerkrankungen  is)- 
lirte  psychische  Ausfallserscheinungen  bedingen  und  dass  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  ein  Schluss  von  der  einen  Erscheining 
auf  die  andere  gemacht  werden  kann,  dass  man  aus  den  *sy- 
chischen  Symptomen  den  zukünftigen  Sektionsbefund  v^us 
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sagen  und  ans  einem  Sektionsbefnnd  auf  die  klinisoben  Er- 
scheinungen mit  Wabisolieinlichkeit  sur&ckscliliesBen  kann,  ist 
das  ThatsSchliolie  der  Lokalisationslehre. 

Dieses  Thatsächliche  genügt  auch  vollkommen  für  eine  un- 
befangene Naturwissenschatt.  welche  einerseits  die  seelischen 
Vorginge,  andererseits  die  Grehirril)pvvegangen  zu  analysieren 
sucht  und  den  Paraiielismus  dieser  Iteiden  iieichen  feststellen 
will,  ohne  die  eine  in  der  anderen  aufgehen  zu  lassen. 

Aber  das  spekulative  Bedürfniss  im  Menschen  hat  sich  mit 
dieser  einfachen  £mpirie  niemals  begnügt,  sondern  hat  stets 
noch  Theorien  zur  Erklärung  des  Zusammenhanges  Ton  psy* 
chischen  Erscheinungen  mit  Gehirnvorgängen  gesucht,  und  so 
sind  auf  Grund  derLokalisationsthatsachen:  Lokalisaüonstheoiien 
entstanden. 

Wenn  man  die  Thatsachen  der  topisohen  Diagnostik  so 
auslegt,  dass  in  den  Zellen  Vorstellungen  sitzen,  dass  von 
diesen  Vorstellungen  besw.  deren  Substraten  aus  materielle  Ver- 
bindungsbahnen ausgehen,  welche  andere  mit  Vorstellungen  be- 
setzte Zellen  oder  Centren  erregen,  wenn  man  ferner  auf  Grund 
von  psychologischen  Ueberlegungen  Centren  und  Leitungsbahnen- 
a  priori  postulirt  und  mit  den  postulirten  Centren  die  That- 
sachen  der  Beobachtung  erklärt,  so  ist  aus  den  Thatsachen  eine 
Lokalisationstheorie  geworden.  Diese  Theorie  ist  nun  zur  Con- 
struktion  eines  Begriifsoentrums  verwendet  worden.  Nach  Wer- 
nicke  sitzen  z.  B.  in  den  verschiedenen  Gehirntheüen  die  einzelnen 
Bestandtheile  des  Begriffes  ^Glocke*'  und  erregen  sich  durch 
Assooiationsfasem  gegenseitig.  Es  ist  jedoch  klar,  dass  daraus 
zunächst  nur  eine  successive  Heizung  von  einzelnen  Centren, 
welche  durch  Assodationsfasem  yerbunden  sind,  werden  kann 
und  dass  das  eigentUche  Problem,  wie  au»  der  successiven  Er- 
regung von  Centren  eine  zusammenfassende  Vorstellung  entstehen 
kann,  ganz  bei  Seite  gelassen  wird.  Der  Trugschluss  geschieht 
bei  WernicJce  durch  den  Begriff  der  „tunktionellen  Einheit*'. 
„Wenn  sich  die  Erregung  jedes  ein/,elnen  den  andern  mittheilt, 
so  bilden  sie  eine  funktionelle  Einheit."  Bei  WernicJce  verwandelt 
sich  unter  der  Hand  der  BegriiF  des  wesentlichen  Merkmales  durch 
eine  Art  Transsubstantiation  in  einen  Theil  des  Centraiuerven- 
sjrstems,  so  dass  W,  hier  sogar  den  zweideutigen,  halb  anatomi- 
schen halb  psychologischen  Ausdruck  „erregen"  gebraucht.  Er 
redet  nämlich  von  einer  Err^ping  der  einzehien  Merkmale.  Die 
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Erregung  der  einzelnen  Merkmale  theilt  sich  also  durch  Vermit- 
telung  von  Assooiatiousfasem  den  andern  mit  und  nun  fügt 
Wemicke  an,  dass  sie  eine  «funktionelle  Einheit"  bilden.  In 
Wirklichkeit  bilden  sie  eine  materielle  Kausalkette  in  einer 
Eeihe  von  Bewegungen,  und  nur  subjektiv,  wenn  ich  sie  in  Ge- 
danken zusammenfasse,  bilden  diese  Merkmale  eine  „funktionelle 
Einheit*'.  Gerade  das  Zustandekommen  von  combinirten  Vor- 
stellungen, welche  für  das  Bewusstsein  einheitlich  sind,  während 
wir  sie  aus  einer  successiven  Reihe  von  Theilvorstellnngen  be- 
stellend erkennen  können,  ist  das  eigentliche  Problem.  Wemicke 
gleitet  also  über  die  Schwierigkeiten  der  Aufgabe  weg  und 
3cbliesst,  während  er  am  Eingang  seibat  die  Erage  der  weiteren 
Lokalisation  über  das  Gebiet  der  niederen  Sinnesqualitäten 
hinaus,  sehr  skeptisch  aufgeworfen  hatte,  mit  dogmatischer 
Sicherheit  hierüber.  In  Wirklichkeit  verbirgt  sich  hinter  dem 
Begriffscentrum,  dessen  gehirnphysiologisches  Oorrelat  jetzt  ge- 
funden werden  soll»  das  älteste  Problem  aller  Psychologie  und 
Philosophie,  welches  so  formulirt  werden  kann: 

Wie  kann  eine  Oombination  von  Empfindungen,  eine  ein* 
heitlicbe  Vorstellung  zu  stände  kommen,  während  doch  das 
Leben  des  Gtlnrns  sich  nur  als  eine  successive  Erregung  ver- 
schiedener nebeneinander  befindlicher  Theilen  abspielt?  Die  Ge- 
schichte der  Philosophie  erweist  sich  im  Grunde  als  eine  Ge- 
schichte der  grossen  Irrthümer  und  Wahngebilde,  welche  zur 
Erklärung  dieses  Problems  aufgestellt  worden  sind. 

Es  muss  betont  werden,  dass  in  dem  Augenblick,  wo  die 
moderne  Wissenschaft  das  Problem  des  Begriffscentrums  erfasst 
hat,  sie  nach  langer  Isolirung  und  Abtrennung  von  der  vielge- 
schmahten  Philosophie  nun  zu  den  Grundfragen  zurückkehrt» 
welche  jene  bewegt  haben,  und  deren  Lösungen  früher  nur 
Spekulationen  sein  konnten,  weil  die  Philosophie  die  exakten 
Methoden  und  die  Analyse  des  Einseinen  verschmähte.  Im 
Grunde  ist  die  üeberlegung,  aus  welcher  heraus  früher  ein  zu- 
sammenfassendes Seeienorgan,  sowie  ein  anatomisch  begrenzter 
Sitz  der  Seele  postulirt  worden  ist  und  aus  welchem  jetzt  ein 
Begriliscentrum  postulirt  wird,  ganz  die  gleiche  :  Die  Thatsache 
der  psychologischen  Oombination  wurde  früher  durch  die  An- 
nahme eines  combinirendeu  Organsi  jetzt  durch  die  Annahme 
von  Associationsfasern  zu  erklären  gesucht.  Man  kann  diesen 
Vorgang  .der  Combination,  welcher  psychologisch  vollzogen  wirdi 
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am  besten  klar  machen,  wenn  man  eine  Yorstellnng  z,  B*  die 
eines  „sprechenden  Henschen''  analysirt  und  sich  überlegt,  wo- 
ber nns  das  Material  zngefloBsen  ist,  aas  welchem  wir  durch 
•eine  ZnsammenfassuDg  die  einheitliche  Vorstellung  entstehen 
lassen.  Wenn  ich  einen  „sprechenden  Menschen**  ansehe,  so 
scheint  mir  der  Schall  seiner  Worte  von  seinem  Munde  auszu- 
gehen, ich  voreinige  also  den  Schall,  zu  dem  mir  das  Material 
durch  meine  Gehörnerven  zugeführt  wird,  mit  der  Gesichtswahr- 
nelimunp;  Mund'',  zu  welcher  mir  meine  beiden  Nervi  optici  die 
nöthigen  Jilindräcke  liefern. 

Wenn  ich  mit  beiden  Augen  zugleich  einen  Gegenstand 
einfach  sehe,  so  benutze  ich  fortwährend  Eindrücke,  .welche  auf 
die  beiden  Retinae,  also  an  zwei  ganz  verschiedenen  peripheren 
Ftinkten  meines  Organismus  an  mich  herangetreten  sind,  zur 
Schöpfung  einer  Yorstellnng. 

Femer  wenn  ich  mit  beiden  Ohren  einen  Schall  z.  B«  ein 
gesprochenes  Wort  höre»  so  yereinigen  sich  die  Eindrftcke,  welche 
von  zwei  ganz  verschiedenen  peripheren  Punkten  ans  durch  die 
Nervi  acustici  centralwärts  geleitet  werden,  zu  einer  einheitlichen 
Wahrnehmung. 

Es  werden  also  hier  Erregungen ,  die  von  vier  e^anz 
verschiedenen  peripheren  Punkten,  nämlich  in  den  Itpiden 
Augen  und  den  beiden  Ohren  stattfinden,  componirt  zu  der 
einen  Vorstellung  des  «^sprechenden  Menschen''.  Nehmen  wir 
nun  femer  an,  dass  wir  jenen  mit  uns  redenden  Menschen 
an  der  Hand  fassen,  so  glauben  wir  jetzt  seine  Hand» 
die  vorher  nur  reine  Gesichtswahmebmung  war,  als  schweren 
£örper  in  der  unsrigen  zu  fOhlen,  durch  die  Erregung  der  Nerven 
in  unserer  Haut  werden  wir  also  veranlasst,  zu  der  Vorstellung 
Hand  den  Begriff  der  Schwere  hinzuzufügen.  Auch  diese  Addi- 
tion wäre  undenkbar,  wenn  nicht  auch  jene  erregten  Dmck-  und 
Tastnerven  mit  dem  nervösen  Apparat  in  Verbindung  ständen, 
durch  welchen  die  Umwandlung  unserer  Gesichtseindrücke  zur 
Gesichtövvalirnehmung  ..Hand**  stattfindet. 

Diese  Synthese  ist  nun  merkwürdip-er  Weise  lange  Zeit  den 
Naturforschern  nur  denkbar  erschienen  unter  der  Annahme, 
dass  die  von  den  verschiedenen  peripheren  Punkten  ausgehenden 
Leitungsbabnen  (im  gegebenen  Palle  also  die  Nervi  acustici  und 
die  Nervi  optici)  ein  gemeinsames  Centrum  haben,  in  welchem  die 
Umsetzung  von  dem  wesentlich  physikalischen  Beiz  dieser  Ker- 
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ven  ins  G-eistige  statt  hat.  Es  ist  eine  Tliatsache,  die  eine  merk* 

würdige  Beleuchtung  auf  das  moderne  Begriffscentrum  wirft, 
dass  nänilich  ein  ganzes  Jahi hundert  hindurch  von  Cartesius  bis 
zum  Anatomen  Soef)imering  gerade  wegen  dieser  kombinierenden, 
Thätigkeit  des  Geistes  nach  einem  Centraipunkt  gesucht  wor- 
den ist,  in  welnhem  alle  sensiblen  Nerven  zusammenlaufen.  Car- 
tesius nahm  ein  in  der  Mittellinie  gelegenes  Organ  an,  weil  er 
ganz  im  Sinne  der  eben  gemachten  Ueberlegung  nach  einer  Ver- 
einigung der  durch  beide  Hirnhälften  passierenden  Heize  suchte, 
z.  B.  der  durch  beide  acustici  oder  optici  geleiteten.  Die  G-rtinde  zu 
erörtern,  weshalb  er  gerade  die  Zirbeldrüse  anter  den  nnpaaren 
Organen  wählte,  gehlJrt  nieht  hierher.  Das  wesentliche  dabei 
war  die  Annahme  eines  Combinationsorganes  als  materielles  Sub- 
strat der  zusammenfassenden  Thätigkeit  des  Geistes.  Auf  Grand 
der  gleichen  psychologischen  Ideen  suchten  berühmte  Anatomen 
und  Physiologen  wie  Vieussenius,  Bonnet,  Haller,  Platner  das 
Combinationsorgan  bald  in  den  Vierhügeln,  bald  im  Pens,  bald 
im  Balken,  bis  schliesslich  Soemmering  das  sehr  bewegliche 
Combinations-  oder  BegrifPscentrum  noch  mehr  verflüssigte,  in- 
dem er  es  in  die  Flüssigkeit  der  Grehirnventrikel  verlegte.  Soem- 
mermg  sachte  das  zusammenfassende  Organ  einfach  in  der  Fort- 
pflanzungsrichtung der  centripetalen  Bewegang  der  sensiblen 
Nerven  und  hat,  indem  er  klar  den  Gedankenausspraoh,  dass  es 
für  die  Nervenbewegung  keine  feste  £ndigung  gebe,  in  gewissem 
Sinne  die  Idee  von  der  Erhaltung  der  Energie  antecipiert.  Da  er 
einer  der  ersten  war,  welche  die  Lage  der  Nervenkeme  im  cen- 
tralen Höhlengraa  erkannten,  so  kam  er,  nachdem  alle  anderen 
Möglichkeiten  schon  ersohSpft  waren,  darauf,  dass  das  Oombina- 
tionsorgan  in  dem  Centralkanal  bezw.  in  den  Ventrikeln  enthal- 
ten sein  müsse,  in  deren  Flüssigkeit  seiner  Meinung  nach  die 
Nervenerregung  überging.  Es  ist  also  Thatsache,  dass  man  sich 
ein  Jahrhundert  lang  die  Combination  von  sinnlichen  Eindrücken 
und  von  den  Spuren,  welche  in  den  verschiedenen  Sinnesgebieten 
abgelagert  sind,  nur  denken  konnte  unter  Voraussetzung  einer 
materiellen  Centralsammelatelle.  Nachdem  durch  den  Lauf  der 
Wissenschaft  diese  Lehre  unhaltbar  geworden  ist,  suchte  man 
einen  neuen  Ausdruck  für  die  Thatsache  der  psychologischen 
Combination  in  der  Annahme  von  Centren  undLeitangsbahnen,  Die 
Aehnlichkeit  der  psychologischen  Ueberlegangen,  aus  welchen 
früher  der  Sitz  der  Seele  und  jetzt  ein  hegrifPsbildeuder  As* 
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sociationskreis  postulirt  wurde,  ist  nun  geradezu  überraschend 
und  man  kommt  zu  der  Meinung,  dass  die  alte  Seele  jetzt  ge- 
wissermassen  incognito  unter  der  Verkleidung  des  BegrittH centrums 
reisen  muss.  Mau  könnte  einfach  die  speziellen  Formen  der  Lehre 
vom  Sitz  der  Seele  auffassen  als  einen  Reflex  gewisser  die 
Zeit  beherrBchenden  Ideen.  Descartes'  Lokalisation  der  Seele  m  der 
Zirbeldrüse,  wo  sie  als  oberstes  Princip  über  allen  Bewegungen 
der  tierisohen  Maschinen  regierte,  war  gewissermassen  absolu* 
tistisclii  wie  die  Zeit,  in  der  er  lebte. 

Nachdem  die  zusammenfassende  Seele  von  dem  Thron  der 
Zirbeldrüse  vertrieben  worden  ist,  rutscht  sie  jetzt  gewissermas- 
sen  wie  ein  moderner  Beisender  ruhelos  auf  den  Associations* 
bahnen  hernm  und  sammelt  in  den  verschiedenen  Depots  Erin- 
nerungsbilder zu  einem  „Begriff."  Die  psychologische  Thatsache 
der  Corabiiiation  ist  nun  ebenso  unerklärlich  bei  der  veralteten 
Annahme,  dass  die  Seele  in  der  Zirbeldrüse  sitzt,  wie  bei  der 
neueren  Idee,  dass  die  Combination  durch  Associationstasern 
zwischen  verschiedenen  Centren  geschieht.  Die  successive  Erreg- 
gung  von  verschiedenen  Sinnescentren  giebt  zunächst  noch  keine 
psychische  Combination. 

Wenn  man  also  das  Problem  schon  gelöst  glaubt,  indem  man 
einfach  ein  ^^insttnimeln''  von  Erinnerungsbildern  zu  einem  Be- 
griff annimmt,  so  greift  man  dem  Crange  der  ezacten  Wissen- 
schaft, welche  das  schwierige  Problem  eben  erst  in  Angriff  ge- 
noinmen  hat,  entschieden  vor.  Die  Feststellung,  dass  das  Zustan- 
dekommen der  Combination  ebenso  undenkbar  ist  bei  der  alten 
zu  dem  anatomisch  ganz  unhaltbaren  Annahme  eines  einheitli- 
chen Centraiorgans,  wie  bei  der  neuen  Lehre,  wonach  die  Com- 
bination durch  Association  stattfindet,  schliesst  nun  gar  nicht 
aus,  dass  trotzdem  realiter  successive  Erregung  verschiedener 
Gehirntheile  das  materielle  Substrat  für  das  Zustandekommen 
der  Combination  bildet.  Aus  der  subjectiven  Undenkbarkeit  für 
unsern  Verstand  folgt  nicht  im  Mindesten  die  reale  Unmöglich- 
keit. Hier  kann  eben  nur  die  exacte  Beobachtung  und  methodi- 
sche Untersuchung  entscheiden.  Die  erste  Aufgabe,  welche  sich 
im  Hinblick  auf  die  klinisch  zu  beobachtenden  Störungen  nach 
Hirnverletzungen  in  der  vorliegenden  Beziehung  bietet,  müsste 
darauf  hinauslaufen,  zu  untersuchen,  ob  in  den  Fällen,  in  denen 
starke  Störungen  einzelner  Sinnesgebiete  vorliegen,  entsprechende 
Lücken  in  den  zusammenfassenden  Begriffen,   in  welchen  nach 
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der  Voraussetzung  die  einzelnen  Öinneserreguugen  tlieilnehmen 
sollen,  vorhanden  sind.  Es  Hesse  sich  leicht  ausführen,  dass 
eine  solche  directe  ßenachtheiligung  des  begrifflichen  Lebens  bei 
Defecten  einzelner  Sinnesgebiete  bisher  nicht  beobachtet  worden 
ist,  dass  also  durch  diesen  negativen  Befnnd  die  Sachlage  noch 
komplicirter  wird. 

Schon  der  einfachste  Vorgang  hegrifflichen  Lebens,  die  Za* 
sammenfassung  mehrerer  sinnlicher  Baten  zu  einer  Gegenstands 
Yorstellnng,  zeigt  also  etwas  schwer  erklärliches,  noch  grösser 
werden  die  Schwierigkeiten,  wenn  man  versucht,  sich  im  Sinne 
der  Localisationstheorien  das  Zustandekommen  von  abstracten 
Begriffen  zu  denken.  Hier  kommt  nun  die  moderne  Psychologie 
der  Lokalisationslehre  entgegen,  indem  der  bekannte  Sprachfor- 
sclif^r  3Iax  Miillcr  einfach  die  Identität  von  Denken  und  Sprache 
behauptet  liat.  Es  ist  klar,  dass  wenn  dieser  Forscher  recht  hat, 
d.  h.  wenn  wirklich  ein  abstractes  Denken  ohne  Sprache  unmög- 
lich ist,  dass  alsdann  das  Begriffscentrum  einfach  identisch  ist 
mit  dem  Gebiet  der  Wort-£rinnernngsbilder  und  der  Sprachfunc- 
tion  überhaupt.  Man  würde  dann  einfach  das  G-ebiet,  welches 
an  der  Sprache  betheiligt  ist,  Tfismtcibe'sche  Windung,  Insd  und 
.Broca'sche  Windung  und  die  angrenzenden  Theile  des  linken 
Stimhirns  im  Allgemeinen  auch  als  Begriffscentrum  in  Anspruch 
nehmen  können.  Hiermit  stimmen  die  klinischen  Erfahrungen 
jedoch  nicht  widerspruchslos  öberein  und  ausserdem  lässt  sich 
die  Voraussetzung  anzweifeln,  dass  nämlich  Denken  und  Sprache 
in  dem  Max  Müller  sehen  Sinne  wirklich  identisch  sind.  Aller- 
dings muss  jeder  Denkende  auf  Grund  von  Selbstbeobachtung 
sagen,  dass  bei  allem  Denken  ein  inneres  Sprechen  mitvorhanden 
ist;  es  fragt  sich  aber,  ob  diese  inneren  Monologe,  welche  man 
bei  dem  abstracten  Denken  führt,  nicht  blos  ein  Accidens  sind, 
was  nur  auf  Grund  von  Gewohnheit  mit  dem  reinen  abstracten 
Denken  verbunden  ist.  Diese  Frage  kann  nun  nicht  anders  ge* 
lost  werden,  als  wenn  die  Natur  einmal  das  Experiment  macht, 
jemanden  durch  eine  Gehtmerkrankung  der  inneren  Sprache  ganz 
zu  berauben,  in  welchem  Fall  dann  festgestellt  werden  müsste 
wie  weit  der  Betreffende  noch  im  Stande  ist,  abstracto  Begriffe 
zu  bilden. 

Dieses  Verhältnis  lag  in  dem  von  mir  in  der  Zeitschrift  für 
Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane  Bd.  IL  pg.  143 
bis  163  beschriebenen  Falle  vor. 
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Der  betreffende  Kranke  konnte  unter  gewissen  Umständen 
der  inneren  Sprache  völlig  beraubt  werfU'n. 

In  diesem  wortlosen  Zustande  wurden  mit  ihm  Versuche 
über  die  Fähigkeit  zur  begrifflichen  Combination  vorgenommen. 
Nach  diesen  Versuchen  kann  man  es  für  erwiesen  halten, 
dass  es  im  Gegensatz  zu  der  Max  3Iüller' sehen  Lehre  ein  wort- 
loses Denken  und  Begreifen  giebt,  dass  also  eine  Identität  des 
BegrifiPscentrams  mit  dem  Sprachgebiet  sehr  nnwahrscheinlich 
ist,  dass  vielmehr  nach  völliger  Vernichtung  der  inneren  Sprache 
doch  noch  richtig  begrifflich  gedacht  werden  kann. 

Zweitens  zeigt  es  sich,  dass  von  den  abstracten  Begriffen, 
welche  für  gewöhnlich  mit  Wortklängen  und  Sprachbewegungs- 
vorstellungen  aufs  innigste  verkiiüpit  »md,  letstere  abgetrennt 
werden  können,  ohne  dass  die  Begriffe  darunter  leiden.  Diese 
Feststellung  ist  von  principieller  Wichtigkeit,  weil  demnach  von 
Vorstellungskomplexen  gewisse  Teile  ganz  verloren  gehen  können, 
ohne  dass  das  Ganze  wesentlich  leidet 

Vor  allem  muss  nach  den  beschriebenen  Versuchen  betont 
werden,  dass  das  Begriffscentrum  kein  anatomisch  umgrenzter 
Besirk,  auch  kein  bestimmter  associativer  Apparat  sein  kann, 
welcher  in  jedem  Fall  von  „  Begreifen  erregt  wird,  sondern, 
dass  es  vermuthlich  eine  grosse  Menge  von  solchen  komplicirten 
Apparaten  im  Gehirne  gibt,  welche  zur  Zeit  noch  alle  unter  dem 
Namen  Begriffscentrnm  zusammengefasst  werden.  Es  verhält 
sich  damit  genau  so  wie  mit  dem  Begriff  „Verstand"  oder  „G-e- 
dächtniss^,  welcher  in  der  alten  Psychologie  ebenfalls  wie  ein 
fest  bestimmtes  gleichbleibendes  Seelenvermögen  aufgefasst 
wurde.  Die  neuere  Naturwissenschaft  hat  nachgewiesen,  dass  es 
eine  Menge  Partialgedächtnisse  gibt,  dass  die  akustischen  Er- 
innerungen vorhanden  sein  können,  während  die  optischen  alle 
fehlen.  Ganz  genau  so  verhält  es  sich  mit  dem  Verstehen  und 
Begreifen.  Es  gibt  kein  einheitliches  Verstandesvermögen  und 
kein  einheitliches  Verstandesorgan  im  Menschen,  welches  in  toto 
geschwächt  werden  oder  wegfallen  konnte,  sondern  es  gibt  eben- 
sogut einen  j^Partialverstand'^,  welcher  sich  nur  auf  ein  Sinnes- 
gebiet beziehen  kann,  wie  es  ein  Partialgedächtniss  für  ein  Sinnes- 
gebiet geben  kann.  Bei  den  normalen  Menschen  lässt  sich  das 
sehr  schwer  eindeutig  nachweisen,  weil  man  aus  der  Thatsache 
der  verschiedenen  Hebung  einzelner  Sinnesorgane  die  Ver- 
schiedenheit der  intellektuellen  Leistung  erklären  könnte.  Die 


Digrtizeo  Ly  <jOOgIe 


X12      Sitzungsberichte  der  physikal.-mediciii.  Geseilachait.   Jahrg.  Ib91. 

Thatsache,  dasö  es  einen  Partialverstand  giebt,  lässt  sich  viel 
leichter  an  einer  bestimmten  Sorte  von  Idioten  deministrircu, 
welche  bei  ihrem  allgemeinen  Schwachsinn  doch  noch  Verschieden- 
heiten der  intellektuellen  Leistung  in  den  einzelnen  Sinnesge- 
bieten zeigen.  Von  diesem  Gesichtspunkt  ans  demonstriere  ich 
Ihnen  hier  einen  neunjährigen  idiotischen  Knaben. 

Es  liegt  nicht  der  mindeste  Grund  vor,  anzunehmen,  dass 
es  sich  bei  demselben  um  eine  grobe  Gehirn-Zerstörung  wie  z.  B. 
Porencephalie  handelt.  Besonders  mnss  die  völlige  motorische 
Begsamkeit  des  Kindes  hervorgehoben  werden.  Es  ist  weder  von 
Missbildnngen  noch  von  InnervationsstÖrungen  eine  Spur  vor- 
handen. Das  Kind  ist  nicht  in  Folge  einer  Hirn-  oder  Hirnhaut- 
erkrankung blödsinnig  gewürdüii,  sondern  hat  ein  funktionell  der- 
artig minderwertiges  Gelurn  mitgebracht,  ohne  dass  vermathlich 
im  Fall  einer  Sektion  ein  direkter  anatomischer  Defekt  nach- 
weisbar sein  wird. 

Das  Kind  ist  nun  keineswegs  völlig  blödsinnig,  sondern  es 
hat  eine  Spur  Verstand,  allerdings  einen  ganz  partiellen  Ver- 
stand im  optischen  Gebiet,  während  es  akustisch  tief  unter  dem 
niedrigsten  hörenden  Thiere  rangirt. 

Seine  Reaktionslosigkeit  auf  akustische  Eindrücke  hin  ist 
so  stark,  wie  sie  sonst  nur  bei  ganz  tauben  Personen  vorkommt; 
man  kann  den  grSssten  Lärm  mit  Instrumenten  dicht  hinter 
seinem  Kopfe  machen,  ohne  dass  das  Kind  reagiert. 

Nichtsdestoweniger  ist  es  nicht  taub,  was  sich  aus  dem 
Vorhandensein  und  der  lautlichen  Beschaffenheit  der  wenigen 
Worte  erschliessen  lässt,  welche  es  pruducirt.  Abgesehen 
von  einigen  undefinirbaren  Naturlauten  hat  es  drei  Worte, 
welche  die  menschliche  Herkunft  entschieden  verrathen:  „Auf*, 
„Da**'  und  „siehste".  Hieraus  kann  man  scbli^^spu.  rlass  das  Kind 
gehört  hat,  und,  da  unterdessen  an  seinem  Gehörorgan  sich  nichts 
verändert  hat,  und  seine  Wortproduktion  von  der  Art  taub- 
stumm g  ewo  rd  euer  sich  völlig  unterscheidett  dass 
es  noch  hört.  Ferner  reagiert  das  Kind  auf  einige  wenige  aku- 
stische Signale,  z.  B.  wenn  hinter  seinem  Bücken  an  die  Thür  ge- 
pocht wird.  Im  Allgemeinen  jedoch  verhält  es  sich  gegen  akustische 
Eindrücke,  selbst  gegen  starken  dicht  hinter  seinem  Kopfe  aus^ 
geführten  Lärm,  völlig  blödsinnig. 

(Schlaas  folgt.) 
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Im  Verhältniss  zu  dieser  akustischen  Nullität  ist  die  Regsam- 
keit  in  seinem  optischen  G-ebiet  und  dem  Gebiet  der  Bewegangs- 
Yorstellungen  geradezu  erstannlichi  obgleich  auch  diese  noch  in 
den  Grenzen  des  Idiotischen  eingeschlossen  ist.  Bas  ganze 
geistige  Leben  spielt  sich  im  Gebiet  des  Optischen  ab,  und  es 
ist  nachweisbar,  dass  das  Kind  in  diesem  Gebiet  einen,  wenn 
auch  minimalen  Verstand  besitzt.  Es  handelt  sich  also  hier  bei 
einem  von  Xatur  idiotisclien  Kinde  um  einen  Partialverstand  in 
der  optischen  Sphäre,  Im  Anschluss  an  Vorstehendes  Hessen 
sich  vielleicht  folgende  Sätze  formuliren. 

Erstens:  Die  nächste  Aufgabe  in  der  Ausbildung  der 
Lokalisationslehre  wird  sieh  darauf  richten,  die  materielle  Grund- 
lage der  höheren  psychischen  Thätigkeit  zu  finden. 

Zweitens:  Das  Begriffscentmm  ist  nicht  in  dem  Sinne 
als  eine  anatomische  Einheit  aufzufassen,  wie  etwa  das  Centrum 

bestimmter  Bewegungen  oder  z.  B.  das  Centrum  der  optischen 

Empfindungen,  d.  Ii.  also  wie  diejenigen  Gehirnpartien,  deren  Zer- 
stüruiiL;"  den  Verluat  bestimmter  willkürliclier  Bewegungen  und 
bestimmter  Empfindungen  bedingt,  sondern  es  ist  ein  Sammelnarae 
für  eine  grosse  Menge  verschiedener  Vorgänge,  bei  denen  im 
einzelnen  Fall  ganz  verschiedene  (xehirntheile  betheiligt  sein 
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Drittens:  Diejenige  Psychologie,  welche  dem  Versuch, 
ein  Begriffscentrum  zu  lokalisiren,  am  meisten  entgegenkommt, 
ist  die  Mcuxf  Müller^ sehe.  Leider  erweist  sich  die  Identifikation 
von  Sprache  nnd  Benken  auf  Grrund  der  ehen  vorgetragenen 
Untersuchung  und  anderer  klinischer  Thatsachen  als  nnmSglich. 

Viertens:  Es  müssen  genaue  Methoden  für  die  ünter- 
suchung  des  begrifflichen  Vermögens  in  Fällen  von  lierdartigcn 
Hirnerkranku Ilgen  ausgebildet  werden,  wie  sie  in  Bezug  auf  die 
Untersuchung  der  Sprachstörungen  schon  ausgebildet  worden  sind. 

Fünftens:  Aus  der  mitgetheilten  Untersuchung  über  das 
wortlose  Benken  ergiebt  sich,  dass  von  einem  Vorstellungscom- 
plex  einzelne  Theile  verloren  gehen  können,  ohne  dass  die  anderen 
mitvernichtet  werden.  Es  ergiebt  sich  daraus  die  Aufgabe,  bei 
herdartigen  Gehirnerkrankungen  zu  untersuchen,  oh  auch  in 
anderen  Fällen  Theile  einer  komplexen  Vorstellung  verloren 
gehen  können,  ohne  die  Gesammtvorsteliuug  erlieblich  zu  schädigen. 


XVI,  Sitzung  vom  21.  November  189L 

1.  Da«  ProioGoll  der  ▼ori|^ii  Sitzung  wird  yerleien  und  ftiig«aoiiniieii. 

2.  Herr  Gflrber  hftlt  seinen  angekändigten  Yortmg:  üeber  die  Weebsal- 

bezlohnngen  zwis<di6ii  Haemoglobin  und  thiefiscbem  Protoplasma. 

Zur  Diskussion  spricht  Herr  A.  F  i  c  k. 
8.  Herr  Schnbf  TL-:  trä;_'t  vor:  T^her  einige  Organ! sationsvorh&ltnisse  der 
Infusorien  des  Wiederkäuerniageiia. 

An  der  Diskussion  betheiligt  sich  Herr  von  Külliker. 
4.  Dnrcb  Herrn  Michel  wird  Herr  Dr.  £dwin  Str oschein,  Assisteut 
an  der  kgl.  ophthalmologiscbeii  Klinik  sor  AnCiiahme  attgemeldet 


Durber:  Wechselbeziehnn^eit  zwischen  dem  Hämoglobin  und  dem 

thierisehen  Protoplasma, 

Ueber  die  Schicksale  des  Blutfarbstoffes  im  thierischen 
Organismus  ist  die  Physiologie  noch  sehr  wenig  unterrichtet. 
Sie  kennt  rait  Sicherheit  weder  das  Wo  und  das  Wie  seiner 
G-enese,  noch  den  Ort  und  die  Art  und  Weise  seines  Untergangs. 
Es  sprechen  zwar  viele  Thatsachen  dafür,  dass  die  Milz  und 
ganz  besonders  die  Leber  bei  dem  Wechsel  des  Blutfarbstoffes 
eine  wichtige  Boile  spielen;  Trie  sie  sicli  aber  dabei  bethätigeD, 
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bleibt  vorläufig  noch  eine  offene  Frage.  Um  so  mehr  musste  es 
daher  überraschen,  als  vor  einignr  Zeit  ans  dem  physiologischen 
Tj;il)i>ratorium  in  Dorpat  eine  Abhandlung  erschien,  die  nichts 
geringeres  bezweckte,  als  zn  beweisen,  dass  es  eine  allgemeine 
Eigenschaft  des  thieriscl^en  Protoplasmas  sei, 
Hämoglobin  zu  bilden  und  zu  zerstören.  August 
Schwartz^),  der  Verfasser  dieser  Abhaadlupg  stützte  sich  dabei 
auf  folgende  Beobachtaiigen : 

Wenn  Schwarte  eioe  verdünnte  LjSsung  von  reinem  kristal- 
lisirten  Hämoglobin  vermiscbte  mit  tbierischem  Protoplasma,  das 

er  sich  durch  Reinigen  von  weissen  Blutkörperchen,  von  Stro- 
niala    rother  Blutkörperchen   oder   von   Milzzellen  verschaffte, 
dann  von  Zeit  zu  Zeit  das  Gemisch   durchschüttelte  und  die 
Protoj)lasmRmassen   sich   wieder  absetzen   Jiess,  so  bemerkte  er, 
wie   al]inäblig  das  Hämoglobin,   indem   es  zuerst  in  Mcthämo- 
globin  überging,  ganz  aus  der  Lösung  verscbwand.    Da  er  wsm, 
während  der  Entfärbung  die  Aufnahme  von  Hämoglobin  in  das 
Protoplasma  will  beobachtet  haben,  es  aber  im  Zustande  totaler 
Entfärbung  darin  nicht  wieder  finden  konnte,  so  nimmt  er  an 
dass  der  Blutfarbstoff  von  dem  Protoplasma  nioht  nur  aufge- 
nommen! sondern  auch  von  demselben  zerstört  werde  und  zwar 
derart  zerstört,  dass,  wie  weitere  Untersuchungen  zeigen,  das 
Hämoglobin  gleichsam  in  zwei  Komponenten  zerfalle:  in  eine 
eiweissartige,  die  in  die  Flüssigheit  zurückgehe  und  eine  eisen- 
haltige, die  im  Protoplasma  aufgespeichert  bleibe.    Diese  Zer- 
störung war  aber  keine  bleibende;    denn  kürzere  oder  längere 
Zeit,  je  nach  der  Art  des  verwendeten  Protoplasma,  trat  das 
Hämoglobin  und  zwar  als  reducirtes  Hämoglobin  zuerst  im  Pro- 
toplasma,   dann   in  der  Flüssigkeit  selbst  wieder  auf.  Wurde 
in  letzterer  das  reducirte  Hämoglobin,  das  sehr  begierig  Sauer- 
stoff aufnahm,  in  Oxyhämoglobin  übergeführt,  und  spectrophoto- 
metrisch  dessen  Menge  bestimmti  so.  ergab  sich,  dass  diesie 
nicht   nur   der  ursprünglich   angewandten  Hämoglobinmenge 
äquivalent  war,  sondern,  dass  sich  sogar  ein  Mehr  an  Hämoglobin 
und  zwar,  wie  Schwarte  meint,  auf  Kosten  der  Bestandtheile 
des  Protoplasmas  bezw.  dessen  Eisengehaltes,  gebildet  hatte. 


1)  lieber  die  Wechselbeziehungen  zwisclien  Hämoglobin  ond  Protoplasma 
nebst  Beobachtuugen  zur  Frage  vom  Wechsel  der  reihen  Blatkörpercheu  in  der 
MilE.    Dorpat  1888. 
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Angezweifelt  wird  die  Richtigkeit  der  Ton  SehwarU  aufge- 
stellten Behauptung,  dass  neben  dem  „reconstruirten*''  Haemo- 
globin  auch  noch  nuues  Haemoglobin  entstehe,  von  Nicolai  Ilöhlcin^), 
der  ebenfalls  Untersuchungen  über  die  Wirkung  der  Milzzellen 
auf  den  Blutfarbstott'  angestellt  hat.  Höhlein  findet,  (!a^8  das 
von  Schf'wrf?  znr  spectrophotoraetrischen  Bestimmung  der 
Haemoglobinmenge  verwendete  i^'iltrat  von  der  regenerirten 
Haemoglobiolösung  n i c h t  ganz  klar  gewesen  sein  könne  and 
möglicherweise  daher  der  irrthümliche  Befand;  denn  in  zwei 
seiner  Versuche»  bei  welchen  es  ihm  gelang  ein  ganz  klares 
Filtrat  za  bekommen,  blieb  der  Extinctionscoefficient  der  regena- 
nrtenHb-L8sang  sogar  hinter  demjenigen  dernrsprünglicIienLSsang 
zarftck* 

In  sehr  starkem  Widerspruch  zn  der  allgemeinen  G-ültig 
keit  des  von  Schwarte  aufgestellten  Satzes  über  die  Beziehungen 

des  Protoplasmas  zum  Bluttai  bstoff  stehen  nun  die  Beobachtungen 
Anthen^s  über  die  Wirkung  der  Leberzellen  auf  das  Haemoglobin. 
Anthen-)  findet,  dass  reine  Leberzellen  weder  Haemoglobin  zer- 
stören, noch  solches  bilden  können,  dass  sie  aber  die  Fähigkeit 
erlangten,  Haemoglobin  zu  zersetzen,  wenn  sie  Grlykogen  oder 
Traubenzucker  enthielten.  Die  Zerstörang  des  Haemoglobin  sei 
in  diesem  Falle  aber  eine  definitive  und  selbst  die  Kilzzellen 
wären  nicht  mehr  im  Stande,  das  darch  die  Leberzellen  zer- 
störte  Haemoglobin  za  reconstoairen. 

Anihen  hält  diese  Haemoglobinzerstörung  für  eine  besondere 
Funktion  der  Leberzeiie ;  er  glaubt  darin  eine  gewisse  Analogie 
mit  den  Vorgängen  bei  der  G-allenbereitung  speziell  mit  der 
Galle nfarbstoffbildung  erblicken  zu  müssen,  zumal  es  ihm  gelang, 
nach  der  Zerstörung  des  Haenioglobins  durch  glykogenhaltige 
Leberzellen  die  Vermehrung  eines,  nach  seiner  Ansicht,  mit  den 
Gallenfarbstoffen  in  genetischer  Beziehung  stehenden,  stick> 
Stoff  freien  aber  schwefelhaltigen  Leberpigmentesp 
nachzuweisen. 

AsUhen  wttrde  wohl  kaum  zu  diesen  Hypothesen  gekommen 
sein,  wenn  er  aaf  die  sauere  Beaotion  seiner  Leberzellen  Haemo- 


1)  Ueber  die  Eiawirkaag  der  MUzzellea  auf  das  Eaemoglobia.  Dissertation 
Dorpat  1891. 

>)  Ueber  die  Wirkung  der  Leberzellen  aut  das  Haemoglobiu  Diüsertation. 
Dorpat  1889. 
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globiiipraeparate,  eine  Folge  der  sauren  Gährung,  entweder  des 
aus  Glykogen  entstandenen  oder  des  der  Leber  zugesetzten 
Traubenzuckers,  aufmerkf^ain  geworden  wäre.  Donn,  dass  in 
filier  sauren  Flüssigkeit  das  Haemoglobin  vor  allem  durch  die 
vorhandene  Säure  zersetzt  werden  kann,  ist  doch  das  Näohst- 
Hegende.  So  erklärt  sich  auch  die  von  JuUua  Elem^)  beob- 
achtete ^Thatsaehe,  dass  bei  Traubenzuckerzusatz  das  Haemo- 
globin rascher  zerstört  wird,  als  bei  G-lykogenzusatz,  das  ja  zur 
Vergährung  erst  in  Traubenzucker  übergeführt  werden  muss. 
Anthen  behauptet  hie  von  allerdings  gerade  das  Gegen  theil;  er 
liat  aber  diesbezüglich  nur  einen  Versuch  gemacht  und  es  sollen 
dabei,  wie  Klein  meint,  die  Präparate  verwechselt  worden  sein. 

Weiter  wurde  dann  die  Zerstörung  des  Haemoglobin  durch 
die  Leberzeilen  untersucht  von  Bruno  Kallmeycr ") ,  welcher 
fand,  dass  aus  dem  zerstörten  Haemoglobin  Gallensäuren  gebildet 
werden  und  Waldemar  FicJc^)  entdeckte  unter  den  Zersetzungs- 
produkten des  Blutfarbstoffs  einen  neuen  harnstoffähnlichen 
Körper,  der  allerdings  nach  der  gegebenen  Beschreibung  nickt 
gerade  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  Harnstoff  zu  haben  scheint. 

Ätexander  Schmidt  hat  im  biologischen  Centralblatt  X 
N.  19  und  20  zusammenfassend  über  die  meisten  der  genannten 
Arbeiten  referirt  und  sckliesst  sich  dabei  yollkommen  den  An- 
schauungen seiner  Schüler  an.  Die  Frage,  in  wie  weit  er  das 
verwendete  Protoplasma  noch  für  lebend  halte,  lässt  Alexander 
Sehmidt  zunächst  unbeantwortet,  ^^da  es  sich  nur  darum  handelte, 
zu  coiistatiren,  ob  den  Zellenbestandtheilen  gewisse  chemische 
Wirkungen  zukommen,  die,  wenn  sie  vorhanden  sind,  von  den 
•  lebenden  Zellen  sicherlich  verwerthet  würden.^ 

Auf  Veranlassung  des  Herrn  Professor  Fick  habe  ich  ge- 
'meinschaftlich  mit  Herrn  cand.  med.  Brod  die  obigen  Unter- 
suchungen nachgemacht  und  ich  möchte  Ihnen  M.  H.  nun  kurz 
'die  Resultate  hievon  mittheilen.  Wir  beschränkten  uns  aus 
Gründen,  die  sich  aus  den  weiteren  Auseinandersetzungen  wohl 
ivon  selbst  ergeben  dürften,  lediglich  auf  Versuche  über  die  Wirk- 
ung der  Milz-  und  Leberzellen  auf  den  Blutfiirbstoff. 

1)  Eia  Beitng  zur  Fanktion  der  Lebenwlleit  Dorpat.  DiMertaiioa.  1890. 

S)  Oaber  die  Entatelumg  äet  GaUens&iireii  und  die  BetbeUigmig  der  Leber- 
ztdlen  bei  diesem  Process.    Dissertation,  Dorpat.  1889. 

Ueber  einen  bei  der  Einwirkung  isolirter  Leberzellen  auf  Haemoglobin 
oder  £iweifls  entat^endea  baruetoffähnUcbeii  Körper.  Dissertation.  Dorpat.  1881. 
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Ausgehend  von  der  Versuchsanordnnng,  wie  Schwarte 
Tind  Anthen  sie  beschrieben  haben,  stellten  wir  uns  nach 
deren  Vorschriften  das  Milz-  und  das  Leberzellenprotoplasma 
dar.  Nur  beschleunigten  wir  etwas  den  Process  des  Aus* 
waschensy  da  sonst  öfters,  bevor  letzteres  vollendet  war,  die 
Milz*  und  Leberzeilen  in  Fäulniss  überzugehen  begannen. 
Keinesfalls  wurden  dadurch  die  Versuchsbedingnngen  ver* 
schlechtert.  Der  Milzbrei  blieb  trotz  energischen  Answascheus 
auf  der  Centrifuge  immer  etwas  rSthlich  gefärbt ;  der  Leber- 
zellenbrei dagegen  war  leichter  zu  reinigen  und  von  hellgelber 
Farbe.  Diese  Zellbreie  wurden  nun  im  Volumverhältniss  von 
1:3  versetzt  mit  einer  wässerigen  Hämoglobinlösung  in  der  von 
Scliwartz  angegebeiiL  ri  Concentration  und  unter  öfterem  Um- 
schütteln die  Präparate  Tag  und  Nacht  fast  unausgesetzt  beob- 
achtet, bis  die  ganze  Heihe  von  Veränderungen  der  Haupt- 
sache nach  abgelaufen  war. 

Die  Resultate  der  ersten  Versuche  gestalteten  sich  für  ans 
überraschend.  Während  das  Milzfsellenpräparat  gar  keine  Ver^ 
änderung  zeigte,  die  im  Sinne  SehwarU^s  hätten  gedeutet  werden 
können,  zeigte  das  Leberzellenpräparat  in  schönster  Folge  alle 
jene  Erscheinungen  des  Verschwindens  und  Wiederauftretens  des 
Hämoglobin,  wie  es  Schwartjg  als  typischen  Vorgang  für  seine 
Milzzellenpräparate  beschrieben  hat.  Nach  10  Stunden  war 
säuimtiicher  Farbstoff  aus  der  über  den  abgesetzten  Zellen  stehen- 
den Flüssigkeit  versehwunden;  dabei  hatte  sich  der  Zellbrei 
b*^deutend  dunkler  gelärbt.  Jedoch  schon  ganz  kurze  Zeit  nach 
dein  Eintritt  der  totalen  Entfärbung  fing  die  Flüssigkeit  an  sich 
wieder  zu  röthen  in  den  tieferen  Schichten  das  Spectrum  des 
reducirten,  in  den  höheren  dasjenige  des  Oxyhämoglobin  zeigend 
und  nach  Verlauf  von  8  Stunden  schien  sie  ihre  ursprüngliche 
Färbung  wieder  erlangt  zu  haben.  Gleich  nach  Beginn  der 
Wiederfärbung  begann  sich  aber  auch  schon  Fäulniss  in  dem 
Präparate  bemerkbar  zu  machen. 

Im  Milzpräparat,  in  dem  die  Zellenmassen  sich  nur  sehr 
wenig  gesenkt  hatten,  war  die  Fäulniss  noch  früher  aufgetreten, 
und  daher  ans  dem  Oxyhämoglobin  reducirtes  entstanden. 

Diese  Versuche  nieiirmals  wiederholt  ergaben  annähernd 
immer  dieselben  Resultate:  Die  Milzzellen  blieben  wirkungslos, 
während  die  Leberzellen  raseli  die  Hämoglobinlosung  entfärbten. 
Dabei  kam  es  allerdings  nicht  immer  bis  zu  einem  vollständigen 
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Schwund  des  Blutfarbstoffes;  denn  bevor  die  totale  Entfarbong 
erreicht  war,  begann  oft  schon  die  Fhaeie  der  Wiederfärbang 
und  gleichzeitig  mit  ihr  die  Fäulniss. 

Die  Frage,  ob  nach  der  Wiederfärbang  ein  Mehr  aü  Hämo- 
globin, gegenüber  der  nraprünglich  angewandten  Menge  vor- 
handen sei,  konnten  wir  nicht  entscheiden.  Es  gelang  nns  näm- 
lich nie,  von  der  regenerirten  HämoglobinlSsnng,  selbst  nach  der 
Methode  HMem^n,  ein  klares  Filtrat  zn  bekommen;  an  dem 
trflben  Filtrat  spectrophotometriscb  den  Häraoglobingehalt  zu 
bestimmen,  wie  es  ScJnvartz  gethan  hat,  schien  uns  jedoch  mehr 
wie  bedenklich.  Denn  durch  Trübung  wird  eine  Flüssigkeit  für 
Licht  weniger  durchgängig  und  es  gelangt  demnach  auch  weniger 
Licht  in  das  Spectroscop.  Die  Folge  davon  ist  dieselbe,  als 
hätte  man  die  Spalte  des  Colimators  verengert:  Die  Absorptious- 
streifen  werden  stärker.  Man  kann  sich  hie  von  durch  einen 
einfachen  Versuch  leicht  überzeugen:  Bringt  man  nämlich  ein 
Licht  abschwächendes  Medium  zwischen  die  absorbirende  Flüssig- 
keit nnd  die  Lichtquelle  z.  B.  ein  Baachglas  oder  versetzt  man 
die  absorbirende  Flüssigkeit  mit  einem  leicht  suspensiblen 
Pniver,  z.  B.  Glykogen,  so  findet  man,  dass  selbst  ein  sehr 
schwaches  Ranchglas  oder  eine  ganz  minimale  Trübung  schon 
genügt,  die  Absorptionsstreifen  bedeutend  zu  verstärken. 

Die  Miizzellen  hatten  sich  in  unseren  Versuchen,  wie  schon 
erwähnt,  nur  sehr  wenig  gesenkt  und  daran  mnsste  es  ottenbar 
gelegen  spIti.  dass  wir  die  von  Schwarte  beobachteten  Erschein- 
ungen ni(  ht  wieder  finden  konnten.  Nun  zeigteu  sich  unter  dem 
Mikroskop  die  Milzzellen  sehr  stark  gequollen,  zweifellos  verur- 
sacht durch  das  von  uns  zur  Herstellung  der  Hämoglobinlösung 
verwendete  destillirte  Wasser.  Schwartz  und  Anthen  hatten  näm- 
lich ihre  Hämoglobinlösungen  mit  physiologischer  Kochsalzlösung 
bereitet,  was  wir  zunächst  unbeachtet  gelassen  hatten.  Wir  stellten 
deshalb  eine  neue  Versuchsreihe  an,  und  um  auch  in  dieser  Rich- 
tung der  Yersuchsanordnung  Sehwartn^a  gerecht  zu  werden,  ver^ 
setzten  wir  unsere  Hämoglobinldsung  mit  0,6^/0  Kochsalz.  Der 
Erfolg  hievon  blieb  nicht  aus:  Die  Milzzellen  senkten  sich  besser, 
waren  nicht  mehr  gequollen  und  zeigten  in  schönster  Weise  die 
von  Schwarte  beschriebene  Wirkung  auf  den  Blutfarbstoff.  Etwas 
anders  die  Leberzeilen :  Die^e  senkten  sich  zwar  sehr  rasch,  wa- 
ren auch  nicht  gequollen,  ihre  Wirkung  auf  die  Hämoglobinlö- 
sung  aber  schien  bedeutend  abgeschwächt  zu  sein,  jedoch  immer- 
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hin  nur  so,  dass  man  noch  leicht  ein  Stadium  der  Entfärbung  und 
ein  solches  der  Wiederfärbuns;  unterscheiden  konnte. 

Wenn  schon  die  seitherigen  Befunde  in  lioheni  Grade  ge- 
eignet waren,  unsere  Zweifel  au  der  Richtigkeit  der  von  SckwarU! 
aufgestellten  Theorie  über  die  Beziehungen  zwischen  Protoplasma 
und  Blutfarbstoff  beträchtlich  zu  verstärken  —  denn,  wie  sollte 
z.  B.  Wasser  im  Stande  sein,  in  den  Leberzellen  eine  spezifi- 
sche Punktion  hervorzurnfen  oder  dieselbe  zum  mindesten  doch 
zu  verstärken,  in  den  Milzzellen  dieselbe  Funktion  aber  zu  ver- 
nichten  —  so  wurden  wir  von  der  Unhaltbarkeit  derselben  vol- 
lends überzeugt,  als  es  uns  gelang,  nicht  nur  den  verschwunde- 
nen Blutfarbstoff  im  Zellbrei  jederzeit  nachzuweisen,  sondern 
als  wir  selbst  Mittel  fanden,  die  sogenannte  Reconstruction  des 
Blutfarbstoffs  in  jedem  Stadium  der  vermeintlichen  Zerstörung 
hervorzurufen. 

Von  dem  Leberbrei  haben  wir  schon  bemerkt,  dass  er  selbst 
im  Momente  vollständiger  Entfärbung  der  Hämoglobinlösung  dunk- 
ler gefärbt  ist.  Dasselbe  gilt  auch  für  den  Milzbrei.  Jedoch  lässt 
sich  für  beide  eine  Aenderung  in  der  Farbe  nicht  leicht  wahrneh- 
men, da  die  Leberzellen  durch  ihr  natürliches  Pigment  schon  ge- 
färbt sind  und  die  Milzzellen  nach  der  Methode  von  Sehwarte 
nicht  ganz  frei  von  Blut-Farbstoff  erhalten  werden  können.  Farb- 
stoff freie  Milzzellen  erhielten  wir  jedoch  dadurch,  dass  wir  den  Zell- 
brei auf  der  Centrifuge  statt  mit  Kochsalzlösung  l--2mal  mit 
destillirtem  Wasser  behandelten,  wobei  dann  alle  Blutkörperc^hen 
zerstört  wurden  und  der  freie  Farbstoff  leicht  durch  Kochsalz- 
lösung vollständig  extrahirt  werden  konnte,  ohne  dass  dabei  die 
Zellen  durch  Quelhing  ihre  Wirkung  eingebüsst  hätten. 

Versuche  mit  diesen  ganz  weissen,  Hämogiobinfreien  Milz- 
zellen  ergaben,  dass  dieselben  auch  im  Zustande  vollständiger 
Entfärbung  der  Hämoglobinlösung  einen  mehr  oder  weniger  deut- 
lich ausgesprochenen  rothen  Farbenton  angenommen  hatten.  Mi- 
krospectrosoopisch  Hess  sich,  wenn  auch  nicht  leicht,  in  diesem 
Zellbrei  Methämoglobin  nachweisen,  welches  durch  eine  Spur 
von  Schwefelammonium  in  reducirtes  bezw,  durch  Sauerstoffauf- 
nahme in  Oxyhämoglobin  übergeführt  werden  konnte.  Dabei  nahm 
der  ganze  Zellbrei  fast  augenblicklich  eine  starkrothe  Färbung 
an.  Cranz  dieselben  Resultate  liefei'ten  uns  auch  die  Versuche 
mit  den  Leberzcllen  und  der  rein  wässerigen  üämoglobinlösung- 
Demnach  war  bei  der  Entfärbung  der  Blutfarbstoff  durch  die 
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Milz-  und  Leberzellen  nicht  zerstört,  sondern  nur  in  einer  weni- 
ger leicht  erkennbaren  Form  von  denselben  aufgenommen  wor- 
den. Damit  ist  aber  die  Theorie  von  ScJnrart^  vollständig  unhalt- 
bar geworden.  Denn  das  Hämoglobin  wird  von  den  Miizzellen 
nicht  zerstört  und  braucht  deshalb  von  denselben  auch  nicht 
wieder  aufgebaut  zu  werden.  Mithin  können  die  Vorgänge  der 
Entfärbung  und  Wiederfärbung  der  Hämoglobinlösung  durch 
Milzzellen  auch  nicht  auf  den  von  Schwarte  denselben  zugeschrie-  . 
benen  Eigenschaften:  Hämoglobin  zu  zerstören  nnd  selbes  wie- 
der aufzubauen^  beruhen. 

Ferner  gelang  es  uns,  nicht  nur  durch  Schwefelammonium 
den  verschwundenen  Blutfarbstoff  im  Zellbrei  sichtbar  zu 
machen,  sondern  wir  waren  sogar  im  Stande,  die  fast  augen- 
blickliche Wiederfärbung  der  entfärbten  F  1  ü  s  s  i  g  k  e  i  t  damit 
hervorzurufen.  In  ähnlicher  Weise,  wie  Schvvefelammonium, 
wirkten  aramoniakalische  Lösungen  von  weinsaurem  Zinn-  oder 
Eisenoxydul  und  besonders  auch  faulender  Zellbrei.  Immer 
zeigte  sich  die  Wiederfärbung  zuerst  im  Zellbrei,  dann  aber 
tbeilte  sie  sich  beim  ruhigen  Stehen  alimählicb,  beim  Schütteln 
rasch  der  ganzen  Flüssigkeit  mit.  Dass  es  zur  Wiederfärbung 
keines  in  der  Flüssigkeit  enthaltenen  Stoffes  bedurftCi  geht  daraus 
hervor,  dass  man  die  über  den  Zellen  stehende  Flüssigkeit  nach 
ihrer  Entfärbung  durch  destillirtes  Wasser  ersetzen  konnte  und 
doch  nach  Zusatz  von  Schvvefelammonium  das  verschwundene 
Hämoglobin  wieder  auftreten  sah. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  die  Frage  zu  beantworten,  wie 
man  sich  denn  die  Vorgänge  der  Entfärbung  und  Wiederfärbung 
einer  Hämoglobinlösung  durch  Milz-  und  Leberzellen,  eine  an 
sich  doch  höchst  merkwürdige  Tbatsaclie,  zu  erklären  habe. 
Nach  unseren  Beobachtungen  durfte  wohl  folgende  Auffassung 
von  dem  ganzen  Prozesse  nicht  gerade  unzutreffend  sein : 

Das  Hämoglobin  wird  und  zwar  zum  grüssten  Theil  in 
Methämoglobin  umgewandelt,  von  den  sich  senkenden  Zellmassen 
in  ähnlicher  Weise  aufgenommen,  wie  von  poröser  Kohle  und 
mechanisch  mit  niedergerissen.  Hiezu  scheint  ein  gewisser 
Quellungsgrad  des  Zellbreies  erforderlich  zu  sein.  Dem  Milz- 
brei kommt  dieser  Grad  von  Quellung  schon  von  Natur  zu, 
während  der  Leberbrei  erst  durch  Wasser  etwas  zur  Quellung 
gebracht  werden  muss.  So  lange  nun  dieser  [physikalische  Zu- 
stand derselbe  bleibt,  wird  der  Blutfarbstoff  von  den  Zellen- 
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massen  festgehalten;  ändert  er  sich  aber,  wie  es  beim 
Eintritt  der  iTäulniss  der  Fall  ist,  wobei  aasaerdem  die  Zellen 
mehrweniger  zu  einem  feinen  Detritus  zerfallen  und  durch  redu- 
cirende  Substanzen  ans  dem  weniger  färbenden  und  wahrschein- 
lich auch  weniger  löslichen  Methämoglobin  das  stärker  färbende 
leicht  lösliche  reducirte  bezw*  bei  Zutritt  von  Sauerstoff  Oxy- 
hämoglobin  entsteht,  so  tritt  in  dem  Masse,  als  die  Fäulniss 
fortschreitet,  der  verschwundene  Farbstoff  alimählich  wieder  in 
die  Flüssigkeit  über.  Diese  Anschauung  von  der  Wiederförbung 
ergibt  sich  einmal  daraus,  dass  unmittelbar  mit,  oder  doch  nur 
kurze  Zeit  nach  dem  Beginn  derselben  sich  in  dem  Präparat  die 
Fäulniss  schon  durch  üblen  Grcruch  bemerkbar  machte,  sodann 
auch  daraus,  dass  auf  einen  Zusatz  von  faulendem  Zelibrei  die 
Wiederfarbuug  rasch  eintrat.  Ob  bei  dieser  die  Wirkung 
der  entstandenen  reducirenden  Substanzen,  wofür  die  ausge» 
zeichnete  Wirkung  des  Sohwefelammonium  spräche,  oder  aber  die 
Aenderung  der  physikalischen  Beschaffenheit  des  Zellbreies  mehr 
in  Betracht  komme,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen. 


A.  Schiiberg:  Ueber  einige  OrgauisationsTerhältnisse  der  Infu- 
sorien des  Wiederkänemagens. 

In  einer  im  Jahre  1888  erschienenen  Abhandlung:  ;jdie 
Protozoen  des  Wiederkänermagens;  I.  Theil"  ^)  habe  ich 
von  den  im  Magen  der  Wiederkäuer  lebenden  Protozoen  die 
Gattungen Büt Sehl iai$üA«6^^,  Isotricha  iS^^».  Dasytricha 
Sehuberg  und  Entodiuium  Stern  beschrieben  und  abgebildete 
Ich  hatte  damals  gehofft,  die  Darstellung  der  übrigen  Protozoen, 
speziell  die  der  Infusoriengenera  Diplodinium  Sehuberg  und 
Ophryoscolex  Stein,  sowie  weitere  Beobachtungen  auf  diesem 
Gebiete  alsbald  nachfolgen  lassen  zu  können.  Anderweitige 
Studien  indessen,  wie  mancherlei  äussere  Hemmnisse  haben 
mich  leider  iininer  wieder  abgehalten,  die  last  völlig  abge- 
schlossenen Untersuchungen  der  Oeä'entlichkeit  zu  übergeben ; 
jetzt  darf  ich  hoffen,  dass  ich  in  kürzerer  Frist  hierzu  im  Stande 
sein  werde.  Einstweilen  möchte  ich  aus  meinen  Untersuchungen, 
speciell  aus  denen  über  die  Infusorien  des  Wiederkäner- 


1)  Zoolog.  Jalirb.  Bd.  III. 
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magens,  wenigstens  einige  Punkte  zur  Mittlieilung  bringen, 
die  vielleicht  in  einer  oder  der  anderen  Richtung  ein  allgemeineres 
Interesse  darzubieten  vermögen. 

Seit  der  Publication  des  erwähnten  ersten  Theils  meiner 
Untersuchungen  sind  zwei  Abhandlungen  erschienen,  welche  den 
gleichen  (stegenstand  behandeln.  Die  eine  hiervon,  von  Oeries 
besohfiftigt  sich  wesentlich  nnr  mit  dem  Kachweise  von  Glyoogen 
in  den  Inftisorienarten  des  Wiederkäuermagens  und  mit  der  Be- 
schreibung eines  Flagellaten,  während  die  andere,  von  Fiorentini 
ihre  Aufgabe  in  ähnlich  weitem  Umfange  aufzufassen  scheint, 
wie  ich  dies  gethan  habe,  bezw.  noch  thne.  Wenn  ich  trotzdem 
eine  Fortsetzung  meiner  eigenen  Publikationen  noch  nicht  für 
Überflüssig  iialte,  so  geschieht  dies  mit  üücksicht  auf  den  etwas 
allzu  oberflächlichen  Cbarakter  der  Untersuchungen  des  letzt- 
genannten Beobachters^). 

Wie  bekannt^  finden  sich  die  in  Frage  stehenden  Infusorien 
in  lebendem  Zustande  im  Bumen  und  Beticulum  unserer  ein* 
heimischen  zahmen  Wiederkäuer,  der  Binder,  Schafe  und  Ziegen, 
sowie  auch  wildlebender,  wie  des  Behes  (Certes)»  Gruby  und 
Ddafofiä  und  Colin  haben  sie  in  Paris,  Stein  in  Prag,  ZUm  und 
List  m  Litiipzigj  ich  selbst  in  Heidelberg,  Strassburg  und  Würz- 
burg, Balbiani  und  Fahre-I)omcr(jnc  wieder  in  Paris,  Certes  in 
„Nord-  und  Siidfrankreich"  und  in  Algier.  Fiorentini  schliesslich 
in  Pavia  beobachtet.  Ich  selbst  iiabe  sie  in  den  vielen  Individnen 
von  Wiederkäuern,  die  ich  untersucht  habe,  auch  nicht  ein  einziges 
Mal  vermisst,  und  zwar  waren  sie  bei  Heu-  wie  Grünfiitterung, 
wie  bei  Fütterung  mit  Malztrebern  vorbanden ;  nur  bei  saugenden 
Kälbern  werden  sie  nicht  angetroffen.  Einige  der  ca.  15  Arten 
scheinen  häufiger,  andere  seltener  vorzukommen ;  ob  und  in  wieweit 
einzelne  Arten  im  Vorkommen  innerhalb  desselben  Wirththieres 
eventuell  einander  einschränken,  bezw.  ausschliessen,  vermag  ich 
bis  jetzt  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen.  — 


1)  Jonni.  de  Micro graphie  X.IIL  1889. 
I)  Pavia  1889 }  Uebersetsnng  in :  Joarn.  de  MIcrogr. 
S)  Seitdem  Obiges  geeclirieben  worde,  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  die 
Arbeit  FiorefMnU  im  Original  zu  sehen,  während  mir  früher  nur  die  Uebersetz- 

nng  vorgelegen  hatte,  loh  habe  mich  darnach  genötigt  gesehen,  hierüber  einige 
kritische  Beiuerkiniiren  zu  verölfeutliclieu,  welche  demnächst  im  Centralblatt  ittr 
Bakteriologie  und  f  arasiteukaade  (Band  XI.)  eraoheineu  werdeu. 


Digilized  by  Google 


124     SitsiitkgBb«ricIito  der  physik»l.-iBe4i6iii.  CrtMlbo^mft.  Jahrg.  1801. 


Die  Menge;  in  welcher  die  Infasorien  sich  im  Magen  der 

Wiederkäuer  vorfinden,  ist  stets  eine  ausserordentlich  grosse  ;  wie 
ich  früher  schon  iiutgetheilt  habe,  sauinieln  sich  die  Thiere  in  den 
Cyl indergläsern,  in  denen  ich  sie  im  Wärmkasten  (35")  zur  Unter* 
suchung  aufzubewahren  pliege,  als  ein  milchweisser  Bodensatz 
von  oft  üher  1  mm  üühe  an.  Aus  verschiedenen  andern  Beob- 
achtungen ersclieint  es  mir  wahrscheinlich,  dass  diese  Ansamm* 
lang  am  Boden  auf  einer  Anziehung  durch  die  Wärme  beruht.  — 

lieber  die  firnährungsverhältnisse  bin  ich  noch  nicht  für  alle 
Formen  zu  völliger  Klarheit  gelangt;  sicher  scheint  immerhin, 
dass  alle  feste  Nahrung  aufnehmen,  da  —  wenigstens  bei  den 

meisten  —  Karminfütterung  gelang.  Auch  das  scheint  ziemlich 
sicher,  dass  die  aufsrenommene  Nahrung  meistens  aus 
kleineu  Partikelchen  des  pflanzlichen  Futters  der  Wiederkiiuer 
besteht.  Dass  E  ntodini  u  m  arten  oft  derartig  grosse  Pflanzen- 
fasern aufnehmen,  welche  eine  Verzerrung  der  Körpernmrisse 
herbeiführen,  habe  ich  schon  früher  beschrieben;  ganz  das 
Gleiche  findet  man  bei  Biplodinium.  —  Von  besonderem 
Interesse  ist,  dass  die  grösseren  Arten  letzterer  G-attung  sehr 
häufig  auch  Individuen  von  Isotricha  oder  Basytricha  auf- 
fressen, wobei  es  vorkommt,  dass  eine  Isotricha  das  Innere 
ihres  Räubers  fast  vollständig  ausfüllt.  Es  ist  mir  nicht  er* 
innerlich,  ob  noch  älmliche  Fälle  bekannt  geworden  sind,  wo 
ein  Parasit  oder  „Commensale'^  den  andern  auffrisst.  Mit  Rück- 
sicht auf  die  Ernährung  wird  man  die  Infusorien  des  Wieder- 
käuer magens  wohl  richtiger  als  „Commensalen"  (van  Beneden) 
denn  als  „Parasiten"  bezeichnen.  In  wieweit  sie  eventuell  sogar 
zu  ihren  Wirthsthieren  im  Verhältniss  von  „Mutualisten'*  stehen, 
bedarf  noch  genauerer  Untersuchung.  Es  wäre  an  sich  vielleicht 
nicht  undenkbar,  dass  sie  für  die  Verdauung,  speciell  für  die 
Celluloseverdauung  von  Bedeutung  sein  könnten. 

Ich  wende  mich  nun  zur  Schilderung  einiger  Eigenthiim- 
licdikeiten  in  der  Organisation  und  Entwicklung  verschiedener 
Arten  i). 

1»  Die  Theilung  von  Dasytricha  ruminantinm. 
Zu  der  früher  gegebenen  Beschreibung  dieser  von  mir  neu  auf- 


1)  Zur  allgemeiaeu  Orientirong  hierüber  wurden  eintgö  rrtti>arate  und  Ab- 
büduttgen  demouätrirt. 
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gestellten  holotrichen  Infusorienart  habe  ich,  nach  seitdem  ge- 
machten Beobachtungen,  vor  allem  das  hiiizuzufügeu,  dass  die 
Körperstreifen  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  Isotricha  längs 
einer  vom  Munde  zum  entgegengesetzten  Kürperende  ziehenden 
Linie  (Mundn  ah t)  zusammenstossen.  Infolge  der  Feinheit  und 
namentlich  auch  wegen  des  spiraligen  Verlaufes  der  Streifung  ist 
diese«!  Yerhältnias  nicht  ganz  leicht  festzustellen  und  war  deshalb 
auch  früher,  trotz  eigens  darauf  gerichteter  Untersuchung,  von 
mir  übersehen  worden  i).  Die  Mundnaht  umzieht  den  Körper 
von  Dasytricha  in  einer  mit  den  Eörperstreifen  in  gleicher 
Richtung  gedrehten  Spirale. 

Wie  von  Bütschli  und  mir  schon  früher  ausgeführt  worden 
ist,  deutet  das  Vorhandensein  einer  „Mundnaht"  bei  Infusorien 
wahrscheinlich  auf  eine  Verlagerung  des  Mundes.  Ich  kam 
daher  schon  früher  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Mundende  von 
Isotricha  und  Dasytricha,  das  Stein  bei  erst^eiiannter 
Form  als  „Vorderende*'  bezeichnet  hatte,  in  Wirklichkeit 
deren  „Hinteren de"  darstellt.  Beide  Gattungen  würden  dar- 
nach dann  von  Formen  abstammen,  deren  Mund  am  Vordereude 
gelegen  war  und  die  ^ne  r^elmässig  vom  Vorder-  zum  Hinter- 
ende verlaufende  Streifung  besassen,  wie  wir  das  ja  gerade  bei 
denjenigen  Formen  von  Infusorien  kennen,  welche  wir  für  die 
ursprünglichsten  halten  dürfen. 

Ich  hatte  nun  früher  die  Vermehrung  von  Dasytricha  auf 
Grund  einiger  weniger  in  Präparaten  vorgefundener  Stadien  als 
eine  Art Knospung"  bezeichnet  und  mir  gedacht,  dass  der  Ver- 
mehrungsvorgang in  mancher  Hinsicht  ein  ähnlicher  sei,  wie  bei 
der  Theilung  einiger  besrlialtur  Rhizopoden.  Abgesehen  davon 
aber,  dass  der  Ausdruck  „Knospung''  doch  vielleicht  nicht  ganz 
angebracht  war,  wie  ich  nach  Ausführungen  Bütschlis  (Protozoen 
p.  1566)  gerne  zugebe,  ist  doch  auch  der  Vorgang  selbst  wesent- 
lich anders,  als  ich  mir  ihn  früher  auf  Grund  der  Combination 
der  wenigen  beobachteten  Vermehrungsstadien  denken  zu  müssen 
glaubte.    Zu  dieser  Einsicht  bin  ich  dadurch  gelangt,  dass 

I)  Das  7eUen  der  Mmidinlit  war  Mkeir  toh  mir  in  die  OattonssdiacBoae 
•m,  Dasytrieha  anflseiioiiiman  worden  mit  apeeielier  Bfldnicht  aaf  leoirieha 
und  ftUt  jetit  natfirUeh  Mer  feit.  Der  Spiralverlaaf  der  Körperstreifang,  die 
Zahl  und  Grösse  der  kontraktilen  Vakoole,  die  eigenthümlichen  Fibrillen,  sowie 
das  Fehlen  .der  Kernstiele  bei  Dasytricha  dürften  indessen  die  Trennung  von 
Isotrioka  and  Dasytricha  noeb  immer  in  genäi^ender  Weise  rechtfertigen. 
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mir  nnnmelir  eine  grössere  Anzahl  von  Theilnngsstadien  anfssn* 
finden  gelang,  nnd  dass  ich  mich  üherdies  mit  Sicherheit  davon 

überzeugen  konnte,  dass  ich  an  einzelnen  der  iriiheren  Priiparate 
in  Folge  nicht  genügender  Präparation  einige  wichtige  Dinge 
übersehen  habe.  Tipider  sind  indessen  auch  jetzt  noch  meine 
Beobachtungen  nicht  durchaus  vollständig,  doch  glaube  ich 
wenigstens  das  Wesentliche  des  Vorganges  nunmehr  richtig  er- 
kannt zu  haben. 

Am  wichtigsten  ist  zweifellos  die  Beobachtung,  dass  auf 
den  frühesten  bis  jezt  von  mir  antersuchten  Theilungsstadien 
der  neue  Schlund  in  unmittelbarer  Nähe  des  schon  vorhandeneu 
gelegen  ist.  Die  äusseren  G-estaltsverhältnisse  solcher  Stadien 
sind  recht  merkwürdig.  Der  sehr  langgestreckte  Körper  ist  in 
der  Mitte  von  einer  Art  Ringfurche  umzogen  und  gleicht  da- 
durch, bei  Betraclituiig  von  gewissen  Seiten  aus,  den  regel- 
mässigen Theilungsstadien  anderer  Infusorien  mit  endständigem 
Munde.  Die  Untersuchung  von  anderen  Seiten  ergibt  aber,  dass 
die  Axen  der  durch  die  Ringfurche  bereits  angedeuteten  beiden 
Teilsprösölinge  nicht  einander  gegenseitig  verlängern,  sondern 
einen  Winkel  miteinander  bilden.  Dicht  vor  dem  Hinterende 
werden  zwei  ungefähr  in  der  Richtung  der  Längsaxe  des  vor* 
deren  Sprdsslings  hintereinander  gelegene  Schlundöffnungen  be- 
merkt; die  Kürperseite,  auf  welcher  sie  liegen,  sei  als  Bauch- 
seite bezeichnet  Bechts  von  ihnen  findet  sich  bei  Betrachtung 
von  der  Bauchseite  das  etwas  nach  vorne  gekrümmte  stumpfe 
Ende  des  hinteren  Sprösslings.  "Wenn  wir  die  Axe  des  vorderen 
Sprossliiigs  als  ilauptlaiigsaxe  annehmen,  so  wird  der  Winkel, 
den  sie  mit  derjenigen  des  hinteren  einschliesst,  nach  der  rechten 
Körperseite  des  Thieres  zu  gebildet.  Auf  welche  Weise  der 
neue  Schlund  entsteht,  bezw.  welche  der  beiden  Oeffnungen  über- 
haupt als  die  neugebiidete  anzusehen  ist,  vermag  ich  bis  jetzt 
noch  nicht  bestimmt  zu  sagen;  besonders  möchte  ich  erwähnen, 
dass  keinerlei  Beobachtungen  vorliegen,  welche  an  eine  Ent- 
stehung des  neuen  Schlundes  unter  Betheiligung  des  alten  denken 
Hessen.  Ich  betone  dies  im  Hinblick  auf  die  Ansicht  Hertwigs, 
jydass  bei  allen  Infusorien  das  hintere  Gytostom  während  der 
Theilung  als  eine  Ausstülpung  des  vorderen  entstehe*' i). 


1)  Jiertwig  iiat  auch  ueuerdings  wieder  diese  Ansicht  geäussert  (Lehrb.  d, 
Zoologie  p.  164,  zuerst:  Abh,  k.  ba^rer.  Ak.  d.W. II. Gl.  XYII.  Bd.  I  Abth.  1889). 
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Auf  späteren  Stadien  nun  ist  die  erwähnte  Sobiefstellung 
der  Aze  des  hinteren  Theilsprösslings  zu  derjenigen  des  vorderen 
noch  weiter  vorgeschritten»  ja  Zeiten  weise  sind  beide  Axen  sogar 
beinahe  rechtwinklig  zn  einander  gestellt.  Hierbei  zeigt  sich 
dann  femer,  dass  die  Schlnndöffnungen  sieb  nun  etwas  von 
einander  entfernt  haben  und  dass  sie  nicht  mehr  gerade  hin- 
tereinander, sondern  sehr  schräg  hintereinander,  beinahe  n  eb  e n- 
einander  sich  vortimlpn  Auf  noch  späteren  Stadien  schliessü  'h 
ist  eine  Schlundölt'nung  am  Hinterende  gelegen,  die  andere 
aber  unmittelbar  an  der  den  Körper  umziehenden  Ringfurche, 
indessen  immer  noch  näher  dem  Hinterende  als  dem  Yorderende. 

So  lückenhaft  meine  Beobachtungen  über  die  Theilung 
momentan  noch  sind  —  namentlich  fehlen  Uebergänge  zwischen 
den  beiden  letztgenannten  Stadien  —  so  lassen  sie  doch  mit 
Sicherheit  schon  jetzt  erkennenj  dass  der  neue  Mund  in  der 
Nähe  des  alten  am  Hinterende  entsteht  und  dass  dann  eine  Ver- 
lagerung eines  Mundes  nach  vorne  vor  sich  geht.  Welcher 
Mund  diese  Verlagerung  erfährt,  ob  der  neue  oder,  wie  mir 
wahrscheinlicher  erscheint,  der  alte,  kann  ich  zur  Zeit  noch 
nicht  entscheiden.  Dies  kann  Uberhaupt  nur  dann  gesehehen, 
wenn  namentlich  das  Verhalten  der  Körperstreifung  bei  dem 
Akte  der  Verlagerung  aufgeklärt  sein  wird.  Auch  hierüber 
liegen  mir  nun  allerdings  Beobachtungen  vor,  die  vor  allem 
einmal  zeigen,  dass  überhaupt  während  des  Durchschnürnngs* 
Vorgangs  in  der  Streifung  ganz  besondere  Anordnungen  und  Ver- 
änderungen vor  sich  gehen.  Da  ich  indessen  bis  jetzt  zu  meinem 
eigenen  Bedauern  noch  nicht  im  Stande  bin,  die  Beobachtungen 
an  verschiedenen  Stadien  genau  im  Einzelnen  auf  einander  zu 
beziehen  und  zu  verwerthen,  so  verzichte  ich  zunächst  noch  auf 
eine  detaillirtere  Beschreibung  der  Veränderungen  im  Streifen- 
verlauf, in  der  Hoffnung,  sie  bis  zur  ausiühi  liehen  Publikation 
meiner  Stadien  noch  vervollständigen  zu  können.    Wenn  ich 


Bereits  Min  habe  ich  mich,  gesitet  «&f  eigene  Untefeaohongen  an  Stentor 
eoemlevs,  sowie  aof  BeobMhtiuigea fi'cfteiotaibq^s  anGlancoma  scintillans 
n.  a.  gegen  diese  Anscbannngen  MSgesprocIieii  (Zool.  Jahrb.  Abth.  f.  Anat.  and 

Ontog.  Bd.  IV.  p.  227).  Die  netien  Angaben  BaUiatv's'  für  T-nxo<1ps  ro^^truTQ 
lassen  gleichfalls  eine  Verallgemeinerung  der  Beobachtangen  Herttvig'a  an  Para- 
niaecium,  —  die  ich  übrigens  durchans  nicht  anzweifeln  will  —  als  nicht  zu- 
lässig erscheinen.  Balbiani  selbst  hat  sich  iu  der  That  auch  schon  ia  gleichem 
Sinne  ausgesprochen  (Anaal.  de  Hicrogr.  t.  II.  p.  ^0). 
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zur  Zeit  mir  wenigstens  eine  Yermnthang  erlauben  darf,  so 
wäre  es  die,  dass  vielleielit  ähnliche  Prozesse  im  Verlaufe  der 
Dnrchscbnürung  sich  abspielen  möchten,  wie  ich  sie  für  Sten- 

tor  coeriileus  beschrieben  habe. 

Was  die  Bedeutung  der  geschilderten  Verhältnisse  be- 
trifft, so  dürfte  es  nicht  ungerechtfertigt  sein,  sie  in  der  Be- 
ziehung auf  eine  phylogenetische  Mund  Verlagerung  zu 
sehen.  Wie  mehrfache  Beobachtungen  zeigen,  entsteht  bei 
Infusorien  mit  ursprünglichen  Ifundverhältnissen  der  neue 
Mund  entfernt  vom  alten;  bei  Loxodes  rostrum,  der  einen 
beim  Vorderende  gelegenen  Schlund  und  Mund  besitzt,  wird, 
wie  ßalbiani  (1.  c.)  nachgewiesen  hat,  der  neue  Mund  sicher 
in  der  Mitte  des  sich  theilendeii  Thieres  neu  angelegt;  und  un- 
mittelbar vor  dem  neuen  Munde  findet  die  Durchschnüruug  statt, 
ohne  dass  irgend  welche  besondere  Wanderungen  oder  Verlager- 
ungen stattfinden.  Wenn  nun  bei  Das  y  tricha,  wo  gleichfalls 
ein  endständiger  Mund  vorhanden  ist,  bedeutende  Veränderungen 
während  des  DurohschnÜTnngs Vorganges  eintreten,  die  vor  allem 
in  der  Verlagerung  einer  Mundöffnung  bestehen,  so  ist  sicherlich 
der  Schluss  nicht  unerlaubt,  dass  die  Endstandigkeit  des  Schlun- 
des bei  Loxodes  und  Da sy tricha  nicht  einerlei  Art  seien; 
das  aber  dürfte  dann  doch  wohl  nur  so  verstanden  werden 
können,  dass  im  einen  Falle  die  Endstandigkeit  des  Schlundes 
eine  ursprüngliche  ist,  dass  sie  im  andern  Falle  aber  durch  eine 
Wanderung  des  Schluiuies  an  das  entgegengesetzte  Ende  des 
Körpeiendes  entstand,  dass  mitliin  das  den  Schlund  tragende 
Kürperende  bei  Dasytricha  als  „Hinter ende"  zu  bezeichnen 
st,  wenn  man  das  den  Schlund  tragende  Ende  bei  Loxodes  etc. 
als  „Vorder ende^  aufiasst»  Ich  glaube  also  schon  in  den  bis 
jetzt  bekannten  Verhältnissen  der  Theilung  von  Dasytricha 
eine  Bestätigung  der  von  JBütschli  und  mir  schon  früher  vorge- 
tragenen Hypothese  der  Mundverlagerung  erblicken  zu  dürfen. 

(Schloss  folgt.) 
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A.  Sekvbe  rg :  Üeber  eiuige  Orgauisationsverhältnisse  der  Infn- 

sorieu  des  Wiederkäuermagens. 

(SeUnsB.) 

Es  erübrigt  mir  noch,  des  Verhaltens  des  Macro-  undMicro- 
nucleus,  sowie  der  kontraktilen  Vakuole  während  der  Tiieiiung 
mit  einigen  Worten  za  gedenken. 

Letztere  wird  schon  auf  sehr  frühen  Stadien  der  Tbeilnng 
in  der  Zweizahl  angetroffen;  und  zwar  liegt  dann  die  eine  kon- 
traktile Vakuole  am  Hinterende  in  der  Nähe  der  hinteren  Schlund- 
5lßttung,  also  an  der  gleichen  Stelle  wie  beim  normalen  Thier, 
die  andere  dagegen  gleichfalls  schon  auf  sehr  frttben  Stadien« 
wo  noch  beide  Schlnndöffbnngen  ziemlich  dicht  beim  Hinterende 
liegen  —  unmittelbar  vor  der  Ringfurche,  also  an  einer  Stelle, 
wo  sie  nach  erfolgter  Durchschnürung  etwa  liegen  wird. 

Der  Macronucdeus  wird  auf  dem  Wege  der  direkten  Theil- 
nng  getheiit;  Theilungsstadien  des  Micronucleus,  der  sich  wohl 
sicherlich  wie  bei  anderen  Infusorien  karyokinetisch  theilen  wird, 
habe  ich  bis  jezt  noch  nicht  angetroffen;  auf  den  frühesten  von 
mir  beobachteten  Theilungsstadien  von  Dasytricha  war  er 
nämlich  stets  schon  getheiit.  Darnach  ist  zu  vermuthen,  dass 
seine  Verdoppelung  schon  sehr  früh  stattfindet.  Die  Theilung 
des  Macronudeus  scheint  mit  der  des  Mieronucleus  und  mit  dem 
Burchsehnfirungsvorgang  des  ganzen  Körpers  durchaus  nicht 
immer  gleichen  Schritt  zu  halten.  Wenigstens  fand  ich  sie  auf 
den  yerschiedenen  Stadien  der  Theilung  sehr  verschieden  weit 
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▼orgeschritten.  Es  kam  vor,  dass  schon  dann,  wenn  noch  beide 
SehlnndBfhnnngen  dicht  am  Hinterende  lagen,  zwei  Macrünndei 

und  zwei  Micronuclei  vorhanden  waren;  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  aber  wurde  der  Macronucleus,  dem  bereits  zwei  Micronuclei 
angelagert  waren,  noch  ungetheilt  angetroifen,  wenn  die  eine 
SchlundÖifnung  sogar  schon  bis  zur  Ringfurche  vorgewandert 
war.  Weiterhin  ist  hervorzuheben,  dass  die  Lage  des  Macro- 
nucleus  mit  den  ihm  angelagerten  Micronuclei  während  der  Theil- 
ung  ehensowenig  an  eine  bestimmte  Region  des  Körpers  geban* 
den  ist,  wie  dies,  nach  meinen  früheren  Mittheilongen,  beim  nor- 
malen Thiere  der  Fall  ist.  Bald  enthält  der  vordere,  bald  der 
hintere  Theilsprössling  den  ganzen  lang  ausgezogenen  oder  schon 
zweigetheilten  Macronncleus  mit  den  ans  der  Theilnng  des  ur- 
sprünglichen Micronnclens  hervorgegangenen  neuen  beiden  Micro- 
nuclei, oder  aber  es  erstreckt  sich  der  Macronncleus  durch  beide 
künftige  Theilhälften  Lindarch.  Aus  alledem  geht  jedenfalls 
hervor,  dass  die  Theihms^  der  Kerne  und  der  Durchachnürnngs- 
vorgang  in  einer  gewissen  Unabhängigkeit  von  einander  vei  lautni. 

Ferner  aber  scheinen  mir  die  vorliegenden  Beobachtungen 
über  die  Theilung  von  Dasytricha,  wie  die  über  die  Theiluug 
mancher  anderer  Iniusorien  von  einigem  Interesse  für  die  ^Theorie 
der  Zelltheilung**  zu  sein.  Denn  um  eine  „Zelltheilung*' 
handelt  es  sich  bei  der  Theilung  defr  Infusorien  ja  doch  immer, 
wenngleich  auch  die  sich  theilende  Zelle  oft  eine  ausserordent- 
lich hohe  Komplikation  des  Baues  erreicht  hat.  Nun  sind  in 
den  letzten  Jahren  verschiedentlich  ^mechanische"  Theorien 
der  Zelltheilung  aufgestellt  worden,  die  nach  Verhältnissen  der 
Ei-  oder  Gewebezellen  höherer  Thiere  konstruirt  worden  sind, 
jedenfalls  immer  nach  den  Verhältnissen  ziemlich  einfacher 
Zellen,  und  die  dementsprecht  iid  auch  selbst  den  Charakter  mehr 
oder  weniger  grosser  Einfachheit  tragen.  Ich  möclite,  diesen 
Hypothesen  gegenüber,  und  zwar  auf  Grund  der  Theilungsvor- 
gange  bei  Infusorien,  sehr  bezweifeln,  ob  die  Mechanik  der  Theil- 
ung denn  doch  eine  so  einfache  ist,  als  es  nach  manchen  der- 
selben erscheint.  Die  wechselnde  Lage  der  Kerne  während  des 
Theilungsahtes,  das  Fehlen  regelmässiger  Beziehungen  zwischen 
Eemtheilung  und  Burchsclmürungs Vorgang,  schliesslich  und  ganz 
besonders  die  ausserordentliche  Eomplicirtheit  des  letzteren  Vor- 
ganges —  man  vergleiche  Stentor  und  Dasytricha!  — 
scheinen  mir  doch  sehr  dagegen  zu  sprechen,  dass  die  ;,Mechanik^ 
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der  Theilung  —  wenigstens  bei  den  Inf  usorien  —  eine  sehr  ein- 
fache ist. 

Die  Schilderung  des  Barch schnürungs Vorganges  bei  Dasy- 
tricha  (mit  der  komplicirten  Wanderung  des  Schlundes),  sowie 
die  frühere  Barstellang  des  gleichen  Prozesses  bei  Stentor 
coernleas  dürften  dann  ferner  wohl  anoh  genügen,  am  die 
eigenthümlichen  Ansfahntngen  Khawkines^)  m*9  richtige  Licht 
zu  Betzen,  der  die  Theilnng  von  Faramaecinm  bereits  mit 
Hülfe  mathematischer  Berechnungen  mechanisch  erklärt, 
KhawJcine  hätte  sicherlich  der  Wissenschaft  mehr  genützt,  wenn 
er  den  im  Einzelnen  bis  jetzt  noch  nicht  untersuchten  Burch- 
schnürungsakt  bei  Paramaeciuin  genauer  verfolgt  hätte,  an- 
statt, ohne  dessen  Details  zu  kennen,  eine  sog.  „mechanische'^  Er- 
klärung desselben  zu  versuchen.  Derartige  Bestrebungen  sind 
heutzutage  leider  noch  meistens  die  reine  Zeitvergeudung,  wenn 
8ie  auch  mitunter  geistreich  erscheinen  oder  wenigstens  erscheinen 
möchten. 

2.  Zur  Organisation  der  Ophry oscolec iden.  — 
Von  den  Organisations Verhältnissen  der  ausserordentlich  komp1i> 
zirt  gebauten  Ophryoscoleciden  sei  an  dieser  Stelle  nnr  ein 

i'uükt  herausgegriffen.  Die  Darstellung  des  gesammten  Baues, 
besonders  aber  des  Peristiuns  und  der  übrigen  Bewirnperung, 
die  von  Stein  nocli  nicht  ganz  richtig  erkannt  wurde,  behalte 
ich  mir  für  die  austuhr]i<'he  Publikation  vor,  bei  welclier  Ge- 
legenheit ich  auch  bezüglich  der  Gattung  Entodiiiium  einige 
frühere  Angaben  zu  berichtigen,  bezw.  zu  vervollständigen 
haben  werde. 

Schon  früher  habe  ich  angegeben,  dass  bei  Entodinium 
bursa  Stein  auf  der  einen  Eörperseite  eine  von  Einschlüssen 
treie  ectoplasmatische  Zone  zu  bemerken  sei,  die  auch  an- 
scheinend an  der  Strömung  des  übrigen  protoplasmatischen 
K^örperinhaltes  sich  nicht  betheilige.  Weitere  Beobachtungen 
liaben  ergeben,  dass  ein  derartiges  Ectoplasma  nicht  nur  auf 
der  einen,  sondern  mit'  allen  Seiten  des  Körpers  vorhanden  ist, 
und  zwar  nicht  nur  bei  Ente  d  in  i  um,  sondern  auch  bei  Di- 
pl odinium  und  Ophryoscolex.  Um  mich  genauer  über 
diese  Dinge  zu  unterrichten,  fertigte  ich  von  D  i  p  1  o  d  i  n  i  u  m- 
und  Ophryoscolexarten  Quer-  und  Längsschnitte  an,  welche 

1)  Arch.  sool.  expirin.  (2.  S.)  T.  6  1888. 
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interessante  Resultate  ergaben.  Vor  allem  zeigte  sich,  dasa 
zwischen  Ectoplasma  nnd  Entoplasraa  eine  besondere,  ver* 
hältnissmässig  dicke  Membran  sich  befindet,  welche  longi- 
tudinal  verlaufende  Fibrillen  eingelagert  entbält.  Die  Wand- 
ungen des  Schlundes,  dessen  genauere  Bauverhäitnisse  ich  hier 
noch  nicht  erörtern  will,  sowie  diejenigen  der  Afterröhre,  sind 
ektoplasmatischer  Natur;  am  Ende  des  Schlundes  und  am  An- 
fange des  Afters  geht  die  das  Ecto-  und  Entoplasma  trennende 
Jfembran  in  die  ziemlich  dicke  Süssere  Begrenznngssdiiclit  defc 
Körpers  (Alveolarsehicht  mit  Pellicnla)  über.  Auf  diese  Weise 
wird  vom  Munde  bis  zum  After  eine  kontinuirlicbe  G-rensmem- 
bran  gebildet,  welche  nach  innen  zu  das  Entoplasma  einschliesst» 
nach  aussen  zu  vom  Ectoplasma  umgeben  wird.  Besonders  be- 
merkenswerth  ist,  dass  Macro-  und  Micronucleus,  sowie  die  kon- 
traktilen Vakuolen  stets  ausserhalb  der  Membran,  also  in  der 
von  mir  als  Ectoplasma  bezeichneten  Region  gelegen  sind.  Inner- 
halb dieser  findet  sich  das  leichter  flüssige  feinkörnige  Ento- 
plasma, welches  auch  allein  die  aufgenommenen  Nahrungskörper 
enthält.  — 

Die  geschilderten  Verhältnisse  vermögen  nun  vielleicht  mit 
Bücksicht  auf  die  vielerörterte  Frage  nach  einem  Darmka.nal 
bei  Infusorien  von  Interesse  zu  sein.  Indem  ich  auf  diese  Frage 
mit  einigen  Worten  eingehe,  darf  ich  wohl  unterlassen,  die 

Stellung  der  älteren  Autoren  zu  ihr  genauer  hier  zu  schildern. 

Gründen  sich  doch  die  Vorstellungen  Ehrenbergs,  Claparcde-Laeh- 
mfimhs  n.  a.  zum  Theil  auf  Beobachtungen  nnd  Vorstellungen, 
welche  heutzutage  ohnehin  kaum  noch  besonderer  Widerlegung 
bedürfen.  Mit  dem  durch  BnfschU  definitiv  erbrachten  Beweise 
von  der  Einzelligkeit  der  Infusorien,  die  ja achonv.  Siebold  und 
Köütker  behauptet  hatten,  war  die  Frage  nach  eimem  „Barm- 
System^  bei  Infusorien  in  der  neueren  Zeit  etwas  zurück* 
getreten,  nachdem  sie  lange  Zeit  G-egenstand  lebhafter  Erörter> 
ung  gewesen  war.  Vielen  mochte  wohl  mit  dem  •Nachweise  der 
Einzelligkeit  der  Infusorien  auch  die  Frage  nach  dem  Vorhan- 
densein  eines  Darmes  erledigt  ersqheinen.  Indessen  ist  es 
doch  sicherlich  an  sich  nicht  undenkbar  —  wie,  glaube  ich, 
Max  Schnitte  zuerst  ausgesprochen  hat  — ,  dass  auch  eine  ein- 
zelne Zelle  ein  Organ  in  sich  zu  entwickeln  vermöchte,  das 
seiner  Funktion  nach  einem  „Darme"  verglichen  werden  kaun^ 
so  gat,  wie  die  Zelle  im  Stande  ist,  »Mund"  und  „After^'  zu 
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l>€sitzeD.  In  den  letzten  Jaliren  nun  hat  —  und  zwar  eben 
unter  völliger  Anerkennung  der  Einzelligkeit  der  Infusorien  — 
namentlich  Fahre-Domergue^)  die  Ansicht  zu  verfechten  gesucht, 
dass  bei  manchen  Ciliaten  darraahnliche  Bilduii2;en  sich  vor- 
fänden. Den  Ausgangspunkt  für  ihn  bildeten  Beobachtungen 
und  Anschauungen  B<Mams^),  die  schon  ans  dem  Anfange  der 
siebziger  Jahre  stammten  nnd  später  namentlich  von  Mavpas^) 
bestritten  worden  waren.  Ohne  mich  schon  hier  auf  eine  ge- 
nauere Besprechung  der  diesbezüglichen  Kontroverse  einlassen 
m  können,  mochte  ich  einstweilen  nur  betonen,  dass  ich  mich 
den  Gründen,  welche  späterhin  von  JfftctecA^«  (Protozoen  pag.  1408) 
und  Sehewiakoff*)  gegen  die  Anschauungen  Balbianis  und 
Fahre-Domeryues  geltend  gemacht  worden  sind,  glaube  anschliessen 
zu  müssen,  da  sie  sich  auf  Beobachtungen  stützen,  an  denen  zu 
i'.weifeln  kein  Grund  vorhanden  ist,  die  aber  denen  der  btüdon 
.franzc)si^chen  Forscher  aufs  Bestimmteste  widerstreiten.  Alles 
.in  Allem  ist  die  Jb'rage  nach  dem  Vorkommen  darmähnlicher 
Bildungen  bei  Infusorien  jedenfalls  zur  Zeit  immer  noch  Q-egen- 
stand  der  Diskussion. 

Ich  habe  mir  nun  erlaubt,  auf  diese  IVage  schon  kurz  in 
dieser  vorlaufigen  Hittheüung  einzugehen,  weil,  wie  ich  meine, 
^die  oben  für  die  Ophryoscoleciden  angegebenen  Bauverhältnisse 
.unwillkürlich  an  sie  erinnern. 

Man  könnte  nämlich  vielleicht  auf  den  Gedanken  kommen, 
die  von  mir  geschilderten  Thatsachen  in  etwas  anderer  Weise 
;zu  deuten,  als  ich  es  durch  die  oben  gebrauchten  Ausdrücke  be- 
reits gethan  habe,  nämlich  in  ähnlichem  Sinne,  wie  Claparede  und 
Lachmann  die  Organisation  der  Infusorien  überhaupt  auffassten. 
Da  bei  den  Ophryoscoleciden  eine  Membran,  wie  sie  diese  beiden 
Forscher  vergeblich  suchten,  vorhanden  ist,  so  könnte  man  — 
nnbeschadet  der  Einzelligkeitslehre  —  auf  den  Gedanken  kommen : 
die  in  die  Membran  eingeschlossene  Masse,  welche  ich  als  „Ento- 
plasma''  bezeichnete,  bilde  den  chy musartigen  Inhalt  des 
„Darmes'*,  sei  also  gar  kein  Entoplasma.  Für  diese  An- 
sicht könnte  dann  vielleicht  geltend  gemacht  werden,  dass  Kern 


1)  Aon.  des  sc.  natar.  (7.  s.)  Zoologie  T.  Y.  1888  a.  a.  «ad.  0. 

2)  Arch.  zool.  exper.  et  gen.  T.  II.  1878. 
»)  ibid.  (2.  a^r.)  T.  1,  1883. 
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und  kontraktile  Vakuolen  ausserhalb  der  fibrillär  differen- 
cirten  Membran  lägen  und  dass  die  Bezeichuuug  der  den  Kern 
enthaltenden  Schicht  als  EctopIa«!ma,  wie  sie  von  mir  angewandt 
werde,  falsch  sei,  weil  das  Vorkomiiien  einer  völligen  Einlager- 
ung des  Kernes  in  das  Ectopiasma  bis  jetzt  noch  niro;ends  mit 
Sicherheit  feststehe  (vgl.  Bütschli,  Protoz.  pag.  1492).  —  Hier- 
gegen ist  Folgendes  zu  sagen:  zunächst,  dass  unsere  Kenntnisse 
ilber  das  doch  immerhin  nicht  regelmässig  bei  Ciliaten  vor- 
kommende Ectopiasma  noch  mancherlei  za  wünschen  übrig  lassen 
und  dass  namentlich  die  möglicherweise  häufigeren  Befesttgangen 
des  Kernes  am  Ectoplasmai  bezw.  überhaupt  seine  Beziehungen 
zu  demselben,  noch  recht  wenig  aufgeklärt  sind.  Vor  allem 
aber  muss  ich  betonen,  dass  der  von  mir  als  „Entoplasma"  be- 
zeichnete Inlialt  der  fibrillär  difFerencirten  Membran,  die  als  die 
Wandung  eines  „Darmes"  erscheinen  könnte,  nach  der  Beobach- 
tung wirklich  lebendes  Protoplasma  zu  sein  scheint.  Hierfür 
spricht  vor  allem  die  Art  und  Weise  der  Cirkulation,  die,  soweit 
sie  vorkommt,  vollständig  derjenigen  bei  andern  Infusorien  gleicht, 
die  Reaktionen  und  die  Eigenschaft,  die  mir  mitunter  bemerk- 
bar scheint,  in  „Sarkodetropfen '  aus  dem  Munde  austreten 
zu  können.  Ist  der  Inhalt  der  ,^embran"  aber  Proto- 
plasma, so  kann  von  einem  eigentlichen  „Darme"  insofern 
nicht  geredet  werden,  als  kein  gesondertes  verdauendes  Organ 
mit  einem  inneren  Lumen  vorhanden  ist.  Das  Einzige,  was 
den  anderen  Infusorien  gegenüber  allerdings  sehr  bemerkenswerth 
bleiht,  ist  die  scharfe  Absonderung  des  verdauenden  und  resor- 
birenden  Frotoplasmaa  von  den  der  Lokomotion,  der  Exkretion 
(kontraktile  Vakuolen)  und  anderen  Funktionen  dienenden  Proto- 
plasraaschichten. 

3.  Zur  Kenntniss  des  Theiiungsvorganges  der 
Ophryoscoleciden.  —  In  meiner  früheren  Mittheilung  habe 
i(  h  über  den  Theilnngsvorgang  der  Entodiniumarten  im 
Wesentlichen  nur  angegeben,  dass  sie  in  querer  Hiohtung  erfolge 
und  dass  die  neue  adorale  Zone  sich  „innerlich'*  anlege.  B&tsMi 
(Protozoen  p.  1667)  und  Heriwig  (1.  c.)  haben  vermuthet,  dass  es 
sich  bei  dieser  inneren  Anlage  „nur  um  eine  frühzeitige  Einsenk- 
ung  handle''.  Dieser  Gedanke,  der  ziemlich  nahe  liegt,  war 
auch  mir  schon  früher  bei  meinen  ersten  Beobachtungen  von 
Theilungsstadien  der  Ophryoscoleciden  -  Gattungen  gekommen, 
welche  nämlich  alle  diese  Erscheinung  aufweisen  (Entodinium, 
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D  i  p  1  0  di  n  1  u  m  und  0  p  h  ry  o  s  c  o  1  ex).  Wenn  ich  ihn  nicht 
ausgPHpiüclien  habe,  so  lag  dies  an  dem  Mangel  jeder  für  ihn 
zenc:en(ien  Beobachtung.  Au  Ii  lieute  noch  verfüge  ich  über 
keine  Erfahrung,  die  eine  Entstehung  der  inneren  Anlage  durch 
eine  Einsenkung  von  aussen  wahrscheinlich  machte.  Ich  will 
damit  durchaus  nicht  sagen,  dass  eine  solche  nicht  etwa  noch 
gefunden  werden  könne,  obgleich  ich  gerade  bei  den  frühesten 
der  Yon  mir  beobachteten  Theilangsstadien  am  sichersten 
van  einer  völligen  Einschliesaung  der  nenen  Zone  in  eine  be- 
sondere Art  von  Kanal  mich  überseogen  konnte.  Immerhin 
könnten  ja  noch  jüngere  Stadien,  als  die  jüngsten  der  von  mir 
angetroffenen,  vielleicht  Verhältnisse  darbieten,  welche  die  Ver- 
miithung  Biitschliä  und  Hertwu/s,  die  mir,  wie  gesagt,  auch  selbst 
schon  gekommen  war,  r»  cht  fertigen.  Ich  hoffe,  diesen  Punkt 
bis  zur  ausführlichen  Publikation  des  TheiluDgsvorganges  der 
Ophryoscf»le(  i(ieii  noch  aufklären  zu  können. 

Bei  Entodinium  und  Diplodinium  wurde  bei  den 
jüngsten  beobachteten  Stadien  die  neue  Zone  etwa  in  der  Mitte 
des  ThiVres  in  einem  queren,  hauptsächlich  auf  der  Dorsalseite 
der  Thiere  sich  erstreckenden  Hohlräume  angetroffen,  innerhalb 
dessen  man  deatlioh  die  Anfangs  noch  kleinen  Membranellen 
schlagen  sieht.  Bei  Ophryoscolex  scheint  auch  auf  den 
früheren  Stadien  schon  die  neue  Zone  nicht  ganz  in  querer 
Richtung  zu  verlaufen,  sondern  vielmehr  eine  Lage  einzunehmen, 
wie  sie  etwa  der  adoralen  Zone  der  Hypotrichen  und  der  ur- 
sprünglicheren Heterotrichen  zukommt.  Genauere  Angaben  über 
diese  Verhältnisse  zu  machen  muss  ich  mir  versagen,  da  sie  ohne 
genauere  Besprechung  der  gesammten  Organisationsverhältnisse 
doch  nicht  recht  verständlich  sein  dürften.  Es  kam  mir  nur 
darauf  an,  zunächst  einmal  die  Frage  nach  der  „inneren  An- 
lage der  adoralen  Zone**  auf  Grund  meiner  gegenwärtigen  Kennt- 
nisse von  diesem  Vorgange  kurz  zu  erörtern.  Und  zwar  ge« 
schab  dies  auch  mit  Rücksicht  darauf,  dass  ich  für  die  zweite 
quere  Membranellenzone  der  Gattungen  Diplodinium  und 
Ophryoscolex  dasselbe  Verhalten  mittheilen  kann.  Auch 
diese  Membranellenzone  wurde  auf  frühen  Theilungsstadien  stets 
innerhalb  eines  Hohlraumes  angetroffen,  der  weder  eine  Kom- 
munikation nach  aussen  darbot,  noch  mit  demjeuigen  in  Zu- 
sammen h  ein  stand,  in  welchem  sich  die  adorale  Zone  anlegte. 
Beide  liegen  so  ziemlich  auf  gleicher  Höhe,  doch  auf  verschie- 
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denen  Seiten  des  Körpers  des  sich  theilenden  Thieres.  Es  ist 
dies  besonders  aus  dem  Grunde  beinerkeuswerth ,  weil  sowohl 
bei  D  i  p  l  0  d  i  n  i  u  m  ,  wie  bei  0  p  h  r  y  o  s  c  o  1  e  x  die  quere  Mem- 
branellenzoue  beim  normalen  Thiere  hinter  die  adorale  Zone 
gerückt  ist,  bei  Ophryoscolex  ja  sogar  bis  beinahe  in  die 
Mitte  des  Körpers. 

lieber  den  allmählichen  Durclibrach  der  beiden  neoange- 
legten  Membranellenzonen  an  die  Oberfläche  des  Körpers,  wie 
über  die  Neubildung  der  Stacheln  and  Zacken  am  Hinterende 
von  verschiedenen  Arten  der  Ophryoscolecidengattnngen,  sowie 
über  den  eigentlichen  Dnrchschnürangsvorgang  werde  ich  in  der 
ausführlichen  Mittheilung  berichten.  Hier  will  ich  nur  noch 
auf  zwei  Punkte  mit  einigen  Worten  eingehen,  nämlich  einmal 
aaf  die  Verhältnisse  der  Kerntheilung  bei  der  Theilung  der 
Ophryoscoleciden,  und  zweitens  auf  die  Besprechung  eines  andern 
Falles  von  wenigstens  theilweise  „innerer  Anlage"  der  ado- 
raien  Zone  bei  Infusorien. 

Hinsichtlich  des  ersten  Gegenstandes  mögen  an  dieser 
Stelle  die  Andeutungen  genügen,  dass  der  Macronucleus  sich 
direkt  theilt,  wobei  beide  Theilkerne  ziemlich  lange  noch 
durch  einen  feinen  Faden  verbunden  sein  können,  während  der 
Micronudeus  unter  den  Erscheinungen  einer  typischen  Mitose 
sich  verdoppelt,  bei  welcher,  genau  so  wie  bei  anderen  Protozoen, 
die  Membran  des  sich  theilenden  Siemes  während  des  ganzen 
Vorganges  bestehen  bleibt. 

Der  erwähnte  andere  Fall  von  theilweise  innerer  Anlage 
der  adüralen  Zone  während  der  Theilung  findet  sich  bei  Eu- 
plotes.  Obgleich  eigentlich  ausserhalb  des  vorliegenden  Themas 
liegend,  sei  er  doch  kurz  geschildert.  Schon  Stein^)  erwähnt,  dass 
die  erste  Peristomanlage  beiEuplotespatella  n.  E  charon 
als  eine  ,,S  palte"  sich  darstelle.  Maupas  ^}  hat  später  bei 
konjugirten  Thieren  gleichfalls  diese  Spalte  gesehen,  die  er  zu- 
erst als  eine  OefFnnng  zum  Austausch  von  Kernen  hielt.  Später 
hat  er  richtig  erkannt,  dass  dies,  ebenso  wie  bei  sich  theilenden 
Thieren  die  Oeffnung  eines  Hohlraumes  darstellt,  in  welchem  die 
neue  Peristomanlage  sich  bildet').  Ich  habe  nun  selbst  gelegent- 

0  Organismus  d.  Infuionsthiere.  Bd.  I.  1869. 
«)  Compt.  rend.  Äc.  sc.  Paris.  T.  109.  1886. 

Arch    zool.    exp6r.    (2.  s4r.)   T.  VII.   1889.    Vergl.  »ttch  BüUehU, 
Protozoen,  pag.  1611.  — 
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lieh  Theilungsstadien  von  Enplotes  patella  unteraucht  und 
kann  nicht  nur  die  Angaben  von  Maupas  für  die  Neuanlage  bei 
der  Theilung  bestätigen,  sondern  auch  noch  hinzufügen,  dass 
eigenthümlicherweise  im  weiteren  Verlaufe  dieses  Prozesses  das 
neue  Peristom  eine  Zeit  lang  in  einem  kanalartigen  Räume  der- 
art unterhalb,  d.h.  dorsal wärts  vom  alten  Peristome  gelegen 
ist,  dass  die  ganze  vordere  Hälfte  von  diesem  verdeckt  wird*). 
Die  Kommunikation  des  Hohlraumes  nach  aussen  wird  durch 
eine  etwas  gedrehte  spindelförmige  Spalte,  die  dicht  hinter 
dem  Hinterrande  des  alten  Peristomes  gelegen  ist,  hergestellt.  . 
An  einem  Thiere  schien  es  mir  femer,  als  ob  die  beiden  Band- 
eirren, die  beim  normalen  Tbiere  an  dem  binteren  Theile  des 
linken  Seitenrandes  entspringen,  gleichfalls  sich  in  abgeschlossenen 
Hohlräumen  bildeten. 

Es  dürfte,  mit  Rücksicht  auf  die  Anlage  der  neuen  Mem- 
branellpiizonc  hei  der  Theilung  der  Ophryoscoleciden.  wohl  nicht 
ohne  Interesse  sein,  auf  die  eben  geschilderten  Verhältnisse 
bei  £uplote8  auch  hier  schon  hinzuweisen,  da  beide  Vor- 
gänge immerhin  gewisse  Aehnlicbkeiten  darbieten.  Ich  werde 
auch  hierauf  an  anderer  Stelle  ansfubrlicher  zurückzukommen 
haben. 

1)  £i  wUre  Tialleieht  nicht  andenkbar,  dass  darch  solche  oder  ähnliche 

üeberlagernng  des  nenen  Peristoras  durch  das  alte,  die  eigenthiimlichen  ,,TJm- 
prägangserseheinungen"  vorgetän*.cht  wor<l*'n  ««nn  könnten,  die  bekanntlich  von 
Sterki  für  die  adorale  Zone  der  sich  theilendeu  ätjionichia  mytilas  be- 
schrieben worden.  — 


XVll.  Sitzung  vom  28.  November  1891. 

Innere  ADgelegenkeiten. 

1.  Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzong  wird  verlesen  und  angenommen. 

Herr  Dr.  Bdvin  Stroechein»  Aaslstent  an  der  kgl.  ophthidmo« 
logiaeken  Klinik,  wird  einatimmfg  ab  Hitglied  der  Geeelleoliaft  anfge- 
nommea.. 

Dorch  Herrn  llofmeier  wird  Herr  Dr.  Otto  von  Franqni, 
Anistent  an  der  Königlichen  üniTenitäts-Franenklinik  snr  Anlhalime 

angemeldet. 

2.  Durch  Herrn  Hofmeier  ist  der  Bibliothek  der  Gesfllfchaft  die 
2.  Auflage  seines  „Grundriss  der  gynäkologischen  Operationen'^  als  Ge- 
idienk  zagegangen.   I>as  Werk  wird  der  Gesellschaft  vorgelegt. 
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8.  Herr  Benbold  eretotiet  «Ig  Qiitotor  den  Reeheiwclutflabevielit  fttr 
das  ablaofende  Geschäftsjahr. 

Herr  von  K  ö  1 1 i k e r  spricht  Herrn  fieabold  für  sein«  Bemüh« 

nn^en  den  Dank  der  Gesellschaft  ans. 

4.  Es  wird  pine  Debatte  eröffnet  über  die  Unterbringung  der  Bibliothek; 
an  derselben  betheiligen  sich  die  Herren  von  Kölliker,  A.  Fick, 
Kunkel,  Kirchner,  Auf  Autrag  des  Herrn  Kunkel  wird  diese 
Angelegenheit  schliesslich  dem  Vorstand  znr  Erledigang  überwiesen. 

6.  Die  Wahlen  de*  Vorstandes  und  eines  dritten  Mitgliedes  der  Redactious- 
comaiission  für  das  Oeschift^ahr  1881/1882  haben  folgendes  Ergebniss  : 

I.  Yorsitseader:  Herr  Hofmeier. 

II.  Vorsitsenderi  Herr  BobertOeigeL 
I.  Sekret&r:  Herr  Reichel. 

II.  Sekretär :  Herr  Kirchner. 
Qnästor  :  Herr  Renbold. 

Mitglied  der  Redactionscommission  für  die  Verhandlnngsa:  Herr 

Schnitze. 

6.  Es  wird  beschlossen,  das  42.  Stiftungsfest  der  Gesellschaft  in  herkömm- 
licher Weise  dorch  ein  am  Abend  des  12.  Dezember  im  Gasthof  aum 
Schwan  abinhaltendes  Festmahl  zu  feiern. 


«j£ilii*eHl>erielit 

der 

physikaUsch-medicinischen  Gesellschaft  zu  Würzburg 
erstattet  an  ihrem  42.  Stiftungsfeste 

den  12.  December  1891 
von  dem  derzeitigen  I.  Vorsitzenden 

Dr.  Bosenberffer. 

Verehrte  Festgenossen ! 

Wir  stehen  am  Schlüsse  des  42.  Geschäftsjahres  und  statuten- 
gemäss  kommt  es  mir  als  dem  ersten  Vorsitzenden  unserer  Ge- 
sellschaft zu,  Ihnen  am  heutigen  Abende  Bericht  zu  erstatten 
'  über  alle  wichtigen  Ereignisse,  welche  sich  in  unserer  Gesell* 
Schaft  zugetragen  haben,  speciell  aber  über  die  Tbatigkeit,  welche 
im  verflossenen  Jahre  entwickelt  wurde. 

Die  Zahl  der  ordentlichen  einheimischen  Mitglieder  betrag 
am  Schlüsse  dea  vergangenen  Jahres  107.  Von  diesen  haben 
wir  im  Laufe  des  Jahres  zwei  durch  den  Tod  verloren,  nämlich 
Herrn  Dr.  Conrad  Schierenberg,  Privatier  dahier,  welcher  mehrere 
Jahre  hindurch  das  Amt  eines  Quästors  begleitete,  und  Herrn 
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Dr.  Berthold  Hecht,  früher  practischer  Arzt  in  Wärzbnrg,  welcher 
erat  in  den  letzten  Wochen  in  der  Irrenanstalt  Werneok  einem 
schweren  Xerv^mleiden  znm  Opfer  fiel. 

Von  hier  verzogen  sind  drei  Herren  und  zwar:  Herr  Pro- 
fessor Eobert  Bonnet,  welcher  einem  ehrenvollen  Rufe  als  Pro- 
fessor der  Anatomie  an  die  Universität  Cxiessen  folgte;  Herr 
Dr.  Friedrich  Decker,  unser  langjähriger  I.  Secretär  und  Eedacteur 
der  Sitzungsbericfate,  um  seinen  Wohnsitz  nach  München  zu  ver- 
legen, und  Herr  Dr.  Ferdinamd  GMim^  der  sich  als  praotiseher 
Augenarzt  in  Nürnberg  niederliess,  aber  denWnnseb  auaspraob, 
Mitglied  unserer  Gesellschaft  zn  bleiben. 

Nen  eingetreten  sind  11  Mitglieder,  nämlich  die  Herren : 
Dr.  Max  Jungengel,  Dr.  Otto  Fischer,  Dr.  Otto  Dehler,  Dr.  Biehairä 
Heigl,  Dr.  Karl  ArenSy  Dr.  Robert  Sommer,  Dr.  Johannes  Müller, 
Dr.  Martin  Heidenhain,  Dr.  Adolph  Mayer,  Dr.  Ludwig  Bach  und 
Dr.  Edwin  Sfroschein,  Herr  Dr.  Heigl  hat  bereits  Würzburg 
wieder  verlassen,  um  die  Stelle  eines  chirurgischen  Oberarztes 
im  Krankenhause  in  Coblenz  zu  übernehmen j  derselbe  bleibt 
jedoch  auch  Mitglied  unserer  Gesellschaft. 

Nach  diesen  Mittheilungen  zählt  unsere  Gesellschaft  gegen* 
wärtig  112  einheimische  Mitglieder. 

Au  auswärtigen  ordentlichen  Mitgliedern  hatte  unsere  Ge- 
sellschaft am  Schlüsse  des  vorigen  Jahres  65,  zu  diesen  kommen 
die  Herren  Heigl  und  Gndini,  so  dass  deren  Zahl  jetzt  67  beträgt 

Von  unseren  auswärtigen  Mitgliedern  hat  in  diesem  Jahre 
Herr  Rudoiph  Virchow  seinen  70.  Geburtstag  gefeiert.  In  An- 
betracht dessen,  da^-s  Virrhow  mit  zu  den  Griiiiideri)  unserer 
Gesellschaft  gehört,  hat  die  Vorstandschaft  es  für  angezeigt  er- 
achtet, ihm  ein  Glückwunschtelegramm  zuschicken.  Am  Schlüsse 
des  von  ihm  eingelaufenen  gedruckten  Dankes  erwähnt  er 
wörtlich : 

yMögen  meine  Freunde  überzeugt  sein,  dass  ihre  An- 
^^erkennung  mein  Herz  nicht  verderben  wird  und  dass  ich 
;,keine  grössere  Hoffnung  hege,  als  dass  es  mir  gestattet 
«sein  möchte,  meine  Kräfte  noch  einige  Zeit  in  alter  Weise 
^yden  Aufgaben  der  Wissenschaft  und  der  Menschheit  weihen 
;,zu  dürfen.« 

Ich  glaube,  dass  wir  uns  alle  mit  aufrichtiger  Verehrung 
seinem  ausgesprochenen  Wunsche  anschliessen  und  ihm  zurufen  : 
ad  multos  annosi  — 
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Die  Zabl  der  correspondirenden  Mitglieder,  welche  in' den 
letzten  Jahren  nicht  erhöht  wnrde,  beträgt  gegenwärtig  64. 

Am  Schlupsp  der  Personalangaben  angelangt,  halte  ich  es 
tür  meine  Pflicht,  eines  Mannes  noch  zu  gedenken,  der  zwar  in 
der  letzten  Zeit  unserer  Gesellschaft  nicht  mehr  angehorte,  aber 
in  früheren  Jahren  ein  sehr  eifriges  Mitglied  war.  £s  ist  dies 
Herr  Geheimrath  v,  Seaneani,  welcher  auf  seinem  Gate  Zinneberg 
leider  nnr  zu  knrz  die  wohlverdiente  itnhe  geniessen  konnte  und 
zn  frnh  für  seine  Angehörigen  am  12.  Juni  d.  Jahres  ans  dem 
Leben  schied.  In  unserer  Gesellschaft  wird  er  fortleben  dadurch, 
dass  sie  ihm  ein  freundliches  Andenken  bewahren  wird.  Ein 
ausführlicher  Nekrolog,  der  dessen  Leben  und  Wirken,  sowie  seine 
Bedeutung  für  unsere  Hochschule  schildern  wird,  steht  noch  aus, 
wird  aber  demnächst  erbracht  werden. 

Die  Zahl  der  im  Terflossenen  Geschäftsjahre  stattgefundenen 
Sitzungen  beträgt  16.    Dieselben  waren  im  mediciniseben  Col« 

legienhause,  mit  Ausnabrae  der  dritten  Sitzung  mit  einem  Vor- 
trage des  Herrn  v.  Sandbergcr,  welche  auf  dessen  Wunsch  ,im 
mineralogiöclien  Hörsaale  auf  der  Universität  und  der  6.  Sitz- 
ung, welche  wegen  eines  Vortrages  des  Herrn  Fich  im  physio- 
logischen Hörsaale  abgehalten  wurde.  Vorgetragen  und  demon- 
strirt  haben  28  Herren  über  dB  Themata,  nämlich: 

Summ:  a.  lieber  puerperale  Endometritis. 

b*  lieber  Entwicklung  der  menschlichen  Placenta. 
Ehrenbwtg:  Mittheilungen  über  eine  Reise  nach  der  Insel 

Naxos. 

Fick:  lieber  Dikrotisiiius  des  Pulses. 

Fischer:  üeber  die  moleculare  Configuration  der  Zuckerarten. 
Geigelt  Richard:  Vorläufige    Mittheilung  übra-   absoluten  und 

relativen  Saizsäuregehalt  des  Magensaftes. 
Geigeli  Bobert:  Gedanken  über  Molecularattraction. 
Gürher:  lieber  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Haemoglobin 

und  thierischem  Protoplasma. 
Heim:  Demonstration  zweier  Apparate  für  das  bacteriologische 

Laboratorium. 

HelfrHck:  tfeber  einen  Fall  von  Melanosarcom  des  Augenlides. 

Uoffa:    a.  Casnistische  Beiträge  zur  Chirurgie. 

b.  Weitere  Beiträge  zur  Lehre  von  den  Fänlnissbacterien. 
Kirchner:  lieber  Paracentese  des  Trommelfeiles. 
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von  KMlar:  Deinonstratiou  einiger  Modelle  zur  Darstellung 
der  Topographie  der  Oberilä*  iie  des  Grelüruä  in  ihrem 
Verhältnisö  zur  SchädeloberfiacLe. 
Kwüui:  Beiträge  zur  Frage  der  Eisenresorption. 
Lehimaim:   Die   hygienische  Bedeutung  chromsaureu  Bleies. 

(Chromgelb.) 
Meäicus:  Oenochemiache  Mittheilungen. 
Mickd:  lieber  die  tuberculöse  Infeotion  des  Auges* 
Hfusberäingi  üeber  eine  seltene  Anomalie  der  Vagina. 
Beichel:  a.  Demonstration  eines  nenen  Apparates  zur  Filtration 
bacterienhaltiger  Flüssigkeiten, 
b.  Casuistische  Mittheilungen. 
V,  Rindßetsüh  :    lieber  den  Heilungsvorgang  tuberculöser  Ge- 
schwüre unter  der  Koch'schen  Behandlung. 
Bosenberger:  Ueber  Epispadie.   (Mit  Demonstration.) 
V.  Sandberger:  Ueber  die  Wasserversorgung  voti  Würzburg. 
Schenk:  Ueber  den  Ablauf  desProcesses  der  Muskelcontraction. 
Sdtonbom:  a.  Ein  Fall  von  knöchernem  Ersatz  eines  grossen 
Sohädeldefects  nach  der  Methode  von  Eoenig. 
b.  Nachtrag  zu  dem  Vortrag  über  knöchernen 
Ersatz  grosser  Schädeldefecte  nach  der  Methode 
von  Koenig. 

Schubery,    a.  Zusarameniiang  von  Epithel-  und  Bindegewebs- 
zellen. 

b.  Ueber   einige   Organisationsverhältnisse  der  In- 
fusorien des  Wiederkäuermagens. 
Seifert:  Aprosexia  nasalis.    (Mit  Demonstration.) 
jSlemper:  Ueber  künstliche  Frühgeburten. 
Sommer:  Ueber  das  Begriffscentrum. 
Voll:  Ueber  Uterus  unicomis.  (Mit  Demonstration.} 

Wenn  wir  wieder  die  normale  Anatomie  und  Physiologie 
zu  den  Naturwissenschaften  zahlen,  so  kommen  genau  wie  im 
vorigen  Jahre  auf  13  medicinische  Themata  20  naturwissen- 
schaftliche, nach  den  Facultäten  dagegen  fallen  der  medicinischen 
^Facultiit  25  und  der  pliiloöOpIiischen  8  Vorträge  oder  Demon- 
strationen zu.  Dipjaes  letzte  Resultat  entspricht  ganz  genau  der 
Zusammensetzung  unserer  Gesellschaft  nach  den  beiden  Facul- 
täten, was  ich  mit  Freuden  constatire. 

Bezüglich  der  Frequenz  in  den  Sitzungen  kann  ich  Ihnen 
Erfreoiicbes  laittheilenj    denn  die  Durchschnittszahl  der  die 
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Sitznngen  besuchenden  Mitglieder  betrug  nahezu  39,  die  höchste 
Zitier  ist  46.  die  niedrigste  20.  Dass  den  Verhandlungen  in 
unseren  Sitzungen  ein  grosses  Interesse  entgegengebracht  wurde, 
beweist  wohl  die  Thatsache,  dass  sich  fast  an  jeden  Vortrag 
eine  Discussion  anschloss. 

An  Druckbcbriften  pnblicirte  ansere  Gesellschaft  den  24« 
Band  der  Yerhandlnngen  und  den  laufenden  Jahigang  der  Sitz- 
ungsberichte. 

Zu  unseren  bereits  yorhandenen  Tauschverbindungen  kam 
eine  neue  hinzu  und  Ewar  mit  dem  ärztlichen  Vereine  in  Nüm» 

berg,  so  dass  jetzt,  202  Tausch  Verhältnisse  mit  auswärtigen  Aka- 
demieen,  Gesellscliaften  und  Vereinen  bestehen,  wodurch  unsere 
Bibliothek  jährlich  einen  sehr  erfreulichen  Zuwachs  erfährt. 
Ausserdem  sind  der  Bibliothek  walirend  des  verflossenen  Jahres 
auch  verschiedene  Greschenke  von  einer  Keihe  unserer  Mitglieder 
zu  Theil  geworden,  wotür  ich  den  freundlichen  Spendern  hiemit 
den  herzlichsten  Dank  ausspreche. 

Der  in  der  letzten  Sitzung  des  Jahres  gegebene  Bericht 
unseres  für  die  Gesellschaft  fast  unentbehrlich  gewordenen  Herrn 
Qnastors  ergab  folgenden  Stand  unserer  Kasse: 


A.  Einnahmen: 

ActiV'Cassabestand  aus  1889/90  .   .   .  <549  13  ^ 

Seraestralbeiträge  der  Mitglieder      .    .  1110  ,  —  „ 

Eintrittsgelder   100  —  » 

Zinsen   211  54 

Sa.  2070  67  ^ 

B.  Ausgaben: 

Druck  von  Program  nieui  Inseraten  etc.  6B  48 

Sitzungslokal,  Bedienung   20  ,  ^  „ 

Gesellschaftsdiener   •  100  ,  —  „ 

Verlag  der  Sitzungsberichte  und  Ver^ 

handlungen   661  »  10  j, 

Tauschverkehr,  Porti,  Eegie  ....  133  ^  68  « 
Bibliothek*Adjutor  und  Gratification  an 

den  Diener    165  „  —  ^ 

Druck  des  Bücherverzeichnisses    .    .    .  278  „  —  „ 

Buchbinderarbeiten    245  30  „ 

Feuerversicherung   7;,80;, 

Steuern   7  „  10  ^ 

Sa.  1571  4 
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Der  Kassenbestand  vom  24.  November  1891 

beträgt  deshalb   498       71  ^ 

C.  Capital-Vermögen: 
8  Stück  Lombard.  Yenet.  Südbahn^Prio- 

ritäten   1800  OL  ^  ^ 

6  Stück  bay  Staats-Anl.-Loose  zu  200*#  1200  ,  — 
2  Stück  S%  oj^  Pfandbriefe  der  bayer. 
Hypothek.-  u.  Wechselbank  zn 
1000      und  200  «4^     ....  1200  „   —  , 

Sa.  4200  ^  — 

Qeaammt-Aotiy- Vermögen  4696  ^  71  ^ 

Aus  der  Wahl  des  Ausschusses  für  das  kommende  Jahr 
ging  als  erster  Vorsitzender  Herr  Hofmeier  und  als  zweiter 
Herr  Robert  Geigel  hervor.  Herr  Sehultee  wurde  per  Aoclamation 
zum  dritten  Mitgliede  der  Bedactions- Kommission  ernannt,  nach- 
dem sich  Herr  SekafMU^  der  dieses  Amt  fünf  Jahre  lang  muster- 
gfiitig  begleitet  hatte,  leider  za  der  Erklärung  veranlasst  sah, 
dass  e'r  die  Wahl  nicht  mehr  annehmen  könnte.  Die  übrigen 
Atisschnssmitglieder  wnrden  durch  Acclamation  wiedergewählt, 
so  dass  der  Gesammtausschuss  für  das  Jahr  1892  folgendermassen 
zusammengesetzt  ist: 

1.  Vorsitzender:  Herr  Ho/meier, 

2.  Vorsitzender:  Herr  Geigel^  Bobert, 

1.  Secretär:  Herr  Reichel, 

2.  Secretär:  Herr  Kirchner ^ 
Quästor:                   Herr  Eeyiboldf 

3.  Mitglied  der  Kedactions- 

Commission:  Herr  SchuUee, 

Wenn  ich  am  Schlüsse  meines  Berichtes  noch  einen  Rück- 
blick werfe,  so  glaube  ich  nicht  zuviel  zu  behaupten,  wenn  ich 
sage,  dass  anch  das  verüossene  Geschäftsjahr  sich  den  voraus- 
gegangenen würdig  an  die  Seite  stellen  kann.  Das  redliche 
Streben,  der  Wissenschait  zu  dienen,  lag  unverkennbar  vor,  wie 
weit  dies  aber  gelungen  ist,  mnss  erst  die  Zukunft  lehren.  Es 
ist  bekanntlich  nicht  leicht,  dies  sofort  zu  beurtheilen,  denn  die 
Wissenschaft  ist  unendlich  vielseitig.  Sie  ist  ferner  nicht  nur 
international,  wie  Virchow  bei  der  Eröffnung  des  internationalen 
medicinischen  Congresses  in  Berlin  erwähnte,  sie  ist  sogar  all- 
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gemein  und  lässt  ncli  fördern  von  Jedemann.  Daför  yerfiBlirt  eie 
aber  auch  streng  gerecht  und  unter  Umständen  sogar  rdcksicbtslos 

selbst  gegen  treue  Jünger,  wenn  sich  diese  verleiden  lassen,  aus 
einer  Entdeckung  logische  Schlüsse  zu  ziehen  und  damit  ver- 
suchen, die  Wissenschaft  in  Systeme  zu  zwingen,  geschähe  dies 
auch  in  der  besten  Absicht,  um  den  Schleier  zu  lüften,  Belege 
hietür  finden  sich  wie  in  der  Geschichte,  so  auch  in  der  Zeit,  in 
der  wir  leben. 

Man  ist  heutzutage  fast  nahe  daran,  die  coUegiale  Berathung 
im  Allgemeinen  als  ein  Hemmniss  zu  betrachten,  mit  welchem 
Bechte  dies  geschieht,  will  ich  nicht  unterscheiden,  nur  so  viel 
getraue  ich  mir  zu  behaupten,  dass  dies  bei  der  Behandlung 

wissenschaftlicher  Fragen  nicht  zutrifft  und  dass  deshalb  unsere 
Gesellschaft  heutzutage  uuch  denselben  Zweck  und  dieselbe  Be- 
deutung hat,  wie  zur  Zeit  ihrer  Entstehung,  so  dass  wir  den 
Männern,  weiche  damals  das  Bedürfnis:^  empfunden  haben,  unsere 
Gesellschaft  zu  gründen ,  nicht  genug  dankbar  sein  können. 
Möge  unsere  physikalisch-medicinische  Gesellschaft  blühen  und 
gedeihen  für  alle  Zeiten!  Bevor  ich  nun  den  Vorsitz  meinem 
Nachfolger  Herrn  Ho/meier  übergebe,  fordere  ich  Sie  noch  auf, 
Ihr  Glas  zu  ergreifen  und  mifc  mir  einzustimmen  in  den  Ruf: 

Die  physikalisch-medicinische  (Tesellschaft  Würzbor^ 

lebe  hocbl 
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Mitglieder  -  Yerzeichniss 

der  physikalisch-medicinischen  Gesellschaft  zu  Würzburg. 
(Persoualstand  am  12.  December  1891.) 

I.  Ordentliche  einheimische  Mitglieder. 

Dr.  Abendf  Lndwig,  Assisteasarzt  in  WOrzbnrg. 

Dr.  Armi8,  Cul,  Aasirtent  am  hygiflnisehea  lutitai  ia  Wttrsbug. 

Dr.  Bacft,  Lodirif,  Assisteat  der  üaivMaitätfl'Attgeaktittik  ia  Wiiirabarg. 

Dr.  Bertmtt  Jakob,  praki.  Arzt  ia  WfirsbQrg 

Dr.  Jiraunwart,  Georg  Adam,  prakt.  Arzt  in  Wüizborg. 

Dr.  Bumm,  Ernst,  Privatdocent  in  Wnrzbnrg. 

Dr.  Dehler,  Otto,  prakt.  Arzt  und  Bahnarzt  in  Wttrzbarg. 

Dr.  Diem,  Wilhelm,  prakt.  Arzt  in  Wiirzburg. 

Dr.  Diruf,  ü»kar,  k.  buyer.  Hofratb  und  Brunueuarzt  ia  Bad  Kissiogea, 
Dr.  IHttmeyer,  Hermann,  prakt.  Arst  ia  Wflnbnrg. 
Dr.  I^enivrgt  Carl,  ia  WSrzbnrg. 

JSa%dre8t  Nikolani,  Asiisteat  am  miaeralogiackea  lastitate  ia  Wfirsba^. 
Dr.  Engelhardtt  Georg  Adam,  k.  Bexirlksarzt  ia  Karlatadt. 

Dr.  Fick,  Adolf,  k.  Universitito-Professor  in  "Würzburg. 

Dr.  Fick,  Rudolf,  Prosektor  am  anatomischen  Institute  in  Wärzbarg. 

Dr.  Fischer,  Kmil,  k.  Universitäts-Professor  in  Würzbnrg. 

Dr.  Fischer,  Otto,  Assistent  an  der  medicin.  Klinik  in  Würzbnrg. 

Dr.  Geigel,  Richard,  Privatdocent  und  Assistenzarzt  in  Würzburg. 

Dr.  Geigel,  Robert,  Privatdocent  und  Studieulehrer  in  Würzburg. 

Dr.  Gerhardt,  Dietrich,  Assieteat  am  pathologiscbea  lastitate  ia  Wflrzbnrg. 

Dr.  Qürber,  Angast,  Aaeiatent  am  phyaiologlBcken  laatltate  ia  Wftrsbarg. 

Dr.  QvUenberg,  Atex.,  prakt.  Arzt  ia  Würzbnrg. 

Dr.  Hedtt^  Berthold«  prakt.  Arzt  in  Wttrabarg. 

Dr.  Hecht,  Otto,  Professor  der  Chemie  am  Realgymnasium  in  Würzbnrg* 

Dr.  Heidenhain,  Martin,  Prosektor  am  anatomischen  Institnt  in  Würzbnrg. 

Dr.  Heim,  Ludwig,  .\ssistenzarzt  I.  Cl.  und  Privatdocent  in  Würzbnrg. 

Dr.  Helfreich,  Friedrich,  k.  Professur  hon.  der  Universität  in  Wiirzburg. 

d'Hengliere,  Gustav,  Comuierzienrath  und  Brauereibesitzer  in  Wärzbarg. 

V.  Hertlein,  Ferdinand,  Apotheker  in  Wurzburg. 

Hertz,  Georg,  Bachbändler  ia  Wttrzbnrg. 

Dr.  Herg,  Theodor,  prakt.  Arst  in  Wttrzbnrg. 

Dr.  Hess»  A.  Gh.,  k.  Professor  an  der  Realschnle  in  Wfirzbarg. 

Dr.  ReyäweüUft  Adolf,  Privatdoceat  ia  Wttrzbnrg. 

90»  Hirsch,  Joseph,  Privatier  in  Wttrzbnrg. 

Dr.  Hoffa,  Albert,  Privatdocent  in  Würzburg. 

Dr.  TJofmelcr,  Max,  k.  Universitfits-Professor  in  Würzbnrg. 

Dr.  Jungengel,  Max.  Assistent  an  der  chirurg.  Klinik  in  Würzbnrg. 

Dr.  Kirchner,  Wilhelm,  k.  Universitäts-Prot'essor  iu  Worzbarg. 
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Dr.  KUin,  Gustav,  A«^sisteiit  ati  der  prelxirtsliilflich-gynftkolog.  Klinik  ia  Wärzburg. 

Dr.  Koch,  K  luard,  prakf.  Arzt  in  Wiir^burg. 

Dr.  t>.  Kvliiker,  Albert,  k  GeheinuatU  und  Univ.-i:*rofessor  ia  Wörzborg. 

von  König.  Friedrich,  Fabrikbesitzer  in  Zell  a/)l. 

von  König,  Wilhelm,  Commerzienrath  nnd  Fabrikbesitzer  in  Zell  a/H. 

Dr.  KaUmann,  Onkar,  k.  Bezirkearit  ia  Wftrxborg. 

Kremeft  Otto,  Oberapotheker  im  Jnllnsspitale  ia  WOrabnrg. 

Or.  Kunkel,  Adam.  k.  UnWersitftta-Profesaor  iu  WSrzbttrg. 

Landauer,  Robert,  Apotheker  ia  Wtirzbarg. 

Dr.  Lanäerer,  Robert,  Assistent  an  der  geburtshilflich-gynäkolog.  Kliaik  in  Wiirsbarg. 

Dr.  Lehmann,  Karl  Beruh.,  k.  Universitcäts-l'rofessor  in  Würabnrg. 

Dr.  Le}inibe<hei\  JRuaz,  k.  0!)erstabsar/.t  in  Würzburg. 

Dr.  Leubc,  Wilh.  Oliv.,  k.  Univerüitätä-Prot'edsor  iu  Wörzbarg. 

Dr.  Ziindner,  August,  prakt.  Arzt  in  WUrzburg. 

Dr.  LurZt  Friedrich,  prakt.  Arzt  und  Dahnarzt  iu  Würzbarg. 

Dr.  Jtfaim,  Friedrich,  Rektor  der  Realschole  in  Wflrabarg. 

Dr.  Matterstoekt  Georg,  k.  Universittte-ProfoBsor  in  Warzborg. 

Dr.  Maifr,  Aloys,  prakt.  Antt  iu  Wärzbnrg. 

Dr.  Medieus,  Ludwig,  k.  UniversitätB-Profeesor  in  Wttrxbarg. 

Dr.  titi  Mesml,  Theodor,  Privatdoceut  uud  A^sietent  der  Klinik  für  Syphilis  nnd 

Hautkrankheiten  in  Würzburg. 
Dr.  Meyer,  Adolf,  Assistent  an  der  chirurgi.schen  Kliuik  iu  WQrzbarg. 
Dr.  Michel,  Julius,  k.  Uuiversitats-Prüfes.sor  in  Würzburg. 
Dr.  MitMhauerj  August,  Oberstabsarzt  a  D.  iu  Würzburg. 
Dr.  Müller,  Frauz,  prakt.  Arzt  iu  Würzburg. 

Dr.  Müller,  Johannes,  Assistent  an  der  medidnischen  Klinik  in  Würzbnrg. 
Dr.  Nieberding,  Wilhelm,  k.  Professor  au  der  Hebankmenschale  in  Wttrsbnrg. 
Dr.  (^ßpenhemoTt  Adolf,  prakt.  Arzt  in  Wflrzbnrg. 
Dr.  Oppenlamert  lt.,  prakt.  Ant  in  Wfirsbnrg. 

Dr.  Port,  Julius,  k.  Corps-Geueral-Arzt  in  Würzburg. 

Dr.  Pi'ym,  Friedrich,  k.  Universitäts-Professor  in  Würzburg. 

Dr.  Bcichd.  Panl,  Privatdoceut  und  Assistenzarzt  der  Chirurg.  Klinik  in  WitrsbOTg. 

Dr.  l{eissene<jfjer,  Alois,  k.  Corp8-Gen«raUArzt  a.  D,  in  Würzburg. 

Dr.  lieuOold,   Wilhelm,    k.    Univdrsitäts  •  Professor   nnd   Laadgerichts -Arzt  iu 

Würzburg. 

Dr.  Beu88,  Ferdinand,  prakt.  Arzt  in  Wflrzbnrg. 

Dr.  BUdinger^  Ferdinand,  k.  Untversitäts<Professor  in  Wiirzbarg. 

Dr.  Sieger,  Conrad,  k.  UniTersitftts-Professor  in  Wttrzbnrg. 

Dr.  Bindfleisch,  Eduard,  k.  Hofrath  nnd  Üniversitits-Professor  in  Wftrzbnrg. 

Dr.  Röder,  Julius,  k.  Hezirksarzt  in  Würzburg. 

Dr.  Rönlgen,  Wilh.  Conrad,  k.  Universitäts-Professor,  in  Wttrzbnrg. 

Dr.  liösgen,  Philipp,  prakt.  Arzt  in  Wfirzburp. 

Dr.  Jioscnberger,  Andreas,  Privatdoceut  in  Würzburg. 

Dr.  von  Sack»,  Julius,  k.  Geheinirath  nml  Univ.-Professor  in  Würzburg. 

Dr.  00«  Sandberger,  Fridolin,  k.  Universitäts-Prütessor  iu  Würzburg. 

Dr.  Sattler,  Ludwig,  prakt.  Arzt  in  Würzburg. 

Dr.  Sü^Rtk,  Friedr.,  Assistent  am  physiologischen  Institute  in  Wfirzbnrg. 
Dr.  Seherpf,  Lorenz,  prakt.  Arzt  nnd  k.  Bronnenarzt  in  Bad  Kissingen. 
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Dr.  Schiller^  Carl,  k.  General-Ant  s.  D.  in  Würzbarg. 

Dr.  Schmitt,  Gregor,  k.  Regiernogs-  und  Kreis-Medicinal>Bath  in  Wärzbnrg. 

Dr.  Schönborii,  Carl,  k.  Ilofrath  und  TJniversiläts-Professor  ia  Wörzburg. 

Dr.  iSchuberg,  Anjrnst,  Assistent  am  zoolo 2:ischeii  Institute  in  Würzbarg. 

Dr.  SchulUe,  Oskar,  k.  Universitäts  Prolessor  in  Wörzbarg. 

Dr.  Schweitzer,  Friedr.,  prakt.  Arzt  iu  München. 

Dr.  Seifert,  Otto.  Privatdoceut  und  prakt.  Arzt  iu  Wflrzburg. 

Dr.  Sdsaer,  Carl,  prakt.  Ant  in  Wflrabnrg. 

Dr.  Seiaser,  Badolf,  prakt.  Arxt  in  Wanburg. 

Dr.  SeViHgj  Eduard,  k.  UniTersitfits-ProfMsor  in  Wirabnrg. 

Dr.  Semper^  Carl,  k.  Universitüls-Professor  in  Würzbarg. 

Di    Snmrnn\  Robert,  Assistent  an  der  psychiatrischen  Klinik  in  Würzbnrg. 

Dr.  Sotiei\  Alfred,  k.  Medioinal-Rath  nnd  Hrunuenarzt  in  Had  Kissinp'eii, 

Stahel,  Oskar,  k  Hot-,  !  niversitäts-  and  Yerlagäbuchhäadler  in  Wörsbarg. 

Dr.  Stark,  August,  prakt.  Arzt  in  Wnrzbarg. 

Dr.  Stöhr,  Hngo,  geheimer  Hofrath  und  k.  lirunnenarzt  iu  liad  Kissingen. 
Dr.  Stroscitein,  i*}dw-in,  Assistent  an  der  Uaiversitäts-Aogenklinik  in  Würzburg. 
Stüter,  Adalbert,  Yerlagabnchhäadler  in  Warzborg. 

Dr.  Tafdt  Jaline,  Privatdozent  nnd  Assistent  am  chemischen  Instltate  in  Wörzbg. 

Dr.  Vocke,  Carl,  k.  Oberstabsarzt  nnd  Divisionsarzt  in  Wttrzbnrg. 

Dr.  Vogt,  Friedrieh,  k.  Regiernngs>  nnd  Kreis*Medicinal-Rath  a.  D.  in  Wnrxburg. 

Dr.  Volkelt,  k.  Universit.its-Professor  in  Wurzbor«:;;. 

Weingarten,  Emil,  herzogl.  Sachson-MtÜDingen'scher  Hoizahuarzt  in  Würzbarg. 

Dr.  Wilke,  Siegfried,  prnkt.  Arzt  iu  Würzburg. 

Dr.  Wirsin;/,  Eduard,  Assistenzarzt  uu  der  interueu  Klinik  in  Wörzburg. 

Dr.  Wt.sliCotHSf  Wilhelm,  k.  Uuiversität.s-Professor  in  Würzburg, 

Dr.  Wulff,  Michael,  prakt.  Arzt  iu  Würzbarg. 

Dr.  ZolUtseht  Maximilian,  k.  Oberstabjiarzt  in  Wfirzbnrg. 


II.   Ordentliche  auswärtige  Mitglieder. 

Dr.  Agatz,  J.  G.  prakt.  Arzt  in  Strassburg. 

Dr.  Änfferer,  k  Universitiits-Professor  in  München. 

Dr.  ro??  Rcrtjniann,  Geh.  Rath  und  L"ui\ trsitäts-ProtV-ssor  in  Berlin. 

Dr.  Iktiiner,  A.,  Geheimer  Rath  und  Universitäts-Prulessor  in  Breslau. 

Dr.  Böhin,  llndulf,  Uaiversitäts-Professor  m  i^cipzig. 

Dr.  BolUng-Popef  prakt.  Arzt  in  Yirginien. 

Dr.  Bonnet,  Robert,  Universit&ts-Professor  in  Glessen. 

Dr.  Boncjsow  in  Rnssland. 

Dr.  JOroMn,  Max,  UniversitSts-Professor  in  Rostock. 
Dr.  CaruB,  J.  Viktor,  Universitäts-Professor  in  Leipzig. 
Dr.  Claus,  Carl,  Universitäts-Professor  iu  Wien, 

Dr.  Conrad,  Max,  k.  Professor  in  Aschaffenbnrg. 

Dr.  Decker,  Friedrich,  prakt.  Ar/.r  iu  >[iiuchen. 

Dr.  Eberth,  Jos.,  k.  IJuivcrsit  iTs-Professor  in  Ualle  a./^?. 

Dr.  Eimer,  Theodor,  k.  Luiversitäts-Professor  in  Tübingen. 

Dr.  EmiminghauSi  Uermauu,  Universitäts-Professor  iu  Freiburg. 
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]>r.  Ssferiehf  k.  Stabsarat  in  Mfinehen. 
Dr.  FehMsen^  Privatdocent  in  ^rlln. 
Dr.  Fleschi  Max,  Professor  in  Frankfort  a/M. 

Dr.  Frrpp,  James,  Arat  in  Clifton. 

Dr.  Gad,  Johannes,  Üniversitäts-Professor  ill  Berlin. 

Dr.  Gaggel,  Theodor,  Arzt  iu  Miltenberg. 

Dr.  Gegoihaur,  C,  Geh.  llofrath  und  Gniv.-Professor  in  ileidelberi;. 

Dr.  Gerhardt^  Carl,  Geh.  Hofrath  und  Univ.-Professor  in  Berlin. 

Dr.  von  G'ertocA/ Joseph,  k.  Univ.-Professor  in  Erlangen. 

Dr.  Glösner,  Arsi  in  Liittieh. 

Dr.  Grcuhey^  Hubert,  üniT.-Profeaaor  in  Mttncbea. 

Dr.  HarbaueTt  Carl,  Hilitlrarst  in  Antwerpen. 

Dr.  Harpke,  Arzt  in  Milwankee. 

Dr.  Hasse^  Carl,  Univ.-Professor  in  Breslau. 

Dr.  Heigl,  Richard,  Oberarzt  am  städtischen  Kraukenhanse  in  Cobienz. 
Dr.  Tfersfelder,  J  ,  Arzt  iu  München. 
Dr.  Häger,  k.  Univ.-Professor  in  £rlangen. 
Dr.  Keller,  Carl,  in  München. 
Dr.  Kiebs,  Edwin.  Univ.-Professor  in  Zürich, 
Dr.  Köster»  Carl,  Univ.-Professor  in  Bonn. 
Dr  KMr<lut8eh^  Friedrich,  XJniv.*ProfeBSor  in  Strassbnrg. 
Dr.  Krohn,  Alear.«  Arat  in  Petersbnrg. 
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Inhalt,  wm  KoUiJIseri  (Jeber  dea  feiuerea  Bjm  des  Bulbus  olfactorins,  pag.  1. 

Ldmann:  Fortgeeetste  Btndien  über  den  Zustand  des  Brotes  in  Dentseb- 
land,  psg.  6.  —  EmMd:  Bemerkimsen  us  der  Praxis  ttber  Bodfen- 
tempemtor,  p^  8. 


I.  Sitzung-  vom  19.  Dezember  1891. 

1.  Herr  Dr.  Otto  von  Franqae,  Assistent  der  kgl.  Universitäts-Fraueu- 
kUuik,  wird  einatiiuniig  als  Mitglied  der  Gesellschalt  aufgenommeu. 

Dnrch  Herrn  Professor  F.  Riedinger  wird  Herr  Dr.  Jakob 
Ried  Inger,  Vorstand  des  hiesigen  medieo-meebtnisebea  Institates  snr 
Anfnabme  angemeldet* 

2.  Herr  von  KöUiker  bftlt  seinea  angekflndigten  Tortrag:  lieber  den 
feineren  Baa  des  Bnlbps  olfaetarins. 

Znr  Diskussion  sprechen  die  Herren  A.  Fick,  von  KiFUiker, 
Lenbe. 

3.  Herr  Lehmann  trägt  vor  über:  Fortgesetzte  Stadien  über  denZostand 
dea  Brotes  in  Dentschland. 

Zar  Debatte  sprechen  die  Herren  Medicus  und  Fischer. 


Y.  Koelliker:  lieber  deu  teiuereu  Baa  des  Bolbuä  olfaetorins. 

H.  Koeüiker  spricht  über  den  feineren  Bau  der  Fila  olfac- 
toria  und  des  Bulbus  olfactorins. 

Die  Fila  olfactoria  bestehen,  wie  Herr  K.  bereits  im  Jahre 

1853  bei  den  Säugethieren  nachgewiesen  iiafc  i^Würzb.  Verliandl. 

Bd.  IV,  1854,  Nr.  61)  aus  2 — 10  ji  dicken  blassen  Röhren,  aus 

denen  an  frischen  Fasern  durch  Druck,  tem^r  durch  i^^säigsiiurf 

und   kaustische   Alkalien    ein    feinkörniger  Inhalt    mit  vielen 

Kernen  ausgetrieben   werden   kann.     Dasselbe   sab  später  M. 

Schnitze  bei  den  Elementen  der  JPila  olfactoria  gewisser  Wirbel- 

1  . 
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thiere  (Hallenser  Abbandl.  Bd.  VII)  und  fand  ausserdem,  dass 
in  erhärtenden  Flüssigkeiten  (ChromsSure)  der  Inhalt  der  Olfac- 
torinsröhren  in  feinste  Fäserchen  zerfallt,  von  welchen  Fäserchen 
er  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  einen  Zusammenhang  mit  den 
bereits  von  ^ÄÄowl^  wahrgenommenen  und  dann  von  ihm  vor  allen 
zuerst  genau  beschriebenen  ßiechzelleii  annahm. 

Später  wurden  diese  Olfactoriusfibril len  von  Gqlgi 
und  Bam^  y  Cajal  nach  der  Silber-Methode  Golgi^s  dargestellt 
und  lassen  sich  in  dieser  Weise,  wie  anch  v,  G^ntehten  nnd  H. 
Ki  zu  bestätigen  vermochten,  in  der  That  mit  grösster  Leichtig- 
keit nachweisen. ' 

Die  Entwickehing  dieser  Olfactoriusfibrillen  ist  noch  lange 
nicht  hinreichend  erforscht.  Herr  K.  zeigte  zuerst  im  Jahre 
188B  (Zur  Entw.  d.  Auges  und  Geruchsorganes  menschl.  Em- 
hryonen)  Zürcher  FestRohrift  1883),  dass  die  Fila  olfactoria  in 
einer  ganz  anderen  Weise  sich  entwickeln  als  die  gewöhnlichen 
Nerven  mit  dnnkelrandigen  Fasern,  indem  dieselben  nicht  als 
Bündel  feinster  kern-  und  hüllenloser  Fäserchen  auftreten,  sondern 
schon  hei  jungen,  2  monatlichen  menschlichenEmbryonen  als  faserige 
Stränge  mit  vielen  Kernen  erscheinen  (1,  c.  S.  17,  Fig.  20). 
Später  wies  His  nach  (Abh.  d.  sächs.  Akad.  Bd.  XV.  1889,  S.  714 
nnd  folgende),  dass  diese  kernhaltigen  Stränge  vom  Epithel  der 
Regio  olfactoria  aus  sich  bilden,  indem  gewisse  Bestandtheile 
desselben,  den  Neuroblasten  anderer  Gegenden  vergleichbar,  zu 
Fasern  auswachsen  und  nach  und  nach  zu  bipolaren  Zellen  sich 
gestalten,  welche,  aus  dem  Epithel  heraustretend,  eine  Art 
Ganglion  bilden,  das  nach  und  nach  gegen  den  Bulbus  olfactorius 
heranwächst  und  endlich  mit  demselben  verschmilzt.  Welche 
Beziehungen  diese  bipolaren  Zellen  zu  den  späteren  Olfactorius- 
fasern  zeigen,  das  nachzuweisen  gelang  His  nicht»  doch  stellt  er 
zwei  Möglichkeiten  auf,  entweder  sei  der  peripherische  Olfactorius 
ein  gewöhnlicher  Nerv,  oder  derselbe  habe  zeitlebens  die  Be- 
deutung eines  Ganglion.  Ersteres  wäre  der  Fall,  wenn  die 
Kerne  der  Fila  olfactoria  nur  den  Scheiden  zukamen,  letzteres 
wenn  diese  Kerne  den  Fila  olfactoria  selbst  angehörten  (d.  h. 
im  Innern  der  Scheiden  lägen). 

Herr  KdÜtker  kam,  indem  er  diese  Angaben  von  ^ts  prüfte 
(Würzb/Sitznngsber.  1890,  Sitz,  vom  12.  Juli),  wenn  auch  nicht 
mit  Sicherheit  doch  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  zu  der  Ueber- 
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Zeugung,  dass  die  Annahme  von  His  von  der  centripetalen  Eiit- 
wickelung  der  Fila  olfactoria  von  der  Schleimhaut  der  Regio 
olfactoria  aus  gegen  das  G-ehirn  zu  richtig  ist,  gelangte  jedoch 
mit  Bezug  auf  die  Deutung  der  embryonalen  Fila  olfactoria  zu 
einer  abweichenden  Anschauung  Dieselben  gehen  nach  ihm  nicht 
aus  einfachen  bipolaren  Zellen  hervor,  sondern  ana  Zellenreihen, 
für  welche  Auffassung  auch  die  an  den  Kernen  derselben  nicht 
selten  vorkommenden  Mitosen  sprechen.  Ist*  dem  so,  so  ent* 
sprechen  auch  die  fertigen  blassen  Olfactorinsfasern  der  er- 
wachsenen Geschöpfe  mit  ihren  vielen  Kernen  im  Innern  Zellen- 
reiheu,  von  denen  jede  ein  Bündel  feinster  kernhaltiger  Fäser- 
chen  entwickelt,  von  welchen  Fäserchen  jedes  seinen  Anfang 
mit  einer  Kiechzelie  in  der  Eiechschleimhaut  nimmt. 

Im  Bulbus  olt'actorius  losen  sich  die  Fibrillen  der  blassen 
Olfactoriusfasern  in  jedem  Glomerulus  olfactorius,  wie  Golgi  be- 
reits im  .Jahre  1875  auftand  Sulla  fina  struttura  deiBuIbi  olfact- 
toriiy  Reggio-Emilia  1875,  23  S.,  1.  Taf.),  in  eine  reiche  Ver- 
ästelung auf,  deren  £nden,  wie  H.  JBC.  mit  Bam6n  y  Oaial  fand 
(Verh.  d.  Anat.  Ges.  in  München  1891}  Demonstrationen),  ftei 
enden,  ohne  Anastomosen  zu  bilden,  wie  auch  v.  Gehuckten  and 
Martin  bestätigten  (Le  Bulbe  olfactif  in  la  Cellnle  VIL  2.  Fase. 
1891).  In  diese  Grlomeruli  treten  dann  von  der  anderen  Seite 
Protoplasniafortsätze  der  grösseren  und  kleineren  Zellen  der 
Dächstfolgonden  grauen  Lage  des  Bulbus  ein,  von  denen  die- 
jenigen der  grösseren  sogenannten  Mitralzellen  <'iieiifall8  eine 
ungemein  reiche  Verästelung  ohne  Netzhildung  aut  und  in  den 
Glomeruli  erzeugen  Aus  diesen  beiden  ungemein  reichen  und 
mannigfach  sich  durchflechtenden  Verästelungen  besteht  die  Haupt- 
masse der  Glomerulij  doch  kommen  ausserdem  noch  kleine  ver- 
ästelte Zellen,  die  wahrscheinlich  die  mebten  die  Bedeutung 
von  Gliazellen  haben,  in  denselben  vor,  sowie  Capillaren  an  der 
Oberfläche  und  z,  Th.  auch  in  den  Glomeruli  selbst,  endlich 
eine  feinkörnige  Substanz,  von  der  nicht  sicher  zu  sagen  ist,  ob 
dieselbe  nur  im  Innern  der  Gliazellen  oder  auch  zwischen  den  Ele- 
menten der  Glomeruli  liegt.  Eine  besondere  Hülle  besitzen  die 
Glomeruli  nicht  und  lassen  sicli  dieselben  am  besten  mit  grauer 
Kervensubstanz  vergleiclien,  die  an  vielen  Orten  auoli  wesentlich 
aus  t'einsien  Verästelungen  von  Nervenfasern,  Nervenzeiienfort- 
sätzen  und  (xliazelieu  mit  Blutgefässen  besteht. 

1» 
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Von  einem  Eindringen  von  Nervenfasern,  die  aus  dem  Trac- 
tos  olfactorius  stammenj  in  die  Glomerulij  die  GoJgi  abbildet, 
hat  H.  K.,  ebenso  wie  Bamön  und  v.  (Jelmchteif^  bei  seinen  bis- 
herigen Beobachtungen  nichts  wahrgenommen. 

Die  Mitralzellen»  die  einen  sich  verästelnden  absteigenden 
Fortsatz  in  die  Glomernli  senden,  besitzen  ausser  diesem  Einen 
nooh  andere  Protoplaamafortsfitze ,  die  in  mehr  horizontalem 
Yerlanfe,  wie  gewöhnlich,  sich  verästeln  und  frei  enden. 

Die  Axencylinderfortsätze  aller  Zellen,  die  mit  den  GMo-, 
memli  in  Verbindung  stehen,  dringen  im  weiteren  Verlaufe  ge-' 
raden  "Weges  in  die  innern  Lagen  des  Balbas  ein  und  schliessen 
sich  dann,  meist  unter  rechten  Winkeln  umbiegend,  an  die  Fasern 
an,  die  in  den  Tractus  olfactoriiis  übergehen  und  den  Bulbus 
mit  dem  Hirn  verbinden.  Aut  diesem  Wege  geben  dieselben  im 
Bulbus  zahlreiche,  von  v.  Gehuchten  genau  beschriebene  und 
auch  von  Herrn  K.  gesehene  Collateralen  ab,  die,  theils  in 
radiärer,  theils  horizontaler  Richtung  verlaufend,  in  verschie- 
denen Tiefen  zu  enden  scheinen. 

Die  Hauptleitung  bei  der  Geruchaempfindung  scheint  durch 
die  bisher  geschilderten  Elemente  vermittelt  zu  werden  und 
zwar  1)  durch  die  Biechzellen,  2)  die  von  denselben  entspringenden 
feinsten  Fibrillen  der  blassen  Nervenfasern  der  Fila  olfactoria 
und  deren  Endig uiigeii  in  den  Glomeruli.  3j  In  diesen  findet 
sich  dann  durch  Contact  eine  Einwirkung  auf  die  in  die  Glo- 
meruli eintretenden  Ramificationen  der  Protoplasmafortsätze  der 
Mitralzellen,  von  denen  aus  dann  4)  in  continuirlicher  Bahn  die 
Leitung  weiter  auf  die  Mitralzellen  selbst  und  durch  ihre  ner- 
vösen Fortsätze  auf  die  Elemente  des  Tractus  olfactorins  und 
das  Gehirn  sich  fortsetzt.  —  Ausser  den  Mitralzellen  enthalten 
die  Bulbi  olfactorii  noch  verschiedene  Zellenformen,  deren  Be*  • 
deutung  noch  keineswegs  feststeht.  H.  JT.  erwähnt  von  diesen 
1)  die  bipolaren  Zellen  der  sogenannten  Eornerschicht  mit 
einem  langen  bis  zu  den  Mitralzellen  und  weiter  dringenden 
Fortsatze,  der  unter  spitzen  Winkeln  sich  verästelnd  mit  eigen- 
thümliehen  wie  mit  zahlreichen  Spitzen  besetzten  Ausläufei-n 
endet,  während  der  innere  Ausläufer  meist  weniger  ästig,  kürzer 
und  mehr  glatt  ist,  ohne  einem  nervösen  Fortsatze  zu  gleichen. 

2)  Andere  reich  verzweigte  multipolare  grosse  Zellen  ohne 
Axencyl Inder fortsatz  finden  sich  bei  der  Katze  in  der  weissen 
Substanz  des  Bulbus.   Die  Ausläufer  dieser  Zellen  zeigen  das 


Digitized  by  Google 


I 


T.  KtflUker:  Ueber  den  feiuerea  B«a  des  Balbas  olfactorios. 


5 


Kigenthümliclie,  dass  sie  mit  vielen  kurzen  Spitzchen  besetzt 

sind  (S.  V.  Gehuchtm  und  Martin  Fig.  45). 

Zum  Schlüsse  macht  H.^.  noch  in  Kürze  auf  die  wichtigen 
allgemeinen  Folgerungen  aufmerksam,  die  aus  den  neuen  Er- 
labrungen über  den  Bau  des  Bulbus  olfactorius  sich  ergeben,  um 
30  mehr,  als  dieselben  schon  an  einem  andern  Orte  ^)  hervorge* 
iiobeu  wurden,  es  sind  folgende: 

1)  Beweist  der  feinere  Bau  der  Glomeruli  olfactorii  mit 
Bestimmtheit,  dass  aach  Protoplasmafortsätze  die  Rolle 
von  leitenden  nervösen  Apparaten  übernehmen 
können. 

2)  Zeigt  derselbe  mit  Entschiedenheiti  dass  nervöse 
Uebert  ragnng  en  auch  direkt  v  on  Fasern  auf  Fasern 

eich  machen  können  und  dass  deren  Zustande- 
kommen nicht  n  0 1  h  w  e  n  d  i  g  e  i  n  e  E  i  n  w  i  r  k  u  n  g  v  o  n  Z  e  1- 
I  e  n  a  u  f  P  a  s  e  r  n  0  d  e  r  v  0  n  F  a  s  e  r  n  a  u  f  Z  e  1 1  e  n  v  0  r  a  u  s- 
setzt.  Aehnliche  Ucbertraguiigen  wie  im  Geruchsorgan  finden 
sich  in  der  !N  etzhaut,  in  der  ebenfalls  die  Sehzellen  nicht 
^direkt,  sondern  nur  durch  Faserverästelungen  mit  ähnlichen  Ver- 
iästelungen  anderer  Zellen  verbunden  sind,  ferner  nach  den 
schönen  Untersuchungen  von  BeUim  in  den  G^anglien  von 
(Wirbellosen,  in  denen  die  sensiblen  nnd  motorischen  £le* 
.mente  nur  durch  die  feinsten  Auslaufer  ihrer  nervösen  Fort- 
sätze auf  einander  einzuwirken  im  Stande  sind,  endlich  wohl  un- 
zweifelhaft auch  in  der  Rinde  des  Cerebellum  zwischen 
den  Azencylinderfortsätzen  der  Körner  und  den  Protoplasma- 
fortsätzen der  PwrÄiwje'schen  Zellen,  wie  H.  K.  mit  Ramön  y  Cajal 
annimmt. 


K.  B.  Lehmauu:  Fortgesetzte  Studien  Uber  deu  Zustaud  des 

Brotes  iu  Oeutiichlaud. 

£s  wnrden  121  Brotsorten  aus  allen  Theilen  Deutschlands 
(vorwiegend  Norddeutschland  und  Franken)  untersucht  auf 

1)  ihren  Gehalt  an  Unkräutern, 

2)  den  Grad  der  Zermahlung  des  Getreides, 

3)  Acidität  und  Wassergehalt. 


1}  firöffaaugsred«  beim  4.  anatomischen  Congresse  in  MüucUöu  1891, 
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Die  Hauptergebnisse  waren: 

1)  Alle  Brote,  die  ans  Mebl  gebacken  wnrden,  das  Knnst- 

miiblen  passirt  Latte,  waren  frei  von  Unkruutsamen  und  das 
Getrei<le  war  genügend  zerkleinert;  hierher  gehörten  alle  Brote  aus 
Sii<](lpiitschland  und  der  Schweiz  und  grösseren  norddeutschen 
Städten. 

2)  Die  Uberwiegende  Mehrzahl  der  Schrotbrote  —  aus  Mehl 
kleiner  Landmühlen  hergestellt  —  wies  grobe  Knnstfehler  auf. 
Der  Zermahlnngsgrad  des  Getreides  war  vielfach  absolnt  nnge* 
nügend,  es  kamen  Mehle  mit  1%  ganz  unzermahlener  Körner 
vor,  in  4  Mehlen  war  die  durchschnittliche  Zusammensetzung: 

20%  der  Fragmeute  hatten  einen  Durchmesser  von  2— iuun 
350/0    n  n  »         n  n  n    1—2  mm 

220/0    n  n  n         n  n  r,     0,3-1  mm 

230/0  n         n  7,        »  n      Unter  0,3  mm 

In  dieser  groben  Zerkleinerung  mass  die  Ausnutzung  wesent- 
lich gestört  sein. 

3)  Soweit  das  Getreide  ungenügend  gemahlen  wird,  wird 
es  auch  ungenügend  gereinigt.  Naraentliolj  die  leicht  kennt- 
lichen braunen  Schalenfragmente  der  Kornrade  fehlten  kaum  in 
irgend  einem  ländlichen  Schrotbrote.  Von  den  nach  verschiedenen 
Methoden  erhaltenen  quantitativen  Resultaten  möge  erwähnt 
werden,  dass  in  Broten  (aus  der  Rhein  pro  vinz)  bis  l^/o  Mutter- 
korn, bis  7,2^/0  Kornraden,  bis  l,5(^/o  Windenknöterich  nachgewiesen 
wurden  (bezogen  auf  Trockensubstanz),  während  in  Mehlproben 
bis  40/q  Unkrantsamen  (namentlich  Wicken)  und  sehr  erhebliche 
Schmntzmengen  vorkamen.  Solche  Gehalte  sind  nicht  nur  ekel- 
haft, sondern  speciell,  was  Mutterkorn  und  Kornrade  betrifft, 
vom  hygienisch-toxikologischen  Standpunkte  schwer  bedenklieh, 
da  durcli  4—8  g  Mutterkorn  schon  schwere  Yergit'tungen,  durch 
Brot  mit  ^''2%  Mutterkorn  einmal  sogar  eine  Epid^Mnie  von 
Ergotismus  beobachtet  wurde,  und  da  4— 5g  Kornrade  nach  den 
Versuchen  des  Verfassers  mit  Morl  (Arch.  f.  Hyg.  IX)  schon 
leichte  Gesundheitsbesohädigungen  am  Menschen  hervorbringen. 

4)  Die  Acidität  der  Brote  ist  vielfach  eine  ganz  unnöthig 
hohe«  Sagt  man,  ein  Brot  hat  so  viele  Aciditätsgrade  als  cbcm 
aus  Normalnatronlange  zur  Nentralisirnng  eines  Breies  100g frischem 

Brot  und  kaltem  Wasser  nothweudig  sind  (ludicator  LacUmus), 
so  kann  man  Brote  mit 


Digitized  by  Google 


L e   m» tt  p :  Fortges.  Studien  üb.  d.  Zustaad  des  Brotes  tu  Dentsohland.  7 

1 —  2  Aciditätsgraden  als  nicht  sauer, 

2 —  4  schwa'"}!  sHugrlich,  . 
4  —  7  schwach  sauer, 
7—10  kräftig  sauer, 

10—15  stark  sauer, 

äusserst  stark  sauer 

bezeiclinen. 

Die  Durclisclinittszahl  für  Weissbrote  sollte  4,  für  Schwarz* 
brote  10  nicht  übersteigen.  £s  hatten  aber  von  99  Brotproben 
14  eine-  Acidität  über  10,  6  eine  über  16,  einmal  wurde  die 

Aciditüt  20,1  beobachtet.  Da  erfahrungsgemäss  intensiv  saures 
Brot  nicht  nur  den  Magen  belästigt,  sondern  auch  schlecht  aus- 
genützt wird,  so  liegt  in  der  hohen  Acidität  ein  weiterer  ver- 
meidl'arer  Fehler. 

Der  Vortragende  schliesst  mit  dem  Wunsche,  es  möchte 
staatliche  Aufsicht  in  der  Brotbeschaffenheit  den  Zustaud  her« 
beitühren,  den  die  Hygiene  und  Nationalökonomie  verlangen 
müssßn. 


II.  Sitzung  vom  8.  Januar  1892. 

1.  Dm  Protocolt  der  ▼origen  Sitzung  wird  verlesen  and  angenommen* 

2.  Herr  Dr.  Jakob  Riedinger,  Vorstan^l  des  medico-mechAOieclien  In- 
stitntes,  wird  einettmniig  als  Mitglied  der  Gesellschaft  anfgenommen. 

8.  Herr  Semper  demonstriert  einige  lebende  Wirbelthiere  mit  begleiten- 
dem Vortrage. 


IL  Sitzung  vom  23.  Januar  1892. 

1.  Das  Protokoll  der  Torigen  Mitsang  wird  Torlosen  ud  genelimigt 

2.  Herr  Reabold  hält  seiaen  angokfindigten  Tortrag:  Bemorkiingen  ans 

der  Praxis  über  ßodenteroperatar. 

3.  Herr  K  nnkel  spricht  ttber:  (iaecksUberverdampfang  ans  Quecksilber' 

salben. 

Zar  Diäcuääioa  sprechen  die  Herren  Lehpiana  and  da  Mesnil. 
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Renl»old:  Benerkmigeii  ans  der  Praxis  iber  Bedentenperatar. 

Der  Vortragende  glaubt  einleitend  die  Beliauptang  auf- 
stellen zu  dürfen,  dass  man  im  Allgemeinen  der  Frage  von  der 
Bodentemperatur,  d.  b.  von  den  Wärmeverhältniasen  der  mini- 
malen Erdschichte,  mit  welcher  im  taglichen  practieelien  Leben 
der  Mensch  zu  thnn  hat,  viel  weniger  Interesse  entgegenbringt, 
als  sie  es  verdient  und  dass  dementsprechend  auch  die  Vorstell- 
ungen, welche  nach  dieser  Richtung  bestehen,  nur  sehr  unhe- 
stimmte  seien.  Und  doch  komme  ihr  wegen  des  Einflusses,  den 
jene  Temperatur  im  Allgemeinen,  wie  für  einzelne  besondere 
Verhältnisse  habe,  eine  hohe  Wichtigkeit  zu,  die  indess  im 
Grossen-Cianzen  nur  von  der  Wissenschaft,  selten  im  praktischen 
Leben  gewürdigt  werde.  Dabei  wird  angemerkt,  dass  die  wissen- 
schaftliche  Behandlung  dieser  Frage  eine  recht  schwierige  sei, 
und  das  Studium  der  Lehrbücher  über  Geophysik  zur  Ueber* 
Zeugung  führe,  wie  äusserst  zusammengesetzt  die  Factoren,  aus 
denen  die  fiodentemperatnr  entstehe,  wie  umständlich  die  des- 
fallsigen  Experimente,  mit  wie  zahlreichen  Fehlerquellen  die  Be- 
obachtung behaftet,  und  wie  bestritten  daher  gar  manche  der 
darauf  hin  gegründeten  rechnerischen  Formeln  seien.  In  An- 
sehung ihrer  Beziehungen  zum  praktischen  Leben,  so  sei  die 
Bodentemperatur  vor  Allem  ein  Bestaiidtheil  des  Klimas,  das 
irgend  ein  Erdstrich  geniesse,  da  sie  /.war  zu  einem  grossen 
Theile  vou  der  Temperatur  der  Luft  abhänge,  zugleich  aber  auch, 
indem  sie  aufspeichernd  wirke,  vice-versa  von  einem  die  Extreme 
jener  abschwächenden  Einflüsse  sein  müsse.  Die  für  den  Winter 
im  Erdboden  aufgesammelte  Wärme  des  Sommers  ermögliche 
den  Fortbestand,  ja  das  Wachsthum  der  Pflanzen  auch  bei 
strengster  Kälte,  wenn  eine  Sehneedecke  jene  zurückhalte,  und 
bedinge  die  stets  über  Null  liegende  Binnentemperatur  unserer 
hochragenden  Bäume ;  wie  der  Umstand,  dass  die  Bodenwärme  in 
gewisser  Tiefe  nur  sehr  geringen  Schwankungen  unterliege,  vom 
Thiere  benutzt  werde,  das  in  einer  Erdhöhle  seinen  Winterschlaf 
abhalte,  so  geschehe  dies  auch  vom  Menschen  für  den  Bau  seines 
Hauses,  dessen  Keliergescboss  davon  Vortheil  ziehe.  Ein  be- 
sonderes Interesse  an  vorwürtiger  Frage  habe  der  Hygieniker; 
die  s.  V,  V.  Eigenwärme  des  Hauses  sei  von  der  Bodenwärme 
bedingt,  und  mit  jener  hänge  der  Eintritt  der  Grundluft  und 
der  Ventilation  im  Hause  und  seinen  verschiedeneu  Stockwerken 
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zusammen;  die  Temperatur  der  Quellen  und  des  Grundwassern 
wie  des  trockenen  Bodens  sei  ihm  aber  namentlich  wegen  der 
Microorganismen  wichtig,  welche  -ständig  oder  zeitweise  den 
Boden  bewohnen  and  bei  der  £rzeagnng  von  Krankheiten  oder 
bei  den  Zersetznngsvorgängen  dortselbst  eine  Holle  spielen.  So 
idelfach  der  Boden  nach  dieser  Richtung  nun  nntersncht  und  so 
mancherlei  dessfalsige  Expeiimente  gemacht  worden,  so  habe 
man  doch  erst  in  allerjüngster  Zeit  (Karlmsky)  auch  die  Tem- 
peratur-Verhältnisse eingeheuder  dabei  in  Betracht  gezogen: 
als  interessantes  Nebenresultat  derselben  sei  da  constatirt  worden, 
worüber  indess  schon  Orfila  Mittheilungen  gemacht  hatte,  dass 
in  rasch  der  Fäulniss  zn«:*' In  nden  animalischen  Stoffen  sehr 
namhafte  Temperatur-Steigerungen  gegenüber  der  Umgebung 
statthaben  (39^0  statt  15^;,  die  Bodentemperator  also  durch  jene 
beeinflusst  werden  könne.  Endlich  müsse  sich  auch  der  forense 
Arzt  mit  dieser  Frage  beschäftigen  und  Kenntniss  haben  sowohl 
▼om  Stande  der  Temperatnr  ffir  gewisse  Tiefen  in  der  £rde, 
als  ancb  vom  Gange  derselben  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten 
und  zwar  aus  dem  G-runde,  weil  er  nicht  selten  in  der  Lage  sei, 
fiber  die  Opportunitftt  einer  £xhumation  seine  Meinung  abzugeben. 
Die  Frage,  ob  von  einer  Exhumation  resp.  Section  noch  ein  Re- 
sultat zu  erwarten  sei,  wird  gar  manchmal  an  Am  gestellt  und 
jene  in  seine  Sprache  übersetzt  lautet:  wie  weit  ist  die  Fäulniss 
an  der  itetreffenden  Leiche  vorgeschritten?  Zur  Beantwortung 
derselben  giebt  die  Kenntniss  von  der  Temperatur,  welcher  die 
Leiche  bislang  in  der  Erde  ausgesetzt  war,  einigen  Anhalts- 
punkt, und  diesen  zu  benutzen  ist  für  den  Gerichtsarzt  um  so 
gerathener,  als  dieses  Moment  in  objcetiver  Weise  klar  gelegt 
werden  kann,  während  die  verschiedenen  anderen,  wie  Art  und 
Verlauf  der  Krankheit,  Constitution  und  Blutftille,  nicht  zum 
Wenigsten  auch  die  etwaige  postmortale  Temperatur-Steigerung, 
worüber  im  Allgemeinen  noch  recht  wenig  beobachtet  sei  u.  A.  m. 
meist  unbekannt,  zur  Abschätzung  des  Grades  der  Leichenver- 
änderung aber  überhaupt  nur  mit  sehr  geringer  Sicherheit  brauch- 
bar seien;  diesem  zweifelvollen  Errathen  gegenüber  biete  die 
Beachtung  der  BodentfMnperatur  wenigstens  eine  wissenschaft- 
liche Basis.  TTebrigens  iiüissc  der  Gerichtsarzt  auch  noch  aus  einem 
zweiten  Grunde  Kenntniss  von  der  Boden-Temperatur  n*  Innen. 
Bei  exhumirten  Leichen  werde  —  ebenso  wie  bei  Wasserleichen 
—  die  Farbe  der  Todtenflecken  oftmals  von  der  gewöhnlichen 
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abweichend,  rnahr  ins  Hellrothe  gebend  vorg^pftinden,  wie  sie 
£')n>t  etwa  bei  Kolilenoxyd-  und  einig*  i!  iimiereii  Vergiftungen 
vorhanden  zu  sein  pflegen.  Die  Erklärung  dieses  Phänomens  sei 
erst  vqr  wenig  J  ahren  (durch  Falk)  in  vollkommen  verständlicher 
nnd  übterzeugender  Weise  gegeben  worden :  es  hänge  mit  der 
eyentaell  tiefstehenden  Ternperatar  des  Grabes  (und  Wassers) 
zusammen.  Wenn  jene  Flecken  gewöhnlich  livid  aussehen,  also 
reducirtes  Haemoglobin.in  ihrem  Blute  enthalten,  so  rühre  dies 
von  der  äusserst  raschen  Sauerstoffzehrung  im.  Blute  selbst  her, 
die  nach  Selkp  schon  3  Minuten  nach  dem  Tode  sichtbar  werde, 
mit  der  SauerstofFauf'nahme  des  Haemoglobins  aber,  die  ebenso 
gierig  aus  der  Atmosphäre  stattliabe,  wie  jene  Zehrung  der  Ge- 
webe, gleichen  Schritt  halte ;  dies  sei  indess  nur  lür  gewisse 
Temperaturen  der  Fall,  indem  40^C,  das  Optimum  spi,  von  da 
aus  aber  ab-  wie  aufwärts  letztere  sich  vermindere  und  bei  0^ 
yfie  60^  eine  Aenderung  des  Verhaltens  in  der  Weise  bedinge, 
dass  die  Sauerstoffaufnahme  von  Seite  des  Haemoglobin  und 
zwar  bis  tief  in  die  Hautbedeckung,  ja  bis  auf  die  Leberober* 
fläche  hin  (Falk)  fortwährend  vor  sich  gehe,  während  dagegen 
die  innere  Zehrung  aufhöre,  eine  Reduction  des  Oxyhaemoglobin 
nicht  mehr  geschehe,  nnd  demgemass  die  hellrothe  Farbe  des 
Blutes  80  lange  persistire,  bis  die  Temperatur  sich  etwa  erhöhe 
oder  die  Fäulniss  weitere  Störungen  im  Sauersto^austausche 
bedinge. 

Uebergehend  zu  den  thatsächlichen  Verhältnissen  der  Boden- 
Tem})eratiu*  betont  der  Vortr.  zunächst,  dass  zwar  —  wie  er- 
wähnt —  die  Zersetzungs-  resp.  chemischen  Vorgänge  in  der 
Krde  nachweislich  Wärme  erzeugen  (der  Landmann  nenne  auch 
einen  Boden,  in  welchem  Umbildung  des  Düngers  zu  Humus  und 
Pflanzenwachsthum  langsam  vor  sich  gehe,  einen  kalten),  dass  aber 
eiaMaass  der  Menge  derselben  nicht  anzugeben  sei;  jedenfalls  ver* 
schwinde  dies  Moment  gegenüber  den  beiden  anderen:  die£igen- 
•  wärme  des  Erdkörpers  uud  dessen  Erwärmung  durch  die  Sonne. 
Von  jener  interessire  besonders  die  Höhe,  mit  welcher  sie  an 
der  Erdoberfläche  noch  wirksam  sei  —  eine  Frage ,  der  man, 
ebenso  wie  der  von  der  Eid-  und  speciell  Bodentemperatiir  zu  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  Seitens  der  liervorragendsteu  Physiker 
und  Mathematiker  näher  o'etreteu  sei :  das  Gesetz  der  Erkaltung 
grosser  Massen,  das  man  tlieils  auf  die  Beobachtungen  an  lang- 
jährigen Lavaströmen  (die  •  Anekdote  von  Spalls^nzani's  Stabe, 
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der  iü  den  Ritzen  einer  bereits  seit  11  Monaten  aüsgeflossenen 
Lava  sich  noch  entzündet  habe,  sei  bekannt),  theils  anf  experi- 
mentelle UntersuchungeTi  an  grossen  Granit-  und  Basaltkugeln 
gegründet  habe,  lasse  annehmen,  dass  die  Oberfläche  der  Erde 
im  Dorclisclinitte  genommen  nur  mehr  in  sehr  geringem  Maasse 
an  der  enormen  Hitze,  die  man  dem  Erdinnern  zuschreiben  müssei 
participire ;  es  sei  vielleicht  nar  der  Brachtheil,  etwa  Vso  ^^^^^ 
Grades  C.  Mau  kann  hier  natorgemäss  nur  sehr  approximative 
Berechnnngen  aufstellen  wollen,  da  einerseits  eine  genaue  Mess- 
ung der  von  der  Sonne  der  Erde  zugeführten  Wärmemenge  nicht 
möglich  ist,  anderseits  eine  Rechnung,  welche  auf  den  Zahlen ' 
beruht,  die  bei  Teufungen  in  Wirklichkeit  gefunden  worden  sind, 
eine  nur  sehr  unsichere  Grundlage  hat.  Wenn  gesagt  werde,  die 
Temperatur  des  Erdinueru  nehme  auf  je  32  Meter  um  je  1  Grad  C 
nach  der  Tiefe  hin  zu,  s»)  sei  auch  diese  Annahme  eine  sehr 
approximative,  da  geotlitinnischen  Tiefenstufen  zu  12  aber  auch 
zu  50  und  mehr  Metern  gefunden  worden  seien;  die  Zahlen, 
welche  z.  B.  in  einer  Reihe  von  Bergwerken  und  Bohrlöchern 
iJeutsc  hlands  beobachtet  sind,  lassen  erkennen,  wie  verschieden 
der  Temperatnr-G-radient  aus  ihnen  sich  berechne.   Man  fand 

in  1716  Mtr.  Tiefe  eine  Temperatur  von  66<^,68)  ,  .  ^  „       ,       ti  r 
1  «Ort  AotT  f    1.  1**  C  aut  38,2  Mtr. 

^1260  ^  „       „   450,26   „    1«C  „  44,0  „ 

828    .       „     „  „        ,    390,40   ,     loe   „  75,0  „ 

„  ÜG9    „       „     „  „        „    ^•>',w    „     l^C    „  45,4  „ 

»  414    „       „     „  „        „    260,60    «     IOC    ,  27,4  „ 

n  223    „       „  ,        „    21  «Bo    „     IOC    „  38,2  „ 

wobei  als  Durchschnitt  lo  auf  44,8  Motr'r  sich  ergiebt.  Es  liege 
in  der  Natur  der  »Sache,  d,  h.  der  Mäng«d.  welche  den  Beobach- 
tungen ankleben,  dass  den  gegebenen  Zahlen  sehr  wenig  Gewähr 
innewohnen  könne:  nicht  allein  bleibe  es  oftmals  ungewiss,  ob 
man  in  der  Tiefe  eingedrungene  Luft  oder  Wasser,  oder  aber 
wirkliche  Erd-  und  Gesteins-Masse  thermometrisch  sondirt  habe, 
es  sei  auch  —  wofür  einzelne  Beispiele  sehr  sprächen  —  zu  ver* 
muthen,  dass  eines  Theils  durch  bessere  Wärmeleitung  (wie  in 
Erzgängen,  bes.  Kupfer-Erzg  ),  anderen  Theils  durch  chemische 
Vorgänge  (z.  B.  Kaoliu-Bilduni!^)  stellenweise  eine  erhöhte  Wärme 
erzeugt  werde,  durch  deren  ii^insi-hciltuno:  in  die  Zahlenreihen 
ein  falsches  Bild  von  der  Ahnahme  der  Temperatur  von  Innen 
nach  Aussen  entstehen  müsse.    Ferner  interessire  betreffs  der 
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Temperatur  des  Gresammt-Erdkörpers  noch  die  Fra^^e,  ob  der 
Anstieg  derselben  bereits  von  der  Erdoberliäche  an  beginne  und 
nachweisbar  sei :    dies  sei,  wie  nachher  noch  gezei^  werde,  zu 
bejahen.    Von  einem  viei  bedeutenderen  und  leichter  nachweis- 
baren Einflüsse  auf  die  Bodentemperatnr  sei  das  zweite  Moment:  das 
der  Erwärmang  der  Krde  durch  die  Sonne.  Denke  man  sich  den 
Erdkörper  von  seiner  Entstehung  an  ohne  Sonne,  so  müsse  man 
nothwendiger  Weise  zugeben,  dass  dessen  Erkaltung  eine  viel  vor- 
gerücktere sein  würde,  und  man  könnte  ans  dem  jetzigen  Zustande 
der  Polar-Eegionen,  wenigstens  einigermassen,  Schlüsse  ziehen 
auf  den  (}rad  der  Warmeabstrahlung  in  den  freien,  tief  unter 
Null  stehenden  Weltraum  Seitens  der  Erdoberfläche:  sowie  an 
den  Polen  müsse  die  Erde  überall  in  ihren  äusseren  Schichten 
erkaltet  sein,  ja  noch  weit  mehr,   als  die  Pole  jetzt  zeigen,  da 
diese  ja  immerhin  eine  Wirkung  der  Bestrahlung  durch  die  Sonne 
um  so  mehr  empfinden,   als  diese  im  Sommer  eine   nur  durch 
kurze  Nächte  oder  gar  nicht  unterbrochene  sei.  Bis  zu  welchem 
Grade  dort  die  Abkühlung  gleichwohl  vorgeschritten  sei,  sei  am 
Anfange  dieses  Jahrhunderts  zum  Erstaunen  der  damaligen  ge- 
lehrten Welt  offenbar  geworden  durch  den  Schergin -Schacht  bei 
Inkutzk  (620,3  n.  Br.  und  i4ff>  ö.  L.),  wo  in  116  Meter  Tiefe  noch 
immer  —  0^,5  C.  constatirt  und  durch  die  daraufhin  veranlassten 
weiteren  Untersuchungen  festgestellt  worden  sei,  es  reiche  an 
einigen  Stellen  Ost-Sibiriens  der  »Eisboden''  bis  zu         Br.  herab 
d.  h.  ein  in  gewisser  Tiefe  ständig  gefrorener  Boden,  der  durch 
die  Sonne  nur  auf  relativ  geringe  Tiete,  unter  75'^  n.  Br.  z.  B. 
nur  noch  auf  1   Meter  Tiefe,  zum  Auftbauen  gebracht  werde. 
Es  i.^t  ohne  Weiteres  klar;  dass  luiter  den  Tropen  der  Erdball 
v.\nv  ganz  andere  Menge  von  Warme  durch  die  Sonne  empfängt 
(sie  soll  sich  zu  der  an  den  Polen  wie  100:415  verhalten)  und 
dass  i  also  in  der  Bodentemperatur  die  Unterschiede  der  verschie- 
denen Zonen  und  Klimate,  ebenso  wie  bei  der  Lufttemperatur, 
zum  Ausdruck  kommen  müssen.  Im  Grossen-6ranzen  halten  sich 
Wärme-Zustrahlung  von  der  Sonne  und  Wärme- Abstrahlung  vom 
Erd-Innem  das  G-leichgewicht,  so  dass  eine  weitere  Erkaltung 
der  Erde  nicht  statthabe;   wenigstens  geht  das  Resultat  der 
desfallsigen  Berechnung  von  Laplace  (vom  J.  1820)  dahin,  dass 
seit  2000  Jahren  —  seit  Hipparch  —  eine  Veränderung  im  Um- 
fange der  Erdkugel  nicht  vor  sich  gegangen,  d.  h.  zum  Mindesten 
der  Tag  nicht  um  den  lOOsten  Theii  einer  Sekunde  kürzer  ge- 
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worden  sei,  und  demzufolge  die  Temperatur  der  Erde  nicht  um 
den  ITOsten  Theil  eines  Grades  C.  sich  vermindert  habe.  Die 
Stabilität  in  den  Wärme  Verhältnissen  des  Erdkörpers,  welche 
hiemit  bewiesen  sei,  werde  hervorgerufen  durch  Ausgleichungen 
der  versohieden  zugeführten  Wärmemengen  sowohl  innerhalb  der- 
selben al«  durch  die  umgebenden  flüssigen  Medien :  von  der 
Atmosphäre  sei  dies  ans  den  Luftströmungen  bekannt  und  ja 
sozusagen  Jedermann  an  seinem  Leibe  fühlbar,  es  komme  aber 
auch  dem  Wasser  ein  bedeutender  Antheil  daran  su.  Auch  in 
den  Meeren,  die  überdies  ^/xo  der  Erdkugel  bedecken,  geschehen 
solche  Ausgleichungen  in  grossen  Maassstabe  zwischen  Aequator 
und  Polen :  Beweis  dafür  der  Umstand,  dass  unter  den  Tropen 
die  MeeresoberÜäche  eine  Temperatur  von  27^—28^  hat,  in  der 
Tiefe  von  2600  Meter  jedoch  resp.  von  dieser  ab  2o,7  C.  nicht 
überschritten  werden  (Beobachtungen  der  Challenger-Kxpedition) 
—  zweifelsohne  in  Folge  polarer  Unterströme  —  während  doch 
in  solchen  Tiefen  der  Erdkörper  bereits  sehr  hohe  Temperaturen 
aufweist,  dass  dagegen  in  den  Polar-Meeren  sehr  namhafte  Tem- 
peratur-Differenzen beobachtet  wurden  {Weigpreeht)^  und  dass  im 
Gegentheil  zu  diesen  —  den  grossen  Strömungen  offenen  — 
Meeren  in  geschlossenen  Becken^  so  auch  schon  im  Mittelländi« 
sehen  Meere,  ganz  andere  Verhältnisse  sich  geltend  machen,  resp. 
die  niedrigste  Temperatur  des  Wassers,  die  von  IßO — 200  Meter 
Tiefe  an  beginnt,  nicht  unter  die  niedrigste  der  Luft  oder  — 
was  dasselbe  ist  —  der  Wasseroberfläche  im  Winter  herabsinkt, 
z.  B.  13^  C.  für  das  gen.  Meer.  Jene  Stabilität  gestattet  denn 
auch  Isogeothermf^n  ebenso  zu  ziehen,  wie  l.^othernien  der  Luft, 
wozu  die  Beobachtungen  bei  Bohrungen  etc.  und  die  Temperatur- 
Messungen  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Quellen  aus  allen 
Ländern  und  Zonen  das  Material  geliefert  haben ;  letztere  bilden 
dazu  eine  Skala  von  27»  C.  in  n.  Br.  bis  1— 20C.  in  68«  n.  Br. 
Beide  Thermen-Linien  haben  zwar  eine  gewisse  Analogie,  sind  aber 
weit  entfernt,  mit  einander  zusammen  zu  fallen  resp.  parallel 
zu  laufen:  es  macht  sich  also  wohl  die  Relation,  welche  zwischen 
Luft'  und  Boden« Wärme  vermöge  ihrer  einheitlichen  Ursache 
und  ihrer  Contact-  und  Strahlungsverhältnisse  besteht,  geltend, 
ebenso  aber  auch  die  Verschiedenheit  in  der  Wärme-Absorption 
zwischen  luftförmigem  und  festem  Körper;  die  hauptsächlichste 
Ursache  aber  wird  —  nach  einer  längst  gemachten  und  neuerdings 
bestätigten  Annahme  -  im  Kegenfalle  liegen  und  zwar  insofern, 
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als  Wasser,  <3as  von  warmem  Sommerregen  in  den  Boden  dringt, 
■dessen  Wärme  erhöht,  und  werden  ciemznfolge  Landstriche  mit 
vorwiegend  sommerlicher  Regenzeit  eine  andere  Isogeotherme 
aufweisen,  als  reteris  paribns  solche  mit  luiufigeren  Winterregen. 
Aus  den  erwähnten  Beobachtungen  wurden  die  Isogeothermen- 
Abstufungen  aufgestellt  (KämU),  wie  folgt: 

Die  Isogeotb.  von  25^ — Sl^C  Jiegt  unter  dem  Aequator 

,,      250       .  ^   zwiscben  8»  u.  27«  n.  Br. 
*      200         ^       ■  ^      270  n.  W 
n      15'»        1,         .      36'>u.  43» 
»  -   10»        .         n      430  u.  61-620, 
60        ,         ,      520  u.  620 
00  ,  „       600  u.  800 

Für  Europa  (vom  170— 30^  ö.  L.)  macht  sich  das  Seeklima, 
das  hier  herrscht,  und  gegenüber   dem  gemischten  Klima  nacb 
Dove  die  Zahlen  aufweist  (S'rtrifoi  nyx  ) : 
gern,  Klima ;  mit  26^,5  C  in  0^  n.  Br.  Seeklim :  250^4  C  in  üo  n.  Br. 

50,4  c  in  BO^     ^  •        12o,iCia50o  , 

-iry>  Cin90*»     „  +  lo,öC  in  90o  ^ 

deutlieb  bemerkiicb,  indem  die  Zablen  seiner  Isogeotbermen 
sieb  stufen: 

260  C  in  23         n.  Br. 
200c   in   32— B4 
150c  in  39-43      ,  : 
100  0   in  61»5~-&2,5/ 

50  c    in  61—62 

00  C  in  74—76 
und  für  Europa  würde  sonach  auf  etwa  je  zwei  (xrad  zunehmender 
Breite  je  eine  um  einen  Grad  C.  abnehmende  Bodentemperatur 
treffen.  Neben  dem. Breitenunterschied  macht  sieb  aber  auch 
der  H5benüntersobied  .-t- .aus  den  gleicben. Ursachen,  wie  bei  .der 
Lufttemperiatur  —  geltend,  indem  gefunden  wurde  (Saussur^  ixi 
den  Alpen),  dat»  mit  je:30lO-  Meter  Erbebung  die  Bodentemper4tiir 
sieb  je  um  lo  0.  efni^drige.  «Da  .  die  Lufttemperatur  scbon  bei 
r.200  Meter  Erhebung  (auf  dem  Eiflfelthurme  bei  232,6  Meter)  um 
IO  C«  sinkt,  lässt  sieb  folgern,  dass  —  wie  auob  aus  anderen  Be* 
obacbtungen  gescblossen  wird  ^  dia  Bodehtemperatur  immier 
retwas  höher  sei,  als  die  Lufttemperatur  des  betreffenden  Ortes, 
wobei  die  Unterschiede  in  Absorption  und  Leitung  der  Wärme, 
die  zwischen  beiden  Medien  vorbanden  sind,  di^  hauptsächlichste 
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Rolle  spielen  werden.  Es  muss  also,  wenn  die  Bodentemperatur 
für  eine  gewisse  Oertliclikeit  tbeoretiseh  bestimmt,  oder  sie  mit 
einer  anderen  verglichen  werden  wollte,  nicht  blos  auf  die  geo- 
graphische Breite  und  das  zugehöi'ige  Klima,  sondern  auch  aiif 
die  Meereshöhe  Bedaclit  genommen  werden.  Neben  diesen  Mo- 
menten und  dem  Feuchtigkeitszustande  der  Lokalität  liaben  auch 
noch  andere  einen  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Einfluss,  so 
die  Gesteins-  resp.  Bodenart  der  Stelle,  der  Neigungswinkel 
gegen  die  Sonne  (WoUny),  vorbeistreichende.  resp.  aufstossend« 
Winde,  die  geeignet  sind,  die  Grundluft  in  ihren  Strom  nsitzu- 
reissen  (derselbe),  der  Umstand,  ob  der  Boden  nackt  oder  mit 
Fflanzenwuchs  bedeckt  ist  (vielfache  Untersuchungen  Uber  «den 
£influ88  von  Waldbeständen  verschiedener  Art  und  Dichtigkeit; 
Becquerel  hat  neuerdings  gefunden,  dass  Rasendecke  gleicJi  einer 
Erdschichte  von  0,5  Meter  Dicke  wirke)  n.  A.  m. 

Bei  dem  massgebenden  Einflüsse,  welchen  nach  dem  Gesagten 
die  Sonne  auf  die  Bodentemperatur  hat,  ist  es  klar,  dass  sieh 
in  dieser  auch  die  täglichen  und  jahreszeitlichen  Aenderungen 
jener  abspiegeln  müssen,  und  geht  Vortragender  nun  auf  diese 
Schwankungen  nach  Grösse  und  Ablauf  derselben  weiter  ein. 
Zunächst  leuchtet  ein,  dass  diese  um  so  geringer  ausfallen,  resp. 
Differenzen  in  der  Wärme  des  Bodens  um  so  eher  zum  Ausgleich 
kommen  müssen,  je  gleichmässiger  die  Sonnenwärme  ist;  sie 
werden  also  in  der  tropischen  Zone  kleiner  seinj  als  in  der  polaren 
(z.  B.  Sibirien,  das  wegen  seiner  bedeutenden  £ztreme  bekannt 
ist);  darauf  beruht  es,  dass  man  eine  von  Wärmeschwankungeh 
nicht  mehr  betrolfene  ,,iriv  ariable'^  „iiuii  deren  tu",  ^neutrale" 
Bodeusehichte  uni^M  dem  Aequator  in'5  ]\Ieter  Tiefe,  im  Scher^in- 
Schachte  in  30  und  mehr  Meter  (Humboldt)  glaubte  feststellen 
zu  können;  sie  variirt  thatsächlich  nach  Breite  und  Klima  und 
wird  in  Deutschland  in  ca.  28  Meter,  nach  Anderen  in  19,  ja 
schon  in  11  Meter,  in  England  in  15  Meter  angenommen,  =  in 
Paris  —  nach  dem  Thermometer  im  Observätorium^Keller  — 
scheint  sie  nicht  tiefer  als  24,5 Meteir  zu  liegen;  in  geschlossenen 
Seebeckeii  {Forel  für  den  Genfer  See)  machen  sich  die  jahi^es* 
zeitlichen  8ohwa>nkungen  bis  zu  'OO—lOO  Mater  Tiefe  bemeirklich, 
welche  Differenz  z.  Th.  wohl  in  aiisgleiohenden  Str5nlungen  inner- 
halb des  Wassers,  zum  grössten  Theil  aber  in  der  grösseren 
Wärmeleitungsfähigkeit  desselben  beruht.  Die  Leitungsfähigkeit  > 
des  Erdbodens  ist  sehr  gering  (0,004),  uüd  die  täglichen  Schwank- 
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üttgen  machen  «ieh  jl^tum  ebenfalls  nur  bis  in  geringe  Tiefen, 
d.  h.  0,7— *1  m,  unter  Käsen  nnr  bis  0,6  m  (Secguerd)  bemerklich. 
Mit  jener  hängt  weiter  der  Umstand  zusammen,  dass  ein  Tem* 
peratnr*Extrem  der  Luft  nnr  sehr  allmählich  in  den  Erdboden 
vordringt;  so  erscheint  in  trockenem  Boden  (in  Abbotshall,  Fife, 
nach  Ferguson) 

das  Luttmaximum 

in  30  cm  Tiefe     in  60  cm      in  90  cm      in  l^^cm 
vom  26.  Jnli  am  2.  Aug.    am  8.  Aug.  am  22.  Aug.  am  6.  Sept. 

das  Minimum 

in  bO  cm  Tiefe     in  60  cm       in  90  cm       in  120  cm 
vom  12.  Jan.    am  25.  Jan.    am  11.  Febr.  am  23.  ¥e\a.  am  15.  März 

während  für  Boden  mit  viel  Feuchtigkeit  oder  gar  mit  Grund- 
wasser der  Gang  der  Temperatur  sich  modifioirt.  Braucht  in 
obigem  Beispiele  die  Temperatur  ca.  1  Monat  fSr  1  Meter  Tiefe, 
so  gelangt  sie  nach  anderen  Untersuchungen  in  Meter 
Tiefe  erst  in  6  Monaten :  die  jahreszeitlichen  Temperatur-Carven 
werden  aLsu  hier  in  utngekehrtein  Sinne  verlaufen.  Die  Tages- 
Curven  verhalton  sich  in  kleinem  Mass^tabe  ähnlich:  das  Tages- 
maxinmiii  erscheint  erst  in  der  Naclit  als  Maximum  der  Boden- 
temperatur wieder.  Die  Vertheilung  der  Wärme  nach  der  Tiefe 
bin  und  die  nach  der  Tiefe  zu  mehr  und  mehr  sich  einstellende 
Ausgleichung  der  Maxima  und  Minima  heJingen  es,  dass  die 
Amplituden  der  Schwankungen  nach  abwärts  immer  kleinere 
werden,  dann  nur  noch  asehntels  Grade  betragen,  nm  endlich  in 
die  ;yinYariable''  Bodenschichte  überaugehen.  So  a.  B.  betragen 
ffir  Deutschland 

in  0,0  0,16  0,30  0,60   0,go  1,90  1,50  2,o  3,o  4,o  6,o  m  Tiefe 

d.Ampl.21,ol9,5  18,3  17,4   16,1   14,8   Grade 

in  Dresden  (nac  Ii  FlecJc)  12,7   10,25  9,3  .  .  7,5  8,4  , 

in  Würzburg    ........    8,9    ..  6,3  ...  .  ^ 

für  Schottland  (Abbotshall  in  Fife)  fand  Ferguson 

in   0,30  0,60  0,90  1,20  1  »o  3,20  5,10  C),G  m  Tiefe 
die  Amplituden  zu    12     8,8d  7,28  4,44  2,d4  0,75  0,iO  0,oa  Crraden 

Die  letaten  4  Zahlen  sind  durch  Rechnung  gefunden;  es 
wSre  sohin  in  7  Meter  Tiefe  die  ^invariable^  Schichte  als  er- 
reicht anzusehen. 

(Scblusü  folgt.) 
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iieutiold:  Bemerkuugeu  aus  der  Praxis  über  Bodeutemperatar. 

(SchloM.) 

Die  Schwankungen  geschehen  um  ein  Mittel,  welches  die 
der  betr.  Bodenschichte  zukommende  Durcbsclmitts-Temperatur 
darstellt;  wie  schon  erwähnt,  steigt  diese  nach  dem  Erdinnern 
zu  an,  was  sich,  wenn  auch  nur  in  zehnteis  Graden  auch  bei 
sehr  geringen  Tieten-Unterschieden  geltend  macht.  So  ist  der 
DarchschBitt  in 

0,30    0,60  0,90   1,0   1,60  1,60  2,0  3,0 m  Tiefe 
f.Hittel-£oiopa8o,60  8^,90  9o,oC.     ......  90,70  C. 

für  Schottland  &^2C  70,890  70,070  ...7^,870   

für  Bamberg 
(240  m  überMeer 

nach  hohe)      .  70,4C     .  S^oC  Öo.iG  .  . . 

für  Würzbnrg 
(l80m  über  Meer 
ji&ohRMert  med. 

Statistik  v.  W.)  ,   .  90,3  C  9o,6  C  (im 

11jährigen  Durchsciinitt), 

Zum  Schlnsse  gibt  der  Vortragende  die  Temperatnrcnrve 
für  Würzbarg  zu  der  Tiefe  von  1,go  Meter  als  der  practiecb  für 

2  . 
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ihn  wichtigen,  da  in  dieser  die  lieiohen  eingeerdigt  sind,  und  es 
ergeben  im  11  jährigen  Mittel: 

Januar        Februar        März        April        Mai  Juni 
^  60,2  C  #,9  C         40,9  C        60,4  C       8^6  C      100,6  C 

Juli  Augnst  Septhr.  Octbr.  Novbr.  Decbr. 

120,6  C  130,8  C  130,8  C  120.2  C  100,  iC  8P,oC 

wobei  das  Jahresmittel  ist  =  903C.,  die  Schwankungsamplitude 
=  8,9  Graden.  Gegenüber  dem  25jährigen  Mittel  der  Luft- 
temperatur zu  90,07c.  zeio^t  die  Bodentemperaturin  1,5  Meter  eine 
Erhöhung  von  00,23 C,  ferner  zeigt  sich,  dass  die  Monate  Juni 
mit  November  eine  Boden-Temperatur  über  dem  Luttmittel, 
Deeember  mit  Mai  unter  demselben  besitzen.  Die  letzteren  sind 
so  tiefe,  dass  sie  die  Leichenfäulniss  nur  zögernd  vor  sich  gehen 
lassen,  and  es  kann  desshalb  der  Gerichtsarzt,  unter  Umständen, 
d.  h.  wenn  noch  im  Februar  nnd  März  tiefe  Lufttemperaturen 
vorhanden  waren,  sogar  bis  in  den  Juni  hinein,  bei  seinen  £x: 
humationcfn  —  trotz  eines  seit  dem  Tode  länger  verflossenen 
Zeitraums  —  Leichen  anzutreffen  erwarten,  die  eine  schlnss- 
fähige  Section  gestatten.  Es  werden  vom  Vortragenden  aus 
seiner  gerichtsarztlichen  Praxis  noch  einige  lalle  angeführt,  wo 
seine  Vorhersage  sectionsfähiger  Leiche  trotz  besteb^ndpr  hoher 
Luftwärme  nicht  getäuscht  hatte,  wobei  z.  B.,  auffallend  genug, 
an  der  Leiche  eines  15  jährigen  Burschen,  die  45  Tage  nach 
der  Beerdigung  im  Monat  Mai  ausgegraben  wurde,  noch  eine 
patbologisch*anatomi»che  Section  im  vollen  Sinne  des  Wortes 
ermöglicht  war:  nicht  blos  waren  die  Organe  noch  nahezu  normal 
bluthaltig,  die  serösen  Häute  derb,  glatt,  glänzend,  höchstens  — 
wie  die  Dura  —  etwas  röthlich  imhihirt,  es  Hessen  sich  auch 
pneumonische  Infiltrationen  im  rechten  oberen  und  linken  unteren 
Lungenlappen,  sowie  eiterige  Einlagerungen  in  der  Pia  mate'r. 
diese  als  nicht  zu  verkennende  eitergelbe  Züge  längs  der  gefüll- 
ten Venen  auf  der  Hirnconvexität,  rechts  stärker  als  links,  nach- 
weisen und  auf  Grund  des  Befundes  aussprechen:  es  wnrden  in 
doppelseitis:;er  Lungen-  und  eitriger  Hirnhaut-Entzündung  Alfectio- 
nen  nachgewiesen,  die  in  dieser  Vergesellschaftung  als  infectiös, 
nicht  —  wie  denuncirt  war  —  als  traumatisch  veranlasste  zu 
begutachten  sind. 
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Knnkel:  lieber  die  Verdanpfang  von  ^^neeksilber  ans  der 

^auen  Salbe« 

Der  Vortragende  erwähnt  im  Eingange  die  interessanten 
neuen  Versuche  von  lienk  (Arbeiten  des  k.  Gesundheitsamtes  V. 
pag.  113)  über  die  Verdampfung  metallischen  Quecksilbers.  (Die 
gleicbartigea  Versuclie  Hilgerts  sind  dem  Vortragenden  nur  aus 
einem  kurzen  Referate  in  der  pbarmacentiscben  Centralballe  be- 
kannt.) Renky  der  seine  -Yersuebe  ans  Rücksichten  der  Fabrik- 
bygiene  unternommen  und  darum  einen  Theil  derselben  in  Spie- 
gelfabriken  durchgeführt  hat.  bespricht  zuerst  die  Möglichkeit 
der  Zerstäubung  von  Quecksilber.  Benk  Ifisst  zu  dem  Ende 
Quecksilber  aus  grosser  Höhe  auf  harter  Unterlage  auffallen, 
ausserdem  zerstäubt  er  das  oä'izinelle  Hydragyrura  cum  Greta 
(Verreibung  von  1  Hg  mit  2  Kreide),  ohne  dass  durch  die  sub- 
tilsten Methoden  es  gelingen  konnte,  Quecksilberstaub  in  der 
überstehenden  Luft  nachzuweisen  Uem  Vortragenden  erscheinen 
diese  Versuche  durchaus  beweisend  dafür,  dass  Quecksilberstaub 
in  der  Luft  irgendwie  dauernd  nicht  bestehen  kann,  v^ährend 
Benk  aus  dem  Funde  grosser  Mengen  von  Quecksilber  in  dem 
Staube  vorstehender  Gesimse  etc.  in  Spiegelfabriken  (16^)  doch 
den  Schluss  ziehen  zu  müssen  glaubt,  dass  dieses  neben  viel 
Zinn  (4—7^)  vorhandene  Quecksilber  in  Staubform  durch  die 
Luft  dahingetragen  sei.  Es  ist  dagegen  zu  erinnern,  dass  Zinn 
nach  seinem  gewöhnlichen  Aggregatzustande  sehr  wohl  in  Form 
dünnster  Plättchen  von  bewegter  Luft  getragen  werden  kann, 
während  man  für  Quecksilberstaub  doch  immer  die  für  das 
Schweben  ungüngstigste  äussere  (xestalt  kleiner  Tropfen  (kleinste 
Oberfläche  bei  grÖsstem  Volumen)  annehmen  muss.  Es  wird 
also  gerade  aus  Ticnk's  Versuchen  (trotz  der  auf  pag.  120  der 
citirten  Abhandlung  beschriebenen  5.  Versuchsreihe^  als  das 
wahrscheinlichste  Ergebniss  der  Schluss  gezogen  werden  müssen, 
dass  —  abgesehen  von  einzelnen  kleinsten  Tröpfchen,  die  durch 
schwebende  Staubpartikeli  (Pflanzenfasern)  getragen,  werden  — 
m  den  Fabrikräumen  das  Quecksilber  für  gewohnlich  nur  in 
Dampfform  vorkommt»  und  dass  wohl  ein  wesentlicher  Theil  von 
iem,  was  schliesslich  als  Staub  gefunden  wird,  durch  OoSrciren 
/on  ursprünglichem  Dampf  erklärt  werden  muss. 

8* 
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Die  Entwicklung  von  <4uecksilberdampf  aus  grauer  Salbe 
und  die  Merkurialisirung  des  Menschen  bei  der  Schmierkur 
durch  Dampf-EiuatbinuDg  ist  lange  behauptet.  Nur  flüchtig  be- 
rührt der  Vortragende  die  älteren  Versuche,  bei  denen  Kanin- 
chen in  KäRgen  nahe  an  grossen  mit  grauer  Salbe  bedeckten 
Flächen  gehalten  und  von  Erscheinungen  des  Mercnrialismus 
befallen  wurden.  Den  Versuch,  auf  chemischem  Wege  den  sichern 
Beweis  von  HgDampf  sn  erbringen,  fahrte  FHed.  MuUer  durch ; 
er  hatte  beobachteti  dass  luetisch  Erkrankte  bei  dauerndem  Auf* 
enthalt  in  einem  Räume,  in  dem  Lappen  mit  Unguent.  cinereum 
bestrichen  aufgelmngt  waren,  (eine  Besserung  der  Rjphilitischen 
Erscheinungen  erfuhren  und)  Queck.silber  im  Harn  ausschieden  ; 
leitete  er  Luft  des  Raumes  längere  Zeit  durch  verdünnte  Sal- 
petersäure, so  kounten  in  derselben  deutliche  Spuren  voc  Queck- 
silber nachgewiesen  werden. 

Dem  Vortragenden  ist  die  Annahme  der  Quecksilber  Ver- 
dampfung aus  grauer  Salbe  immer  schwierig  erklärbar  vorge* 
kommen:  nach  der  Constitution  der  grauen  Salbe  (Einhüllung 
von  Quecksilbertropfchen  in  Fett)  muss  man  sich  dabei  yor- 
stellen»  dass  Qnecksilberdampf  durch  eine  Fettschicht  hindurch* 
diiOPiindire.  Ausserdem  fehlen  vollständig  quantitative  Angaben 
über  die  unter  gewissen  Bedingungen  aus  grauer  Salbe  verdampf- 
enden Quechsilberroengen.  Der  Vortragende  unternahm  deshalb 
neue  Versuche  nach  folgendem  Plane.  Graue  Salbe  wurde  auf 
einem  Pappdeckel  von  ungefähr  30Ü0  Quadratcentimeter  Ober- 
fläche (50  und  60  cm  Seitenlänge)  in  1  mm  dicker  Schicht  auf- 
gestrichen. Dieser  Pappdeckel  wurde  in  einen  flachen  Kasten  aus 
Schwarzblech  gelegt  von  rechtwinkliger  Grundfläche  mit  etwa 
80  und  60  cm  Seitenlänge:  die  Höhe  betrug  nur  2  cni;  durch 
einen  übergreifenden  Deckel  aus  demselben  Materiale  wurde  der 
Kasten  geschlossen  und  die  Fugen  mit  Lehm  gedichtet.  An  den 
beiden  Stirnseiten  waren  eiserne  Zu-  und  Abflussröhren  einge- 
setzt. Wurde  in  langsamem  Strome  Luft  durch  den  Kasten  ge- 
saugt, so  zog  diese  flach  über  die  graue  Salbe  weg,  konnte  sich 
daraus  mit  Quecksilberdampf  anreichem  und  wurde  dann  durch 
das  Ablaufrohr  in  die  Absorptionsapparate  geführt. 

Zur  Absorption  des  Quecksilbers  wurde  concentrirte  Salpe- 
tersäure gebraucht,  nachdem  Goldblattköibchen  sich  als  unzu- 
reichend erwiesen  hatten :  der  Beweis  für  letztere  Behauptung 
wird  weiter  unten  erbracht  werden.  —  Glasröhren  von  etwa  20 
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Miliinieter  lichtem  DLircliuiedser  uriu  einige  40  Centimeter  lang, 
an  den  Enden  zur  guten  Verbindunsc  passend  ausgezogen,  wur- 
den mit  Glaswolle  massig  dicht  au-^gt  stopft,  so  dass  guter  Zug 
da  war,  die  Grlaswolle  dann  mit  eingegossener  Salpetersäure  (40 
bis  einige  40^  NO3H.)  richtig  benetzt.  In  besonderen  Versuchen 
warde  festgestellt,  wie  viele  solcher  Salpetersäureröhren  hinter 
einander  sreschaltet  werden  raussten,  um  auch  bei  rascherem 
Luftstrom  (bis  60  Liter  in  der  Stande)  sicher  alles  Quecksilber 
wegzunehmen  Bei  den  nachfolgenden  Versuchen  wurden  drei 
solcher  Röhren  benützt:  Die  Enden  derselben  waren  so  herge* 
richtet,  dass  immer  das  vorausgehende  einige  Centimeter  in  das 
folgende  eingeschoben  werden  konnte,  um  das  Verderben  der  ab- 
schliessenden Kautsckuksciiläiiche  durch  die  Salpetersäure  zu 
verhüten.  Die  von  einer  gewöhnlichen  Wassersaugpumpe  be- 
wegte Luft  wurde  durch  eine  vortreffliche  Gasuhr  (L.  A.  Rie- 
(lingPF  in  Augsburg)  gemessPTi.  Natiirlicli  waren  vor  der  Uhr, 
um  die  Öäuredärapfe  von  ihr  abzuhalten,  einige  ;,Absorptions- 
thürme",  mit  Natronkalk  und  Kalilauge  gefüllt,  eingeschaltet. 
War  der  Einzelversuch  beendigt,  so  wurden  die  Salpetersäure- 
röhren in  senkrechter  Stellung  mit  destilirtem  Wasser  bis  zum 
Verschwinden  der  sauren  Reaktion  ausgewaschen,  die  Säure  im 
Wasckwasser  fast  vollständig  abgestumpft  und  das  als  Hgs 
gefällt. 

Eine  grosse  Unbequemlichkeit  bestand  im  Anfang  der  Ver- 
suche darin,  dass  die  verwendeten  Grlaswollesorten  bleihaltig 
waren.  Die  Trennung  kleiner  Mengen  von  Blei  und  Quecksilber 
ist  eine  äusserst  missliche  Aufgabe.  Später  \n  ir >U  in  der  Firma: 
Palma  in  Gablonz  a.  d.  Neisse,  Böhmen,  eine  Bezugsquelle  für 
tadelfreie  Glaswolle  ausgemacht. 

Die  Versuche  haben  vor  Allem  ergeben,  dass  die  graue 
Salbe  Quecksilber  abdunsten  lässt :  es  ist  leicht  mit  den  geschil- 
derten Vorrichtungen  Quecksilber  überhaupt  nachzuweisen.  Die 
quantitativen  Versuche  wurden  alle  wegen  der  praktisch-thera- 
peutischen Beziehung  bei  einer  Temperatur  von  etwa  35®  0.  d.  i. 
der  Hauttemperatur  durchgeführt.  Ein  kleines  Zimmer  wurde 
bei  sorgfältig  geschlossenen  Fenstern  und  ThÜren  stark  (durch 
Ofen)  geheizt:  es  gelang  ohne  Aufwendung  besonderer  Sorgfalt 
durch  10  Stunden  die  Temperatur  zwischen  den  Grenzen  33'*  und 
35<*  C.  constant  zu  erhalten.  Es  hatte  also  die  .  Luft,  die 
über  die  graue  iSalbe  strich  (und  die  letztere  selbst  auch)  diese 
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Temperatur.  Die  Quecksilberraengen,  clie  hiebei  gefunden  wur- 
den, schwankten  zwischen  8  bis  18  milligramm  Quecksilber  auf 
1  Cubic-Meter  durchgesaugter  Luft.  Die  Schnelligkeit  des  Saa- 
sens war  selbstverständlich  von  Einfloss:  je  schneller,  uro  !=;o 
geringer  war  die  Qaecksilbermenge,  um  so  nnvollständiger  die 
Sättigung  der  über  die  Salbenfiäcke  geführten  Luft  mit  Hg- 
Dampf.  Auch  war  von  grossem  Einflussdas  Alter*'  der  Salben- 
oberfläohe.  Am  ersten  Tage  nach  Aufstreichen  frischer  Salbe 
war  die  verdampfte  Hg.-Menge  die  grösste  und  nahm  in  den 
nachfolgenden  Tagen  stetig  ab. 

Für  die  Eintülu  ungsart  des  Quecksilbers  in  den  menschlichen 
Körper  bei  Application  der  sogen.  Schmierkur  lässt  sich  aus  den 
Versuchen  folgern,  dass  die  Einathmung  von  He^-Dampf  auf  alle 
Fälle  mit  in  Betracht  kommt  wenn  dies  wahrscheinlich  auch 
nicht  der  Hauptweg  der  Quecksilberaufnahme  ist.  Die  ganz«i 
Menge  der  mit  der  Athmung  in  1  Stunde  eingesaugten  Luft 
macht  rund  ^2  Meter,  es  käme  also  auf  24  Stunden  (Ii*  Cub. 
Meter)  eine  sehr  namhafte  Menge  eingeathmeten  Quecksilber- 
dampfes zusammen.  Nun  darf  man  keinenfalls  annehmen,  dass 
die  Luft,  die  eine  gerade  mit  der  Inunktionskur  behandelter 
Patient  aufnimmt,  so  reich  an  Hg  -Dampf  sei,  wie  dies  unter  den 
oben  geschilderten  Versuchsbedingungen  die  durch  die  ;,Salben- 
büchse*^  gesaugte  Luft  war.  Ueber  die  Menge  des  mit  der  Ein- 
athmungsluft  wirklich  eingeathmeten  Quecksilberdampfes  ist  vor- 
derband etwas  bestimmtes  noch  nicht  ermittelt:  der  Modus  des 
hiefür  einzuschlagenden  Versuchsverfahrens  ist  ganz  adäquat 
den  wirklichen  Bedingungen  nicht  sehr  leicht  herzustellen.  Wich- 
tig ist  es  ganz  principiell  für  Queoksilberaufnahme  durch  Ath- 
mung zu  bemerken,  dass  „Staub''  nach  allen  Erfahrungen  voll- 
ständig in  den  Kespirationswegen  hängen  bliebe,  d.  i.  resorbirt 
würde,  während  Dampf  wie  die  aufgenommene  Luft  auf  alle 
Fälle  theilweine  wieder  ausgegeben  wird.  Darum  ist  die  Q>efahr 
der  Vergiftung  durch  Dampf  soviel  geringer. 

Der  Vortragende  hat  weiterhin  die  Methode  geprüft  den 
Hg.-Dampf  der  Luft  in  Kölbchen,  die  mit  Goldblatt  locker  aus- 
gestopft sindj  zu  absorbiren.  Er  kann  nach  seinen  Versuchen 
diese  Methode  nicht  für  eine  quantitative  halten  nnd  glaubt 
darum,  dass  die  sonst  so  umsichtig  angelegten  und  durchgeführten 
Untersuchungen  Heuh's  in  den  quantitativen  Angaben  der  Revi- 
sion bedürfen.   Der  Vortragende  hat  in  besonderen  Versuchen, 
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in  denen  die  Absorption  von  Hg.-Dampf  durch  Gold  nicht  gün- 
stig wfir  (schneller  Strom),  die  Salpetersäureröliren  hinter  die 
Goldkül beben  gelegt:  am  Gold  war  die  Reaktion  zweifelhaft 
(Bniclitheile  eines  Milligramm),  wälirend  die  Salpetersaureröhren 
deutlich  Quecksilber  enthielten.  Renk  selbst  hat  dies  Missge- 
schick offenbar  aach  erfahren;  er  berichtet  auf  pag.  127  seiner 
Arbeit  über  einen  Versuch,  bei  dem  aus  der  Höhe  von  4  ceiitim, 
über  einem  mit  metallischem  Hg.  bedeckten  Tisch  in  4  Tagen 
1,4  Cnb. -Meter  Luft  dareh  die  GoldköJ  beben  gesaugt  wurde, 
ohne  dass  eine  Gewichtszanabtne  sich  fand :  wenn  auch  bei  diesem 
Versuche  die  Lnftgeschwindigkeit  gegen  sonst  zu  gross  war,  so 
konnte  doch  das  Resultat  nicht  vollständig  negativ  ausfallen. 
Misslich  ist  bei  diesen '  Versuchen,  dass  immer  Wasser  in  dem 
Goldkölbchen  sich  condensirt  und  da.ss  man  durch  sorgfältiges 
Trocknen  dies  entfernen  mnsg.  Ob  niciit  aber  schon  bei  nied- 
riger Temperatur  das  Gold-(^uecksilber- Amalgam  sich  theiiweise 
dissociirt,  ist  fraglich.  Die  Beeinflussung  der  hier  in  Betracht 
kommenden  chemischen  Vorgänge  durch  die  Temperatur  ist  in 
folgendem  Versuch  bewiesen:  Es  wurden  2  Gold-Doppelkölbchen. 
hinter  einander  in  den  Luftstrom  eingeschaltet,  der  diesmal  über 
erhitztes  metallisches  Quecksilber  geleitet  war:  das,  erste  (der 
Quecksilberdose  nähere)  Kölbchen  wurde  während  der  ganzen 
Dauer  des  Versuches  erhitzt,  das  zweite  dagegen  mit  Eis  ge- 
kühlt: das  erstere  hatte  am  £nde  des  Versuches  um  6,  das. 
zweite  um  10  mitligramm  zugenommen  (nach  sorgfältiger  Trock- 
nung!), Die  beiden  Doppel-Kölbchen  waren  genau  gleich,  wenn 
auch  nicht  mustern;iltig  dicht,  mit  Blattgold  gestopft  Dieser  Ver- 
such beweist  stark  gegen  die  Goiduielbode  :  ein  chemischer  Vor- 
gang, der  in  solchem  Umfange  von  der  Temperatur  beeinflusst 
wird,  kann  als  sicher  für  messende  Versuche  nicht  benutzt  wer- 
den. —  Renk  ist  wohl  zu  der  guten  Meinung  von  der  Gold- 
methode durch  die  scheinbare  Uebereinstimmung  der  erhaltenen 
Zahlen!  mit  den. 22€Ujma«2^'schen  Angaben  Uber  die  Tension  des 
Quecksilberdampfes  verfuhrt  worden:  diese  Annahme  ist  aber 
wie  die  gleich  folgende  Zahlenzusammenstellnng  beweist,  einia 
unzutrefiPende. 

Der  Vortragende   bespricht  schliesslich  kurz  die  Frage 

über  die  Tension  des  Que-iksilberdampfes  bei  niederen  Tempera-  . 
turen,  die  in  der  physikalischen  Litteratur  mit  ganz  verschie- 
denem Ergebniss  beantwortet  ist.    Neben  den  älteren  (berech- 
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neten!)  Zahlen  von  Begnmdt  liegen  experimentelle  üntersnch- 
angen  von  Hagen  ( Wiedemanns  Annalen  XVI.  (1882)  pag.  618) 
nnd  von  Hertg  {Wkäem.  Annalen  XVII.  (1883)  pag.  199;  vor: 
dieselben  sind  mit  den  darnach  in  1  Cubic-Meter  gesättigter 
Luft  eathalteiien  Quecksilber-Dampf mdngen  in  folgender  Tabelle 
zasammengestellt : 


Dampfspaanuag  (vom  Hg) 

Hg-Gehait  (grm)  in  1  €.M.  Lnft 

Temp. 

B-eguanlt 

Hftgen 

Begaatlt 

Hagen 

Horts 

0  , 
10 
20 
80 
40 

0.08 

0.0268 

0.0372 
0.0530 
0.0767 

0.016 
0.018 

0.021 
0.026 
0.033 

0.00019 

0.00050 
0.0013 
0.0029 
0.0063 

0.886 

0.305 
0.409 
U.563 
0.78Ö 

0.1T7 

0.205 
0.231 
0.276 
0.338 

0.00824 
0.00589 

o.OHno 

0.03083 
0.07787 

Der  Verf.  hat  daran  gedacht,  bei  dieser  grossenUnsicberheit 
die  Frage  auf  chemischem  Wege  zur  Entscheidung  zu  bringen» 
ähnlich  wie  Benk  bei  solchen  Versuchen  verfahren  ist.  Der  oben 
beschriebene  flache  Kasten  ans  Schwaizblech  wird  mit  metalli- 
schem Quecksilber  beschickt,  dieses  erhitzt  und  erhitzte  Luft  in 
langsamem  Strome  drüber  geführt.  Diese  Luft  wird  darnach 
dnrch  ein  aufgewundenes  eisernes  Kohr  geführt,  das  in  Eis  oder 
Wasser  auf  constanter  Temperatur  erhalten  wird,  von  da  tritt 
dann  die  Luft  in  die  Salpetersüureabsorptionsröbren  und  endlieh 
in  die  Gasnhr.  Es  ist  klar,  dass  mit  dieser  Versuchsanordnung 
bezweckt  ist,  Luft  bei  hoher  Temperatur  mit  Quecksilberdampf 
zu  beladen,  diese  Luft  dann  abzukühlen  und  den  Quecksilber- 
darapf  soweit  zu  coerciren,  dass  für  die  weitaus  niedrigere  Tenjpe- 
ratur  die  Luft  sicher  mit  Hg-Dampf  gesättigt  bleibt,  und  end< 
lieh  diese  Hg*Menge  chemisch  zu  bestimmen.  Bei  einigen  schon 
angestellten  Versuchen  zeigte  sich,  dass  es  sehr  leicht  und  sicher 
gelingti  die  heisse  Luft  in  dem  eisernen  Schlangenrohr  auf  con* 
stante  Temperatur  abzukühlen :  dagegen  ist  es  bisher  nicht  ge- 
lungen, die  Luft  auch  für  niedrige  Temperaturen  mit  Hg^Dampf 
sicher  zu  sättigen.  Bei  einer  Ausdehnung  der  erwärmten  Queck- 
silberübertläche  auf  etwa  800  Quadratcentimeter,  die  dauernd  auf 
50  bis  öQo  C.  gehalten  wurde  und  sehr  langsamem  Lnftstrorae 
(30  Liter  in  1  Stunde)  war  in  dem  Kühlrohr  kein  tropfbar  Üüs- 
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siges  Quecksilber  nacli  mehrstündigem  [)urchleiten  enthalten. 
Es  ist  also  ausserordentlich  schwer,  ein  Luttqnantum  mit  Queck- 
silberdampf zu  sättigen.  £s  ist  darum  der  letzte  Theil  der  Auf- 
gabe, über  die  Tension  des  Quecksilberdampfes  etwas  zu  er- 
mitteln, einstweilen  noch  zu  keinem  experimentellen  Ergebniss 
gediehen.   

Diskiiaaion:.  Heir  4»  Mesml  bemerkt,  daw  Ükt  die  Verdampfbng  dee 

Hg  ans  Queck s-nb  r^alboD  anch  klinische  Belege  vorhanden  seien-;  so  konnte  z.  B. 
im  JaÜQSspital  bei  Tripperkranken,  welche  mit  solchen,  die  einer  antisyphilitischen 

Innnctionsktir  unterworfen  wurden,  den  Kraakensaal  theilten,  des  Öfteren  eine 
merkuricUe  iStomatitis  und  Hg  im  Urin  nachgewiesen  werden,  trotzdem  sie  nie- 
ualü  mit  Qaecksilberpräparateu  iu  directe  Uerühraug  gekommea  waren. 


IV.  Sitzung  vom  6.  Februar  1892. 

t.  Hit  warmen  Worten  gedenkt  der  Yoreitzende  des  Ablebens  des  früheren 
Mitgliedes  der  Gesellaehafti  des  Herrn Generalnrxtes  Dr.  Schiller.  Die 
Anwesenden  erbeben  sieb  inv^  ehrenden  Andenken  von  ihren  Sitnen. 

2*  Das  Protokoll  der  vorigen  Sitznng  wird  verlesen  und  genehmigt. 

3.  Herr  A.  Fick  hält  seinen  angekündigten  Vortrag:  lieber  den  v.  Kr ies- 
sehen  Flanimentachographen  mit  Demonstration. 

4.  üen  V.  Bind  fleisch  demonstriert  Präparate  von  Inflnenza-ßaciUen. 

V-  Sitzung*  vom  20,  Februar  1892- 

1.  Dorcb  Herrn  Professor  Micht^l  i^t  der  Bibliothek  der  üeseUsi  halt  der 
21.  Jahrgang  des  Jahresberichtes  über  die  Loistuugeu  uQvI  Kurlschritte 
im  Gebiete  der  Ophtbnlmologie  als  Geschenk  zugegangen.  Das  Werk 
wird  hernmgereicht. 

8.  Das  Protokoll  der  vorigen  Sitsnng  wird  verlesen  und  genehmigt. 

B.  Herr  dn  Hesnil  hfilt  seinen  aagekflndigten  Vortrag':  Zar  Aetioiogie 
der  Prurigo. 

Znr  Diskussion  spricht  Herr  von  Rindfleisoh. 

4;.  Herr  Seifert  trägt  vor:  lieber  Asthma. 

Zar  Debatte  sprechen  die  Herren  A.  Jfick  und  Lenbe. 


d«  Hesmil:  Zar  Aetiologie  der  Prarigo. 

Die  Anatomie  and  Aetiologie  der  Prurigo  hat  anter  den 

Dermatologen  in  neuerer  Zeit  wieder  Anlass  zu  eingehenden 

Untersuchungen  gegeben,  die  leider  immer  noeh  nicht  zu  einem 
einigermassen  befriedigenden  Resultat  geführt  haben,  sondern 
im  Gegeotheil  geeignet  sind,  eine  Reihe  von  früher  als  feststehend 
angenommenen  Thatsachen  wieder  in  Zweifel  zu  ziehen. 
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Seitdem  H^a  diese  Erkrankung  als  ein  Uebel  eigner  Art 
charakterisirt  hat,  das  sich  von  allen  anderen  juckenden  Haut- 
krankheiten durch  sehr  prägnante  Charaktere  abtrennen  lasst, 
ist  dieselbe  als  selbständige  Dermatonose  allgemein  anerkannt 
worden,  und  hat  auch  derSymptomencompl ex  derselben  keine  wesent- 
lichen Erweiterungen  ertaliren,  so  dass  wir  noch  heute»  wie  ehe- 
mals  an  der  //c?6ra' sehen  Definition  festhalten :  eine  in  frühester 
Kindheit  erscheinende  und  meist  das  ganze  Leben  hindurch  be- 
stehende. Krankheit,  bei  welcher  in  chronisch  sich  wiederholenden 
Eruptionen  hirsekom-  bis  stecknadelkopfgrosse  blasse,  blassrothe 
derbe'  sehr  heftig  jackende  Epidermisknötchen  anf  dem  E5rper 
zerstreut,  aber  doch  vorwiegend  anf  die  Streckseiten,  der  Extre- 
mitäten lokalisirt  erscheinen,  während  die  Haut  der  Gelenk- 
beugen  regelmässig  frei  bleibt.  Wenn  man  dazu  noch  die  Folge- 
erscheinungen berücksichtigt,  die  braune  mit  zahlreichen 
förmigen  Börkcheu  besetzte  Haut,  die  besonders  an  den  Unter- 
schenkeln etwas  verdickt  erscheint  im  Gegensatz  zu  den  zarten 
weissen  excoiiationsfreien  Hautstellen  am  Schenkeldreieck  und 
der  Kniekehle,  die  charakteristischen  Prarigobnbonen  n.  s.  w., 
80  wird  über  die  Diagnose  der  Erkrankung  wohl  nur  selten  ein 
Zweifel  obwalten  können.  Ganz  anders  aber  ist  es  mit  der 
Frage  nach  der  Entstehung  und  dem  Substrate  der  charakte- 
ristischen EMorescenzen  bestellt.  Wenn,  man  hofft,  in  den  vor- 
liegenden anatomischen  Untersuchungen  eine  Erklärung  für  die 
Eigen thümlichkeiten  der  Prurigoerscheinungen  zu  finden,  so  sieht 
Tiiaii  sich  in  seinen  Ei  \vart  ini<T;en  getäuscht.  Nach  den  Befunden 
des  älteren  Hehra,  Sinio)i.  Wcdl,  Nctmanu,  Derby^  Btsiadeckiy  Gay 
und  Kaposi  bandelt  es  sich  ura  eine  massige  Zellinfiltration  der 
Papillen  und  seröse  Imbibition  derselben  und  des  Rete  Malpighi 
im  Bereiche  der  Knötchen,  ein  Bild,  das  grosse  Aehnlichkeit  hat 
mit  dem  des  Eczema  papulatum,  auch  fehlt  die  seinerzeit  schon 
von  ÄuspUz  und  Unna  gerügte  immer  wieder  beschriebene  Ver- 
längerung und  Verbreiterung  der  Papillen  nicht.  Als  Folge- 
erscheinungen älterer  Prurigo  werden  dann  Verdickung,  Proli- 
feration in  den  Beteschichten,,  Pigmentablagernng  und  zellige 
Infiltration  im  Oorium,  Erweiterung  der  Lymphräume  am  die 
Schweissdrüsen,  Ausbuchtung  der  Follikel,  zapfenformiges  Aus- 
wachsen der  Wurzelscheiden,  Verdickung  der  Arrectores,  atro- 
piiische  Degeneration  der  Follikel  und  Talgdrüsen  beschrieben, 
Befunde;  die,  wie  Kaj^osi  mit.B-echt  hervorhebt,  keineswegs  ge- 
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eignet  erscheinen,  das  Wesen  der  Erkrankung,  oder  auch  nur 
die  hauptsächlichsten  Gharakteristica  derselben,  das  intensive 
Jucken  und  die  eigen thümlicbe  Lokalisation  der  Knötchen  einer 
Crklärung  näher  zu  führen.  Auspüg  nndi  Caspary  lengnen  da- 
gegen  jede  entzündliche  Betheüigiing  der  Papillargefässe  und 
fassen  die  Entstehung  der  Knötchen  als  eine  einfSaclie  Prob'fera- 
tipn  des  Rete  auf}  indem  ersterer  zur  Erklärung  des  Juckens 
noch  die  Nothwendigkeit  einer  SensibilitStsneurose,  zu  der  der 
öfteren  Yergesellschaftung  der  Prurigo  mit  dem  Liehen  pilaris 
das  Vorhandensein  einer  Motilitätsneurose  in  Form  eines  Spas- 
mus der  arectüres  pili  postulirte. 

Dieser  letzteren  Ansicht  trat  l?ieÄ?  entgegen,  der  die  Prurigo 
in  An^ilugie  mit  der  Urtiraria  zu  bringen  suchte,  da  er  in  seinen 
Präparaten  das  Masebenwerk  der  oberen  Cutislage  stets  lockerer 
gefügt,  die  Blut-  und  Lymphgefässe  erweitert  fand,  eine  Ansicht, 
die  durch  die  Beobachtung  Kaposi!^,  dass  die  Prurigoerkranknng 
stets  unter  dem  Bilde  der  Urticaria  sich  einleitet,  eine  wesent- 
liche Stütze  findet. 

Aber  damit  ist  immer  noch  nicht  die  besondere  Lokalisa- 
tion und  vor  Allem  der  hartnäckige  Bestand  der  Prurigoefflores* 
cenz  erklärt,  abgesehen  davon,  dass  der  anatomische  Befund  von 
anderen  Autoren  nicht  bestätigt  werden  konnte,  respective  auf 
die  Härtung  des  Materials  in  Alkohol  zurückgeführt  wurde. 

In  der  Ansicht  iUm^i-  die  Pathogenese  der  Prurigo  schliesst 
sich  Kromayer  der  liichl'achei^  Hypothese  an,  indem  er  die  Ent- 
stehung der  Knijtciien  auf  eine  Alteration  der  Gefasse  in  den 
oberen  Catislagen  und  eine  von  dieser  abhängige  Exsudation 
zurückführt,  ausserdem  fand  sich  regelmässig  eine  Verdickung 
der  Epiderriiis,  besonders  des  Stratum  corneum,  die  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  mit  einer  Cystenbildung  in  letzterem  verbunden 
war.  In  diesem  Punkte  stimmen  Kromayer*B  Befunde  fiberein 
mit  denen  Leloir*Sf  welcher,  nachdem  früher  von  ihm  die  Ent- 
stehung der  Prurigoknötchen  auf  eine  Degeneration  in  den 
Nervenendzweigehen  des  PapillarkSrpers,  die  sich  in-  seinen  Prä- 
paraten fand,  zurückgeführt  war,  in  seiner  neuesten  Arbeit  0  das 
Hauptgewicht  auf  den  regelmässigen  Befund  einer  runden  oder 
unregelraässigen  Höhle  in  der  Malpight' 3chen  Schicht  legt,  die 
durch  Masaenzerfall  von  Zeüeu  dieses  Stratums  entstanden  sein 


1)  J^loir  and  Tmermer:  Annales  de  DetmAt  et  Syph.  Jali  1889» 
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soll  und  meistens  im  Zusammenhang  stehe  mit  dem  Austübr- 
ungsgange  einer  Schweissdrüse.  Das  Dach  der  Höhle  bilde  die 
Hornschir.ht  und  in  der  weiteren  Entwickelung  trete  in  den 
Seitenwandungen  und  in  der  unteren  Wand  eine  Verhornung 
ein,  so  dass  das  Ganze  sich  nun  als  eine  kleine  Cyste  in  der 
Epidermis,  welche  in  vivo  mit  einer  hellen  serösen  Flüssigkeit 
gefüllt  ist,  darstelle.  Die  Haut  zeigte  die  Zeichen  der  Hyper* 
Smie,  Blut  und  Lymphgefässe  waren  erweitert,  die  Nerven 
intaci.  Die  Aasfnhrnngsgänge  der  SchweissdrQsen  erwiesen 
sich  bis  auf  eine  geringe  Infiltration  der  Umgebung  mit  embryo- 
nalen  Zellen  gesund,  Trotz  dieses  eingehenden  histologischen 
Befundes  erlaubt  sich  Leloir  über  die  Wesenheit  des  Prozesses 
selbst  kein  Urtheil. 

Nach  den  vorstehend  geschilderten  anatomischen  Befunden 
der  Prurigoefflorescenzen  und  der  so  ausserordentlich  differenten 
Interpretation  derselben  seitens  der  Autoren  in  Betreff  der  Ent- 
stehung kann  es  nicht  wunder  nehmen,  wenn  auch  das  Wesen 
der  Erkrankung  selbst  noch  in  vollständiges  Dunkel  gehüllt  ist, 
besonders  da  auch  an  den  inneren  Organen  Pruriginöser  weder 
klinisch  noch  pathologisoh  anatomisch  irgend  etwas  gefunden 
wurde,  das  zur  Klärung  der  Aetiologie  hätte  beitragen  können. 
In  erster  Linie  hat  man  wegen  der  vorherrschenden  klinischen 
Symptome  von  Seiten  des  Nervensystems  auf  etwaige  Veränder- 
ungen an  den  Centraiorganen  gefahndet,  anscheinend  mit  nega- 
tivem Ertbige,  wenigstens  habe  ich,  soweit  mir  die  Literatur 
zugänglich  war,  keine  positiven  Belege,  der  von  Selenew 
(Zur  Aetiologie  der  Prurigo,  dermatol.  Untersuchu :  gf^n  aus 
der  Klinik  des  Prof.  Polotebnow  Lief.  IL)  untersuchte  Eall 
erscheint  nicht  gaox  eindeutig,  dafür  verzeichnet  gefunden.  Ich 
selbst  hatte  vor  Kurzem  <jl«legenheit,  die  anatomische  und  mi* 
kroscopische  Untersuchung  des  GbhimSi  Kückenmarkes  und  der 
Intervertebralganglien  nebst  einigen  Sympathicusganglien  eines 
22jäbrigen  Hannes  vorzunehmen,  der,  nachdem  er  schon  Jahre 
lang  von  Zeit  zu  Zeit  wegen  einer  hochgradigen  Prurigo  im 
Jnliusspital  behandelt  war,  bei  einem  erneuten  Ausbruch  an 
intercurrenter  Pneumonie  ad  uxiluia  kam.  Es  fanden  sich  keiner- 
lei pathologische  Veränderungen  an  dem  Centrainervensystem, 
ebenso  wenig  wie  an  den  iibrii2;en  Organen,  abge&ehen  von  den 
pneumonisch  infiltrirten  Lungen  und  den  bekannten  Ersclieinungen 
an  der  Haut  und  den  zugehörigen  Lymphdrüsen.  —  Die  mikro- 
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scopische  Untersuchuiig  der  Haut  konnte  wegen  der  hochgradigen 
Secundärerscheinnngen  (Eczem,  Kratzeffecte  und  Furunkel)  für 
die  Frage  der  Aetiologie  der  PrurigoeMorescenzeu  leider  nicht 
verwandt  weiden* 

Aber  nicht  in  ällen  Fällen  von  Prurigo  ist  der  ätiologische 
Zusammenhang  derselben  mit  Centralerkrankungen  so  ohne  weiteres 
von  der  Hand  zu  wmsen^  dafär  giebt  ein  Beispiel  die  Kranken- 
geschichte eines  seit  einiger  Zeit  von  mir  im  Juliusspital  beob- 
achteten Patienten,  der  neben  den  durch  Prurigoknötchen 
veranlasstt-n  intensiven  Juckers(  lieinungen  noch  andere  Sym- 
ptome exquisit  nervöser  Natur  autweist: 

(Demonstration).  Der  2ö jährige  Taglühner  Klein heinz 
^eht  an,  dass  Vater  und  drei  Öeschwister  eesund  seien:  Matter 
ist  vor  20  Jahren  an  unbekannter  Krankheit  gestorben^  E«f 
selbst  wurde  in  seinem  zweiten  Lebensjahre  von  einem  Haut- 
leiden befallen,  das  ihm  heftiges  Jucken  verursacht;  dasselbe 
besserte  sich  nur  vorübergehend  trotz  häufiger  ärztlicher  Be» 
handlnng  und  auch  heute  snclit  er  wieder  wegen  des  intensiven 
Juckreizes,  der  ihn  zum  Theil  seiner  Kachtruhe  beraubt,  das 
Juliusspital  auf. 

Der  gmze  Körper  des  etwas  aii;nnisclien  in  der  Entwicklung 
zurückgebliebenen  schlecht  geniihrteti  Patipnteii  ist  mit  charak- 
teristischen Prurigoknötchen  und  zahlreichen  Kratzeffekten  bedeckt 
mit  alleiniger  Aussparung  der  Knie-,  Schenkel-  und  Ellen bogen- 
gelenksbeugen  \  die  befallenen  Stellen  sind  tief  dunkelbraun  pigmen- 
tirt  und  die  regionären  Lymphdrüsen  zu  dicken  sebmen^losen 
Packeten  angeschwollen.  Die  Sensibilität  ist  überall  vollständig 
intact,  ebenso  das  Xjokalisationsveipndgen,  der  Drucksinn,  die 
electriscbe  Empfindni]«]:,  das  Wärmegefühl  und  Schmerzgetühl, 
motorische  ,Krat*t  und  Muskelgetuhl  sind  ebenfalls  normal,  ebenso 
die  Psyche  hthI  die  Funktion  von  Blase  und  Mastdarm.  An  dpu 
inneren  Organen  nichts  abnormes  nachweisbar.  —  Dagegen 
schwankt  Patient  beträchtlich  bei  geschlossenen  Augen,  die  Pa- 
tellarreflexe erheblich  gesteigert,  breitspuriger,  leicht  spastischer 
Qang.  eintönige  zitternde  Sprache)  Silbenstolpern,  Nystagmus, 
Klagen  über  Schwindel  und  Kopfschmerzen.  —  Kein  Inten« 
tionszittem,  keine  Abmagerung  der  Zunge,  keine  fibrillären 
Zuckungen  an  derselben,  nirgends  Kntartnngsreaction  der  Muskeln, 
Hautreflexe  normal.  Geschmacks-,  Geruchs-,  Gehörs-  oder  Seh- 
störnngen  nicht  vorhanden.  Pupillen  gleich  weit,  reagiren  prompt 
auf  Lichteinfall.    Augenhintergrund  normal. 

Dass  hier  neben  der  Prurigo  eine  Erkrankung  des  Central- 
nervensystems  vorliegt,  kann  nicht  zweifelhaft  «(»in,  es  scheint 
sieh  um  scierotische  Herde  im  Hirn  und  verlängerten  Mark  zu 
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haiidelii,  ein«  Präge,  auf  die  wir  liier  nielit  näher  eingehen 
wollen. 

Für  uns  ist  nur  von  Wichtigkeit,  festzustellen,  oh  etwa  die 
Prurigo  mit  dieser  Erkrankung  in  ätiologischem  Zusammenhange 
steht,  resp.  oh  die  Hautkrankheit  als  eine  Folge  der  Veränder- 
ungen im  Gehirn  aufzufassen  ist.   Ich  glaube,  wir  dürfen  diese 

Frage  verneinen,  einestheils  weil  unter  den  Prurigofällen  Cora- 
plicatiünen  mit  Erkrankungen  des  Centrainervensystems  zu  den 
groösten  Seltenheiten  gehören,  auch  bei  der  mikroscopisclien 
Untersuchung  der  Centraiorgane  Pruriginöser  keine  patho- 
iogiseheu  Zustände  nachweisbar  sind,  andererseits  die  Dauer  der 
Erkrankung  (24  Jahre),  wenn  das  Centralnervensyätem  gleich- 
zeitig mit  der  Haut  afficirt  worden  wäre,  nach  alle  dem,  was 
wir  iiher  den  Verlauf  der  Sclerose  wissen,  entschieden  zu  aus- 
gesprocheneren Symptomen  geführt  haben  wurde,  wenn  die  Er- 
krankung auch  Jahre  hindurch  latent  bleiben  kann.  Ob  jedoch 
beide  Erkrankungen  etwa  durch  'dieselbe  Schädlichkeit  bedingt 
wurden,  mag  daUn  gestellt  bleiben. 

Um  die  nervöse  Natur  der  Prurigo  jsu  retten,  hat  man 
auch  versuelit,  dieselbe  in  Analogie  mit  dem  Pruritus  unter  die 
rein  funktionellen  Neurosen  einzureihen,  doch  steht  dem  die 
festbegründete  ki mische  Thatsache  entg^^gen.  dass  zuerst  die 
Knötchen  aufschiessen  und  dann  erst  das  Jucken  sich  einstellt, 
wodurch  die  secundäre  Natur  der  £fflorescenzen  natürlich  aus- 
geschlossen ist.  Wir  sind  daher  vorläufig,  da  auch  von  Seiten 
der  inneren  Organe  keine  Anhaltspunkte  für  das  Zustande» 
kommen  der  Knötchen  sicii  finden,  darauf  angewiesen,  in  dem 
pathologisch-anatomischen  Substrat  dieser  selbst  eine  Basi«  für 
die  Äetiologie  der  Prurigo  zu  suchen. 

Bei  der  makroscopischen  Betrachtung  der  Knötchen  ist  zu- 
nächst hervorzuheben,  dass  beim  Anstechen  derselben  mit  der 
Nadel  regelmässig  ein  mehr  oder  weniger  wasserhelles  Tröpfchen 
neutral  oder  schwach  alkulisch  reagirender  Flüssigkeit  entpor- 
quillt,  das  an  den  am  stärksten  entwickelten  Efßorescenzen,  die 
sich  bei  unserem  Patienten  an  der  Fusssohle  finden  und  hier 
mehr  das  Auasehen  einer  mit  Hornschicht  überdeckten  Blase 
aUgenofumen  haben,  zu  einem  grossen  Tropfen  wird.  Wenn  man 
an  diesen  letzteren  fast  linsengrossen  Efflorescenzen,  die  grosse 
Aehnlichkeit  mit  denen  des  sog.  Cheiropompholiz  haben,  die 
Decke  mit  der  Scheere  abträgt,  so  öffnet  sich  ein  ruudlicher 
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Holüranm,  dessen  Grand  von  leicht  rosagefürbtem  EpitÜ^l  ge- 
bildet wird  '  und'  nnr  wenig  seröse  Flfissigkeit  absondert,  oÜhe 
dass  es  jemals  zum  Blntanstritt  käme. 

Aus  dem  Auttreten  von  Prurigoknötchen  an  Handtellern' 
und  Fusssohlen  sind  wir  für  die  Aetiologie  der  Efflorescenzen  zu 
dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  eine  Reihe  von  Hautadnexen, 
Haare,  Haarbalg,  Talgdrüsen.  Arrectores  pili,  deren  Veränder- 
ung von  einigen  Autoren  besonders  betont  wurden,  nichts  mit 
derselben  zu  tbun  haben,  weil  dieselben  an  diesen  Stellen  über* 
haupt  nicht  vorkommen.  Es  ist  vielmehr  schon  aus  dem  malxro- 
scopiscben  Bilde  anzunehmen,  dass  '*a  sich  um  einen  vornehmlich 
in  der  Epidermis  sieb  abspielenden  Process  handelt,  der  zu  einer 
Cystenbildung  führt.  Ob  diese  Cysten bildung  nun  ihre  Entsteh« 
nng  einer  cireumscripteh  Entzündung  oder,  wie  Ri^  und  Kro- 
may&r  annehmen,  einer  lokalen  Hyperämie  und  einer  auf  GefSss- 
alteration  beruhenden  allmShlichen,  der  Urtiearia  analogen  Exsnda- 
tion  verdankt,  oder  aber,  ob  dieselbe  von  dem  einzig  noch  in 
Betracht  zn  ziehenden  Hautadnex  den  Schweissdriisen  ansgr^bt, 
das  zu  entscheiden,  niuss  das  Mikroscop  zu  Hilfe  gezogen  werden. 
Es  wurden  desshalb  dem  Patienten  an  verschiedenen  Stellen  des 
Körpers  typische  Ktflorescenzen  in  verschiedenen  Entwickelungs- 
stadien  excidirt  und  theils  in  3%  Salpetersäure  theils  in 
Jfef«7/er'scher  Flüssigkeit  fixirt. 

Der  mikroscopische  Befund  ist  folgender: 

Entsprechend  dem  makroscopischen  Bilde  findet  sich  an 
den  Schnitten  der  ausgebildeten  Prurigoefflorescenzen  in  dem 
Rete  Malpighi  eine  Ansammlung  von  Detritusmassen  nebst  Rund- 
zellen, Epitheltrüramem  und  verfetteten  Epithelien.  Die  Epider- 
mis ist  an  dieser  Stelle  erheblich  verbreitert,  die  angrenzenden 
interpapillären  Zapfen  verlängert,  die  Hornschicht  in  toto  be- 
trächtlich verdickt  und  über  der  Cyste  ])rall  gespannt  und  halb- 
kugelig über  das  übrige  Hautniveau  vorgewölbt.  Die  Cyste 
selbst  ist  auf  das  liete  Malpighi  beschränktj  greift  niemals  auf 
die  Cutis  und  den  Papillarkörper  über  und  zeigt  bei  fi-ischeren 
Efflorescenzen  keine  glatte  Wandung,  sondern  wird  begrenzt 
von  theils  verfetteten»  theils  zerfallenen,  theils  mit  Eund- 
zellen  durchsetzten,  hie  und  da  ins  Cystenlumen'  hintragenden 
Betezellen;  die  zellige  Infiltration  betrifft  die  ganze  Umgebung 
der  Cyste,  besonders  auch  den  unmittelbar  unter  ihr  liegenden 
Theil  des  Papillarkikpers,  der  auch  im  Vergleich  zu  den  übrigen 
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Partien  eine  Yermehrniig  seiner  fixen  Bindegewelwsellen  auf- 
weist; im  grossen  Ganzen  hat  das  mikroscopiache  Bild*  der  ans- 
gebildeten  Frnrigoeffiorescenz  also  grosse  Aelinliclikeit  intt  einem 

gewöhnlichen  Eczenibläschen ;  abweichend  ist  vielleicht  nnr  der 
regelmässig  constatirte  Befund  der  Verdickung  der  Hornschicht 
und  die  geringe  Betheilignurr  der  Cutis  an  dem  Prozess,  obgleich 
auch  hier  eine  Erweiterung  der  Lymphbahnen  und  Gefässe  nebst 
einer  zelligen  Infiltration  dvr  Wandungen  der  letzteren  zu  con- 
statiren  ist.  Anhaltspunkte  für  die  Aetiologie  konnten  aus  dem 
mikroscopiscfaen  Bilde  der  ausgebildeten  Efflorescenzen  nicht  g!»> 
Wonnen  werden,  da  ^ich  in  den  Serien  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Bodens  der  Cyste  die  verschiedenen  HaütgebiLde,  die  man 
hatte,  in  Betracht  ziehen  können,  in  wechselndem  Befunde,  bald 
normal,  bald  pathologisch  iverändert,  bald  einzeln,  bald  ver- 
«chiedene  neben  einander  nachweisen  Hessen.  An  alteren  ISnger 
bestehenden  Cystchen,  besonders  an  einem  aus  der  Fusssohle 
excidirten,  hatte  die  Wandung  eine  mehr  glatte  Bescliaü'eiiheit 
angenommen ;  indem  die  begrenzenden  Retezellen  sich  abgeplatteten 
und  zu  einer  mehrzelligen  regelrechten  Kaspelmerabran  sich 
umgewandelt  hatten,  die  hie  und  da  sogar  Andeutungen  von 
Verhorn ung  zeigte.  .  , 

Um  über  die  Entstehung  der  Cysten  ins  Klare  zu  kommen, 
excidirte  ich  aus  der  Haut  des  Patienten  eine  kaum  wahrnehmbare, 
aber  jnckende  Efflorescenz  nebst  drei,  erst  in  der  Entwickelung 
begriffenen  hirsekoi^grossen  mit  hochrothen  Hof  umgebenen 
Knötchen,  die  auf  gleiche  Weise,  wie  oben,  fixirt  und  gehärtet 
wurden,  tfikroscop  I  zeigt  ein  Präparat  der  kleinsten  Efflorescenz, 
man' sieht  unter  einer  verdickten  Hornschicht  an  einer  Stelle,  wo 
ein  SchweissdrüsenausfÜhrujigsgang  ausmündet,  die  Zellen  des 
Rete  Malpighi  theils  auseinandergedrängt,  zum  Theil  zertrümmert 
und  die  entstandenen  Lücken  vollständig  frei  von  jeglichem 
zelligen  Exsudat,  ebenso  wie  in  der  unmittelbaren  Umgebung 
derselben  eine  Infiltration  vollständig  fehlt.  An  seiner  Ein- 
mündungsstelle  aus  der  Cutis  in  die  Epidermis  zeigt  der  ächweiss* 
drüsengang  eine  leichte  Rundzelleninfiltration  seiner  ümgebnngi 
auch  sind  die  Gefasse  der  Nachbarschaft  stark  dilatirt;  im 
übrigen  jedoch  keine  Veränderntigen  zu  constatiren. 

(Sehluss  fol^.) 


Digitized  by  Google 


Sitzungs-Berichte 

der 

Pliysikiilisch-me dicinisclieu  Gesellschalt 

wa 

Jahrsanc  1808.  M.  3. 

Inhalt,  (^u  Mesnil:  Zur  Aetiologie  der  Prurigo  (Scblu.«B),  pag.  3B.  —  Setfert: 
Ueber  Asthma,  pag.  36.  —  Nieberding:  Gedächtnissrede  auf  du  ver- 
storbene frühere  Mitglied,  Herrn  Geb.  Eaik  Prof.  Dr.  Scaazoni  von 
Lichtenfels,  pag.  43. 
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(ScUnss.) 

Mikroskop  II.  III.  IV.  zeigt  Befunde  der  anderen  Efflores- 
cenzen,  an  denen  besonders  n^ben  der  Cystenbildung  das  allen  ge- 
meinschaftliche Vorhandensein  des  SchweissdrüseTiganges  aufPallig 
ist,  das  wir  demnach  wohl  nicht  als  ein  rein  zufälliges  annehmen 
dürfen.  Abgesehen  davon  ist  auch  in  diesen  Präparaten  deutlich  die 
Verdickung  der  Homsclucht,  femer  können  wir  constatiren  die 
allmähliche  Ansammlung  von  Rundzellen  unter  der  afPicirten 
Stelle  und  in  der  im  Epithel'  gesetzten  HShle,  die  wohl  ein 
weiteres  Stadium  des  in  Mikroskop  I  dargestellten  Befundes  bildet 
und  sclilu'sslicl»  zur  EnUieliuiig  jener  grossen  Cysten  führt,  die 
regelmässig  bei  den  voll  ausgebildeten  Prurigoefflorescenzen  ge- 
funden werden. 

Haben  nun  diese  Schweissdrusengänge  für  die  Entstehung 
der  ÜJiötchen  irgend  eine  Bedeutung?  Die  mikroscopische  Unter- 
suchung der  tiefer  gelegenen  Partieen  derselben  und  der  Drüsen- 
knäuel giebt  dafür  keine  Anhaltspunkte,  sie  verhalten  sich  voll- 
ständig normal,  nur  ist  stellenweise  eine  leichte  Erweiterung  des 
Lumens  vorhanden,  ein  Befund,  auf  den  auch  Leloir  neuestens- 
hinwies.  Der  regelmässige  Befund  eines  Zusammenhanges  der 
AusfÜhmngsgänge  mit  den  Knötchen  hei  vier  verschiedenen 
Efflorescenzen  aber  macht  eine  Bedeutung  der  Schweissdrüseu 
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für  die  Entstehung  der  letzteren  wolil  walirscheinlicli  und  es 
wSre  nabeliegend,  nnter  diesen  Voranssetznngen  das  Zustande- 
kommen auf  folgende  Weise  zu  erklären. 

Es  hat  dureli  eine  Störung  der  physiologisclien  Hornbild- 
ung eine  Verleihung,  resp.  starke  Verengerung  der  Schweissporen 
stattgefunden,  wodurch  das  von  den  Drüsen  abgesonderte  Secret 
sich  anstaut  und  einen  Ausweg  sucht  an  denjenigen  Stellen, 
wo  der  geringste  Widerstand  stattfindet.  Diese  geringste  Wider- 
standsfähigkeit der  Wandung  ist  aber  nicht  in  der  Cutis  zu 
Sachen,  denn  hier  sind  die  Ansfährnngsgänge  in  fibrilläre  Binde- 
gewebsbündel  und  ein  elastisches  Fasernetz  fest  eingebettet, 
sondern  in  den  Theilen  der  Epidermis,  wo  nnr  die  weichen  Rete- 
schichten  den  Gang  begrenzen,  resp.  da  die  Wandung  hier  auch 
ihren  Caticnlarsanm  noch  verloren  hat,  die  Wandung  des  Ganges 
selbst  bilden.  Hier  erfolgt  also  der  Austritt  der  Schweissflüssig- 
keit,  drängt  die  Stachelzellen  auseinander,  und  bildet  gleiclisan! 
eine  Retentionscyste,  die  die  Hornschicht  in  der  scIioti  be- 
schriebenen Weise  vorwölbt.  Dass  durch  die  austretende  Schweiss- 
flüssigkeit  gleichzeitig  eine  Reizung  des  Papiilarkörpers  und  da- 
mit eine  Exsudation  von  Ruudzellen  eintritt,  ist  leicht  erklär- 
lich, ebenso  die  Dilatation  und  leichte  Infiltration  der  Gefässe 
der  Umgebung,  die  beim  Auftreten  der  Prurigo  im  1  oder  2ten 
Lebensjahre,  wenn  zum  ersten  Male  eine  derartige  Beizung  zu 
Stande  kommt,  in  eine  vasomotorische  Alteration  versetzt  wer- 
den, welche  in  Porm  einer  Urticaria  sich  äussert,  während  in 
späteren  Lebensjahren,  wenn  durch  den  wiederholten  Beiz  und 
durch  die  zahlreichen  Lftsionen  in  Folge  des  Kratzens  ein  leicht 
entzündlicher  Zustand  mit  allen  seinen  Polgen  sich  an  der  Ge- 
fasswand  und  der  Cutis  überhaupt  ausgebildet  hat,  die  Reactious- 
fähigkeit  auf  den  leichten  Reiz  erheblich  herabgesetzt  wird. 
Das  Jucken  ist  wohl  auf  die  gleichzeitig  mechanisch  und  chemisch 
gesetzte  Irritation  der  interepitbelialen  Nervenfasern  zoräokzn- 
fÜhren,  ebenso  plausibel  ist  nach  unserer  Erklärung,  warum  bei 
Prurigo  unsere  therapeutischen  Massnahmen  regelmässig  für  die 
Zeit  ihrer  Anwendung  von  Erfolg  gekrönt  sind;  die  Schwefel- 
bäder, die  Seife,  das  Naphthol  u.  s.  w.  bedingen  eben  eine  Ab- 
stossung  der  oberflächlichsten  Homschichten,  machen  dadurch 
die  Schweissporen  wieder  durchgängig  und  verhindern  die  Bild- 
ung von  Retentionscysten  der  Schweissdrüsen.  Auch  die  Öfter 
gemachte  Beobachtung,  dass   Pruriginöse  so  wenig  schwitzen, 
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findet  in  der  Verlegung  der  Poren  ihre  Erklärung,  ferner  die 
Aussparung  der  ßeugeseiten  der  Gelenke,  denn  Iiier  ist  die  Haut 
am  zartest^Ti  nnd  hat  die  dünnste  Hornscliicht,  hier  sind  auch 
die  stärkst  entwickelten  Schweittsdrüsen  mit  den  weitesten  Aus- 
führungsgängen. 

£s  wurde,  wenn  unsere  Erklärung  richtig  ist,  unser  Befund 
eine  merkwürdige  i&alogie  mit  dem  anatomischen  Bilde  der 
Hiliariaefflorescenzen  bieten,  wie  es  ans  von  Haight  überliefert 
wurde;  auch  dort  ist  die  Hornschicht  oder  eine  oberflächliche 
Lamelle  dertselben  über  einer  Schweissdrflsenmündung  als  Bläschen- 
decke abgehoben,  nnr  besteht  der  Unterschied,  dass  die  Homschicht 
keine  Verdickung  zeigt  und  dementsprechend  bei  fortdauernder 
stärkerer  Schvveiss.secretion  znm  Platzen  gebracht  wird,  oder  wenn 
die  Sekretion  eine  Zeitlang  sistirt.  einfach  eintrocknet  und  abge- 
stosseii  wird;  während  in  unserem  Falle  sich  das  Sehweisssecret  in 
starker  Ausdehnung  unter  der  verdickten  Hornsehicht  ansammelt, 
zur  Bildung  grösserer  cystischer  Hohlräume  in  der  Epidermis  und 
secundären  Entzündungserscheinungen  in  der  Nachbarschaft  führt 
durch  die  continairüche  Reizung,  die  schliesslich  erst  aufhört, 
wenn  die  causa  pecans,  der  Gysteninhalt,  durch  Zerkratzen  der 
Epidermisdecke  nach  aussen  entleert  ist.  Ob  auch  das  Schweiss- 
drüsensecret  bei  Pruriginösen  eine  pathologische  Veränderung 
erlitten  hat  und  dadurch  vielleicht  im  Stande  ist,  stärkere 
chemische  Reize  zu  setzen,  ist  weiteren  Untersuchungen  vorbe- 
halten; in  dem  nach  Pilocarpin  in  jection  von  unserem  Patienten 
gewonnenen  Schweiss  konnten  keine  abnormen  ßestandtheile 
nachgewiesen  werden. 

Ich  verhehle  mir  nicht,  dass  meine  Untersuchung«  ii  keines- 
wegs genügen  dürften,  um  der  vorstehend  entwickelten  Hypothese 
von  dem  Zustandekommen  der  Prurigoknötchen  eine  hinreichende 
Unterlage  zu  geben,  meine  Absicht  war  es  nur,  zu  weiteren 
Untersuchungen  einschlägiger  Fälle  anzuregen,  damit  von  diesen 
Gesichtspunkten  aus  eventuell  in  der  Therapie  dieser  schweren 
bis  jetzt  für  unheilbar  gehaltenen  Krankheit  sich  baldmöglichst 
neue  Bahnen  eröffnen  möchten. 


1  .  • 
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Seifert:  üeber  Asthma» 
(Mit  Demonstrationen«) 

Die  Mittheilungen,  welche  ich  Ihnen  machen  will,  beziehen 
siel)  auf  B  Fraf^en.  w^lphp  ich  in  letzter  Zt^it  zum  Gegenstand 
meiner  Studien  gemacht  habe.  Die  erste  betrilt't  das  Verhältniss 
der  Nasenkrankheiten  zum  Asthma,  die  zweite  das  Verhalten  der 
Cliarcot-Lejfden'scheii  Krystalie  und  die  dritte  die  Bedeutung  der 
eosinophilen  Zellen. 

Es  wird  nach  den  M'iederholten  klinischen  Beobachtungen 
Niemand  mehr  zweifeln  dürfen,  dass  durch  Erkrankungen  der 
Kase  Asthma  nervosum  hervorgerufen  werden  kann,  wenn  ich 
auch  nicht  so  weit  gehen  will,  wie  Lewy,  der  glaubt,  dass  man 
einen  Arzt  eines  Kunstfehlers  zu  beschuldigen  vermag,  wenn  er 
nicht  in  jedem  Fall  von  Astbma  nervosum  die  Nase  einer  Unter- 
suchung unterzieht. 

Meine  Erfahrungen  stimmen  mit  den  von  anderer  Seite  ge- 
machten überein,  dass  die  verschiedensten  Formen  der  Nasener- 
krankungen von  den  einfachsten  Entzündungen  der  Nasenschleim- 
haut an  bis  zu  den  Neubildungen  Asthma  hervorzurufen  im 
Stande  seien.  Am  häufigsten  scheinen  die  Polypen  die  Ursache 
des  Asthma  darzustellen  und  von  diesen  jene,  welche  ihren  Sitz 
an  der  mittleren  Muschel  haben  und  entweder  gestielt  sind,  so 
dass  ihnen  dadurch  eine  gewisse  Beweglichkeit  zukommt  oder 
eine  solche  Lage  haben,  dass  sie  leicht  mit  dem  gegenüberliegen- 
den Theile  des  Septums  in  Berührung  kommen.  Individuen, 
welchen  die  ganze  Kase  mit  Schleimpolypen  ausgestopft  ist, 
pflegen  nicht  an  Asthma  zu  leiden,  bei  ihnen  kommen  mehr  die 
Symptome  der  Nasenobstruktion  und  damit  zusammenhängende 
Beschwerden  zum  Ausdruck.  Zu  den  Vorbedingungen  für  das 
Zustandekommen  desAstbma's  gehört  auch  nach  meinen  Erfahr- 
ungen eine  gewisse  Nervosität. 

Ich  habe  eine  grosse  Anzahl  von  Asthmatikern  zu  beobachten 
und  zu  behandeln  Gelegenheit  gehabt,  bei  welchen  durch  die 
Behandlung  der  Nasenerkrankung  das  Asthma  auf  die  Bauer  oder 
doch  wenigstens  auf  lange  Zeit  hinaus  beseitigt  werden  konnte. 

In  Berücksichtigung  des  zeitlichen  Auftretens  der  einzelnen 
Stadien  des  asthmatischen  Aufalles  hat  man  sich  vorzustelI«'n, 
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dass  auf  neurastlienisclier  Basis  irgendwelche  Reizung  des  Vagus 
in  seinem  Verlaufe  zu  heftigem  Bronchospasmus  führt  und  dann 
erst  Katarrh  und  LuiigenbUihung  folgt.  Durch  Reizung  der 
Nasenschleimhaut  gelaug  es  Lazarus  bei  intacten  Vagis  Druck- 
steigfirung  in  den  Bronchien  hervorzurufen.  Kefieze  von  der 
Kase  aus  nehmen  ihxßn  Weg  durch  den  Vni^ns 

Zur  Untersuchung  der  Frage  nach  dem  Verhalten  der 
Chareot-Leyden^schen  Krystalle  wurde  ich  angeregt  durch  den 
Vortrag  von  Lewy  über  das  Vorkommen  von  solchen  Krystalleu 
in  Nasenpolypen. 

Die  Resultate  meiner  Untersuchungen  stimmen  nahessn  voll- 
ständig mit  den  von  Lewff  gewonnenen  überein.  Ich  untersuchte 
etwa  40  Falle  nach  der  von  Lavi/  angegebenen  Methode  und 
zwar  beziehen  sich  diese  Untersuchungen  grosstentlieils  auf 
Nasenpolypen,  nur  in  einem  kleinen  Bruchtheil  handelte  es 
sich  um  Sctjleimhautstücke  aus  der  Nase  und  um  adenoide  Vege- 
tationen. 

Weder  in  excidirten  Schleimhautstücken  noch  in  adenoiden 
Vegetationen  konnte  ich  die  Bildung  von  Ckarcot-Leyden^ schim 
.Krjstallen  beobachten.  Am  Leichtesten  bilden  sich  dieselben 
in  den  eigentlichen  Schleimpolypen»  in  den  weichen  Fibroiden. 

Der  Grang  meiner  Untersuchung  war  der,  dass  ich  von  den 
aus  der  Nase  resp.  aus  dem  Nasenrachenraum  genommenen  Ge* 
websparthieen  ein  kleines  Stßckchen  mit  einer  Scheere  in  mög- 
lichst kleine  Theile  zerschnitt,  unter  dem  Beckglas  zerquetschte, 
in  die  feuchte  Kammer  brachte  und  täglich  2  — 3mal  untersuchte. 
Ein  grosseres  Stück  legte  ich  in  Sublimat -Kochsalzlösung  (zur 
Härtung),  um  die  spätere  Controluntersuchuno:  auf  eosinophile 
Zellen  vornehmen  zu  können.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  wurde 
auch  ein  Blutpräparat  gemacht,  um  die  Zahl  der  im  Blute  be- 
findlichen eosinophilen  Zellen  zu  bestimmen. 

Ich  fand  nun,  dass  in  den  Schleimpolypen  am  Leichtesten 
und  raschesten  die  Charcd-Leyden^aohen  Krystalle  sich  bilden,  oft 
schon  nach  wenigen  Stunden,  während  in  den  polypoiden  Hyper* 
plasieen  und  in  den  Papillomen  auch  nach  Stagigem  Stehen  die 
Krystalle  vermisst  wurden  oder  erst  nach  3 — 4—6  Tagen  sich 
vereinzelte  Krystalle  bildeten.  Die  Krystalle  waren  von  ver- 
schiedener Griisse  (die  Bildung  von  Drusen  konnte  ich  nie  be- 
obachten), sie  geben  die  bekannten  Reaktionen,  sie  losen  sich 
iu  Alkalien  und  in  Säuren,  verschwinden  beim  Erwärmen. 
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Es  war  ganz  gleiohgiltig ,  ob  die  Individuen ,  welchen  die 
Polypen  herausgenommen  waren,  an  Asthma  litten  oder  nicht, 
es  hatte  offenbar  die  Bildung  solcher  Erystalle  in  Nasenpolypen 

mit  dem  Asthma  gar  nichts  zu  thun. 

Von  besonderem  Interesse  war  mir  das  Verhalten  der  eosino* 
philen  Zellen. 

Fr.  Millhr  und  (iollasrh  haben  zuerst  getunden,  dass  die  körn- 
chenhaltigen  Zellen  des  asthmatischen  Sputums  identisch  sind 
mit  den  ähnlichen  Gebilden  des  leukämischen  Blutes.  Müller 
selbst  giebt  an,  dass  die  Zahl  der  eosinophilen  Zellen  im  Sputum 
etwa  60^  aller  dort  vorhandenen  Leukocyten  betrage. 

Von  Gollaseh  ist  ferner  die  Vermuthung  ausgesprochen 
worden,  dass  die  Charco^Leyden^aeheu  Krystalle  Erystallisations- 
derivate  der  eosinophilen  Zellen  darstellten.  Seither  ist  man 
allerseits  geneigt,  diese  Annahme  för  berechtigt  gelten  zu  lassen, 
allein  ein  sicherer  Beweis  dafür  ist  noch  nicht  geliefert.  Ich 
glaubte,  in  verschiedener  Weise  der  Lösung  dieser  Frage  näher 
treten  zu  können,  ich  niuss  allerdings  gleicli  von  vorneherein 
erkhiren,  dass  es  mir  bisher  nicht  gelungen  ist,  ein^Mi  voll- 
giltigen  Beweis  für  die  Annahme  von  GoUasch  zu  erbringen. 

Schmidt  f  der  auf  Anregung  von  Fr,  Müller  seine  Unter- 
suchungen anstellte  und  dem  ich  einen  Theil  des  Materiales 
lieferte,  hat  bei  einem  Patienten  mit  Asthma  in  dem  Grewebe 
von  hyperplastischer  Schleimhaut  der  Nase  eine  grosse  Anzahl 
von  Zellen  mit  eosinophilen  Granulationen  gefunden*  In  zwei 
anderen  Fällen  von  Asthma  fand  sich  eine  noch  weit  grössere 
Anzahl  von  eosinophilen  Zellen  im  G-ewebe  der  Schleimhaut  vor, 
als  in  dem  zuerst  untersuchten  Falle,  dagegen  konnte  er  bei 
anderen  pathologischen  Zuständen  der  Xasenschleimhaut  eosino- 
phile Zellen  fast  stets  nur  ausnahmsweise  antreffen,  auch  dann, 
wenn  dasCicwebe  im  Uebrigen  dicht  mit  Leukofvtf^n  iufiltrirt  war. 

Es  schien  mir  nun  notliwendig,  bei  einer  grösseren  Anzahl 
von  Fällen  zu  untersuchen^  wie  sich  in  der  Schleimhaut  der  Nase 
und  in  den  Neubildungen  der  NasCi  sowie  des  Nasenrachenraumes 
die  eosinophilen  Zellen  verhalten. 

Meine  Untersuchungen  ergaben  nun  interessante  Besultate. 

In  jenen  Gewebsparthien,  aus  denen  sich  in  der  feuchten 
Kammer  nach  einigen  Stunden  schon  massenhaft  Erjstalle  bil> 
deten»  fand  sich  bei  der  histologischen  Untersuchung  (die  Färbung 
geschah  nach  einer  Angabe  von  Fr,  Müller  mit  Ehrlich'scher 
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Triacidtösnng)  eine  gewaltige  Menge  von  eosinophilen  Zellen,  so 
zwar,  dass  fast  alle  Zellen  die  charakteristische  Körnnng  auf» 

wiesen.  Am  Reichlichsten  fanden  sich  die  eosinophilen  Zellen 
im  siibepithelialen  Gewebe,  dieselben  durchsetzten  auch  in  grosser 
Anzahl  (las  Cylinderepithel.  Diese  Durehwarulerung  durch  das 
Epithel  erklärt  das  Vorkommen  der  eosinophilen  Zellen  im 
Nasenschleime  {GoUaschj  Ä.  Schmidt).  Auch  ich  habe  bei  einigen 
Fällen  von  Asthma  eosinophile  Zellen  im  Nasensekrdt  gefunden. 

In  Gewebsparthieen,  ans  denen  sich  anch  nach  6— Stäg'igem 
Stehen  in  der  fenchten  Kammer  keine  Erystalle  bilden,  findet 

man  nur  ganz  vereinzelte  eosinophile  Zellen  theils  in  der  sub* 
epithelialen  Schicht  zerstreut  oder  inmitten  des  Gewebes. 

Zwischen  diese  Extreme  gehören  jene  Gewebestücke,  aus 
welchen  sich  entweder  erst  nach  einigen  Tagen  eine  grössere  An- 
zahl von  Erystallen  bilden  oder  in  denen  nor  ganz  spärliche 
Krystalle  zum  Vorschein  kommen.  Hier  finden  sich  ziemlich 
viele  eosinophile  Zellen  im  Gewebe,  aber  niemals  in  solcher 
ICassenhaftigkeit,  wie  in  der  erst  erwähnten  Gruppe  von  Gewebs- 
stticken,  die  ausschliesslich  den  Schleimpolypen  zugehören. 

Die  grosse  Anzahl  von  Untersuchungen,  die  ich  angestellt 
habe,  ergab  stets  das  gleiche  Verhältniss,  so  dass  ich  glaube,  vor 
Täuschungen  gesichert  zu  sein.  Zur  Illustration  des  Gesagten 
diene  das  eine  der  aufgestellten  Präparate,  in  welchem  Sie  die 
Massenhaftigkeit  der  eosinophilen  Zellen  und  die  Durchwanderung 
derselben  durch  das  Epithel  constatiren  können.  Da  es  nun 
schwer  fallen  dürfte,  einen  Asthmatiker  so  kurze  Zeit  nach  dem 
Tode  zur  Autopsie  zu  bekommen,  dass  die  Schleimhaut  der 
Bronchien  und  Alveolen  sich  zur  Härtung  in  Sublimatkochsalz- 
lösung  eignen  würde,  können  wir  uns  über  das  Verhalten  der 
Schleimhaut  nur  nach  Analogie  der  Nasenschleimbaut  ein  Bild 
machen.  Hier  wie  dort  wird  insbesondere  das  subepitheliale 
Gewebe  reichlich  von  eosinophilen  Zellen  durchsetzt  sein,  die- 
selben wandern  durch  das  Epithel  durch  und  gelangen  auf  solche 
Weise  in  das  Bronchialsekret.  Je  massenhafter  die  Durchwan* 
dernng  der  eosinophilenZellen  durch  das  Epithel,  um  so  grösser 
die  Zahl  derselben  im  Sputum.  Damit  wäre  denn  auch  genügend 
Material  geliefert  für  die  Bildung  der  CharcGt-Leyden^Bchen  Kry- 
stalle, wenn  die  Annahme  von  Gollasch  über  die  Bildung  der- 
selben als  richtig  erwiesen  werden  könnte. 
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Bekanntlich  'finden  sich  bei  den  Asthmatikern  die  Ckareot' 

Leydcii' sahen  Krystalle  bei  wiederholten  TTntersuchniigen  nicht 
stets  in  der  gleichen  Anzahl  im  Sputum  vor,  sie  küimeu  au 
manchen  Tagen  vollständig  fehlen. 

Ich  verfolgte  das  Verhalten  der  Krystalle  in  dem  Spntnm 
einer  Patientin  eine  Zeit  laug  und  glaube  gefunden  zu  haben.  * 
Uass  die  Krystalle  dann  am  Reichlichsten  im  Sputum  auftreten, 
wenn  .die  Expectoration  während  des  Bestehens  des  asthmatischen 
Katarrhs  beträchtlich  stockt,  während  an  Tagen  mit  freier  Ex- 
pectoration die  Krystalle  fehlen.  In  solchem  Sputum,  das  recht 
grosse  Mengen  von  eosinophilen  Zellen  mit  sehr  wenig  freien 
K5rnern,  aber  keine  Krystalle  enthielt,  bildeten  sich  nun  gerade 
wie  in  Sclileimpolypen  beim  Stehen  in  der  feuchten  Kammer 
Charcot'Leyden^nche  Krystalle  nach  einigen  Stunden  bis  nach 
Tagen.  Untersuchte  ich  nun  solches  Sputum  wiederum,  so 
konnte  kaum  eine  wohlerhaltene  Zelle  mit  eosinophilen  Granu- 
lationen, wohl  aber  diese  in  grossen  Haufen  frei  liegend  nach- 
gewiesen werden. 

Ich  versuchte  nun,  aus  solchem  Material  die  Krystalle  dar- 
zustellen. Da  sich  die  eosinophilen  Körner  in  heissem  Wasser 
losen,  so  verrührte  ich  mit  solchem  möglichst  gleichmässig  die  an 
eosinophilen  Zellen  reichen  Sputa,  filtrirte  die  Losung  und  stellte 
von  dem  Filtrat  einen  Tbeil  kalt,  einen  Theil  warm,  erhielt  aber 
in  keinem  der  beiden  Parthieen  Krystalle.  Dass  es  überhaupt 
schwer  ist,  die  Krystalle  umzukrystallisiren,  musste  ich  auch  an 
Sputum  erfahren,  das  ungemein  reich  war  an  ausgebildeten 
Elrystallen. 

Auch  noch  in  anderer  Weise  versuchte  ich  die  Darstellnnr; 
der  Krystalle.  Ich  nahm  von  Individuen  Nasenpolypen ,  bei 
denen  ich  schon  früher  mich  überzeugt  hatte,  dass  bei  ihnen  in 
der  feuchten  Kammer  sich  keine  Krystalle  bilden  und  dass  sie 
keine  oder  doch  nur  vereinzelte  eosinophile  Zellen  enthalten, 
zerquetsclite  grössere  Stücke  solcher  Polypen  und  verrührte  die 
Masse  innig  mit  dem  Blute  von  Kaninchen,  dessen  G-ehalt  an 
eosinophilen  Zellen  ein  sehr  hoher  war.  Aber  es  bildeten  sich 
auch  hier  in  der  feuchten  Kammer  keine  Krystalle. 

Solche  Versuche  stellte  ich  nicht  nur  einmal,  sondern  mehr< 
lach  an.  Femer  versuchte  ich  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Gurber, 
aus  dem  Blut  und  der  Milz  von  Kaninchen  Charcot'Lei/dcnsQhe 
Krystalle  darzustellen,  jedoch  misslangen  auch  diese  Versuche. 
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So  sind  denn  alle  meine  Versuche  felilgesclilagen ,  welche  den 
directen  Nacliwei??  liefern  sollten,  dass  die  Charmt- Lei/ äen^ sehen 
Krystalle  ein  Krystallisationsderivat  der  eosinophilen  Zellen  seien. 
Vielleicht  gelingt  es  auf  andere  Weise,  diesen  Nachweis  noch 
zu  erbringen. 

Es  war  natürlich,  dass  ich  ausser  dem  Gewebe  der  Käsen- 
Schleimhaut  und  der  Nasenpolypen  auch  das  Blut  auf  den  G-e- 
halt  an  eosinophilen  Zellen  untersuchte,  zumal  bis  zum  Beginn 
meiner  Untersuchungen  weitergehende  hämatologische  Befunde 
fehlten,  zum  Theil  ist  freilich  diese  Lücke  ausgefüllt  vor  Allem 
durch  die  Untersuchungen  von  Minier^  Bieder,  Weiss  und  Keusser. 
Mit  den  von  Neusser  gewonnenen  liesultaten  stimmen  die  raei- 
nigen  nicht  überein. 

In  den  vorgelegten  Tabellen  sind  meine  Resultate  aufge- 
zeichnet und  es  geht  ans  denselben  hervor,  dass  bei  Asthma  oino 
Vermehrung  der  eosinophilen  Zellen  auch  während  des  asthma- 
tischen Anfalles  nicht  constant  ist.  So  betrag  bei  einem  kräf- 
tigen jungen  Mann  noeh  während  der  Dauer  des  asthmatischen 
Anfalles  der  Procentgehalt  der  Lnukocyten  an  eosinophilen  Zellen 
nicht  über  fSf^j^^  Ich  rechne  bei  den  Zählungen  alle  Leukooyten  zu- 
sammen und  berechne  aus  wiederholten  Zählungen  den  Procent- 
gehalt der  Leukocyten  an  eosinophilen  Zellen.  Bei  einer  Patientin 
mit  schwerem  Asthma,  bei  welcher  die  Sputa  ständig  reich  an 
eosinophilen  Zellen  waren,  überstieg  der  Procentgehalt  des  Blutes 
an  eosinophilen  Zellen  nicht  3'\o. 

Das  Krankenmaterifil  der  Abtheil nng  für  Hautkranke  und 
für  Syphilis  wurde  ausgiebig  zu  meinen  Untersuchungen  heran- 
gezogen. Sie  sehen  aus  der  einen  Tabelle,  dass  bei  den  ver- 
schiedensten Formen  und  Stadien  der  Sjphilis  der  Gehalt  des 
Blutes  an  eosinophilen  Zellen  ein  sehr  wechselnder  ist,  z.B.  bei 
schwerer  Knochensyphilis  war  das  Blut  auffallend  arm  an  eosino-, 
philen  Zellen.  Individuen ,  die  vor  und  nach  der  Quecksilber- 
behandlung untersucht  wurden,  hatten  sich  nahezu  den  gleichen 
Gehalt  des  Blutes  an  eosinophilen  Zellen  bewahrt.  Bei  den  ver* 
schiedenartigsten  Hautkrankheiten  finden  Sie  die  gleichen  Ver- 
schiedenheiten,  so  ist  bei  Prurigo,  bei  universeller  Psoriasis,  bei 
ausgedehnten  akuten  und  chronischen  Ekzemen,  bei  Scabies  mit 
schweren  secundären  Ekzemen  der  Gelialt  des  lilntes  an  eosino- 
philen Zellen  bald  hoch  bald  niedrig.  Ein  mikiu.-^kopisches  Prä- 
parat zeigt  Ihnen  Trippersekret,  das  sehr  reich  ist  an  eosino- 
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pbüen  Zellen,  es  stammt  dasselbe  von  einem  an  Gronorrlioea 

urethrae  erkrankten  Weibe.  Auch  bei  Männern  mit  ganz  frischer 
Güliorriloe  Labe  ich  zahlreiche  eosiiiopiiile  Zellen  im  Eiter  ge- 
funden^  es  konnte  bei  diesen  eine  Erkrankung  der  Prostata  mit 
Siclierheit  ausgeschlossen  werden. 

Ein  weiteres  Präparat  (angefertigt  yon  meinem  Assistenten 
Herrn  Dr.  Kafm)  zeigt  Ihnen  Schnitte  vom  Sputum  eines 
Asthmatikers  nach  der  Methode  von  Äronsohn  und  Phüipp  ge- 
färbt, welche  die  Gute  hatten,  mir  die  von  ihnen  angegebene 
Färbeflüssigkeit  zu  schicken. 

Ob  bei  gesunden  und  kranken  Kindern  die  Zahl  der  eosino- 
philen Zellen  im  Blute  regelmässig  vermehrt  ist  (Hock  und 
Schlesinger),  vermag  ich  bei  der  g(  riiii^en  Zahl  meiner  Unter- 
suchungen nicht  zu  entscheiden,  es  scheinen  mir  im  Kindes- 
alter ähnliche  Schwankungen  zu  bestehen,  wie  bei  Erwachsenen. 
Darauf  hin  gerichtete  Untersuchungen  werden  auf  meine  An- 
regung hin  von  anderer  Seite  angestellt. 

Von  G-iften  resp.  Medikamenten,  welcke  eine  Vermehrung 
der  eosinophilen  Zellen  hervorrufen  könnten,  habe  ich  bisher  nur 

zwei  in  das  Bereich  meiner  Untersuchungen  gezogen,  Quecksilber 
und  Jodkali. 

Ersteres  bedingt  keine  Vermehrung  der  eosinophilen  Zellen 
im  Blute,  während  Jodkali  eine  solche  zu  bedingen  scheinti  so 
weit  ich  aus  meinen  noch  nicht  sehr  zahlreichen  Untersuckungen 
schliessen  kann.  Ich  werde  dieselben  noch  fortsetzen,  um  Klar- 
heit darüber  zu  bekommen. 

Passe  ich  nun  kurz  das  Resultat  meiner  Untersuchungen 
zusammen,  so  komme  ich  zu  folgenden  Schlüssen: 

1)  Asthma  nervosum  kann  von  verschiedenen  Erkrankungen 
der  Nase  reflectorisch  ausgelöst  werden. 

2)  Charcot-Leyden'ache  Kristalle  bilden  sich  in  gutartigen 
Neubildungen  der  Nase  bei  geeigneter  Behandlungsweise 
derselben,  gleichgiltig  ob  solche  Neubildungen  von  Asthma- 
tikern stammen  oder  von  Individuen»  welche  noch  niemals 
an  Asthma  gelitten  haben. 

3}  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Charcot-Leydcn' adien  Kry- 
stalle  ein  Krystallisationsderivat  der  eosinophilen  Zellen 
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dai-tellen,  ist  eine  grosse,  aber  es  fehlt  noch  der  directe 
Beweis  für  diese  Annahme. 
4)  Die  Factoren,  von  welchen  der  verschiedene  Gehalt  des 
Blates  an  eosinophilen  Zellen  abhängig  ist,  sind  ans  noch 
v911ig  unbekannte 


VI.  Sitzung  vom  11*  März  1892- 

Herr  Nieberding  hftit  die  Oedfehtninrede  Mf  das  verstorbene  f^lthere 
Mitglied,  Herrn  Geh.  Rath  Prof.  Pr.  Seanzoni  von  Lichtenfeli. 


Gedächtnissrede 

auf  den 

verstorbenen  Herrn  Geheimrath  Professor 

Br.  Friedrich  Wilhelm  Scaiizeni  von  Uchtoiilels» 

gehalten  in  feierlicher  Sitzung 
am  11.  Ifftns  1892 

von 

WUhelm  JVleberdiiig* 


Hochgeehrte  Herren  !  Es  ist  eine  alte,  schone,  tief  im  Ge- 
müthe  des  Menschen  wurzelnde  Sitte,  diejenigen,  die  wir  im 
Leben  liebgewonnen  und  dnreh  den  Tod  verloren  haben,  darch 
eine  besondere  Todtenfeier  zu  ehren  and  ihrem  Andenken  in 
unserem  Merzen  eine  feste  nnd  dauernde  Stätte  »u  siohem. 
Diesem  Bedürfnisse  Genüge  zu  tbun,  haben  auch  wir  uns  hier 
am  heutigen  Abend  yersammelt,  dieses  Gefühl  hat  die  Jünger 
der  Würzburger  phys.  med.  Gesellschaft  in  diesen  feierlich  ge- 
schmückten Räumen  heute  zusammengeführt,  das  Bedürfniss,  den 
Manen  Eines  der  ihrigeu.  eines  Mannes,  der  in  früheren 
Jahren  eine  der  festesten  Säulen  und  eine  llauptzierde  der  Ge- 
sellschaft bildete,  ein  unvergessliches  Denkmal  in  ihren  Herzen 
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zu  setzen.  Der  Tod  hat  in  den  Mitgliederverband  der  phys.- 
med.  G-esellschaft  im  vorigen  Jahre  eine  klaffende  Lücke  p^e- 
rissenj  ein  edles  Reis  rusi  d^m  Kranze  der  verdientesten  Män- 
ner einer  grossen  und  bedeutungsvollen  Zeit  ist  dahin  gewelkt, 
und  wenn  vielleicht  Manchen  der  hier  Versammelten  dieser  Yer» 
last  nicht  mit  seiner  völligen  Wucht  und  Schwere  traf,  wie  das 
gewöhnlich  za  geschehen  pflegt,  wenn  etwas  Grrosses  Einem  ent^ 
rissen  wird,  so  wird  wohl  die  voransgegangene  zeitliche  und 
räumliche  Trennung  daran  die  grosste  Schuld  tragen.  Manche 
dagegen  sehe  ich  unter  Ihnen,  Hochgeehrte  Anwesende,  die  in 
der  gemeinsamen  Arbeits*  und  Glanz-Epoche  ihres  Lebens  eine 
herrliche  und  freudige  Erinnerung  an  den  Dahingeschiedenen  be- 
sitzen und  mit  denen,  welchen  nicht  mehr  vergönnt  war.  diese 
glänzende  Zeit  mit  zu  geniessen  und  an  dem  Ruhme  derselben 
theilzunehraen,  welclie  in  späterer  Zeit  sich  mit  der  Fülle  der 
sonstigen  hervorragenden  Herzens-  und  Geistes-Gaben  des  Ver- 
blichenen begnügen  mussten,  das  tragische  Geschick  der  letzten 
Jahre  desselben  tief  betrauern  und  beklagen.  Sie  alle  wissen  ja, 
wen  ich  mein^  und  wessen .  Erinnerung  wir  heute  pflegen  wollen, 
es  ist  unser  alter  nnvergesslicher  Scamanif  der  im  vorigen  Jahre 
durch  einen  sanften  Tod  die  endliche  Erlösung  von  mehrjährigen 
schweren,  unheilbaren  Leiden  fand.  Schon  seit  längeren  Jahren 
hatte  er  nicht  mehr  in  unserer  Mitte,  nicht  mehr  an  der  Stätte 
seiner  früheren  rastlosen  Thätigkeit  geweilt,  eine  tückisch  schlei- 
chende, (ieist  und  Körper  alluiähiicli,  aber  nur  allzu  sicher  unter- 
grabende P^rkrankung  hatte  ihn  veranlasst,  sein  hiesiges  Heim 
mit  einem  ruhigen,  abgeschiedenen,  ländlichen  Wohnsitz  zu  ver- 
tauschen, der  ihm  schon  in  den  früheren  der  Arbeit  gewidmeten 
Jahren  alljährlich  zur  Erholung  gedient  hatte  und  zu  diesem 
Zwecke  schon  früher  von  ihm  erworben  worden-  war.  Hier  in 
dieser  Abgeschiedenheit,  unter  dem  Schatten  uralter  Eichen  und 
Bächen  verscblummerte  der  Greis  die  3  letzten  Jahre  seines 
Lebens,  und  hier  entschlummerte  er  auch  am  12.  Juni  1891. 

Frieäridt  Wühdm  Seangmi  wurde  am  21.  Dez.  1821  zu  Frag  ge- 
boren, wo  sein  Vater,  mit  der  Tochter  des  Prager  Arztes  Bet$t' 
ner  von  Lichtenfels  vermählt,  als  Salinenbeamter  damals  seinen 
Wohnsitz  hatte.  Später  wurde  dieser  nach  Budvveis  versetzt, 
und  so  kam  es,  dass  der  junge  Scauzoni  hier  das  Gymnasium 
besuchte  und  sich  die  wissenschaftliche  Reife  für  den  Besucli  der 
Universität  erwarb.    Sehr  frühzeitig,  als  IGjähriger  Jüngling, 
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bezog  Seaiuoni  im  Jahre  1888  die  Frager  Uniyeroitat,  an  wel. 
ciier  er  1844  sam  Doktor  med.  et  cbir.  promovirt  und  zum  Ma- 
gister  der  Geburtshilfe   creirt  .wurde.    Üeber    diesen  letz- 

ten  Titel  pflegte  er  sich  in  späteren  Jahren  in  mannigfachen 
scherzhaften  Aeiissernngen  mit  Vorliebe  zu  ergehen.  Nichts  war 
natiirgeniiissei",  als  dass  Svapsmii  an  der  Universität,  die  ihn  his 
dahin  ausgebildet  und  die  sich  mit  Recht  hohen  Kniest  und  Ansehen 
erfreute,  die  Quelle  und  Stätte  zur  Förderung  und  Bereicherung 
Qsines  Wissens  suchte  und  als  strebsamer  junger  Mann  auch 
fand.  Die  Quelle,  aus  der  er  schöpfte,  war  Kiwisch  und  die 
Stätte  die  Prauenkrankenabtheilnng  des  allgemeinen  Prager 
Krankenhauses,  in  die  er  als  Secundararzt  eintrat, .  unVl  wo  er 
den  Grundstein  seines  spateren,  so  reichhaltigen  Wissens  legte. 
Nach  einjähriger  Thatigkeit  an  gienannter  Anstalt  fand  er  Ge- 
legenheit, als-  Assistenzarzt  in  das  anter  der  Leitung  Jmgmann^s 
stehende  Gebärhans  einzutreten  und  an  dieser  geburtshilflichen 
Klinik,  wohl  einer  der  berühmtesten  und  besuchtesten  der  Welt 
—  zählten  doch  die  jährlich  dort  anfallenden  Geburten  nach 
mehreren  Tausenden  —  reiche  Erfahrungen  in  der  geburtshilf- 
lichen Wissenschaft  und  Thatigkeit  zu  sammeln.  Dass  dies  auch 
in  hohem  Masse  der  Fall  war,  hat  sein  noch  in  Prag  geschrie- 
benes Lehrbuch  der  Geburtshilfe  wahrlich  bewiesen. 

Scanjsoni  nannte  sich  in  späteren  Jahren  oftmals  scherzweise 
einen  Autodidacten  in  der  Geburtshilfe.  Bas  war  auoh  that- 
sächlioh  in  gewissem  Grade  der  Fall ;  war  dem  jungen  Assisten- 
ten doch  nnter  dem  betagten  Jungmann  völlige  Freiheit  desthe*  - 
rapentiscben  und  operativen  Handelns  überlassen,  und  musete 
derselbe  doch  erst  awe  dem  Erfolge  oder  Misserfolge  den  Werth 
seiner  eigenen  Massnahmen  kennen  lernen.  Und  in  der  ersten 
Zeit  seiner  Thatigkeit  im  Gebärhause  soll  diese  nicht  ganz  ohne 
Opfer  an  Gesundheit  oder  Le))*'n  der  Pfleglinge  verlaufen  sein, 
wie  er  mir  des  Oefteren  in  seiner  Aufrichtigkeit  erzählte.  In 
seinen  letzten  Jahren  verglich  er  sich  selbst  mit  Jungmann,  da 
er  seinen  eigenen  Assistenten  dieselbe  Freiheit  des  Handelns 
überliesa,  die  ihm  früher  selber  zjk  Theil  geworden  war. 

Im  Jahre  184B  erivarb  Scanzoni  die  Stellung  eines  ordini- 
renden  Arztes  an  der  gynaekologischen  Abtbeilung  des  allge* 
meinen  Krankenhauses,  welche  früher  von  dem  1845  nach  Würz- 
burg bentfenen  Kiwiseh  besetzt  gewesen  war,  und  wurde  zum 
Docenten  der  Gynaekologie  an  der  Universität  Prag  ernannt. 
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Lange  sollt«  er  in  dieser  Stellung  nicbt  verbleiben.  Der  75jährige 
Jungmmn  ging  im  Sommer  1850  in  den  woMverdienten  Rnhe- 

stand,  nnd  an  seine  Stelle  wurde  Kiicisch  aus  Würzburg  zui  ück- 
gerufen.  Nichts  war  natürliclier,  als  dass  sich  die  Augen  der 
Würzburger  damals  im  holien  Aufsobwunge  begriffenen  Hoch- 
schule auf  lei)  Prnf^er  jungen  (Teburtshelt'er  und  Grvnaekologen 
richteten,  der  sieh,  abgeseheu  von  früher  erschienenen  kleinen 
Aufsätzen  aas  dem  Gebiete  der  Gebart^hilfe,  namentlich  dnrcb 
den  im  Jahre  vorher  erschienenen  ersten  Band  seines  gfomii 
Lehrbnches  der  Gebartshilfe,  rasch  einen  weitbin  klingenden 
Namen  zu  erwerben  verstanden  batte.  Und  so  kam  es  denn, 
dass  der  nocb  nicbt  ^  Jahre  zählende  junge  Gelehrte  am  3. 
Oktober  1850  einen  Huf  als  ordentlicher  5fPentlicber  Professor 
der  Geburtsbilfe  und  Gynaekologie  an  der  Universität  Würz- 
burg erhielt  und  in  den  ersten  Tagen  des  November  mit  seiner 
ihm  erst  seit  Jahresfrist  angetrauten  Lebensgefährtin  in  die 
Mauern  dieser  Stadt  einzog.  Vom  5.  November  datirt  das  [De- 
kret der  Ernennung  zum  Ordinarius,  sowie  zum  Vorstand  der 
Entbindung^ianstalt  und  der  Hebammenschule,  vom  16.  November 
ab  beginnend,  jene  mit  einem  Gehalte  von  1100  fl,  2  Scheffeln 
Weizen  und  7  Scheffeln  Korn,  diese  tnit  einem  solchen  von 
325 fl,  2  Scheffeln  Weizen  und  5  Scheffeln  Korn. 

Jetzt  begann  eine  Zeit  rastlosen  Pleisses  sowohl  auf  dem 
Gkbiete  der  aobriftstellerischen  als  ancb  der  rein  ftrztlicben 
praktiseben  Tbätigkeit;  eine  Zeit  des  Fleisses,  die  für  Scaiufoni 
denn  auch  nicht  ohne  Belohnung  bleiben  sollte.  Wurde  sein 
Name  doch  wegen  seiner  vielfachen  gediegenen  Publikationen 
als  einer  der  besten  bald  unter  den  wissenschaftlichen  Auturi- 
tiiten  genannt  und  durch  seine  kundige,  schonende  und  sichere 
Hand,  durch  sein  vielfaches  praktisches  Können,  durch  sein  so 
sicheres  und  wiederum  freundliches,  ja  ich  möchte  sagen,  liebe« 
volles  und  bezauberndes  Auftreten  am  Kranken-  und  Kreis- 
Bette  rasch  in  die  fernsten  Lande,  ja  an  die  Stuten  der  Förftten- 
Königs*  und  Kaiser  Throne  getragen!  So  konnte  es  denn  auch 
nicbt  ausbleiben,  dass  reicher  Lohn,  äussere  £hreh  und  vielfache 
andere  Dankesbezeugungen  aus  fBrstlicber  Hand  ihm,  wie  aus 
unversiegbaren  Born,  zuströmten.  Kacbdem  ihm  186S  der  Ver- 
dienstorden  vom  hl.  Michael  zu  Theil  geworden  war,  erhielt  er 
1855  den  bayrischen  Hofrathstitel,  1857  den  Verdienstorden  der 
bajerischeu  Krone  und  wurde  1858  zum  k.  bayeiibclien  Geheiui- 
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rath  ernannt,  welcher  Anszeicbnung  1863  die  Erhebung  in  den 
erblichen  Adelsstand  mit  dem  Zunamen  Ton  Lichtenfels  folgte. 
Sein  Weltruf  als  Arzt  führte  ihn  im  Mai  1857  an  das  Kranken- 
bett der  Kaiserin  Maria  von  Russland  nach  Petersburg.  Ein  2. 
Mal  wurde  er  zu  gleichem  Zwecke  im  Herbst  1860  dorthin  be- 
rufen Hohe  russiselie  Orden  und  sonstige  freuidlätidische  Aus- 
zeichnungen schmückten  in  Folge  solcher  Consultationsreiaeii  in 
reicher  Fälle  die  Brust  des  berühmten  Gynaekologen. 

So  gross  der  Schriftsteller  und  Arzt  Scanzoni  war,  ebenso 
bedeutend  war  der  Lehrer.  So  fliessend  und  elegant  sein  Styl, 
ebenso  gewandt  und  klar  war  seine  Atisdrueksweise,  Sein  Vor^ 
trag»  sehlicht  und  einfach,  doch  edel  und  formvollendet,  fasci* 
•irte  die  Zuhörer;  er  war  ein  Meister  der  Bede.  Es  ist  daher 
nicht  zu  verwundern,  dass  andere  Hochschulen  bei  Verwaisung 
ihrer  Lehrstüle  ihren  Blick  nach  Würzburg  richteten,  und  merk- 
würdig spielte  der  Zufall,  dass  kurz  hinter  einander  die  geburts- 
hilflichen Lehrkanzeln  der  beiden  grössten  und  bedeutendsten 
Städte  des  damaligen  Deutschlands,  Wien  und  Berlin,  ihre  In- 
haber durch  den  Tod  verloren.  Am  1  April  1856  starb  Klein  in 
Wien  and  am  15.  März  1858  erlag  der  berühmte  Busch  zu 
Berlin  einem  Gehirnschlage.  Beide  Hochschulen  bemühten  sich, 
Scmieoni  für  sich  zu  gewinnen.  Beider  Bemühungen  waren  ver- 
geblich ;  Seangoni  blieb  Würzburg  und  seinem  königlichen  Gtönner 
Max  treu.  Dieser  wusste  ihm  denn  auch  die  bewiesene  Treue 
dadurch  zu  danken,  dass  im  Frfthling  1857  der  Grundstein  zu 
einer  neuen  geburtshilflichen  Klinik  gelegt  wurde,  und  Se^wmi 
das  alte,  schon  unter  Adam  Elias  von  Siebold  bestandene,  gänz- 
lich ungenügende  Gebärhaus  bald  verlassen  und  in  die  neue 
nach  seinen  Angaben  gebaute  Anstalt  übersiedeln  konnte. 

Noch  eine  letzte  Versuchung  trat  an  Hccuuoni  heran,  den 
Ort  seiner  bisherigen  Thätigkeit  mit  einem  anderen  Platze  zu  . 
vertauschen.  Ks  erging  1863  vom  Grossherzog  von  Baden  die  " 
Aufforderung  an  ihn,  die  ärztliche  Direktion  des  Weltbades 
Baden-Baden  unter  glänzenden  Bedingungen  zu  übernehmen. 
Wegen  der  Ablehnung  dieses  Rufes  daukten  ihm  die  bayerischen 
Majestäten  in  besonderen  huldvollen  Briefen. 

Auch  eine  Menge  anderer  kleiner  .Vergfinstigungen  wurde 
ihm  in  dieser  Epoche  seines  höchsten  Weltrufes  zu  Theil.  So 
wurde  er  am  37.  Mai  1868  von  der  persönlichen  Ertheilung.  des 
Hebammen  Unterrichtes  entbunden,  so  unter  dem  28.  Mai  1863 
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entbnnden  von  der  Yerbindliclikeit  zur  Abbaltnng  der  Vorträge 
über  die  Theorie  der  G-ebnrtsbilfe  auf  die  ihm  beliebige  Datier. 
Es  wurde  dem  Privatdozenten  Sehmidt  anter  (^-ehaltsverdoppel- 
nng  die  Verpflicbtnng  aufgelegt,  den  Dr.  tjon  Searufoni  in  dessen 

Vei'liinderung.«tallen  auf  der  Kliuik  zu  ersetzen.  Auch  wurde  er 
unter  anderen  .am  23.  Mai  zum  Adjiineten  der  k.  Regierung  mit 
einer  Jabresbesoldung  von  1500  Gulden  ernannt,  eine  Stellung, 
die  ihm  in  seinem  Leben  vvolil  kaum  irgend  eine  körperliche  oder 
geistige  Anstrengung  zugemuthet  haben  wird. 

Auch  Auszeichnungen  anderer  Art  wurden  ihm  zu  Theil, 
Die  Stadt  Würzburg,  deren  Bürger  wohl  manchen  rossiscben 
Rubel  in  ihre  Taschen  gleiten  sahen,  überreichte  ihm  am  21.  Dez. 
1858  den  Ehrenbürgerbrief,  und  der  Kurort  Franzensbad,  nicht 
minder  dankbar,  folgte  diesem  Beispiel  am  19.  Febr.  1864  nach. 

Seine  grossen  Verdienste  um  die  Wissenschaft  dagegen 
wurden  von  den  verschiedensten  ärztlichen  Gesellschaften  und 
Vereinen  dadurch  anerkannt,  dass  sie  ihn  theils  zum  eorrespon- 
direnden,  tiieils  zum  Ehrenmitglied  ernannten.  Correspondirendes 
Mitglied  war  Scamoni  der  chirurgischen  Gesellscliaft  zu  Paris, 
des  arztliehen  Vereins  zu  München,  der  medieinischen  Gesell- 
schaft zu  Erlangen,  der  wetterauischen  Gesellscliaft  für  geaammte 
Naturkunde  zu  Hanau  und  der  Moldauer  Aerzte-  und  Naturfor- 
schergesellschaft ;  Ehrenmitglied  des  Verein^  Deutscher  Aerzte 
zu  Paris,  der  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  zu  Dresden, 
des  Polytechnischen  Vereins  zu  Wfirzburg,  der  Aerzte  in  Erain, 
der  Gesellschaft  für  Geburtshilfe  zu  Leipzig,  des  Doctoren- 
CoUegiums  der  Facultät  zu  Wien,  der  geburtshilflichen  Gesell- 
schaften zu  London  und  Louisville,  der  gynaekologischen  Gesell- 
schaft zu  Boston,  des  Circulo  de!  Progresso  per  les  sciencezu  Neapel 
und  der  med.  chirurg  Gesellschaft  zu  London.  So  stand  Scan- 
£oni  in  der  Mitte  iler  60g*'i  .lubre  auf  dem  Gipfel  seines  Ruhmes, 
in  der  ärztlichen  Welt  lu>c.ligeachtet  und  von  Allen,  die  ihn 
kannten,  wegen  seines  gewinnenden  Wesens  und  seiner  bezau- 
bernden Liebenswürdigkeit  koch  verehrt 

(Schluas  i'olgt.) 
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Wenn  wir  den  verschiedeaen  Ursachen  iiacliforscheD,  die  es 
vermochteiij  den  angehenden  Arzt  so  aussergewöhnlich  rasch  die 
Stufen  seiner  Ruhmesleiter  erklimmen  zu  lassen  so  müssen  wir 
sagen,  dass  in  erster  Linie  Scanzoni  selbst  wegen  seiner  grossen 
geistigen  Befähigung,  seiner  ausserordentlich  scharten  Beobacht- 
ungsgabe und  seines  eisernen  Fleisses  der  eigene  Begründer 
seiner  raschen  und  glücklieben  Laufbahn  war.  Dazu  ikamen 
allerdings  auch  noch  andere  äussere  Zufalligkeiteni  im  gewObn- 
licben  Leben  „Grliick''  genannt,  —  wie  Semmm  selbst 
auch  unumwunden  eingestand  —  welebe  von  aussen  unterstützend 
einwirkten  und  den  Bildungsgang  des  jungen  Gynaekologen- 
besebleunigen  halfen.   Einmal  war  es  das  ungeheuere  Material 

des  Prager  Gebärhauses,  welches  völlig  zu  seiner  eigenen  Ver- 

4 


Digilized  by  Google 


50        Sitzaugsberickte  der  physikal.-mediciu.  Ge-sellschaft.   Jahrg.  1892. 
 „  — — . — — — ■  ■ — I — ' — 

fögung  stand,  dann  die  persÖnliclie  frühzeitige  Bekanntschaft 
mit  Kiu  isc/i,  dem  eigentlichen  „Schöpfer  der  modernen  deutseheu 
Gynaekologie  und  dem  hervorragendsten  Lehrer  der  Geburts- 
hilfe und  Gynackolügie",  wie  Kleinwächter  ihn  bezeichnet,  der  einen 
mäclitig  fördernden  Einflnss  auf  den  jungen  S!ran.roni  ausgeübt 
haben  muss,  und,  last  but  not  ieast,  das  zeitliche  Zusammentreffen 
der  Bildungsjahre  Scan^oni^s  mit  der  frisch  aufblühenden  Aera 
in  der  gesammten  Medicin.  Die  Macht  der  naturphiiosophischen 
Schale  war  durch  Skoda^  Rohitanshy^  Johannes  Müller  und.  Kiwi^ch 
gebrochen,  der  Einfluss  der  Naturwissenschaften  machte  sich 
geltend,  und  ganz  dasselbe,  was  Scangoni  in  seinem  Kiwisch  ge- 
widmeten Nekrolog  als  bestimmend  für  den  Bildungsgang  dieses 
grossen  G-elehrten  anführt,  könnte  ich  auch  hier  als  massgebend 
aufstellen  für  die  Ausbildung  und  die  Anschauungen  Scaneont's. 
„Bereits  die  erste  grössere  Arbeit,  die  er  im  Jahre  1840  noch 
als  Assistent  an  der  geburtshilflichen  Klinik  veröÜ'eiitliclite,  be- 
leuchtet die  Krankheiten  der  Wöchnerinnen  vom  Gesichtspunkte 
der  path.  Anatomie'^  sagt  Scan.nmi  in  diesem  Nekrolog  über 
Kiiüisch.  Ganz  dasselbci  kann  man  von  der  ersten  grosseren  Ar- 
beit Scanzoni's,  dem  Lehrbuche  der  Geburtshilfe,  sagen.  Auch 
in  diesem  Lehrbuche  £ndet  man  ganz  andere  Anschauungen  ver- 
treten, als  man  das  bisher  von  geburtshilflichen  Lehrbüchern 
gewohnt  war,  die  der  neueren  physiologischen  und  pathologischen 
Bichtung  nur  sehr  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  Rech- 
nung getragen  hatten.  Das  Lehrbuch  der  Geburtshilfe  athmet 
den  Geist  der  neueren  Zeit  und  Richtung  in  so  ausgesprochener 
Weise,  dass  es  fast  befremdend  erscheint,  wenn  Siebold  am 
Schluss  des  Keferats  über  den  erschienenen  ersten  Band  sich 
folgendermasseu  vorsichtig  ausdrückt :  „Das  Urtheil  wird  freilich 
erst  nach  dem  Erscheinen  des  2.  Bandes  sich  zu  einem  voll- 
ständigen erheben  lassen,  da  erst  in  diesem,  wie  oben  aus  der 
Inhalts-Mittheilung  zu  ersehen,  die  wichtigsten  praktischen  Ca- 
pitel  der  Geburtshilfe  folgen  sollen.'' 

Das  Werk  erlebte  4  Auflagen,  die  erste  erschien  1849 — 52, 
die  zweite  1863,  die  dritte  18&&  und  die  vierte  1867,  nachdem 
die  vorletzte  seit  7  Jahren  im  Buchhandel  völlig  vergriffen  war. 
£s  wird  in  den  60ger  und  60ger  Jahren  kaum  einen  deutschen 
Arzt  gegeben  haben,  in  dessen  Besitz  sich  nicht  das  Lehrbuch 
oder  wenigstens  das  mit  Geschick  aus  diesem  extrahirte  Compen- 
dium  der  Geburtshilfe  Scaruonts  befunden  hätte. 
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Scnmoni  war  gerade  ein  Jahr  in  Würzburg,  als  sein  Freund 
und  Lehrer  Kiwisch  vom  frühzeitigen  Tode  dahingerafft  wurde 
und  Manches  unvollendet  lassen  masste,  was  er  wohl  gera  noch 
zu  Ende  gebracht  hätte.  Zu  diesen  unvollendeten  Werken  ge- 
hörten aueh  die  klinischen  Vorträge  über  die  Specielle  Patho- 
logie  und  Therapie  der  Krankheiten  des  weiblichen  Gresohlechtes. 
Secmgani  setzte  den  Manen  des  früh  verblichenen  Freundes  da* 
dnroh  einen  Denkstein,  dass  er  1854  mit  einer  grösseren  Arbeit 
Über  die  Krankheiten  der  weiblichen  Brüste  and  Hamwerkzeuge 
einen  3.  Band  als  Schluss  des  Weites  schuf.  Inzwischen  waren 
1852  die  geburtshilflichen  Operationen  erschienen  ;  allerdings 
nichts  Anderes  als  ein  Sonderabdruck  des  3.  Bandes  seines 
Lehrbuches. 

Kaum  weniger  Aufsehen  erregend,  aU  sein  erstes  Werk, 
und  sich  rasch  einer  weiten  Verbreitung  ei*freuend,  erschien  1857 
als  dritte  grössere  Arbeit  das  Lehrbach  der  Krankheiten  der 
weiblichen  Sezualorgane,  daa|  nach  2  Jahren  schon  in  einer 
neuen  Auflage  herausgegeben  werden  musste.  In  dritter  Auf- 
lage kam  es  1863,  in  vierter  1867  und  endlich  in  fünfter  uud 
letzter  1875  heraus.  Es  gehört  dieses  Buch  wohl,  was  Klarheit 
und  Richtigkeit  der  Schilderung  der  Krankheitsbilder,  Histio- 
logie,  pathologische  Anatomie  der  erkrankten  Generationsorgane 
anbelangt,  zu  den  besten  Werken  seiner  Zeit. 

Noch  ein  viertes  grösseres  Werk  gab  Scamoni  heraus,  und 
das  ist  die  1863  erschienene,  klassisch  geschriebene  Monographie 
über  die  chronische  Metritis,  mit  der  er  sich  eiuen  ewig  dauern- 
den Denkstein  seiner  Thätigkeit  gesetzt  hat. 

Ausserdem  Hess  Scanzoiii  noch  seine  Beiträge  zur  Geburts- 
kunde und  Gynaekologie  in  7  Bänden  erstehen,  die  von  1BÖ4 — 73 
erschienen,  allerdings  mit  einer  7jährigen  Unterbrechung,  von 
1860—67,  in  denen  Lehrer  und  Schüler  ihre  Aufsätze  in  der  von 
der  pbys.-med.  Gesellschaft  gegründeten  Würzburger  medicia. 
Zeitschrift  veröffentlichten.  In  diesen  Beiträgen  finden  sieh 
zahlreiche  Aufsätze  aus  der  Feder  SeUfutanCd  verzeichnet,  z.  B. 

1.  Ein  Fall  von  Schwangerschaft  in  einem  rudimentären 

üterushorn. 

2.  Ein  neues  Verfaiiren  zur  Einleitung  der  Erühgeburt, 

3.  Beitrag  zur  Pathologie  der  Gebärmutterknickungen« 

4.  lieber  Van-Muevera  Eorceps-scie. 

4* 
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5.  Die  Gebärmuttersonde. 

6.  Exstirpation  eines  grossen  Eierstocks-CoUoids. 

7.  Bericht  über  die  Leistungen  in  der  Pathologie  der  weib* 
liehen  Sexualorgane  im  Jahre  1852. 

8.  Ueber  die  Anwendung  der  Anaesthetica  in  der  geburts- 
hilflichen Praxis. 

9.  Beitrag  zur  Pathologie  der  Gebärmutterpolypen. 

10.  In  Gemeinschaih  mit  KöUiker:  das  Sekret  der  Schleimhaut 
der  Va^na  und  des  Cervix  uteri 

11.  Zweiter  Beitrag  zur  Lehre   von  den  Gebärmutter- 
knickungen. 

12.  Ein  Todesfall)  hervorgerufen  durch  das  Einströmen  von 

Kohlensäure  in  die  Uterushöhle. 

13.  Kurze  Schilderung  des  grossen  kaiserlichen  Erziehungs- 
hauses in  Moskau. 

14.  Ein  Fall  von  Eclampsia  parturientium  —  subcutane  Ap- 
plication von  Morphium. 

15.  2  .Fälle  von  künstlicher  Einleitung  der  Frühgeburt  nach 
Krausf  's  Methode. 

16.  Ueber  die  Fortdauer  der  Ovulation  während  der  Schwan- 
gerschaft. 

17.  Ueber  die  Abtragung  der  Vaginalportion  als  Mittel  zur 
Heilung  des  Gebärmuttervorfalls. 

18.  Ein  Fall  von  chronischer  Inversion  des  Uteras  mit  epi- 
kritischen Bemerkungen. 

19.  3  Ovariotomieen,   ausgeführt  auf  der  gynaekologischen 
Klinik  zu  Würzburg. 

20.  Marion  Sims'  Lehre  von  den   Ursachen  und  der  Be- 
handlung der  Sterilität. 

21.  £in  Fall  von  Hysterokele  mit  hinzutretender  Schwan- 
gerschaft. 

Ausser  diesen  Aufsätzen  erschienen  von  der  Hand  ^oifieront's 
in  der  Würzburger  medicin.  Zeitschrift: 

1.  -  Gynaekologische  Fragmente. 

2.  Ueber  Decapitation  und  Decapitationsinstrumente. 

3.  Ein  Fall  von  GebärmutterblasenfisteL 

4.  Ueber  Coccygodynie. 

.5.  Ueber  die  Beziehungen  der  beiderseitigen  Erkrankung 
der  Eierstöcke  zur  Ovarioto miefrage. 
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Seine  letzte  Arbeit  ist  in  der  1882  von  der  med.  Fakultät 
der  Alma  Julia  gewidmeten  Festschrift  niedergelegt,  betitelt: 
;,198  Fälle  von  Beckenenge'',  worin  er  Reebenschaft  ablegt  über 
die  Behandlung  sämmtlieher  während  i^einer  bisherigen  31  jährigen 
klinischen  Thätigkeit  vorgekommener  durch  Beckenenge  com- 
plicirter  G^eburtsfälle. 

Für  unsere  phys.-med.  Gresellschaft  zeigte  Scawfoni  in  den 
ersten  Decennien  seines  Würzburger  Aufenthaltes  reges  Interesse 
und  hat  durch  zahlreiche  Vorträge,  die  er  in  den  Sitzungen 
hielt,  jedenfalls  die  Aufmerksamkeit  seiner  Zuhörer  zu  fesseln 
gewuflst.  Schon  im  ersten  Jahre  seines  Hierseins  am  21.  Juni 
1851,  als  Vkekow  seine  Stelle  als  1.  Sekretär  niederlegte,  wurde 
Scan^oni  zu  seinem  Nachfolger  ernannt  und  trat  damit  in  die 
Redactions-Commission  ein.  Vorsitzender  der  Gesellschaft  seheint 
derselbe  niemals  gewesen  zu  sein.  Sehr  bald  nach  seiner  An- 
kunft in  Würzbiirg  hielt  er,  und  zwar  am  IB.  Januar,  seinen 
ersten  Vortrag  über  die  Grenese  der  fibrinösen  oder  Blutpolypen 
des  Uterus,  eine  ausserordentlich  bedeutende  Arbeit  Scanzoni^s, 
wie  Schröder  1870  in  den  Beiträgen  zur  Geburtskunde  mit  Kecht 
hervorhebt. 

Noch  in  demselben  Jahre  sprach  er  Uber  die  Auwendung 
der  G-eburtszange  als  Mittel  zur  Verbesserung  der  Stellung  des 
vorliegenden  Kindeskapfes,  über  die  Hilchsekretion  und  die  ent- 
zündlichen Anschwellungen  der  Brustdrüsen-  der  Neugeborenen, 
über  einen  Fall  von  Atresia  ani  congenita  und  hielt  am  Jahres- 
schlüsse die  Gedächtiiissrede  auf  die  verstorbenen  Mitglieder 
Kiwisch  und  ScJiierlimfer. 

Im  folg»  uden  Jahre  trug  er  vor  „lieber  Böser'' s  Bruchband 
für  vordere  Scheiden-  und  Gebärmutter- Vorfälle*,  „zur  Lehre  von 
den  Drehungen  des  Kindskopfs  mittelst  der  Geburtszange  '  und 
demonstrirte  verschiedene  Präparate  und  Instrumente.  1853  folgte 
der  Vortrag  über  den  Fall  von  Schwangerschaft  in  einem  rudi- 
mentären Uternshorn  mit  wahrscheinlicher  Wanderung  des  Eies 
aus  dem  rechten  Eierstock  in  das  linke  Uterushorn»  und  „^iu 
neues  Verfahren  zur  Einleitung  der  Frühgeburt^.  Nach  langer 
Pause  folgen  1858  zwei  Vorträge  über  Nachtblindheit  und  über 
die  Behandlung  der  Eierstookswassersucht  durch  Function  und 
Einspritzung  von  Jod  und  1859  ein  Bericht  über  die  im  Februar, 
März  und  April  1859  in  dem  neuen  Würzburger  Entbindungs- 
hause beobachteten  Kind betterin -Erkrankungen.   Im  Jahre  1860 
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sprach  er  über  Allgemeinerscheinungen  bei  Application  tob  Blut* 
egeln,  über  einen  Pall  von  merkwürdiger  Polyuria,  über  die  ver» 
scbiedenen  Metboden  der  Abtragung  der  Vaginalportion,  über 
Schwangerschaft  bei  Anwesenheit  von  cystoider  Entartung  beider 
Ovarien  und  über  die  GebärinutterblaseDfistel.  Im  folgenden 
Jahre  wurde  die  neue  von  Chassaguy  erfundene  Geburtszange 
vorgelpgt  und  be<?prochen.  In  späteren  Jahren  besuchte  Sranzovi 
die  Sitzungen  der  Gesellschaft  äusserst  selten.  Ich  selbst  habe 
ihn  nur  zweimal  sprechen  hören  und  zwar  in  der  Discussion 
meiner  Vorträge  „Beiträge  zur  Myomotomie"  1882  und  „Ueber 
Achsenzugzangen"  1885. 

Meine  hochverehrten  Herren,  ich  habe  Ihnen  hier  vor  Ihren 
Augen  das  Bild  eines  Lebens  entrollt,  so  reich  an  segenbringen- 
der  Thätigkeit,  so  reich  an  praktischen  Erfahrungen  und  do  reich 
an  Erfolgen  aller  Art^  wie  es  wohl  nur  wenigen  Sterblichen  zu 
geniesaen  vergönnt  sein  wird.  Und  doch  ist  das  Bild  nicht 
fertig:  es  fehlt  dem  Gebäude  noch  der  Schlussstein,  der  dem 
Werke  des  Baumeisters  die  Krone  aufsetzen  soll.  Auf  diesen 
iSchlussstein  warten  wi:'  vergeblich.  Und  der  Grund  davon? 
Die  rastlos  vorwärts  stürmende  Zeit !  Ebenso  wie  es  dem  jungen 
Scanzoni  vergönnt  gewesen  war,  der  Mitbegründer  einer  neuen 
Aera  der  geburtshilflichen  und  gynaekologischen  Wissende  ha ft  in 
Deutschland  zu  werden,  ebenso  wie  er  mit  gewaltiger  Kraft  das 
morsche  und  verrottete  Gebäude  der  alten  Anschauungen  in 
Staub  und  Trümmer  zu  werfen  mitgeholfen  hatte,  ebenso  musste 
er  erleben,  dass  wiederum  ein  neuer  Geist  in  der  deutschen 
Gynaekolügie  die  mächtigen  Schwingen  zu  regen  begann.  (Ind 
diesem  Geiste  stand  er  machtlos  gegenüber,  wenn  er  ihn  auch 
möglichst  zu  bekämpfen  und  sich  gegen  ihn  zu  stemmen  ver- 
suchte. Dieser  Geist  war  die  neu  erstehende  und  rasch  auf- 
blühende Chirurgie,  die  operative  Gynaekologie,  die  sich  frisch 
und  frei  entfalten  konnte,  seitdem  die  Lister'sche  Erfindung,  die 
Antiseptik,  ihr  helfend  zur  Seite  stand, 

ßcanzoni  hat  sich  niemals  in  seinem  Leben  mit  Vorliebe 
einer  operativen  Behandlung  der  Frauenleiden  hingegeben,  na- 
mentlich waren  lebensgetahrliche  chirurgische  Eingriffe  seinem 
in  dieser  Beziehung  weichen  Gemüthe  wenig  sympathisch.  Wir 
sehen,  dass,  als  er  1853  eine  Kranke  in  Folge  einer  Ovariotomie 
verlor,  er  sich  bis  zum  Jahre  1867  nicht  mehr  entschliessen 
konnte,  an  eine  derartige  Operation  heranzugehen,  und  vorzog, 
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für  seine  eigene  Person,  seine  Znfincht  zu  anderweitigen  Mitteln 
zu  nehmen.   Ermantert  durch  glücklichen  Erfolg  im  2*  Fall, 

versuchte  er  sich  bald  darauf  allerdings  an  einer  3.  Ovariotomie ; 
leider  missgliickte  sie,  unvollendet  musste  sie  bleiben.  Das  trug 
nicht  dazu  bei,  ihn  zu  weiteren  Versuchen  zu  reizen.  Nichts- 
destoweniger hat  Scansoni  sich  an  seinem  Lebensabend  mit  der 
Ovariotomie  ausgesöhnt  und  hat  selbst,  nachdem  er  meine  ersten 
5  Ovariotomieen  glücklich  verlaufen  gesehen,  noch  zweimal  zum 
Messer  gegriffen  nnd  im  Sommer  1882  2  Ovariotomieen  mit  glück- 
lichem Erfolge  unter  Benützung  der  antiseptischen  Hilfsmittel 
zu  Ende  geführt.  Ich  erinnere  mich  heute  noch  sehr  gut,  welches 
Gefühl  der  inneren  Befriedigung  diese  heiden  Operationen  in 
ihm  wachgerufen  haben.  Wenn  vorher  die  Erlauhniss  zu  einer 
Ovariotomie  ihm  nur  mit  Muhe  ahzuringen  war,  so  war  hier 
jetzt  vollstfindigti  Wandlung  eingetreten,  und  er  scherzte  hüch* 
stens  über  meine  und  Anderer  Operationslust.  Sonstigen  Opera- 
tionen, wie  denjenigen  des  Prolapsus  uteri,  der  Myomotomie,  den 
Tubenoperationen  und  namentlich  der  To talexstirpation  des  Uterus 
war  und  blieb  er  abhold. 

Leider  bemerkte  man  auch  im  Beginn  der  SUger  .Jahre  eine 
allmähliche  Abnahme  der  geistigen  Spannkraft,  und  nur  zu  deut- 
lich sieht  man  es  der  letzten  Publication  in  der  Festschrift  an 
der  Stirn  geschrieben,  dass  sie  nicht  von  dem  früheren  Scamoni 
geschaffen  wurde.  So  erfüllte  sich  allmählich  das  tragische 
Gesc,hick. 

Nur  einmal  noch  blitzte  und  leuchtete  der  alte  Geist  aus 
ihm  hervor. 

Als  er  mit  dem  Schluss  des  Wintersemesters  1887—88  in 

einer  langen  ernsten  nnd  wiederum  mit  kostiichem  Humor  ge- 
würzten Rede  Abschied  von  seiner  Klinik  und  seinen  Schülern 
nahm,  da  war  er  ganz  wieder  der  alte  ScaH^oni,  und  niemals 
wird  mir,  sowie  denjenigen,  die  dieser  hehren  Stunde  beiwohnen 
durften,  die  Erinnerung  an  dieselbe  und  den  Scheidenden  er- 
löschen. Noch  sehe  ich  die  Thränen  perlen,  die  dem  theuern 
Lehrer  und  seinem  Scheidegruss  galten. 

Auch  wir  wollen  seiner  in  Verehrung,  Freundschaft  und 
Treue  gedenken  und  ihm  zurufen: 

jyRuhe  sanft,  Du  grosser  Meister,  so  bald  im  Tode 
vereint  mit  der  geliebten,  treuen  Gefährtin". 
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VII.  Sitzung  vom  18-  März  1892. 

1.  Die  Protokolle  der  beiden  letzten  Sitznngea  werden  verlesen  and  ge- 
nehmigt. 

2.  Herr  Heim  hält  seineu  angekündigten  Vortrag:  Ueber  einen  Bakterien- 
befand  im  sauruu  üarae. 

.  Zur  Ütoniaeion  epriolit  Herr  dn  Meanil. 

3.  Herr  Sebnberg  trägt  vor:  lieber  Coccidien  des  Hftttsedanies. 

Znr  Debatte  epriclit  Herr  Klein. 


Heim:  Eiu  Bakterien befund  in  saurem  Haru. 

Der  Harn  stammte  von  einem  an  Incontinentia  Tirinae  lei- 
denden 20jäbrigen  Hanne,  den  loh  im  November  und  Desember 
V.  X  zu  beobachten  Gelegenheit  batte. 

Nicbt  imstande,  den  Urin  länger  als  etwa  1  Stunde  in  der 
fiiuhe  und  kaum  so  lange  bei  körperlichen  Bewegungen  zu  hal- 
ten, verunreinigte  der  Kranke  am  Tage  und  in  der  Nacht,  auch 
wenn  er  öfters  geweckt  wurde,  Anzug  und  Bettzeug. 

Die  grösste  in  der  Blase  zurückhaltbare  Meneje  belief  sich 
auf  etwa  oUO  ccm  bei  einem  apez.  Gewicht  von  iü20,5.  Frisch 
in  ein  Gefäss  entleerter  Urin  war  bei  strohgelber  Farbe  stets 
trüb;  die  zahlreich  darin  suspendierten  kleinen  Flöckchen  setz- 
ten sich  bald  in  grösseren  schleimigen  Fetzen  zu  Boden,  die  sich 
leicht  mit  einer  Platinöse  herausholen,  aber  nicht  ohne  Mühe 
auf  einem  Objektträger  gleichmässig  verteilen  liessen.  Mikrosko- 
pisch bestanden  sie  aus  Leukozyten  und  zahllosen  Bakterien; 
ab  und  zu  kamen  einige  Platten-,  niemals  Blasenepithelien  zu 
Gesicht;  bei  späteren  Untersuchungen  fanden  sich  reichliche 
Kristalle  von  Tripelphosphaten,  während  die  Reaktion  alkalisch 
wurde.  Stets  aber  war  diejenige  des  freiwillig  gelassenen  oder 
mit  Katheter  erhaltenen,  nach  dem  Filtrieren  eiweissfreien  Se- 
kretes sauer. 

Dies  wurde  mit  etnplindliciiem  Lackmuspapier  festgestellt, 
welches  entweder  mit  ihm  befeuchtet  oder  im  Gefäss  aufgehängt 
war.  Von  einem  übergehaltenen  mit  Salzsäure  benetzten  Glas- 
stabe erhoben  sich  zwar  Nebel;  wiederholte  Vergleiche  ergaben 
aber,  dass  solche  auch  über  jedem  andern  Harn,  über  Leitungs- 
wasser, kurz  in  der  Luft  entstanden,  also  nicht  von  aus  dem 
TJntersuchungsobjekt  aufsteigenden  Ammoniakdämpfen  bedingt 
waren.  Ich  habe  zur  weiteren  Bestötigung  durch  ganz  frischen, 
Nebelbildung  zeigenden  Harn  in  einem  kalten,  der  Bakterienent- 


Digitized  by  Google 


Heim:  Ein  Bakterienbefaad  in  saarem  Harn. 


57 


Wickelung  ungünstigen  Kaum  einige  Stunden  Luft  gesaugt,  diese 
dann  durch  destillirtes  Walser  streichen  lassen  und  letzterem 
Ne^sUr's  Keagens  zugesetzt:  ee  erfolgte  nicht  die  Spur  einer 
Ammoniak-Reaktion. 

Die  erwähnten  Bakterien  wurden  mit  dem  Harn  entleert. 
Davon  gaben  die  häufig  angelegten  Plattenkuitaren  Zeugnis. 
Vor  der  Entleerang  bezw.  Entnahme  wurde  die  von  der  leicht 
znriickziehbaren  Vorhaut  entblöftste  Eichel  meohaniseh  and  mit 
Lysol-  und  SublimatlSsung  gereinigte  Dia  rar  Entnahme  bentttz* 
ten  Katheter  waren  1  Stande  lang  bei  160  ^  trocken  oder  im 
strömenden  Dampf  keimfrei  gemacht  und  mit  ebenfalls  bei  160® 
sterilisiertem  Olivenöl  eingefettet  worden^  Der  Harn,  in  sterili- 
sierten Erlenmeyer' sehen  Kölbchen  aufgefangen,  kam  sofort  zur 
Untersuchung. 

Konstant  ri  si  Iii*  nen  auf  den  Platten  nach  einigen  Tagen 
zahlreiche  Kolonien,  deren  ^fen^^e  schwankte,  je  nachdem  viel 
oder  wenig,  grosse  oder  kleine  Stückchen  der  suspendierten  odf^r 
abgesetzten  schleimigeitrigen  ElÖckchen  zur  Aussaat  gelangt 
waren.  Dreimal  ausgeführte  Zählungen  ergaben  rund: 
am  19.  XI.  91  aus  2  Platinösen  16000  d.  Lim  com  1,912000  Keime, 
„  24.  XI. 91  «3  „  mOn  „  „  n  257000  „ 
,  21.XIL91   „  3       ,       26000.«  «   ,     1,800000  , 

Auf  den  weniger  dicht  besäten  Platten  der  2.  und  8.  Ver- 
dünnungen wuchsen  Kolonien  mit  und  ohne  Oberflächenausbreit- 
ung.  Erstere  stellten  dicke  weisse  Auflagerungen  dar.  die,  wenn 
sie  dichter  standen  und  jünger  waren,  kuppenförmig  erschienen, 
im  andern  Falle  aber  zu  2 — 10  mm  im  Durchmesser  haltenden, 
in  der  Mitte  eine  knopffÖrmige  Hervorragung  tragenden  Scheiben 
sich  vergrösserten.  Tm  Ganzen  annäliernd  rund  und  scharfrandig, 
zeigten  sie  bald  mehr  bald  weniger  Einbuchtungen,  erschienen 
bei  schwacher  VergrÖsserung  braungelb  ohne  deutliche  Zeichnung 
bis  zu  dem  schmalen,  mehr  durchscheinenden  und  ein  Gewirr 
radiär  und  wellig  verlaufender  Fäden  darstellenden  scharten 
Bandsaum.  Die  Gelatine  verflüssigten  sie  nicht»  waren  aber 
manchmal  etwas  unter  die  Oberfläche  eingesunken. 

Dieses  Eingesunkensein  trat  noch  auffallender  bei  den  der 
Oberflächenausbreitung  entbehrenden  Ansiedelungen  zutage.  Deren 
Farbe  spielte  mehr  ins  Gelbliche,  bei  schwachen  Vergrösserungen 
erkannte  man  mehr  ovale  oder  wetzsteinförmige  Kolonien  von 
gelbgrauer  Färbung,  ohne  deutliche  Zeichnung  oder  fein  granulirt. 
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Zahlreiche  yergleiohende  Plattenkultnren  lehrten,  dass  die 
grössereu  und  kleineren  Kolonien  einer  und  derselben  Art  voa 
Bakterien  angehörten.  Sie  waren  von  denselben  kurzen,  abge- 
rundeten, plumpen  und  unbeweglichen  Stäbchen  gebildet,  welche 
auch  im  Ausstrich  des  eiterigen  Sediments  gesellen  wurden.  Ihr 
La'iigsdnrclimesser  übertraf  denieiiigen  der  Breite  nur  um  ein 
Greririges.  Mit  den  g'.  tu  'i acliiichen  Anilinfarben  tingirten  sie  sich 
leicht,  namentlich  mit  Karbolfuchsin  und  Gentianavioletlösungen, 
aber  anoh  mit  Löfler^s  Blau,  wässerig-alkoholischer  Fuchsin- 
und  Methylen blaulösung.  Letztere  färbten  aber  nicht  alle  Einzel- 
zellen ganz  durch;  je  nach  der  Intensität  der  Farbstoffanfnahme 
blieb  eine  kleinere  oder  grossere  Stelle  nngeförbt,  im  Gegensatz 
zu  anderen  ähnlich  gestalteten  Bakterien,  z.  B.  jenen  der  blauen 
Milch,  welche  die  hellen  Stellen  im  Innern  nur  bei  Karbol fuchsin- 
Einwirkung  aufweisen,  während  sich  hier  eine  gewisse  Resi- 
stenz gegen  die  FarbstofFauf nähme  bemerkbar  machte,  die  unter 
der  Einwirkung  des  Phenols  und  meist  auch  des  Gentianaviolets 
überwunden  wurde.  Die  Graui'svhi^.  Färl)ung  nahmen  sie  willig 
an.  Sporenbildung  liess  sich  nie  konstatieren. 

Die  fraglichen  Bakterien  lagen  oft  in  kleinen  Haufen  zu- 
sammen,   in  denen  sich  eine  dentliche  Anordnung  zu  zweien 

mitunter  noch  erkennen  liess.  Paarweise  an  einander  gereiht, 
stellten  sie  kurze  kettenähnliche  Verbände  oder tetradenähnliehe 
Figuren  dar,  häufig  standen  die  Paare  isoliert.  Deutlich  Hess 
sich  wahrnehmen,  dass  die  Absehnürung  niclit  an  den  Polen, 
sondern  an  der  Breitseite  vor  sich  gegangen  war.  Dieser  Um- 
stand verleiht  den  Bakterien  ein  an  die  Semmelform  der  Grone* 
kokken  erinnerndes  Aussehen,  was  um  so  störender  sich  geltend 
machte,  als  eine  Unterscheidung  von  diesen  notwendig  zu  erfol- 
gen hatte,  und  die  Ausstriche  des  Sediments  ähnliche  Doppelge- 
bilde und  Haufen  wie  die  Präparate  aus  Kulturen  zwischen  und 
auf  den  Leukozyten  gelagert  zeigten. 

Da  ein  Plattenverfahren  zur  Isolirung  etwaiger  (Gonokok- 
ken damals  nicht  zu  Gebote  stand  und  die  Impfung  auf  den 
Menschen  nicht  angängig  erschien,  so  konnte  nur  das  morpho* 
logische  und  tinktorielle  Verhalten  ausschlaggebend  sein.  Die 
grössere  Dimension  unserer  Bakterien  im  Vergleich  zu  den  Go- 
nokokken, der  positive  Ausfall  des  Gram*  sehen  Verfahrens  und 
das  Kichterscheinen  von  solchen  bei  Nachbehandlung  mit  Bis- 
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mapckbraun  nach  SiemsehnMer  und  (roleur^^i)  sprach  gegen  das 
Vorhandensein  einer  gunorrhoischen  Affektion. 

In  Strichknltnren  auf  Grelatine,  Agar  und  Kartoffeln  ent- 
stehen erhabene,  weisse  AutiagiTungen,  in  Stichkulturen  erfolgt 
EiitwiL'kelung  längs  des  Impt'stiches  und  kräftiges,  jedoch  die 
Glaswand  nicht  erreichendes  Oberflächenwachstum.  Körpertem- 
peratur begünstigt  das  Gedeihen. 

In  Bouillon  und  Harn^)  erscheint  erst  eine,  nicht  immer 
bis  in  die  obersten  Sohichte.n  reichende  woJkige  Trübung,  dem- 
nächst  ein  gelblichweisser,  schleimiger,  beim  Aufwirbeln  zopf- 
artig aufsteigender  Bodensatz^  in  der  Folge  klärt  sich  die  über* 
stehende  Flüssigkeit,  im  Brutschrank  eher,  als  bei  Zimmertem- 
peratur. In  gewöhnlicher  Weise  durch  Zusatz  von  36  com  lOo/^ 
Sodalösung  25  com.  N.  Natronlauge)  zum  Liter  alkalisirte  Bouil- 
lon bleibt  alkalisch,  saurer  Harn  nimmt  alkalische  Reaktion  an« 

Trotzdem  haben  wir  es  mit  Sänrebildnern  zn  thnn; 
denn  in  der  neutralen  JMruscJikij'äQheii''^)  Laekmusmolke  rufen 
die  eingesäten  Bakterien  Rötung  hervor.  Die  produzierte  Säure- 
menge entspricht  0,5  ^  ^;xo  Natronlauge.  Sterilisierte,  mit 
Lackmoidlösnng^)  versetzte  Milch  entfärbt  sich  im  Brutschrank 
bis  zum  zweiten  Tage  nach  der  Einsaat,  vom  dritten  Tage  an 
aber  beginnt  eine  schwache  Rötung  in  die  Erscheinung  zu  treten. 
Die  entstandene  Säure  reicht  jedoch  nicht  hin,  das  Kasein 
gerinnen  zu  machen,  deshalb  verändert  sich  gewöhnliche,  sterili- 
sirte  Milch,  als  Nährsnbstrat  verwendet,  scheinbar  nicht. 

Die  verschwindende  Säureqnantität  kann  sich  im  Harn,  iu 
welchem  man  die  Bakterien  zur  Entwickelung  kommen  lässt, 
nicht  bemerkbar  machen.  Jenen  kommt  nämlich  neben  dem  Ver- 
mögen, Säure  zn  bilden,  harnstoffzersetzende  Wirkung  zn,  infolge 
deren  das  entstandene,  an  Men^Lie  weit  überwiegende  Ammoniak 
in  den  Vordergrund  tritt. 

1)  Verhandlnijjren  der  dentschen  dermat.  r.csfllschatt  I.  Congress  1889  S.  159. 

2)  Seltener  l)Kniitzte  ich  dnrt-h  Hitze  sterilisirten,  meist  jiahm  ich  den  pach 
vorgehender  antisejjtischer  Reiiiin;uug  der  llarm'ohreiiuiuuduu;;  iü  einen  slerilisir- 
ten  Kolben  entleerten  Haru.  Den  Wiittestopfen  ersetzte  i<  h  später  durch  einen 
Gunimipfropf  mit  der  Forster-Hueppc'schvn  {Hueppe'a  Methoden  o.  Anfl.  S  273) 
Vorricbtang  zar  steten  Eutuahme  keimfreier  Probien,  die  iu  sterilisirte  Fläschea 
entleert  irarden.  So  bekam  ich  einen  «tets  keimfreien  Urin;  Gleich  nach  der  Ent- 
leerung enthielt  er  zwar  eine  SarcineHrt,  die  aber  durch  die  von  K,  B.  Lt^SKMMn 
(Centralbl.  f.  Bakt.  Bd.  Vli.  S.  457)  nachgewiesene  keimtüteude  Wirkung  des 
Harus  bald  verschwand. 

<)  Centralbl.  f.  Bakt.  n.  Parasitenkd.  Bd.  Tl.  S.  658. 

<)  Lösnng  von  T-ackmoid  (Merck)  eignet  sich  vorzüglich  zu  derartigen  Ver- 
suchen und  ist  der  am:itäudlich  herzustelleudeu  Lackmutitinktur  vorzuziehen. 
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Der  Umstand  jedocb,  dass  der  frisch  gelassene  Urin  sauer 
ist,  beweist,  dass  die  Hydrattsirnng  in  der  Blase  niebt  zustande 
'kommt.  Der  Grund  dafür  ist  in  dem  dort  herrsehenden  Mangel 
an  Saiierstoti  zu  suchen,  ohne  welchen  die  fraglichen  Bakterien 
nicht  zu  g:edeihen  vermögen,  es  seien  denn  besondere  Beding- 
ungen gegeben.  Sie  erweisen  sich  in  den  gebräuchlichen  Nähr- 
snbstraten  als  strenge  Aerobier.  Dieselbe  Harnprobe,  von  wel- 
cher 3  Platiuösen  unter  gewöhnlichen  Bedingungen  auf  G-elatine* 
platten  ausgesät  rund  26000  (nahezu  2  Millionen  auf  den  ccm 
i)erechnet)  Keime  enthalten  hatten,  zeigte  in  dem  nach  H- 
Dnrchleitung  abgeschmolzenen  Msmarch^ aohen  ßollröhrchen  keiner^ 
lei  £ntwickelung 

Der  nachgewiesene  hohe  Keimgehalt  war  nicht  durch  ein 
im  Harn  der  Blase  stattgehabtes  Wachstum  bedingt,  sondern 
erklärt  sich  so^  dass  an  der  Stelle  der  entzftndlichen  Vorgänge, 
auf  der  Schleimhaut  der  Harnwege,  geeignete  Eiweissstofle  vor- 
handen waren,  welche  den  Bakterien  trotz  der  Abwesenheit  von 
Sauerstoff  die  ungehinderte  Vermehruns:  ermöglichten.  In  der 
'That  waren  mikroskopisch  die  eigentlichen  Bakteriensiedelungen 
im  Conglomerate  der  Leukozyten  anzutreffen,  von  denen  aus 
«ie  jedenfalls  nur  mechanisch  dem  Urin  sich  beigemengt  hatten. 
Ein  Analogon  dazu  haben  wir  in  der  Biologie  der  Cholerabak- 
terien. Diese  bei  der  Züchtung  auf  den  landläufigen  Nährböden 
4ils  exquisite  Aerobier  erscheinenden  Vibrionen  entfalten  im  0- 
freien  Darmtraktus  üppiges  Wachstum  und  reichliche  Giftpro- 
Auktion;  Hueppe  und  Wbod^)  wiesen  experimentell  nach,  dass 
•sie  bei  richtiger  Wahl  der  Albnminate  bei  Lnffcabschluss  leben 
können  und  gerade  dabei  den  höchsten  Grad  ihrer  Giftwirkung 
«rreiclien,  und  zwar  in  sehr  kurzer  Zeit. 

Sobald  der  in  Rede  stehende  Harn  die  Blase  verlassen 
hatte,  und  die  mit  ihm  entleerten  Bakterien  unter  aerobe  Be- 
dingungen gekommen  waren,  konnte  ihnen  der  Urin  als  Sub- 
43trat  zu  ihrer  Ernährung  dienen  und  damit  begann  die  harn- 
atoffzersetzende  Wirkung,  die  sich  denn  auch  in  verhältnismässig 
kurzer  Zeit  durch  das  Auftreten  der  alkalischen  Keaktion  und 
die  Bildung  von  Tripelphospbaten  bemerkbar  machte.  Beide  £r^ 
scheinungen  gehen  gleich  rasch  vor  sich,   mag  der  Harn  unter 

')  SiV  MrfoIg:te  nachträglich  noch»  aU  3  Monate  später  der  Laft  Zutritt  ge- 
stattet worJiiu  wur. 

-j  Deutsche  mediziu.  Woclieuschr.  Nr,  33.  S.  667. 


Digltized  by  Google 


Heim:  Ein  Bakterienbefand  iu  saurem  iiaru. 


er 


Watteverscbluss  in  sterilisirten  Kölbchen  oder  oiFen  in  unsterili- 
sirten  Gefässen  aufbewahrt  werden. 

Den  am  27.  XI.  mittels  Katheters  entnommenen  Urin  fing 
ich  unter  den  nötigen  Kautelen  in  3  Portionen  auf.    Die  erste 
von  ihnen  blieb  im  ]^immer  (vor  Licht  geschützt),    die  zweite* 
kam  in  den  Brutschrank,  die  dritte  Hess  ich  im  Spitzglas  stehen. 
Am  nächsten  Tage  zeigten  alle  drei  Proben  alkalische  Beaktipn. 
Während  aber  in  den  beiden  ersteren  die  Trübung  während  der 
nächsten  Tage  —  rascher  im  Brutschrank —  allmählich  abnahm,, 
blieb  sie  im  Spitzglase  bestehen ;  hier  machte  sich  ausserdem  in 
der  Folge  eine  grünliche  Färbung  bemerkbar,    herrührend  von- 
einem  fluorescierenden,  die  Gelatine  nicht  verflüssigenden  Bacil- 
lus, der  sich  als  Alkalibildner  erwies  (=  1,5  %  ^7io  Säure). 

Die  bei  Zimmerwärme  stehen  gelassene  Portion  war  noch  nach* 
mehreren  Wochen  stark  keimhaltig;  es  wachsen  ans  ihr  die  be-- 
kannten  Bakterien,  nur  von  der  fttni'ten  Woche  an  etwas  verzögert. 

Die  im  Brutschrank  aufbewahrte  Probe  dagegen  liess  bald, 
eine  Abnahme  der  Keimzahl  wahrnehmen.   Am  1.  XII.  fanden. 

sich  in  der  mit  3  Platinösen  angelegten  Platte  noch  20  Kolo- 
nien, sämtlich  der  beschriebenen  Art   angehörig,    vor;    vom  4.. 
XII.  an  war  und  blieb  dieser  Harn  keimfrei. 

Cranz  ähnliche  Ergebnisse  habe  ich  in '  zwei  weiteren  Ver- 
suchsreihen vom  11.  und  20.  XII.  bekommen.  Während  die- 
erste  Portion  noch  wochenlang  die  ursprünglich  darin  vor- 
handenen Bakterien  enthielt,   waren  sie  in  der  zweiten  vom  9. 
oder  10.  Tage  an  dauernd  verschwunden. 

Der  bei  Körperwärme  aufbewahrte  Harn   mu^ste  demnach^ 
gewisse,   vorläufig  in  ihrem  Wesen  nicht  aufgeklärte  Veränder- 
ungen erfahren  haben,  die  der  weiteren  Existenz  der  Bakterien 
ungünstig  waren.  Dem  entstandenen  Alkalescenzgrad  waren  diese* 
^r  hädlichen  Einflüsse  nicht  zuzuschreiben,  denn  er  kam  nur  8  ccm 
N  Natronlauge  auf  den  Liter  berechnet  ,  gleich  u.  z.  ebensowohl 
bei  der  Probe,  welche  dem  Brutschrank  übergeben,  wie  bei  jener, . 
welche  der  Zimmertemperatur  ausgesetzt  gewesen  war.  Auch, 
die  höhere  Temperatur  an  sich  konnte  nicht  dafür  verantwort- 
lich gemacht  werden.  Sie  beförderte  ja  im  Gegenteil  das  Wachs»- 
tum  (auch  bei  den  Einsaaten  in  keimfreien  Harn) ;  ferner  sprach 
das  Ergebnis  des  folgenden  mit  drei  Mäusen  angestellten  Ver- 
suches gegen  eine  solche  Annahme: 
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Die  erste  Mans,  der  am  19.  November  0,4  ccm  des  frischen 

Harns  in  die  Bauchhöhle  gespritzt  worden  waren,  starb  erst  am 
19.  XII.  lu  ihrem  Blute  fanden  sich  keine  Bakterien,  wohl  aber 
ergab  die  Plattenanssaat  eines  Milzstiickchens  eine  Keinkultur 
-der  mehrfach  erwähultMi  Bakterien. 

Das  zweite  Tierchen  erhielt  0,75  Harn  intraperitoneal, 
blieb  am  Leben  und  wurde  am  25.  mit  Chloroform  getötet. 
Mikroskopisch  waren*  weder  im  Blut,  noch  in  der  Bauchhöhle 
Mikroorganismen  zu  finden;  aber  in  der  Plattenkultur  mit  wenig 
Abstrich  vom  Peritoneum  entstanden  noch  15  Kolonien  unserer 
Hambakterien. 

Die  dritte  Maus,  genau  so  inji^irt,  wie  die  obengenanntei 
-tötete  ich  am  25.  IL  92  (nach  9  Wochen)  mit  Chloroform.  Hier 

^aren  auch  durch  die  Kultur  aus  Milz,  Peritone^ilabstrich  und 

« 

Herzblut  keine  Bakterien  mehr  nachweisbar. 

Sie  waren  also  ül)er  5  Wochen  im  Tierkörper  am  Leben 
geblieben,  ohne  l>f^mprkharen  Schaden  zu  verursachen. 

Direkt  in  die  Harnblase  des  Kaninchens  verbracht,  bewirk- 
ten sie  keine  Infektion  und  blieben  nicht  haften,  sei  es  nun, 
dass  der  direkt  dem  Kranken  entnommene  Urin,  oder  Reinkul-' 
iiuren  seiner  Bakterien  in  Harn  oder  Bouillon  eingebracht  wur- 
den, lieber  10  ccm  einer  der  letzteren  blieben  mehrere  (drei 
wurden  beobachtet)  Stunden  in  der  Blase,  aber  ■  schon  am  fol- 
genden Tage  hatte  die  ienorme  Keimzahl  abgenommen  und  vom 
-vierten  an  war  der  Harn  des  Kaninchens  keimfrei  wie  zuvor.« 
Aehnlich  fand  Bovsiny^)  in  seinen  Yersuchen  die  ^^Einbringung 
harustotfzersetzender  Bakterien  in  die  Blase  durchaus  unschädlich, 
"wenn  man  es  mit  einer  iilase  zu  thup.  hat,  deren  Schleim liaut 
gesund  und  die  imstande  ist,  sich  in  normaler  Weise  zu  entlee- 
ren, denn  hier  werden  die  Bakterien  wieder  fortgespült,  ehe  sie 
Zeit  bekommen,  eine  Zersetzung  des  Harns  zu  bewirken  und  die 
dazu  vorbereitete  Schleimhaut  anzugreifen.^ 

Der  negative  Ausfall  des  Tierversuches  ist  kein  Beweis  da- 
gegen, dass  die  beschriebenen  Bakterien  die  Entzündungserreger 
waren. 

£s  ist  aber  auch  das  Gegenteil  nicht  bewiesen;  der  einzig 
gegebene  Anhaltspunkt  ist,  dass  die  fraglichen  Bakterien  stets 
im  Harn  und  am  reichlichsten  im  entleerten  eiterigen  Sekrete 

I)  Die  niaseueutziitidaugen,   ihre  Aetiologie,  Pathogenese  and  BeliAiidliiiig.' 

Beiiiu  bei  Uirschwald.  lüdO.  S.  66. 
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nachzuweisen  waren.  Die  Entstehung  der  Affektion  ist  demnach 
nicht  aufgeklärt. 

Die  auamiiestischen  Erhebungen  ergaben,  dass  das  Leiden 
vor  etwa  drei  Jahren  angeblich  durcii  Erkaltung  aufgetreten 
sei,  dass  der  Kranke  im  vergangenen  Jahre  ärztlich  behandelt 
lind  wiederholt  katheterisiert  wurde,  dass  die  Mutter  mit  einem 
schweren  Blasenleiden  behaftet  sei  und  eine  Schwester  ebeut'ails 
an  Incontinentia  urinae  leide. 

Für  eine  tuberkulöse  oder  gonorrhoische  Infection  Hessen 
sich  keinerlei  Anzeichen  finden.  Das  Aussehen  des  Patienten, 
der  letztere  vielen  Kreuz-  und  Querfragen  gegenüber  in  Abrede 
stellte,  war  ein  gutes,  die  körperlichen  Funktionen  waren  voll- 
kommen in  Ordnung,  die  Temperatur  überschritt  niemals  die 
Norm,  und  die  physikalische  Untersuchung  ergab  nichts,  was 
für  das  Bestehen  eines  organischen  Leidens  sprach.  An  den 
äusseren  Geschlechtsorganen  war  nichts  autfallendes  zu  erken- 
nen und  aus  der  Urethra  liess  sich  keine  Spur  eines  eiterigen 
oder  sonstigen  Sekretes  pressen.  Die  Palpation  und  Katheterisa- 
tion  mit  Sonden  starken  Kalibers  ging  leicht  und  ohne  die  ge- 
ringsten Schmerzen  von  statten,  auch  spontan  fehlten  solche, 
Dräsenschwellungen  ebenfalls.  Im  Sediment  des  Urins  fanden 
sich  niemals  rote  Blutkörperchen.  Dutzende  aus  ihm  von  mir 
und  einigen  Assistenten  zu  den  verschiedensten  Zeiten  ange? 
fertigte  Präparate  ergaben  stets  die  Abwesenheit  von  Tuberkel-« 
bazillen.  Ein  Meerschweinchen  konnte  nicht  mehr  mit  frischem 
Harn  geimpft  werden;  es  erhielt  von  einem  14  Tage  im  firut« 
schrank  aufbewahrten  Harn,  aus  welchem  auf  Gelatine  keine! 
Kolonie  mehr  entstand,  über  10  ccm  d«»  Sediments  in  die  Baucti- 
höhle  gespritzt.  Darnach  hatte  es  anscheinend  Schmerzen,  verlor 
an  Munterkeit,  erholte  sich  jedoch  wieder.  24  Tage  später  starb 
es.  In  der  Bauchh()hle  fand  sich  eine  klare,  keimfreie  Flüfsi«:- 
keit  von  massiger  Menge,  Drüsenschwellungen  oder  sonstige  auf 
Tuberkulose  irgend  hinweisende  Erscheinungen  waren  nicht  zu  ent- 
decken. Wären  Tuberkelbazillen  in  dem  injicirten  Harnsediment 
vorhanden  gewesen,  so  würden  sie  wohl  noch  lebensfähig  ge- 
wesen sein;  denn  nach  14  Tagen  habe  Ich^)  sie  in  faulenden  und 
gährenden  Gremischen  (Molken,  Käse),  denen  sie  in  Beinkultur 
zugesetzt  waren,  noch  infektionstüchtig  angetroffen. 


1)  Arbeittin  aas  dem  Kaiserl.  üesundheitsamte  Bd.  Y.  iS.  305. 
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Der  besobriebene  Fall  ist  interessaiit,  weil  er  eioe  entasünd- 
licbe  Affektion  der  Harn  wege  daretellt,  bei  welcher  ohne  nach- 
weisbare gonorrhoische  nnd  ohne  tnberknlöse  Infektion  ein  Leu- 
kozyten und  Bakterien  einer  bestimmten  Art  enthaltender, 
sauerer  Urin  entleert  wurde.  Die  auf  zahlreiche  EigenuDtersuch- 
xingen  sich  stützende  Monographie  lioosinyö  berichtet  Uber  29 
Cystitiden.  Fünfmal  waren  im  Harn  Tuberkel bazillen  vorhanden, 
darunter  war  dreimal  der  Urin  sauer,  enthielt  purulenten  Boden- 
satz, aber  keine  auf  Gelatine  und  Agar  wachsenden  Keime, 
zweimal  reagierte  er  alkalisch  und  hatte  bei  ammoniakalischem 
Geruch  einen  starken  dicken  Bodensatz  von  Eiterkörperchen» 
Epithelzellen,  Tripelphosphaten,  Kokken  und  Bazillen  (vor  ange- 
stellter Katheterisation  war  er  als  sauer  und  geruchlos  notiert). 
In  allen  anderen,  nicht  auf  Tuberkulose  zurückzuführenden 
Fällen  konnte  Bovsi/ng  durch  die  Kultur  stets  Bakterien  der 
einen  oder  der  anderen  Art,  A@i'obier,  wie  AnaSrobier,  pyogen e 
und  nicht  pyogene  gewinnen  ;  sie  waren  sämtlich  mit  hydratisi- 
renden  Eigenschaften  begabt  und  jedesmal  reagierte  der  ent- 
leerte Urin  alkalisch.  (Keine  der  von  it.  beschriebenen  Arten 
lässt  sich  mit  der  von  mir  gezüchteten  indentitiziren).  Nur  in 
einem  i50.  Harn,  der  von  einer  Gonorrhöekranken  stammte,  war 
saure  Reaktion  vorhanden,  aber  kein  auf  den  gewöhnlichen 
Nährsubstraten  kultivierbarer  Mikroorganismus,  und  Rovsing 
schliesst  deshalb  mit  Recht  das  Bestehen  einer  Cystitis  ausw 

In  unserem  Falle  haben  wir  entweder  die  erste  bakteriolo* 
gisch  verfolgte  Cystitis  mit  saurem,  bakterienhaltigen  Harn 

ohne  erwiesene  Gonorrhöe  und  Tuberkulose  vor  uns,  oder  es  han- 
delt sich  nur  um  eine  Urethritis,  deren  Entzündungspro- 
dukto  durch  irgend  welchen  Umstand,  etwa  dur^h  die 
Katheterisation  oder  durch  die  mangelhafte  Schlussfähigkt  it  des 
Sphinkters  in  die  Blase  gelangt  waren,  ohne  dass  diese  selbst 
erkrankte.  Solange  wir  nicht  stringentere  Beweise  für  die  ätio- 
logische Bedeutung  der  dabei  beobachteten  Bakterien  besitzen, 
als  sie  bis  jetzt  zu  gewinnen  waren,  möchte  ich  zar  Klassifi- 
zirung  der  Erkrankung  sie  Cystitis  bezw.  Urethritis  cryptogene- 
tica  benennen,  eine  Bezeichnung,  die  weiter  nichts  vinaizirt  und 
auch  passt,  falls  man  den  negativen  Ausfall  der  ßirberischen 
Untersuchungen  nicht  für  beweisend  erachten  und  annehmen 
will,  die  Affektion  sei  auf  Gonorrhöe  zurückzuführen,  deren  Kok- 
ken, nachdem  der  Pruzess  chronisch  geworden,  unter  der  über- 
wiegenden Zahl  der  anderen  Bakterien  nicht  mehr  aufzufinden 
gewesen  wären. 
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Schuber^:  Ueber  Coceidien  des  Hftiifledaraies. 

Th.  Einier^)  bescbrieb  1870  eine  Sporozoenforra  ans  dem 
Darm  der  Mäuse,  über  deren  Entwickelungageschichte  er  eine 
Reibe  von  wichtigen  Beobachtungen  anstellte  und  die  er  ohne 
Weiteres  mit  den  aua  der  Leber  des  Kaninchens  bekannten  f,ei- 
förmigen  Psorospermien^  identificierte,  auf  welche  später  von 
Leuekart  die  Gattung  Cocoidinm  gegründet  wnrde  Aif»e 
Schneider^)  hat  später  (1875)  dem  von  Emer  als  Gregarina 
falciformis  bezeichneten  Organismus  den  Namen  Eimeria 
falci  förmig  beigelegt.  Die  neue  zu  der  Gruppe  der  Coccidien 
gestellte  Gattung  sollte  dadurch  charakterisiert  sein,  dass  bei  dem 
innerhalb  einer  Cyste  vor  sich  gehenden  Vermehrungsprozess 
der  ganze  Inhalt  der  Cyste  zu  einer  Spore  sich  umbilde,  welche 
sodann  eine  unbestimmte  grössere  Anzahl  von  8ichelkeimen  erzeuge. 
Für  die  Diagnose  des  Genua  Coccidium  ist  indessen  die  Vier- 
zahl der  Sporen  charakteristisch;  und  in  jeder  Spore  entwickeln 
sieb,  wie  dann  Bathiani^)  zuerst  zeigte,  zwei  Sichelkeime. 

Durch  L,  Pfeifer^)  ist  nun  in  neuester  Zeit  behauptet 
worden;  dass  bei  Coccidium  oviforme  ausser  der  bisher  be- 


1)  Ueber  die  ei>  oder  kngeUftrniigen  sog.  Psorospemieii  der  Wirbeltbiere; 
Wtobnrg  1870. 

2)  Arub.  Zool.  exp4r.  et  g^D.  T.  IV,  1876;  ibid.  T.  IX.  1881. 

')  Leijona  snr  les  Sporozoaires.  1884. 

*)  Protozoen  eis  Erankheiteerreger.  2.  Aufl.   Jena  1891. 
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kannten  und  eben  erwähnten  Art  der  Vermehrnng  noch  eine 

zweite  Form  der  Fortpflanzung  sich  vorfinde,  welche  nur  bei 
jungen  Kaninchen  angetroffen  werde  und  in  einem  direkten  Zer- 
fall des  Cysteuinhaltö  in  eine  grössere  Anzahl  von  Sichelkeinien 
—  also  unter  Wegfallen  der  Sporenbildnng  —  bestehe.  Dieses 
an  die  Fortpflanzung  von  Eimeria  erinnernde  und  als 
^Schwärmercyste«  bezeichnete  Vermehrungsstadium  ent- 
wickele sieb  nur  innerhalb  des  befallenen  Tieres  fort  und  be* 
dinge  dessen  fortgesetzt  nm  sich  greif  ende  Erkrankung,  während 
die  bisher  bekannte  als  ytDskuevcystB^  bezeichnete  Yermebr- 
ungsart  (mit  Sporenbildung)  die  TIebertragung  auf  andere 
Individuen  vermittele.  Die  Bildung  der  Sporen  in  den  Bauer- 
cysten  und  der  Sichelkeime  in  den  Sporen  erfolgt,  wie  bereits 
seit  langem  bekannt,  niemals  innerhalb,  sondern  stets  erst 
ausserhalb  des  befallpTien  Tieres;  und  zwar  wurde  bei  den 
künstlichen  Züchtungaversuchen  die  Weiterentwickelnng  meist 
in  Wasser  erzielt.  —  Die  Zusammengehörigkeit  der  in  der 
Leber  und  im  Darm  des  Kaninchens  vorkommenden  sporen- 
bildenden Coccidien  mit  der  ohne  Sporenbildung  sich  vermehren- 
den Perm  (sog.  ^Schwärmercysten^)  behauptet  Pfeiffer  experi- 
mentell festgestellt  zu  haben.  Eine  Bestätigung  dieser  Ver- 
suche halte  ich  indessen  für  sehr  notwendigi  um  jedes  kritische 
Bedenken  verstummen  zu  lassen.  Die  Mitteilungen  iyct^er*  hier- 
über entbehren  nämlich  leider  der  genaueren  Angaben  über  die 
einzelnen  Versuche,  was  in  diesem  Falle  doch  wünschenswert 
wäre;  denn  es  ist  ja  von  vorueherein  durchaus  nicht  ausge- 
schlossen, dass  zwei  verschiedene  Coccidien  an  gleicher  Stelle 
zugleich  vorkommen:  es  könnte  also  leicht  Jemand  die  von 
Pfeifer  zusammengestellten  sporenbildenden  und  sporenlosen 
Coccidien  des  Kaninchens  als  zwei  nebeneinander  vorkommende 
Coccidien-  bezw.  £imeria-Arten  auffassen  wollen. 

Pfeiffer  hatte  nun  schon  selbst  auch  die  Vermutung  ausge- 
sprochen, dass  vielleicht  die  Eimeria  falciformis  des  Mäuse- 
darms, die  nach  ihrer  Vermehrungsart  den  „Schwärmercysten'^ 


1)  Letuikart  (Paiasiten;  IL  Aafl.  B4. 1.)  liAtte  die  Yemmtiuig  «osgespfoebeo, 
dass  die  beim  Kanincben  im  Darme  vorkommenden  Coecidien  von  denen  der  Leber 
versebieden  seien  (C.  perforans);  schon  Bälbiani  machte  verschiedene  hier' 
gegen  spreebende  Beobaebtnngen  geltend,  nnd  L.  I^e^er  spricht  sieb  gleich- 
falls  dagegen  aas. 
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des  Coccidium  oviforme  gleicht,  das  Schwärmercystenstadium 
einer  Coccidienart  darstelle,  deren  Dauercystenatadium  noch 
unbekannt  sei. 

Es  ist  mir  nun  gelungen,  Coccidiencysten  aus  dem  Darm 
weisser  Mäuse  durch  Züchtung  in  Wasser  zur  Bildung  von 
Sporen  und  Sicbelkeimen  zq  bringen  und  damit  einer  solchen 
Vermutung  vielleicht  weiteren  Vorschub  zu  leisten.  Ich  teile 
zunächst  einfach  das  Thatsächliche  mit,  von  dem  anscheinend  ver- 
einzelte Punkte  schon  durch  Eimer  wahrgenommen  wurden. 

Eine  weisse  Mans  aas  einer  der  Zuchten  des  Würzburger 
Zoologischen  Instituts  wurde  dem  Verenden  nahe  aufgefunden. 
Beim  Versuche  zugehen  taumelte  sie  und  fiel  meist  auf  die  Seite» 
Beim  Abtöten  mit  Chloroform  hatte  sie  eine  geringe  Menge  von 
Kot  entleert,  der  durch  seine  gegen  die  normale  BeschaiFenheit 
weiche  Konsistenz  auffiel.  Hatte  schon  das  Benehmen  der 
Maus  an  die  von  Minier  angegebenen  Erscheinungen  Ooocidien- 
kranker  Mäuse  erinnert,  so  bestätigte  die  sofort  vorgenommene 
Untersuchung  des  Kotes  die  darauf  gegründete  Vermutung.  Massen  - 
haft  fanden  sich  in  ihm  relativ  dickwandige  Cysten  von  Coccidieu 
mit  fast  durchweg  kugelförmig  zurückgezogenem  Inhalti  die  sich 
von  denen  des  C.  o  vi  f  o r  me  nur  durch  etwas  geringere  GrrSsse  und 
mehr  rundliche  Gestalt  unterschieden.  Mitunter  waren  Cysten 
innerhalb  einer  isolirten  Darroepithelzelle  eingeschlossen;  dfter 
auch  enthielt  der  Kot  zusammenhängende  grössere  Fetzen  der 
Barmschleimhaut,  deren  Epithel  mit  Coccidiencysten  über  und 
über  besetzt  war;  auch  nicht  encystierte  Coccidieu  wurden  noch 
in  den  Zellen  des  Epithels  angetroffen. 

Die  vorgenommene  Sektion  ergab  den  nämlichen  Befund; 
und  ebenso  wurde  an  mehreren  anderen  Mäusen  aus  dem  gleichen 
Zuchtkasten,  z.  T.  unter  ganz  den  gleichen  Umständen,  dasselbe 
bestätigt  —  Eine  Vergleichung  mit  den  Angaben  jEHmefs  ergab, 
dass  auch  er  schon  dickwandige  Cysten  aufgefunden  hatte, 
welche  für  eine  dem  C.  oviforme  entsprechende  Form  ge» 
halten  werden  durften.   (Fig.  59—61). 

I^rotz  eifrigen  Kachforschens  gelang  es  mir  nun  bis  jetzt  in 
keinem  der  Fälle,  die  von  Eimer  für  die  Eira  eria  angegebene  Ver- 
mehrung innerhalb  des  Darmes  der  Mäuse  anzutreffen,  bei  welcher 
der  Inhalt  dünnwandigerer  Cysten  einer  grösseren  Anzahl  von 
Sichelkeimen  den  Ursprung  gibt;  auch  freie  Sichelkt  ime  kamen 
mir  nicht  zu  Gesicht.   Wohl  aber  ergab  die  Kultur  der  Cysten 

6* 


Digitized  by  Google 


68        Sitsmig«b«rickte  der  physikaL-medicio.  Gesellschaft.  Jahrg.  1892. 


in  dem  feacht  oder  unter  Wasser  gehaltenen  Kote  günstige 
Besultate. 

Die,  wie  schon  erwähnt,  ziemlieh  rundliche  Cyste  zeigt 
mitunter  am  einen  Pole  eine  Abflachung.  wie  sie  z.  ß.  auch 
beim  Coccidium  oviforme  der  Kaninchenleber  schon  oftmala 
beobachtet  worden  ist.  Eine  „M  ic  r  o  p  y  1  e^',  als  welclie  man  sie 
bei  letzterer  Form  öfter  autfasate,  scheint  sie  mir  nicht  zu  sein. 
Der  Cysteninbalt,  also  das  eigentliche  Tier,  enthält  viele  stark 
lichtbrechende  Körner  und  Körnchen  und  erfüllt  nur  in  jüngeren 
Zuständen  die  Cyste  vollständig  in  den  reifen  im  Darminhalt  und 
im  Kote  vorkommenden  Cysten  hat  er  sich  mehr  oder  weniger 
weit  2U  einer  meist  central,  oft  aber  auch  excentrisch  gelegenen 
Kugel  zusammengezogen.  Vielfach  bemerkt  man  in  diesen  Fällen 
in  der  Mitte  des  kugeligen  Inhalts  einen  undeutlich  begrenzten 
helleren  Fleck.  Dies  ist  nicht  der  Kern  selbst,  wie  man  bei 
entsprechenden  Stadien  des  C.  oviforme  öfter  vermeint  hat, 
sondern  nur  die  durch  die  Abwesenheit  der  Körner  mehr  auf- 
fallende Stelle,  an  welcher  er  gelegen  ist.  Um  ihn  deutlich  zu 
machen  bedarf  es.  der  Jj'ärbung  von  Schnitten,  da  Farbstoffe  durch 
die  Cyste  nur  sehr  schwer,  bezw.  gar  nicht  eindringen.  Schneidet 
man  den  Darm  einer  inficirten  Maus  mit  Inhalt,  so  erkennt 
man,  bei  guter  Konservierung  und  bei  auf  dem  Objektträger 
vorgenommener  Färbung,  in  den  angeschnittenen  Cysten  den 
Kern  als  eine  ziemlich  scharf  begrenzte,  dunkler  gefärbte,  cen- 
trale Partie  des  Coceidienkörpers,  die  etwas  kleiner  ist,  als  der 
bei  ganzen  Cysten  beobachtete  belle  Fleck. 

lion  nach  zwei  bis  drei  Tagen  beginnt  bei  in  feuchtem 
Zustund  erhaltenen  Cy.stfn  mit  kugelig  zurückgezogenem  In- 
halte die  Weiteren twickciung,  die  in  einer  bald  sich  vollziehen- 
den Yierteilung  besteht.  Ich  glaube  bestimmt  behaupten  zu 
dürfen,  dass  dieser  Yierteilung  keine  Zweiteilung  vorausgehtf 
dies  wird  bewiesen  durch  einige  beobachtete  Anfangsstadien  der 
Teilung,  wie  besonders  durch  die  häufiger  angetroffenen  und 
offenbar  länger  andauernden  Stadien,  bei  welchen  vier  Teilkugeln 
noch  mit  einander  verbunden  sind.   Letztere  bilden  dabei  zwei 

1)  Die  Beobachtungen  Über  die  Eutwirkelong  der  Coccidien  innerhalb  der 
Epithelzellen  des  Darmes  sind  noch  nicht  abgeschlossen  and  mögen  deshalb  hier 

fibergangen  Averd^n.  Nnr  das  ?fi  »Twähnt,  dass  ich  nicninls  im  Dünndarm,  son- 
dern stets  uur  auahvärts  von  der  KiuKuinJan^sätelle  des  Coecnms,  also  YOm  Be* 
ginne  des  Colons  ab,  Coccidien  im  Darwe  vorfand. 
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Paare,  die  so  gruppiert  erscheinen,  dass  die  Beriilirungsebenen 
je  zwei  zu  einem  Paare  verbundener  Kugeln  zu  einander  senk- 
recht stehen.  Und  zwar  geschieht  dies ,  ohne  dass  die  vier 
Kugeln  einander  durchdringen,  also  ohne  dass  die  Hauptachsen 
der  Paare  einander  wirklich  „sc h neiden sondern  letztere 
«kreuzen''  einander  nur.  So  kommt  es  denn,  dass  man  bei 
bestimmten  Ansichten  blos  drei  Kugein  sieht.,  indem  die  eine 
des  senkrecht  zur  Bildebene  stehenden  Paares  durch  die  dazu- 
geliörige  andere  Kugel  verdeckt  wird.  Je  mehr  die  vier  Teil- 
stüeke  von  einander  sich  loslösen,  desto  mehr  wird  ihre  Grestalt 
die  eines  Rotationsellipsoids,  die  sie  nach  vollzogenem  Durch- 
sclinüruiigsprozesB  auch  zunaclist  erkennen  lassen,  iu  manchen 
Fällen  fand  ich,  dass  die  Gestalt  der  vier  Teilstücke  (Sporo- 
bl  asten)  am  einen  Pole  rund,  am  anderen  spitz  erschien.  — 
Im  weiteren  Verlaute  der  Entwickelung  nun  wird  an  jedem 
Teilstücke  eine  —  für  das  mir  zur  Verfügung  stehende  Mikro- 
skop —  mehr  nur  durch  ihre  zusammenhaltende  Wirkung  er- 
kennbare Membran  abgeschieden,  innerhalb  welcher  der  bisher 
noch  gleichmässige  körnige  Inhalt  der  nunmehrigen  ;,Spore**  zu 
zwei  ^Si che  1  keimen^  und  einem  „Restkörper^  sich  um- 
bildet, lieber  die  Einzelheiten  dieses  Prozesses  vermag  ich 
z.  Z.  noch  nicht  Genaneres  anzugeben.  Dagegen  lässt  sich  aus  den 
späteren  Befunden  erschliessen,  dass  während  dieser  Zeit,  wahr- 
scheinlicher wohl  noch  kurz  vorher  eine  andere  recht  interessante 
Erscheinung  eintreten  muss. 

Auf  Stadien,  bei  welchen  die  Sichelkeime  schon  gebildet 
sind,  findet  man  nämlich  an  einem  Pole  jeder  Spore  je  ein 
oval  erscheinendes  stark  glänzendes  Körperchen.  G-anz  das 
Grleiche  hat  s.  Z.  Atme  Sehneider für  Oyclospora  glomeri- 
cola  berichtet,  nur  natürlich  mit  dem  Unterschiede,  dass  dort, 
entsprechend  den  zwei  Sporen,  auch  nur  zwei  derartige  Körper- 
chen angetroffen  wurden,  während  es  in  unserem  Falle  im 
Ganzen  vier  sind.  Schneide)'  und  ihm  sich  anschliessend  Bütschli^) 
haben  die  Ansieht  ausgesprochen,  dass  es  sich  hierbei  vielleicht 
um  eine  Art  von  Ric  h  t n n g s k ij  r p e r  b i  1  d  u  n g  handeln  könne; 
im    Hinblick   auf  die   neueren  Angaben   von    Wolters-^)  für 


^)  Arcb.  de  Zooi.  ezpör.  et  g6n.  Vol.  IX. 

>)  Protozoen;  pag.  &61. 

>)  Aich.  f.  mikroskop.  Ami.  Bd.  87. 
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QTegarinen  gewinnt  diese  Anschauatig,  der  icli  auch  fÖr  den 
vorliegenden  Fall  mich  anschliesse,  vielleicht  eine  noch  grössere 
Wahrscheinlichkeit. 

Die  stets  gleiche  Lagernng  der  Siohelkeime  in  der  Spore 
ist  recht  eigentümlich  und  weicht  von  der  bei  C.  oviforme 
beobachteten  ab.  Die  einzelnen  Sichelkeime  selbst  scheinen  an 
beiden  Enden  zugespitzt  zn  sein.  Der  oval  gestaltete  Rest- 
körper wird  nur  auf  der  einen  Seite  von  den  umgebogenen  und 
in  entgegengesetzten  Richtungen  in  einander  greifenden  Sichel- 
keimen umfasst,  liegt  somit  mit  der  anderen  Hälfte  einer  Längs- 
seite der  Sporenhülle  an,  also  jedenfalls  immer  excentrisch. 
Bei  Betrachtung  der  Sporen  von  den  Längsflächen  erhält  man  in 
Folge  dieser  asymmetrischen  Lagerung  der  Sichelkeime  sehr 
wechselnde  Bilder,  von  denen  eine  genauere  Schilderung  ohne 
erläuternde  Figuren  nicht  wohl  gegeben  werden  kann.  Die 
Sichelkeime  erscheinen  von  homogenem  Aussehen  und  besitzen 
einen  matten  Glanz,  während  der  Bestkörper  eine  kömige  Be- 
8cha£fenheit  bewahrt  hat. 

Der  geschilderte  Entwi«  klungsgang  zeigt  zur  Genüge,  dass 
wir  eine  Coccidienform  vor  uns  haben,  die  dem  Coccidium 
oviforme  Lckt,  zwar  nahe  verwandt,  jedenfalls  aber  von  ihm 
verschieden  ist.  Die  grosse  äussere  Aehn liebkeit  mit  Cocci- 
dium  oviforme,  die  ähnlich  verlaufende  Entwickelung,  mit 
der  Vierzahl  der  Sporen,  berechtigt  uns  jedenfalls,  unsere 
Form  der  Gattung  Coccidium  einzureihen;  der  wesentlichste 
in  der  Diagnose  hervorzuhebende  Artcharakter  besteht  dann 
in  der  Gestalt  und  Lagerung  der  sichelförmigen  Eörperchen  in 
jeder  Spore. 

Welches  ist  nun  aber  das  Verhältnis  unserer  Coccidienform 
zu  der  von  der  gleichen  Lokalität  bekannten  Eimeria  falci- 
formis  (Eimer)*i 

Dass  Eimer  unsere  Form  beobachtet  hat,  scheint  mir  nicht 
zweifelhaft,  da  ich  vor  allem  seine  Fig.  59 — 61  auf  diese  glaube 
beziehen  zu  müssen.  Es  fragt  sich  nun  nur,  ob  die  Eimeria 
falciformis  und  unser  Coccidium  zwei  zufälligerweise  an 
der  gleichen  Lokalität  vorkommende  selbständige  Arten 
darstellen,  oder  ob  sie,  entsprechend  den  Angaben  Pfeiffers  für 
Coccidium  oviforme  als  zwei  verschiedene  Entwickele 
ungs formen  einer  Art  aufzufassen  sind? 
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Dass  die  Pfeifer i<c\\e  Anschauung  noch  der  wiederholten 
experimentellen  Bestätigung  bedarf,  habe  ich  schou  oben  hervor- 
gehoben. Für  unsere  Form  kann  ich  in  dieser  Hinsicht  noch 
nichts .  berichten,  da  ich  bis  jetzt  überhaupt  erst  einen  ein- 
wandsfreien  Versuch  ausführen  konnte,  der  indessen  in  ganz 
anderer  Richtang  seine  Bedeutung  findet.  An  eine  der  wenigen 
sicher  gesunden  Mänse,  die  mir  zur  Verfügung  standen,  wurden 
reife,  d.  h.  sichelkeimhaltige  Coccidiencysten  verfuttert,  nach- 
dem eine  vorherige  mehrtägige  Beobachtung  im  Kote  nichts  von 
Coccidien  ergeben  hatte.  Am  achten  Tage  nachher  wnrden  zum 
ersten  Male  die  charakteristischen  Cysten  mit  zurückgezogenem 
Inlialt  im  Kote  aufgefunden.  Damit  ist  nun  nur  bewiesen,  dass 
die  sichelkeimhaltigen  Cysten  die  Infektion  zu  vermitteln  ver- 
mögen: selbstverständlich  aber  ist  damit  gar  nichts  aus- 
gesagt über  die  uns  eben  hier  beschäftigende  frage,  ob  unser 
Ooccidium  mit  der  £imeria  faiciformis  identisch  ist. 

Bedenken  wir  nun,  dass  ausser  im  Darm  der  Mäuse  und  in 
der  Leber  und  im  Dartue  (U  s  Ivanincheus  auch  noch  in  anderen 
Fällen,  so  z.  B.  bei  Triton  (Orthospora  propria  Schneider 
und  Cytophagus  tritonis  Steinhaus)  und  bei  Litho- 
bius  (Adelea  ovata  Schneider  und  £imeria  schneideri 
BätsMi)  je  zwei  Formen  angetroffen  werden,  von  denen  die 
eine  an  echte  Coccidien,  die  andere  an  Eimeria  erinnert,  so 
liegt  es  allerdings  nahe,  hierin  keine  Zufälligkeit  zu  sehen,  son- 
dern einen  Zusammenhang  zu  vermuten.  Ein  sicherer  Beweis 
ist  indessen  hierfür  noch  nicht  erbracht.  Sollte  sich  indessen 
die  Ansicht  F/eiffers  bestätigen,  was  ich  selbst  wenigstens  für 
die  Coccidien  des  Kaninchens  und  der  Maus  für  wahrscheinlich 
halten  mcichte,  so  würde  sich  daraus  ergeben,  dass  die  Eimeria 
faiciformis  nur  ein  Entwickeln ngsstadium  unseres  Ooccidiums 
darstellt,  dem  dann  der  Name  Cocoidium  falciforme  (Eimer) 
zuzuteilen  wäre. 

Weiter  aber  würde  die  Bestätigung  der  Pfeif  erwachen  An- 
sichten von  grösster  Wichtigkeit  werden,  falls  sich  als  die  Erreger 
einiger  Krankheiten,  wie  insbesondere  z.  B.  der  Carcinome, 
wirklich  Sporozoen  herausstellen  sollten,  wie  jetzt  vielfach  nach- 
zuweisen versucht  wird.  Noch  mehr,  als  es  schon  überhaupt 
jede  üeberlegung  an  sich  ergibt,  würde  sich  daraus  folgern  lassen, 
dass  es  ein  wohl  ziemlich  aussichtsloses  und  verfehltes  Bemühen 
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ist,  derartig  komplicierte  Entwickelungsverhältnisse  mit  den 
jetzt  üblichen  bakteriologischea  Methoden  aufklären  zu 
wollen! 

Klem  frigi  den  Yortngenden,  ob  die  Cocridiea  nur  im  Epithel  oder  auch 
im  aagrenvenden  Bindegewebe  geftindea  worden;  nachdem  der  Vortragende  das 
letstere  verneinte,  betont  Klein  die  Wichtigkeit  dieses  Falles,  in  welchem  eine 
Erkrankung  des  Epithels  allein  n.  zw.  dnrvh  Protozola  festgestellt  wnrde. 


VIll.  Sitzung  vom  7.  Mai  1892. 

1.  Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  in  den  Osterferieu  die  Bibliothek  der 
Gesellschaft  in  die  Räume  des  auatomischeu  Institutes  antgeuommen 
worden  ist.  Er  schlägt  vor,  Herrn  Geheimrath  v  Kolli  ker  hierfär 
den  Dank  der  Gesellschaft  ansznsprechcu,  —  Dies  geschieht. 

2.  Herr  Gürber  trägt  vor:    lieber  den  Eiuflnss  grosser  Blotverlaste  anf 

den  respiratorischen  Stoffwechsel. 

Zur   Diücussion  sprechen    die  Herren    A.  lick,    Lehmann  und 
Kunkel. 

3.  Herr  Scliultze  iiait  seinen  angekuadigteu  Vortrag:  lieber  Müclidrüseu- 
entwiokloog  und  Polymastie. 

Znr  Debatte  spricht  Herr  Kdlliker. 


Crftrber:  lieber  den  Eiuflu»s  i^rosser  Blalyerluste  auf  den 

respiratorischen  Stoffwechsel. 

Der  Vortragende  bespricht  eine  Reihe  von  Stoffwechsel  ver- 
suchen, die  er  gemeinschaftlich  mit  einem  Herrn  Pembrey  aas 
Oxford  aiigtstellt  hat  und  zwar  an  Kaninchen,  denen  ein  Gross- 

tlieil  ihres  Blutes  durch  die  von  Chule  angegebene  alkalische 
Kochsalz-Rohrzuckerlösuiig  ersetzt  worden  war.  Die  Blntent- 
ziehungen  betrugen  im  Mittel  über  3%  des  Körpergewichts  und 
es  sank  dabei  die  Zahl  der  rotben  Blutkörperehen  um  etwas 
mehr  als  um  die  Hälfte.  Obgleich  die  Verauchsthiere  nach  be- 
endeter Blutentnahme  ganz  asphyctisch  waren,  erholten  sich 
diese  nach  Einspritzung  der  Infusionsflüssigkeit  in  kürzester 
Zeit  vollkommen  und  zeigten  ein  in  jeder  Beziehung  normales 


1)  Nachschrift.  Es  ist  mir  neaerdings  auch  gelangen,  die  eigentliche 
Eimeria,  also  das  „SchwSrmercystenstadinm"  anfsn Anden  nnd  an  beohachtea. 
Ich  werde  hierSber,  wie  über  weitere  seitdem  festgestellte  Thatsachen  in  der  aas« 
ftthrlichen  Mitteilnng  berichten,  welche  im  Spft^ahr  erscheinen  soll. 
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Verhalten.  Dieser  Befand  veranlasste  auch  den  Vortragenden 
zu  den  vorliegenden  Untersuchungen.  Diese  schienen  ihm  umso 
berechtigter,  als  die  in  der  Litteratur  zu  findenden  Angaben 
über  den  Einfloss  von  ßlutverlasten  auf  den  respiratorischen 
StofFwechsel  in  argem  Widersprach  zu  einander  stehen. 

Die  iStoffvirechsely ersuche  wurden  ausgeführt  nach  der  von 
Dr.  HaUUmef  dem  Assistenten  am  physiologischen  Laboratorium 
in  Oxfordi  ausgebildeten  Methode:  Es  werden  hiebei  Kohlen* 
säure-  und  Wasserausscheidung  direkt  durch  Wägung  bestimmt, 
die  Sauerstoffaufnahme  aber  indirekt  nach  dem  bekannten  Prin- 
cipe: dass,  wenn  das  Gewicht  der  in  der  Zeit  durch  die  Ath- 
niung  ausgeschiedenen  Kohlensäure  und  W'asserdampt'es  bekannt 
ist,  ebenso  der  Gewichtsverlust,  den  das  Versnchsthier  in  dieser 
Zeit  erleidet,  sich  das  Gewicht  des  aufgenommenen  Sauerstoffs 
berechnet,  indem  man  von  dem  Gewichte  der  Kohlensaure  und 
des  Wassers  den  Gewichtsverlust  des  Thieres  subtrahirt.  Der 
Best  ist  dann  das  gesuchte  Gewicht  SauerstoC 

'  Haidane* B  technische  Ausführung  dieses  Priucipes  hält  der 
Vortragende  in  Bezug  auf  Einfachheit  und  doch  grösste  Exact- 
heit  andern  Versuchsanordnungen,  auch  speciell  der  Peltenko/vr- 
Vmf  sehen  fSr  Überlegen.  Das  Thier  athmet  in  einem  Blechkasten 
durch  den  ein  Strom  trockener,  kohlensäurcfreier  Lul't  üiitlelst 
einer  kräftig  wirkenden  Wasser) uftpumpe  aspirirt  wird  (pro 
Stunde  90  Literj.  Zur  ErjucJglichung  euici  L^liiutimässigen  Ven- 
tilation ist  in  den  Luftstrom  eine  fein  regulirte  Gasuhr  einge- 
schaltet. Die  gesammte  in  den  Kasten  ein-  und  auströmende  Luft 
geht  durch  Woulf  sehe  Flaschen  von  etwa  1/2  Liter  Inhalt,  die 
zur  Absorption  des  Wasserdampfes  mit  in  oonc.  Schwefelsäure 
getränkten  Bimsstein  würfelchen  und  zur  Absorption  der  Kohlen- 
säure mit  mittel  fein  gekörntem,  schwach  feuchtem  Natronkalk 
gefüllt  sind.  Da  der  Natronkalk  leicht  Feuchtigkeit  abgibt, 
80  ist  nach  jeder  solchen  Flasche  eine  Schwefelsäureflasche  ein- 
geschaltet, di'-i  mit  der  Natronkai ktlasche  zusammen  gewogen 
wird.  Um  eine  Controlle  für  vollkomtnene  Absorjition  zu  hahen 
sind  die  Sehwetelsäureiiaschen  in  doppelter  und  die  Natronkalk- 
flaschen in  dreifacher  Anaahl  eingeschaltet.  Die  erstem  absor- 
bireu  mit  Sicherheit  bis  zu  l&Ogr.  Wasser^  die  letztem  bis  zu 
25  gr.  Kohlensäure,  Einen  ganz  besonderen  Vortheil  bietet  die 
Methode  darin,  dass  das  Versuchsthier  in  und  mit  der  ge- 
schlossenen Bespirationskammer  gewogen  werden  kann.  Damit 
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lassen  aioli  jene  Fehler  yermeideiit  die  sonst  bei  Wägung  des 
Thieres  anf  freier  Waage  nothwendig  auftreten  müssen,  was  für 

die  Sauerstoü bestiiiimung,  wie  leicht  ersichtlich,  von  der  aller- 
grössten  Bedeutung  ist.  Die  Prüfunt?  des  Apparates  auf  seine 
Exaetlieit  mit  genau  abgewogenen  MengeTi  Wasserdarapf  und 
Kohlensäure  ergaben,  dass  ein  möglicher  Fehler  von  ö^/q  der  in 
Betracht  kommenden  Grössen  nicht  überstiegen  wird.  Zar  Wäg* 
nng  des  Thieres  sammt  Kammer  und  der  Absorption sgefasse 
diente  eine  Waage  von  5  Kilo  Tragkraft  und  einer  Empfindlich- 
keit von  nahezu  Vsooooo       mittleren  Belastung. 

Die  Versuche  selber  wnrden  so  eingeleitet,  dass  man  kraftige 
Kaninchen,  möglichst  gleicher  Art,  während  einigen  Tagen  auf 
eine  ganz  bestimmte  Diät  setzte  und  täglich,  dasselbe  Thier  so 
weit  möglich  immer  zur  seihen  Tageszeit,  deren  respiratorischer 
StofiVechsel  in  2  Stunden  dauernden  Versuchen  teststelite.  Hie- 
bei  zeigten  die  einzelnen  Versuchsthiere  nicht  unbeträchtliche 
individuelle  Verschiedenheiten. 

Es  varirt  2.  B.  die  Kohlensäureausseheidung  pro  Stunde 
und  Kilo  Thier  von  1,0  gr  —  1,6  gr;  die  Wasserausscheidong  von 
0,5— 0,85  gr  und  die  Sauerstoffaufnahme  von  0,75— 1,1  gr.  Aber 
auch  bei  ein  und  demselben  Thiere  waren  Schwankungen  in  den 
StoffwechselgrÖssen  zu  beobachten,  obgleich  möglichst  gleich* 
artige  Versuchsbedingungen  angestrebt  wurden,  was  allerdings 
dann  seine  grossen  Schwierigkeiten  hatte,  als  eben  die  Versuchs- 
thiere nicht  veranlasst  werden  konnten,  die  ihnen  vorgesetzte 
Nahrung  immer  innerhalb  gleichen  Zeiten  aufzuzehren,  ein  Miss- 
stand, der  ein  grösseres  Abweichen  der  StoffwechselgrÖssen  von 
einem  gewissen  Mittelwerthe  jedesmal  erklärlich  machte.  Da  diese 
Schwankungen  in  der  Kohlensäureausscheidung  und  der  Sauer- 
stoffaufnahme nicht  immer  im  gleichen  Sinne  und  gleichem 
Maasse  auftraten,  so  war  eine  Gonstanz  in  der  Grösse  der  re* 
spiratorischen  Quotienten,  als  dem  Yerhältniss  des  Volnmes  der 
ausgeschiedenen  Kohlensäure  zum  Volum  des  aufgenommenen 
Sauerstoffes  selbstverständlich  nicht  zu  erwarten.  Es  bewegt 
sich  diese  Grösse  bei  Versuchen  mit  verschiedenen  Thieren 
zwischen  0,87  u.  1,07  und  i  verschiedenen  Versuchen  mit  dem- 
selben Thiere  zwischen  0,96—0,97  im  Minimum  und  0,09—1,02 
im  Maximum. 

Uebrigens  geht  aus  diesen  Zahlen  hervor,  was  für  den 
Stoffwechsel  der  Kaninchen  als  Pflanzenfressern  chavacteristiseh 
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ist,  dass  der  respiratorische  Quotient  der  Grösse  Eins  immer 
sehr  nahe  kommt. 

Den  so  vorbereiteten  Kaninchen  wurde  nun  die  eine  Carotis 

und  Jugularis  ext.  freigelegt,  in  beide  Gefässe  Canülen  einge- 
führt, die  Jugulariscaiiülc  mit  einer  Bürette  verbunden,  welche 
die  auf  40®  C.  erwärmte  Infusionsflüssigkeit  (7  gr  Kochsalz, 
35  gr  Rohrzucker,  0,2  gr  Natriuniliydrat  im  Liter  Wasser)  ent- 
hielt, dann  die  Ligatur  der  Carotis  gelöst  und  so  lange  das 
Blut  ausfliessen  gelassen,  als  eben  welches  ausfloss  und  bis  die 
Thiere  ganz  asphyctisch  geworden  waren.  War  dieser  Zustand 
eingetreten,  so  b^ann  sofort,  um  nicht  ein  gänzliches  Absterben 
des  Athemcentrums  zu  riskiren,  die  Infusion,  indem  langsam  und 
unter  niedrigem  Drucke  eine  dem  abgezapften  Blute  aequivalente 
Menge  Flüssigkeit  injicirt  wurde ,  wonach  die  Athmung  rasch 
wiederkehrte  und  sich  die  Thiere  in  kurzer  Zeit  ziemlich  er- 
holten. Nach  Unterbindung  der  Get'ässo  und  Verschluss  der 
Wunde  kamen  diese  in  einen  auf  etwa  30*^  C.  erwärmten  Raum, 
wo  sie  sich  von  der  bei  der  Operation  f^nhwer  zu  vermeidenden 
und  den  Kaninchen  recht  gefährlichen  Abkühlung  erholen  konnten 
und  nach  Verlauf  von  2  Stunden  in  den  Respirationskasten  zu 
den  Stoffwechsel  versuchen.  Diese  wurden  zuerst  täglich,  später 
in  grosseren  Zeitintervallen  wiederholt,  bis  sich  bei  den  Versuchs- 
thieren  die  normalen  Blutverhältnisse  wieder  hergestellt  hatten, 
was  durch  Blutköi'perchenzählnngen  und  Haemoglobinbestimm- 
ungen  ermittelt  werden  konnte. 

In  dieser  Weise  sind  an  3  Kaninchen  Versuche  ange- 
stellt worden,  deren  Ergebnisse  sich  kurz  in  einem  Satze  etwa 
so  zusammenfassen  lassen:  Ein  Einfluss  selbst  grösster 
Blutverluste  bei  nachfolgender  Infusion  vonödw/e's 
alkalischer  Kochsalz -Rohrzuckerlösung  auf  den 
respiratorischen  Stoffwechsel  der  Kaninchen  ist 
kaum  vorhanden  und  wenn,  dann  im  Sinne  einer  ge- 
ringen Steigerung  desselben  und  zwar  so,  dass 
dabei  der  respiratorische  Quotient  an  Grösse  mei- 
stens zunimmt;  doch  war  in  letzterer  Beziehung, 
wenn  auch  seltener,  gerade  das  Gegentheil  zu  be- 
obachten. 

Da  aber  dieses  Resultat  in  directeni  Widerspruche  mit  den 
Befunden  anderer  Autoren,  namentlich  mit  demjenigen  Bautr^s  ^) 

t)  Zeitschrift  m  Bioiosie  B.  VIII,  S.  588. 
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steht,  der  b^i  seinen  Versuchen  an  einem  venaesecirten  Hunde 
eine  bedeuten ilu  Herabsetzung  des  Stoffwechsels  als  Folge  der 
BJutentsjiehuüg  will  gesehen  haben,  so  glaubte  der  Vortragende, 
um  den  Bauer^Bohen,  Versuchen  gerecht  zu  werden,  auch  einige 
Versuche  an  Kaninchen  nach  einfachem  Aderlass  machen  za 
müssen.  Zu  diesem  Zwecke  entzog  er  Kaninchen,  deren  normaler 
Stoffwechsel  während  mehreren  Tagen  vorher  bestimmt  worden 
war,  2,2<^/o— 2,5%  ihres  Körpergewichts  Blut  —  eine  anverhält- 
nissmässig  grössere  Menge,  als  sie  Bcmer  seinem  Ffnnde  ent* 
nonimen  hat,  wenn  man  bedenkt,  dass  das  Kaninchen  eine  viel 
kleinere  G  esainn\tblutmenge  besitzt  als  der  Hund.  Aber  auch 
bei  diesen  Versuchen  war  das  Resultat:  durchaus  keine  Ab- 
nabm(^  des  Stoffwechsel,  sondern  im  Gegentheil 
war  hier  eine  geringe  Steigerung  desselben  ent- 
schieden deutlicher  zu  erkennen,  als  bei  den  Ver- 
suchen mit  infundirten  Kaninchen. 

Der  Vortragende  kommt  daher  zu  dem  Schlüsse,  dass  Blut- 
verluste, nach  denen  die  physikalischen  Bedingungen  für  den 
Blutkreislauf  erhalten  bleiben,  oder  durch  eine  geeignete  Ersatz- 
flüssigkeit wieder  hergestellt  werden,  bis  zu  einer  gewissen  Grenze 
bei  Kaninchen  keinen  oder  nur  einen  geringen  Kinfluss  auf  die 
Grössen  des  respiratorischen  Stoffwechsels,  beziehungsweise  auf 
die  im  tbierischen  Organismus  verlaufenden  Yerbrennungspro- 
cesse,  jedenfalls  aber  keine  Herabsetzung  derselben  zur  Folge 
haben.  Werde  dagegen  die  (Trenze  überschritten,  dann  träten 
derartige  Störungen  im  Leben  der  Versuchsthiere  auf  und  zwar 
offenbar  wegen  mangelhafter  Sauprstoffzufuhr ,  dass  diese  in 
kurzer  Zeit  unter  den  Erscheinungen  der  Erstickung  zu  Grunde 
gingen.  Die  Grenze  aber  liege  für  Kaninchen  bei  Blutverlusten 
von  über  B,o^/o  des  Körpergewichts,  oder  einer  Abnahme  der 
rothen  Blutkörperchen  um  mehr  als  zwei  Drittel.  Wolle  man 
diesen  Thatsachen  noch  eine  weitere  Deutung  geben,  so  sei  man 
erstens  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  der  thierische  Organis- 
mus dadurch  den  Blutverlust  compensire,  dass  er  das  noch 
vorhandene  Material  besser  ausnütze  und  stärker  anstrenge,  was 
aber  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  möglich  zu  sein  scheine. 
Sodann  liege  in  ihnen  wiederum  ein  Beweis  dafür,  dass  die 
thierischen  Verbrennungen  der  Hauptsache  nach  nicht  im  Blut, 
sondern  in  den  andern  Geweben  vor  sich  gehen  müssten. 
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Kunkei  fragt  den  Yoriragenden,  ob  aas  dem  Stndtam  der  Baner'schen 
Arbeit  im  Znsammeahalt  mit  den  von  Herrn  Gürber  erwähnten  PeblerqneUen  die 
einxelnen  Punkte  klar  za  erkennen  sein,  durch  die  das  von  den  jetsigen  Versnchs- 

ergebuisHen  abweichende  Resultat  Sauer's  erklärt  werden  könue. 

Gürber  meiot  hieza,  dass  das  abweichende  Resoltat  £auer's  kaom  in  einem 

Versachsfi'hler,  als  vielmehr  in  einer  Ahnornntat  dt-s  Ver.snclisthieres  zn  sncbeii 
sei,  denn  das  schiene  ihm  doch  sonst  nnerklärlicb,  wie  ei;i  normales,  wenn  auch 
bnngprndes  Tiiier  unter  den  ganz  gleichen  Bedingungen  das  eine  Mal  einen  doppelt 
so  grusseu  respiratorischen  Stoffwechsel  zeige  als  das  andere  Mal.  llebrigens 
werde  diese  Annahme  noch  gestützt  durch  die  Thatsache,  dass  sich  bei  tiaglichem 
Hnnde  wfthrend  des  Tersuehes  Erbre«hen  eingestellt  habe. 


0.  ächaltze:  MilehdraMBentwickeliiiiic  und  Polymastie. 

Bevor  ich  mir  erlaube,  auf  die  Erläuterung  der  dort  auf- 
gestellten, die  erste  Entwickelung  der  Milchdrüsen  betreffenden 
Präparate  einzugehen,  muss  ich  mit  wenigen  \\'orten  den  gegen- 
wärtigen Stand  unserer  Kenntnis  von  der  Milehdrüsenent- 
wickolung  beim  Menschen  and  den  Säugern  schildern,  soweit 
dies  für  den  vorliegenden  Zweck  wünschenswert  erscheint. 

Wie  alle  Haatdrüsen,  so  entstehen  aaoh  die  Milchdrüsen 
aus  lokalen  Wachernngen  des  epithelialen  Teiles  der  Haut  und 
zwar  der  tieferen  Schicht  der  Epidermis,  die  wir  Keimschicht, 
oder  Str.  Malpighü  nennen.  Es  bildet  sich  zunächst  eine 
kolbenrörmige,  durch  stärkeres  lokales  Wachstum  bedingte  Ein- 
stülpung in  die  Lederliuut,  auf  deren  Höhe  die  Epidermis  eine 
kleine  Grube  entwickelt.  Diese  veitieft  sich  alsdann,  wobei  um 
die  Anlage  herum  eine  ringtörmige  Erhebung  der  Lederhaut  auf- 
tritt (Cutiswall),  und  gleiclizeitig  erfahrt  die  anfangs  kolben- 
förmige Anlage  eine  Abflachung.  Sie  lührt  jetzt  den  Namen 
Drüsenfeld.  Von  diesem  wachsen  dann  beim  Menschen  15—20 
Sprossen  in  die  Tiefe,  welche  die  Anlagen  der  einzelnen  Drüsen 
der  Mamma  darstellen.  Wie  in  den  meisten  Fällen  bei  der  Ent- 
wickelung der  Drusen  ist  die  Bildung  der  Lichtung  in  den 
anfangs  soliden  Sprossen  erst  eine  secundäre.  Die  von  dem 
Cutiswall  umgebene  llautgrube,  von  deren  Grund  die  ersten 
Drüsenanlagen  in  die  Tiefe  sprossen,  stellt  die  ontogenetische 
Recapitulation  eines  bei  den  niedersten  W  irbeltier  ri ,  den  Mono- 
tremen,  bleibenden  Zustandes  dar.  Bei  dem  Ameisenigel  (Echidna 
hystrix)  findet  sich  in  der  Bauchgegend  eine  periodisch  auf- 
tretende tasohenförmige  Einsen kung  der  Bauchhaut,  die  Mam- 
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martasolie,  in  deren  Grund  die  als  Milchdrüsen  fungierenden 
Drüsen  ausmünden.  In  dieser  Tasche  entwickelt  sich  das  Ei, 
und  das  Junge  lebt  von  dem  in  die  Tasche  ergossenen  Secret 
der  Hautdrüsen.  Dieses  Mammartaschenstadium  finden  wir  bei 
der  Entwicklung  des  Milchdrüsenapparates  sämmtlicher  Sänger 
bis  zum  Menschen  wieder.  Auf  die  Einzelheiten  der  weiteren 
Entwickelnngy  speciell  anf  die  Bildung  der  Brustdrosenpapillen 
resp.  Zitzen  hier  einzagehen^  hat  für  die  heutige  Bespreohang 
keinen  Zweck.  Nach  der  bisherigen  AnfPassnng  würde  also  die 
Kntwickelung  des  Milclidrüsenapparates  bei  dein  i\I ansehen  mit 
dem  Auftreten  von  joderseits  einer  in  der  Lage  der  späteren 
Brustdrüse  entsprechenden  Wucherung  der  Keimschicht  beginnen; 
bei  denjenigen  Säugern,  welche,  wie  z.  ß.  Carnivoren  und  Schwein, 
zahlreiche  längs  des  Bauches  in  zwei  symmetrischen  Reihen 
stehende  Brustdrusen  besitzen,  würden  als  erste  Anlage  an 
Zahl  derjenigen  der  Drüsen  entsprechende  lokale  Wucherungen 
der  Keimschicht  das  erste  Entwiokelungsstadium  darstellen. 

Meine  zunächst  au  verschiedenen  Säugetierembryonen 
gewonnenen  Erfahrungen  lehren  nun,  dass  dem  bisher  als 
frühestes  Stadium  der  Milchdrüsenentwickelung  angesehenen 
Stadium  noch  andere  vorhergehen,  die  ich  in  Kürze  beschreiben 
möchte. 

Greifen  wir  zu  Sch\veinsembryonen  von  ca.  1,5  cm  Länge, 
so  sehen  wir,  falls  die  Embryonen  mit  vollständiger  Erhaltung 
der  normalen  Plastik  konserviert  sind,  mit  einer  guten  Lupe  von 
der  Wurzel  der  vorderen  noch  stummeiförmigen  Extremität  zu 
derjenigen  der  hinteren  bis  in  die  Inguinalfalte  hinein,  ungefähr 
entsprechend  dem  Bande  der  unteren  Vereinigungshaut,  beider- 
seits eine  feine  leistenförmige  Erhabenheit  verlaufen,  die  bei  ge- 
eigneter Beleuchtung  mit  aller  Schärfe  hervortritt.  Diese 
jSeitenliiiie'  liegt,  dem  dicken  Bäuchlein  des  Embryo  entsprechend, 
der  medianen  Rückenlinie  bedeutend  näher,  als  der  entsprechen- 
den BaucliUnie  Querschnitte  lehren,  dass  dieselbe  einer  linearen 
Verdickung  der  Anlage  des  Stratum  Malpighii  ilire  Entstehung 
verdankt,  welche  von  dem  noch  einschichtigen  Stratum  corneum 
überzogen  ist.  Diese  über  den  seitlichen  Teil  der 
Rüokenwand  von  vorn  nach  hinten  laufende  Epi- 
dermisleiste  stellt  die  gemeinsame  epitheliale  An- 
lage des  Milcbdrüsenapparates  dar.  Ich  nenne  sie 
Milchlinie.  —  Die  Vorgänge  von  dem  Auftreten  der  Linie 
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an  bis  zur  Differenzierung  der  einzelnen  Drüsenkomplexanlagen 
laufen  sehr  schnell,  bei  Embryonen  zwischen  1,0  und  2,0  cm 
Scheitelsteisslänge,  ab.  Zunächst  treten,  der  Zahl  nach  den 
bei  älteren  Embryonen  vorhandenen  5  —  7  Mammartaschen  bez. 
Drüsenfeldanlagen  entsprechend,  spindelförmigein  der  Längsachse 
der  Milchlinie  verlautende  Verdickungen  auf,  so  dass  man  daa 
Gesammtbild  der  Anlage  des  Gesäuges  einer  Seite  mit  einer  regel- 
mässig varicösen  Nervenfaser  vergleichen  kann.  Querschnitte 
durch  die  Mitte  solcher  Spindeln  lehren,  dass  die  Epidermis 
unter  lebhafter  Vermehrung  ihrer  Elemente  relativ  bedeutend 
über  das  Niveau  der  Haut  prominierende  Gebilde,  die  ich  pri- 
mitive Zitzen  nennen  möchte,  entwickelt  hat.  Natürlich 
vergellen  diese  primitiven  Zitzen  später  und  haben  nichts  mit 
den  detiriiliven  Zitzen  zu  thun.  Diese  Anlagen  wurden  bereits 
als  ^liügeltürmige  Anlagen"  von  Kein  beim  Kaninchen  und  Schwein 
beschrieben  und  abgebildet  (Arch.  f.  mikr.  .Anat.  Bd.  20,  Tatel 
XXVni,  Fig.  1,  Taf.  XXIX,  Fig.  34).  Der  genannte  Forscher, 
welcher  die  Entwickelung  des  Drüsenapparates  am  weitesten 
zurfickverfolgte,  kannte  jedoch  nicht  das  Vorhandensein  der 
jyMilchlinie**.  Im  weiteren  Verlaufe  tritt  nun  eine  Abschnürung 
der  primitivei}  Zitzen  von  der  linienfÖrmigen  Anlage  auf;  die 
anfangs  spindelförmigen  Epithelverdickungen  runden  sich  zu 
kugelförmiger  Gestalt  ab,  worauf  die  leistenartigen  Epithel- 
brüeken  zwischen  den  Anlagen  dem  spurlosen  Untergang  ent- 
gegengehen. Alsdann  folgen  die  bekannten,  bis  jetzt  gewöhnlich 
als  AnfangsstadiPH  der  Entwickelung  betrachteten  Erscheinungen. 
Indem  die  primitiven  Zitzen  sich  abtiacheUi  rücken  die  Organ- 
anlagen allmählich  in  die  Tiefe  und  erscheinen  nunmehr  als  die 
bekannten  knöpf  förmigen,  in  die  Cutis  vordringenden  Wucher- 
ungen des  Stratum  mucosum.  Schon  jetzt  treten  allmählich  die 
Aste  von  Spinalnerven  an  diese  «, Drüsenfeldanlagen^  heran,  in 
welchen  es  nunmehr  zur  Entwickelung  der  sogenannten  Mam< 
martasche  kommt.  Das  zwischen  den  primitiven  Zitzen  und  den 
Mammartaschenanlagen  gelegene  Stadium  möchte  ich,  um  eine 
kurze  Ausdrucks  weise  zu  haben,  das  Stadium  der  Milchpunkte 
nennen. 

Während,  wie  oben  gesagt,  die  Milchlinie  hei  dem  Schweins- 
embrjo  zur  Zeit  ihres  Auftretens  eine  lineare  Verdickung  des 
Hornblattes  der  seitlichen  Teile  desBückens  darstellt,  weshalb 
dieselbe  bei  Betrachtung  des  Embryo  von  der  Baachseite  her 
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niclit  sichtbar  ist,  erfahren  die  Anlagen  der  Drttsenkomplexe 
gleichzeitig  mit  der  durch  die  Abschnürung  von  der  einheitlichen 
Anlage  gewonnenen  Selbständigkeit  im  Lanfe  der  weiteren  Ent- 

Wickelung  eine  über  die  Seite  des  Rumpfes  in  allen  Stadien 
verfolöfbare  scheinbare  Verschiebung,  bis  dieselben  auf  die 
Baucli.^t  ite  Ubergehend  schliesslich  in  ihrer  definitiven  Lage  in 
geringer  Entfernung  von  der  ventralen  Medianlinie  angelangt 
sind.  Die  einzelneu  Anlagen  geben  infolge  dieses  Verhaltens 
dem  Beobachter  ein  Mittel  an  die  Hand,  in  das  Zustandekommen 
der  Baachwand  einen  neuen  Einblick  zu  gewinnen.  Sie  stellen 
von  der  Natur  geschaffene  Lokalisationspunkte  dar  und  können 
hier  in  derselben  Weise  mit  Vorteil  für  die  Erkenntnis  der  bei 
den  Wachstumsvorgängen  stattfindenden  (bez  fehlenden)  Ver- 
schiebungen verwertet  werden,  wie  ich  solche  natürlichen  Loka- 
lisationspunkte nii hingst  mit  Vorteil  für  die  endgültige  Ent- 
scheidung der  zvvisclien  Rotix  und  mir  schwebenden  Streitfrage 
über  die  Anlage  der  Medullarplatte  des  Batraf  hiereies  verwerten 
konnte  (Verhandlungen  der  physik.-medizin.  Gesellschaft  in 
Würzburg  Bd.  XXIII).  Aus  den  Befunden  bei  dem  Schweins- 
embryo (und  bei  anderen  Embryonen  s  u.)  nun  ergiebt  sich  der 
zwingende  SchlusSi  dass  die  herrschende  Auffassung  über  die 
Bildung  der  vorderen  Bauchwand,  nach  welcher  die  Membrana 
reuniens  inferior  den  primitiven  und  den  bleibenden  häutigen 
Teil  der  Bauchwandung  darstellt,  eine  irrtümliche  ist:  Die 
B  a  u  c  h  p  1  a  1 1  e  n  w  a  c  h  s  e  n"  nicht  in  die  p  r  i  m  i  t  i  v  e  B  a  u  c  h- 
wand  „hinein'',  sondern  die  primitive  Bauchwand  er- 
fährt vielmehr  eine  nacli  dem  Leibesnabel  stetig 
fortschreitende  scheinbare  Rückbildung  und  die 
gesamte  definitive  Baachwand  ist  eine  sekundäre 
Bildung. 

Die  frühe  einheitliche  Anlage  des  Milchdrüsenapparates  in 
Gestalt  einer  linearen  Epithelleiste  konnte  ich  bis  jetzt  noch  bei 
mehreren  anderen  Säugetierembryonen  nachweisen ,  wobei  ich 
nicht  genügend  hervorheben  kann,  dass  nur  bei  vorzüglichem 
Erhaltungszustand  des  Oberfläohenreliefs  die  Milchlinie  erkenn- 
bar wird. 

(Schlnss  folgt) 
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0.  Sclmltze:  Milehdriiseueiitwiekelnng  nnd  Polymastie. 

(SchJass.) 

An  diese  Angaben  über  die  Entwickelung  des  Milchdrüsen* 
apparates  möchte  ich  mir  erlauben,  einige  Bemerküngen  über 
diejenige  Missbildung  anznschUessen ,  die  wir  als  Polymastie 

( Hypermastie)  und  Polythelie  ( Hyperthelie)  bezeichnen.  Unter 
Polymastie  verstehen  wir  das  Vorkoinnnen  von  mehr  als  zwei 
Brustdrüsen  bei  dem  Menschen,  die  au  verschiedenen  Stellen  der 
Körperoberfiäche  ihren  Sitz  haben  können.  Ist  der  Nachweis 
von  Drüsen  Substanz  bei  Vorhandensein  von  typischen  Brustwarzen 
nicht  möglich,  so  spricht  man  von  Polythelie  (OrjXrJ  Warze).  Die 
Missbildnng  ist  seit  alter  Zeit  bekannt  und  betrifft  das  erste 
historische  Beispiel  die  Gattin  Julia  des  römischen  Kaisers 
Alexander  Severus,  die  wegen  ihrer  Ueberzahl  von  Brüsten  den 
Beinamen  Mammaea  erhielt.  Auch  die  unglückliche  G-attin 
Heinrich  des  VIH.  von  England,  Anna  von  Boleyn,  soll  neben 
6  Fingern  an  jeder  Hand  eine  Scbenkelbrust  besessen  haben. 
Erst  in  unserem  Jahrhundert  fand  die  Polymastie  eine  eingehen- 
dere Beril  •ksiehtigung,  indem  anfangs  eine  Reihe  von  Einzel- 
beschreibungen   überzähliger    Brustdrüsen    erschienen  ,  denen 

schliesslich  zusammenfassende  auf  grösseren  Statistiken  beruhende 
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Arbeiten  folgten.  Eine  der  besten  unter  diesen  zasammenfas- 
senden  Arbeiten  stammt  von  Leichtenstem  aus  dem  Jabre  1878 
( Virchow*B  Arcbiv  Bd.  78).  Während  die  in  Rede  stehende  Miss- 
bildung vor  Ldchtmstern  als  ein  sehr  seltenes  Vorkommnis  be- 
trachtet wurde,  hob  L,  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  die 
relative  Häufigkeit  hervor  und  gab  an,  dass  unter  500  In- 
dividuen mindestens  eines  mit  Polymastie  behaftet  sei.  Zugleich 
erkannte  er,  dass  die  Anomalie  bei  Männern  mindestens  ebenso 
häufig  wie  bei  Weibern  ist.  Von  105  Fällen,  über  welche 
Terfügte,  sassen  96  an  der  Vorderfläche  des  Thorax,  6  in  der 
Achselhöhle»  2  auf  dem  Aticken,  1  auf  der  Schulter  ^Acromion) 
und  1  an  der  Aussenseite  des  Oberschenkels.  Also  ergab  sich, 
dass  das  Vorkommen  an  der  Yorderfläche  des  Thorax  den  anderen 
genannten  Orten  gegenüber  ganz  bedeutend  überwiegt.  Weiter 
stellte  L.  fest,  dass  in  der  weitaus  überwiegenden  Zahl  der  Fälle 
die  accessorischen  Drüsen  unterhalb  und  nach  einwärts  von  der 
normalen  Drüse  sich  finden,  und  dass  ferner  die  oberhalb  der 
normalen  Drüsen  sich  findenden  zugleich  nach  aussen  gelegen 
sind,  sodass  das  Vorkommen  auf  der  vorderen  Thoraxfläche  sich 
auf  zwei  von  oben  nach  unten  convergirende  Linien  localisirt 
und  hier  demgemäss  eine  ganz  ähnliche  Anordnung  resultiert, 
wie  sie  bei  vielen  mehrbrüstigen  Säugern  constant  vorkommt. 
Die  Angaben  von  accessorischen  Mammillen  am  Bauche  und  in 
der  Inguinalgegend  beruhen  nach  X.  auf  einem  Irrtum. 

Durch  die  Angaben  Leichtenstem^B  war  deutlich  ausge- 
sprochen, dass  die  uns  hier  beschäftigende  Missbildung  nicht  mehr 
als  eine  seltene  sog.  Aberration  von  dem  normalen  Organisations- 
plan aufzufassen  sei,  dass  wir  es  vielmehr  mit  einem  phylo- 
genetisch d.  h.  stammesgeschichtlich  sehr  wohl  erklärbaren  Vor- 
gange  zu  thun  haben.  Die  Missbildung  wurde,  wie  dies  auch 
schon  von  Darum  geschehen,  im  DarM^m'schen  Sinne  als  ein  so- 
genannter Atavismus  oder  Rückschlag  gedeutet,  d.  h.  als  bedingt 
durch  die  Kückkehr  zu  einem  bei  tiefer  stehenden  Formen  vor- 
handenen Dauerzustand,  indem  wir  ja  bei  vielen  Sängern  die 
erwähnte  Anordnung  der  Drüsen  in  2  nach  dem  caudalen  Ende 
hin  convergierenden  Reihen  treffen.  Nach  dem  Gesetze  der  Ver- 
erbung besitzt  der  menschliche  Embryo  die  mit  der  fortschrei- 
tenden Stammesentwickelung  latpnt  gewordene  Fähigkeit,  eine 
grössere  Zahl  von  Brüsten  zu  entwickein,  als  dies  normaler- 
weise geschieht* 
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Nach  Leicfitenstern  hat  dann  im  vorigen  Jabre  Hennig  (Arch. 
für  Anthropologie)  eine  ausführliche  Znsammenstellang  der  Fälle 
von  Pofymastie  gegeben,  in  welche  eine  Reihe  neuerer  und 
älterer  von  £.  nicht  beriickBichlägter  Fälle  auigenommen  sind. 
Seine  Uebersioht  ergiebt  116  Fälle,  von  denen  105  in  der  vor- 
deren Thoraxgegend,  9  in  der  Regio  axillaris,  1  auf  der  Schulter- 
höbe,  5  auf  dem  Rücken,  3  in  der  Leiste,  3  au  der  Aussenfläche 
des  Oberschenkels,  1  an  den  grossen  Schamlippen  und  1  in  der 
Wand  einer  Dermoidcyste  des  Ovarium  gelegen  waren. 

Von  besonderem  Interesse  ist  der  einzige  genauer  be- 
schriebene Fall  der  Oberscbenkelbrust.  Die  Beschreibung  dieses 
interessanten  Falles  ist  in  einem  entlegenen  und  mir  nicht  zu- 
gänglichen französischen  Journal  vom  Jahre  1827  enthalten.  Ich 
kenne  ihn  deshalb  nur  aus  einigen  Referaten.  Die  betreffende 
Frau  stammte  von  einer  Mutter,  die  eine  überzählige  Warze  auf 
der  rechten  Thoraxseite  hatte,  besass  selbst  eine  überzählige 
Drüse  an  der  Aussenseite  des  Oberschenkels  vier  Finger  breit 
unter  dem  Trochanter  major  und  soll  6  Jahre  hindurch  3  fremde 
Kinder  neben  dem  eigenen  gesängt  haben.  Ihr  eigener  Sohn 
trank  30  Monate  hindurcli,  indem  er  unter  die  Röcke  kroch,  an 
der  Schenkelbrust.  Dieselbe  hatte  die  Grösse  einer  halben 
Oitrone.  Diesem  Fall  hat  wohl  die  etwas  übertriebene  Ab- 
bildung in  dem  neuen  amerikanischen  Werk:  Human  monstrosities 
Part.  I  By  B.  Cooke  Hirst  and  A.  Fiersol  zu  G-runde  gelegen. 
Einzig  dastehend  ist  auch  der  -von  Härtung  (Ein  Fall  von  Mamma 
accessoria  Erlangen  1875)  beschriebene  Fall,  einer  an  der  Innen- 
fläche der  linken  grossen  Schamlippe  einer  80jährigen  Frau  be- 
findlichen Mamma.  Dieselbe  entleerte  zur  Zeit  des  Wochenbettes 
Milcli  in  reichlicher  Menge.  Der  Tumor  hatte  die  Grösse  eines 
Gänseeies,  zeigte  eine  rudimentäre  Warze  mit  Warzenhof,  wurde 
in  Nürnberg  exstirpirt  und  befindet  sich  in  der  pathologischen 
Sammlung  in  Erlangen. 

In  neuester  Zeit  hat  K,  v.  Bardeleben  sich  mit  dem  Vor* 
kommen  der  Hypermastie  und  Hyperthelie  eingehender  beschäf- 
tigt und,  wie  vor  ihm  Brouee  (Journal  of  Anatomy  1879),  das 
Häufigkeitsverhältnis  der  Hyperthelie  bei  Männern  festgestellt. 
Seine  Befunde  sind  in  zwei  Mitteilungen  enthalten  (Verhandl.  der 
anatom.  Ges.  in  München  1891  und  Anatom.  Anz.  1892  Nr.  3). 
Die  Angaben  basieren  auf  Untersuchungen,  welche  teils  von  ihm 
selbst,  teils  von  höheren  Militärärzten  gelegentlich  derRekruten- 
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einstf^llunfi^  vorgenommen  wurden,  W Uhr em\  JSrouce  das  Vorkommen 
der  accessorischen  Drüsen  bzw.  Warzen  für  Männer  in  9,l<*/o, 
für  Frauen  in  4.8%  festgestellt  hatte,  erhielt  ik  Bardelel/cn  in 
dem  Aushebungsbezirk  Oberlahnstein  die  Zahl  von  6,2l^/o  der 
Rekruten.  In  seiner  letzten  Mitteilung  kommt  v,  B.  sogar  zu 
der  hohen  Zahl  von  14^/o»  nach  welcher  (in  Thüringen  wenigstens) 
jeder  siebente  Mann  eine  oder  mehrere  überzählige  Brust- 
warzen besitzt.  Von  besonderer  Wichtigkeit  erscheint  der  auf 
Grund  genauer  Messungen  gewonnene  Befund,  dass  die  in  nach 
abwärts  convergierenden  Reihen  angeordneten  Warzen  gesetz- 
mässige  Entfernungen  einhalten  der  Art,  dass  die  festgestellten 
Entfernungen  von  der  normalen  Warze  sämtlich  vielfache  einer 
4^23  cm  betragenden  Grunddistanz  darstellen,  von  Bardelehen 
berechnete  dann,  dass  die  normale  Mamma  des  Menschen  die 
ursprünglich  vierte  ist,  so  zwar  dass  nach  oben  von  derselben 
3,  nach  unten  nicht  weniger  als  6  Anlagen  latent  geblieben  sind. 
Die  bei  weitem  am  häufigsten  als  überzählige  Warzen  vorkom- 
menden sind  die  3.,  5.,  6.  nnd  7. 

Mit  Bezug  auf  die  Deutung  dieser  nunmehr  als  so  ausser* 
ordentlich  häufig  vorkommenden  Ueberzahl  von  Brustwarzen  auf 
der  vorderen  Thoraxfläche  stimmt  v.  Bardelehen  mit  allen  neuen 
Autoren  iiberein.  Wie  diese,  deutet  auch  er  die  Missbiidung 
als  durch  sogenannten  Atavismus  bedingt.  Diese  Erklärung 
mnss  auch  meiner  Meinung  nach  für  jetzt  als  die  einzige  zu 
Recht  bestehende  beibehalten  werden  und  liegt  vor  allem  für 
die  frühere  Ansicht,  welche  die  Polymastie  aus  einer  Spaltung 
der  ursprünglich  einheitlichen  Anlage  mit  nachträglicher  Orts- 
Veränderung  und  Verirrung  der  abgesprengten  Teile  erklären 
will,  keine  begründende  Beobachtung  vor.  Letztere  Anschauung 
findet  sich  z.  B.  noch  bei  AM/dd^  welcher  es  für  am  wahrschein- 
lichsten hält,  dass  durch  den  Druck  des  Amnions  Teile  von  der 
Anlage  abgesprengt  und  am  Amnion  haftend  auf  der  Körper- 
oberfläche transplantirt  werden.  Gegenüber  derUnwahrscheinlich- 
keit  dieser  Auffassung  liegt  der  Gedanke  nahe,  ob  die  Hyperthelie 
des  Menschen  nicht  nur,  wie  nach  der  jetzigen  Autfassung,  einer 
phylogenetischen  Erklärung  (als  Atavismus)  zugänglich  ist, 
sondern  auch  ontogenetisch  d.  h.  aus  embryologischen  Befanden 
bei  dem  Menschen  gedeutet  werden  kann,  in  der  Weise,  dass 
wie  wir  dies  bei  den  beschriebenen  Säugetierembryonen  fanden, 
uach  bei  dem  Menschen  ursprünglich  eine  über  die  laterale 
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Thoraxfläche  ausgedehnte  lineare  Epithelanlage  vorhanden  ist» 
auf  welche  die  überzähligen  Warzen-  bzw.  Drüsenanlagen  zurück* 

zuführen  wären  Gut  erhaltene  Embryonen  der  2. — 4.  Woche 
dürften  hier  Aufklärung  geben  können ;  leider  stehen  mir  solche 
nicht  zur  Verfügung. 

Nicht  so  einfach»  wie  die  Erklärung  der  Polymastie  an  der 
vorderen  Thoraxgegend,  erscheint  diese  auf  den  ersten  Blick  für 
alle  diejenigen  Fälle»  in  welchen  die  überzähligen  Drüsen  in  der 
Axillar-»  Rücken*»  Leistengegend  und  an  der  Ausseufläche  des 
Oberschenkels  gelegen  waren.  Doch  auch  hier  gibt  die  ver- 
gleichende Anatomie  —  wie  schon  frühere  Beobachter  darlegten 
—  uns  das  Mittel  für  ein  gewisses  Verständnis  an  die  Hand, 
indem  in  diesen  Fällen  ein  gelegentliches  Wiederauftreten  von 
Zuständen  eintrat,  weiche  für  tiefer  stehende  Sänger  als  normale 
zur  Beobachtung  gelangen.  So  finden  sich  bei  einigen  Nagern 
und  Fiedermäusen  normalerweise  Milchdrüsen  in  der  Achselhöhle 
Auf  dem  Rücken  kommen  sie  neben  der  Wirbelsäule  bei  einem 
grossen  südamerikanischen  Nager»  Myopotamus»  vor.  Die  Inguinal- 
gegend  ist  in  sehr  vielen  Fällen  Cbei  Halbaffen,  Nagern»  Pferd  u.  a.) 
ein  beliebter  Sitz  für  unsere  Drüsen»  und  das  Vorkommen  am 
Oberschenkel  treffen  wir  in  dem  vereinzelten  Fall  bei  dem  Nager 
Capromys. 

Auch  die  normalen  Entwickelnne^svorgänge  des  Milclidrüsen- 
apparates  und  zwar  besonders  die  mit  der  Bildung  der  Bauch- 
wand stattfindende  Verlagerung  der  zuerst  in  der  seitlichen 
Btickengegend  auftretenden  Anlage  dürften»  falls  dieselben  sich 
auch  bei  dem  Menschen  nachweisen  lassen,  vielleicht  noch  für 
die  Erklärung  der  auf  dem  Bücken»  in  der  Axillarlinie  und  über- 
haupt lateral  von  den  normalen  Drüsen  auftretenden  Polymastie 
und  fiyperthelie  verwertbar  werden. 


1)  Die  nicht  seltenen  Fälle  von  Polymastie  and  OligoniABtle  bei  Tieren  er- 
klären sich  meiner  Meinung  nach  aus  einem  gesteigerten  bsw.  verminderten  Aaf« 
treten  von  .Hilolipaniiten'^  in  der  „Milchlinie*'. 


^    ..L  o  i.y  Google 


Sitznngsbericlite  der  physikaL-inedicui.  Gavellschaft.  Jabrg.  1892. 


IX.  Sitzung  vom  21.  Juni  1892. 

1.  IHiTcli  Herrn  A.  Fick  wird  Herr  Professor  Dr.  Aurel  Voss,  Professor 
der  Hatkematik,  aar  Aofiiahine  in  die  pbysiksliseh-nediciniseke  Gesell- 
Bchaifc  vorgeschlagen. 

2.  Als  Geschenk  ist  der  Gesellsehalt  die  von  den  Assistenten  des  hiesigen 
aaatomisehen  Institates  verfissste  Festschrift  zn  Ehren  des  SOjAhrigeai 
Doktor-Jubilänms  des  Herrn  Geheimrath  Prof.  von  Kölhker  zugegangen. 
Der  Torsitseade  sprieht  den  Gebern  den  Dank  der  Gesellschaft  ans. 

3.  Das  Protokoll  der  vorigen  Sitinng  wird  verlesen  nnd  genehmigt. 

4  Herr  J.  Bied Inger  hält  seinen  angekfindigten  Vortrag:  üeber  Lnsatio 

femoris  perinealis. 

Znr  Debatte  spricht  Herr  Schönborn. 

5.  Herr  Ilichs|rd  G  ei  gel  spricht:  Ueber^Friedreich's  hereditäre  Ataxie 
mit  Erankenvorstellnng. 

Zar  Discassion  sprechen  Herr  Lenbe,  Herr  Richarjd  Geigel. 

6.  Herr  Seifert  trigt  vor:  Ueber  Fremdkörper  im  Kehlkopfe. 


J.  Riedinger:  Ueber  Laxatio  femoris  perinealis. 

Patliologisch*anatoiiii8ch6  und  experimentelle  Unterenelir 
ungen  haben  auch  für  die  Lehre  von  den  Luxationen  des  Ober^ 
Schenkels  einen  bedeutenden  Fortschritt  zur  Folge  gehabt.  Die 

topographisclieii  Verhältnisse  und  der  Mechanismus  derselben 
sind  seit  Malgaigne  hauptsächlich  durch  Arbeiten  von  H.  Meyery 
Moser i  C,  0.  Weber,  Busch,  Gellf'  nnd  Bigelotv  klar  gelegt  worden. 
Letzterer  hat  speciell  die  Wirkung  des  vorderen  Kapsel bandes, 
des  Ligamentum  ileofemorale  s.  Bertini,  genau  untersucht.  Er 
hält  dieses  Band,  von  ihm  Y-Band  genannt,  mit  dem  Musculus 
obturatorius  internus  und  dem  unter  demselben  liegenden  Theile 
der  Kapsel  für  allein  erforderlich,  um  die  gewöhnlichen  £r- 
soheinungen  der  „regelmässigen^  Luxationen  zu  erklaren. 

Zu  den  letzteren  zählt  auch  die  Luxatio  perinealis,  die- 
jenige Form  der  Luxation,  bei  welcher  der  Sciienkeikopf  bis  an  das 
Perineum  dislocirt  ist.  T)ip  Geschichte!  der  Luxation  führt  auf 
Malgaigne  zurück ,  welcher  zuerst  drei'derartige  Fälle  aus  der 
Literatur  unter  dem  Namen  Luxatio  perinealis  resp.  subperinea^ 
Iis  vereinigt  hat.  £s  stand  ihm  selbst  keine  eigene  Beobachtnng 
zur  Verfügung.  Während  er  sie  als  seltene  Abart  der  Luxation 
direct  naoh  unten  auffasste  und  sie  von  der  Luxation  auf  das 
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Foramen  ovale  trennte,  bezeichnete  nie  BigeJotc  anf  Grund  seiner 
experimentellen  Untersuchungen  als  Luxation  nach  innen  und 
unten  mit  dem  Zusätze:  in  die  Nähe  des  Perineum.  Damit 
trennte  er  sie  nicht  principiell  von  der  Luxation  auf  das  Foramen 
ovale.  Nach  der  v.  JR»^'schen  Eintheilnng,  welche  von  den 
meisten  neueren  Autoren  acceptirt  ist,  stellen  die  Luxatiu  ob- 
turatoria  und  die  Luxatio  perinealis  die  beiden  Luzationes  in- 
frapubicae  dar  und  gelten  als  Luxationen  nach  yom. 

In  der  That  deuten  die  Glmchheit  der  Aetiologie  und  des 
Mechanismus,  die  Analogie  der  Symptome,  sowie  die  Ueberein- 
stimmung  der  experimentellen  Resultate  mit  den  bisherigen 
klinischen  Erfaluiuigen  mit  Bestimmtheit  darauf  hin,  dass  die 
Luxatio  perinealis  keine  eigene  Form  der  Luxation  darstellt, 
sondern  nur  eine  Abart  der  Luxatio  obturatoria.  In  beiden 
Fällen  haben  wir  Abduction,  Flexion  und  Rotation  nach  ausseui 
Symptome,  welche  nur  bei  der  Luxatio  perinealis  deutlicher  ausge- 
prägt sind,  da  hier  der  Schenkelkopf  über  das  Foramen  obtura- 
torium  hinübertritt»  so  dass  der  Scheitel  desselben  am  Perineum 
2U  constatiren  ist.  Statt  Rotation  nach  aussen  findet  sich  bei 
der  Luxatio  perinealis  zuweilen  Rotation  nach  innen.  In  diesen 
Fällen  kann  angenommen  vverderi,  dass  der  innere  Schenkel  des 
Y-Bandes  zerrissen  ist.  Im  Üebrigen  ist  die  Wirkung  des 
Y-Bandes  und  der  erhaltenen  Kapseltheile  die  gleiche  wie  bei 
der  Obturatoria. 

Die  Casuistik  der  Luxation  umfasst  nur  8  Fälle,  nämlich 
die  drei  von  Malgaigne  mitgetheilten  Fälle  (D'Amblnrä,  Parketf 
JPope);  je  einen  Fall  erwähnen  Hamilton^)  (Beobachtung  von 
Modder)  und  Bigeiow^)\  in  der  neueren  Literatur  finden  sich 
zwei  veraltete  Luxationen  von  Sekweii^er^)  und  Uanke^)  (Volk- 
fnann)',  Bartda^)  berichtet  über  einen  frischen  Fall  der  Luxatio 
perinealis. 

Der  Vortragende  berichtet  über  einen  weiteren  von  ihm 
beobachteten  Fall.   Die  durch  eine  photographische  Autuahme 


1)  Die  Verrenknngeii  der  Knochen.   Dentech  von  Swrgert  Stnttgarl  1866. 
>)  Knocilettbrilcbe  nnd  Vernnkangen.  Dontoeh  von  Sose»  OöttiDgen  1877. 
Hecbaiiisraas  der  Lnxntionon  nnd  Fractarbn  im  Hflflgelenk.   Dentich  von 

^oMiammer,  Berlin  187!5. 

*)  Prag.  Vjhrschr.  XCVII.  1S68.  —  Schmidt' 8  Jahrb.  137.  Bd. 
5)  Berliner  klin.  Wochenschrift  Nr.  25.  1877. 
^)  Archiv  für  klin.  Chirargie.   Bd.  XYX.  1874. 
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kurz  nach  der  Verletzung  gewonnene  Abbildung  zeigt  eine 
grosse  Aebnliehkeit  mit  der  von  JHgelow  gegebenen.  Letztere, 
welche  sich  vielfach  reproducirt  findet,  stellt  indess  nur  das 
Kesultat  eines  Experimentes  dar. 

Der  Fall  betrifft  einen  14  a.  Jungen,  welcher  von  ohen 
her  in  die  Speichen  eines  Rades  gerieth,  -während  der  Wagen  im 
Oang  war.  Das  linke  Bein  wurde  durch  starke  Abduetion,  Rotation 
nach  aussen  und  Flexion  zur  Verrenkang  gebracht,  während 
reehterseits  in  starker  Adductionsstellung  eine  Fractnr  des 
Unterschenkels  zu  Stande  kam. 

Das  linke  Bein  stand  demgemäss  ebenfalls  in  starker  Flexion, 
Abduction  und  Rotation  nach  aussen.  Die  Adduetoren  zeigten, 
wenn  das  Kniegelenk  nicht  gestützt  wurde,  eine  äusserst  starke 
Spannung.  Wenn  das.selbe  aber  eine  Stütze  fand,  so  liess  dieselbe 
etwas  nach  und  war  die  Jjlexion  und  Abduction  im  Hüftgelenk 
eine  rechtwinkelige.  Das  Kniegelenk  zeigte  eben  falls  rechtwinkelige 
Flexion;  die  Zehen  waren  nach  aussen  gedreht  und  der  Fuss  be^ 
rührte  mit  dem  Aussenrande  die  Unterlage.  An  Stelle  des  Tro- 
<$hanter  major,  welcher  nicht  zu  fühlen  war,  fand  sich  eine  starke 
Ein  Senkung.  Auch  die  Glutäalgegend  war  abgeflacht.  Das  Becken 
zeigte  auf  der  kranken  Seite  eine  starke  Senkung  nach  vorn 
un  l  unten,  die  Wirbelsäule  eine  lordotische  Vorwölbung.  Der 
Scheitel  des  Schenkelkopfes  liess  sich  genau  iu  der  Mitte  des 
Perineum  deutlich  palpiren.  Derselbe  folgte  allen  entsprechenden 
Bewegungen  des  Obei-schenkels. 

Das  Bein  erschien  verlängert.  Zwischen  Spina  anterior 
saperior  und  Patella  betrug  die  Distanz  indess  5  cm  weniger  als 
auf  der  gesunden,  zwischen  Symphyse  und  Patella  aber  4  cm  mehr. 

In  der  Narkose  war  die  Symptomatologie  der  Luxation 
sehr  deutlich.  Das  Bein  sank  einfach  hinab,  bis  es  mit  seiner 
Aussenfläcbe  das  Bett  berührte,  auf  dem  der  Patient  lag.  Die 
Reposition  gelang  leicht  in  der  Narkose  durch  Addnction  und 
Rotation  nach  innen,  w^ähvend  ein  Assistent  mittelst  eines  Tuches 
den  oberen  Theil  des  Oberschenkels  nach  oben  zog. 

Zwei  Tage  lang  nach  der  Reposition  konnte  der  Patient 
keinen  Urin  lassen.  Kr  klagte  über  Schmerzen  in  der  Harnröhre 
und  in  der  Hüfte.  Die  Palpation  der  Perinealgegend  war  für 
den  Patienten  ebenfalls  schmerzhaft.  Erst  am  dritten  Tage 
trat  spontane  Urinentleerung  auf  und  verschwanden  die  Schmerzen 
in  der  Harnröhre. 


Digitized  by  Google 


Eiediuger:  lieber  Lnxatio  femoris  perinealis. 


89 


Die  Ursache  der  Luxation  ist  in  allen  bisher  bekannten 
Pälleu  ein  bedeutendes  Trauma  gewesen,  welches  das  Grlied  in 
starker  Flexions-  und  Abductionsstellung  traf,  der  sich  Rotation 
nach  aussen  zugesellte.  In  6  Fällen  ist  angegeben,  dass  eine 
schwere  herabfallende  Masse  entweder  den  Oberschenkel  direct 
getroffen  oder  den  Körper  in  prädisponirter  Stellung  znsammen 
gedrückt  hat. 

Dazu  gehört  Spreizung  der  Beine  bei  yomnbergebeugtem 
Oberkörper,  Kniebeugung  auf  der  einen  und  Kniestreckuug  auf 
der  anderen  Seite;  in  einem  Falle  wird  Verdrehung  des  Beines 

als  Ursache  angegeben.  Auch  in  dem  rnitgetheilten  lalle 
handelt  es  sich  um  eine  solche  Verdrehung  um  die  Körperaclise. 

Die  (levvalt  trifft  wie  bei  der  Luxatio  obturatoria  den  vorderen 
Umfang  der  Kapsel,  welche  neben  dem  Ligamentum  ileofemorale 
jedenfalls  einen  starken  longitudinalen  Einriss  erleidet.  Während 
das  Ligamentum  teres  total  abgerissen  wird,  bleibt  der  innere 
Schenkel  des  Y-Bandes  meist  erhalten  und  hält  den  Oberschenkel 
in  seiner  pathologischen  Stellung  fest.  Nur  in  dem  Falle 
Sehirufinger^s  scheint  auch  das  innere  Band  zerrissen  gewesen  zu 
sein.  Hier  konnte  nämlich  das  Bein  gestreckt  werden  und  war 
die  Fussspitze  nach  einwärts  gedreht.  Letzteres  Symptom  findet 
sich  auch  bei  l\irker  angegeben.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle 
war  Rotation  nach  aussen  vorhanden.  Die  Flexion  und  Abduc- 
tion  war  meist  eine  rechtwinkelige,  im  Falle  von  Bänke  betrug 
die  Flexion  öO^.  Nach  Bigelow  beträgt  die  Flexion  bei  der  Ob- 
turatoria 35^.  Wie  bei  der  letzteren,  so  wird  auch  bei  der 
Perinealis  angegeben,  dass  das  Bein  verlängert  erschien.  Im 
Allgemeinen  ist  die  Stellungsanomalie  des  Beines  eine  sehr 
prägnante. 

Bas  wichtigste  und  massgebende  Merkmal  für  die  Annahme 
einer  Luxatio  perinealis  ist  die  Möglichkeit,  den  Scheitel  des 
luxirten  Schenkelkopfes  in  der  Nähe  des  Perineum  zu  palpiren. 

jy Amhlard  fand  den  Kopf  auf  dem  aufsteigenden  Aste  des  Sitz- 
beines. Auch  Ihirlrls  gibt  an,  dass  er  auf  dem  aufsteigenden 
Aste  des  Sitzbemed  dicht  an  der  Grenze  des  absteigenden  Scham- 
beinastes deutlich  zu  fühlen  war.  Fope  constatirte  ihn  dicht 
hinter  dem  Scrotum,  Hodder  unter  dem  Schambogen,  Schinjnnger 
und  Ranke  deutlich  in  der  Dammgegend. 

Charakteristisch  fär  die  Luxation  ist  auch  das  Auftreten 
von  Harnverhaltung,  welches  mehrfach  erwähnt  wird,  femer 
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von  Schmerzen  in  der  Harnröhre,  welche  denEfPect  derContun- 
dirung  der  Dammgegend  darstellen.  In  unserem  Falle  war 
Beides  vorhanden. 

Die  sonstigen  Untersoheidnngsmerkmale  zwischen  der  Ob» 
tnratoria  und  der  Perinealis  sind  nnr  untergeordneter  Natur 
z.  B.  die  mehr  oder  weniger  schwere  Zngängigkeit  desTrochanter 
major  für  die  Palpation  u.  dergi.  i-ä  bändelt  sich  nur  um  eine 
graduelle  Verschieden luit. 

Spontane  Peiiiiealluxationen  werden  erwähnt  von  v.  Pitha 
und  P.  Bruns.  Auch  zwei  von  Karewshi  beschriebene  paralytische 
Luxationen  können  hierher  gerechnet  werden« 

Herr  Sehönhom  wendet  eich  gegen  die  vom  Vortragenden  aasgesproehan* 
Ansicht,  dasB  Urlnretention  ein  Symptom  der  Loxatio  perinealis  sei;  dasselbe 
Zeichen  beobaehtet  man  nieht  nnr  bei  anderen  Luxationen  des  Hfiftgelenkes^ 
sondern  überhaupt  auch  bei  anderen  Yerletaungen,  2.  B.  bei  Frakturen  des  Ober* 
sdienkels. 


Richard  ^eigel:  Ueber  Friedreich'ä  hereditäre  Ataxie. 

Vortragender  stellt  2  Bräder  vor,  die  an  der  nämlichen 

Krankheit  leiden.  (Ausführlicheres  über  dieselben  soll  an  anderer 
Stelle  verÖffentliclit  werden.) 

Der  ältere  Bruder  ist  20  J.  alt  und  leidet  seit  seinem  6.  Jahre 
an  schwankendem  Gang.  Das  Scliwanken  wird  beim  Schluss  der 
Augen  nicht  stärker.  Die  Sensibilität  für  tactile  Beize,  der 
Schmerz-  und  Temperatursinn  ist  an  den  Fusssohlen  herabgesetzt^ 
die  rohe  motorische  Kraft  ziemlich  gut  erhalten,  der  Patellar^ 
Sehnenreflex  ist  vorhanden,  aber  schwach,  der  Kitzelreflex  fehlte 
Pupillen  reagiren  prompt  (Augenbefund  nach  Herrn  Prof.  Michel 
normal.)  Der  Kranke  ist  körperlich  und  geistig  wenig  entwickelt. 

Der  jüngere  Bruder,  18  Jahre  alt,  ist  geistig  gut  ent« 
wickelt,  körperlich  noch  fast  kindlich  zu  nennen;  er  begann  vor 
4  Jahren  beim  Gehen  zu  schwanken  und  hat  wie  sein  Bruder 
gegenwärtig  einen  exquisit  atactischen  Gang.  Die  Sensibilität 
für  tactile  Beize  ist  an  beiden  Fusssohlen  nur  leicht  herabge- 
setzt, die  übrigen  Bmpfindungsqualitäten  normal.  Die  grobe 
motorische  Kraft  der  Unterextremitäten  ist  vermindert.  Kern 
i2om6cr</'sches  Symptom. 
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Die  Sprache  ist  bei  beiden  Patienten  vollkommen  ungestört, 
die  \on  Fr iedr eich  betonte  DilFormität  derFüsse  mit  permanenter 
IFlexionsstt  llnne^  des  Hallux  b^^steht  nicht.  Die  Untersuchung 
der  Augen  (Prof.  Michel)  ergab  ganz  normale  Verhältnisse,  die 
Pupillen  reagireu  auf  Lichteinfall,  Nystagmus  ist  nicht  vor- 
handen. Es  hat  nun  vor  I1/2  Jahren  Mendel  in  Berlin  3  an 
Friedreich*»  ^^hereditärer  Ataxie^  leidende  ICranke  demonstrirt^ 
bei  denen  es  gelang,  den  in  der  Rahe  fehlenden  Nystagmus  da- 
durch künstlich  hervorzurufeni  dass  die  Kranken  3—4  mal  um 
ihre  yerticale  Achse  gedreht  wurden.  Auch  bei  diesen  beiden 
Kranken  gelang  dieser  Versuch.  Man  weiss,  dass  Nystagmus 
bei  gewissen  Kranken  durch  psycliische  Einflüsse,  angestrengte 
Aufmerksamkeit,  bestimmte  Blickrichtung,  auch  schon  durch 
Bewegungen  der  Extremitäten  erzeu^^t  werden  kann,  ein  Nystag- 
mus der  in  der  Ruhe  nicht  bestanden  hatte.  Hier  liegen  aber 
offenbar  andere  Verhältnisse  vor,  denn  der  Nystagmus 
wechselt  seine  Richtung  je  nachdem  die  Patien« 
ten  rechtsum  oder  linksum'gekebrt  werden.  Werden 
sie  rechtsum  gedreht,  so  weichen  die  Augäpfel  in  conjugirter 
Deviation  nach  rechts  ab  und  die  kurzen  zuckenden  Bewegungen 
des  Nystagmus  erfolgen  nach  links;  umgekehrt  bei  Linksum- 
kehrtwendung.  Bas  ganze  Phfinomen  dauert  etwa  V4  Minute, 
dabei  haben  die  Tatienten  das  Geiübl,  als  wenn  die  Gegenstände 
im  Raum  sich  hin  und  her  bewegen  würden;  Senkung  der  Blick- 
ebeiie  g^gen  den  Boden  verhiudert  das  Zustandekommen  des 
Nystagmus,  nicht  aber  Verbinden  der  Augen  während  des 
Drehens,  es  ist  also  nicht  Scheinbewegung  der  Aassenwelt,  was 
reflectorisch  den  Nystagmus  horizontalis  in  diesen  Fällen  her- 
vorruft. Gesunde  zeigen  dieses  Phänomen  nicht,  auf  dessen  Er- 
klärung der  Vortra^gende  für  heute  verzichtet  und  sich  eine  dies- 
bezügliche Besprechung  für  eine  spätere  Sitzung  vorbehält. 

H«iT  ZeM&e  gibt  seiner  BefriedigDug  Aosdrack,  dass  mit  dem  yon  Ge^^ 
entf!<^rVten  interessanten  Symptome  unsere  Ketintniss  der  Kraukheitserscheinnngen 
der  hereditären  Ataxie  bereichert  worden  ist.  Die  Fricdrcich'Ache  Krankli'Mt  sei 
noch  nach  den  verachiuiieastt  n  Mirhtnngeii  hin  der  Aufkläraug  selir  bedurttig; 
mit  der  Bezeichnung  derselben  als  ..coiubinirte  Systenierkranknng'"  sei  ni<ht  viel 
gewonnen,  zumal  die  Auadehnung  der  anatomischeu  Verändeiungen  gegenüber  dem 
engbegrenaten  Bymptomenromplexe  eine  ganz  iinTerhltltnisaiaitoBig  grosse  sei. 
Sieher  sei  die  roustainteBetlieiliginig  der  Hinterstrflnge  und  PyjamidenseitenstrSus^^ 
daneben  in  m.  der  Hftlfte  derFftlle  eine  Erkrankung  der  Randpartien,  derC7arit'<- 
soken  Sftnlen  und  der  Klelnkirnseitenstrangbahnen.  Die  Degeneration  der  beiden 
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letsstgeuannten  Rttoketiinarksterritorieii  erkläre  swar  zam  Tkeil  die  aollklienden 

Coordinationsstörangen,  dagegen  stehe   die  Degeneration    in  bcmerkenswerthein 
Coutraste  mit  dem  Erlialtenbleibeu  des  Tast-  ond  Muskelgefühls,  deren  Bahnen 
(ffir  lias  Tastget'dlil  theilweise,  für  das- Muskelgefiihl  ganz)  bis  jetzt  in  'lie  ffiuter- 
strangt'  verlegt  werden  müssen.  Uni  hier  niebt  jtMlr  n  Faden  der  Beziehiuigeii  zwi- 
scliea  auatomis«  her  Veränderung  und  klinischer  Aeub.seruug  der  Krankheit  zu  ver- 
lieren, müsse  man  daran  festhalten,  dass  es  si' h   bei  der  hereditären  Ataxie  um 
eine  mangelhafte  Ausbildung  und  Entwicklung  der  MeduUa  spiualis  und  oblongata 
handle.  Damit  werde  seiner  Aasi<^t  naeh  begreiflich,  dass  trotz  der  Degeneration 
der  Hinterstrfinge  Tast*  nnd  Mnskelgeffihl  nater  Umständen  ganz  intact  bleiben. 
Man  habe  nur  die  eine  Yoranssetznng  sn  mat'hen,  dass  von  den  einaelnen  GettlKlS' 
bezirken  versehledene  Faserbahnen  fftr  die  eentrtpetale  Lähmang  offenstehen  nnd 
dass  bei  Wegfall  der  einen  Leitnttgsbahn  andere  in  ihrem  Verlauf  durch  das 
Rückenmark  intacte  Bahnen  beschritten  werden.    Diess  wäre  bei  der  hereditären 
Ataxie  in  vollständiger  Weise  der  Fall,  bei  der  gewöhnlichen  Tabes  dagegen  nicht, 
oder  nur  in  sehr  untergeordnetem  Maasse  —  wohl  deswegen,  weil  es  sich  bei  der 
hereditären  Ataxie  nm   früh  auftrtitende   E  n  t  w  i  c  k  1  u  n  j;  ss  t  ö  r  u  n  g  en  handle, 
die  einer  Couipensation  eher  zugänglich  sein  dürften,  ab  die  Leitungsverhältnisse 
bei  der  Tabes,  einer  Erkrankung,  die  nicht  vor  dem  20.  Lebensjahre  beginne  und 
au*-h  mit  Degeneration  der  peripheren  sensiblen  Nerven  einhergehe.   Nach  dieser 
Anffk»snng  verbiete  es  sich  von  selbst,  die  hereditäre  von  der  gewShnliehen  Ataxie 
principiell  zn  trennen.   Die  hereditäre  Ataxie  sei  vielmehr  nach  seiner 
Ansicht  nur  eine  modifieirte  Form  der  Tabes  dorsaliSf  die  allerdings  in 
einzelnen  Punkten  (Fehlen  der  landnirenden  Sehmerzen,  der  reflectorischen  Pn- 
{»illenstarre,  der  Blasen-  nnd  Mastdarmstörangen  n.  A.)  von  dem  gewöhnlichen 
Tahesbilde  abweiche,  in  den  Hauptpunkten  (graue  Degeneration  der  Hinterstränge, 
Coordinationsstörnngen,  Sehneureflexanfhebang)   aber  damit   übereinstimme.  Es 
handle  sii-h  hei  der  hfreditären  Ataxie  nm  eine  Degeneration  der  Hinter- 
stränge mit  gleii:h zeitiger    s])ecieller    Affection    der  Coordinn- 
tionsbahnen,    dadurch  characterisirt,    dass  ihr   in  genetischer 
Beziehung  eine  mangelhafte  Ansbildnng  der  'Med.   spiualis  und 
0 blongatn  zu  Grande  liege,  auf  die  b:^i  der  Erklärung  des  Sym« 
ptomenbildes  recnrrirt  werden  mttsse. 

Herr  Geigel  :  Es  liegen  bis  jetzt  11  Obdnctionsberichte  vor,  die  imWeseut* 
lifhen  eine  combiniite  Strangdegeaeration  des  Bttckenmarks  geliefert  haben  mit 
ganz  besonderer  nnd  oonstanter  Betheilignng  der  Goirsohen  and  Bnrdaoh^schen 
Stränge.  Vom  anatomischen  Standpunkt  ans  scheint  eine  scharfe  Trennung  der  Fried* 
reich'schen  Krankheit  von  der  Tabes  dorsalis  allerdings  nicht  geboten.  Will  man 
diese  dorchführen,  so  können  dafür  hänptsärhlich  klinisf^he  Momente  massgebt^nd 
sein,  speoiell  die  Heredität;  der  Beginn  in  früher  Jugend,  das  regelmässige  Fehlen 
des  Argyll  Robertson'schen  Symptoms  dürften  dafür  in  die  Wagsihaale  fallen. 
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Seifert:  üeber  Fremdkörper  im  Kehlkopfe. 

5.  wurde  zu  einem  Kiade  gerufen,  das  einen  Zwetsclien- 
l:ern  ^  verschlackt^  haben  sollte.  8.  fand  ein  1  jähriges  Mädchen 
l>ewns8tlos,  cyanotisch,  die  Athmnng  war  bis  znr  Ankunft  des 
Arztes  nnr  mühsam  durch  künstliche  Respiration  unterhalten 

worden.  Die  Intubation  gelang  nicht,  weil  der  Fremdkörper, 
wie  sich  iiaclilier  herausstellte,  fest  im  Kehlkopf  eingekeilt  sass. 
Bei  der  Palpation  mit  dem  Finger,  die  ja  bei  kleinen  Kindern 
ziemlieh  schwierig  ist.  konnte  man  einen  harten  scharfen  Körper 
-im  Kehlkopf  fühlen.  Es  gelang  nicht,  denselben  mit  der  Schrötter' 
sehen  Zange  zu  extrahiren.  Bei  diesen  Extraction«vfrsuohen  er- 
gab es  sich,  dass  man  mit  dem  Fingernagel  den  Fremdkörper 
ein  klein  wepig  nach  Vorne  zu  ziehen  konnte,  so  dass  dadurch 
etwas  Baum  für  Eindringen  der  Luft  gewonnen  wurde.  Ein 
zweiter  College  (Dr.  Behler),  welcher  hinzu  kam,  hatte  die 
Liebenswürdigkeit,  ein  Tracheotomiebeeteck  zu  holen.  Bis  dieses 
kam,  vero;ing  ungefähr  eine  Viertelstunde,  während  welcher 
Zeit  N.  tortwährend  den  Finger  in  der  Mundrachenhöhle  haben 
musste,  um  den  Fremdkörper  mit  dem  Fingernagel  nach  Vorne 
gezogen  zu  halten  und  die  Respiration  wenigstens  insoweit  zu 
ermöglichen,  dass  das  Kind  nicht  erstickte,  öo  spärlich  war  die 
Luftzufuhr  während  dieser  Zeit,  dass  die  Cyanose  nicht  ver- 
schwand und  das  Kind  bewusstlos  blieb.  Dadurch  wurde  die 
Tracheotomie  erleichtert,  welche  8,  mit  der  rechten  Hand  unter 
Assistenz  des  Collegen  Dehler  ausführte  (der  Finger  der  linken 
Hand  musste  den  Fremdkörper  fixiren).  Nach  Eröffnung  der 
Trachea  konnte  man  im  Lumen  derselben  einen  harten  Korper 
fühlen,  es  gelang,  die  Spitze  desselben  in  die  Trachealwunde 
hineiuzuhebeln.  aber  nicht,  den  Fremdkörper  selbst  durch  den 
Kehlkopf  hindurchzuziehen.  Der  Grund  dafür  lag  darin,  dass 
es  sich  nicht  um  einen  Zwetschenkern  (auch  dieser  wäre  wahr- 
scheinlich nicht  durch  den  Kehlkopf  eines  1  jährigen  Kindes  hin> 
durchgegangen)  handelte,  sondern  um  eine  sogenannte  Holz- 
achraube (eine  stählerne),  deren  Platte  nicht  durch  die  (xlottis- 
spalte  hindurchgehen  konnte. 

Erst  nachdem  die  Tracheotomie  gemacht  war,  gelang  es 
vom  Munde  aus,  mit  Hülfe  einer  starken,  kurz  gebogenen  Zange 
die  Schraube  zn  fassen  und  aiis  dem  Kehlkopf  zu  extrahiren, 
in  welchen  sie  ganz  fest  eingekeilt  war.    Nachdem  sie  aus  dem 
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Kehlkopf  herausgenommen  war,  entglitt  sie  unglücklicherweise 
der  Zange ,  konnte  noch  eine  Zeit  lang  mit  dem  tastenden 
J'inger  fixirt  werden,  verschwand  aber  dann  plötzlich,  ehe  sie 
wieder  gefasst  werden  konnte,  und  war  nieht  mehr  aufzuünden. 

Am  nächsten  lag  die  Annahme»  dass  das  Kind  die  Schraube 
Terschluckt  habe  nnd  dementsprechend  wurde  die  Anordnung 
getroffen^  dass  das  Kind  reichlich  Kartoffelbrei  bekommen  solle, 
um  den  Abgang  der  Schraube  per  vias  naturales  zvl  ermög- 
lichen. 

Durch  Unwohlsein  war  S.  verhindert,  in  den  folgenden 
^agen  selbst  nach  dem  Kind  zu  sehen,  wurde  ihm  berichtet, 
•dass  die  Schraube  nicht  mit  den  Fäces  abgegangen  sei.  Es  blieb 
nun  noch  eine  Möglichkeit,  nämlich  die,  dass  die  Schraube  bei 
jenen  vorhin  erwähnten  Fixationsversuchen  hinter  den  weichen 
<}aumen  in  den  Nasenrachenraum  gedrängt  worden  sei.  8  Tage 
nach  dem  Unglücksfall  untersuchte  8*  das  Kind  wieder,  ging  mit 
4em  Finger  ein  und  fühlte  nun  richtig  hinter  dem  weichen Ckumen 
die  Schraube  vollkommen  querstehend  im  Xasenrachenraum. 
Unter  Leitung  des  Fingers  wurde  nun  die  Schraube  mit  der 
^ange  hervorgeholt  und  glücklich  ans  Tageslicht  gebracht. 

S.  demonstrirt  an  dem  ausgeschnittenen  Kehlkopf  eines 
1- jährigen  Kindes,  in  welcher  Weise  die  ziemlich  grosse  Schraabe 
4en  Kehlkopf  hatte  obturiren  müssen  und  wie  es  durch  geeignete 
Hebelung  möglich  war,  den  Versehluss  des  Kehlkopfes  su  einem 
unvollständigen  zu  machen,  so  dass  wenn  auch  nur  wenig  Luft 
so  doch  genügend  viel  durchtreten  konnte,  um  das  Leben  des 
Kindes  für  die  Zeit  zu  erhalten,  bis  es  möglich  war,  die  Tracheo- 
tomie  vorzunehmen. 

Die  Prognose  kann  in  solchen  Fällen,  bei  denen  wie  hier 
80  scharfkantige  Fremdkörper  in  den  Luftwegen  sitzen,  nicht 
•ohne  Weiteres  als  absolut  günstig  gestellt  werden,  auch  wenn 
der  Fremdkörper  frühzeitig  entfernt  wird,  weil  leicht  Lazynx- 
«tenosen  sich  entwickeln« 

(Die  Tracheotomiewunde  ist  in  der  Zwischenzeit  vollkommen 
zugeheilt  und  von  Seite  des  Larjnx  keinerlei  Störung  nach- 
weisbar.) 
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X.  Sitzung  vom  18-  Juni  1882. 

1.  Das  Protokoll  der  vorigen  Sitanng  wird  verlesen  nnd  genehmigt. 

2.  Herr  von  Sandberger  trägt  vor:  lieber  den  Ynlkan  von  Schwarzen- 
fels bei  Brftckenan. 

8.  Herr  Oftrber  reicht  als  Beitrag  an  den  Sitzangsberichten  eine  Ab* 
handlnag  ein:  Weisse  BlatkOrperchen  nnd  Blutgerinnung. 


¥.  Sandberger:  lieber  den  Vulkan  von  Schwarzentels 

bei  BrackenaiL 

V.  Sandberger  spricht  unter  Vorlage  von  Karten  und  Ge- 
steinsstücken über  den  Vulkan  von  Schwarzenfels  bei  Brückenau» 

An  diesem  Orte  liaben  zweierlei  Eruptionen  stattgefunden, 
zuerst  eine  solche  von  Feklspath-Basalt  am  Schelmeneck,  weichem 
reichliche  Auswürfe  von  Basalt-Asche,  geglühten  IJrgebirgs-JFels- 
arten  (Gneiss,  Granit,  Gabbro,  Olivinfels)  vorausgingen.  Eine 
spätere  Eruption,  deren  Producte  lediglich  doleritisches  Material 
zu  Tage  förderten,  welches  die  basaltischen  am  Hopfenberge  in 
jirosser  Mächtigkeit  überdeckt,  ist  wie  die  erste,  ans  einer  Giing- 
spalte  erfolgt,  deren  Lava  dann  oben  stromartig  übergeflossen 
ist.  Die  Doleritbomben,  welche  in  gelblicher  Dolerit-Asche  ein* 
geschlossen  liegen,  sind  meist  schon  halb  entglast  und  eckig, 
also  rasch  erstarrt. 

Schwarzenfels  ist  einer  der  wenigen  Orte  in  Deutschland, 
wo  sich  die  Unterschiede  und  Alters- Verschiedenheiten  von  Basalt 
und  Dolerit  ausgezeichnet  schön  nachweisen  lassen  and  nimmt 
in  dieser  Beziehung  sogar  den  EAng  vor  dem  Meissner  und 
Ortenberg  ein. 


ftürber:  Weisse  BlntkSrpereken  und  Blntgeriniiiing. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  weissen  Blut- 
körperchen zur  Blutgerinnung  m  naher  Beziehung  stehen,  spricht 
hiefür  doch  schon  die  Thatsache,  dass  ein  grosser  Theil  der- 
selben dabei  zu  Grunde  geht.  Um  über  diesen  letztern  Punkt 
noch  etwas  genauem  Aufschluss  zn  bekommen,  liess  ich  im 
hiesigen  physiologischen  Institut  durch  einen  Herrn  cand.  med. 
Bier  vergleichende  Zählungen  der  weissen  Blutkörperchen  am 
Kaninchenblut  vor  und  nach  der  Gerinnung  anstellen.  Herr 
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Bier  wird  demnächst  die  Ergebnisse  dieser  XJntersacliiing  mit 
allem,  was  sieb  daran  ansebliesst,  in  extenso  mittbeilen.  Ich 

möchte  hiemit  nur  kurz  eine  vorläufige  Zusammenstellung  der 
gefuiuleneu  Thatsachen  geben,  ohne  aber  näher  auf  die  Versuche 
und  deren  Ausführung  einzugehen. 

Die  Fragen,  zu  deren  Beantwortung  die  vorliegende  Unter- 
sucbung  begonnen  wurde»  waren :  Wie  viele  von  den  vorhandenen 
weissen  Blutkörperchen  gehen  bei  der  G-erlnnung  zu  Grunde  und 
zweitens,  wie  verhalten  sich  diese,  wenn  die  Grerinnung  verhindert 
oder  verzögert  wird? 

Als  Antwort  auf  die  erste  Frage  ergaben  die  Zählungen, 

dass  bei  der  G-erinnung  immer  nahezu  die  Hälfte,  bald  etwas 

mehr,  bald  etwas  weniger,   der   weissen   Blutkörperchen  za 

Grunde  geht: 

Vor  der  (icrionaug  Nach  der  Geriuiiuug 

im  Ciibicnam  im  Cobicmm 

5900  3000 

10900  4500 

7000  3400 

7800  3700 

4900  2800 

Dies  gilt  aueh  für  den  Eall,  dass  duroh  Blntentziehungen 
ihre  Zahl  bedeutend  vermehrt  woi*den  ist: 

Nach  dem  Aderlass 
Vor  dem  Aderlass        Vor  der  Gerinuung        Naeb  der  Gerinnang 
im  Cnbicmm  im  Gnbicmm  im  Cabicmm 

5900  12000  5900 

7000  11100  5600 

Im  Anschluss  hieran  möchte  ich  bemerken,  dass  ich  die 
Angabe,  wie  sie  sich  mehrfach  in  der  Litteratur  findet :  es  nähme 
nach  Blutentziehungen  die  Zahl  der  weissen  Blutkörperchen  <o 
sehr  zu,  dass  sie  der  Zahl  der  rothen  fast  gleich  komme,  nicht 
bestätigen  kann.  Eine  viel  grössere  Zunahme  als  auf  das 
Doppelte  der  normalen  Zahl  konnte  ich  auch  nach  kräftigem. 
Aderlass  nicht  £nden. 

Vor  dem  Aderlass  Naeb  dem  Aderlass 

1  weisses  auf  80O  rothe  1  weisses  auf  300  rothe 

1      „.      „    700     „  1       „       r    380  ^ 

(Schlnss  folgt.) 
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(Schlnea.) 

Dagegen  ergaben  die  Zählungen  noch  einen  andern  Befund, 
von  dem  ich  glaube,  dass  er  erw&hnenswerth  sei. 

Die  zwei  Hauptarten  von  weissen  Blutzellen,  wie  sie  nor- 
maler Weise  vorkommen:  die  mononuclearen  und  die  poly- 
nucleären  stehen  zu  einander  in  einem  Verhältniss  von  5 : 1 
bis  8 : 1. 

UoQonncleäre  Zellen  Poljrnncle&re  Zellen 

78  15 

84  27 

49  16 

81  22 

Untersuchte  man  nun  in  dieser  Richtung  defibrinirtes  Blut, 
so  waren  darin  auf  30  mononucleäre  Leucoovten  liüclisteus 
2  polynucleäre  mehr  zu  finden.  Demnach  gehen  fast  alle  weissen 
Blutkörperchen  der  letztem  Art  bei  der  Gerinnung  zu  Grunde. 
Als  Ueberreste  von  ihnen  müssen  die  vielen  stark  glänzenden 
Körnchen  (Blutplättchen?)  angesehen  werden,  die  massenhaft 
im  defibrinirten  Blute  enthalten  sind  nnd  die  sich  als  Kemfudi- 
mente  erweisen. 

7 


Digitized  by 


98        Sitzangsberichte  dor  physikal.-mediciii.  Gesellschaft.  Jalirg.  1892. 


Ich  stellte  mir  min  die  zweite  P^-age :  wie  sich  die  weissen 
Blutkörperchen  wohl  verhalten  möchten,  wenn  das  Blut  an  der 
Gerinnung  verhindert  würde?  Nach  den  Angaben  mehrerer 
Autoren,  sollen  schon  viele  Leucocyten  zu  Grunde  gehen,  sobald 
das  Blut  aus  den  Gefässen  aasgetreten  ist  und  man  glaabt,  dass 
dabei  das  Eibrinferment  entstehe.  Wenn  dem  so  wäre,  so 
müssten  in  dem  Blate,  das  man  längere  Zeit  ohne  Gerinn  ang 
stehen  lässt,  weniger  weisse  Zellen  enthalten  sein,  als  in  dem 
Blute,  das  man  unmittelbar  dem  Gefösse  zur  Zählung  entnimmt. 
Die  Gerinnung  wird  bekanntlich  leicht  durch  Abkühlen  des  Blutes 
auf  0^  vorhindert.  Gelang  es  wirklich  auf  diese  Weise  die  Ge- 
rinnung vollständig  anszuschliessen,  so  waren,  selbst  nach 
2  Stunden,  in  dem  gestandenen  Blute  noch  gerade  ebenso  viele 
Leucocyten  wie  im  Blute  direkt  aus  einem  GefässCi  das  aber 
nur  dann,  wenn  anch  keine  Spur  von  Gerinnung  einge- 
treten war. 

Friachea  Blat  Abgekühltes  Blut 

im  Oabicmm  im  Gnbicmm 

'7000  6800 
4900  5100 

Dasselbe  Resultat  fand  ich  auch,  wenn  die  Gerinnbarkeit 
des  Blutes,  nach  den  Angaben  von  ArtJnis  und  Paf/rs^},  durch  Zu- 
satz von  l^/oiger  Kaliumoxalatlösuug  aufgehoben  worden  war, 
ein  Verfahren y  das  viel  sicherer  zum  Ziele  führtCi  als  die  Ab- 
kühlung. 

Friseheii  Blnt  Kalinmozalatblnt 
im  Cnbiemm  im  Cabiemm 

10300  10400 

Von  einem  raschen  zu  Grunde  gehen  der  Leucocyten  ausser- 
halb des  Organismus  war  in  diesen  Fällen,  wenn  nur  die  Ge- 
rinnung verbindert  wnrde,  nichts  zu  bemerken. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  für  das  Verständniss  der 
Thätigkeit  der  weissen  Blutkörperchen  bei  der  Blutgerinnung 
dürfte  aber  folgende  Beobachtung  sein:  Wurde  nämlich  das 
abgekühlte  Blnt  nach  Verlauf  einiger  Stunden  defibrinirt  und 
nun  die  Zahl  der  Leucocyten  in  ihm  bestimmt,  so  zeigte  sich, 
dass  bei  dieser  nachLrägiichen  Gerinnung  keine  Leucocyten  zu 


1)  Arohiv  d.  PbysioL  6.  IL,  p.  739. 
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Grunde  gegangen  waren;  ihre  Zahl  blieb  unmittelbar  uacli  wie 
vor  der  Gerinnung  dieselbe. 

AbgekfiUtea  Blut 

Vor  der  Owiannug  Kfech  der  Gerinnung; 

6800  6860 

5100  5000 

Aus  den  polynudeären  Zellen  aber  waren  mononneleSre  ge- 
worden, indem  sich  die  vielen  kleinen  Kerne  der  erstem  Art  zu, 
einzelnen  grossen  Kernen  der  letztern  Art  vereinigt  hatten. 
Daneben  machten  sich  noch  andere  weitgehende  Veränderungen 

au  den  Leucocyteu  bemerkbar.  Bei  vielen  war  das  Protoplasma 
so  stark  gequollen,  dass  ich  die  Zellgrenzen  kaum  melir  zu  er- 
kennen vermoelite.  Ein  Gleiches  zeigten  auch  die  Kerne  dieser 
Zellen.  Ueberhaupt  machten  sie  im  Ganzen  den  Eindruck,  als 
wären  sie  gerade  im  Begritfe  sich  aufzulösen.  Eine  spätere 
Untersuchung  desselben  Blutes  ergab  denn  auch,  dass  nachträg- 
lich sich  sehr  viele  Leucocyten  aufgelöst  hatten. 

Etwas  anders  Terhielt  sich  das  Kaliumoxalatblut:  Wurde 
dieses  durch  Zusatz  von  Oaicinmchlorid-L5sung  wieder  gerinnbar 

gemacht  und  dann  defibrinirt,  so  gingen  die  weissen  Blut- 
körpevehen  l)ei  dieser  Gerinnung  ebenso  rasch  und  noch  zahl- 
reicher zu  Grunde,  als  wie  bei  der  Gerinnung  des  frischen 
Blutes. 

Kaliumoxalatblut* 

Vor  der  Gerinnung  Nach  der  Gerinnnng 

im  Cnbicmm  im  Cnbicmm 

10400  3200 

Soll  ich  diesen  Thatsachen,  so  weit  möglich,  eine  bestimmte 
Beutung  geben,  so  mochte  ich  kurz  Folgendes  hervorheben:  Bei 
der  normalen  Blutgerinnung  geht  immer  ungefähr  die  Hälfte, 
der  im  Blute  enthaltenen  weissen  Blutkörperchen  zu  Grunde 
und  zwar  in  Folge  der  Gerinnung;  denn,  wird  das  Blut  an  der 
Gerinnung  verhindert,  so  kommt  es,  wie  die  Versuche  mit  dem 
abgekühlten  Blute  und  dem  Kaliumoxalatblute  sseigen,  auch  su 
keinem  Zerfall  der  J^eucocyten,  Dieser  Zerfall  ist  aber  für  das 
zu  Stande  kommen  der  Gerinnung  nach  den  Versuchen  mit  dem 
abgekühlten  Blute  nicht  nothwendig,  folglich  kann  auch  die  Ge- 
rinnung nicht  durch  denselben  veranlasst  werden.    Da  jedoch 
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aller  AValirsclieinlicbkeit  nach  das  Fibrinferment  von  den  weissen 
Blutkürpercben  stammt,  so  darf  man  jetzt  nicht  mehr  ihr  zn 
G-runde  Gehen  mit  der  Entstehung  des  Permentes  identificiren, 
sondern  man  muss  nan  annehmen,  dass  die  f  ermentbildung  ein 
besonderer,  durch  irgend  welche  Einflüsse  angeregter  Prozess  in 
diesen  Zellen  sei,  wobei  sie  allerdings  abstürben  nnd  zerfielen. 
Der  Zerfall  der  weissen  Blatkörperchen  bei  der  Blntgerinnnng 
wäre  mitbin  nicht  ein  primärer,  wohl  aber  ein  secnndärer  Vor- 
gangy  der  bei  unbehinderter  Gerinnung  vielleicht  synchron  oder 
doch  zeitlich  nicht  sehr  verschieden  mit  der  Fermentbildung 
verlaufen  und  mit  ihr  in  causalem  Zusammenhang  stehen  kann 
ihr  aber  nicht  vorauszugehen  braucht. 


XI.  Sltzungr  vom  2.  Juli  1892. 

I.  Herr  Profes-?nr  Dr.  Aar el  Voss  wird  eiustimmig  zam  Mitglied  der 

Geseilschatt  gewählt. 
2.  Der  Bibliothek  der  Gesellschaft  ist  diuoli   die  Giite  des  Verfassers  als 

Geschenk  zugegaugeu;    Sonderegger:  Vorposten  der  Gesund licitspHegß. 

Das  Werk  wird  znr  Ansicht  hemmgereicht. 
8.  Dm  Protokoll  der  vorigen  Sitznng  wird  verlesen  nnl  genehmigt. 
4.  Herr  Hoff«  demoostrirt  einen  Fall  von  angeborenem  Hockstand  der 

einen  Sehtilter. 

6.  Herr  Hoffa  hält  seinen  angekfindigten  Vortrag:  Znr  patkologiscken 

Anatomie  des  Scieroderma. 

6.  Herr  Reichel  trägt  vor:  Zar  Pathologie  des  Heos  and  Paeadoileas. 

An  der  Debatte  betkeiligen  sich  die  Herren:   Bnmm,  Xienbe, 
Lehmann,  Reichel. 

7.  Zar  Aafnahme  in  die  Gesellschaft  werden  vorgeschlagen:  Dorch  Herrn 
Hofrath  Professor  Dr.  Schüuborii  Herr  Dr.  Heinrich  Riese, 
Assistent  an  der  chirurgischen  Klinik,  und  darch  Herrn  Geheimrath 
Professor  Dr.  v.  Kdlliker  Herr  Dr.  Heinrick  Hey  er,  Assistent 
ani  anatomiscken  Institut. 


Haffa:  Demonstration  eines  Falles  von  angehorenem  Hoeh* 
stand  des  einen  Selinlterblattes. 

Hoffa  demonstrirt  einen  Fall  von  angeboren em  Hochstand  des 
eine.u  Schulterblattes,  einer  Deformität»  auf  welche  Sprengel  im 
vergangenen  Jahre  zuerst  anfmerksam  machte,  und  die  nachher 
von  Th,  KölWseTf  Schlange  und  Permmn  (Stockholm)  beschrieben 
warde. 
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Hoffa:  Ein  Pall  tod  augeborenetn  Hoolistand  der  einen  Scbnlterblattes.  IQl 


Friedrich  K.  aus  Darmstadt»  3^«  Jabre  alt.  Geringe 

Fruchtwassermenge  wurde  sofort  bei  der  Geburt  constatirt. 
Nach  der  Geburt  lag  der  linke  Arm  diclit  am  Rücken  au,  als 
ob  er  dort  festgebunden  wäre.  Durch  Ausführung  passiver, 
später  ut'iiver  Bewegungen  wurde  der  Arm  alhniihlich  beweglicher. 

Status:  Linke  Schulter  steht  erheblich  höher  als  die 
rechte.  Leichte  Scoliosis  dorsalis  sinistroconvexa.  Linke  — 
nicht  verkleinerte  —  Scapula  steht  um  etwa  SVgcm  höher  als  die 
rechte.  Die  Spina  scapulae  liegt  in  einer  Höhe  mit  dem  Proo 
spinosRS  des  7.  Halswirbels.  Der  Muse,  cucnllaris  springt  links 
scharf  hervor.  Die  Bewegungen  des  Arms  unbehindert  bis  auf  die 
Elevation  über  die  Horizontalebene.  Links  totaler  Badiusdefect, 
infolge  dessen  typische  Talipomanus  sinistra.  Rechter 
Daumen  rudimentär  entwickelt.  —  Die  1  i  n  k e  S  c  h  ä  d  e  1  h äl  f  t  e 
i  st  gegen  die  rechte  g  1  e  i  c  h  s  a  n\  nach  hinten  verscho- 
ben, so  dass  es  scheint,  als  ob  der  Sehadel  im  rechten 
schrägen  Durchmesser  zusammengedrückt  sei  resp* 
einer  besonderenZugwirkung  von  rechts  vorne  oder 
links  hinten  nachgegeben  habe.  Die  Ausbuchtung  des 
Schädels  nach  links  hinten  ist  nach  der  angestellten  Messung 
eine  ganz  bedeutende ,  geringer  nach  rechts  vorn. 

Bei  seiner  ersten  Untersuchung  glaubte  Hoffa  am  oberen 
medialen  Rand  der  "linken  Scapula  eine  Exostose  zu  fühlen^  die 
hakenartig  nach  vorn  bis  fast  zur  Clavicula  verlaufe.  Hoffa 
beabsichtigte  die  operative  Entfernung  der  Exostose,  da  er  diese 
analog  den  beiden  Eallen  von  Kölliker  in  ursächlichen  Zusammen- 
hang mit  der  Deformität  bringen  zu  müssen  glaubte,  und  führte 
einen  ÜSclmitt  auf  den  vermuthlichen  oberen  Schulterblattrand, 
entsprechend  dem  Rand  des  CucuUaris.  Doch  der  Schnitt  traf 
nicht  den  oberen  Schulterblattrand,  sondern  die  Spina  scapulae. 
£ine  Exostose  war  gar  nicht  vorhanden,  vielmehr  hatte  der  obere 
Schulterblattrand  als  solche  imponirt.  Nun  wurden  alle  Muskeln, 
welche  sich  dem  Herabziehen  der  Scapula  in  den  Weg  stellten, 
offen  durchschnitten.  Nach  Heilung  der  Wunde  erhielt  Patient 
ein  Scolioseu-Korset.  Durch  einen  an  diesem  befestigten  elasti- 
schen Zug  wurde  die  Scapula  einer  dauernden  Druckwirkung 
nach  unten  au.sgesetzt,  die  aueh  sehr  bald  zu  einer  entschiedenen 
Besserung  des  Zustaude.s  führte. 

Ueber  die  Aetiologie  geben  manche  im  Vergleich  des 
J^o^a' sehen  JFalles  mit  denen  der  übrigen  Autoren  auifallende 
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Aelinlichkeiten  Aufschluss.  Hojja  moint  zunächst,  dass  auch 
KölUker  sich  in  der  Diagnose  einer  Exosto.-senhildung  geirrt  haben 
mag.  Auffallend  sei  die  in  3  Fällen  bei  der  Gehnrt  constatirte  nach 
hinten  umgeschlagene  Haltung  des  Arms  der  kranken  Seite ,  die 
in  2  anderen  Fällen  im  Schlafe  innegehalten  worden  sei.  Brinke 
man  nämlich  den  Ann  eines  gesunden  Kindes  in  diese  Lage,  so 
rucke  die  Scapula  in  dieselbe  Höhe.  Darnach  wäre  der 
Hochstand  der  Scapala  eine  Anpassnng  an  eine  in 
ntero  zu  Stande  gekommene  fehlerhafte  Haltung 
der  entsprechenden  oberen  Extremität  und  gehöre 
daher  zur  Gruppe  der  intrauterinen  Belastungsdetormitäten. 
Maugel  an  Fruchtwasser  könne  dieses  nur  begünstigen.  Durch 
diesen  dauernden  HoLlisLand  würden  die  Muse,  eucullaris  und 
Levator  scapnhie  dauernd  verkürzt,  und  so  sei  das  Zurücktreten 
der  Scapula  post  partum  in  die  iioi'male  Lage  verhindert. 

Wo  die  fehlerhafte  Haltung  des  Arms  nicht  bestanden  habe, 
könnte  die  Verkürzung  des  CucuUaris  primär  sein  und  beruhen 
auf  amniotischen  Verwachsungen  analog  denen  des  Sternodeido- 
mastoideus  bei  Caput  obstipum  {Sehlange).  Dafür  könnte  — 
meint  Höfa  —  in  seinem  Pall  der  gleichzeitig  bestehende 
Radiusdefect  und  die  Verkümmerung  des  rechten  Daumens 
sprechen.  Doch  sei  die  Anamnese  wohl  zu  beachten  und  be- 
bonderd  Gewicht  zu  legen  auf  die  geringe  Frnehtwassermenge 
und  die  fehlerhafte  Haltung  des  Arms,  welche  durch  eine  pri- 
märe Verkürzung  des  Cucuüaris  nicht  wohl  hervorp^erufen  werden 
könne.  Die  Deformitäten  des  Arms  und  der  Hände  brauchten 
mit  dem  Hochstand  der  Scapula  auch  nicht  im  Connex  zu  stehen, 
sie  könnten  nacheinander  entstanden  sein,  derart,  dass  zu  dem 
durch  primäre  Keimesstörung  entstandenen  Kadiusdefect  später 
noch  die  secundäre  Verlagerung  der  Scapula  durch  die  abnorme 
Lage  des  Foetus  hinzugekommen  sei. 

Die  Ausbuchtung  des  Schädels  nach  links  hinten  erkläre 
sich  nach  WitseV^  Theorie  durch  den  abnormen  Zug  des  abnorm 
verkürzten  M.  eueullari.-;. 

Die  Therapie  des  Huehstaiides  der  Scapula  besteht  nach 
Iloß'd  in  der  oti'enen  Durchsehneidung  der  oi)('ren  IScliultcrhlatt- 
muskeln,  Herabziehen  der  Scapula  und  Fixiren  derselben  iu 
dieser  Lage  durch  eine  passende  Vorrichtung. 

lieber  die  Deformität  wird  ausführlicher  berichtet  werden. 
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Hoffa;  Zar  ^>athoIogit>chün  Auatoroie  de^  Scleroderma.  XOd 


üofta:  Zur  pathologischen  Auatomie  des  Scleroderma. 

Hoffa  bat  in  einem  Falle  von  beginnendem  circumscripten 
Scleroderma  des  linken  Oberschenkels  die  ganze  erkrankte  Partie 
radical  exstirpirt  nnd  dadurch  den  Patienten  geheilt.  Die  histo- 
logische  üiitersnchung  der  exstirpirten  Partien    ergab  völlige 

Uebereinstiiii iiiuiig  mit  den  Befunden,  wie  sie  vor  kurzem  Dinkel 
ans  der /^V/schen  Klinik  veröffentlicht  hat.  Es  handelt  sich  danach 
vorzugsweise  um  eine  Erkrankung  der  Hantarterien  des  Coriums 
und  zwar  lässt  sich  der  sich  in  diesen  abspielende  Process  als 
Peri-,  Meso-  und  Endarteritis  fibrosa  bezeichnen.  Daneben 
fand  sich  noch  eine  ausgedehnte  kleinzellige  Infiltration  im  sub- 
cutanen Zellgewebe  und  eine  ebensolche  längs  der  von  der  Epi- 
dermis in  das  Corion  herunterziehenden  epithelialen  Elemente« 


Paul  Reichel:  Zur  Pathologie  des  Ileus  uud  Pseadoilens* 

Unstreitig  sind  die  Gefahren,  welche  die  bisher  so  wenig 
befriedigenden  Kesultate  der  Laparotomie  beim  Ileus  bedingeui 
gering  unmittelbar  nach  seinem  Entstehen;  sie  bilden  sich  erst 
aus  mit  dem  Bestehenbleiben  des  Darm  verschlusses  infolge  der 
denselben  begleitenden  Circulationsstärungen,  Die  Schuld  an 
den  bisherigen  zahlreichen  Misserfolgen  trilFt  wesentlich  nur 
die  zu  späte  Ausführung  der  Operation;  diese  aber  erklärt 
sich  aus  der  Unsicherheit  der  Diagnose.  Eine  Vervollkomm- 
nung dieser  ist  nur  zu  erhoffen  durch  ein  sorgfältigeres 
Studium  der  Pathologie  und  Pathogenese  des  Ileus.  Bisher  sind 
unsere  Kenntnisse  dieser  noch  erstaunlich  gering;  zu  ihrer  Ver- 
vollkommnung reicht  aber  die  klinische  Beobachtung  allein  nicht 
aus;  es  kann  das  Thierexperiment  nicht  entbehrt  werden* 

Die  Kauptschwierigkeit  in  der  Differentialdiagnose  liegt  in 
der  Beantwortung  der  Frage:  Liegt  wirklich  ein  mechanisches 
Hindemiss  für  die  Portbewegung  des  Darminhaltes  vor,  oder 
handelt  es  sich  lediglich  um  funktionelle  St(5rungen  der  Darm- 
muskulatur V  Im  letzteren  Falle  ist  noch  die  Unterfrage  zu 
beantworten  —  natürlich  bei  Ausschluss  einfach  chronischer 
Obstipation  — ,  ist  die  vorhandene  Darmlähmung  durch  Peri- 
tonitis bedingt?  oder  handelt  es  sich  um  einen  jener  Fälle,  in 
denen  auch  die  Obduktion  keine  Ursache  für  dieselbe  autludeu 
lässt? 
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Jedem  besohäftigten  Ckirargen  werden  Fälle  der  letzten 
Art,  wie  sie  zuerst  namentlick  von  Olshausen  geschildert  worden 
sind,  bekannt  sein;  man  sieht  sie  fast  nnr  nach  Laparotomieen 

und  Herniotomieen  eingeklemmter  Brüclie.  Das  Befinden  der 
Kranken  ist  anfänglich  scheinbar  vollständig  gut;  nur  bestellt 
von  vornherein  eine  auffällige  Kleinheit  und  Frec^uenz  des  Pulses. 
Später  stellt  sich  Erbrechen  ein,  Stuhl  und  Flatus  bleiben  völlig 
aus,  der  Leib  wird  meteoristisch,  kurz  es  entwickelt  sich  das 
typische  Bild  des  Darmverschlusses.  Die  Temperatur  des  Kranken, 
kann  dabei  erhöht  sein,  doch  kann  aaoh  jedes  Fieber  fehlen. 
Der  Tod  erfolgt  durcbsohnittlich  am  6.-8. — 10.  Tage;  die  Ob- 
dnktion  ergiebt  einen  dnrchans  negativen  Befund.  Olshausen^  der 
dies  Erankheitsbild  nur  nach  £yentration  hei  Laparotomieen  be- 
obachtete, suchte  die  Ursache  dieser  Störungen  in  den  hierbei 
fast  unvermeidlichen  mechanischen  Läsionen  des  JJannes  resp. 
seines  Mesenterium.  —  Vortragender  ist  nun  iu  der  Lage,  durch 
die  genaue  bakteriologische  Üutersuchung  zweier  derartiger  Fälle 
nachzuweisen,  dass  dieser  Pseudoileus  durch  peritoneale  Infektion 
bedingt  ist,  freilich  nicht  mit  Eiterungerregern,  sondern  mit 
andern  pathogenen  Mikroorganismen.  Es  gibt  demnach  auch 
beim  Menscheui  ebenso  wie  beim  Thiere,  eine  peritoneale 
Infektion  ohne  Peritonitis,  ohne  jede  Spur  entzfindlicher 
Veränderungen  an  der  Serosa. 

Des  Weiteren  macht  Vortragender  aufmerksam  auf  jene 
seltenen,  zum  Theil  auch  das  Bild  des  Ileus  zeigenden  Fälle  von 
exsudativer  Peritonitis  mit  absolut  fi  e  b  er  1  o  s  e  ni  Verlauf, 
bei  denen  das  Fehlen  des  Fiebers  nicht  etwa  durch  Coilaps  bedingt 
wird,  bei  denen  in  der  Regel  auch  die  -  uist  so  charakteristischen 
peritonitiscben  Schmerzen  vollständig  ausbleiben.  Die  Ursache 
dieses  von  der  Norm  so  abweichenden  Verlaufes  sieht  Vortr.  in 
der  Verschiedenheit  der  Krankheitserreger.  In  einem  der  von 
ihm  mitgetheilten  4  JPälle,  in  welchem  der  Tod  erst  am  20.  Tage 
post  operationem  erfolgte,  züchtete  er  aus  dem  sofort  nach  dem 
Tode  entnommenen  peritonitischen  Exsudat  ein  bisher  nicht  be< 
kanntes,  Gelatine  rasch  verfifissigendes  Kurzstabchen,  das  noch 
in  5.  Generation  beim  Kaninchen  und  Meerschweinchen  pathogen 
wirkte  und  eitrige  Peritonitis  erzeugte. 

Ein  Fortschritt  unserer  Kenntnisse  in  der  Aetiologie  der 
Peritonitis  resp.  peritonealen  Infektion  ist  nur  von  sehr  zahlreichen 
sorgfältigen  bakteriologischen  Untersuchangen  zu  eriiofiPen ;  daher 
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wäre  es  wnuschenswerth.  dass  iiaraentlieli  in  den  grossen  Kliniken 
und  Krankenhäusern  mit  ihrem  reichen  Material  in  Zukunft  —  so- 
weit rjioi^lieii  —  nicht  nur  jederFall  von  Peritonitis, 
sondern  überhaupt  jeder  Todesfall  nach  Laparo- 
tomieen  zu  solchen  Forschungen  verwerthet  würde. 

Dem  funktionellen  oder  Pseudo-Ileus  gegenüber  steht  der 
mechanische  Darmverscblnsfl.  Die  wichtigsten  über  die  Patlio- 
genese  dieser  bisher  vorliegenden  experimentellen  Arbeiten  sind 
diejenigen  Kirstein^s  und  JTaifer'a.  Vertragender  stellte  sich  die 
Aufgabe  der  Beantwortung  folgender  Fragen  durch  das  Experi- 
ment:  1)  Welche  Erscbeinangen  des  Ileus  sind  von  dem  Ver- 
schluss des  Darmes  als  solchem?  2)  Welche  von  der  begleitenden 
iJannquetschung  abhängig?  3)  Wie  gestalten  sich  die  Verhält- 
nisse beim  Ileus  für  den  Durchtritt  voti  Bakterien  durcli  die 
Darmwand?  4)  Welche  anatomischen  Veränderungen  lassen  sich 
an  den  einzelnen  Abschnitten  erkennen?  5)  Woher  stammt  die 
enorme  Flüssigkeitsansammlung  in  dem  zuführenden  Darmab* 
schnitte  oberhalb  der  Verschiussstelle  ? 

Die  Herstellung  eines  sog.  glatten  Darmverschlusses  ohne 
gleichzeitige  Darmquetschung  im  Kirstein^schen  Sinne  suchte  er 
in  noch  einfacherer  Weise»  wie  letzterer,  durch  einfache  Abknick- 
ung  zu  erreichen.  Eine  Darmschlinge  wurde  S-f<5rmig  möglichst 
stark  winklig  geknickt,  die  Knickung  durcli  Serosanähte  fixirt. 
Bei  keinem  der  derart  operirten  4  Hunde  kam  es  zu  einem  voll- 
ständigen Darm  verschluss,  stets  nur  zu  einer  Enterostenosc.  Du's 
Resultat,  wie  theoretische  Erwägungen,  zeigen,  dass  bei  nor- 
maler Peristaltik  eine  noch  so  starke  Abknickung  für  sich 
allein  nie  eine  Occlusion  erzeugen  kann;  für  das  Zustandekommen 
dieser  ist  ausserdem  eine  allseitige  Raumbeschränkung  erforder- 
lich, die  ein  Ausweichen  der  geknickten  Schlinge  nach  keiner 
Seite  hin  gestattet,  vor  allem  aber  als  das  wesentlich«  eine, 
wenn  auch  lokal  begrenzte  Aufhebung  der  Peristaltik«  Die  exacte 
anatomische  üntersnohung  von  Fällen  von  Darm  verschluss  durch 
Abknickung  beim  Menschen  zeigt  —  wie  Vortr.  des  weiteren 
ausführt  —  thatsächlich  das  Vorhandensein  dieser  Forderungen 
Es  ist  demnach  nicht  die  Abknickung  als  solche,  nicht  die 
immerhin  geringe  Compression  der  geknickten  Schlinge  durch 
das  einbettende  Exsudat  die  Ursache  des  Verschlusses,  sondern 
in  erster  Linie  die  lokale  Darmlähmun^.  Diese  aber  wird  nach 
Ansicht  des  Vortr.  h<)chst  wahrscheinlich  durch  eine  circumscripte 


Dig'itized  by 


106      Sitiangsberichte  d«r  pbysikaL-mediciu.  GeseilseUaft.  Jahrg.  1892. 


Infektion  bedingt  —  Die  Infektion,  nicht  aber  adhäsive  Pro- 
cessen die  eine  Darmknickuiig  erzeugen  könnten,  als  solche  haben 

wir  demnach  bei  Laparotomieeii  zu  scheuen.  Doshalb  lasse  man 
alle  zur  Vermeidung  dieser  angegebenen  zalilreichen  Künsteleien, 
wie  das  Eingiessen  von  Oel,  die  Ausspülungen  der  Peritoneal- 
liühle  etc.  und  bestrebe  sich  nur,  eine  möglichst  ideale  Asepsis 
zu  erzielen. 

Nach  Fehlschlagen  dieses  Weges  versuchte  Verf.  die  Kir* 
s^em'^che  Methode  des  glatten  Darmverschlnsses  mit  qaerer 
Durchtrennung  einer  Darmschlinge,   Invagination  der  beiden 
Enden  jedes  für  sich  und  Uebernähung  der  invaginirten  Stümpfe 
durch  einige  Sorosanähte.    Von  9  in  dieser  Weise  bei  Hunden 
angestellten  Versuchen  glückten  3  ohne  jede  Complikation  und 
boten  ein  dem  \qi\  Kir stein  geschilderten  zwar  ähnliches,  aber  doch 
nicht  ganz  gleiches  Bild,    Di'':  Thiere  Hessen  auUinglich  kaum 
eine  Störung  des  Allgenn  inbeündens  erkennen   oder  auch  nur 
etwas  von  ihrer  früheren  Munterkeit  vermissen;  nur  zeigten  sie 
von  der  Stunde  der  Operation  an   verminderten,  später  ganz 
fehlenden  Appetit.    Nach  einigen  Tagen  —   hierin  liegt  der 
Gegensatz  zu  dem  Ergebnisse  Kirstein^s  —  trat  aber  regelmassig, 
auch  bei  tiefem  Sitze  des  Darmverschlusses,  Erbrechen  ein ;  jetzt 
begann  rasche  Abmagerung  und  Verfall  der  Kräfte.   Der  Ver- 
lauf glich  nicht,  wie  Kirstein  angibt,  dem  des  Hungertodes,  son- 
dern entspiacli  durchaus  dem  gewöhnlich  beim  Menschen  zu  be- 
obaclitenden  Krankheitsbilde   beim   chronischen  Darmverschluss 
ohne  Darmquetschung.    Ebenso  harmonirte  mit  diesem  der  ana- 
tomische Befund.    Zwar  waren  die  der  Verschlussstelle  zunächst 
gelegenen  Stellen  des  zuführenden  Darmendes  stets  am  stärksten 
ausgedehnt,   aber  es  beschränkte  sich  die  Dilatation  durchans 
nicht  —  wie  in  der  Kirsiein* aohen  Beobachtung  —  auf  diese 
unterste  Strecke,  sondern  dehnte  sich,  nach  oben  allmählich  ab- 
nehmend, bis  zum  Magen  hin  ans.    Auch  die  obersten  Darm- 
schlingen  enthielten  noch  viel  dünnflüssigen  Inhalt. 

Die  übrigen  6  Versuchsthiere  waren  von  vornherein  schwer 
krank,  boten  einen  gleichen  Symptonienc()m])lex.  wie  wir  ihn  beim 
Ileus  mit  Darmquetschung  wahrncliim  n,  und  auch  einen  ganz 
analogen  anatomischen  Befund:  Leere  des  zuführenden  Darmes, 
mangelnde  oder  doch  nur  geringe  Contraktion  des  abtührenden 
Endes,  weit  schwerere  OirculationsstÖrungen.  Als  Ursache  dieses 
abweichenden  Verlaufes  ergab  die  Obduktion  eine  peritoneale 
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Infektion.  Zwar  fehlte  jede  flüssige  Exsudation,  doch  zeigten  in 
einigen  Fällen  eine  streifenweise,  vermehrte  Injektion  der  Serosa, 
feinste  Fibrinbeaehläge,  in  andern,  in  denen  keine  Spur  einer 
Entzündung  sichtbar  war,  der  bakteriologische  Kachweis  von 
Bakterien  auf  der  Oberfläche  der  Serosa,  dass  thatsächlich  eine 
Infektion  vorlag.  Es  kann  also  eine  einen  glatten 
Darmverschluss  begleitende  Peritonitis  resp. 
peritoneale  Infektion  beim  Hunde  die  gleichen 
Erscheinungen  hervorrufen,  welche  wir  sonst  der 
durch  D  a  r  III  q  u  e  t  s  c  h  u  n  g  bedingten  nervösen  Reiz- 
ung zuzuschreiben  gewohnt  sind. 

Beweiskräftig  wird  diese  Schlussfolgerung  durch  den  vom 
Vortragenden  in  den  ersten  ö  uncompiicirten  Fallen  gelieferten 
Nachweis,  dass  bei  einem  glatten  Darmverschluss 
trotz  der  im  zuführenden  Darm  stets  vorhandenen 
Circulationsstörun  gen  ein  Durchtritt  von  Bakterien 
durch  die  Darmwand  nicht  statthat. 

Darmverschluss  mit  gleichzeitiger  Darmquetschung  erzeugte 
Verf.  durch  Achsendrelmng  von  Darmselilingen  um  ihr  Mesente- 
rium; die  Torsion  wurde  durch  2  —  3  Nähte  fixirt.  Nicht  immer 
gelang  die  Occlusion;  wiederliolt  kam  es  nur  zur  Steno.-^ii ung. 
In  den  Jb'ällen,  in  denen  der  totale  Verschluss  gelang,  zeigte 
sich  das  typische,  von  Kirstein  geschilderte  klinische  und  anato- 
mische Bild,  charakterisirt  durch:  sofort  einsetzendes  schweres 
Kranksein,  frühzeitiges  häufiges  Erbrechen,  intensives  Dnrstge- 
fühl,  raschen  Kräfteverfall,  frühen  Tod,  Fehlen  einer  nenuens- 
werthen  Erweiterung  der  zufuhrenden  Darm  schlingen  —  am 
stärksten  waren  gewöhnlich  noch  die  obersten,  dem  Magen  zu- 
nächst gelegenen  gebläht  — ,  schwere  CirculationsstÖrungen,  meist 
rcicliliches,  blutig  scrürfcs  Ex.sndat  in  der  freien  Bauchhöhle.  — 
Die  Ursache  dieser  Ersclipinunf^en  sielit  Verfasser  nicht  aus- 
schliesslich,  wie  man  bisiier  nieist  annahm,  iu  der  durch  die 
Darmquetschung  bedingten  nervösen  Heizung,  sondern  zum 
Theil  —  in  Kiicksicht  auf  das  oben  erwähnte  Ergebniss  — 
in  einer  Infektion  der  Peritonealhöhle,  bedingt  durch  die  Durch- 
lässigkeit der  Wand  der  eingeklemmten,  in  ihrer  Cirkulation 
schwer  geschädigten  Darmschlinge  für  Bakterien;  denn  einfache 
elastische  Ligatur  eines  Darmes  ohne  Umschnürung  seines  Me- 
senterium —  erzeugt  nur  die  Erscheinungen  des  glatten  Darm- 
verschlusses. 
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Preilich  bedarf  es  bei  Uebertragang  der  Versacbsergebnisse 
auf  die  Patbologie  des  Menschen  der  änssersten  Vorsicht.  Beim 
ahnten  Darmverschluss  bei  letzterem  ist  sicher  in  der  Mehrzahl 

der  Fälle  die  denselben  bedingende  Einschnürung  im  Anfang 
relativ  gering,  ~  daher  zunächst  das  Ueherwiegen  der  klinischen 
und  anatomischen  Zeichen  des  glatten  Darmverschlusses  — ; 
erst  mit  Zunahme  der  Cirknlationsstörungen  wird  die  Einschnür- 
ung fester,  —  daher  jetzt'  rapider  Verfall  und  schneller  Tod, 
£s  lässt  sich  daher  gar  nicht  allgemein  sagen  und  ist  wahr^ 
scheinlich  auch  sehr  wechselnd,  in  welchem  Procentsatz  der 
Fälle  es  überhaupt  und  wann  es  im  einzelnen  Falle  zur  Com- 
plikation  des  Ileus  durch  peritoneale  Infektion  kommt. 

Die  beim  Ileus  fast  nie  fehlenden  Cirkulationsstörnngen 
der  Darmwand,  sich  kennzeichnend  in  Ecchymosirungen  oder 
SufFusiüiien,  sind  beim  glatten  Darmverschluss  relativ  gering 
und  auf  die  der  Verschlussstelle  nächst  gelegenen  Abschnitte 
des  zuführend  «Ml  Endes  beschränkt,  bei  gleichzeitiger  Darm- 
quetschung, ganz  abgesehen  von  der  abgeklemmten  Schlinge, 
über  die  ganze  Länge  des  zufuhrenden  Darmes  unregeimässig 
verbreitet,  oft  an  den  obern  Schlingen  weit  stärker,  wie  an  den 
dicht  über  der  Ocdusion  gelegenen,  und  fehlen  manchmal  auch 
nicht  am  abführenden  Darm. 

Sehr  difPerent  ist  beim  glatten  Darmverschluss  das  mikro- 
skopische Bild  der  Schleimhaut  des  zu-  und  des  abführenden 
Darmes.  Die  Epithelien  des  ersteren  erscheinen  kleiner,  dichter 
stehend,  stärker  grauulirt  und  lassen  nur  wenig  mit  Schleim 
gefüllte  Beeherzellen  zwischen  diesen  erkennen;  sie  befinden  sich 
im  Zustande  regster  Thätigkeit;  die  Schleimliaut  des  abführenden 
zeigt  hingegen  einen  ungeheuren  Reicht  hu  m  an  ßeclierzellen;  ihre 
.Epithelzellen  befinden  sich  im  Zustande  der  Ruhe.  Die  Secre- 
tion  ist  also  oberhalb  des  Darmverschlusses  erheblich  vermehrt, 
unterhalb  vermindert.  £s  fragt  sich  nur,  ob  die  gesteigerte 
Secretion  allein  ausreicht,  um  die  oft  so  enorme  Ansammlung 
von  Flüssigkeit,  welche  sich  beim  Ileus  über  dem  obturirenden 
Hindemiss  zu  stauen  pflegt,  zu  erklären  ?  Versuche,  welche  Voiv 
tragender  nach  dem  Vorgange  Hermann^  s  in  der  Weise  anstellte, 
dass  er  den  Darm  an  zwei  circa  40  —  60  cm  von  einander  ent- 
fernt gelegenen  Stellen  quer  durchtrennte,  das  oberste  mit  dt  m 
untersten  circulär  vernähte,  dann  die  beid«^n  Enden  des  Mittel- 
stückes  nach  gründlicher  Ausspülung  mit  einander  durch  Naht 
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vereinigte,  so  dass  es  einen  riiigf'örinii!;  in  sich  geschlossenen 
Sclilauch  darstellte,  erlauben  diese  i'rage  in  bejahendem  Sinne 
zu  beantworten.  Das  in  der  isolirten  Darmschlinge  sich  an- 
sammelnde Darmsecret  ist  durchaus  kothartig  und  so  reichlieh, 
dass  man  annehmen .  darf ,  dass  die  genossene  Nahrung  sicher 
nur  den  kleinsten  Theil  des  in  Rede  stehenden  Inhaltes  des 
Darmes  beim  Ileus  ausmacht. 

Enthalten  vorstehende  Zeilen  auch  nur  Bruchstücke  zu 
einer  Pathogenese  des  Ileus  und  Pseudoiieus,  so  lassen  die  ge- 
wonnenen Resnltate  doch  erhoffen,  dass  wir,  auf  diesem  Wege 
der  Untersucliung  fortsebrelteud,  zu  einem  vollständigen,  klaren 
Bilde  gelangen  werden.  Damit  dürfte  aber  auch  für  die  Dia- 
gnose viel  gewonnen  werden  und  so  auch  für  die  Therapie 
Früchte  aus  derartigen  Forschungen  reifen. 

Die  ausführliche  Arbeit  wird  in  der  ^^Deutschen  Zeitschrift 
für  Chirurgie^  veröffentlicht  werden. 


XU.  Sitzung  vom  16.  Juli  1892. 

1.  Die  Herren  Dr.  Heinrich  Kiese  and  Dr.  Heinricli  Hoyer  werden 
einstimmig  zn  Mitgliedern  der  Oeseilsehaft  anfgenommen. 

2.  Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  wird  verlesen  nnd  genehmigt. 

3.  Herr  Wisliceuuä  liält  seiaeu  augüküudigteu  Vortrag :  Ueber  die  Stick- 
stoJf-Wasserstofhftnre. 

4.  Herr  Ad.  Fick  trägt  vor:    lieber  die  Beleatung  des  Fettes  in  der 
Nahruug. 

Znr  Debatte  sprechen  die   Herren  Hedicns,    Fischer  nnd 
T.  Eölliker. 

5.  Herr  Oskar  Schnitze  demonstrirt  einen  grossen  Schneideapparat  fBr 
grosse  Schnitte. 

Zn  der  Discnssion  spcidit  Hut  KOlliker. 


Wilhelm  Wislieenns:  lieber  die  Stickstoffwasserstoffsftnre. 

Der  Vortragende  berichtet  über  eine  neue  Synthese  der 
von  Curtius  entdeckten  Stickstoffwasserstoffsäure.  Die  bisher 
bekannten  Methoden  zur  Darstellung  dieser  interessanten  Ver- 
hindung  schlagen  alle  den  Umweg  über  organische  Stiokstoff- 
Yerbiii düngen  ein.   Die  Synthesen  von  Curtius  und  von  TkUh 
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lassen  sich  zwar  ant  die  einfache  Reaktion  zwischen  salpetriger 

Säure  und  Hydrazin  zurückführen, 

NHa .  NH«  -h  HNO2  =:  N«H  -h  2H2O 

Stickstoffwasser- 
stoffsäure 

indessen  ist  das  Hydrazin  selbst  bisher  nnr  ans  organischen 
Stickstoffverbindungen  gewonnen  worden  und  kann  auch  nur  in 
Verbindung  mit  organischen  Resten  in  Stickstoffwasserstoffsäure 
ubergeführt  werden. 

Als  Vorläufer  dieser  Reaktionen  muss  die  Synthese  des 
Diazobenzoliinids  aus  Plipnylhydrazin  und.  salpetriger  Säure  von 
1^.  Fischer  angesehen  werden: 

Ce H5 .NH .  NHg  +  HNO«  =  CeH» .  Ng  +  2H^0 

Aus  dem  Diazobenzolimid  kann  Stickstoffwasserstoffsäure 
nicht  dargestellt  werden,  doch  ist  es  nach  NocUiiig  und  Grand - 
mougin  möglich,  das  Diuitrodiazobenzoliinid  in  Phenol  und  Stick- 
stoffwasserstoffsäure zu  zerlegen. 

Die  neue  Synthese  beruht  auf  der  Reaktion  zwischen  dem 
von  Oap'Lussae  und  Thenard  entdeckten  Natriumamid  and 

dem  Stickoxydul  (Lachgas).  Die  beiden  Verbindungen  wirken 
bei  einer  Temperatur  von  150 — 2r>0<'  im  Sinne  folgender  Gleichung 
auf  einander  ein- 

Na  NHs  +     0  =  Na  N3  +  Hs  0 

Es  entsteht  dabei  das  Natriumsalz  der  Stickstoffwasserstoff- 
säure, aus  dem  iiacli  den  Angaben  von  Curtius  die  Sfinre  selbst 
und  die  übrigen  Salze  leicht  erhalten  werden  können. 

In  gleicher  Weise  wie  Natriumamid  wirken  auch  Kalium- 
amid  und  Zinkamid.  Im  letztern  Falle  entsteht  dann  stickstoff- 
wasserstoffsaures  Zink: 

Zn  (NHg)^  +  2  NgO  =  Zn  (Nä)2  +  2  Hg  0 

Die  Ausbeute  ist  hier  aber  wenig  befriedigend. 

Der  Vortragende  denionstrirt  seliliesslich  die  enorm  beftif^en 
Explosionserscheinungen,  unter  denen  sich  namentlich  das  »Silber- 
salz AgNs  beim  Erhitzen  und  durch  Stoss  zersetzt. 
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A.  Fiele:  üeber  die  Bedentan^  des  Fettes  Ib  der  Nahran^. 

Bekanntlich  gehören  die  Nahrungvsstoffe  im  engsten  Sinne 
des  Wortes,  die  im  Stoffwechsel  eine  mehr  oder  weniger  voll- 
ständige Verbrennung  erleiden,  drei  Gruppen  von  Kohlenstoff- 
verbindangen  an,  nämlich  der  Gruppe  der  Eiweisskörper,  der 
Gruppe  der  Kohlehydrate  und  der  Gruppe  der  Fette.  Merk- 
würdigerweise ist  die  fundamentale  Frage,  welche  verschiedenen 
Funktionen  diese  drei  verschiedenen  Stoffgruppen  im  thierischen 
Haushalte  vollziehen,  so  oft  sie  auch  Gegenstand  von  Unter- 
suchungen  gewesen  ist,  noch  nicht  mit  voller  Sicherheit  gelost. 
Nur  das  ist  von  vorn  herein  selbstverständlich,  dass  zum  Aufbau 
neuer  Zellen  und  zur  Wiederherstellung  alter,   deren  Gehalt  an 
stickstoffhaltigen  Bestandtheilen  Verluste  erlitten  liat,  Zufuhr 
von  Eiweiss  in  der  Nahrung   unentbehrlich  ist.    Es  ist  aber 
keineswegs  sicher,  dass  alles  in  der  Nahrung  zugeführte  Eiweiss 
diesem  Zwecke  dient.    Es  gilt  ferner  noch  als  ausgemacht,  dass 
die  zur  Erzeugung  der  für  den  Thierkörper  erforderlichen  mecha- 
nischen Arbeit  und  Wärme  dienenden  Brennmaterialien  stick- 
stofffreie Eohlenstoffverbindungen  sind,  die  sich  der  Thierkörper 
meist  aus  den  Kohlehydraten  und  Fetten  der  Nahrung  bereitet, 
die  er  aber  höchst  wahrscheinlich  auch  aus  Eiweisskörpern  dar- 
stellen kann. 

Die  sehr  verschiedene  Zusammensetzung  der  regelmässigen 
Nahrung  verschiedener  Thierarten  und  Menschenklassen  lässt 
vermuthen,  dass  der  thierische  Organismus  wohl  im  Stande  ist, 
seinen  ganzen  Bedarf  an  stickstofffreiem  Brennmaterial  aus 
jeder  einzelnen  der  drei  Hanptgruppen  von  Nahrungsstoffen  zu 
erzeugen.  Ein  Fleischfresser,  wenn  er  gerade  nur  fettarmes 
Fleisch  zur  Verfügung  hat,  muss  es  herstellen  können  wesent- 
lich aus  Eiweisskörpern.  Ein  Menseh  in  der  Polarzone  ist 
darauf  angewiesen,  seinen  Bedarf  an  Brennmaterial  wesentlich 
aus  Fett  zu  erzeugen,  etwa  noch  zum  Theile  aus  Eiweiss.  Ein 
grasfressendes  Thier  oder  ein  Mensch  in  den  Tropen,  der 
vielleicht  fjauptsächlich  von  lieis  lebt,  muss  das  nütbige  Hrenn- 
material  wohl  fast  ausscliliesslich  aus  Kohlelivdraten  l)ezielieu. 
Wenn  es  also  auch  kaum  bezweifelt  werden  kann,  dass  der  Thier- 
körper sowohl  mit  Fett  als  mit  Kohlehydrat  n öthigesfall  s 
seinen  ganzen  Bedarf  an  Brennmaterial  bestreiten  kann,  so  gibt 
es  doch  Gründe,  anzunehmen,  dass  in  dem  ganz  normal  oder 
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ideal  geführten  Haushalte  des  Thierkörpers  den  Fetten  und  den 
Kohlehydraten   verschiedene    Rollen    zukommeTi ;    mit  anderen 
Worten,  dass  es  zwei  Arten  der  Verbrennung  giebt  und  das^ 
zur  einen  aus  Fett,  zur  andern  aus  Kohleliydraten  das  Material 
zweckmässiger    bereitet   wird.     In    diesem  Sinne  spricht 
schon  die  Thatsache,  dass  fast  alle  nicht  darch.  Ökonomisoke 
Bäcksichten  in  der  Answahl  ihrer  Nahrungsmittel  beschränkten 
Menschen  neben  den  nnentbebrlichen  Eiweisskörpem  Fette  und 
Kohlehydrate  aufsuchen.    Ein  gans  besonders  nachdrücklioher 
Fingerzeig  in  dieser  Richtung  ist  darin  zu  finden,  dass  die 
Natur  selbst  dem  Säuglinge  in  der  Milch  ein  doch  ohne  Zweifel 
absolut  zweckmässiges  ^Nahrungsmittel  darbietet,  das  neben  Ei- 
weiss  Körper  der  beiden  anderen  Gruppen  der  Fette  und  der 
Kohlehydrate  eutiiält.    Das  Verhältniss,  in  dem  der  Ft4tgehalt 
zum  Zuckergehalte  der  Milch  steht,  ist  bei  verschiedenen  Thieren 
verschieden.    Bei  den  meisten  Arten,  insbesondere  auch  beim 
Menschen  ist  bekanntlich  der  Zuckergehalt  grösser  als  der  Fett- 
gehalt. Eine  sehr  merkwürdige  und  wohl  wenig  bekannte  hier* 
her  gehörige  Thatsache  hat  vor  einigen  Jahren  der  Chemiker 
Furdy  in  St.  Andwres  gefunden,  dass  nämlich  die  Walfisoh- 
miich  den  enormen  Fettgehalt  von  rund  40%  aufweist.  Dies 
verschiedene  Verhältniss  zwischen  Fett  und  Zuckergehalt  der 
Milch  wäre  vom  teleologischen  Gesiclitspunkte  aus  gar  nicht 
zu  verstehen,  wenn  nicht  Fett  und  Zucker  verschiedene  Auf- 
gaben im  Stoifwechsel  hätten,  obwohl  im  Nothfalle  der  Zucker 
die  Aufgabe  des  Fettes  oder  das  Fett  die  Aufgabe  des  Zuckers 
lösen  kann. 

(Schlass  folgt.) 
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A.  Fiek:  Ueber  die  Bedeutung  des  Fettes  in  der  Nahrung. 

(ScUnes.) 

Um  zu  einer  gegründeten  Vermuthung  über  die  üedeutung 
des  Fettes  im  Stoffwechsel  zu  kommen,  gehe  ich  aus  von  der 
heatzutage  —  wenn  ich  nicht  irre  —  von  den  meisten  Physio- 
logen gebilligten  Annahme,  dass  das  krafterzeugende  Brenn- 
material  im  Mnskel  eine  der  Kohlehydratgrnppe  angehörige 
Verbindnng,  das  Glycogen,  oder  eine  ihm  sehr  ähnliche  Verbind- 
nng  ist.  Sehr  wahrscheinlich  dient  dann  auch  im  Protoplasma 
anderer  lebhaft  thätiger  Zellen  wie  Nerven  und  Drüsenzellen  zur 
Unterhciltung  der  Thätigkeit  die  Verbrennung  desselben  Mate- 
riales.  Diese  weitere  Annahme  ist  indessen  für  meine  Betracht- 
ung nicht  wesentlich,  da  die  Nerven  und  Drüseuzellen  doch 
wohl  nur  einen  kleinen  Beitrag  zum  Gresammtstoit'wechsei  liefern 
im  Verhältnisse  zu  den  Muskeln. 

Bei  der  die  mechanische  Arbeit  leistenden  Verbrennung  der 
Kohlehydrate  im  Muskel  wird  nun  stets  unvermeidlich  nebenher 
ein  sehr  namhafter  Betrag  von  Wärme  erzeugt,  die  sich  durch 
das  vom  Mnskel  zuräckstrSmende  Blat  im  ganzen  Körper  ver- 
breitet und  zur  £rhaltuug  der  Körpertemperatur  dient.  £s  ist 
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offenbar  denkbar,  dass  unter  gewissen  Umständen  diese  gleich- 
sam als  Nebenprodukt  bei  der  Arbeitserzeugung  gewonnene 
Wärme  schon  ausreicht,  um  die  Körpertemperatur  auf  ihrer 
normalen  Höhe  zu  halten.  £s  ist  aber  auch  möglich,  dass  unter 
anderen  äusseren  Bedingungen  jene  Wärmemenge  zu  klein  ist» 
und  dass  2ur  Erhaltung  der  Körpertemperatur  noch  andere 
Verbrennungen  stattfinden  müssen. 

Zur  Erläuterung  meines  Gedankenganges  will  ich  den 
thierisohen  Körper  vergleichen  mit  einem  Hanse,  in  dem  eine 
Dampfraascliine  (das  Muskelsysteni )  zu  arbeiten  hat  und  dessen 
Räume  sämmtlicJi  auf  einer  bestimmten  Temperatur  zu  halten 
sind.  Die  Feuerung  unter  dem  Dampfkessel  erztMigl  aucli  neben 
der  mechanischen  Arbeit  freie  Wärme,  die  zur  Erhaltung  der 
Temperatur  im  Innern  des  Hauses  verwandt  werden  und  unter 
Umständen  dazu  vollständig  ausreichen  kann.  Ist  aber  die 
Temperatur  der  das  Haus  umgebenden  Luft  sehr  niedrig  und 
sind  sonst  die  Wärmeableitungsbedingungen  sehr  günstige,  dann 
reicht  die  von  der  Kesselfeuerung  als  Nebenprodukt  gelieferte 
Wärme  zur  Heizung  des  Hauses  nicht  aus,  dann  müssen  in  ihm 
noch  besondere  Oefen  zn  diesem  Zwecke  aufgestellt  und  geheizt 
werden.  Da  ist  es  denn  wohl  möglich,  dass  entsprechend  der 
verschiedenen  Construction  der  Heizöfen  und  des  Kessel  Heerdes 
für  jene  nicht  dasselbe  Brennmaterial  geeignet  ist,  wie  für 
diesen,  und  dass  demnach  zweierlei  Brennmaterial  in 
das  Haus  einzuführen  ist. 

In  der  Ausdrucksweise  dieses  Vergleiches  spreche  ich  nun 
die  Vermuthung  aus,  dass  die  Kesselfeuerung  im  Thier- 
körper  am  besten  aus  den  Kohlehydraten  der  Nahrung  bestritten 
wird,  die  daneben  wohl  meist  noch  unentbehrliche  blosse  Ofen* 
feuern ng  dagegen  am  zweckmässigsten  durch  Pett  gespeist 
wird.  Im  Sinne  dieser  Vermulhung  spricht  vor  Allem  der  Um- 
stand, dass  der  Fettgehalt  in  der  Nahrung  solcher  Individuen 
besonders  hoch  zu  sein  ptiegt,  die  unter  Beclingungen  leben, 
unter  denen  ein  ßedürfniss  nach  reiner  Heizung  in  besonders 
hohem  Maasse  zu  erwarten  ist.  Das  gilt  vor  Allem  vom  Säug- 
ling überhaupt.  Seine  Muskeln  leisten  wenig  Arbeit.  Es  wird 
also  bei  ihm  auch  die  bei  der  Arbeitleistung  als  Nebenprodukt 
auftretende  Wärmemenge  nur  klein  sein.  Bei  seinem  kleinen 
Volum  ist  aber  die  Abkühlungsoberfläche  und  mithin  das  Be- 
dürfnias  nach  ,^Heizung'  des  Körpers  verhältnissmässig  gross. 
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I  »ementspreohend  sehen  wir  denn  die  Natur  dem  Säuglinge  eine 
Nahrung  darbieten,  die  meist  nahezu  ebensoviel  Fett  (Heiz- 
material) als  Zucker  (krafterzeugendes  Brennmaterial)  enthält. 
Geradessn  entscheidend  —  möchte  ich  fast  sagen  —  spricht  in 
diesem  Sinne  der  vorhin  schon  erwähnte  kolossale  Fettgehalt 
der  Walfischmilch.  Man  denke  nur  an  die  kolossalen  Wärme- 
verlaste,  die  der  kleine  Körper  des  Walfischsäugling  in  dem 
kalten  Wasser  der  Polarmeere  erleiden  mnss. 

Audi  die  instinktive  Auswahl  der  Nahrung  der  erwachse- 
nen Menschen  passt  ganz  zu  der  ausgesprochenen  Hypotliese. 
In  der  That,  dem  Tropenbewolmer  genügt  gewiss  zur  Erhaltung 
der  Körpertemperatur  die  als  Nebenprodukt  bei  der  Arbeits- 
leistung erzengte  Wärme;  er  hat  dementsprechend  kein  Bedürf- 
niss  nach  dem  besonderen  Heizmaterial e,  er  geniesst  wenig  Fett. 
Der  Bewohner  der  Polargegenden  umgekehrt  kann  sein  Bedürf- 
niss  nach  Heizung  des  Körpers  offenbar  am  besten  durch  sehr 
bedeutende  Fettmengen  in  der  Nahrung  befriedigen. 

Ich  möchte  noch  eine  Thatsache  mit  meiner      pothese  in 
Beziehung  bringen,  wenn  ich  auch  zugeben  muss,  dass  ihre  Be- 
weiskraft gering  ist.    Es  ist  die  Thatsache,  dass  Individuen,  die 
regelmässig    erhebliehe   Mengen   Alkohol  geniessen,   zu  reicb- 
licliem  Fettansätze  neigen.    Im  Sinne  meiner  Hypothese  könnte 
man   diese   Thatsache   folgendermaassen   deuten.    Der  Alkoliol 
kann  zwar  nicht  in  den  Muskel-  und  Nervenzellen  als  funktio- 
nelles Brennmaterial  verwandt  werden,  wohl  aber  vielleicht  in 
den   hypothetischen  Oefen  des   menschlichen  Organismus  als 
reines  Heizmaterial,  und  seine  Verbrennung  w^rde  somit  die 
Verbrennung  einer  gewissen  Fettmenge  ersetzen,  *die  dann  zur 
Ablagerung  im  Zellgewebe  käme.    Es  könnte  scheinen,  als  ob 
diese  Erklärung   der  allgemein   bekannten  Erfahrung  wider- 
spräche, dass  der  Gennss  des  Alkohols  in  den  Polargegenden 
besonders   verderblich   wirkt.     Dieser   scheinbare  Widerspruch 
schwindet   aber   sogleich,    wenn   man   daran    denkt,    dass  der 
Alkohol,  dessen   Verbrennung  allerdings  unzweifelliaft  Wärme 
erzeugt,  zugleich  den  Abfluss  der  Wärme  ans  dem  Körper  in 
hohem  Maasse  begünstigt.    Um  mit  den  Worten  des  vorhin  ge- 
brauchten Vergleiches  zu  sprechen  —  die  Zufahr  von  Alkohol 
wirkt  geradeso,  als  wenn  man  in  den  Ofen  eines  2a  heizenden 
Zimmers  Kohlen  zulegt,  zugleich  aber  Thfiren  und  Fenster 
Öffnet. 
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Jeder,  der  die  vorstehenden  Betrachtungen  begründet  findet, 
wird  sogleich  die  Frage  aufwerleu,  w  o  die  bloss  heizend,  wir- 
kenden Verbrennungen  vor  sich  gehen«  Leider  bin  ich  nicht  im 
Stande»  hierüber  eine  auch  nur  einigermaassen  wahrscheinliche 
Yermuthnng  aufzustellen.  Nur  daa  möchte  ich  hierüber  sagen, 
dass  schwerlich  das  Blut  der  Schauplatz  der  fraglichen  Ver^ 
brennungen  ist,  denn  sie  müssen  doch  offenbar  zweckmässiger 
Weise  wie  die  hrafterzeugenden  unter  dem  regnlirenden  Ein- 
flüsse des  Nerveusystemes  stehen. 


0.  Schnltse:  Demonstration  eines  nenen  Sehneideap|»arates 

für  grosse  Schnitte. 

Der  Apparat,  den  ich  Ihnen  demonstriren  möchte,  ist  nach 
meinen  Angaben  von  dem  Mechaniker  Herrn  M,  Schanee  in 
Leipzig  gebaut  worden  und  bezweckt,  wie  Sie  leicht  aus  seiner 
Grösse  entnehmen  können,  die  Anfertigung  möglichst  grosser 
Schnitte  durch  einzelne  menschliche  Organe  oder  ganze  Körper- 
regionen. Solche  Schnitte  sollen  dann,  zwischen  Glasplatten  ein- 
geschlossen und  gefärbt,  vor  allen  Dingen  Bemonstrationszwecken 
dienen,  sowohl  in  den  Vorlesungen  über  systematische,  als  in 
denjenigen  über  topographische  Anatomie. 

Das  diesem  grossen  Mikrotom  zu  gründe  liegende  Princip 
ist  dasjenige,  welches  wir  bei  den  Schäme^ sehen  Mikrotomen 
allgemein  finden.  Der  Messerschlitten  läuft  auf  einer  horizontalen 
Schlittenbahn  von  80  cm  Länge  in  einem  Schwalbenschwanz  und 
wird  mit  Hülfe  einer  Kurbelvorriohtnng  fortbewegt.  Das  statt- 
liche, keineswegs  federnde''  Messer  besitzt  bei  einer  Breite  von 
9  cm  eine  Schneidelänge  von  53  cm.  Der  Objectschlitten  wird 
durch  eine  einen  getheilten  Kreis  tragende  Mikrometerschraube 
in  vertikaler  Richtung  gehoben,  und  kann  das  zu  schneidende 
Objekt  um  drei  aufeinander  senkrecht  stehende  Axen  gedreht 
werden  zur  Erzielnng  beliebiger  Schnittrichtung.  Was  die  Ob- 
jekte angeht,  so  werden  diese  auf  vernickelte  quadratische  Eisen- 
platten (bis  zn  20  cm  Seitenlänge)  mit  Celloi'din  fixirt,  und  die 
Platten  werden  zum  Schneiden  auf  in  der  Objektklammer  befind- 
liche Metallstempel  aufgeschraubt.  —  Ohne  die  Einzelheiten  hier 
genauer  beschreiben  zu  wollen,  möchte  ich  Ihnen  die  Brauchbarkeit 
des  Instrumentes  demonstriren,  indem  ich  einige  Frontalschnitte 
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durch  das  ganze  Gehirn  (Gross-  nnd  Kleinhirn)  vor  Ihren  Augen 
anfertige.  Der  Apparat  ist  so  gut  gearbeitet,  dass  er  die  Her- 
stellung solcher  Schnitte  in  tadellosem  Zustand  bis  zu  ^/joo  mm 
Schnittdicke  erlaubt.  Um  dies  zu  erleichtern ,  wird  noch  die 
Schi)ittHäche  jedesmal  vor  dem  Sclmeideii  mit  einer  dünnen 
Collodiinri Schicht  überzogen  iiiid  der  Schnitt,  um  die  Junlnmg 
auf  der  oberen  Messerliäclie  zu  vermeiden,  nach  einem  von  Herrn 
Präparator  Ho/mann  ausgeübten  Verfahren  mit  Ciosetpapier 
während  des  Schneidens  vertikal  nach  oben  abgehoben.  Zur  An- 
fertigung des  Schnittes  sind  zwei  Personen  —  oder  eine  mit  sehr 
langen  Armen  —  erforderlich,  von  denen  die  eine  das  Messer  mit 
der  Kurbel  fuhrt,  während  die  andere  das  Messer  befeuchtet, 
den  Schnitt  überwacht  und  abhebt«  Zum  Transport  des  Apparates 
bedarf  es  zwei  starker  Männer. 

Sie  sehen  dort  noch  einige  Frontalsebnitte  durch  das  Ge- 
hirn (ßrückengegend)  in  Canadabalsam  zwischen  Grlasplatten  ein- 
geschlossen, theils  mit  Carmin-,  theils  mit  Weigert'scher  Haema- 
toxyiin-Färbung,  sowie  Frontalschnitte  des  Kleinhirns  mit  den* 
selben  Färbungen.  Derartige  Schnitte  dürften  bisher  in  dieser 
Vollkommenheit  nicht  ezistiren,  sie  haben  vor  allem  vor  den 
Gudden*schen  den  Vorzug  des  Mangels  der  „  Stufen^  und  der 
vorhergegangen en  Cellordineinbettung.  Bas  Instrument  kann  warm 
empfohlen  werden,  und  hoffe  ich  später  weitere  Belege  von  der 
Leistungsfähigkeit  desselben  geben  zu  können.  Der  Apparat 
kostet  G50  Mark  und  kann  von  Herrn  Mechaniker  M.  Schanze, 
Leipzig,  Brüderstrasse  63,  bezogen  werden. 


Xlll.  Sitzung  vom  30.  Juli  1892. 

1.  Das  Protokoll  dt»r  vorigen  Sitzung  wird  verlesen  nud  genehmigt. 

2.  Herr  v.  Köllikcr  l  ält  seinen  angekündigtea  Vortrag:  lieber  dea  Ur- 
sprnng  der  Augenmuskelnerveo  des  Menschen.' 

Zur  Del)atte  sprechen  die  Herren  A.  Fick,  Leabe,  v.  Kölliker, 
Michel  und  Ii  elf  reich. 
S.  Herr  Klein  ti&gt  vor  über:  Giflwirkniig  maeerierter  foeten. 
4.  Herr  Fischer  hält  seinen  angekfindigten  Vortrag:   Heber  den  ein- 
facketen  Zucker,  den  Oxaldehyd. 

Darauf  nimmt  Herr  Fiseher  an«  Anlaes  seiner  beroratekenden 
üebersiedelang  naek  Berlin  mit  wannen  Worten  von  der  Qeseltsckaft 
Abschied.  Der  Vorsitsende  dankt  ihm  für  seine  Verdienste  nm  die 
Cresellsokaft. 
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6.  Herr  Martin  Heide  nhain  liefert  als  Beitrag  den  SitKiingsberichien 
eine  Arbeit  ein:   Ueber  die  Rieeenzellen  dee  KaocUenmarkes  and  ihre 

Centralkorper. 

6,  Herr  da  Mesnil  lässt  in  Folge  seiner  Uebersiedelung  uach  Altona  den 
Wunsch  ausdrücken,  fernerhin  als  auswärtiges  Mitglied  der  Gesellschaft 
anzugehoreu. 


V.  KöUiker:  Ueber  den  Ursprung  des  Oculomolorius 

beim  Meuschen. 

Herr  v,  KölUker  spricht  über  den  Ursprung  des  Oculo< 
motorins  beim  Menschen  und  stellt  das  von  ihm  Gefun- 
dene in  füln-enden  Sätzen  zusammen: 

1.  Einen  gekreuzt en  Ursprung  gewisser  Oculomotoriusfaseru 
aus  dem  Kerne  des  Abdueens  vormittelst  des  hinteren  Längs- 
bündels, wie  Duvat  denselben  beschreibt,  vermochte.  Herr  A'.  nicht 
zu  finden  Ebensowenig,  beiläufig  bemerktt  den  von  deni- 
ßelben  Autor  beschriebenen  geln  enzten  Ursprung  eines  Theiles 
des  Trochlearis  aus  dem  Abducenskeme. 

2.  Dagegen  ergab  sich  bei  der  Untersuchung  von  Serien- 
schnitten eines  8 monatlichen  menschlichen  Embryo,  die  nach 
Tal  gefärbt  waren,  sehr  schön  und  bestimmt  eine  theil weise 
Kreuzung  der  im  Oculomotoriuskerne  selbst  entspringenden 
Fasern,  wie  eim^  solche  von  Gudden  zuerst  beim  Kaninchen 
anatomisch  niid  experimentell  nachgewiesen  wurde.  Die  vor- 
liegenden Präparate  zeigen,  dass  diese  ivreuzung  nnr  die  distal- 
sten,  lateralen  und  theilweise  durch  den  rothen  Kern  ziehenden 
Wurzelbändel  des  Nerven  betrifi't,  welche  vom  Kerne  der  ent- 
gegengesetzten Seite  entspringen,  während  die  medialen  proxi- 
malen  Wurzelbttndel  je  länger  um  so  mehr  vom  Kerne  ihrer 
eigenen  Seite  herkommen.  Welcher  Theil  des  Kernes  die  sich 
kreuzenden  Pasern  abgibt,  ob  nur  der  dorsale  oder  auch  der 
ventrale  z.  Th. ,  ist  beim  Menschen  schwer  mit  Bestimmtheit  zu 
entscheiden. 

Die  von  iierrn  vorgelegten  Präparate  von  Einljiyonen 
zeigen  die  Kreuzungen  in  ganz  anderer  Weise  ausgebiUlet  und 
viel  reiehhaltiger .  aU  die  Abbildungen ,  welche  P^r/m  von  einem 
Neugeborenen  abgebildet  hat  { (/'>  «/e's  Arch.  1889;,  bei  dem  wahr- 
scheinlich die  Färbung  der  Nervenfasern  nicht  so  gut  gelungen 
war.  üebrigens  sind  die  Oculomotoriuakreuzungen  auch  an  Prä- 
paraten nach  Weigert  vom  Erwachsenen  schön  zu  erkennen  und 
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legt  Herr  JST.  zum  Beweise  dessen  einige  von  F^f.  Bieger  zur 
Benützung  ihm  anvertraute  Präparate  vor. 

3.  Bezüglich  auf  den  genaueren  Verlauf  der  sieh  kreuzenden 
Oculomotorins-Fas'ern  ist  folgendes  zn  bemericen.    Verfolgt  man 

die  Nervenwurzeln  von  ihrer  Ursprungsstelle  in  dem  Kcriio  an, 
so  ergibt  sich,  dass  dieselben  mit  stärkeren  oder  schwächeren 
S-förmi<>;en  Krümmungen  auf  die  entgegengesetzte  Seite  sich  be- 
geben. Und  zwar  beschreiben  die  Fasern  erst  eine  Convexität 
nach  der  centralen  Seite  zu,  wobei  sie  mehr  oder  weniger  tief  in  den 
Grund  der  Spalte  zwischen  den  beiden  hinteren  Längsbündeln 
eintreten.  Hierauf  wenden  sich  dieselben  dorsal-  und  lateral- 
wärts  und  erreichen  mit  starker  dorsaler  Convexität  die  lateralsten 
Theile  des  genannten  Längsbnndels »  um  schliesslich  in  die  am 
meisten  lateral  gelegenen  Wurzeln  überzugehen  und  auszutreten. 
In  Folge  dieses  eigentbumlichen  Verlaufes  entstehen  in  gewissen 
Gegenden  zw  i^^ehen  den  beiden  Langsbündeln  viele  Sehlingen  mit 
nahe  beisammenliegen  den  beiden  Schenkeln,  die  bis  in  die  Tiefe 
des  von  denselben  begrenzteii  Kaumes  eindringen.  Petlia  bat  von 
diesem  Verlaute  nichts  wahrgenommen  und  scheint,  seinen  Abbild- 
ungen zufolge,  einfache  Kreuzungen  in  der  Medianebene  anzuneh* 
men,  die  mit  den  am  meisten  medial  gelegenen  Wurzeln  zusammen- 
hängen, die  meinen  Erfahrungen  zufolge  nie  gekreuzt  entspringen. 

A.  Herr  K,  erwähnt  zum  Schlüsse  auch  den  sog.  „oberen 
Kern"  des  Oculomotorius  von  DarJcscketvitsch  und  bemerkt, 

dass  derselbe  seinen  Untersuchungen  an  dem  oben  erwähnten 
Embryo  zu  Folge  gar  nielit  dem  Oculomotorius  angehöre, 
sondern  der  Commissura  posterior.  Herr  Ä".  nennt  den- 
selben den  tiefen  Kerxi  der  hinteren  Commissur  und 
theilt  femer  mit,  dass  in  diesem  Kerne  einerseits  die  obersten 
proximalsten  Bündel  des  hinteren  Längsbündels  enden,  anderer- 
seits die  Fasern  des  tiefen  Abschnittes  der  Commissura 
posterior  entspringen.  Da  wo  dieser  Kern  beginnt,  finden  sich 
noch  an  seiner  medialen,  ventralen  Seite  die  letzten  Reste  des 
ventralen  Oculomotoriuskemes,  wie  auch  'Ferlia  dies  zeichnet 
(1.  c.  Fig.  4),  der  den  fraglichen  Kern  ebenfalls  zum  Oculo- 
motorius zählt,  obschon  ihm,  ebenso  wie  DarJcsehcwUsch,  seine 
Beziehungen  zur  liinteren  Commissur  nieht  entgiiigen. 

Herr  Mck  :  Znr  tütätze  der  von  Herrn  v.  KöUiker  ausgesprochenen  Ver- 
iriui  1(111^,  l.iss  die  ;iiis  vorschiedcueii  centralen  Quellen  fliessenden  Innervationen 
verschiedene  Fasern  desselben  Augenmuskels  beherrschen,  kann  eine  vor  längerer 
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Zeit  im  liiesigen  Institute  von  Professor  Odd  ausgefülirte  Untersuch  an  R  dienen. 
Er  hat  mitHüitü  düs  lacAr'scheu  Öpauuuugszeiger  nachgewiesen,  dass  im  uj.  gastro- 
enemius  des  Frosches  jede  der  3  Kückenmarkswarzelo,  die  diesem  Mnskel  Fasern 
liefert,  nnr  einen  Tfaefl  seiner  MaskelfaMrn  innervirt.  Mit  den  älteren  bloss  die 
Lftngeinclenuig;  des  Itaskele  zur  Darstellaog  bringenden  mTogrsflscben  Metboden 
konnte  dieser  Beweis  nicht  geliefert  werden. 

HeiT  Hiä,fr*uh  weist  darauf  hin,  dass  er  bereits  im  Jahre  1887  die  Be- 
obachtung eines  etgenthKmIichen  Bewegungsvorganges  am  oberen  Augenlide  pnb- 
licirt  habe*),  welcher  wohl  auf  keine  andere  Weise  als  durch  diolnuervation  des 
musc.  levator  palp.  stip.  aus  2  verschiedenen  Kerngebieten  erklftrt  werden  könne. 

Bei  2  jungen  Mädchen  fand  sich  auf  je  einem  Ange  ein  mässij^er  Grail  von 
abnormer  Senkung  (Ptosis)  des  oberen  Lides  vor.  Bei  dem  Versuchi'.  dieses  Ange 
in  gewöhnlicher  Weise  zu  offnen,  konnte  selbst  bei  stärkster  luausiiruchuahiuö 
des  rausc.  epicranius  nur  eine  sehr  uii\ oUstäudige  ilelmng  des  obeieii  Lides  er- 
reicht werden.  Oeffneten  die  beiden  Imlividnen  aber  den  Mund  etwas  stärker, 
wie  namentlich  zum  Zwecke  des  Kaueas,  so  schnellte  das  betretleude  Oberlid  ge- 
radezu ruckweise  empor  und  wurde  ein  Theil  des  Weissen  am  oberen  Umfange 
des  Auges  sichtbar.  An  dem  oberen  Lide  der  anderen  Seite  war  dabei  Irgend 
welche  Bewegung  nicht  zu  erkennen. 

Bei  der  einen  Patientin  bestand  neben  der  Ptosis  ein  erheblicher  Grad  von 
Insufficienz  des  gleichseitigen  musc.  rect.  snperior. 

Dieses  eigentbümliehe  Bewegungsphänomen  des  Oberlides  war  peit  der 
frühesten  Jugend  an  den  beiden  Patientinnen  bemerkt  worden  und  hatte  sich  «n 
demselben  seitdem  nicht  die  mindeste  Aenderung  ergeben. 

OtVenbar  handelte  es  sicli  in  den  beiden  Fällen  darum,  dass  der  betretrende 
musc.  Itvator  pal|t.  sup.  seine  Fasern  nur  theil  weise  ans  dem  Oculomotoriuskernc, 
zum  grösseren  Theile  aber  aus  dem  Kerugebiete  des  Nerven  von  Muskeln  erhält, 
welche  den  Unterkiefer  herabziehen.  Kommt  ein  Willensimpnls  zur  Abvärtsbewegnug 
des  Unterkiefers  zu  Stande,  so  werden  hiebei  diejenigen  Pasern  mitinnervirt, 
welche  ans  dem  zweitgenannten  Centrum  dem  mnsc.  levator  palp.  snp.  zugehen. 

Unter  den  4eu  Unterkiefer  herabziehenden  Mnskeln  kommt  neben  dem  mnse* 
blventer,  dessen  vorderer  Bauch  vom  nervus  trigeminns,  dessen  hinterer  Bauch  vom 
uervns  facialis  versorgt  wird  und  neben  dem  vom  n.  hypoglossus  innervirten  musc 
geniohyoideus  noch  der  vom  nerv,  trigeminus  seine  Nervenfasern  beziehende 
musc.  mylohyoidens  in  Betracht  und  ist  daher  wohl  als  II.  lunervationscentrnm 
für  den  muse.  lev.  palp.  sup.  in  den  beiden  fällen  der  motorische  Kern  des  uerv. 
trigeminus  anzusehen. 

Die  iiir  den  eigentlichen  Oculomotoriuskern  anzunehmende  mangelhatte 
Entwickelung  erklärt  zugleich  den  verminderten  Tonus  dos  Lidbebers  (Ptosis)  nad 
die  in  dem  einem  Falle  vorhandene  Insufificienz  des  mnscnlns  rect.  sup. 

Nachdem  if^j/mefc' seine  beiden  Beobachtungen  und  den  £rklärnngsversuch 
dafür  veröffentlicht  hat,  sind  ungefähr  10  weitere  Fälle  in  der  Literatur  mitgetbeilt 
worden  und  j:it  R.  selbst  in  die  Lage  gekommen,  einen  3.  derartigen  FaU  kennen 
zu  lernen. 


*)  Eine  Lehre  der  Form  der  Lidbewegung,  Festschritt  füt  Albert  v^Eöllikw^ 
Leipzig  bei  Eugelmauu. 
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C^ustav  üleiii:  GiflwirkttDg  macerirter  Foeten. 

Wenn  abgestorbene  Kinder  in  späteren  Scfawangerscbafts- 
monaten  einige  Zeit  im  Uteras  zarückgebalten  werden,  so  kann 
sich  bei  der  Mutter  Unbehagen,  Mattigkeit,  Übler  Geschmack, 

blasses  Aussehen,  Frösteln,  sogar  Schüttelfrost  u.  A.  einstellen« 
Dieser  UmstaTid  ist  in  allen  Lelirbüchern  erwähnt;  dagegen 
fehlen  anscheinend  Untersuchungen  Uber  Temperatur.  Puls,  Urin 
u.  s.  w.  bei  solchen  Jraaen  —  eine  Lücke,  deren  Auötuliung 
wünschenswert  ist. 

Es  lag  nahe,  die  Ursache  jener  snbjectiven  Erscheinungen 
seitens  der  Matter  in  einer  Giftwirkung  des  maeerirten  Foetus 
zu  suchen.  In  der  Würzburger  Universitats-Prauenklinik  wurden 
desbalb  Versuche  in  dieser  Richtung  angestellt* 

B.  B.,  26 jähriges  Dienstmädchen,  Ip.,  anamnestisch  und 
nach  objectiver  Untersuchung  ohne  Anzeichen  von  Lues,  im  10. 
Monat  gravid,  spürt  seit  11  Tagen  keine  Kindsbewegungen 
mehr;  zur  Zeit  des  wahrscheinliclien  Fruehttodes  hatte  siekeine 
Beschwerden.  Am  5.  VII.  92  gebar  sie  ein  lio<'ligradig  mauerir- 
tes  Mädchen  (Hptb.-Nr.  21605)  von  2070  gr,  —  Placenta 
400  gr,  blutarm,  weisslich,  derb.  — 

Das  Kind  war  .sehr  matsch,  die  Epidermis  auf  Bauch  und 
Rücken  fast  ganz  abgeschält  und  an  den  Extremitäten  leicht  in 
grossen  Petzen  ablösbar.  Sofort  nach  der  Geburt  wurde  das 
Kind  in  eine  sterile  Glasschale  gelegt.  Dann  wurden  Brust 
und  Bauch  mit  Alkohol  und  Sublimat  desinficirt,  mit  sterilem 
Wasser  abgespült,  Bauch-  und  Brusthöhle  mit  sterilen  Instru- 
menten eröffnet  und  die  massige  Menge  (ca.  30  kern)  von  aua- 
fliessender.  dunkelbraunroter  Flüssigki^t  in  sterilem  Krlenmeyc/' 
sehen  Kölbchen  aufgefangen  und  mit  einer  gleichen  Menge 
steriler  physiologischer  Kochsalzlösung  verdünnt.  Unter  den 
entsprechenden  Y orsichtsmassregeln ,  wurden  Bauch-  und  Brust- 
eingeweide  herausgenommen,  in  kleine  Stücke  zerschnitten  und 
Bauch-  und  Brastorgane  getrennt  in  2  ^r/cnmcyar' sehen  Kölbchen 
mit  260  kern  steriler  physiologischer  ClNa-Lösung  Übergossen 
und  mit  Watte  abgeschlossen.  —  Milz  und  Leber  waren  nicht 
vergrössert,  stark  macerirt,  die  Zeichnung  verwischt;  an  den 
langen  Röhren-Knochen  keine  Osteochondritis. 

Es  standen  also  3  Flüssigkeiten  zur  Verfügung;  1.  30 kern 
blutiges  Transsudat,  mit  30  kern  0.7  7o  steriler  Kochsalzlösung 
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(in  der  Folge  einfach  als  Wasser^  bezeichnet)  verdünnt; 
2.  Aufschwemmung  der  Bauchorgane  (Milz,  Leber,  Kieren,  Darm 
und  Magen)  und  3.  der  Brustorgane  (Herz,  Lungen,  Trachea» 
Thymus).  Diese  wurden  Kaninchen  in  die  Bauchhöhle,  Fröschen 
in  Banch-  und  Röcken lymphsack  injicirt  u.  zw.  wurden  die  drei 
Flüssigkeiten  bei  der  1.  Injection  getrennt  verwendet,  die  beiden 
letzteren  vor  der  2.  und  3.  Injection  aber  vermischt.  In  der 
Zeit  voTi  einer  Injection  zur  andern  wurden  die  Kölbthen  im 
Eisschrank  aufbewahrt.  Die  Methode  solcher  Versuche  und 
deren  Controle  ist  in  der  Hauptsache  eine  gegebene :  X ach  jedes* 
maliger  Entnahme  von  Flüssigkeit  (in  der  Folge  als  Extraot 
bezeichnet)  aus  den  Kölbchen  behufs  Injection  wurden  auf  Agar 
Stich-  und  Strichcuituren,  in  Gelatine  Stichculturen  zur  Prüfung 
der  Sterilität  angelegt,  und  erstere  im  Brutofen,  letztere  bei 
Zimmertemperatur  (ca.  IS^R.)  aufbewahrt.  Es  kann  vorweg 
bemerkt  werden,  dass  sämtliche  Cultnren  dauernd 
steril  blieben;  ferner  wurde  stets  einem  Control-Tiere  eine 
gleich  gross«?  maximale  ^Fen^^e  slciiier  OT^/^  Kochsalzlösung, 
als  einem  Versuchstiere  Kxtract  injicirt.  Zum  Versuch  standen 
nur  Kaninchen  und  Frösche  zur  Verfügung  —  andere  Versuchs- 
tiere waren  nicht  rechtzeitig  zu  erlangen.  Den  Kaninchen 
wurde  mit  Koch' aoher  Spritze  die  betrefPende  Flüssigkeit  in  die 
Bauchhöhle  injicirt,  nachdem  die  Bauchhaare  au  einer  Stelle 
rasirt  und  die  Haut  mit  Seife,  Alkohol,  Sublimat  und  sterüeqi 
Wasser  behandelt  war.  Rücken  bez.  Bauch  der  Frösche  wurden 
mit  l^/oo  Sublimat  und  sterilem  Wasser  abgerieben. 

Die  subjectiveu  Erscheinungen  von  Seiten  der  Mutter  nach 
intrauterinem  Fruclittod  sind  relativ  gering;  es  konnte  desiialb 
—  wenn  überhaupt  —  eine  nur  geringe  G-iftigkeit  der  Macera- 
tions-Prodttkt©  angenommen  werden.  Aus  diesem  Grunde  wurde 
jedesmal  eine  ziemlich  grosse  Menge  Extract  injicirt.  Es  wurden 
3  Kaninchen  und  5  Frösche  verwendet;  das  Versuchskaninchen  a 
und  das  Control*Eaniuchen  b  waren  fast  gleich  gross,  6  bez.  6 
Monate  alt,  das  Versuchskaninchen  c  ausgewachsen,  mittelgross. 
Von  den  IVöschen  waren  Au.  B,  ebenso  D  u.  E  ziemlich  gleich 
gross ;  A  u.  E  bekamen  als  Controltiere  Wasser,  B,  C  u,  D  aber 
Extract  injicirt. 

Von  den  Control-Tieren  erkrankte  oder  starb 
keines,  von  den  Versuchstieren  starben  die  mit  den 
grössten  Mengen  Kxtract  behandelten  (ein  Kanineben 
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und  ein  Frosch);  das  mit  geringerer  Menge  Extract  behaudelte 
Kaninchen  wurde  krank,  blieb  aber  am  Leben. 

Die  Injectionen  wurden  an  2  aufeinander  folgenden  Tagen 
ausgeführt.  Nach  der  2.  Injection  mussten,  um  genügend 
Flüssigkeit  zu  gewinnen,  die  zerschnittenen  Organe  des  Foetas 
noch  einmal  mit  250 kern  Wasser  übergössen  werden.  Die  Con- 
centration  des  Extractes  war  bei  dieser  Yersuchsanordnnng  nicht 
zu  bestimmen;  es  konnte  sich  aber  nach  Lage  der  Verhältnisse 
nnr  um  Vorversnche  handeln,  welche  darthun  sollten,  oh  eine 
Giftwirknng  überhaupt  stattfinde.  Die  Menge  der  jeweils  inji- 
cirten  Flüssigkeit  ist  in  folgenden  beiden  Tabellen  angegeben. 

1.  Kauilichen. 


5.  VII., 
7  h  Niichra. 

1 

G.  VII.,         6.  VJI., 
7  b  Vorm.  ;  7  h  Nachm. 

i 

Gesarat- 
Jienge 

a.  Versuchstier,  mittel- 
gross 

50  kern 
Extract 

oO  kern 
Extract 

50  kern 
Extract 

150  kern 
Extract;  tot 
10.  VIL 

b.  Coatroltier,  mittel- 
gross 

— — — 

50  kern 
Wasser 

50  kern 
Wasser 

50  kern 
Wasser 

150  kern 
Wasser 

G.  Versuchstier,  gross 



TT.  Fr 

50  kern 
Extract 

ö  S  ('  Tl  (V 

50  kern 
Extract 

100  kern 
Extract 

5.  VII.,       I       5.  Vll. 
7  h  Nachmitt.  !  7  h  Votmitt. 


Gesamt-Menge 


A.  gross,  Contioltier 


3  kciii  Wasser,  8  kcni  Wasser, 
Räckenlymph-  ^  Kückenlymph- 

k 


sack 


B.  gross,  Tcrsachstier 


C.  mittelgross,  Versuchs- 
tier 


D.  mittelgross,  Versachso 
tier 


E.  klein,  Controltier 


H  kcm  Extract, 
Baokenlymph- 
sack 

n  kcm  Extract, 
Banchlymphsack 


sac 


8  kcm  E&tract, 
Rfickenlymph- 
sack 


11  kcm  Wasser 


11  kcm  Extract 


5  kcm  Extract, 
Banchlymphsack 


5  kcm  Extract 


10  kcm  Extract, 
Battchlymphsaok 


16 kcm  Extract; 
tot  9.  VII. 


5  kcm  Wasser,  10  kcm  Wasser, 
Baacblymphsack  iBaachlymphsack 


15  kcm  Wasser 
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Die  Temperatur  der  Kaninchen  nach  den  Injectionen  (am 
6.  und  7.  YIl  nicht  gemessen)  war  folgende: 


a 

(Injection  von 

1      kern  KxtraLt) 

c 

(Injection  von 
100  kern  Extract) 

b 

(Iiiji'ctiou  von 
150  k<  m  Wasser) 

VIT 

10.  , 

11.  ^ 

12.  , 

13.  , 

14. 

Af\  1 
4:U.  1 

40.1 
tot 

0«7.0 

39.6 
39.0 
39.5 
40.1 
39.2 
40.2 

«59.2 

39.1 
39.0 
3&8 
39.1 

38.8 
38.6 

Das  Kaninchen  a,  welches  die  grössere  Menge  Extract 
erhalten  hatte,  war  2  Tage  nach  der  Injection  ruhiger  als  vorher 
und  frass  wenig,  am  3.  Tage  schwer  krank,  struppig,  frass  last 
gar  nicht  und  wurde  am  4.  Tage  mittags  tot  und  noch  warm 
im  Stalle  aufgefunden,  nachdem  es  kurz  vorher  noch  lebend, 
doch  schwer  krank  beobachtet  worden  war.  Das  Kaninchen  b 
(160  kern  Wasser)  blieb  munter  und  frass  viel,  das  Kaninchen  c 
(100  kern  Extract )  war  einige  Tage  lang  etwas  ruhiger,  doch 
anscheinend  nicht  scljwer  erkrankt.  Die  Temperatur  der  mit 
Extract  behandelten  Kaninchen  war  nicht  nur  im  J )ureli.sLlinitt, 
sondern  mit  Ausnahme  des  lO.  VII,  auch  an  den  einzcdnen  Tagen 
höher  als  bei  dem  mit  Wasser  behandelten  Kaninchen;  wenn 
auch  die  Kaninchen-Temperatur  schon  normal  in  nicht  unbeträcht- 
lichen Grenzen  schwankt  (selbst  ganz  gleichmässige  Messung  vor- 
ausgesetzt),  so  fällt  hier  doch  die  Constanz  des  Unterschieds  auf. 
Immerbin  waren  aber  die  Temperatur-Steigerungen  nicht  so  hohe, 
wie  man  sie  z.  B.  bei  septisch  inficirten  Kaninchen  sieht. 

Von  den  Fröschen  verendete  am  3.  Tage  nach  der  letzten 
Injection  der,  welcher  am  meisten  Extract  erhalten  hatte.  Die 
anderen  vier  blieben  am  Leben. 

Obductionsbeftiiide. 

Frosch  D.  Das  Tier  war  am  9.  VII  Vormittags  8h  noch 
am  Leben  und  wurde  Mittags  Ih  tot  im  Glase  aufgefunden, 
konnte  also  sclion  einige  Stunden  lang  bei  ca.  18'' R,  tot  gelegeu 
haben.  Nach  Abreiben  der  Bauchhaut  mit  Alkohol,  Sublimat 
und  sterilem  Wasser  wird  der  Bauchiymphsack  steril  eröffnet. 
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Die  Bauchbaut  zeigt  weder  aussen  noch  innen  pathologische 
Veränderungen,  wie  Rötung,  Fäulnis  o.  A.  Im  Bauchlymphsack 
wenig  klare,  gelbliclie.  seröse  Flüssigkeit,  jedoch  in  so  geringer 
Menge,  dass  eben  mit  Platin-Oese  etwas  abgestrichen  werden 
kann ;  davon  werden  auf  schrägem  Agar  Strich-  und  in  Gelatine 
Stichkultaren  angelegt.  In  den  seitlichen  Ecken  des  Bauch- 
lymphsackes einige  kleinste,  gelbliche,  speokhautähnliche  Gerinsely 
sonst  keine  Rötung  o.  Ä.  —  In  der  Baachhohle  (weiblicher 
Frosch)  Spuren  klarer,  gelblicher  Flüssigkeit;  am  Peritoneum 
parietale  keine  Rötung  u.  s.  w,;  Darm  wenig  gefüllt,  nicht  auf- 
getrieben. Die  Darmserosa  zeigt  zahlreiche  kleinste 
punktförmige  Blutungen.  Leber,  Milz,  Lungen  und  Herz 
obnf^'  makroskopisch  erkennbare  Besonderheiten.  —  Agar-  und 
Gelaiine-Culturen  werden  auch  mit  der  spärlichen  ßauchhöhlen- 
Üüssigkeit  angelegt. 

Auf  Agar  entwickeln  sich  sowol  aus  Lymphsack  als  Bauch- 
höhle im  Brutofen  zahlreiche  kleinste,  am  2.  Tage  aber  mit  ' 
freiem  Auge  erkennbare,  fast  wasserhelle,  tropfenähnliche  Colonien, 
die  sich  in  der  Folge  nicht  mehr  vergrössem  und  nur  vereinzelt 
conflniren.  In  Gelatine  entwickelt  sich  vom  2.  Tage  an  längs 
des  Impfstiohes  eine  Kette  nach  unten  zu  confluirender  weisser 
Pünktchen,  die  nach  der  Tiefe  hin  zahlreicher  und  grösser  wer- 
den als  oben;  kein  OberÜäcbenwachstum ;  am  3.  Tage  treten 
längs  des  Impfstichs  einige  kleine,  scheibenförmige  (xasblasen 
auf,  die  sich  dann  nicht  mehr  vergrössern.  Zugleich  beginnt 
eine  sehr  langsame  Verflüssigung  der  (wegen  der  hohen  Zimmer- 
temperatur 15%)  Gelatine,  die  sich  langsam  nach  unten  hin 
cylindrisch  fortsetzt. 

Beide  Culturen  bestehen  ausschliesslich  aus  sehr  kleinen, 
schlanken,  z.  T.  leicht .  gekrümmten  Stäbchen,  die  —  von  den 
oberflächlich  entwickelten  Agar-Colonien  und  den  obersten  Gre- 
latine-Colonien  entnommen  —  nur  ganz  vereinzelt  sich  voll- 
ständig mit  Anilin-Fuchsin  färben,  zum  grössten  Teile  aber  die 
Farbe  nur  an  den  Endpunkten  kräftig,  im  übrigen  aber  sehr 
wenig  annehmen;  es  entstehen  dadurch  Bilder  wie  bei  Sporen- 
wachstum. Anscheinend  handelt  es  sich  aber  um  ]  >rgriierations- 
zustände,  bedingt  durch  ungünstige  Lebensbedingungen;  der  Ent- 
wicklungsweise auf  Agar  und  G-elatine  entsprechend  sind  die 
Stäbchen  als  facultative  ASroben  zu  bezeichnen.  Von  der  ur> 
sprunglichen  Agar-Oultur  wurden  Bouillon-Culturen  angelegt, 


Digitized  by  Google 


12G     Sitznngsberichte  der  plijsikal.-inediciu.  Gesellschaft.   Jabrg.  1892. 


die  schon  am  1.  Tag  ziemlicli  reichlichen  Bodensatz  —  aus- 
schliesslich solche  Bacillen  —  zeigten. 

Diese  Bacillen  konnten  entweder  für  den  Frosch  pathogen 
und  vielleicht  bei  der  Injeetion  mit  hineingebracht  worden  sein 
(wenn  auch  die  Injectionsflüssigkeit  steril  war)  oder  es  konnte 
sich  um  Fäulnisbacterien  handeln,  die  sich  erst  nach  dem  Tode 
des  Frosches  entwickelt  hatten.  Es  wurde  deshalb  von  der  um- 
geschüttelten  3  Tage  alten  Bouillon-Cultari  die  im  Brntscfarank 
aufbewahrt  war,  zwei  Frischen  je  1  kern  nnter  entsprechenden 
Vorsichtsmassregeln  in  den  Rückenlymphsack  injicirt.  Beide 
Frösche  frassem  an  den  folgenden  Tagen  ebenso  viele  der  vor« 
geworfenen  Regenwürmer  wie  vorher  und  blieben  am  Leben. 
Die  Bacillen  haben  morphologiscli  und  culturell  weitgehende 
Aeiinlicltlveit  mit  dem  von  iSawa>  t7// (Bucteriol.  Centraiblatt,  1891, 
IX.  Bd.,  S.  193  ff.)  beschriebenen  Bacillus  hydrophilus  fuscus 
und  mit  dem  davon  vielleicht  verschiedenen  Bacillus  ranicida, 
welchen  F.  Ernst  (Zkgler'a  Beitr.,  Bd.  VIII.  1890,  p.  203)  beschrieb 
und  auf  welche  mich  Herr  l^vot  Lehmann  aufmerksamen  machen, 
die  Güte  hatte.  Knr  tötete  der  SanarelWache  Bacillus  Frösche 
in  8—10  Stunden,  Aale  und  Barben  in  1—2  Tagen  u.  s.  w.,  ist 
also,  ebenso  wie  der  JEhi£^*sche  Bacillus,  für  diese  nnd,  wie  8, 
zeigte,  eine  grosse  Riexhe  anderer  Tiere  äusserst  pathogen.  Da  der 
von  mir  reincultivirte  Bacillus  aber  trotz  Aiiwrmiurig  grösserer 
Mengen  (S.  konnte  Frösche  schon  mit  einigen  Tropfen  der  Cultur 
töten)  nicht  putli  o^Aen  wirkte,  so  dürfte  er  mit  dem  Bacillus  hydro- 
philus fuscus  und  dem  Bacillus  ranicida  nicht  identisch,  sondern 
wahrscheinlich  nur  ein  Fäulnisbacterium  sein.  Falls  diese  Voraus- 
setzung richtig  ist,  wäre  der  Frosch  nicht  an  Infection  gestorben. 

Kaninchen  a.  Das  Tier  war  am  10.  VIL  Vormittags  schwer 
krank  und  wurde  um  1  h  Nachmittags  tot  im  Stalle  gefunden. 

Das  Tier  ist  noch  warm;  keine  Leichenstarre;  die  Bauch* 
haut  wird  mit  Seife,  Alkohol,  Sublimat  und  sterilem  Wasser 
desinficirt.  Durchschneidung  der  Bauch  haut  neben  der  Infec- 
tions-Stelle  mit  sterilem  Messer.  Die  Inüenseite  der  Bauchhaut 
ist  an  der  Injections-Stelle,  nicht  ganz  scharf  umschrieben,  leicht 
gerötet.  Von  dieser  Stelle  wird  mit  steriler  Platin- Oese  aus 
dem  Bindegewebe  etwas  abgeschabt  und  die  Nadel  auf  schrägem 
Agar  abgestrichen;  ebenso  Abschaben  und  Einstechen  in  Gela- 
tine. Bauchhöhle  steril  eröä'net.  Makroskopisch  keine  patho- 
logische Veränderung,  wie  BÖtung,  Blutung,  stärkere  Gefäss- 
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füllung  0.  A.,  nachweisbar.  Kein  Exsudat;  nur  in  einzelnen 
Peritonealtaschen  Spuren  gelblicher  Gerinnseli  ähnlich  wie  Speck- 
haut.  Von  diesen  wird  mit  PlatinSse  auf  schräges  Agar  und 
mit  Flatin-Kadel  in  Gelatine  etwas  übertragen;  Agar  und 
Gelatine  —  ersteres  im  Brutofen,  letztere  bei Zimmer-Tempe- 
ratnr  —  bleiben  dauernd  steril.  —  Darm  in  den  oberen 
Partien  fast  leer,  collabirt;  in  den  unteren  Partien  etwas  Kot. 
Leber,  Milz,  Nieren  ohne  niakruskopiseh  nachweisbare  Veränder- 
ung; ebenso  Lungen  und  Herz. 

Mikroskopisch  finden  sich  dagegen  an  den  Bauchdrüsen 
starke  Veränderungen :  Schnitte  der  Leber  nehmen  Alauncarniin 
nur  schlecht  an,  sind  blassrot;  die  Leberzellen  im  Ganzen  leidlich 
erhalten,  die  Kerne  schwach,  doch  meist  scharf  gefärbt;  gegen  die 
blassen  Leberzellen  heben  sich  die  intensiv  gefärbten  Epithelien 
der  Gallengänge  scharf  ab;  auch  das  sie  umgebende  interacinöse 
Gewebe  ist  scharf  gefärbt;  doch  ohne  kleinzellige  Infiltration. 
Die  Aeste  der  Vena  hepatica  sind  stark  mit  Blut  gefüllt,  weit; 
die  liandpiii  tien  der  Leber  enthalten  ausgedehnte  Haemorrliagien, 

Schnitte  der  Niere  zeigen  noch  stärkere  pathologische 
Veränderungen.  Sie  nehmen  Alanncarmin  schlecht  an;  mikro- 
skopisch zeigen  sich  nur  die  Giomeruli  und  ganz  vereinzelte 
gerade  Hamkanälchen  gut  gefäi'bt;  die  Harnkanälchen  sind  zum 
grossen  Teile  schlecht  oder  fast  gar  nicht  gefärbt,  ihre  Epithelien 
gequollen,  schmutzig  gelblich,  die  Kerne  sehr  blase  rötlich,  das 
Lumen  der  Kanälchen  durch  die  gequollenen  Zellen  und  durch 
ungefärbten  Detritus  verschlossen;  das  Bindegewebe  ist  ziemlich 
gut  gefärbt,  nicht  infiltrirt;  ^  also  das  Bild  einer  hocKgra- 
digen  parenchym atösen  Nephritis,  wie  man  sie  auch 
nach  gewissen  anderen  Vergiftungen  zu  finden  pHegt. 

Schnitte  der  Milz  sind  durch  Alanncarmin  fleckio;  gefärbt; 
mikroskopisch  erweisen  sicli  die  stark  gefärbten,  verschieden  scharf 
umschriebene  Partien  als  dichte  Haufen  von  Rund-,  bzw.  Bindege- 
webszellen, während  dazwischen  zellarme,  blutreiche  Stellen  liegen. 

Fasst  man  das  Ergebnis  zusammen,  so  ist  von  den  mit  Extract 
bez.  Wasser  behandelten  5  Pröschen  und  3  Kaninchen  je  1  Tier  am 
3.  bzw.  4.  Tage  nach  der  letzten  Injection  gestorben  und  zwar  beide- 
male  jenes  Tier,  das  die  griSsste  Dosis  Extract  erhalten  hatte.  Im 
verendeten  und  wahrscheinlich  erst  einige  Stunden  nach  dem 
Tode  untersuchten  Frosch  fanden  sich  Bacillen,  die  in  Bouillon* 
Cultur  iui     rösche  nicht  pathogen  waren;    es  ist  deshalb  sehr 
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wahrscheinlich,  dass  der  Frosch  nicht  durch  eine  Infection  mit 
diesen  Bacillen  gestorben  war.  Noch  reiner  erscheint  das  Ex- 
periment mit  den  Kaninchen :  das  verendete  Tier  hatte  keine  durch 
Agar-  und  .Gelatine-Cultur  nachweisbaren  Bacterien  im  Bauch- 
bindegewebe nnd  in  der  Banobhöhle.  Die  Leberzellen  sind  schlecht 
farbbari  in  den  Kandpartien  der  Leber  finden  sich  ausgedehnte 
Blutungen;  die  Milz  zeigte  starke  Yergrosserung  der  L^niph- 
Eollikel,  die  Niere  war  hochgradig  parenchymatös  entzündet. 

Es  wird  dadurch  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,   dass  die 
wässerige  Aufschwemmung  der  Organe  des   macerirten  Foetus 
toxische  Wirksamkeit  besitzt.    Bei  einer  Fortsetzung  der  Ver- 
suche, die  natürlich   von  dem  nur  gelegentlich  zu  erhaltenden 
Material  abhängt,  wäre  es  wünschenswert,  concentrirtere  Lös- 
ungen zu  benützen,  die  durch  Eindicken  des  wässerigen  Extractes 
im  Vacuum  hergestellt  werden  könnten.   Ohne  über  die  Natur 
der  toxischen  Substanz  zunächst  urteilen  zu  können,  muss  nach 
den  Tierversuchen  und  oach  dem  klinischen  Verlauf  am  Men- 
schen das  übereinstimmende  Ergebnis  hervorgehoben  werden, 
dass  entweder  nur  eine  geringe  Menge  toxischer  Stoffe  in  ma- 
cerirten Foeten  gebildet  wird,  oder  dass  diese  nur  eine  geringe 
Giftwirkung  besitzen;  das  letztere  erscheint  näherliegend.  Dass 
solche  Zerfallsproducte  in   der  Schwangerschaft   überhaupt  im 
Uterus  resorbirt  und  in's  mütterliche  Blut  gebracht  werden,  ist 
wahrscheinlich ;  denn  auf  diese  Weise  würden  sich  die  klinischen 
Symptome  (Frösteln,  Blasswerden,  schlechter  Geschmacl'  u.  s.  w.) 
einfach  erklären.  Andrerseits  wird  wol  auch  ziemlich  allgemein 
angenommen,  dass  wenigstens  Fruchtwasser  (und  mit  ihm  geloste 
Stoffe  des  Foetus)  von  Seiten  des  Uterus  resorbirt  werden,  so 
führt  u.  Ä  •  Külenkampff  {„  üeber  Retention  abgestorbener  Früchte  im 
Uterus",  Kiel  1874)  das  Kleinerwerden  des  Uterus  in  solchen 
Fällen  auf  Resorption   von  Fruchtwasser  zurück.  —   Sind  aber 
wirklich  Macerationsproducte  des  Kindes  die  Ursache  der  ge- 
nannten Symptome  seitens  der  Mutter,    so  können   diese  nicht 
sofort,  sondern  erst  einige  Zeit  nach  dem  Tode  des  Kindes  auf- 
treten.   Ein  Vergleich  mit  dem  aseptischen  üesorpbionä£eber 
und  ähnlichen  Erscheinungen  ist  naheliegend. 

Nachtrag.  Nach  diesem  Vortrag  konnte  ein  2.  macerirter  Foet  za  solchen 
Versnehen  bpmitzt  werden.  Trotz  peinlicher  Vorsicht  wurden  fast  alle  wässerigen 
Aufschwemmiiu)$ea  im  Scliwiileisaure  ^x^iucator  iuficiert  and  die  Eiudickuug  war 
•ine  äusserst  geringe;  es  kann  vielleicht  f&r  weitere  Untersnchangen  wanscilciis* 
wert  sein,  diesMi  Ilmstand  aa  kennen,  um  ihn  absnheUen. 
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Fisclier:  Ueber  den  einfachsten  Zucker:  den  Oxyaldeliyd. 

Herr  Fischer  spricht  Über  den  einfachsten  Zucker,  den  Oxyal- 

dehyd,  welchen  er  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Dr.  med.  Land' 
Steiner  aus  dem  Bromaldehyd  durch  Bin  \  thydrat  gewann. 

Derselbe  reducirt  die  Fehling^ sehe  Lösung  schon  in  der 
Kälte,  wird  (hircli  l^romwasser  in  Glycolsäure  verwandelt  and 
liefert  mit  Pbenyihydrazin  das  Osazon  des  Glyozais. 

Besonders  interessant  ist  sein  Verhalten  gegen  Alkalien; 
denn  er  wird  ähnlich  der  G-Iycerose  durch  verdünnte  Natron- 
lauge bei  0^  polymerisirt.    Dabei  entsteht  nach  der  Gleichung 

2  C2  H4  O2  =  C4  Hg  O4 

die  erste  synthetische  Tetrose, 

Dieselbe  wurde  in  Form  ihres  Osazons  isolirt  und  das 

letztere  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  identisch  mit  dem 
Erythrosazon,  weiches  früher  aus  dem  Erythrit  gewonnen  wurde. 
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IL  Heidenhaiii:  lieber  die  Riesenzellett  des  Knoehenmarkes 

und  ihre  Oentralkilrper. 

In  Consequenz  einer  vorläufigen  Mittheilung  vom  vorigen 
Jabre  (Anatomischer  Anzeiger  1891  Nr.  14  u.  15)  habe  ich  eine 
Beihe  eingehender  UntersuchangeiL  an  den  lymphoiden  Elementen 
und  Kiesenzellen  des  rothen  Knochenmarkes  beim  Kaninchen 
unternommen,  welche  zu  dem  überraschenden  Ergebnis  fahrten, 
dass  in  den  ruhendenRiesenzellen  (Megacaryooy  ten  Ho  well) 
ein  M ultiplum  von  Centralkbrpern  Torhanden  ist  Die 
Ostoklasten  wurden  bei  diesen  Untersuchungen  ausser  Acht  ge- 
lassen; die  uiiiimkleären  Rieseuzellen,  welclie  allein  der  Be- 
obachtung dienten,  treten  ihrerseits  unter  verschiedenen  typi- 
schen Formen  auf,  von  denen  hier  nur  eine  bescliriebeu 
werden  soll. 

Der  Kern  stellt  sich  anter  dem  Bilde  vielfach  gelappter 
und  tief  eingebuchteter,  unter  sich  kommunizirender  Massen  dar, 
welche  etwa  in  der  Form  einer  Hohlkugel  räumlich  zusammenge* 
ordnet  sind  (Korbform  der  Autoren).  Es  wird  also  eine  central 
gelegene  Protoplasmaansammlung,  ein  „Kndoplasma",  von 
den  Kernbestandtheilen  allseitig  umlagert.  Dieses  Endoplasma 
hängt  jedoch  mit  den  Protoplasmamassen  auf  der  äusseren  Ober- 
fläche des  Kernes,  lail  ileia  „E  x  o p  1  as  m  a^',  auf  dem  Wege  mehr- 
facher fenster-  oder  kanalartiger  Durchbrechungen  des  Kern- 
massivs unmittelbar  zusammen.  Man  kann  somit  am  Kern  eine 
innere  und  eine  äussere  Oberfläche  unterscheiden,  welche  beide 
an  beschränkten  Stellen,  den  erwähnten  fensterartigen  Oeffnungen 
direkt  in  einander  übergehen. 

Am  Aussenplasma  der  Biesenzelle  differenziren  sich  unter 
Anwendung  protoplasmafärbender  Mittel  häufig  drei  im  allge* 
meinen  zur  Kernoberfläche  concentrische  Schichten. 
Die  innerste,  dem  Kerne  auflagernde,  und  die  äusserste,  an  der 
Zellenperipherie  gelegene,  tingiren  sich  heller  und  scheinen  we- 
niger dicht  gebaut  zu  sein  als  die  mittlere  Schicht,  welche  sehr 
stark  färbbar  ist  und  meist  den  Anblick  einer  durchaus  kompakten 
Masse  gewährt.  Dagegen  lassen  die  beiden  helleren  Protuplasma- 
atrata  häufig  und  deutlich  einen  feinfädigen  Bau  erkennen. 

Um  eine  genauere  Beschreibung  zu  ermöglichen,  bezeichne 
ich  diese  drei  verschiedenartigen  protoplasmatischen  Substanzen 
ihrer  Lage  nach  als  solche  der  ersten,  zweiten  und  dritten  Zone, 
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wobei  die  Abzähiung  von  der  Kernoberfläche  her  nach  der  Peri- 
pherie hin  ertolgt.  Dann  lässt  sich  weiterhin  aussagen»  dass  die 
ganze  dritte  Zone  häufig  vollkommen  fehlt  oder  nnr  durch 
einen  schmalen  Grenzsaum  vertreten  ist;  oder  sie  ist  nicht  im 
ganzen  Umfange  der  Zelle  vorhanden,  sondern  tritt  nur  strecken- 
weise auf.  In  diesem  Falle  zeigt  sie  sich  oft  unter  der  Form 
blasenartiger  Bildungen,  welche  der  Zellenoberfläche  aufsitzen. 
Der  protoplasmatische  Inhalt  des  Territoriums  der  dritten  Zone 
lässt  nicht  selten  eine  exq  uisitradiäre  Strei  f  ung  erkennen; 
in  anderen  Fällen  erscheint  derselbe  gerinnselartig  oder  ist  in 
dentlichem  Zerfall  begriffen;  es  muss  daher  vollkonimen  dahin- 
gestellt bleiben,  in  wie  weit  etwa  die  an  der  Oberfläche  der 
Kiesenzellen  auftretenden  Bildungen  als  Keagentienprodukte  an- 
gesehen werden  müssen. 

Die  protoplasmatische  Substanz  der  zweitnu  Zone  ist  gleich- 
falls nicht  immer  im  ganzen  Umfange  der  Zelle  ausgebildet;  sie 
kann  streckenweise  fehlen  oder  mehr  weniger  reducirt  sein,  dies 
bis  zu  dem  G-rade,  dass  sie  im  optischen  Querschnitte  nur  noch 
unter  der  Form  einer  Linie  erscheint.  Fehlt  das  zweite  und 
dritte  Stratum  an  einem  bestimmten  Abschnitte  der  Zellenober- 
iläche  gänzlich,  so  liegt  die  Substanz  der  ersten  Zone  frei  zu 
Tage.  Merkwürdig  bleibt,  dass  die  drei  beschriebenen  Schichten 
des  Exoplasraas  häutig  durch  haarscharfe  Contourlinien  sich  von 
einander  absetzen. 

Auch  im  Endoplasma  des  hier  erörterten  Zellentypns 
zeigen  sich  mitunter  Differenzirungen  besonderer  Art,  welche 
sehr  verwickelte  Verhältnisse  darbieten.  In  solchen  Fällen  kann 
man  im  allgemeinen  auch  hier  protoplasmatische  Massen  von 
schwächerer  und  stärkerer  Färbbarkeit  unterscheiden.  Die  dich- 
teren, stärker  färbbaren  Substanzmengen  sind  ihrer  Art  nach 
identisch  mit  der  Substanz  der  zweiten  Zone  im  Aussenplasma : 
die  beiderseits  im  Endo-  und  Exoplasma  befindlichen  Territorien 
der  stärksten  Färbbarkeit  stehen  durcii  gleichfalls  stark  färbbare 
Verbindungssträuge,  welche  die  centralen  Theile  der  Kernfenster 
durchsetzen,  mit  einander  in  einem  direkten  organischen  Zu- 
sammenhange. 

Die  Kiesenzellen  enthalten  immer  ein  Multiplum  von 
Centraikörpern,  die  kleinen  in  Entwicklung  begriffenen  rel a- 
tiv  wenige,  die  grossen,  vollständig  ausgebildeten  sehr  viele.  Wie 
viele  vorhanden  sind,  das  lässt  sich  sehr  schwer  sagen,  denn 
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sie  liegen  in  den  ruhenden  Zellen  gruppenweise  geordnet  so  dicht 
bei  einander,  dass  sie  nicht  gezählt  werden  können.  Ich  kann 
nur  ganz  im  allgemeinen  versichern,  dass  es  sich  in  grossen 
Kiesenzellen  nicht  etwa  um  10  oder  20,  .  jinieni  vielleicht  um 
60  oder  70,  in  vielen  Zellen  um  weit  über  100  Centrai- 
körper handeln  wird.  Bildet  sich  eine  pluripolare  Mitose 
ans,  so  rucken  die  Centraikörper  an  die  Spindelspitzen  und  sie 
liegen  dann  immerhin  so  weit  anseinander,  dass  sie  leicht  gezählt 
werden  können.  Ich  habe  nun  die  Zahl  der  Centraikörper  in 
einer  sehr  grossen  pluripolaren  mitotischen  Figur  auf  etwa  135 
bestimmt;  da  diese  jedesfalls  vollzählig  in  die  ruhende  Zelle  mit 
übergehen,  —  eine  Protoplasmatheilnng*  bleibt  bekanntlich  aus  — 
da  ferner  in  den  kleinsten  als  ..Riesenzellen zu  bezeichnenden 
Elementen  mehrfach  von  mir  nur  etwa  fünf  oder  sechs  Centrai- 
körper gezählt  wurden,  so  kann  man  danach  eine  ungefähre  Vor- 
stellung von  dem  allmählichen  Anwachsen  der  Zahl  der  Central- 
körper  während  des  Entwicklungsganges  der  ßiesenzellen  er- 
halten. Ob  die  jedesfalls  stattfindende  Theilung  der  Centrosomen 
bei  G-elegenheit  der  interkurrenten  pluripolaren  Mitosen  oder  im 
Buhezustande  der  Zelle  stattfindet,  darüber  war  ich  nicht  im 
Stande  irgend  eine  Erfahrung  zu  machen. 

Man  findet  bei  den  Zellen  der  oben  charakterisirten  Art  die 
Centraikörper  meist  im  Endoplasma  zu  einer  grösseren  Gruppe 
vereinigt.  Neben  dieser  C  e  n  t  r  al  kor p  er  -  H  a  u  p  tgr  u  p p  e 
konnten  in  einer  Reihe  von  Fällen  ein  oder  mehrere  Cen- 
tralkörper-Nebengruppen  in  der  ersten  Zone  des  Exo* 
plasmas  beobachtet  werden.  Die  Centraikörper  liegen  in  der 
Hauptgruppe  entweder  sehr  dicht  zusammengedrängt  und  ein 
solches  Häufchen  hat  dann  einen  Durchmesser  von  etwa  6  (i;  oder  die 
Eörperchen  breiten  sich  über  einen  bald  mehr  bald  weniger 
weiten  Baum  des  Endoplasmas  aus.  Häußg  findet  man  neben 
einem  dicht  gedrängten  Häufchen  mehrere  oder  viele  in  das 
Endoplasma  hier  und  dort  eingestreute  Centralkorper  vor.  Kommt 
es  im  Entloplasma  zur  Ausbildung  schwächer  und  stärker  färb- 
barer Zellenterritorien,  so  liegen  die  Oentrosoiri' u  innerhalb  der 
erstereu.   Die  Lage  der  Ceutralkörper-Jbiauptgruppe  in  Beziehung 


1)  Ich  konnte  bisher  an  einer  SpiDdelspitze  immer  unr  einen  Central- 
kSrper  gewahren. 
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auf  den  Kern  ist  nicht  constant;  doch  lässt  sicli  hierüber  aus- 
sagen, das*  sie  mir  selten  in  unmittelbarer  Nähe  der  inneren 
Kernoberfläche  gelegen  ist. 

In  einer  früheren  Mittheilung  habe  ich  die  granulirte  Masse 
der  Centralkörper-llauptgrappe  als  Sphäre  beschrieben;  als  zu- 
gehöriges Centrosoma  wurde  von  mir  irgend  ein  CentralkörpercHen 
genommen,  das  zufällig  gerade  der  Lage  nach  sich  von  den 
anderen  besonders  deutlich  abhob.  Die  Fortschritte  gegen  früher 
wurden  bedingt  durch  die  Auffindung  einer  leistungsfähigen 
Färbungsmethode. 

Ob  die  Centraikörper-Nebengruppen  im  Exoplasma  in  allen 
grösseren  Riesenzellen  vorhanden  sind,  darüber  habe  ich  vor- 
läutig  kein  Ilrtheil.  Wo  sie  vorkommen,  liegen  sie  für  gewöhn- 
lich tief  in  den  Einbuchtungen  der  äusseren  Keriioberfläche. 
Während  nun  im  weiteren  Umkreise  der  Centralkorper-Haupt- 
gruppe  eine  Attraktionssphäre  sich  nicht  deutlich  abgrenzen 
liess,  sind  die  Centraikörper-Nebengruppen  häufig  in  eine  intensiv 
förbbare  Protoplasmamasse  eingebettet,  welche  wohl  als  Sphäre 
genommen  werden  muss.  Auch  liess  sich  im  Protoplasma  der 
ersten  Zone  mitunter  auf  kurze  Strecken  hin  eine  deutlichei 
gegen  die  Oberfläche  der  nächsten  Sphäre  hin  gerichtete  Froto- 
plasmastrahlung  wahrnehmen.  Die  Zahl  der  Centraikörper 
in  den  Nebengruppen  ist  meist  eiue  relativ  geringe. 

Excentrisch,  d.  h.  im  Exoplasma  gelegene  Centraikörper- 
Hauptgruppen  kommen,  so  weit  ich  sehen  konnte,  nur  in  Zellen 
vor,  weiche  auch  sonst  sich  abweichend  von  dem  hier  beschrie- 
benen Typus  verhalten. 

In  jugendlichen  Biesenzellen,  welche  ein  typisches 
Endoplasma  noch  nicht  ausgebildet  haben,  findet  man  ein  oder 
mehrere  Centraikörpergruppen;  sie  liegen  in  Einbuchtungen  der 
Kernoberfläche,  häufig  innerhalb  sphärenartiger  Protoplasma- 
körper, an  welcV  letztere  sich  dann  eine  deutliche  Strahlung  im 
Zellleibe  anschliessen  kann.  Die  Gesammtzahl  der  vorhandenen 
Centrosomen  ist  eine  geringe. 

Der  hier  vorliegenden  Mittheilunr^  wird  die  Publikation 
einer  grösseren  Arbeit  folgen,  in  welcher  auch  eine  ausführliche 
Besprechung  der  Litteratur  zu  finden  sein  wird. 
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XiV,  Sitzung  vom  5.  November  1892. 

1)  Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzuug  v>ird  verlesen  nnd  genehmigt. 

2)  Vor  der  Tagesordnnng  stellt  Herr  Ho  fm  ei  er  einen  Fall  von  Liiho> 
pädienbildiiug  vor  und  demonstrirt  das  Präparat  eines  solchen. 

3)  Herr  von  Rindfleisch  hält  seinen  angekündigten  Vortrag:  „Ueber 
AnenrysTna  dissecans  Aortae"  (mit  Demonstration). 

4)  Herr  Ferdinand  Riedinger  spricht:  „Zur  Gelenkpathologie*  auter 
Vorlegung  experimentell  gewonnener  Präparate. 


Hofmeier:  lieber  Lithopaedien. 

Herr  Hofmeier  demonstrirt  zunächst  eine  Patientin,  bei  wel- 
cher, nach  mehreren  vorausgegangenen  normalen  G-ebnrten,  vor 
etwa  2B  Jahren  erneute  Schwangerschaft  eintrat.  Im  6,  Mosat 
derselben  traten  heftige  peritonitische  Erscheinungen  auf,  welche 
die  Kranke  längere  Zeit  an's  Bett  fesselten;  auch  bestand  längere 
Zeit  Blntabgang*  Darnach  erholte  sie  sich  langsam;  die  vorher 
bestehenden  Schwangerschaftserscheinnngen  gingen  zurück.  Die 
am  normalen  Ende  erwartete  Geburt  trat  nicht  ein  nnd  seit 
jener  Zeit  besteht  eine  klein-mannskopfgrosse,  sehr  harte,  un- 
regelraässige  Geschwulst  links  unterhalb  des  Nabels,  augen- 
scheinlich in  inniger  Verwachsung  mit  den  Bauehdecken.  Es 
handelt  sich  also  hier  um  ein  Lithopaedium,  das  seit  etwa 
25  Jahren  ohne  Störung  der  Gesundheit  getragen  wird. 

Im  Anschluss  daran  demonstrirt  Herr  Hofmeier  noch  ein 
durch  einen  befreundeten  Arst  erhaltenes,  jedenfalls  äusserst 
seltenes  Präparat,  welches  als  zufälliger  Obduktionsbefund  ent* 
deckt  wnrde.  Es  handelt  sich  um  das  völlig  verkalkte  nnd  that- 

sächlich  versteinerte,  ganz  zusaiiimengekrümmte  Skelett  eines 

* 

etwa  4 monatlichen  Foetus.  Trotzdem  die  einzelnen  Knochen 
alle  sehr  «rnt  zn  erkennen  und  völlig  skeletirt  waren,  bildete  das 
Ganze  eine  zusammenhängende  feste  Masse.  Der  Körper  wurde 
in  Pseudomembranen  gänzlich  eingehüllt  bei  einer  etwa  70jäh- 
rigen  Nullipara  gefunden« 
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von  Rindfleiscli:  lieber  Aneurysma  dissecans  aortae. 

Herr  iwn  Bhirlßeisch  bespricht  und  demoustrirt  zwei  Fälle 
von  Aneurysma  dissecans  aortae,  von  denen  der  pine  zu  einer 
völligen  Durchtrennung  der  Media  und  Intima  zwei  Querfinger 
brei  toberhalb  der  Klappen,  Abhebung  der  Adventitia  rings  um  den 
Arcus  und  die  Aorta  descendens  und  schliesslich  zum  Durchbrach 
des  Blutes  in  den  Fericardialsack  geführt  hatte. 

Beim  zweiten  Pall  befand  sich  die  primäre  Zerreissnng  der 
Intima  nnd  eines  Theils  der  Media  dicht  unterhalb  des  Lig. 
Botalli,  zwei  secundäre  Zerreissungen  an  den  beiden  Artt.  iliacae- 
communes,  dicht  vor  dem  Ursprung  der  hypi  gastricae.  Der  aneu- 
rysmatische  Sack  nnifasste  nicht  die  ganze  Circumferenz  der 
Aorta,  riüjideru  bildeten  einen  Schlauch  an  der  vorderen  Fläche, 
der  überall  nur  bis  an  die  ixefässnrsprünge  reichte.  Derselbe 
war  mit  einer  Bindegew  ebssc hiebt  von  namhafter  Dicke  ausge- 
kleidet, welche  sowohl  makroskopisch  als  mikroskopisch  der 
Intima  Aortae  glich.  Die  Trennung  der  Häute  war  nicht,  wie 
gewöhnlich,  zwischen  Media  und  Adventitia,  sondern  innerhalb 
der  Media  erfolgt,  wodurch  der  aneurysmatische  Sack  von  vorn- 
herein eine  grössere  Festigkeit  erhalten  hatte. 

Eine  genauere  Mittheilung  des  zweiten  Falls  erfolgt  in 
Virchow's  Archiv. 


Ferdinand  Riedinger:  Zur  Gelenkpathologie« 

Auf  dem  11.  Chirurgen-Congress  hat  Küster  über  einen  Fall 
von  Resectio  humeri  berichtet,  die  er  wegen  liabitueller  Luxa- 
tion vorgenommen  hatte.  Der  Kopf  wies  einen  eigenthümlichen 
Defeet  auf,  der  eine  rinnenförmige  Gestalt  hatte.  Von  VolkmanUf 
Kraske  u*  a.  wurden  ähnliche  Fälle  mitgetheilt.  Gegen  die  An- 
nahme,  dass  der  genannte  Defeet  die  Folge  eines,  directen 
Traumas  sei,  wurde  schon  damals  von  B.%eämger  geltend  gemacht, 
dass  ein  solcher  Votgang  nicht  gut  möglich  sei,  dass  eher  der 
Eopf  zerschmettert  werde,  und  dass  die  Rinne  sich  leichter  da- 
durch erklären  lasse,  dass  sie  die  Folge  einer  Bmckusur  sei, 
welche  dadurch  entstehe,  dass  der  Kopf  gegen  den  unteren  Rand 
der  Gelenkfiäche  der  Seapula  angedrückt  werde. 

Diese  Annahme  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  keinerlei 
reparative  Vorgänge  stattfanden  und  das  ausgesprengte  Frag- 


Digitized  by  Google 


136      Sitsnngaberichte  der  pliysikaU^mediciii.  Gesellschaft.   Jahrg.  1893. 


xnent  bei  der  Operation  nicbt  gefunden  wurde.  Für  eine  Resorp- 
tion desBelben  liegen  keine  Anhaltspunkte  vor.  Diese  Ansicht 
erstreckt  sich  auf  alle  dem  oben  angeführten  gleichen  Fälle. 
Obwohl  LoebkeTf  der  inzwischen  über  denselben  Gegenstand  ge- 
schrieben,  sich  der  Meinung  Riedinger^a  anschloss,  so  hat  der 
Vortragende  die  Sache  noch  experimentell  zn  klären  yersnebt. 

Er  hat  bei  drei  Hunden  mit  dem  Holilmeissel  ähnliche  De- 
fecte  am  Huraerus  gesetzt. 

Der  erste  von  ihnen  wurde  nach  5  Wochen  getödtet.  Das 
ausgesprengte  Stück  lag  frei  und  fast  nicht  verändert  in  der 
Gelenkhöhle.  Der  Defeot  hatte  sich  theilweise  mit  Knochen 
ausgefüllt. 

Beim  zweiten  Hund  war  Eiterung  eingetreten.  Er  wurde 
ebenfalls  nach  5  Wochen  getödtet.  Der  Gelenkkopf  war  gröss- 
tentheils  zerstört,  das  ausgesprengte  Stück  war  arrodirt,  aber 
nicht  verschwunden. 

Der  dritte  Hund  wurde  nach  4  Monaten  getödtet*  Der 
Defect  hatte  sich  ToUkommen  ausgefüllt.  Das  Fragment,  in 
mehrere  Stücke  zerbrochen,  hatte  sich  förmlich  in  die  Kapsel 
eingebettet  und  war  mit  ihr  fest  verwachsen.  Eine  Resorption 
war  nicht  eingetreten. 

Nach  einigen  Bemerkungen  über  die  interarticnlaeren  Frac- 
tnren  und  deren  Behandinng  kommt  der  Vortragende  noch  kurz 
auf  die  Erage  der  Knorpelregeneration  zu  sprechen.  An  seinen 
Präparaten  zeigt  es  sich,  dass  eine  solche  nicht  eingetreten  war, 
ein  Beleg  für  diV  Ansicht  von  Koeli^cer%  dass  der  Knorpel 
keine  reparative  Tendenz  besitzt,  was  auch  von  Gies  bestätigt 
wurde,  der  aber  weiter  mittheilt,  dass  bei  nicht  aseptischen  Ge* 
lenkverletzungen  Regeneration  eintreten  kann. 


XV.  Sitzung  vom  19.  November  1892. 

1)  Der  Vorsitzende  gedenkt  mit  wannen  Worten  des  Ablebens  ilos  am 
18-  rfeptember  1*^92  gestorbenen  früheren  Mitgliedes  Herrn  Karl 
Sfisser.  —  Die  Oesellschaft  erhebt  sich  zam  Zeichen  deä  ehrenden 

Andenkens  von  den  Sitzen. 

2)  Das  Protokoll  tier  vorigen  Sitznng  wird  verlesen  und  genehmigt. 

3)  Herr  Heim  trägt  vor:  „Ueber  den  Kirchner'schtiii  SputumJesintector 
lind  die  neaen  hitzebeständigen  gpuckschalen"  mit  Demonstration 
derselben. 
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4)  Herr  Seifert  spricht:  ),üeber  TremdkUrper  im  Kehlkopfe"  nnd 
demonstrirt  ein  aus  dem  Kehlkopf  eines  6  Jährigen  Knaben  endolaryngeal 
entferntes  Knoehenstftok,  welches  6  Monate  im  Kehlkopfe  geweilt  hatte. 

5)  Herr  Sclienck  hält  seinen  angekttndigten  Vortrag;  »Uebe^  den  Ort  der 
Binwirknng  der  normalen  Athemreize*. 


L.  Heim:  Der  Kirclinersche  Spiituuidesmfektor  nod  seine  Vor- 
theile bei  Verweudan^  neuer  hitzebeständiger  Spuckächalen. 

Die  einzig  sichere  Art  und  Weise,  infektiöses,  speziell 
tuberkulöses  Sputum  in  einer  den  praktischen  Anforderungen 
entsprechenden  kurzen  Zeit  unschädlich  zu  macken,  ist  unber 
streitbar  die  Desinfektion  mit  Dampf.    Es  ist  das  Verdienst 

Kirehnef's,  einen  Apparat  in  G-estalt  eines  grossen  Blechtopfes 

angegeben  zu  liabeu,  welcher  bei  der  JiliiU'aeliheit  seiner  Kon- 
struktion und  bei  seiner  Lei.^tung.sfähigkeit  für  die  allgemeine 
Yerwendung  als  vorzüglich  geeignet  sieh  erwiesen  hat.  Vermöge 
eines  am  Boden  angebrachten  im  Durchmesser  etwas  kleineren 
Wassergefäases  lässt  er  sich  in  das  Loch  eines  Heerdes,  wie 
solcher  in  den  Theeküchen  fast  aller  Spitäler  vorhanden,  ein* 
setzen.  Eben  der  Umstand,  dass  er  nicht  für  Petroleum-  oder 
G-asheiznng  bestimmt  ist,  erkoht  seine  allgemeine  Brauch- 
barkeit. 

Dass  der  im  Centraiblatt  fSr  Bakteriologie  1891  Band  IX 
Seite  44  beschriebene  und  abgebildete  Apparat  sich  noch  nicht 

eingeführt  hat,  daran  trügt  wohl  nicht  zum  mindesten  die  Zer- 
brechlichkeit der  von  Kirchner  angegebenen  gläsernen  Speigefässe 
bei.  deren  Verwendung  den  Betrieb  wesentlich  vertheuert;  es 
liirltcn  von  ihnen  nach  den  Erfahrungen  im  liiesigen  k.  Grarnison- 
lazareth,  wo  die  Desinfektion  des  Auswurfes  im  A7rcÄner'schen 
Topf  seit  längerer  Zeit  zur  grössten  Zufriedenheit  im  Gang  ist, 
neunmaliges  Verweilen  im  Dampf  nur  vereinzelte  aus,  26%  gingen 
schon  nach  2 — ömaliger  Erhitzung  verloren  und  nach  Kirekner^a 
späterer  Mittheilung  würden  bei  täglichem  Gebrauch  von  12 
Gläsern  bei  der  Desinfektion  jährlich  etwa  220  Stück  im  Werthe 
von  33  Mark  zerspringen. 

Diesem  Missstande  begegnete  ich  nun  mit  Erfolg  durch 
die  Verwendung  von  blechernen,  weiss  emaillirten  Spuckschalen 
mit  Handhabe  und  von  geeigneter  Grosse,  die  iu  einer  renom- 
mirten  Fabrik  nach  meiner  Angabe  gefertigt  wurden.  Ihre  Farbe 
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gestattet  leicht  die  Besichtigung  des  Auswurfes  im  klinischen 
Interesse,  ihr  Fasstingsranm  von  700  ccm  ist  nicht  zu  gering 

bemessen  und  zwanzig  von  ihnen  finden  im  Topfe  Platz,  während 

von  den  7L/rr;Äner' sehen  Glasnäpfen  blos  zehn  darin  untergebracht 
werden  konnten.  Ein  anfangs  ihnen  beigegebener  vertiefter  Deckel 
mit  centralem  Ausschnitt  ■  erwies  sich  als  entbehrlich.  Mittels 
eines  eigens  dazu  konstruirten  Einsatzes  können  sämmtliche  20 
Spackschalen  auf  einmal  eingesetzt  und  herausgenommen  werden. 

Die  Prüfung  der  Leistungsfähigkeit  des  Desinfectors  ergab 

mir  gleich  günstige  Resultate  wie  Kirchner,  Pneumoniebakterien,  i 
Streptokokken  in  Empyemeiter,  Milzbrandsporen  an  Seidenfäden 
angetrocknet,  frei  in  den  Apparat  gelegt,  oder  im  Sputum  ver- 
senkt waren  nach  Beendigung  des  Versuches  abgestorben.  Von 
tuberkulösem  Sputum,  das  an  der  höchsten  Stelle  unter  der 
Tubulatur  des  Deckels  aufgestellt  war,  entnahm  ich  unter  Be- 
obachtung der  Temperatur  im  rnnenraum  des  Topfes,  sowie  in 
der  Masse  des  Sputums  von  Zeit  zu  Zeit  mittels  einer  dazu 
hergestellten  Ansaugevorrichtung  Mengen  von  3  bis  5  ccm  und 
spritzte  sie  Meerschweinchen  in  die  Bauchhöhle.  Als  die  Tem- 
peratur im  Topf  99^  betrug,  zeigte  das  Thermometer  im  Sputum, 
das  bis  dahin  langsam  gestiegen  war,  70^,  1  Minute  später  hob 
sich  die  Spitze  der  Quecksilbersäule  rasch ;  während  sie  zwischen 
80  und  85^  sich  bewegte,  machte  ich  die  Entnahme  und  fainl 
diese  Probe,  wie  alle  folgenden,  keimfrei,  die  damit  geimpften 
Thiere  blieben  gesund  (nach  Tödtung  erwiesen},  im  Gegensatz 
zum  Kontrolithier,  welches  tuberkulös  wurde. 

Schill  und  Fischer  hatten  früher  (Mittheilungen  aus  dem 
Kaiserl.  G-es.-Amte  Bd.  II  S.  131)  nach  zwei  Minuten  langem 
Aufkochen  geringer  Sputummengen  (7  ccm)  noch  keine  sichere 
Vernichtung  der  Tuberkelbazülen  erhalten,  was  wohl  darin 
seinen  Grund  gehabt  haben  mag,  dass  bei  dieser  Art  der  Be- 
handlung sich  rascher  grössere  Gerinnsel  bilden,  die  der  Hitze 
nicht  rasch  genug  den  Zutritt  zu  den  einzelnen  infektiösen 
Keimen  gestatteten,  sie  vielmehr  schützend  umgaben.  (Vgl.  auch 
meine  Versuche  über  das  Aufkochen  der  blauen  MQch ;  Arbeiten 
aus  dem  Kais.  Ge8.-Amt  Bd.  V  S.  580.)  Dass  ich  die  Bazillen 
bereits  bei  einer  Temperatur  von  80— 85<>  abgestorben  fand, 
schreibe  ich  dein  antänglich  langsamen  Ansteigen  der  Wärme  zu, 
wobei  die  iiakterienmembran  allmählich  und  gleichmässig  aufge- 
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lockert  und  die  rasche  Bildung  grösserer  Flocken  verhindert  wird. 
Dass  die  Tuberkelbazilleii  in  Reinkulturen  schon  nach  74»tündiger 
Einwirkung  von  70<^  C.  vernichtet  sind,  wissen  wir  von  Maffucci 
(Zeitschr.  für  Hygiene  Bd.  XI  1892  S.  467j. 

Strömt  also  am  Deckel  der  Dampf  reichlich  aus,  so  ist  die 
Desinfection  beendigt.  Zar  Sicherheit  kann  man  dem  Wärter- 
personal  den  Auftrag  geben ,  von  diesem  Zeitpunkt  an  noch 
10 — 15  Minuten  bis  zum  Oeffnen  des  Topfes  verstreiclien  zu 
lassen. 

Ein  Zeichen  für  die  gelungene  Sterilisirung  ist  das  Aus- 
sehen des  Auswurfes,  welches  gegen  früher  ganz  verändert  ist. 
Zähe,  blnt-  und  eiterhaltige  Sputa  verwandeln  sich  in  eine  steife, 
geronnene  Masse.  In  der  Regel  aber  resultirt  eine  trübe  milchige 
Flüssigkeit,  auf  deren  Grrund  sich  feinere  und  gröbere  grauweisse 
geronnene  Flocken  und  Krümel  abgesetzt  haben. 

Die  Yortheile,  welche  die  Dampfdesinfection  gewährt^ 
sind  dreierlei: 

1)  Der  Ausw urf  wird  vollkommen  unscbädlicli 
g  ema  ob t  und  seine  physikalische  Beschaffenheit  in  günstiger 
Weise  verändert.  Das  kommt  in  erster  Linie  für  die  Leute  in 
Betraobtf  denen  die  Reinigung  der  Spuckschalen  obliegt.  Friscbes 
Sputum  einwandsfrei  unschädlich  zu  beseitigen,  ist  eine  sehr 
schwierige,  von  einem  Wärter  kaum  zu  lösende  Aufgabe.  Schon 
die  Entleerung  der  Hauptmasse  des  ungekochten,  schleimigen, 
zähen,  klebrigen  und  fadenziehenden  Sekretes  hat  etwas  sehr 
Unappetitliches  an  sich.  Häufig  schüttet  das  Personal  die  Massen 
in  den  Abort  nnd  besudelt  dabei  den  Sitz.  Mit  welchen  Tüchern 
u.  dgl,  die  Schleimreste  abgewischt  werden,  entzieht  sich  der 
Beobachtung  des  Arztes,  der  bei  der  Visite  alles  sauber  sehen 
will.  Manchmal  bleiben  wohl  auch  Theilchen  des  infektiösen 
Sekretes  an  der  Aussenwand  der  Gefässe  haften  und  kommen  mit 
dem  Krankentiseh  u.  A.  in  Berührung.  Grerade  in  der  Ent- 
fernung der  letzten  anhaftenden  Reste  liegt  die  Hauptschwierig- 
keit und  man  geht  nicht  zu  weit  mit  der  Behauptung,  dass  ein 
Wärter  selbst  bei  niedrigem  Kidiikenstand  und  beim  besten 
Willen  gar  nicht  die  Zeit  hat,  die  Schalen  gründlich  2.u  reinigen, 
ihren  Inhalt  mit  chemischen  Desipfektionsmitteln  —  vorausge- 
setzt, dass  das  überhaupt  in  der  verfügbaren  Zeit  möglich  wäre  — > 
erfolgreich  zu  behandeln  und  einwandsfrei  zu  beseitigen. 


Digrtized  by  Google 


140     SitsQngsbericlite  der  phyajkaL-medicin.  Gesellsehaft.  Jahrg.  1892. 

Das  im  Dampf  gewesene  Sputum  hat  sein  früKe* 
res  ekelhaftes  Aussehen   verloren.     Es  kann,  weil 

keimfrei,  unbedenklich  jedem  Ausguss  überantwortet  werden. 
Durchschwenken  im  Wasser  und  Auswischen  mit  einem  feuchten 
Tuche  genügt,  ohne  sonderlichen  Aufwand  an  Zeit,  Kenutniss 
und  Mühe,  um  das  von  Infektionsstoffen  ledige  Gefäss  sauber 
jedem  beliebigen  Kranken  übergeben  zu  können.  Sollten  einige 
G-erinnsel  besonders  fest  an  der  Schale  haften,  so  hilft  schwache 
Sodalösung  nach. 

2)  Die  Sputa  werden  in  vorzüglicher  Weise 
für  die  mikroskopische  Untersuchung  vorbereitet. 
Unter  den  für  den  Nachweis  vereinzelter  Bazillen  und  ihre 
eventuelle  quantitative  Bestimmung  allgemein  als  vortbeilhaft, 
unter  Umständen  als  nothwendig  anerkannten  Methoden  der 
HomogenisiruDg  und  Sedimentirung  durfte  wohl  die  erste  von 
Siedert  u.  A.  (Kochen  mit  schwacher  Kalilauge)  und  jene  von 
Stroschein  (  innige  Vermischung  mit  Borax-Borsäure-Losung )  durch 
das  Verfahren  von  Dahnien  übertroflPen  sein.  Dahmrn  (Müncheuer 
med.  Wochenschr.  1891  S.  6b7)  erhitzt  das  Sputum  vor  der 
Färbung  15  Min.  lang  in  einem  Reagircylinder  oder  Becherglas 
in  siedendem  Wasser  oder  im  Dampfbad  und  verreibt  das  dar- 
nach-abgeschiedene  Sediment  in  einem  Achatmörser.  Eine  Be- 
dingung ist  bei  der  Verwendung  unseres  Apparates  erfüllt;  man 
braucht  nur  die  überstehende  Flüssigkeit  von  dem  Bodensatz 
abzugiessen  und  kann  dann  davon  direkt  Präparate  anfertigen 
oder  zwecks  gleichmässiger  Yertheilung  der  Bazillen  das  Sedi- 
ment erst  in  einer  Reibschale  behandeln. 

Auch  andere  korpuskulare  Bestandtheile ,  als  Bakterien, 
Leukocyten  u.  s.  w.,  besonders  elastische  Fasern  sind  im  Sedi- 
ment gewissermassen  konzentrirt  und  lassen  sich  viel  leichter 
und  sicherer  auffinden.  Erhitzung  in  der  angegebenen  Zeitdauer 
beeinträchtigt  den  mikroskopischen  Befand  nicht.  Speziell  die 
Tuberkelbazillen  sind  auch  nach  längerer  Dampfeinwirkung  gut 
färbbar. 

Der  Arzt  bekommt  also  ein  keimfreies  Sputum  in  leicht 
verarbeitbarem,  keineswegs  ekelhaften  Zustand  zur  Untersuchung. 

Eine  Gefalir,  mittels  der  bei  den  Manipulationen  gebraucliten 
Utensilien  verdächtige  Sputumtheilchen  aus  Unachtsamkeit  zu 
verstreuen,  existirt  nicht  mehr,  ein  Vortheil,  der  namentlich  in 
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Hospitälern,  Laboriitorieii  und  Kursen ,  wo  nocb  ungescliulte 
Hülfskrätte  und  Lernende  beschäftigt  sind,  besondere  Beachtung 
verdient. 

Proben  von  im  Dampf  behandeltem  Auswurf  könnten  bei 
allgemeiner  Einfährung  des  Verfahrens  von  solchen  kleinen 
Spitälern,  die  sich  nicht  im  Besitz  der  nöthigen  Apparate,  na- 
mentlich guter  Mikroskope  befinden,  an  irgend  eine  Untersuch- 
Tingsstelle  versendet  werden  —  am  besten  unter  Zusatz  von 
etwas  (circa  ^/o)  Karbolsäure  zum  Schutz  gegen  Fäulniss  — 
denn  allen  Bedenken,  welche  mau  mit  Recht  gegen  die  Ver- 
schickung infektiösen  Materiales  hat,  ist  der  Boden  entzogen. 
In  dem  gedachten  Zustande  lassen  sich  Sjmia  als  Testobjekte 
für  Uebungsawecke  u.  dgl.  lange  Zeit  bequem  aufheben. 

3)  Das  Sterilisirungsverfahren  im  Dampf  über- 
trifft jedes  andere  an  Billigkeit,  selbst  vorausgesetzt, 
dass  die  chernischeu  Mittel  gegenüber  tuberkulösem  Sputum  zu- 
verlässig wären. 

Nach  neueren,  von  Spengler  (Münchener  med.  Wochenschr. 
1891  S.  791)  ausgeführten  Untersuchungen  erwiesen  sich  weder 
lO^/o^ge  Losungen  von  Aseptol  oder  Kreolin,  noch  von  Karbol- 
säure, dem  Auswurf  zu  gleichen  Theilen  zugesetzt,  selbst  nach 

24stündiger  Einwirkung  als  fähig,  die  Tuberkelbazillen  abzu- 
töten. Allein  das  Lysol,  und  zwar  erst  in  lCK>/oiger  Lösung  und 
bei  mindestens  1*2  stündiger  Einwirkung  zeigte  sich  imstande, 
das  tuberkulöse  Sputum  (in  der  angewendeten  Menge  von  lOccm) 
völlig  zu  desinfiziren. 

Abgesehen  von  der  Umständlichkeit  und  der  Schwierigkeit 
der  Kontrole,  ob  der  Wärter  auch  wirklich  die  nöthigen  12. 
Stunden  nach  der  letzten  Expektoration  des  Kranken  das  Spu- 
tum mit  dem  Mittel  in  Berührung  gelassen  hat»  abgesehen  femer 
von  dem  Fehlen  anderer,  oben  genannter  Vortheile,  ist  das  Ver- 
fahren auch  nicht  billig.  Wenig  gerechnet  möge  ein  hustender 
Phthisiker  in  1/2  Tag  200  ccm  Auswurf  liefern.  Zur  Desinfektion 
dieser  Menge  wären  20  g  Lysol  nöthig  (ausserdem  müsste  jedft 
Spuckscliale  für  mindestens  12  Stunden  nach  der  letzten  Expek- 
toration der  Verwendung  entzogen  an  einem  besonderen  Orte 
aufbewalirt  werden);  das  Kilo  Lysol  kostet  3Mk.,  die  einmalige 
Desinfektion  des  Sputums  eines  Kranken  also  6  Pfennig. 
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Auf  genau  so  viel  berechnete  sich  das  Quantnm  Koblen 

und  Holz,  das  zur  Aasfülirung  einer  eiiiiiialigen  Desinfektion 
nöthig  war,  wie  ich  durch  Wägung  der  Breunmaterialien  erfuhr. 
Man  kann  demnach  in  dem  Topf  um  denselben  Preis  20  mal  mehr 
desinfiziren,  wie  mit  Lysol,  dazu  viel  sicherer,  zweckentsprechen- 
der und  in  12  mal  kürzerer  Zeit. 

Was  endlich  die  für  die  Dampf behandlung  allein  geeigneten 
metallenen  Spuckschalen  betrifft,  so  werden  sie  sich  trotz 

ihres  relativ  hohen  Anscb:itlungspreises  gegenüber  jenen  von 
Glas  mit  der  Zeit  bezahlt  machen.  Für  die  Summen,  welche 
Kirchner  jährlich  für  zugrundegegangene  Gläser  angab,  können 
schon  33  emaillirte  Gefässe  beschallt  werden.  Nach  den  im 
täglichen  Leben  gewonnenen  Erfahrungen  mit  derlei  Geschirr 
sind  die  Emaiischalen  jahrelang  zu  benützen,  denn  selbst  Be* 
Schädigungen  des  EmailüberzngeSi  die  zudem  last  nur  an 
der  Ausaenseite  erfolgen,  machen  sie  noch  lauge  nicht  un- 
brauchbar. 

Nach  all  den  gemachten  Wahrnelimungen  wird  man  den 
Sputumdesinfektor  und  die  beschriebe  neu  Schalen  als  den  An- 
sprüchen gewachsen,  ja  als  unentbehrlich  anerkennen  müssen. 

Bei  der  Gefährlichkeit  des  tuberkulösen  Auswurfes  und  der 

bis  jetzt  bestandenen  Unmöglichkeit,  ihn  in  der  Praxis  einwands- 

frei  unschädlich  zu  machen,  sowie  bei  der  nunmehrigen  Einfach- 
heit der  Beseitigung  der  Gefahr,  muss  man  die  Forderung 
autätellen : 

Jede  Krankenanstalt  soll  mit  mindestens  einem  Sputum- 
desinfektor und  mit  hitzebeständigen  Spuckschalen  ausge- 
rüstet sein. 

Kleinere  Lazarete,  deTien  weitere  Apparate  mangeln,  ge- 
messen gegebenen  Falles  gleichzeitig  den  Vortheil,  verschiedene 
andere,  nicht  allzu  umfangreiche  Gegenstände,  namentlich  Yer^ 
bandmaterial  leicht  nnd  bequem  sterilisiren  zu  können. 

Zweifellos  werden  auch,  wenn  nur  die  Apparate  allgemeiner 
in  Aufnahme  gekomiuen  sein  werden,  andere  Anstalten,  selbst 
Private,  die  Dampfdesinfektion  des  Auswurfes  einführen.  Letztere 
werden  mit  kleineren  Töpfen  auskommen,  etwa  nach  dem  von 
V,  Esniarch  (Hygien.  Bundschau,  Bd.  II,  S,  659  >  neuerdings  vor- 
geschlagenen Muster.  Hustende  bedürfen  zweier  Spuckschaleui 
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um  die  eine  während  der  Desiatektion  und  lieinigang  der 
anderen  zur  Verfügung  zu  haben. 

Anmerkung.  Der  Topf  ans  verzinntem  Eisenblech  mit  kopferaem  Wasser- 
gofä<5s  nnd  mit  Einsatz  wird  von  Spcnglermeister  Joseph  Mayer  in  Würzburg 
(Eicbliorngasse  18)  nm  den  Preis  von  20, geliefert.  Es  empfiehlt  sich,  den 
Durclnne?!)er  des  Ueerdloches  bei  der  Bestellaag  ansugebea.  Die  emaillirteu 
äpuckschaien  am  1  JL  das  Stück  ohne  DeckeL 


Seifert:  Ueber  Fremdklirper  im  Kehlkopf. 

Im  vergangenen  Frühjahr  bespracli  ieli  hier  einen  Fall  von 
Premdkörper  im  Kehlkopf,  den  ich  mit  Grliick  operirt  hatte. 
Von  einem  1jährigen  Kinde  war  eine  stählerne  Holzschraube 
aspirirt  und  von  mir  nach  der  Tracheotomie  entfernt  worden. 
Die  kleine  Patientin  stelle  ich  Ihnen  als  geheilt  vor,  es  sind 
aasser  einer  ganz  geringfügigen  Behinderang  bei  tiefem  Athmen, 
bei  welchem  man  ein  schwaches  Stenosengeräusch  h5rtj  keinerlei 
Störungen  zurückgeblieben.  Die  Stimme  ist  vollkommen  laut 
und  hell. 

Der  Fall,  den  ich  heute  iu  Kürze  besprechen  möchte,  be- 
trifft einen  6-jährigen  Knaben,  welcher  vor  V2  'Tahr  während  des 
Essens  plÖtzlicb  einen  Hustenanfall  bekam,  stimmlos  wurde, 
während  schwere  Störung  der  Athmung  sich  nicht  bemerkbar 
machte.  Die  Eltern  vermutheten  sofort ,  dass  dem  Kinde  ein 
Fremdkörper  in  den  Kehlkopf  gerathen  sei.  In  den  ersten 
4  Wochen  gelang  dem  Hausarzte  die  laryngoskopische  Unter- 
suchung nicht,  so  dass  der  Patient  zu  einem  Spezialisten 
für  Kehlkopfkrankheiten  geschickt  wurde.  Dieser  stellte  die 
Diagnose  auf  Laryngitis  chronica,  obgleich  er  auf  die  Wahr- 
scheinlichkeit eines  im  Kehlkopfe  befindlichen  Fremdkörpers  auf» 
merksani  gemacht  worden  war.  Er  naLiui  eine  indiU'ürente  Lokal- 
behandlung vor,  verordnete  Sirup,  ferri  jodat.  und  schickte  den 
Patienten  wieder  nach  Hause.  Nach  vieler  Mühe  gelang  es  dem 
Hausarzte  schliesslich  doch  auch  die  laryngoskopische  Unter- 
suchung vorzunehmen,  vermittels  deren  er  das  Vorhandensein 
eines  Fremdkörpers  im  Kehlkopf  festzustellen  vermochte.  Und 
zwar  sah  er  ein  Knochenstück  parallel  den  Stimmbändern  in  die 
Grlottisspalte  eingekeilt.  Mehrfache  Extractionsversuche  mit  Hülfe 
von  Cocai'n  und  in  der  Chloroformnarkose  blieben  resultatlos,  so 
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dass  er  den  Patienten  zur  Operation  event.  Lar^ngotomie  zu 
mir  brachte.  Der  kleine  Patient  litt  an  häufigen  sc  Ii  merz  haften 
Hustenanfällen. 

Ich  massie  bestätigen,  dass  ein  schmaies  langes  Knochen* 
stUck  so  zwischen  die  Stimmbänder  befestigt  war,  dass  die  eine 
Spitze  in  der  vorderen  Gommissnr  (s.  die  Abbildung),  die  andere  an 
der  Torderfläche  der  hinteren  Kehlkopf  wand  eingekeilt  schien. 

Das  Knochenstück  war  so  schmal,  dass  zwischen  ihm  und  den 
Stimmbäudei  n  genügend  Raum  für  den  Durchtritt  der  Luft  blieb. 
Die  Stimme  war  rauh,  fast  tonlos  und  nur  ein  geringer  laryn- 
gealer  Stridor  vorhanden.  Die  Stimmbänder  stark  geriithet. 
J'oetor  ex  ore.  Da  schon  verschiedene  Versuche  gemacht  waren, 
den  Fremdkörper  unter  Leitung  des  Spiegels  zu  extrahiren,  so 
machte  ich  dem  Collegen  den  Vorschlag,  den  Kehlkopf  zu  cocaini- 
siren  und  unter  seiner  Assistenz  mit  Hülfe  des  Fingers  die  Kehl- 
kopfzange einzuführen  und  auf  solche  Weise  den  Fremdkörper 
zu  fassen.  Sollte  dies  nicht  gelingen,  so  wollten  wir  in  der 
gleichen  Weise  mit  Zuhfilfenahme  von  Chloroform  die  Extraction 
versuchen,   als  änsserstes  Mittel  die  Laryugotomie  reserviren. 

Ich  cocainisirte  demnach  erst  den  Hachen,  dann  den  Kehl- 
kopf mit  lO^/o  Cocai'nlösung.  Da  der  kleine  Patient  bei  diesen 
Vorbereitungen  sich  sehr  willig  und  geschickt  anstelltOi  glaubte 
ich  doch  selbst  auch  den  Versuch  wagen  zu  sollen,  unter  Leitung 
des  Spiegels  den  Fremdkörper  mit  der  Zange  zu  extrahiren* 
Beim  zweitmaligen  Eingehen  mit  der  Schrötter*schen  Zange  ge- 
lang es  mir,  den  Knochen  zu  fassen  und  herauszuheben.  Ge- 
ringe Blutung.  Nachherige  Untersuchung  ergab,  dass  sich  an 
der  vorderen  Commissur  erhebliche  Granulationswucherungen 
gebildet  hatten. 

Das  Knooh'enstück  ist  von  dreieckiger  Gestalt,  sehr  dfinn^ 
die  eine  Kante  1,8  cm,  jede  der  anderen  1,4  cm  lang.  Meine  An- 
nahme, dass  auch  die  Entzündungserscheinungen  sich  ohne  weitere 
Behandlung  zurückbilden  werden,  hat  sich  in  der  Zwischenzeit 
bewahrheitet,  da  der  Pat.  jetzt  mit  vollkommen  lauter  Stimme 
spricht  und  von  den  Granulationen  nur  noch  kleine  Reste  zu 
sehen  sind.    (Mittheilung  von  Herrn  Dr.  £jlüger  in  Creglingen.J 

(ScUass  folgt.) 
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Seifert:  Ueber  Fremdkörper  im  Kehlkopfe. 

(SdkliiH.) 

Ich  habe  in  der  Literatur  19  Fälle  notirt  gefunden,  in 
welchen  es  sich  um  Einkeiluiig  von  Knochenstücken  im  Kehl- 
kopfe handelte.  In  einem  von  Chapmann  mitgetheilten  Fall 
handelte  es  .sich  um  eiu  monatJiches  Kind,  hei  welchem  die 
Tracheotomie  behufs  Entfernung  des  Fremdkörpers  gemacht 
werden  musste.  Von  der  Tracheotomiewunde  aus  konnte  das 
Knochenstück  gelockert  und  aus  dem  Munde  entfernt  werden. 
Bas  Kind  starb  jedoch  an  Erschöpfung.  Interessant  ist  der  Eall 
Yon  Jura3M,  der  ein  22nionatiiehe8  Kind  betraf,  bei  welchem  in 
der  Chloroformnarkose  ein  Hnhnerknochen  ans  dem  Kehlkopf 
entfernt  werden  konnte.  Ein  diesem  ähnlicher  Fall  ist  von 
Schäffer  mitgetheilt. 

Solche  Fälle  sind  wohl  als  ein  grosser  Triumph  der  La- 
ryngoskopie anzusehen.  Am  meisten  Aehnlichkeit  hat  mein  Fall 
mit  dem  von  Kayser  in  Breslau  mitgetheilten,  dessen  Abbildung 
ich  Ihnen  demonstrire.  In  10  der  Fälle  konnte  der  Fremdkörper 
auf  endolaryngealem  Wege  entfernt  werden,  in  8  Fällen  war 
das  nur  möglich  nach  der  Tracheotomie  oder  nach  der  Laryn- 
gotomie.  In  einem  Falle  von  Ziegelmayer  wurde  ein  Knoohen- 

10 
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stück,  das  Monate  laug  im  Kehlkopf  verweilt  hatte,  spontan 
ausgehustet. 

Wie  in  dem  von  mir  beobachteten  Falle  fiel  es  auch  in 
einer  grösseren  Anzahl  anderer  Fälle  auf,  wie  lange  ein  so 
scharfkantiger  Fremdkörper  im  Kehlkopfe  getragen  werden  kann, 
wenn  er  nnr  nicht  wegen  seiner  Grösse  schwere  Behinderung 
der  Athmung  bedingt.  Am  auffallendsten  ist  der  Fall  Ton  Gross- 
mam,  in  welchem  eine  Frau  ein  Knocbenstuck  6  Jahre  lang  im 
Kehlkopfe  getragen  hatte.  Im  Anschluss  an  diese  eigene  Be* 
obachtung  erlaube  ich  mir,  Ihnen  die  Abbildungen  von  bei  uns 
recht  seltenen  .Fremdkörpern  im  Kehlkopfe  zu  deraonstrireu, 
welche  ich  der  Güte  meines  in.  Malaga  verstorbeneu  Freundes 
Dietrich  verdanke.  £s  handelt  sich  um  Blutegel,  welche  mit 
dem  Trinkwasser  in  den  Kehlkopf  gerathen  waren  und  nach 
vorheriger  Einpinselung  mit  Salzwasser  mit  der  Zange  ent- 
fernt wurden. 

Solcher  Fälle  konnte  ich  11  ans  der  Literatur  zusammen- 
stellen, auch  hier  musste  in  einem  Theil  der  Fälle  die  Laryngo- 
tomie  vorgenommen  werden. 


Sehenck:  lieber  den  Ort  der  Einwlrknng  der  normalen 

Athemreize* 

Bekanntlich  ist  die  Athemtbätigkeit  im  Allgemeinen  um 
so  stärker,  je  weniger  Sauerstoff  und  je  mehr  Kohlensäure 
im  Blute  enthalten  ist.  Man  bezeichnet  desshalb  Sauerstoff* 
Hangel  und  Kohlensänreanhäufung  kurzweg  als  Athemreize,  und 
zwar  als  normalei  weil  die  Bedingungen  zum  Verschwinden  des 
SauerstofPs  und  zur  Anhäufung  der  Kohlensäure  im.  normalen 
Stoffwechsel  gegeben  sind.  Nach  neueren  Üntersnchnngen  sollen 
übrigens  ausser  Kohlensäure  noch  andere  unbekannte  Substanzen, 
die  beim  Stoffwechsel  ans  Blut  abgegeben  werden,  die  Athmung 
anregen. 

Wenn  wir  den  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen  dem 
Gasgehalt  des  Blutes  und  der  Stärke  der  Athemtbätigkeit  ver- 
stehen  lernen  wollen,  werden  wir  vor  Allem  Antwort  zn  geben 
haben  auf  die  Frage: 
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An  welchem  Orte  des  Körpers  wirken  die  Athemreize  zu- 
nächst ein? 

Hierüber  existiren  zwei  Annahmen:  Kach  der  einen  sollen 
die  Athemreize  das  Athemcentmm  im  verlängerten  Mark  direkt 
erregen,  nach  der  anderen  soll  die  Anregang  der  Athemthätig^ 
keii  nach  Art  eines  Reflexes  erfolgen,  d.  h.  die  Athemreize  wirken 

zunächst  auf  die  peripheren  Enden  cenuipetaler  Nerven  in  den 
Blutgefässwänden  oder  Geweben  ein. 

Für  die  erste  Annahme  spricht  ausser  einer  Menge  anderer 
Thatsachen  vor  allem  die  Beobachtung  Roseiithal'By  dass  die 
Athmnng  noch  besteht,  wenn  man  möglichst  alle  zum  Athem* 
centmm  fahrenden  centripetalen  Nerven  dnrohtrennt. 

Wenn  auch  danach  kaum  Jemand  an  der  direkten  Erreg« 

ung  des  Athemcentrums  zweifelt,  so  bleibt  doch  immer  noch  die 
Möglichkeit  offen,  dass  ausserdem  noch  eine  reflectorische  An- 
regung der  Athembeweg^nngen  durch  die  Athemreize  erfolgt  und 
bei  der  Kegulation  der  Athmung  eine  ßolie  spielt. 

Für  diese  Möglichkeit  hat  sich  jungst  wieder  Speck  ^)  aus- 
gesprochen und  zwar  im  Anschluss  an  Beobachtungen  von 
G^ßperi  und  Zuinibt^)^  die  freilich  von  diesen  anders  gedeutet 
wordon  sind. 

Geppert  und  Zuntg  tetanisirten  die  hinteren  Extremitäten 
ihrer  Veirfuchstiiiere,  nachdem  sie  das  Rückenmark  an  der  9. 
Rippe  durchschnitten  liatten  und  fanden  danach  die  Athem- 
thätigkeit  verstärkt.  Diese  Verstärkung  kann  nach  ihrer  An- 
sicht nicht  reflectorisch  zu  Stande  gekommen  sein,  da  sie  die 
nervöse  Verbindung  zwischen  Extremitäten  und  dem  Centrum 
durch  die  itäekenmarksdurchschneidung  getrennt  zu  haben 
glauben.  Sie  halten  dies  für  einen  Beweis  der  Ansicht,  dass 
die  bei  der  Muskelth^tigkeit  entstandenen  Athemreize  das 
Oentrum  direkt  reizen. 

Gegen  diese  Deutung  macht  nun  Speck  geltend,  dass  der 
Beweis  einer  völligen  Leitungsunterbrechung  der  centripetalen 


1)  C,   Speck:    Physiologie   des   menschliclien   Athiueus,    Leipzig  1892. 
S.  231  ff. 

^0  J.  Geppert  und  N,  ZunUfi  Veber  die  ResoIatioD  der  Athmnng.  Pflüger*9 
Areb.  f.  Pkyeiologie»  Bd.  42,  S*  189. 
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Gefässnerven  zum  Athemcentriim  nicht  erbracht  ist.  Es  wäre 
möglich,  dass  diese  Nerven  aus  dem  Sympathicus  stammen  und 
dann  mit  Wurzeln  aus  dem  Hückenmark  austreten,  die  oberhalb 
des  Schnittes  in  den  Versuchen  von  G.  und  Z.  liegen,  und  deren 
Verbindung  mit  dem  Atbemcentrum  bei  der  Durcbschneidung 
nicht  verletzt  wurde.  Bann  78t  also  eine  reflectoriscbe  An- 
re^piLDg  der  Atbemtbätigkeit  in  dies^en  iVersnohen  nicht  aus- 
geschlossen. 

Speck  weist  noch  auf  eins  hin,  das  für  seine  Ansicht 
spricht.  In  anderen  Versuchen  von  G.  und  Z,,  in  denen  das 
Rückenmark  höher,  nämlich  am  7.  Halswirbel  durchschnitten 
war,  mithin  eine  Unterbrechung  der  Gefässnervenbahnen  eher 
wahrscheinlich  ist,  erfolgt  die  Steigerung  der  Athemthätigkeit 
nicht  so  energisch  und  so  rasch  mit  dem  Eintritt  des  Tetanus 
und  hält  länger  über  den  Tetanns  hinaus  in  der  Buhe  an,  als 
hei  tiefer  Kückenmarksdurchschneidong. 

Dies  hält  5.  dadurch  bedingt»  dass  dis  Athemreize  hier 

nicht  in  rascher  und  exacter  Weise  durch  Vermittlung  centri- 
petaler  Nerven  wirken  können,  sondern  erst  in  die  Arterien 
gelangen  müssen,  um  danii  abgeschwächt  die  Nervenendigungen 
der  noch  unverletzten  centripetalen  Nerven  oder  das  Athem- 
centrum  direkt  zu  reizen.  G,  und  Z.  freilich  erklären  dies  Ver- 
halten durch  die  bei  hoher  Itückenmarksdurchschneidung  mit 
gleichzeitiger  Trennung  des  Halssympathicns  und  des  Vagus 
sehr  gestörte  Circnlation  nnd  Kespiration,  welch'  letztere  bloss 
durch  das  Zwerchfell  besorgt  werde. 

Aus  diesen  Gründen  hält  Spech  an  der  Ansicht  fest,  dass 

die  Athemreize  vom  Orte  ihrer  Bildung  an  bis  zum  kleinen 
Kreislauf  ihre  Wirksamkeit  entfalten  und  dass  sie  reflectorisch 
die  Athemthätigkeit  anregen.  Speck  neigt  dazu,  die  Endigungen 
der  reÜectorischen  Nerven  in  den  Venenwänden  zu  suchen. 

Um  einen  Beitrag  znr  LSsnng  der  Frage,  ob  neben  der  direk* 
ten  Reizung  des  Centrums  noch  eine  refiectorisoha  statt  hat  oder 

nicht,  zu  liefern,  habe  ich  mir  folgende  experimentell  leicht  zu 

entscheidende  Frage  vorgelegt:  „Wird  die  Athemtliätigkeit  ver- 
ändert, wenn  man  durch  eine  Extremität  isolirtBlut  durchleitet, 
das  die  Athemreize  in  anderer  Quantität  enthält^  als  das  übrige 
im  Körper  circulirende?" 

Die  Versuche  stellte  ich  so  an:  . 
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Bei  zvvisi  Hunden  I  und  II  wurden  die  Cruralarterien  und 
-Venen  je  einer  Seite  unterbunden,  bei  Hund  I  central,  bei  II 
peripher  von  der  Unterbindungsstelle  Canülen  eine^elegt  und 
die  Arteriencaiiülen  sowohl  als  die  Venencanülen  beider  Hunde 
verbunden  durch  Gammischläuche,  die  mit  physiologischer  Koch* 
salzlösmig  gefällt  waren.  Wenn  die  Circulation  in  diesen  Ver- 
bindungen freigegeben  war,  so  ging  das  Blut  von  Hund  I  dnrcli 
eine  hintere  £ztremitSt  von  Hand  II.  Nun  wurde  bei  Hund  l 
dvrciL  Zuhalten  von  Mund-  und  Nasenoffnungen  die  Athmung 
behindert.  Das  auf  diese  Weise  sehr  CO2  reich  und  O2  arm  ge- 
machte Blut  von  I  kommt  nun  in  die  hintere  Extremität  von 
II  und  könnte  durch  Wirkung  auf  die  hier  befindlichen  Nerven- 
endigungen im  Sinne  Speck^a  reflectorisch  die  Athemthätigkeit 
anregen. 

Ehe  ich  zur  Mittheilung  meiner  Beobachtungen  gehe,  möchte 
ich  noch  einige  Einzelheiten  aus  den  Versuchen  und  deren  An* 
Ordnung  erwähnen,  die  cur  Beurtheilung  derselben  von  Interesse 
sein  dfbrften. 

Zunächst  war  es  wichtig,  festzustellen,  dass  die  Circulation 
durch  die  Leitung  auch  immer  in  gewünschter  Weise  vor  sich 
ging.  Dass  dies  der  Fall  war,  erkannte  man  an  der  Farben- 
änderung des  in  der  künstlichen  Leitung  circuiirenden  Blutes 
je  nach  der  Versuchsbedingung.  Die  Farb^  des  Blutes  war  zu 
beobachten  in  den  Glasröhrchen,  die  als  Verbindungsstücke  in 
der  arteriellen  Leitung  benutzt  waren.  Bei  freier  Athmung  yen 
Hund  I  hatte  das  Blut  die  hellrotbe  Farbe  des  arteriellen,  bei 
Behinderung  nahm  .  es  die  dunkelblaue  des  venösen  Blutes  an, 
wenn  die  Circulation  noch  vor  sich  ging.  Brauchbar  sind  natür- 
lich nur  Versuche,  bei  denen  die  ^FarbenSnderung  constatirt 
wurde. 

Damit  Hund  II,  dessen  Athemthätigkeit  beobachtet  werden 
sollte,  nicht  durch  Unruhe  den  Versuch  störte,  war  er  leicht 
narcotisirt,  aber  nur  so  weit,  dass  das  Athemcentrum  doch  noch 
erregbar  war.  Dies  war  zu  erkennen  an  der  Athemnoth,  die 
dem  Erstickungstode  voranging,  wenn  das  Thier  gleich  nach 
dem  Versuche  durch  Verbluten  aus  den  Carotiden  getötet 
wurde. 

Da  die  Verstärkung  der  Athemthätigkeit  durch  die  Athem- 
reize 80  zum  Ausdruck  kommt,  dass  die  Athemzüge  zahlreicher 
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und  «tiefer  werden,  so  handelte  es  sieb  daram,  Zahl  und  Tiefe 
der  Athemztlge  unter  verschiedenen  Bedingungen  zn  vergleichen. 

Zu  dem  Zwecke  wurden  die  Athemzüge  registrirt  auf  eine 
rotirende  Trommel,  deren  Liuiaufszeit  bekannt  war,  \wd  zwar 
so:  Dem  Versuclisthier  war  eine  Trachealkanüle  t!iniz;elrgt,  diese 
durch  ein  kurzes  Gummirohr  verbunden  mit  einem  der  drei 
of[eneii  Enden  eines  Gabelröhrchens,  dessen  zweite  Oeffnnng  frei 
war,  so  dass  das  Thier  in's  freie  athmen  konnte,  während  die 
dritte  durch  einen  Q-ammischlauch  -  verbunden  war  mit  der  als 
Jlfafiey'scbe  Begistrirtrommel  bekannten  Vorriehtnng.  Die  Marejß*- 
sehe  Trommel  registrirt  den  Druck  in  der  Leitung,  dieser  Druck 
schwankt  mit  der  Geschwindigkeit,  mit  der  die  Luft  ein*  lesp« 
ausgeathmet  wird;  da  diese  Geschwindigkeit  ceteris- paribus  nm 
so  grösser  sein  muss,  je  mehr  Luft  durch  die  Leitung  hindurch- 
geht, so  lassen  die  Geschwindigkeitscurven  auch  SclilUsse  auf 
die  Tiefe  der  Athemzüge  zu.  Die  absolute  Tiefe  wird  natürlich 
80  nicht  gemessen,  aber  die  erhaltenen  Curven  können  ganz  gut 
zum  Vergleich  der  Athmung  unter  verschiedenen  Bedingungen 
-  dienen.  In  den  gleich  zu  erwähnenden  Tabellen  wird  die  Tiefe 
der  Athemzüge  ausgedruckt  durch  den  durchschnittlichen  Ab- 
stand des  höchsten  Zeichnerstandes  vom  niedrigsten«  in  mm  ge* 
xnessen. 

« 

Nach  der  Kefiextheorie  würde  man  nun  während  der  Be- 
hinderung der  Athmung  von  Hund  I  eine  Zunahme  der  Zahl 
und  Tiefe  der  AthenuBÜge  von  Hund  II  erwarten  müssen,  weil 
hier  allmählich  das  an  Athemreizen  arme  Blut  in  der  hinteren 
Extremität  durch  das  an  solchen  reichere  verdrängt  wird,  und 
nach  der  Freigabe  der  Athmung  von  I  müsste  das  Umgekehrte 
auftreten.  Dies  ist  aber  in  meinen  Versuchen  nicht  der  Fall 
gewesen,  wie  das  folgende  beide  Tabellen  lehren. 
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Versuch  A. 


Nr. 

1 

Die  Atlimnng  von 

TT            1       T       •  i 

xiund  I  13t 

Athemzüge  von  Hund  H 

Zahl  in  1' 

Tiefe 

1 

frei,  Vu*  lane 

18 

8,6 

2 

behindert,  0,75'  lane 

16 

7,0 

3 

frei,  2,3'  lang 

Es  erfolgt  ent  ein  tiefer  Athemzng 
zn  40,  dnnn  82"  lang  ApnoS,  dann 

zuerst   15  1 

zuletzt    16  1 

4 

1 

behindert,  1'  lang 

zuerst  13 
zuletzt  12,5 

7,0 

5 

frei.   Das  Blut  hellt  sich  nicht  mehr  auf  (Gerinnung). 
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Versuch  B. 


Nr. 

Die  Athmung  von 

Athemzüge  von  Hand  II 

Hund  I  ist 

Zahl  in  1' 

Tiefe 

1 

frei 

16,8 

13,6 

2 

behindert,  1  lang 

15,0 

11,3 

d 

frei,  2,5'  lang 

znerat  14 

zuletzt  15 

13,0 
12,2 

behindert,  2,5'  lang 

13,2 

12,0 

5 

frei.    Das  Blut  hellt  sich 
nicht  mehr  auf  ((xermnung) 

12,2 

In  Tabelle  B  ändern  sioli  Zahl  nnd  Tiefe  der  Athemsuge 
gar  nicht  im  Sinne  der  Beflextheorie,  in  B  tritt  sogar  nach  der 
Freigabe  nach  einem  etwas  tieferen  Athemssnge  Athemrahe  ein, 
zn  einer  Zeit,  wo  sicher  noch  mit  Athemreizen  stark  beladenes 

Blut  in  der  hiuteren  Extremität  von  Hund  11  war. 

Meine  Resultate  sprechen  also  gegen  die  Ansicht,  dass  die 
Athemreize  die  Athmung  nach  Art  eines  £>eflexes  anregeu. 

Beachtenswerth  dOrften  diese  Resultate  besonders  desshalb 
sein,  weil  ähnliche  Durchblutungen  des  Gehirnes  zu  anderen 
Resultaten  geführt  haben.  Diese  Versuche,  von  Friderieq  in 
sinnreicher  Weise  angestellt,  muss  ich  hier  etwas  eingehender 
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erwähnen,  weil  sie  zur  iieurtheilung  der  vorliegenden  i'rage  von 
grosser  Bedeutung  sind. 

Fredericq  unterband  bei  zwei  Thieren  je  eine  Carotis  und 
die  Yertebrales.  Die  andere  Carotis  wurde  dnrchschnitten  und 
bei  beiden  der  centrale  Stampf  durch  Leitung  mit  dem  Iperi* 
pberen  des  anderen  Thieres  verbunden.  £s  wurde  dadurch  der 
Kopf  jedes  Thieres  isolirt  <lurchblntet  von  Blut,  das  dem  anderen 
Thiere  entfloss.  Wenn  nun  die  Athmung  des  einen  Thieres 
behindert  wurde,  erfolgte  danach  Athemnoth  bei  dem  anderen, 
die  dadurch  bewirkte  verstärkte  Athmung  hatte  eine  bessere 
Auslüftung  des  Blutes,  also  Entfernung  der  Athemreize,  zur 
Folge,  die  sich  bei  dem  ersten  Thiere  in  Form  einer  schwächeren 
Athmung  geltend  machte.  Es  kreisen  hier  in  beiden  Tbieren 
zwei  verschiedene  Blutsorten,  die  im  Sinne  der  Reflextheorie  auf 
die  Athemthätigkeit  die  entgegengesetzte  Wirkung  haben  müssen. 
Bei  diesem  Antagonismus  überwiegt  der  Effect  des  im  Kopfe 
circulirenden  Blutes  bedeutend  über  den  des  im  übrigen  Körper 
befindliehen.  Man  muss  also  zugeben,  dass  die  Anregung  der 
Athemthätigkeit  nach  Art  eines  Reflexes,  falls  sie  überhaupt 
statt  hat.  bedeutend  geringer  ist,  als  die  directe  Erregung  des 
Centrums,  ja  so  gering,  dass  sie  für  die  Regulation  der  normalen 
Athmung  kaum  in  Betracht  kommen  dürfte. 

Ich  habe  ferner  noch  andere  ähnliche  Durchblutungsver- 
suche an  einzelnen  Extremitäten  von  Kaninchen  oder  Hunden 
ausgeführt,  bei  denen  aber  verdünntes  Kalbsblut,  das  durch 
Schütteln  mit  Luft  künstlich  arteriell  oder  durch  Durchleiten 

von  CO2  venös  gemacht  war,  abwechselnd  durchgeleitet  wurde. 
Auch  diese  ergaben  ein  negatives  Resultat.  Ich  beschränke 
mich  darauf,  dies  kurz  zu  erwähnen,  besonders  hervorheben  will 
ich  diese  Versuche  nicht,  weil  in  ihnen  ja  noch  weiter  von  den 
normalen  Lebensbedingungen  abgewichen  wurde,  als  in  den  vor- 
hin beschriebenen. 

Wenn  man  die  Circulation  im  G«him  unterdrückt  z.  B. 

durch  Zubinden  der  zu-  und  abfuhrenden  Gefässe,  so  tritt  danach 
Athemnoth  ein,  wie  nwin  annimmt,  weil  die  Athemreize  sich  wie 
in  allen  Geweben ,  so  auch  in  den  nervösen  Centren  weiter 
bilden  und  daher  auf  das  Athemcentrum  wirken  können.  Nach 
der  Reflextheorie  sollte  man  erwarten ,  dass  aus  demselben 
Grunde  auch  bei  Hemmung  der  Circulation  in  einem  anderen 
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Theile  des  Körpers  Verstärkang  der  Athemtbätigkeit  erfolge. 
Dies  ist  aber  nicht  der  Tsll,  wie  sckon  ItosetUkai,  sowie  GeppeH 
und  Zmtg  (letztere  bei  gleichzeitiger  Tetanisirnng  der  betroffenen 
Theile)  beobachtet  haben.  Ich  kann  ihre  Angaben  bestätigen  auf 
Grund  von  Versuchen,  die  ich  am  Kaninchen  durch  einfaches 
Zudrücken  der  Bauchgefässe  durch  die  Bauchdecken  am  unver- 
letzten Tliii  ro  Oller  durch  Aiizi*  liPn  eines  vorher  um  die  Ge- 
fässe  geschlungenen  Fadens,  sowie  an  Hunden  durch  Zuklemmen 
von  Arteria  und  Vena  cruraiis  anstellte.  Ja  ich  fand  dabei 
mehrmals  ganz  unzweifelhaft  eine  schwächere  Athemthätigkeit; 
ich  vermuthe,  dass  jetzt  die  geringere  Menge  noch  circulirenden 
Blutes  in  den  Langen  Gelegenheit  hat,  sich  besser  anszulüften, 
als  vorher,  nnd  nan,  weil  die  Athemreize  in  geringerer  Quantität 
im  Blute  vorhanden  sind,  die  £rregung  des  Athemcentrums 
schwächer  wird. 

Das  Ausbleiben  der  verstärkten  Athmung  bei  der  Com- 
pression  erklärt  Speck  so:  Die  COj  soll  im  Parenchym  unwirk- 
sam liegen  bleiben,  und  ihre  Wirkung  erst  dann  entfalten,  wenn 
sie  mit  der  be&eiten  Oirculation  in  die  Venen  gelangt.  Speck 
beruft  sich  gerade  auf  die  Versuche  von  G^ppert  und  ZunU,  in 
denen,  wie  er  meint,  die  stärkere  Athmung  so  schnell  der  Erei- 
gabe  der  Oirculation  folgt,  da'ss  an  eine  Verbreitung  der  zurück- 
gehaltenen CO2  in  den  allgemeinen  Kreislaul  üoch  kaum  gedacht 
werden  kann. 

Ich  kann  dieser  Argumentation  Speckes  nicht  beipflichten, 
und  Z,  geben  nämlich  die  Athemgr5sse  in  ihren  Versuchen 
immer  pro  7s  Minute  an.  Es  findet  sich  in  einigen  Versuchen 
in  der  ersten  drittel  Minute  nach  Freigabe  der  Oirculation 
die  Athmung  schon  verstärkt.  Nach  den  Angaben  Fieiwelfs 
soll  der  ganze  Kreislauf  beim  Hunde  in  ungefähr  ^ji  Minute 
einmal  sich  vollziehen.  Dann  ist  es  doch  nicht  unmöglich,  dass 
die  Athemreize  von  dem  Orte  ihrer  Bildung  bis  zum  Athera- 
centrum  schon  in  Yg  Minuten  gelangt  und  dort  ihre  Wirksam- 
keit entfaltet  haben,  so  dass  die  stärkere  Athmung  bei  u. 
auch  auf  direkte  Reizung  des  Centrums  zurückzuführen  ist.  In 
der  Mehrzahl  dieser  Versuche  fällt  überdiess  die  grösste  Ver- 
stärkung der  Athmung  noch  etwas  später. 

Nach  eigenen  Beobachtungen  möchte  ich  dem  noch  Folgen- 
des hinzufügen.    Ich  habe  zuweilen  —  nicht  immer  —  auch 
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gleich  nach  dem  Freigeben  der  Circnlation  eine  geringe,  nicht 
lange  anhaltende  Beschleunigung  and  Vertiefung  der  Athemziige 
beobachtet,  dieselbe  trat  aber  anch  manchmal  im  Beginn  der 

Circulationshemmung  auf,  so  dass  ich  mich  des  Eindrucks  nicht 
erwehren  kann,  dass  diese  Aenderung  der  Athnuing  nichts  mit 
den  Athemreizen  im  -Blute  zn  thun  hat,  sondern  bedingt  ist  durch 
reflectorische  Wirkung  der  Reizung  sensibler  Nerven  durch  das 
Anfassen  des  Thieres,  oder  durch  psychische  Kinüüsse.  Solche 
Wirkungen  kommen  ja  bekanntlich  leicht  zu  Stande,  die  Tbiere 
brauchen  dabei  gar  nicht  eine  besonders  zu  bemerkende  Unruhe 
zu  zeigen.  Möglich,  dass  solch*  kleine  Zufälligkeiten  auch  in 
den  Versuchen  G,  und  eine  Bolle  gespielt  und  an  dem  von 
S^ßeek  so  hervorgehobenen  Resultate  betheiligt  waren. 

Ich  komme  zum  Schluss  —  ich  hebe  nochmals  hervor,  dass 
meine  sämmtlichen  Beobachtungen  gegen  die  Annahme  sprechen, 
wonacii  die  Athemreize  ausser  durch  direkte  Reizung  des 
Centruras  auch  noch  nach  Art  eines  Reflexes  die  Athemthätig- 
keit  anregen. 

XVI.  Sitzung  vom  26.  November  1892. 

1)  Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  wird  verlesen  und  genehmigt. 

2)  Herr  Reubuld  erstattet  als  Qaästor  der  Gesellschaft  den  ßecheuschafts« 
beriebt  für  das  ablaufende  Gesohäftsjahr. 

Herr  von  Kölliker  spricht  dem  Herrn  Qaiator  den  Dank  der 

Gesellschaft  für  seine  Bemühungen  aas. 

3)  Der  Vorsitzende  schläft  vor,  dem  Herrn  Präparator  Hofmann  für 
seine  Bemühangeu  bein»  Umzüge  der  Bibliothek  den  Dank  der  Gesell- 
schalt aaszasprechen  and  eine  Reuianeration  von  30  Mark  zu  be- 
willigen. —  Ble  Oesellacbaft  glebt  Ihre  Znatimmung. 

4}  Die  Wahlen  des  Vorstandes  und  eines  3.  Mitgliedes  der  Redat^tions- 
conunifsion  für  das  Gesohäftsjahr  1892/93  haben  folgende!  Brgebnisi: 

I.  Vorsitzeuder:  Herr  Robert  Geige  1. 
n.  Vwiitiender:  Herr  Kircbner. 

1.  Secretär:  Herr  Reichel. 
IL  Seeretir:  Herr  Bhrenbnrg. 
Qniater :  Herr  B  e  v  b  o  1  d. 

Ifitglied  der  Redactionscommieeion  fttr  die  Terhandlongen: 
Herr  Sohnltze. 

5)  Es  wird  beschlossen,  das  43jährjge  Stiftungsfest  der  Gesellschaft  in 
herkömmlicher  Weise  durch  ein  am  Abend  des  7.  Dezember  1892  im 
Gasthof  znm  Schwan  abaohaUendes  Festmahl  an  feiern. 
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JatLresbericht  . 

der 

Physikalisch -medieinisehen  Gesellsohaft 

Wttrzblirgf 

erstattet  an  ihrem  Stiftoügsfeste  am  7.  December  1892 
TOB  ihrem  I.  Vorutzenden 

Dr.  M.  Hofmeler« 


Mdae  Heeren  t 

Da  Ihr  Teitraoen  am  Sohlnsse  dei  Torigea  tachiftojahrei  aieb  d«B 
Fiats  Ihree  «raten  Vomitsenden  berafen  hat»  «o  liegt  et  nir  etatoteagemlet  ob, 

Ihnen  an  dem  beatigen  Abend  eine  Oebersieht  über  die  wissenschaftUebe  Thitig« 

keit  nad  die  aonstigen  Lebenatnssernngen  der  Gesellschaft  zn  geben. 

Was  znn&chst  die  äosseren  Verhältnisse  der  Gesellschalt  betrifft,  so  betmg 
die  Zahl  dor  ordentlichen  einheimischen  Mitglied<^r  der  Gesellschaft  am  Beginn 
dieses  Jahn  s  112.  Hievou  verloren  wir  dnrch  Fortzag  von  Würzbarg  9  Mit- 
glieder  and  zwar  die  Herren 

1)  Abend  nach  Wiesbaden 

2)  Emil  Fischer,  der  einem  ehrenvollen  Bof  naeb  Berlin  ah»  Nach* 
folger  A,  W.  Hqfmmm'B  folgte. 

8)  Otto  Fisdter  naeb  Stuttgart. 

4)  Geriiarät  naeb  Strassbnrg; 

5)  Georg  Hertz  nach  Dreiden. 

6)  Klein  nach  München. 

7)  du  Mesnil,  welcher  eine  Stelle  als  Oberarat  dee  etidtasebenKraaken* 

h%n>ies  in  Altona  annahm, 

8)  Strif''c/:  nach  Berlin, 

9)  Sirosc/iei)i  iiacli  l.udwigshafen. 

Dnrch  Tod  verlor  die  physik.-medic.  Gesellsdiaft  3  &itere  Mitglieder: 

1)  Herrn  Heisenegger,  Generalarzt  a.  D. 

2)  „      Schüler,  dto. 

3)  ^       Carl  Seisser,  prakt.  Arzt  hier. 

Neu  eingetreten  sind  im  Laofe  des  Jahres  1891/92  5  Mitglieder  and  awar 
die  Herren 

1)  Dr.  V.  Franqut,  A^siäteut  an  der  Kgl.  Uulveisitau-ifraaenklinik. 
3)  Dr.  Jakob  Riedinger,  Vorstaad  dee  medieo-meebaaiaeben  Inatitatet 
dabier. 

8)  Dr.  Voss,  kgl.  UaiTersitätfprofesaor. 

4i  Dr.  Hojfsr,  Aasistent  am  aaatomiaoben  Inttitat. 

5)  Dr.  RtesSj  Aatiatent  an  der  ebimrgiwben  Klinik  bier. 
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Die  Anzahl  der  orde&tlicheu  eiuheiiuiächea  Mitglieder  beträgt  so- 
mit am  Beginne  des  neuen  Gescbifttjalires  106. 

Bei  deu  auswärtigeu  uud  ko  rrespoudire  nden  Mitgliedern  hat 
sich,  soweit  dies  der  Qesellüchaft  zn  kontrotttnü  mSgUeh  war,  eine  Awidenutg 
nicht  crgtthea.  Nene  korrespondirende  Mitglieder  worden  uch  im  Tsrgangencn 
Jahre  nicht  in  Torschlag  gebracht,  so  dass  die  Gesamnttnahl  derselben  jetit  67 
betrigt. 

Beim  Schlass  der  Personalangaben  sei  e«  mir  verstattet,  daran  sn  erinnern, 
dass  wir  im  Hftn  d.  J.  die  besondere  Fronde  hatten,  nnserem  Yorehrten  Ehren* 
Präsidenten  nnd  Hitgränder,  Herrn  GoK^Bath  v.  Koellxker  zn  seinem  fiOjfthrigen 

Jabiläam  alst  Doctor  der  Medicia  tinsere  herzlichsten  Olfirkwänsche  aosznsprechen, 

die  darin  gipfelten,  dass  er  wie  in  dem  ersten  und  dein  25ten  Jahre  ihres 
Bestehens  auch  in  dem  nicht  zu  fernen  50.  wieder  als  aktiver  Pr&sident  an  die 
Spitze  der  Gesellschaft  treten  möp^e  ! 

Die  Gesellschatt  hielt  im  verflossenen  Jahr«  16  Sitzungen  ab,  davon  je  eine 
im  mincralogischeu,  eine  iia  z  iologischen  unil  eine  im  physiulogiachen  Institute, 
die  übrigen  im  Hursaal  des  Kullegienhanses.  Eine  Sitzung  war  der  Gedächtniss- 
feier an  den  verstorbenen  Scatuoni  gewidmet,  der  so  viele  Jahre  ein  treues  Mit« 
glied  der  Gesellsoh^ft  war.  Vorgetrag^en  od«^  Itomoftstfatitfnen  abgehalten  haben 
26  Herren  Aber  88  Themata  nnd  swar: 

1)  Herr  A,  Fidk:  a)  Ueber  den  Flammenlachog:rapliea  von  Kries. 

b)  üeber  die  Bedeutung  des  Fettes  in  der  Nahrung. 

2)  „    JE.  Fischer:  Ueber  den  einfachsten  Zncker  :  den  Oxallehyd. 

8)     f,    Bichard  Gtigel:  Ueber  Friedreich's  hereditäre  Ataxie  (mit  Kranken- 

Torstellnng.) 

4)    «   Guerber:  ITeber  den  Sinflnss  grosser  Blntverlnste  nnf  den  respiratorischen 

Stoffwechsel. 

6)     »  Hedm:  a)  üeber  einen  Bakterienbeftittd  im  sanren  Harn. 

b)  ITeber  den  ^ireftner'schen  Spntnmdesinfektor  nnd  die  neuen 

hitzebeständigen  Spnckschalen  (mit  Demonstration.) 

6)  jf   Hitffai  a)  Ueber  angeborenen  Hochstand  der  einen  Schniter. 

b)  Ueber  Sklerodermie. 

7)  „    Hvfineier  :  UeDer  Lithupädien  (mit  Demonstration)« 
bj     „    Klein ;  Giftwirkang  macerirter  Foeten. 

9}     ,   V.  KölWeeri  a)  üeber  den  feineren  Ban  des  Bulbus  olfactorius. 

b)  üeber  den  ITrsprnng  der  ÄugenrnnsksIneiTen  des  Menschen. 

10)  9   Kwikeli  üeber  Qneckailbenrerdampfting  ans  Qneeksilbersalben. 

11)  ,  Lehmann:  Fortgesetzte  Btndien  Sber  den  Znstand  des  Brotes  in  DentscUand. 

12)  »   du  Mesnüi  Zur  Aetiologie  der  Prurigo. 

18)    ^  Nieberding:  Gedichtnissrede  auf  den  verstorbenen  Geh.  Bath  Prof.  Dr. 

Scamoni  von  Lichtenfels, 

14)  „    Rtichel:  Znr  Pathologie  des  Ilens  und  Pseudoileus. 

15)  „    Meuhold:  Bemerkungen  aus  der  Praxis  über  Bodenteraperatur. 

16)  „    Biedinger  iFerd.):  Zor  Gt  l*  nkpathologie  (mit  Demonstration), 

17)  „    Biedinger  (Jakob):  Ueber  Luxatio  femoris  periuealis. 

18)  „  V.  ÜNtdSlfewdk:  a)  üeber  Inffaiensa'BaciHcn  (mit  Demonstration). 

b)  üeber  Anenrysma  dissecans  Aortae  (mit  Demonstration).- 
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19)  Herr  V.  Srndberger  i  Ueber  den  Vulkan  von  Seliirarzenfels  (b.  BrAckeoan}. 

20)  „  Seheneki  üeber  den  Ort  der  Einwirkung  der  normalen  Atbemreiae. 
81)    „  Sehubetyx  lieber  Coccidipn  des  Hftuaedarmes. 

8S)         SehulUe :  a)  Ueber  UilchdrttBenentwieklung  und  Polymastie. 

b)  Demoastration  eines  neuen  Sobneideapparates  fKr  grosse 
Schnitte. 

23)  „    Seifert:  a)  Ueber  Asthma  (mit  Demonstration). 

b)  Ueber  rrennlkörper  im  Kehlkopf. 

c)  Ueber  IVt  inflk  irper  im  Kehlkopf. 

24)  „    Semper-  Demoustratiuu  ^liniger  lebender  Wirbeltliiere. 

25)  „    Wislicenus'.  üeber  die  S  ti  ck  stof  f  -  "WasserstofFsäure. 

Uüter  Hinzarechnuug  der  normalen  Anatomie  und  Physiologie  za  den  Natur- 
Wissenschaften  handelten  12  Themata  über  naturwissenschaftliche  Gegenstände, 
20  über  rein  medicioische.  Nach  Fakultäten  allerdings  stellt  sieh  das  Verhältniss  so, 
dass  von  den  25  Tortragettden  nur  6  nicht  der  medicinischen  Fakultät  angehörten, 
ein  Verhftltniss,  welebes  lieh  kolTeutlieh  unter  dem  Vorsits  meines  Herrn  Maeh- 
folgers  wieder  verbeasern  wird. 

Unserer  Bibliotbek  ist  dnrob  das  Entgegenkommen  de«  Ilerrn  Geh, -Rath 
V*  Kü^Xikef  in  der  Anatomie  eine  bofrentlieh  bleiboode  StStte  bereitet,  naelidem 
wir  das  bisher  bieflllr  eingeräumte  Itokal  in  dem  medidniscben  Kollegieuhause 
rinmen  mussten»   Die  Bibliotiiek  sdbst  wiehst  immer  mehr  an,  wie  wir  aueb 

regelmässig  aus  den  jährlichen  Rechnnngslegungen  des  Herrn  Qaftstors  in  den 
letzten  Jahren  gesehen  haheu,  dass  die  Aufwendungen  für  dieselbe  ans  der  Ge- 
sellscbaftskassc  immer  erheblicher  werden.  Die  Gesellschaft  selbst  pnblicirte  aasser 
dem  diesjährigen  Jahresbericht  den  2'^.  Band  der  Verhandluau^en.  Der  Tauschverkehr 
der  physikalisch-medicinischen  (iesellschaft  mit  anderen  gelclirten  Gesellschaften 
des  In-  nnd  Auslandes  war,  wie  in  fräheren  Jahren,  ein  sehr  reger  und  ergiebiger 
and  fand  statt 

1)  in  ]>entsGbland  mit  76  Zeitsehnften 

2)  in  OesterreieVUngam  „  22  „ 
8)  in  der  Scbweii  n  ^1  » 
4)  in  Orossbritannien  i«  ,  10  „ 
6)  in  Frankreich  v,     3  „ 

6)  in  Luxemburg  „     8  „ 

7)  in  den  Niederlanden  tt     ^  >i 

8)  in  Belgien  4 

9)  in  Italien  „    14  „ 

10)  in  .Spanien  „      1  „ 

11)  in  Portugal  ,.1  ,i 

12)  in  Dänemark  1  „ 
18)  in  Sobweden  und  Norwegen  „  9  .  „ 
14)  in  Busslaad  „  1  „ 
16)  in  Amerika                 .        „  27        „  . 

16)  in  Asien  „    8  „ 

17)  in  Australien  »1  >r 

Der  Tausehyerkebr  findet  also  statt  mit  200  anderen  Zritsobrifteii  und  er- 
streckt  sieb  so  liemlich  fiber  die  ganae  oiTilisirte  Welt. 
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Nach  dem  in  der  letzten  Jabresüitzimg  gegebeaeu  Bericht  uuseres  Uochver- 
,dieiitra  Hemi  Qaaestor«  war  die  gcBObSftlielie  Lage  der  QesellMliaft  folgende : 


A.  Einnahmen. 

1)  Aktiv-Kasiabestand  aas  1891/92  .   .   .  498,71  Hark 
ü)  Semeftralbeitrüge  der  Mitglieder  .  .  . 

3)  Eintrittegelder   60, ~  „ 

4)  Zinsen   173,20 

1846,91  Mark. 

B.  Ausgaben. 

1)  Druck  von  Programmen  nnd  Inseraten  .  75,64  Mark 

2)  Sitzungslokal,  Bedienang  eto   23, —  „ 

3)  ( itjNt  üschaftsdiener   100,— 

4)  Verlag  der  Siticungsbericbte  und  Ver- 
handlungen   ßG8, — 

5)  Taniehverkekr,  Porti,  Regie     ....  121,43  ,. 

6)  Bibliothek-Adjntor    160,~  ,; 

7}  Bnebbinder-Arbeiten   91, —  „ 

8)  Verlegung  der  Bibliothek   144,20  „ 

9)  Fenervereichernng  ........  8,80  „ 

10)  Stenern   7,— 

1889,07  Mark, 


Aktivbestand  vom  24.  XL  U2 ;  457,84  Mark. 

*  ■ 

G.  Kapitalvermögen. 

8  Stflok  Lonibard.-Venet.  SttdbahapFrlorititen  .   .  1800  Mark 

6  Stfick  bayer.  Staata*Anleilie-Loo«e  k  200  Mark .  1200  „ 
2  Stack  SVa^Ve  Pfandbriefe  der  bayer.  Hypotheken- 

und  Wechselbank  A  1000  M.  nnd  200  Mk.    .  .  1200  „ 

Snmma    .  4200.^  Mark 
467,84  „ 

Gesammt-Aktivrermögea     .  4657,84  Mark. 

Ans  der  Wahl  des  Ansi chnsses  in  der  letnten  GesehJlftetitaang  ging  hervor 
als  T.  Vorsitseader  Herr  Hoher t  Qmgü^  als  U.  Yorsitsender  Herr  Kirelmer 
Nachdem  an  seine  Stelle  ala  II.  Sekretär  der  Gesellschaft  Herr  Ehrenburg  ge« 
wählt  war,  worden  die  äbrigen  Mitglieder  des  Ansschnsses  dnrch  Akklamation 
wieder  gewählt,  sodass  der  Gesammtaossehass  für  das  Jahr  1892,93  sich  zasammen* 
setzt  ans  den  Herren: 

1)  Bohert  Geigel  als  I.  Vorsitzender, 

2)  Kirchner  als  IT,  Vorsitzender, 

3)  Reichel  I.  .Sekretär, 

4)  Elirenburg  If.  Sekretär, 
ö)  Beubold  als  Quaestor, 

6;  SthutUtt  Mitglied  der  Redaktionskommission. 
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Die  Neuwahl  eine«  sweiten  Sekretirs  und  Bibliotbekan  wn  metiivAndis» 
sacbd'em  unser  bisheriger  IL  Stkrdtär  Herr  KUrdmer  eaf  dm  Besiintmteste  ez^ 
klärt  hatte,  daes  er  nicht  lAnger  in  der  Lage  sei,  das  aiemlieh  aeitranbende  6«* 
sehfiffc  als  Verwalter  df>r  Bibliothek  and  des  BttcherTcrkehrs  der  Qesellsehalt  weiter 
an  führen.  Die  Gesellschaft  bezeugte  ihm  dorch  seine  einstimmig  erfolgte  Wahl 
znm  II.  Vorsitzenden  ihren  Dank  für  die  mannigfache  Arbeit,  welche  er  ihr  ge- 
leistet hat,  nnd  f>;ab  ihm  hiedarch  zngleich  ihren  Waaseh  za  erkennen,  seine  guten 
Dienste  auch  weiter  noch  in  Anspruch  zn  nebmeu. 

Meine  verehrteu  Herren!  War  das  abgelHufene  43.  Geschäftsjahr  auch  nicht 
reich  au  besoaUeren  wissenschaftlichen  Ereignissen  oder  Vorkommnissen,  so  reiiit 
es  sich  doch  nieht  aitwirdig  seinen  Vorgängern  an  nnd  hat  von  Neuem  bewiesen, 
dass  die  Matnrwissenscballett  im.  weiteren  Sinne  des  Wortes  noch  inmer  in  unserer 
Oesellschaft  eine  Stätte  regen  Interesses  und  reger  Arbeit  Unden.  Denn  auch  die  ärit- 
liehe  Knust  mnss  durchaus  an  den  Katurwisseuscbaften  gerechnet  werden,  insofem 
als,  ganz  abgesehen  Yon  der  Kenntaiss  der  physiologischen  Vorkommaiase,  auch  dio 
pathologischen  Vorgänge  nud  die  Heilnngsvorgänge  an  den  uatfirlicheu  biologischeii 
zn  zählen  sind,  wenn  anch  freilich  zn  den  Lebensvorgängen  unter  reränderten 
Bedingaiigen.  Eine  unnatürliche  und  künstliche  Heilwissenschaft  giebt  <»s  nicht 
nnd  der  künstliche  Gegensatz,  welcher  auch  von  gebildeten  Leuten  heote  so  oft 
zwischen  der  „Naturln  ilkum]*  '  inid  der  wissenschaftlichen  Medicin  gemacht  wird, 
ist  nur  eine  Captatio  benevoieutiae  für  das  Pfuscherthuni.  Denn  die  heutige 
wissensrhaftliebe  Medizin  kann  nor  in  jeder  Beziehung  eine  „Naturheilknnde'*  sein. 
Diesen  Zusammoiltaag  nnsmr  Dissiplinen  wollen  wir  auch  künftig  -  getreu  den 
tTeber lieferungea  —  pflegen.  Und  indem  wir  den  Vorsitz  an  Herrn  £o6erl 
flbertrageu,  dOffou  wir  wohl  hoffen»  dass  dieser  Geist  des  gemeinsamen  Strebena 
anch  unter  seiner  Leitung  weiter  gepflegt  werden  wird.  In  diesem  Sinne  bitte 
ich  Sie  mit  mir  anznstossen  in  dem  Bnf:  „Die  plijaiksllsch-medicinische  Oeseil* 
schuft  lebe  hochl" 
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Mitglieder- Yer^Leichiüss 

der  Physikalisch-medicinischen  Gesellschaft  zu  Wiirzburg. 
(Fersonalstand  am  7.  December  1892.) 

I.  Ordentliche  einheimische  Mitglieder. 

Dr.  ArenSt  CaxX,  ABBistent  am  bygienlBclieii  Inatitnt  in  Wttrzbnrg. 

Dr.  Bat^  Itndwig,  AMiate&t  der  Unirenltäts-Angenklinik  la  Wttrsbnrg. 

Dr.  Berten,  Jaeob,  prakt.  Arzt  in  Wflrzbarg. 

Dr.  Braunwart,  Georg  Adam,  prakt.  Arzt  in  Wttrsbiirg. 

Dr.  Bumm,  Ernst,  Privatdocent  in  Würzburg. 

Dr.  DrhJ^r.  Otto,  prakt.  Arzt  nud  Bahuarzt  in  Würabnrg. 

Dr.  Diem,  Wilhelm,  prakt.  Arzt  in  Wiirzbnrg. 

Dr.  Dintf,  Oskar,  k,  bayer.  Ilofrath  nuJ  Jininnenarzt  in  Bad-K issiugen. 

Dr.  DiUmeyer,  Hermauu,  prakt.  Arz,t  lu  Wuizbuig. 

Dr.  Ehrenburg,  Carl,  Privatdoeent  in  Würzburg. 

EndreSf  Nicolaua,  AMisient  am  uineralogisohen  loatitiiie  in  Wflrzbnrg. 

Dr,  EngelharcU,  Georg  Adam,  k.  Bozirksarzt  in  Karlstadt 

Dr.  Fidk,  Adolf,  k.  Üniversitätz-Professor  in  Wiirzbnrg. 

Dr.  F^dt,  Bndolf,  Prosector  am  anatomischen  Institute  in  Wiirzbnrg. 

Dr.  von  Franqur,  Assistent  an  der  kgl.  Univeriit&ts-Frauenklinik  in  Wfirsbarg. 

Dr.  Geigel,  Richard,  Privatdo(  eut  und  Assistenzarzt  in  Wurzbarg. 

Dr.  Geigel,  Robert,  Privatdoceut  und  Studienlelirer  in  Würzbarg* 

Dr.  GtuUni,  Ferdinand  Augenarzt  in  Nürnberg. 

Dr.  Crürber,  August,  Assistent  am  pliysiologischen  Institute  in  Würzburg. 
Dr.  Guttenherg,  Alex.,  prakt.  Arzt  iu  Würzburg. 

Dr.  Hechty  Otto,  Professor  der  Cbemie  am  Realgymnasium  in  Wttrzbnrg. 

Dr.  J^eMlenAdin,  Kartin,  Proaaktor  am  aaatomiMlian  Inatitnt  in  Wttrzbnrg. 

Dr.  Heigl,  Biehard,  Oberarzt  am  stftdt.  Krankenhanse  in  Coblenz. 

Dr.  Heim,  Lndwig,  Stabsarzt  nnd  Privatdocent  in  Wttrzbnrg. 

Dr.  Helfreich,  Friedrieb,  k.  Professor  hon.  der  Universität  in  Wttrzbnrg. 

ä^HengeUkre,  Gnstav,  Commerzienrath  nnd  Branereibesitzer  in  Wttrzbnrg. 

v.  nerttehh  Ferdinand,  Apotheker  in  Wärzbnxg. 

Dr.  Herz,  Theodor,  prakt.  Arzt  in  Wörzbarg. 

Dr.  HesSy  A.  Ch.,  k.  Professor  an  der  Realschule  in  Würzburg. 

Dr.  Hej/dweiller,  Adolf,  Privatdueeut  iu  Würzburg. 

von  Hirsch,  Joseph,  Privatier  in  Würzburg. 

Dr.  Uoffa,  Albert,  J'rivatüocent  in  Würzburg. 
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Dr.  Hofmeier,  Max,  k.  Diiiveraitttt«-Profe«sor  in  Wtrzbnrg. 

Br.  Hoyety  Heinrich,  Assistent  nm  kgl.  «natomischen  Institut  in  Wflrzbarg. 

Dr.  Jttngengel,  Uaz,  Assistent  an  der  chirnrg.  Klinik  in  Wänlmrc. 

Dr.  Kirehner,  Wilhelm,  k«  Untrersitits-Professor  in  WSrzbnrg. 

Dr.  Koch,  Edaard,  kgl.  Hofrath  in  Wärzburg. 

Dr.  V.  Kölltker,  Albert,  k.  Geheimrath  and  Univ.^Professor  in  Wiirabnrg. 

von  König,  Friedrich,  Fabrikljesitzor  in  Zell  a/M. 

von  König,  Wilhelm,  Commerzieurath  und  Fabrikbesitzer  in  Zell  a/M. 

Dr.  Kollmann,  Oskar,  k.  Bezirksarzt  in  Wiirzburfr. 

Kremer,  Otto,  Oberapotheker  im  .hiHusspitale  iu  Würzbtirg, 

Dr.  Kunkel,  Adam,  k.  Universitats-i  rotessor  in  Wurzburg. 

Landauer,  Robert,  Apotheker  in  Wärzburg. 

Dr.  Latuhrett  Robert,  Assistent  an  der  gebortshilflich-gynSkoio^i^chen  Klinik  in 

Wfirabarg. 

Dr.  Lehmann,  Karl  Bernh«,  k.  Universitits-Professor  in  Wärzburg. 
Dr.  Lthrnbedter,  Igoaz,  k.  Oberstabsarzt  in  Wnrzbnrg. 

Dr.  von  Leube,  Wilh.  Oliv.,  k.  Universitäts-Professor  in  WArzborg. 

Dr.  Lindner,  Augast,  prakt.  Arzt  in  Wärzburg. 

Dr.  Lurz,  Friedrich,  prakt.  Arzt  und  Bahnarzt  in  "Würzbnrg. 

Prof.  Mann,  Friedrich,  Rektor  der  Realschnle  in  Wurzburg. 

Dr.  Mattcrslock,  Georg,  k.  üuiversitäts-Prolessor  in  Würzborg. 

Dr.  Mayr,  ^\oy&,  prakt.  Arzt  in  Wiirzburg. 

Dr.  Medicus,  Ludwig,  k.  Üaiversitäts-Professor  in  Würzburg. 

Dr.  Meyer^  Adolf,  Assistent  an  der  chirurgischen  Klinik  in  Wflrzbnrg. 

Dr.  MiduHt  Julias,  k.  üniirersitfttS'Frofessor  in  Wilrzburg. 

Dr.  Jfttf^totttr,  August,  Oberstabsarzt  a.  D.  in  Wttrzbnrg. 

Dr.  MmUr^  Franz,  prakt.  Arzt  in  Wflrzbnrg. 

Dr.  Müller,  Johannes,  Assistent  an  der  medicinischen  Künik  in  Würzburg. 
Dr.  Nieberding,  Wilhelm,  k.  Professor  an  der  Hebammenschnle  in  Wärzburg. 

Dr.  Oppeyiheimer,  Adolf,  prakt.  Arzt  in  Würzborg. 

Dr.  Oppenfieimer,  L.,  prakt.  Arzt  in  Wärzburg. 

Dr.  Port,  Julius,  k.  Corps-General  Arzt  in  Würzbnrg. 

Dr.  Prym,  Friedrich,  k.  Universitats-Professor  in  Würzburg. 

Dr.  Reichel,  Paul,  Privatdoceut  iu  Würzburg. 

Dr.  JteuMI,  Wilhelm,  k.  Univerätits  •  Professor  nnd  Landgerichts  «Arzt  in 

Wilrzburg. 

Dr.  BeuUt  Ferdinand,  prakt.  Arzt  in  Wttrzbnrg. 

Dr.  Bisdmger,  Ferdinand,  k.  Universitftts-Professor  in  Wflrzbnrg. 

Dr.  lUedinger,  Jakob,  Vorstand  des  medico>mechanischen  Institutes  in  Wflrzbarg. 

Dr.  Rieger,  Conrad,  k.  Universitäts-Professor  in  Wärzburg. 

Dr.  Miese,  Heinrich,  Universitfits^Assistent  an  der  kgL  chirorgisohen  Klinik  in 

Wärzburg. 

Dr.  vun  liindfleisch,  Eduard,  k.  Hofra^^h  und  Universitätsprofessor  in  Wärzburg. 

Dr.  Müder,  Julios,  k.  Rezirksarzt  in  Wurzburg. 

Dr.  Röntgen,  Wilh.  Conrad,  k.  Universitäts-Profcssor  in  Würzburg. 

Dr.  Rösgen,  Philipp,  prakt.  Arzt  in  Wärzburg. 

Dr.  Soaenberger,  Andreas,  k.  Hofrath  und  Privatdocent  in  Wflrzbnrg. 


Digitized  by  Google 


MitgJ  i  eder- Verzeiclmiss. 


Dr.  von  SucJus,  Jalius,  k.  Geheimrath  nud  Uuiv.-Prot'esäor  in  Würzburg. 
Dr.  9on  Sandberger,  Fridolin,  k.  UnivMaitftta-ProfeaBor  in  Wtribit^. 
Dr.  SatUer,  Ludwig,  prakt  Aizt  in  Wflrzburg. 

Dr.  Si^ettck,  Friedr.,  PriTfttdoceni  nad  Assistent  rnn  physiologisehen  Institnt«  in 

Wttrzbnrg. 

Dr.  Sdierpf,  Lorens,  prakt.  Arzt  und  k.  Bmnnenarst  in  Bad  Kissingen. 
Dr.  SdkmiU^  Gregor,  k.  Begierangs*  and  Kreis-MediciDal-Ratb  in  Wflrzbnrg. 
Dr.  Schönhornt  Carl,  k.  Hofratb  und  TJniversItftts-Professor  in  Wflrzbnrg. 

Dr.  Schuberg,  Augast.,  Privatdocent  in  Wflrzbnrg. 

Dr.  Schnitze,  Oskar,  k.  Universitäts- Professor  in  Wiirzburfr. 

Dr.  Seifert,  Otto,  Privatdocect  und  prakt.  Arzt  in  Wfirzbarg. 

Dr.  tSeisser,  Rudolf,  prakt.  Arzt  iu  Wtirzburg. 

Dr,  SeUing,  Ednard,  k.  Uuiversitäts-Professor  in  Wfirzburg. 

Dr.  Semper,  Carl,  k.  üuiversitäts-Prüiesaor  iu  Wurzburg. 

Dr.  Sommer,  Eobert,  Privatdocent  nnd  Araistent  an  der  psycbiatriscben  Klinik 

in  Wfirzburg. 

Dr.  Sotier,  Alfred,  k.  Ifedieinal-Ratb  and  Brunnenarzt  in  Bad-Kissiugen. 
Siahdt  Oskar,  k.  Hof*,  Universit&ts-  und  YerlagsbacbhSndler  in  Wttrzbarg. 
Dr.  Starke  Angnst,  prakt.  Arzt  in  Wflrzbnrg. 
Dr.  iSlfdAr,  Hago,  Horath  nnd  k.  Bmnnenarzt  in  Bad-Kissiagea. 
Stubeft  Adalbert,  YerlagsbnchhSndler  in  Wflrzbnrg. 

Dr.  Tafel,  Jalias,  Privatdocent  und  Assistent  am  obemischen  lustitnte  in  Wfirzbarg. 

Dr.  Vocke,  Carl,  k.  Oberstabsarzt  nnd  Divisionsarzt  in  Würzburg. 

Dr.  Vo(/t,  Friedricli,  k.  Regiernn^s-  nnd  Kreis-Medicinal-Batb  a.  D.  in  Wttrzborg. 

Dr.  Volkelt,  k.  Universitäts-Professor  in  Würzburg. 
Dr.  Voss,  Aurel,  k.  Universitäts-Professor  in  Würzburg. 

Weingarten,  Emil,  lierzogl,  Sachseu-Meiningen'soher  Hofzahuarzt  iu  Wurzburg. 
Dr.  Wüke,  Siegfried,  prakt.  Arzt  iu  Würzburg. 

Dr.  Wirsing,  Ednard,  Assistenzarzt  an  der  internen  Klinik  in  Wflrzbnrg. 

Dr.  WisUeenut,  Wilhelm,  k.  Ünivereit&ts-Frofessor  in  Wflrzbnrg. 

Dr.  WoW»  Miobael,  prakt.  Arzt  in  Wfirzbarg. 

Dr.  ZoUitKht  Maximilian,  k.  Oberstabsarzt  in  Wfirzbarg. 


II.   Ordentliche  ausw&rtige  Mitglieder« 

Dr.  Abend,  Ludwig,  prakt.  Arzt  in  Wiesbaden. 

Dr.  Agatz,  .T.  G.,  prakt.  Arzt  in  Strassbiuir. 

Dr.  Angrrcr,  k.  Universitäts-Professor  in  Müucheu. 

Dr.  von  Bergmann,  Geh.  Tiath  and  TTniversitäts-Professor  ia  Berl|u. 

Dr.  Böhm,  Rudoli,  Luu er sitats- Professor  iu  Leipzig. 

Dr.  BolUng-Pope,  prakt.  Arzt  in  Virginien. 

Dr.  Bonnet,  Robert,  UniTersitfits^Professor  in  Glessen. 

Dr.  Barscsow  in  Sassland. 
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Dr,  Brau»,  Max,  UniTeraitätB-Profeaaor  in  Bostook. 

Dr.  Carus,  J.  Viktor,  Universitäts-Professor  in  Xteipaig, 

Dr.  Claus,  Carl,  Universitäts-Professor  in  "Wien, 

Dr.  Conrad,  Max,  k.  Professor  in  Ascliaffenburg. 

Dr.  JJecker,  Friedrich,  Arzt  in  Müncheu. 

Dr,  £berth,  Jos.,  k.  Universitäts-Professor  in  Halle  a/S. 

Dr.  Eimer,  Theodor,  k.  Üniversitäts-Professor  in  Tübingen. 

Dr.  Emminghaus,  Hermann,  Üniversitäts-Professor  in  Freibnrg. 

Dr.  Eyerit^  k.  Stabsaixt  in  KSaelias. 

Dr.  FtMeken,  Ftivatdooent  in  Berlin. 

Dr.  Fmker^  Emil,  k.  UniT.-frof:  in  Berlin. 

Dr.  fVaeAer,  Otto,  prakt.  Arzt  in  Stattgart. 

Dr.  FlescJi,  Max,  Professor  in  Frankfliit  s/U. 

Dr.  Fripp,  James,  Arzt  in  Clifton. 

Dr.  Gadf  Johannes,  Universitätsprofessor  in  Berlin. 

Dr.  Gaggel,  Theodor,  Aizt  in  Miltenberg. 

Dr.  Gegenbaur,  C,  Geh.  Ilofrath  und  Univ.-Professor  in  Heidelberg. 

Dr.  Gerhardt,  Carl,  Geh.  Hofrat  und  Üuiv.-Prof.  in  Berlin. 

Dr.  Gerhardt,  Dietrich,  Assisteuzüizt  der  mecUc.  Klinik  in  Strassbnrg. 

I^.  90»  €ferlach,  Josef,  k.  UniT.-Profe8«or  in  Erlangen.  • 

Dr.  GläSHett  Arzt  in  Lllttieh. 

Dr.  Graskeif,  Hnbert,  UniT.-FrofeaBor  in  Mfineben« 

Dr.  MarbaueTf  Carl,  Ißlitirarst  in  Antwerpen. 

Dr.  Harpke,  Arzt  in  Milwankee. 

Dr.  Hasse,  Carl,  Univ. -Prof.  in  Breslau. 

Dr.  Her zf eider,  J.,  Arzt  in  München. 

Dr.  Hilger,  Hofrat  nnd  kgl.  UniT.-Piofesaor  in  Jiäncben. 

Dr.  Keller,  Carl,  in  München. 

Dr.  Klehs,  Edwiu,  Professor  in  Karlsruhe. 

Dr.  Klein,  Gnstav,  Privatdocent  in  München. 

Dr.  Köster^  Carl,  Univ.-Professor  in  Bonn, 

Dr.  JToMratMcA,  Fiiedrieb,  Uni7.-Frofeaaor  in  Strasabnrg. 

Dr.  Erohn,  Alex.,  Arst  in  Peterabarg. 

Dr.  Kmnä^  Felix,  üniv.^Profeaaor  in  Berlin. 

Dr.  Kussmaul,  Profeaaor  in  Heidelberg. 

Dr.  Kutscharianz,  Arzt  in  Tiflis. 

Dr.  LenÄ;,  Privatdocent  in  Leipzig. 

Dr.  Lieven,  Arzt  in  Petersluirtr. 

Dr.  Loch,  Jaques,  in  Strassburg. 

Dr.  Markme,  Proir<>ur  iu  Dresden. 

Dr.  Mager,  Ferdinaud,  in  Weissenhnrg. 

Dr.  du  Mesnil,  Oberarzt  im  städtischen  Krankenhaase  in  Altona. 

Dr.  JIfciftr,  Fr.,  Oeneralarat  in  Uttnoben. 

Dr.  Mütter,  Friedriob,  üniT.-Profes3or  in  Harburg. 

Dr.  Mütter,  Peter,  Uniy.-Profeaaor  in  Bern. 
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.VrhAmniji  Einzeiohaen  pathologisch.  Befiinde.  (Fflr  Klinikmi.)  S  Blatt 

i9VU(;iiiai«   njit  32  Figuren.   2.  Aufl.   Preis  gummirt  und  perforirt  75  ^. 

j6i>hiiiHtf    Up   Cr     Aerztliches  Taschenbuch  (Tascheukalender)  i.  Lwd. 
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auiwicnciiuiril,  Selbstmördern,    Mit  8  Tafeln.    1882.    gr.  8». 

Preis  2.80. 

jirlnviliiAfi    Ti*  I     Untersuchungen  über  das  Eleidiu  nnd  den  Yerhornungs- 
III.  Ii.  proaess  der  Pars  cardiaca  des  Magens  der  Sängethiere.  Mit 
1  Tafel.   1890.   gr.  8P.  Preis  Ji  1.—. 

SitzDHSshericbto  X^i89l'\;'"jlVg^'^^  ^"^^ 

&UMtT  Dr«  0*  ^^^^  seltene  Missbilduug  des  Herzens.  Mit 

)      *    *    1  Tafel.   1690.  gr*  8''«  Preis  Ji  2. 

IGiairai    Dl*    P   Orthop.  Gymnastik  aaf  Grandlage  der  Therapie  der  Scolioäe 
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l>  Tafeln  im  Format  von  (88X^52  mm).  Preis  in  Convert  40  Binseine 
Tafeln,  k  5  20  Tafeln:  90  100  Tafehi:  8  Jl^  (Eingeftthrt  im  k. 
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